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Vorwort. 


Der  Grundgedanke  des  Systems  der  christlichen  Wahr- 
heil in  seinem  Zusammenhange  mit  dem  System  der  christ- 
lichen Gewissheit  war  dieser,  dass  als  dogmatische  Aussage 
Nichts  gelten  dürfe,  was  nicht  dem  eigensten  Wesen  des 
Glaubens  entnommen  werden  könne.  Tritt  daher  in  der 
christlichen  SillUchkeit  die  Lebenswirkung  solchen  Glau- 
bens zu  Tage,  so  wird  es  die  Probe  sein  für  die  richtige 
Erfassung  der  christlichen  Wahrheit,  wenn  sichs  zeigt,  dass 
solche  Sittlichkeit  nur  existirt  auf  Grund  jenes  Glaubens. 

Unter  sothanen  Umständen  war  es  mir  überaus  ver- 
wunderlich, dass  man  in  jenen  beiden  Systemen  „aprio- 
rische*' Sätze  gefunden  hat.  Ich  stelle  nicht  gern  die 
Alternative,  aus  welcher  diese  Entdeckung  sich  erklären 
würde.  Jedenfalls  habe  ich  keinen  Grund,  mich  dagegen 
zu  verlheidigen. 

Ich  hofie,  dass  die  evangelische  Theologie  je  länger 
je  mehr  es  lernen  wird,  sich  auf  dem  ihr  eignen  Gebiete 
zu  erbauen.  Sie  soll  sich  von  keiner,  auch  nicht  von 
der  Kanlischen  oder  Lotze^schen,  Philosophie  das  Concept 
corrigiren,  oder  vorschreiben  lassen  wie  weit  sie  in  die 
Region  der  objectiven  Glaubenswahrheit  eindringen  dürfe. 

Wer  dem  persönlichen  christlichen  Glauben  unter 
dem  Titel  des  Kampfes  wider  „Metaphysik  in  der  Theo- 
logie"   den   objectiven   Hintergrund    hin  wegnimmt,    der 
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nimmt  ihm,  wenn  auch  bester  Meinung,  die  Lebens- 
wurzel,  woraus  er  seine  Kraft  zieht.  Und  wer  das  per- 
sönliche Verhältniss  zu  dem  gotlmenschlichen  Erlöser 
unter  der  Anklage  auf  „Mystik*'  oder  „Pietismus"  zur 
Seite  schiebt,  der  zerstört,  wenn  auch  wider  Willen,  den 
Lebensgrund  der  evangelischen  Sittlichkeit. 

Ich  habe  mich  lange  genug  mit  der  Theologie  unsrer 
Reformatoren  und  des  16  Jahrhunderts  überhaupt  beschäf- 
tigt, um  mit  einiger  Zuversicht  sagen  zu  können,  dass 
sie  ohne  jenen  Hintergrund  und  jenen  Lebensgrund  auf- 
hört zu  sein  was  sie  ist.  Und  ich  werde  an  meinem 
Theile  darauf  halten,  dass  diese  „Metaphysik'S  diese 
„Mystik"  und  dieser  „Pietismus"  unsrer  evangelischen 
Theologie  gewahrt  bleiben.  Ich  hoffe  auch  darin  nicht 
allein  zu  stehen. 

So  bitte  ich  denn  um  freundliche  Aufnahme  dieser 
ersten  Hälfte  des  Systems  der  christlichen  Sittlichkeit. 
Ich  gestehe  gern,  dass  die  Freude,  damit  der  Lösung 
einer  Lebensaufgabe  näher  gekommen  zu  sein,  mir  ge- 
dämpft wird  durch  das  lebhafte  Bewusstsein  des  Ab- 
standes  zwischen  Idee  und  Wirklichkeit.  Verhüte  Gott, 
dass  durch  die  Mängel  der  Arbeit  verdüstert  werde  was 
seinem  Worte  und  der  Erfahrung  der  gläubigen  Gemeinde 
gemäss  als  Eigenart  des  christlichen  Lebens  hervortre- 
ten sollte! 

Das  Schriftstellen- Verzeichniss,  von  mir  nicht  ver- 
anlasst aber  dankbar  begrüsst,  stammt  von  der  Hand 
eines  lieben  jungen  Freundes,   des  Herrn  Vicar  ßöckh. 

Erlangen,  den  1.  December  1883. 

Dr.  Frank. 
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Die  Aufgabe. 

§.  1.  Die  christliche  Sittlichkeit,  deren  Verwirklichung 
in  der  Menschheit  Gottes  die  christliche  Wahrheit  zur  Vor- 
aussetzung hat,  ja  die  im  Grunde  zu  ihr  selbst  gehört,  lässt 
sich  als  einheitliches  und  doch  mannigfach  gegliedertes  Ganze 
in  relativer  Selbständigkeit  systematisch  behandeln.  Diese 
an  sich  mögliche  und  wegen  der  sonst  leicht  eintretenden 
Ueberbürdung  und  ungleichmässigen  Gestaltung  des  Systems 
der  christlichen  Wahrheit  zuträgliche  Sonderdarstellung  der 
christlichen  Sittlichkeit  bildet  den  dritten  Theil  der  systema- 
tischen Theologie. 

1.  Nur  vorübergehend  im  ersten  Theile  der  systematischen 
Theologie  ist  das  Verhältniss  der  Ethik  zu  dem  Ganzen  derselben 
und  insbesondere  zur  Dogmatik  in  Betracht  gekommen.  Gilt  es 
nun  hier  zunächst  die  Aufgabe  des  Systems  der  christlichen  Sitt- 
lichkeit zu  bestimmen^  um  darnach  das  System  selbst  demgemäss 
durchzuführen,  so  schliesst  diese  Bezeichnung  der  Aufgabe  selbst- 
verständlich die  Angabe  jener  Verhältnissstellung  in  sich,  da  ja 
ohne  Klarheit  hierüber  und  ohne  Zulässigkeit  einer  Sonderung 
der  Ethik  von  den  ihr  vorangegangenen  Disciplinen  jedes  weitere 
Vorgehen  auf  der  eingeschlagenen  Bahn  unmöglich  sein  würde. 
Die  Lösung  dieser  speciellen  Aufgabe,  welche  bis  auf  die  neueste 
Zeit  keineswegs  übereinstimmende  Kesultate  ergeben  hat,  ist  für 
uns  dadurch  erleichtert,  dass  wir  nicht  in  abstracter  Weise  For- 
meln zu  finden  und  aufzustellen  haben,  durch  welche  jenes  Ver- 
hältniss bestinunt  wird  —  bei  solchen  Formeln  bleiben  in  der 
Regel  Zweifel  zurück  über  die  Möglichkeit  des  concreten  Voll- 
zugs —  sondern  die  Richtigkeit  der  Aufstellung  und  insbeson- 
dere das  Recht  relativer  Selbständigkeit  sowie   den  in  Aussicht 
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2  Die  Aufgabe.    §.  1. 

zu  nehmenden  Inhalt  des  ethischen  Systems  sofort  an  den  hinter 
uns  liegenden  Systemen  zu  messen  in  der  Lage  sind. 

2.  Sieht  man  auf  das  Verhältniss,  wie  es  bisher  zwischen 
den  beiden  Systemen  der  christlichen  Gewissheit  und  der  christ- 
lichen Wahrheit  nicht  bloss  der  Theorie  nach  aufgestellt^  sondern 
zugleich  thatsächlich  durchgeführt  worden  ist  —  und  wir  können 
uns  an  diesem  Orte  freilich  nicht  mehr  darauf  einlassen,  die 
Richtigkeit  jener  Aufstellung  gegenüber  neuerlichen  Einwendungen 
zu  vertheidigen  —  so  will  sich  ein  System  der  christlichen  Sitt- 
lichkeit auf  den  ersten  Anblick  keineswegs  in  klarer,  den  bis- 
herigen Lehrstoff  ergänzender  und  doch  zugleich  selbständiger 
Weise  den  früheren  Systemen  anfügen.  Hierbei  versteht  es  sich 
wohl  von  selbst,  dass  die  hergebrachten  Namen  der  Ethik  und 
der  Dogmatik  ihrer  Wortbedeutung  nach  für  jene  Verhältniss- 
stellung ebenso  wenig  Etwas  austragen,  als  dieses  hinsichtlich 
des  Etymons  der  Sittlichkeit  und  des  Sittlichen  der  Fall  ist,  wie 
interessant  auch  und  instructiv  im  Uebrigen  solche  Unter- 
suchungen sein  mögen.  Was  wir  als  Inhalt  der  christlichen  Wahr- 
heit, deren  System  nach  unserer  Auffassung  die  Dogmatik  ist, 
anzusehen  haben,  das  ist  dort  gegeben;  und  wiederum  können 
wir  insoweit  Einverständniss  über  den  Inhalt  der  christlichen 
Ethik  voraussetzen,  dass  es  sprachlicher  und  geschichtlicher  Un- 
tersuchungen über  die  Bedeutung  der  Worte  nicht  bedarf.  Ohne 
Zweifel  schliessen  sich  auch  Gewissheit  und  Wahrheit  keineswegs 
einander  gegenseitig  aus,  sondern  indem  man  sich  der  christ- 
lichen Wahrheit  zu  bemächtigen  und  ihre  Bestandtheile  zu  er- 
forschen sucht,  thut  man  es  ganz  wesentlich  auch  um  sich  ihrer 
zu  vergewissem ;  und  wer  der  Glaubensgewissheit  auf  den  Grund 
zu  kommen  und  ihre  Momente  zum  Verständniss  zu  bringen  be- 
absichtigt, kann  dieses  nicht  anders  als  im  Interesse  der  christ- 
lichen Wahrheit  und  muss  so  oder  anders  dieser  Wahrheit  dabei 
Ausdruck  geben.  Daher  denn  von  Alters  her  beide  Aufgaben  in 
einander  flössen  und  miteinander  gelöst  wurden.  Indessen  haben 
wir  ja  hinreichend  gesehen  und  mit  der  That  bewährt,  wie  die 
Erforschung  der  Wahrheit  die  vollzogene  Vergewisserung  über 
den  Thatbestand  derselben  voraussetzt,    und  dass   hinwiederum 
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diese  Vergewisserung  mit  Nichten  schon  die  Erkenntniss  der 
Wahrheit  in  der  Mannigfaltigkeit  ihrer  Momente  und  in  der  Ein- 
heitlichkeit ihres  Zusammenhangs  in  sich  schliesst;  wenngleich  ynr 
nicht  jene  rohe  Art  der  Unterscheidung  zu  Grunde  legen  können,  wie 
sie  dem  katholischen  Glaubensbegriif  entspricht,  dass  man  zuerst 
des  offenbarenden  Gottes  und  seiner  Offenbarung  sich  versichere 
und  dann  hinnehme,  was  darin  als  zu  glauben  vorgelegt  und  vor- 
geschrieben werde.  Hingegen  lässt  sich  eine  ähnliche  Unterscheid- 
ung und  Belation  zwischen  dem  Gebiete  der  christlichen  Wahr- 
heit und  jenem  der  christlichen  Sittlichkeit,  wie  es  scheint,  ge- 
rade dann  nicht  vollziehen,  wenn  wir  denjenigen  Inhalt  und  Um- 
fang der  ersteren  voraussetzen,  von  dessen  systematischer  Dar- 
legung wir  herkommen.  Denn  die  durch  den  dreieinigen  Gott 
und  fttr  ihn  werdende  Menschheit,  wodurch  sich  der  Begriff  der 
christlichen  Wahrheit  bestimmt  und  welche  selbst  an  ihrem  Theile 
ihn  constituirt,  ist  jedenfalls  die  geistlich- sittlich  werdende, 
was  nun  auch  als  Begriff  der  christlichen  Sittlichkeit  nachmals 
bei  genauerer  Untersuchung  sich  ergeben  möge.  Ist  die  Abkehr 
von  Gott  die  Unwahrheit,  die  Befriedigung  an  Nichtgöttlichem 
der  Schein  gegenüber  der  Bealität,  so  ist  die  Hinkehr  zu  Gott, 
das  gottgemässe  Verhalten,  eben  als  Wahrheit,  nämlich  sittliche 
Wahrheit  zu  bezeichnen.  Es  kann  ja  gar  nichts  Ungeschickteres 
geben,  als  die  hergebrachte  Unterscheidung,  dass  die  Dogmatik 
mit  dem  Glauben,  die  Ethik  mit  dem  Leben,  jene  mit  den  cre- 
denda,  diese  mit  den  agenda  des  Christen  zu  thun  habe,  wenn 
nämlich  dies  eine  Formel  sein  soll,  womach  der  beiderseitige 
Lehrstoff  auszuscheiden  wäre:  eben  dieses  ist  der  Glaube  des 
Christen,  was  ihm  allein  und  was  ihm  sicher  das  gottgefällige 
Leben  ermöglicht,  und  eben  dieses  ist  sein  Leben,  was  je  und 
je,  schlechthin  untrennbar,  aus  dem  Glauben  resultirt.  Ja  mehr 
noch:  dies  Leben  gehört  um  so  gewisser  zur  christlichen  Wahr- 
heit, als  es  den  eigentlichen  Zielpunkt  der  letzteren  bildet,  ohne 
den  ihr  gerade  dasjenige  fehlen  würde  wozu  sie  da  ist  und  wes- 
halb sie  geglaubt  wird.  Es  hat  niemals  eine  Dogmatik  gegeben, 
in  welcher  nicht  von  der  Heiligung  und  Erneuerung  gehandelt, 
also  die  christliche  Sittlichkeit  als   zur   dogmatischen  Wahrheit 
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gehörig  angesehen  worden  wäre ;  und  insbesondere  der  evange- 
lische Glaube,  dessen  Existenz  das  gleichzeitige  Dasein  einer 
Todsünde  ausschliesst,  mithin  die  spontane  Richtung  auf  Gott  hin, 
diese  Grundbedingung  aller  christlichen  Sittlichkeit,  einschliesst, 
lässt  sich  ohne  jenen  ethischen  Gehalt,  sein  eigentliches  Pneuma 
(Jac.  2,  26),  gar  nicht  darstellen. 

3.  Wir  legen  demnach  als  unbrauchbar  zur  Seite  alle  jene 
Unterscheidungen,  wie  sie  so  oder  anders  neuerdings  formulirt 
worden  sind,  z.  B.  dass  die  Dogmatik  sich  beschäftige  mit  der 
Frage,  was  dünkt  dich  um  Christus,  die  Ethik  mit  der  Frage, 
was  dünkt  dich  um  die  rechte  Art  eines  Christen  auf  Erden 
(Harless),  oder  dass  die  Dogmatik  frage,  was  thut  die  göttliche 
Barmherzigkeit  für  den  Menschen,  die  Ethik,  wie  verhält  sich 
der  Mensch  zu  dieser  göttlichen  Barmherzigkeit  (Vilmar),  oder 
dass  in  der  Dogmatik  sichs  handle  um  das  Christenthum  als 
gottgeoflFenbarte  Versöhnimgswahrheit,  in  der  Ethik  um  den  Chri- 
sten in  seinem  gottgeschenkten  Heilsleben  (v.  Oettingen)  u.  A. 
Die  christliche  Sittlichkeit  ist  ein  integrirendes  Moment  der  christ- 
lichen Wahrheit,  und  so  wenig  diese  in  jener  aufgeht,  so  wenig 
lässt  sich  erstere  von  letzterer  als  etwas  Anderes  von  Anderem  im- 
terscheiden.  Aber  für  Jeden,  der  statt  in  unlebendigen  Abstrac- 
tionen  sich  zu  ergehen  die  gegebenen  Thatsachen  ins  Auge  fasst 
und  massgebend  für  das  Verständniss  sein  lässt,  wird  doch  die 
geschichtlich  eingetretene  Scheidung  mindestens  ein  Fingerzeig  da- 
für sein,  dass  ein  Bedürfniss  zu  solcher  vorliege,  mag  dasselbe 
keineswegs  sofort  in  zutreffender  Weise  befriedigt  worden  sein. 
Und  überdem  ist  die  Thatsache,  dass  ein  Lebens-  und  Wahr- 
heitsgebiet an  sich  in  einem  andern  gelegen  ist,  noch  gar  nicht 
entscheidend  gegen  die  Möglichkeit  oder  Diensamkeit  einer  ge- 
sonderten systematischen  Behandlung.  Es  müsste  denn  sein,  dass 
logische  Classificationen  und  Sonderungen  es  allein  oder  vornehm- 
lich wären,  nach  denen  systematische  Gebilde  sich  bemässen. 
Dann  freilich  müsste  man  sagen,  Sittlichkeit  und  Wahrheit 
schliessen  sich  logisch  nicht  aus,  darum  könne  es  auch  kein  Sy- 
stem der  christlichen  Sittlichkeit  neben  dem  der  Wahrheit  geben. 
Und  selbstverständlich  ist  auch    die  Gewissheit   und   deren   all- 
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mählicher  geistlich-intellectaeller  Vollzug  eine  Realität,  die  als 
solche  der  Wahrheit  sich  subsumirt.  Aber  es  handelt  sich  hier 
um  organische  Gebilde  höherer  Ordnung,  deren  eigenth'ümlicher 
Charakter  es  ist,  dass  ursprünglich  Ineinanderliegendes  allmäh- 
lich auseinander  hervorwächst,  ohne  die  an  sich  seiende  und 
prineipielle  Einheit  zu  verläugnen.  Es  ist  ein  Zeichen  natur- 
gemässen  und  gesunden  Wachsthums,  wenn  Glieder  des  einheit- 
lichen Ganzen  in  solcher  Weise  sich  entfalten,  dass  sie  zum  Ge- 
genstand gesonderter  systematischer  Betrachtung  erhoben  werden 
können.  Und  jenes  Ineinanderliegen,  die  Identität  der  Lebens- 
w^urzel,  die  Gleichartigkeit  des  Wachsthums,  die  Wiederkehr  der- 
selben Lebenselemente,  was  Alles  mit  abstract  logischer  Unter- 
scheidung sich  nicht  verträgt,  ist  sowenig  ein  Hindemiss  geson- 
derter systematischer  Behandlung,  dass  auf  solch  organischer 
Verbundenheit  gerade  umgekehrt  die  Möglichkeit  des  Vollzugs 
wesentlich  beruht. 

4.  Alle  Gewissheit  des  christlichen  Glaubens  und  all  seine 
Wahrheit  geht  schlüsslich  darauf  zurück,  dass  er  ein  Werden 
und  Sein  in  sich  fasst,  in  dessen  Realität  das  christliche  Subject 
aufgenonunen  ist  und  in  dessen  Erfahrung  es  ebendarum  steht. 
Wir  mussten  damit  anheben,  als  wir  den  Weg  der  Vergewisser- 
ung des  Christen  aufzeigten;  wir  kommen  darauf  zurück,  nun  da 
der  Vollzug  der  christlichen  Sittlichkeit  in  Frage  steht.  Niemand 
ist  ein  Clirist,  in  welchem  nicht  dies  Werden  einer  höheren  geist- 
lichen Welt  einen  Anfang  genommen;  das  Christenthum  wäre 
Sehein  und  Täuschung,  wenn  ihm  nicht  diese  thatsächliche  Wir- 
kung innewohnte.  Eben  deshalb  ists  das  Werden  einer  Mensch- 
heit Gottes,  was  das  Wesen,  den  Umfang*,  das  Ziel  der  christ- 
lichen Wahrheit  bestimmt:  was  uns  dazu  verhilft,  wie  es  dazu 
kommt,  was  damit  gesetzt  ist,  das  Alles  gehört  zur  christlichen 
Wahrheit.  Zwar  ist  noch  nicht  erschienen  was  wr  sein  werden, 
und  nur  im  Kampfe  mit  feindlichen  Mächten  in  uns  und  ausser 
uns  ringen  wir  dem  Ziele  der  Vollendung  entgegen.  Aber  über 
diesen  gegenwärtig  unvollkommenen  christlichen  Lebensstand  weist 
uns  der  Glaube  gemäss  dem  was  er  in  der  Zeit  geworden  hin- 
aus in  den  Abschluss  des  Werdens,  in  das  vollendete  Sein:    die 


6  Die  Aufgabe.    §.  1. 

christliche  Wahrheit  wäre  nicht  was  wir  an  ihr  haben  und  wo- 
für sie  dem  Christen  gilt,  bliebe  sie  innerhalb  der  diesseitigen 
Realitäten  stehen,  nmfasste  sie  nicht  zugleich  mit  dem  Anfang 
und  Fortgang  des  Werdens  dessen  Vollendung.  Nun  wird  uns, 
auch  ohne  dass  es  einer  genaueren  BegriflFsbestimmung  hier  schon 
bedürfte,  klar  werden,  dass  die  Herausbildung  eines  sonderlichen 
Systems  der  christlichen  Sittlichkeit  aus  jenem  der  christlichen 
Wahrheit  und  insofern  neben  ihm  in  der  That  möglich  und  dem 
Verständniss  dienlich  ist.  Denn  während  die  thatsächliche  Ent- 
stehung des  Menschen  Gottes  und  seine  Auswirkung  in  dieser 
Zeitlichkeit  für  die  Dogmatik  nur  einen  Durchgangspunkt  bildet 
inmitten  des  Stromes  der  Bewegung,  welcher  von  dem  Werde- 
princip  des  dreieinigen  Gottes  durch  dies  zeitliche  Werden  hin- 
durch bis  zum  Abschluss  des  Werdens  in  der  seligen  Ewigkeit 
führt,  so  ist  doch  dies  gegenwärtige  Werden  und  Leben  des  Chri- 
sten auf  der  einen  Seite  etwas  so  in  sich  Geschlossenes  und 
Ganzes,  auf  der  .andern  etwas  so  Beziehungsreiches  und  Mannig- 
faltiges, dass  die  Nachbildung  dieses  geistlichen  Organismus, 
mag  derselbe  immerhin  innerhalb  des  Ganzen  der  christlichen 
Wahrheit  seinen  Ort  haben,  in  einem  sonderlichen  System  der 
christlichen  Sittlichkeit  sich  als  vollkommen  möglich  erweist. 
Und  nicht  bloss  als  möglich:  denn  das  in  dieser  Zeitlichkeit  ver- 
laufende Christenleben,  welches  der  Vollendung  bis  zum  Tode 
und  im  Tode  entgegenringt,  ist  ein  in  sich  so  reich  gegliedertes, 
allwärts  hin  sich  erstreckendes  und  durchsetzendes,  dabei  zugleich 
ein  so  wechselvolles,  auf  und  abwogendes,  durch  stetigen  Kampf 
mit  feindlichen  Elementen,  durch  stetige  Aneignung  schöpfungs- 
mässiger  Potenzen  sich  vollendendes,  dass  die  umfassende  Dar- 
stellung dieses  Lebens  in  allen  seinen  Beziehungen  und  Verzwei- 
gungen eine  unliebsame  Exuberanz  innerhalb  des  Systems  der 
christlichen  Wahrheit  bilden  und  die  klare  Uebersichtlichkeit 
seines  Verlaufes  hemmen  würde.  Es  ist  daher  nicht  bloss  mög- 
lich, sondern  auch  für  das  Verständniss  zuträglich,  die  Durch- 
führung des  christlichen  Lebens  in  jenem  thatsächlich  ihm  eignen- 
den Umfange  einem  sonderlichen  Systeme,  der  Ethik,  vorzube- 
halten, wogegen  die  Dogmatik  sich  damit  begnügt,  die  mit  sich 
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identiBchen  Grundlagen  und  den  ttberall  gleichen  Wesenscharak- 
ter dieses  Lebens  zur  Darstellung  zu  bringen. 

5.  Damit  ist  nun  erreicht,  worauf  es. vorläufig  an  diesem 
Orte  abgesehen  war,  dass  wir  lediglich  im  Hinblick  auf  die  hin- 
ter uns  liegenden  Disciplinen  der  systematischen  Theologie,  ins- 
besondere auf  das  System  der  christlichen  Wahrheit,  die  Stelle 
ausgemittelt  haben,  wo  das  System  der  christlichen  Sittlichkeit 
einsetzen  kann.  Absichtlich  wurde  vermieden,  einen  BegriflF  der 
Sittlichkeit  vorauszuschicken  und  mit  Hilfe  desselben  die  Ab- 
grenzung des  neuen  Gebietes  zu  vollziehen;  denn  die  systema- 
tische Ordnung  bringt  es  mit  sich,  dass  wir  vorerst  nichts  An- 
deres zu  Grunde  legen  dttrfen,  als  den  Complex  derjenigen  Rea- 
litäten, innerhalb  dessen  als  eines  uns  bekannten  der  Thatbestand 
der  christlichen  Sittlichkeit  sich  findet.  Und  die  Probe  für  die 
Richtigkeit  dieses  Verfahrens  bietet  der  Blick  auf  die  geschicht- 
liche Entstehung  und  Gestaltung  der  Ethik  als  sonderlicher  theo- 
logischer Disciplin,  die  allmählich  von  der  Dogmatik  zu  relativer 
Selbständigkeit  sich  ablöste,  so  jedoch^  dass  dabei  die  ursprüng- 
liche Zugehörigkeit  zu  jener  unvergessen  blieb  imd  durch  Wie- 
derzusammenfassung hie  und  da  inmier  aufs  Neue  sich  geltend 
machte.  Auch  die  Unbestimmtheit  imd  Schwebe,  in  welcher  das 
Verhältniss  vorerst  gehalten  werden  musste,  stimmt  mit  jenem 
historischen  Thatbestande ,  welcher  Mrie  immer  so  auch  hier  für 
das  systematische  Denken  massgebend  ist,  überein.  Aber  um  so 
mehr  liegt  darin  der  Anlass  und  die  Nöthigung,  über  diese  an- 
fangliche Unbestimmtheit  hinauszustreben  und  den  Grundriss  bis 
ins  Einzelne  zu  entwerfen,  welchem  gemäss  dies  abschliessende 
Gebäude  der  systematischen  Theologie  sich  erheben  soll.  Dass 
aber  damit  wirklich  solch  ein  Abschluss  vollzogen  wird,  über 
welchen  wenigstens  nach  dem  dermaligen  Stande  jener  Theolo- 
gie nicht  hinausgegangen  werden  kann,  dies  muss  zimächst  aus 
dem  Grundriss  selbst,  dann  aber  insbesondere  aus  dessen  Durch- 
führung sich  ergeben. 

§.  2.     Formell   entspricht    das  Wesen    der   chrisllichen 
Sittlichkeit,  das  wir  aus  dem  Werden  und  Leben  der  Mensch- 
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heit  Gottes  entnehmen,  dem  Thatbestand  der  natürlichen 
Sittlichkeit,  welcher  Object  der  allgemein  menschlichen  Uehong 
und  Erfahrung  ist.  Denn  sittlich  in  diesem  allgemeinen  Sinne 
nennen  wir  das  freie  Thun  der  menschlichen  Persönlichkeit, 
welches  und  insofern  es  auf  die  Verwirklichung  des  höchsten 
Lebenszweckes  mittelbar  oder  unmittelbar,  bewusst  oder  un- 
bewusst  gerichtet  ist.  Alle  diese  Momente,  welche  den  Be- 
griff des  Sittlichen  constituiren ,  finden  sich,  von  ihrem  that- 
sächlichen  Gehalt  abgesehen,  also  rein  formell  betrachtet,  in 
per  christlichen  Lebensbethätigung  wieder. 

1.  Selbstverständlich  nicht  um  äusserliche  Gleichförmigkeit 
im  Verlaufe  der  Darstellung  hier  mit  jener  in  den  früheren  Sy- 
stemen zu  erzielen,  treten  wir  jetzt  an  die  Frage  heran,  wie  sich 
die  christliche  Sittlichkeit,  der  Gegenstand  der  theologischen 
Ethik,  zu  der  allgemein  menschlichen,  näher  der  natürlich-mensch- 
lichen, Sittlichkeit  verhalte.  Denn  an  diesem  überall  wieder  be- 
gegnenden Verhältniss  des  specifisch  Christlichen  und  des  allge- 
mein Menschlichen  hängt  nicht  weniger  als  die  Wahrheit  dessen, 
was  der  Glaube  als  den  ihm  eigenthümlichen  Besitz  festhält,  und 
die  Möglichkeit  für  das  Verständniss ,  das  specifisch  -  Christliche 
als  die  absolute  Wahrheit  zu  würdigen  unbeschadet  seiner  Ver- 
schiedenheit von  dem  natürlich -Menschlichen,  ja  des  theilweise 
zwischen  ihnen  bestehenden  Gegensatzes.  Es  ist  nicht  zu  sagen, 
was  für  jene  Wahrheit  und  für  dieses  Verständniss  bedeutungs- 
voller wäre,  ob  der  Nachweis  der  formellen  Gleichheit  oder  aber 
der  der  materiellen  Ungleichheit;  denn  aus  jenem  erhellt  das 
acht  Menschliche  des  christlich-sittlichen  Verhaltens  und  die  Mög- 
lichkeit, von  der  natürlichen  Sittlichkeit  hinüberzutreten  in  die 
christliche;  in  diesem  bekundet  sich  der  überragende,  nicht  von 
dieser  Welt  stammende  Charakter  des  christlichen  Ethos,  ohne 
welchen  dasselbe  aufhören  würde  zu  sein  als  was  es  dem  christ- 
lichen Glauben  gilt.  Hinwiederum  treten  wir  in  diese  Unter- 
suchung ein  mit  dem  vollen  Ertrag  dessen,  was  die  Systeme  der 
Gewissheit  und  der  Wahrheit  desfalls  uns  erschlossen  haben: 
das  Verhältniss  der  christlichen  Gewissheit  zur  natürlichen,   der 
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christlichen  Wahrheit  zur  allgemein  menschlichen  ist  die  Voraus- 
setzung und  die  Basis  fftr  die  Verhältnissstellung  zwischen  der 
christlichen  und  der  natürlichen  Sittlichkeit. 

2.  Die  thatsächliche  Existenz  einer  natürlichen  Sittlichkeit, 
der  universal-menschliche  Charakter  des  Sittlichen  ist  nicht  bloss 
Gegenstand  einer  auf  diesem  Gebiete  nachweisbaren  allgemeinen 
Erfahrung;  sondern  zugleich  ein  wesentliches  Object  der  christ- 
lichen Wahrheitserkenntniss ;  von  deren  Darstellung  wir  her- 
kommen. Es  ist  ein  gemeinsam  menschliches  Interesse,  dass 
diese  Existenz  natürlicher  Sittlichkeit  anerkannt  und  in  ihrer  Be- 
deutung gewürdigt  werde;  denn  sie  bildet  den  Grundpfeiler  der 
Humanität,  die  Vorbedingung  zu  jedwedem  menschenwürdigen 
Dasein,  insbesondere  für  jedwede  wahre  Menschengemeinschaft, 
und  andrerseits  ist  sie  nach  christlicher  Betrachtungsweise  der 
noch  gebliebene  Wiederschein  der  ursprünglichen  Herrlichkeit 
des  Menschen  gleichwie  die  Vorbedingung  seiner  geistlich  -  sitt- 
lichen Erneuerung.  Bei  allen  noch  so  grossen  Differenzen  der 
Beurtheilung  des  Menschenwesens  und  seiner  Bestimmung  ist 
doch  noch  eine  gewisse  Gleiche  in  der  Anwendung  des  sittlichen 
Massstabes,  in  der  Geltendmachung  sittlicher  Postulate  geblieben. 
Das  begreift  sich  daraus,  dass  die  sittliche  Lebensäusserung  am 
Unmittelbarsten  und  Tiefsten  mit  der  menschlichen  Persönlichkeit, 
mit  dem  was  den  Menschen  zum  Menschen  macht,  zusammen- 
hängt, wornach  man  dann  jene  nicht  zurückstellen  kann  ohne 
diese  preiszugeben.  Man  sagt  wohl  von  Menschen,  welche  den 
Forderungen  der  Sittlichkeit  Hohn  sprechen,  dass  sie  zum  Thiere 
herabsinken  —  ein  Beweis,  wie  eng  das  Sittliche  und  das  spe- 
cifisch-Menschliche  sich  berühren;  und  wenn  neuerdings  ein  Geg- 
ner des  Christenthums  geäussert  hat,  von  der  ethischen  Seite  her 
müsse  dasselbe  zu  Falle  gebracht  werden,  so  zeigt  dies  abermals, 
wie  man  auch  hier  das  Sittliche  als  das  schlechthin  Entschei- 
dende, Nothwendige  und  Bleibende  anzusehen  gewohnt  ist.  Aber 
eben  darin  liegt  denn  auch  der  tödtliche  Widerspruch,  in  welchen 
der  Materialismus  sich  verwickelt:  er  macht  darauf  Anspruch,  uns  das 
Wesen  der  Menschen  verstehen  zu  lehren,  und  er  hebt  dieses  We- 
sen auf,  indem  er  den  sittlichen  Charakter  des  Menschen  vernichtet. 


10  Die  Aufgabe.    §.  2. 

3.  Unter  allen  Umständen  nämlich  ist  nach  natürlichem  Ur- 
theil  and  allgemein  menschlicher  Erfahrung  ein  Zwiefaches  zu 
sittlichem  Handeln  erforderlich,  eine  Selbstbestimmung,  welche 
den  physischen  Zwang  ausschliesst,  und  eine  Zwecksetzung,  wel- 
che mit  jener  eng  zusammenhangend  das  Object  solchen  Handelns 
bestimmt.  Die  materialistische  Weltauffassung  kann  in  ihrer 
Consequenz  weder  das  Eine  noch  das  Andere  anerkennen,  weil 
ihr  zufolge  das  physische  Gesetz  an  die  Stelle  des  moralischen 
Gesetzes  treten  muss.  Dieselbe  Nothwendigkeit  des  Naturgesetzes, 
welche  in  der  aussermenschlichen  Welt  herrscht,  bedingt  auch 
das  scheinbar  freie  und  verantwortliche  Thun  des  Menschen; 
.und  wenn, der  ZweckbegriflF  einmal  innerhalb  des  Weltganzen  als 
Motiv  des  Geschehens  beseitigt  werden  muss,  so  weiss  ich  nicht, 
wie  man  ihn  noch  innerhalb  einer  Parcelle  des  Universums  auf- 
recht erhalten  will.  Denn  würde  er  hier  actuell,  so  müsste  er 
potentiell  schon  in  den  physischen  Vorbedingungen  des  Menschen- 
wesens stecken.  Das  Verkehrteste  aber  unter  Allem,  weil  schlechte 
Transaction  und  Rückkehr  zu  historisch  Ueberwundenem,  ist  jene 
dermalen  nicht  unbeliebte  Erneuerung  des  Kantischen  Dualismus, 
wo  man  die  objective  Welt  dem  Naturgesetz  und  seiner  Noth- 
wendigkeit  preisgiebt  und  dem  Subject  so  oder  anders  Freiheit 
und  Zwecksetzung  reservirt.  Die  Gegensätze ,  zwischen  denen 
diese  Repristination  eines  ausgelebten,  eines  auch  ehedem  nie- 
mals ins  wirkliche  Leben  eingedrungenen  Philosophems  vermitteln 
will,  werden  darüber  zur  Tagesordnung  übergehen.  Wir  dürfen 
also  wohl,  indem  wir  das  Sittliche  im  Sinne  der  natürlichen  Er- 
fahrung als  eine  Realität  ansprechen,  auch  die  Grundlagen  fixi- 
ren,  worauf  gemäss  dieser  Erfahrung  die  Realität  des  Sittlichen 
beruht.  Zunächst  legen  wir  einem  Thun  in  dem  Masse  weniger 
das  Prädikat  des  Sittlichen  bei,  je  mehr  es  auf  demjenigen  Ge- 
biete des  menschlichen  Wesens  sich  findet,  welches  der  physi- 
schen Nothwendigkeit  unterstellt  ist.  Die  Befriedigung  leiblichen 
Bedürfnisses  ist  kein  sittliches  Thun,  und  ebensowenig  kann  das 
Verhalten  eines  in  Fieberwahnsinn  Rasenden  sittlich  gewürdigt 
werden.  Frei  und  sittlich  sind  connex,  gleichwie  sittlich  und 
verantwortlich  correlat.    Allerdings  untersteht  auch  das  physisch 
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Nothwendige  in  der  Lebensbethätigung  des  Menschen  dem  sitt- 
lichen Urtheil,  aber  nicht  insofern  es  dieses  ist,  sondern  insoweit 
die  Selbstbestimmung  darauf  influirt.  Nicht  dass  ich  esse  oder 
schlafe,  hat  sittliche  Bedeutung,  wohl  aber  wie  ich  es  thue  — 
denn  dieses  unterliegt  meiner  Selbstbestimmung.  Und  wenn  es 
der  sittlichen  Beurtheilung  einer  Uebelthat  zu  Gute  kommt,  wenn 
der  Thäter  dabei  ohne  klares  Bewusstsein  und  freie  Wahl  ge- 
handelt hat,  so  fragt  es  sich  doch,  ob  nicht  solche  Trübung  des 
Bewusstseins  und  solche  Minderung  der  Wahlfreiheit  irgendwie 
ihrerseits  zurttckzufllhren  sei  auf  vorhergegangene  Selbstbestim- 
mung, und  demgemäss  würde  auch  hier  das  sittliche  Urtheil 
Platz  greifen.  Es  kann  im  Fieberparoxysmus,  ja  bei  wirklicher 
Geisteskrankheit,  welche  die  Verantwortlichkeit  des  Thuns  auf- 
hebt, eine  Seite  des  menschlichen  Charakters  zum  Ausdruck  kom- 
men, welche  zuvor  durch  schuldhafte  Selbstsetzung  so  geworden 
ist ;  und  eine  Uebelthat  bei  Trunkenheit  wird  selbst  vor  dem  bür- 
gerlichen Forum  nicht  vergessen  lassen  dürfen,  dass  der  Zustand 
der  Unfreiheit  ein  freigesetzter  war,  geschweige  denn  vor  dem 
sittlichen.  Die  letzte  That  eines  Verbrechers  ist  nicht  selten  eine 
wie  unter  dem  Verhängniss  eines  physischen  Zwanges  vollbrachte, 
aber  doch  nur  darum,  weil  die  Gewohnheit  des  Sündigens,  die 
durch  Selbstbestimmung  zu  Stande  kam,  ihn  allmählich  dem  phy- 
sischen Zwange  unterwarf.  So  bestätigen  also  auch  die  schein- 
baren Ausnahmen,  wo  unfreie  Handlungen  sittlich  gewürdigt  wer- 
den, die  allgemeine  Regel,  dass  sittliches  Thun  auf  Selbstbestim- 
mung beruht;  und  auf  die  Frage,  was  es  um  diese  Selbstbestim- 
mung sei,  haben  wir  zunächst  zu  antworten,  sie  sei  eine  solche, 
der  die  Möglichkeit  des  Anderssetzens  innewohnt.  Wir  brauchen 
uns  hier  gar  nicht  auf  spinöse  Untersuchungen  darüber  einzu- 
lassen, ob  die  Möglichkeit  des  Anderskönnens,  diese  Wahlfreiheit, 
das  ursprtlngliche  Wesen  der  Selbstbestimmung  ist;  genug,  dass 
das  sittliche  Handeln,  um  als  solches  anerkannt  zu  werden,  die 
Möglichkeit  des  anders  Handelns  involvirt.  Wir  setzen  sie  vor- 
aus, auch  wenn  Jemand  durch  Uebung  dahin  gekommen  wäre, 
nicht  anders  als  gut  oder  nicht  anders  als  bös  handeln  zx\ 
können. 
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4.  Mit  der  Selbstbestimmung  als  wesentlicher  Vorbedingung 
des  sittlichen  Handelns  verbanden  wir  vorhin  sogleich  die  Object- 
setzung;  welche  den  teleologischen  Charakter  jenes  Handelns  aus- 
drückt. Es  war  wichtig,  dies  schon  dort  nicht  unausgesprochen 
zu  lassen,  damit  nicht  durch  die  Trennung  und  Aufeinanderfolge 
der  Schein  entstünde,  als  wäre  jene  Setzung  etwas  von  der  Selbst- 
bestimmung pur  zu  Scheidendes,  lediglich  Hinzukommendes.  Viel- 
mehr die  Selbstbestimmung  ist  eo  ipso  Bestimmung  des  Selbst 
für  ein  Object,  weil  doch  das  Handeln,  dem  jener  Charakter  eig- 
net, nicht  als  zielloses  gedacht  werden  kann,  sondern  auf  Ver- 
wirklichung eines  Zweckes  gerichtet  sein  muss.  Freilich  nicht 
unter  allen  Umständen  kann  man  sagen,  dass  die  Objectsetzung 
als  telischer  Act  die  Selbstbestimmung  des  Anderskönnens  invol- 
virt,  gleichwie  diese  allerdings  die  Objectsetzung;  denn  es  giebt 
unbewusste  telische  Acte  innerhalb  der  Thierwelt,  wo  von  An- 
derskönnen nicht  die  Rede  ist  und  welche  ebendarum  dem  sitt- 
lichen Urtheil  nicht  unterfallen.  Aber  damit  rechtfertigt  sich 
eben  nur  die  Anordnung  der  Momente,  womach  um  den  BegriflF 
des  Sittlichen  zu  gewinnen  von  der  freien  Selbstbestinmiung  aus- 
zugehen und  darnach  zur  Objectsetzung  fortzugehen  war.  Man 
muss  nur  das  Object  in  völliger  Allgemeinheit  belassen,  um  nicht 
durch  scheinbare  Ausnahmen  beirrt  zu  werden.  Denn  wenn  es 
z.  B.  ein  Handeln  giebt,  dem  es  lediglich  auf  Selbstäusserung, 
auf  ein  freies  Spiel  der  Kräfte  ankommt,  ohne  dass  ein  weiteres 
Ergebniss  damit  erzielt  wird,  so  ist  doch  auch  dabei  das  Object 
nicht  zu  vermissen,  da  einmal  ohne  Objecte  solch  freies  Spiel 
nicht  gedacht  werden  kann,  sodann  aber  das  angestrebte  Ziel 
eben  in  der  Selbstäusserung  an  diesen  Objecten  besteht.  Man 
sieht  aber  sofort  daraus,  dass  wir  doch  nicht  bei  dem  einfachen 
Postulate  eines  Objectes,  worauf  die  Selbstbestimmung  sich  richtet, 
stehen  bleiben  können,  sondern  dass,  um  dem, BegriflF  des  Sitt- 
lichen zu  genügen,  die  Verwirklichung  des  Objectes  zugleich  un- 
ter dem  Gesichtspunkt  des  Gutes  gefasst  und  betrachtet  sein  will. 
Denn  auch  wo  das  Spiel  der  Kräfte,  diese  Selbstbethätigung, 
nicht  um  des  einzelnen  Objectes  willen,  worauf  sie  sich  bezieht, 
sondern  das  Object  um  der  Selbstbethätigung  willen  begehrt  und 
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gesetzt  wird,  da  haben  wir  doch  nicht  minder  eine  telische  Aeus- 
serung  der  menschlichen  Freiheit,  behnfs  der  Erreichung  eines 
Zieles ;  welches  das  wahre  und  eigentliche  Object  des  Strebens 
ist,  und  eben  dieses  erscheint  dem  Handelnden  unter  dem  Aspect 
eines  zu  verwirklichenden  Gutes.  Insofern  ist  das  Streben  nach 
Selbstbefriedigung,  nach  Genuss  eines  Gutes,  ader  wie  man  es 
sonst  bezeichnen  möge,  von  sittlichem  Handeln  untrennbar,  ein 
Wesensmoment  desselben  gleichwie  die  Selbstbestimmung  und 
die  Objectsetzung.  Die  Allgemeinheit  dieser  Thatsache  erleidet 
keine  Einschränkung  etwa  dadurch,  dass  der  Handelnde  schmerz- 
volle Entsagung  einem  Genüsse,  der  ihm  winkt,  vorzieht;  denn 
diese  Entsagung,  dieser  Schmerz  erscheint  ihm  eben  als  ein  höhe- 
res Gut  gegenüber  dem  geringeren  des  Genusses.  Ebensowenig 
kann  es  als  Einschränkung  oder  Aufhebung  jener  Thatsache  gel- 
ten, wenn  Ethiker  dem  Streben  nach  Genuss,  diesem  Eudämo- 
nismus,  das  Handeln  aus  Pflicht,  diese  uninteressirte  Unterwer- 
fung unter  das  sittliche  Postulat  entgegenstellen ;  denn  eben  diese 
Unterwerfung  unangesehen  die  persönliche  Neigung  erscheint 
dem  also  Handelnden  als  das  wahre  Gut,  dessen  er  sich  dadurch 
theilhaftig  macht,  im  Unterschied  zu  den  Scheingütem  subjectiven 
Grelttstens. 

5.  Aber  allerdings  nöthigt  uns  die  letztere  Unterscheidung, 
einen  Schritt  weiter  in  der  Bestimmung  des  allgemein  oder  na- 
türlich Sittlichen  vorzugehen,  da  sich  daraus  ergiebt,  dass  nicht 
jedes  Gut  promiscue  als  Object  des  Strebens  verbunden  mit  der 
Selbstbestimmung  den  Begriflf  des  Sittlichen  constituirt.  Denn 
jene  Unterscheidung  führt  zu  der  Thatsache,  dass  immer  nur 
das  Streben  nach  dem  höheren  Gut,  und  da  nun  jene  Höherstel- 
lung eine  Grenze  haben  muss,  nach  dem  höchsten  Gut  der  freien 
Selbstbestimmung  den  Charakter  des  Sittlichen  aufprägt.  Wir 
treten  damit  noch  deutlicher  als  schon  bisher  der  Fall  gewesen 
in  Gegensatz  zu  jener  Schleiermacher'schen  Auffassung,  als  wäre 
das  Wesen  des  sittlichen  Processes  das  „Vemunfthandeln",  durch 
welches  „die  Natur  organisirt  und  symbolisirt  werden  soll."  Wo 
dann  freilich,  um  Schleiermacher  nicht  Unrecht  zu  thun  und  and- 
rerseits um  zu  erkennen,  wie  unentbehrlich  doch   auf  alle  Fälle 
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die  Herbeiziehung  des  höchsten  Gutes  für  den  BegriflF  des  Sitt- 
lichen ist;  beachtet  sein  will;  dass  das  ;,yollkommene  Ineinander 
von  Vernunft  und  Natur"  hier  als  das  höchste  Gut  vorgestellt 
wird.  Aber  eben  darin  zeigt  sich  die  principielle  Verfehlung: 
jene  irrige  Entgegensetzung  der  Vernunft  und  der  Natur,  des 
Geistes  und  des  Fleisches  —  als  wäre  die  Natur  schlechthin  ver- 
nunftlos und  als  wäre  Bewältigung  des  dinglichen  Seins  von  dem 
geistigen  unter  allen  Umständen  schon  etwas  ;,Sittliches".  Und 
zwar  sagen  wir  dies  nicht  etwa  zunächst  im  Sinne  eines  christ- 
lichen Urtheils,  welches  die  Thatsachen  des  christlichen  Glaubens 
zur  Voraussetzung  hat,  sondern  im  Sinne  des  allgemeinen  und 
natürlichen,  welches  gar  Nichts  davon  weiss,  dass  Beherrschung 
und  Durchdringung  der  Natur  mit  der  Vernunft  als  solche  schon 
das  höchste  Gut  realisire.  Es  kommt  eben  auch  nach  gemeinem 
Urtheil  erst  noch  auf  den  Zweck  an,  wozu,  oder  auf  die  Norm, 
wornach  solche  Beherrschung  geschieht  oder  geschehen  soll.  Auf 
der  anderen  Seite  freilich  würden  wir  aus  den  an  diesem  Orte  uns 
gezogenen  Schranken  heraustreten,  wollten  wir  nun  etwa  darnach 
suchen,  welches  nach  natürlichem  Urtheil  das  letzte  Ziel  und  die 
oberste  Norm  des  sittlichen  Handelns  sei.  Wir  können  zunächst 
nur  sagen,  dass  für  einen  Jeden  das  sittliche  Thim  sich  bemisst 
nach  dem  obersten  Zweck,  durch  welchen  er  seine  Action  be- 
stimmt sein  lässt,  und  in  dessen  Verwirklichung  zugleich  das 
höchste  Gut  fftr  ihn  gelegen  ist.  Es  taugt  nicht,  hier  sofort  mit 
objectiven  Zielen  und  Normen  heranzutreten.  Zumal  bei  der  ge- 
genwärtigen Lage  der  Anthropologie,  wo  gewisse  Annahmen  über 
den  natürlich  sittlichen  Charakter  des  Menschen,  über  das  Ge- 
wissen und  dessen  Forderungen  u. s.w.,  in  denen  man  sich 
früherhin  leichter  einigen  konnte,  nicht  mehr  die  gleiche  Geltung 
besitzen.  Und  jedenfalls  ist  es  eine  Thatsache ,  dass  dermalen 
bei  der  Frage  nach  dem  obersten  Massstab  des  sittlichen  Han- 
delns auch  innerhalb  der  gebildeten  Kreise  und  unter  den  Ver- 
tretern der  Wissenschaft  keineswegs  Uebereinstimmung  herrscht, 
wogegen  die  Realität  und  die  Nothwendigkeit  eines  solchen  an 
sich,  welcher  es  auch  sei,  kaum  einem  ernstlichen  Zweifel  be- 
gegnen dürfte.    Sorge  für  Beschaffung  des  eignen  Lebensunter- 
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haltes  ist  gewiss  kein  unsittliches  Thmi;  und  fttr  Viele  ist  es  in 
Wahrheit  das  letzte  Ziel  ihrer  Bethätigung^  dem  alle  anderen 
Aetionen  sich  unterordnen.  Sie  trägt  insofern  sittlichen  Charakter: 
„Jeder  ist  sich  selbst  der  Nächste";  und  Selbsterhaltung  ist 
Pflicht  Macht  sich  aber  diese  Selbsterhaltung  geltend  auf  Ko- 
sten des  Familienkreises;  dem  der  Einzelne  angehört;  so  wird 
sie  ftor  unsittlich  geschätzt;  und  als  höherer  Massstab  des  sitt- 
lichen Thuns  das  Familienwohl  hingestellt;  dem  das  individuelle 
unterzuordnen  sei.  Jedoch  auch  dabei  bleibt  die  sittliche  Schätzung 
des  natürlichen  Urtheils  nicht  stehen;  sondern  sie  geht  darüber 
hinaus  zu  dem  allgemeinen  Wohl;  dem  gegenüber  die  blosse 
Sorge  fttr  das  Beste  des  Hauses  ein  falscher  Egoismus  sei :  wer 
sieh  und  das  Seine  zum  Wohle  des  Ganzen  aufopfert;  der  achtet 
solch  Thun  fttr  sittlich  gut  und  wird  darob  von  Andern  geprie- 
sen. Nur  muss  man  immer  hinzusetzen;  dass  solch  Urtheil  nur 
so  lange  Giltigkeit  besitze;  an  sich  und  fttr  das  Subject;  als  die 
Verwirklichung  des  höchsten  Gutes  in  der  Beförderung  des  Ge- 
meinwohls erkannt  wird.  Es  rühmt  sich  wohl  Einer  und  wird 
gerühmt;  weil  er  seine  bisherigen  Rechtsanschauungen  u.  dergl. 
zum  Wohl  seines  Vaterlandes  verläugnet  habe  —  er  stösst  etwa 
die  gegebene  Verfassung;  Staatsordnung  mit  Gewalt  und  wider- 
rechtlich um,  zu  dem  Zwecke  das  Vaterland  zu  „retten";  für 
einen  Andern  ist  solch  Thun  unsittlich;  indem  er  als  das  sitt- 
liche Ideal;  als  höchstes  Gut;  dieses  hinstellt;  dass  man  sich 
selbst;  seinen  „Grundsätzen";  treu  bleibe  und  dabei  nicht  nach 
dem  Erfolg  frage.  An  dieser  Stelle  tritt  die  Schwankung  des 
natürlichen  Urtheils  an  den  Tag;  aber  immer  nur  sO;  dass  die- 
selbe auf  das  Wesen  des  höchsten  Gutes  sich  bezieht;  nicht 
darauf;  dass  sittliches  Thun  dasjenige  sei;  welches  dieVerwirk- 
Kchung  des  höchsten  Gutes  zum  Ziele  hat.  Es  kann  dem  EineU; 
dem  Pessimisten;  als  Sittlichkeit  die  Mitarbeit  an  der  Abkürzung 
des  WeltprocesseS;  als  der  Passionsgeschichte  des  fleischgewor- 
denen Gottes ;  dieses  Leidens-  und  Erlösungsweges  erscheinen 
(Hartmann)  gegenüber  allen  Illusionen  der  Realisation  eines 
glücklichen  irdischen  oder  jenseitigen  Lebens ;  dem  Andern;  dem 
Antinomisteu;  stellt  sich  die  Herbeiführung  eines  der  gegenwär- 
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tigen  sittlichen  Ordnung  entgegengesetzten  Znstandes  der  bttr- 
gerlichen  Gesellschaft  als  letztes  Ziel  des  Strebens  dar  und  ge- 
mäss diesem  ihm  vorschwebenden  höchsten  Gute  bemisst  sich 
sein  Uriheil  ttber  das  sittliche  Handeln. 

6.  Man  sieht  nun  wohl;  in  welchem  Mass  das  Wesen  der 
Sittlichkeit;  wie  wir  es  bisher  erkannt  haben;  mit  dem  Wesen 
der  creatürlichen  Persönlichkeit  zusammenhängt.  Denn  ohne  Zweifel 
ist  Selbstbestinmiung  fttr  einen  höchsten  Zweck,  für  ein  höchstes 
Gut  —  welches  doch  die  Auswahl  unter  den  Zwecken  und  Gü- 
tern in  sich  schliesst  —  das  eigentliche  Charakteristikum  der 
menschlichen  Persönlichkeit.  Wir  sprechen  dem  Thier  die  Sitt- 
lichkeit ab,  weil  ihm  die  Selbstbestimmung  und  zwar  diese  für 
den  selbstgewählten  höchsten  Lebenszweck  fehlt.  Und  wir  setzen 
eine  geringere  Zurechnungsfähigkeit  und  Verantwortlichkeit  bei 
dem  unmündigen  Kinde,  insofern  die  Persönlichkeit  in  ihm  eine 
erst  werdende  ist.  Mag  es  sein,  dass  im  ersteren  Falle  die 
Wahl  nicht  schlechthin  ausgeschlossen  ist,  so  findet  sie  doch 
nur  Statt  in  Folge  der  verschiedenen  Anziehung,  welche  die  Ob- 
jecte  des  Genusses  auf  das  Thier  ausüben;  und  wenn  wir  ein 
Thier  verantwortlich  machen  fttr  sein  Thun,  so  geschieht  dieses 
nur  auf  Grund  eines  Gesetzes,  einer  Lebensordnung,  die  wir 
demselben  im  Unterschied  von  seiner  natürlichen  Lebensrichtung 
auferlegt  haben.  Auch  die  Fälle  sprechen  nicht  dagegen,  wo 
innerhalb  der  Thierwelt  eine  Art  Disciplin  geübt  wird  zur  Auf- 
rechterhaltung der  ihr  eingeprägten  Lebensordnung,  gegenüber 
einer  Degeneration,  welche  als  unnatürliche  empfunden  wird. 
Denn  ein  Uebergang  in  das  menschliche  Gebiet  würde  in  jenen 
Fällen  doch  nur  dann  gegeben  sein,  wenn  die  Reaction  wider 
die  hervortretende  Unordnung  und  Unnatur  der  Ausdruck»  einer 
nicht  nothwendigen,  dem  immanenten  Gesetz  imterworfenen  Selbst- 
bestimmung wäre.  Dieser  Nachweis  aber  ist  durch  kein  Bei- 
spiel der  Naturgeschichte  zu  erbringen.  Im  anderen  Falle,  dem 
des  unmündigen  Kindes,  ist  freilich  die  Grenzlinie  schwerer  zu 
ziehen,  ebendarum  weil  seine  Entwickelung  die  einer  werdenden 
Persönlichkeit  ist  und  solches  Werden  inmier  schon  ein  vorläu- 
figes, potentielles  Sein   voraussetzt:    die  Schwankungen   in   der 
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neueren  Strafgesetzgebung  zeigen,  wie  die  Abgrenzung  der  Ver- 
antwortlichkeit nach  Massgabe  einer  Altersstufe  überaus  miss- 
lich wenngleich  unumgänglich  ist,  und  in  der  häuslichen  Er- 
ziehung findet  mit  Recht  solche  Abgrenzung  überhaupt  nicht 
Statt.  Aber  dies  Alles  zugegeben  wird  doch  auch  hier  die  Sitt- 
lichkeit bemessen  nach  dem  Masse  der  sich  entwickelnden  Per- 
sönlichkeit, und  die  Unmöglichkeit  genauer  Abscheidung  hebt  die 
Tliatsache  nicht  auf,  dass  wir  nach  dem  Grade  freier  Selbstbe- 
stimmung und  Zwecksetzung  das  Mass  der  kindlichen  Sittlichkeit 
beurtheilen.  Absichtlich  haben  wir  uns  dabei  der  ausdrücklichen 
Beiziehung  des  Selbstbewusstseins  für  das  Wesen  der  Sittlich- 
keit gleichwie  der  Persönlichkeit  enthalten,  da  es  sonst  den 
Schein  gewänne  als  wäre  damit  etwas  Anderes  gesagt  als  was 
genau  genommen  schon  in  der  Selbstbestimmung  mitgesetzt  wird. 
Denn  das  Selbstbewusstsein  führt  sich  auch  an  seinem  Theile 
auf  eine  Selbstsetzung  zurück,  vermöge  deren  das  Ich  sich  setzt 
in  bestimmter  Abgrenzimg  von  Allem,  was  nicht  zu  diesem  Ich 
gehört,  und  so  sich  selbst  Object  wird,  während  sonst,  in  dem 
ausserpersönlichen  animalischen  Leben,  eine  unlösbare  Verschmel- 
zung mit  den  äusseren  Objecten  Statt  findet.  Es  ist  Beides 
Selbstmächtigkeit,  ob  nun  das  Ich  sich  objectivirt,  um  auf  sich 
handelnd  zu  influiren,  oder  um  sich  selbst  zu  erkennen  und  sei- 
ner Ichheit  inne  zu  werden —  das  Erste  ist  niöht  möglich  ohne 
das  Zweite  und  dieses  nicht  ohne  jenes;  aber  indem  das  Zweite 
auch  eine  Setzung  ist,  nur  eine  modificirte,  ergiebt  sich  die  Rich- 
tigkeit des  Verfahrens,  womach  wir  dieselbe  nicht  als  coordi- 
nirtes  Moment  neben  der  Selbstbestimmung  fassen,  sondern  als 
bedingtes  und  secundäres  zu  ihr  rechnen  und  aus  ihr  ent- 
nehmen. 

7.  Dürfen  wir  es  hiemach  für  begründet  erachten,  dass 
sittlich  im  Allgemeinen  das  freie  Thun  der  creatürlichen  Per- 
sönlichkeit zu  nennen  sei,  welches  und  insofern  es  auf  Verwirk- 
lichung des  höchsten  Lebenszweckes  gerichtet  ist,  so  besitzen 
wir  in  dem  Vorhergehenden  auch  die  nothwendigen  Prämissen  zur 
Beant^vortung  der  letzten  Frage,  ob  die  Bewussthcit  und  die 
Unmittelbarkeit  der  Erstrebung  jenes  Zieles  zu  den  constituiren- 
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den  Momenten  der  Sittlichkeit  gehöre.   Bejahend  wird  man  ohne 
Zweifel  die  Frage  nach    der  Bewusstheit    entscheiden,    insofern 
letztere  der  Persönlichkeit  eignet,   von  welcher  allein   Mar    sitt- 
liches Thun  aussagen.    Aber  eben  die  sonderliche  Erhebung  der 
Frage,  obwohl  wir  kein  anderes   als   nur  persönliches  Thun  im 
Auge  haben,  zeigt,  dass  wir  es  nicht  bei  jener  allgemeinen  Ent- 
scheidung bewenden  lassen  können,    sondern    dass    hier    solche 
unbewusste  Zustände    und  Bethätigungen   in  Betracht    kommen, 
welche   mit  dem  Charakter    der    Perscmlichkeit    sich   vertragen. 
Und  in   diesem    besonderen  Sinne   müssen   mr    die  Frage  ver- 
neinen.   Denn  obschon  wr  hier  auf  einem  Punkte   stehen,    wo 
die  natürliche  und   die   christliche  Anschauung  sich  zu  scheiden 
beginnen,    so  redet  doch  auch  die  erstere   von  Uebereilungssün- 
den  und  unwissentlichen  Verfehlungen,  so  dass  der  Mangel  kla- 
ren Bewusstseins  zwar  als  schuldmildernd  erscheint,   aber  doch 
nicht  schlechthin  die    sittliche  Verantwortlichkeit   aufhebt.     Das 
begreift  sich  ebendaraus,  dass  wir  das  Selbstbovusstsein   zwar 
als  wesentliches   aber  doch  als  secundäres  Moment   der  Persön- 
lichkeit aufzufassen  hatten,  nämlich  als  in  der  Selbstsetzung  und 
Selbstbestimmung  mitbeschlossen.    Wenn   diese    in    ihrer  Bethä- 
tigimg  dahin  führen  muss,  dass  das  Ich  sich  und   sein   Verhal- 
ten in  sich  objectivirt  und  reflectirt,    so    kann    doch  das  Mass 
des  Letzteren   ein    verschiedenes   sein    ohne  den  Charakter    der 
Selbstsetzung  aufzuheben.  Die  Selbstbestimmung  kann  fortgehen 
und  fortwirken,  ohne  dass  das  Selbstbewusstsein  ihr  anders  als 
latent    und    potentiell     anhaftet:    es    fehlt    dann    nur  jene    ac- 
tuelle  Setzung  des  Ich,  vermöge  deren  es  sich  und  sein  Verhal- 
ten als  gewusstos  Object  vor  sich  hinstellt.    Es    sind  dabei  die 
Uebergänge  von   dem    mehr    gegenständlichen  Wissen,    welches 
die  Selbstbestimmimg  begleitet,   zu  dem  in  sich  reflectirten  und 
klaren  Selbstbewusstsein  sehr  fliessende;  und  ebendeshalb  ist  es 
durchaus  unthunlich,  lediglich  die  bewussten  Acte    der  Selbstbe- 
stimmung, im  Gegensatz  zu  den  unbewussten,   als    sittliche  an- 
sehen   zu  wollen.    Nur   dass  wir    selbstverständlich   von   unbe- 
wussten bloss  als  solchen  der  Persönlichkeit  reden,  und  krank- 
hafte Zustände  gestörten    und   unterdrückten  Selbstbewusstseins 
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ansschliessen.  Im  Zusammenhang  nmi  hiermit  steht  die  andere 
Frage,  die  wir  deshalb  auch  an  diesem  Orte  aufgeworfen  haben, 
ob  die  Mittelbarkeit  oder  Unmittelbarkeit  der  Erstrebung  des 
höchsten  Gutes  und  Zieles  für  das  Wesen  der  Sittlichkeit  rele- 
vant sei  oder  nicht.  Der  Zusammenhang  nämlich  zeigt  sich 
darin,  dass  die  Beziehung  auf  das  höchste  Gut  bei  der  Erstrebung 
des  niederen  vorhanden  sein,  mithin  das  Requisit  der  Sittlichkeit 
gegeben  sein  kann,  ohne  dass  diese  Beziehung  dem  Subject  zu 
klarem  Bewusstsein  zu  kommen  braucht.  Und  darin  liegt  zu- 
gleich, dass  wir  auch  diese  Frage  zu  verneinen  haben.  Es  wäre 
ein  grosser  Irrthum,  wollten  wir  die  sittlichen  Handlungen  ledig- 
lich auf  diejenigen  beschränken,  welche  unmittelbar  auf  die  Ver- 
wirklichung des  höchsten  Gutes  gerichtet  sind.  An  sich  ist  ja 
freilich  die  Bearbeitung  eines  sinnlichen  Objectes,  z.  B.  die  Be- 
bauung eines  Ackers,  um  der  Frucht  desselben  zu  geniessen,  oder 
der  Bau  eines  Hauses,  um  darin  sein  Heim  zu  finden,  keine  sitt- 
liche Handlung;  aber  je  nachdem  solche  Bethätigung  sich  unter- 
ordnet und  einordnet  der  Realisation  des  darüber  hinausliegen- 
den höchsten  Zweckes,  participirt  auch  sie  an  dem  sittlichen 
Charakter,  welchen  wir  letzterer  zusprechen.  Eben  dieselbe  Be- 
arbeitung eines  äusseren  Objectes  kann  als  Uebelthat  wie  als 
Gutthat  beurtheilt  werden,  je  nach  dem  Ziele,  welches  dadurch 
angestrebt  wird;  und  himviederum,  wäre  für  das  Subject  die 
Herstellung  jenes  Objectes  der  letzte  Zweck,  so  überkäme  damit 
die  Handlung  eo  ipso  sittlichen  Charakter.  Nun  ist  ja  bei  der 
mannigfachen  Bethätigung  der  menschlichen  Persönlichkeit  gar 
Nichts  gewölmlicher,  als  dass  die  Erstrebung  des  niederen  Gutes 
eingeschlossen  ist  in  die  des  höheren  und  höchsten.  Und  ob 
dieses  bewusster  oder  unbewusster  Massen  geschieht,  hat  für 
den  Thatbestand  selbst  keine  wesentliche  Bedeutung.  In  den 
bei  Weitem  meisten  Fällen  tritt  bei  der  Erstrebung  des  niederen 
Zieles  oder  Gutes  jene  Einordnung  gar  nicht  ins  Bewusstsein; 
aber  darum  ist  sie  doch  nicht  minder  vorhanden,  wenn  auch 
immerhin  die  menschlich-sittliche  Vollkommenheit  es  erfordern  mag, 
dass  man  sich  des  letzten  Zieles  dabei  klar  bewusst  werde.  Mit 
dem  Allen  aber  ist  nun,  wie  mich  dünkt,  die  Aussage  begründet, 
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dass  die  Frage,  ob  mittelbar  oder  unmittelbar  das  oberste  Gut 
erstrebt  werde,  ebenso  wenig  für  das  eigentliche  Wesen  der  sitt- 
lichen Handlung  entscheidend  ist  wie  die  früher  aufgeworfene, 
ob  mit  oder  ohne  klares  Bewusstsein. 

8.  Nicht  unbemerkt  wird  wohl  in  der  bisherigen  Erörterung 
geblieben  sein,  dass  zwar  vielfach  von  Zielen  und  Gütern  des 
Strebens  und  der  Bethätigung,  aber  nicht  von  einem  objectiven 
Gesetz,  etwa  dem  in  das  Herz  des  Menschen  geschriebenen,  im 
Gewissen  sich  manifestirenden  Gesetz  die  Rede  war,  als  wornach 
das  sittliche  Thun  sich  bemesse.  Es  kann  scheinen,  als  ob  da- 
mit der  thatsächliche  Grund  aller  menschlichen  Sittlichkeit  ver- 
lassen und  dieselbe  völlig  der  Subjectivität  preisgegeben  würde. 
Denn  was  giebt  es  Wandelbareres  und  Unbestimmteres,  als  die 
Ziele,  welche  die  Menschen  sich  setzen,  und  die  Güter,  nach  de- 
nen sie  streben?  Gewiss,  wer  in  früherer  Zeit  eine  Ethik  zu 
schreiben  gehabt  hätte,  würde  recht  gethan  haben,  nach  solch 
einem  objectiven  Gesetze  als  Massstabe  der  Sittlichkeit  zu  su- 
chen, wenn  auch  der  Irrthum  dabei  mituntergelaufen  wäre,  als 
ob  solch  ein  Gesetz,  welches  der  jeweiligen  Generation  als  ob- 
jectives,  schlechthin  feststehendes  erschien,  auch  in  Wirklichkeit 
und  für  immer  ein  solches  wäre.  In  der  Gegenwart,  wo  man  in 
weiten  Kreisen  darauf  ausgeht,  die  bisherigen  Grundlagen  der  Sitt- 
lichkeit ebenso  zu  beseitigen  wie  die  Grundlagen  der  Beligiosität, 
wo  man  eifrig  darauf  hinweist,  wie  schwankend  und  verschieden 
das  sittliche  Urtheil  in  den  verschiedenen  Zeiten  und  unter  den 
verschiedenen  Völkern  gewesen  und  noch  sei,  wo  man  das  Ge- 
wissen auf  allmählich  angewöhnte  und  tradirte  sociale  In- 
stincte  zurückführt,  das  Menschengewissen  nicht  minder  wie  das 
Hundegewissen,  wo  der  socialdemokratische  Antinomismus  die 
Umkehr  der  bisher  geltenden  sittlichen  Principien  anstrebt  und 
sein  Urtheil  über  Zustände  und  Menschen  darnach  bestimmt, 
jetzt  scheint  es  unthunlich,  in  derselben  harmlosen  und  naiven 
Weise  wie  ehedem  von  natürlicher  Sittlichkeit  als  einer  sich 
gleichbleibenden  Grösse  zu  reden,  gleichwie  wir  es  schon  verlernt 
haben,  die  natürliche  Religiosität,  etwa  im  Sinne  des  Deismus  und 
Bationalismus,  als  solche  zu  behandeln.   Und  doch  sehen  >vir  ge- 
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rade  an  der  ausgesprochensten  antinomistisehen  Hiehtnng,  das« 
sofort  ein  sittliches  Urtheil  an  die  Umkehr  der  sittlichen  Grund- 
lagen unsrer  bisherigen  socialen  Ordnung  sich  anknüpft ,  sowie 
andrerseits  rabiate  Materialisten  mit  einer  Art  von  religiösem 
Enthusiasmus  und  Fanatismus  ihre  Entdeckungen  hegten  un<l  ver- 
breiten. Es  soll  damit  gar  nicht  gesagt  sein,  dass  nicht  ohjective 
sittliche  Ordnungen  unbeschadet  jener  subjectiven  SchwankungtMi 
und  Irrungen  allenthalben  und  immer  wieder  in  der  Menschen- 
welt und  ihrer  Geschichte  sich  geltend  machen  —  wir  werden 
diese  Thatsache  vielmehr  als  solche  der  christlichen  Erfahrung 
später  zu  constatiren  haben;  aber  als  Inhalt  des  gemeinen  na- 
türlichen Bewusstseins,  desjenigen,  von  welchem  wir  hier  auszu- 
gehen haben,  dürfen  wir  dieses  von  vornherein  keineswegs  be- 
zeichnen. Auch  das  Gewissen  ist  freilich  dem  Menschen  insofern 
unverlierbar,  als  es  so  oder  anders,  früher  oder  später,  selbst  in 
dem  Verstocktesten  und  Gewissenlosesten  wieder  einmal  lebendig 
wrd;  aber  die  Verirrungen  des  Gewissens  sind  so  gross,  die 
Momente  der  Selbstbesinnung  so  unbestimmbar,  die  UrtheiU^  der 
ausserchristlichen  Forschung  so  abweichend,  dass  ich  es  nicht 
wage,  irgend  einen  materiellen  Satz  in  ethischer  Beziehung  als 
der  gemeinen  Erfahrung  feststehend  zu  bezeichnen.  Früher  hat 
wohl  auch  das  natürliche  Urtheil  den  Egoismus,  der  auf  KostcMi 
der  Andern  und  zu  ihrem  Ruin  sich  geltend  macht,  als  verwc^rf- 
lich  angesehen:  neuerdings  haben  wir  ihn  als  den  eigentlichen 
Motor  der  Weltvervollkommnung  kennen  gelernt  —  der  Stärkere 
hat  im  Kampfe  mit  dem  Schwächeren  Recht,  und  diesem  wider- 
fährt sein  Recht,  wenn  er  niedergedrückt  und  ausgerottet  wir<l. 
Der  Satz,  auf  den  noch  Kant  mit  seiner  Ethik  recurrirte:  du 
sollst  deinen  Nächsten  lieben  als  dich  selbst,  wird  als  widerna- 
türliche Thorheit  verlacht,  da  es  niemals  einen  Menschen  (i;i'fi;i*' 
ben,  der  ihn  befolgt  habe.  Und  das  sind  nicht  etwa  falsche 
Nutzanwendungen  richtiger  Vordersätze,  sondern  sie  sind  ebenso 
richtig,  vne  diese;  und  die  Consequenzen  werden  gezogen  auch 
denen  zum  Trotz,  die  sie  verhüllen.  Es  erscheint  also  unter  den 
gegenwärtigen  Verhältnissen  nicht  thunlich,  ein  oberstes,  fest- 
stehendes ^Sittengesetz"  namhaft  zu  machen,   womach    sich  die 
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dass  die  Frage,  ob  mittelbar  oder  unmittelbar  das  oberste  Gut 
erstrebt  werde,  ebenso  wenig  für  das  eigentliche  Wesen  der  sitt- 
lichen Handlung  entscheidend  ist  wie  die  früher  aufgeworfene, 
ob  mit  oder  ohne  klares  Bewusstsein. 

8.  Nicht  unbemerkt  wird  wohl  in  der  bisherigen  Erörterung 
geblieben  sein,  dass  zwar  vielfach  von  Zielen  und  Gütern  des 
Strebens  und  der  Bethätigung,  aber  nicht  von  einem  objectiven 
Gesetz,  etwa  dem  in  das  Herz  des  Menschen  geschriebenen,  im 
Gewissen  sich  manifestirenden  Gesetz  die  Rede  war,  als  womach 
das  sittliche  Thun  sich  bemesse.  Es  kann  scheinen,  als  ob  da- 
mit der  thatsächliche  Grund  aller  menschlichen  Sittlichkeit  ver- 
lassen und  dieselbe  völlig  der  Subjectivität  preisgegeben  würde. 
Denn  was  giebt  es  Wandelbareres  und  Unbestimmteres,  als  die 
Ziele,  welche  die  Menschen  sich  setzen,  und  die  Güter,  nach  de- 
nen sie  streben?  Gewiss,  wer  in  früherer  Zeit  eine  Ethik  zu 
schreiben  gehabt  hätte,  würde  recht  gethan  haben,  nach  solch 
einem  objectiven  Gesetze  als  Massstabe  der  Sittlichkeit  zu  su- 
chen, wenn  auch  der  Irrthum  dabei  mituntergelaufen  wäre,  als 
ob  solch  ein  Gesetz,  welches  der  jeweiligen  Generation  als  ob- 
jectives,  schlechthin  feststehendes  ersclüen,  auch  in  Wirklichkeit 
und  für  immer  ein  solches  wäre.  In  der  Gegenwart,  wo  man  in 
weiten  Kreisen  darauf  ausgeht,  die  bisherigen  Grundlagen  der  Sitt- 
lichkeit ebenso  zu  beseitigen  wie  die  Grundlagen  der  Religiosität, 
wo  man  eifrig  darauf  hinweist,  wie  schwankend  und  verschieden 
das  sittliche  Urtheil  in  den  verschiedenen  Zeiten  und  unter  den 
verschiedenen  Völkern  gewesen  und  noch  sei,  wo  man  das  Ge- 
wissen auf  allmählich  angewöhnte  und  tradirte  sociale  In- 
stincte  zurückführt,  das  Menschengewissen  nicht  minder  wie  das 
Hundegewissen,  wo  der  socialdemokratische  Antinomismus  die 
Umkehr  der  bisher  geltenden  sittlichen  Principien  anstrebt  und 
sein  Urtheil  über  Zustände  und  Menschen  darnach  bestinmit, 
jetzt  scheint  es  unthunlich,  in  derselben  harmlosen  und  naiven 
Weise  wie  ehedem  von  natürlicher  Sittlichkeit  als  einer  sich 
gleichbleibenden  Grösse  zu  reden,  gleichwie  wir  es  schon  verlernt 
haben,  die  natürliche  Religiosität,  etwa  im  Sinne  des  Deismus  und 
Rationalismus,  als  solche  zu  behandeln.   Und  doch  sehen  wir  ge- 
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rade  an  der  ausgesprochensten  antinomistischen  Richtung,  dass 
sofort  ein  sittliches  Urtheil  an  die  Umkehr  der  sittlichen  Grund- 
lagen unsrer  bisherigen  socialen  Ordnung  sich  anknüpft,  sowie 
andrerseits  rabiate  Materialisten  mit  einer  Art  von  religiösem 
Enthusiasmus  und  Fanatismus  ihre  Entdeckungen  hegen  und  ver- 
breiten. Es  soll  damit  gar  nicht  gesagt  sein,  dass  nicht  objective 
sittliche  Ordnungen  unbeschadet  jener  subjectiven  Schwankungen 
und  Irrungen  allenthalben  und  immer  wieder  in  der  Menschen- 
welt und  ihrer  Geschichte  sich  geltend  machen  —  wir  werden 
diese  Thatsache  vielmehr  als  solche  der  christlichen  Erfahrung 
später  zu  constatiren  haben;  aber  als  Inhalt  des  gemeinen  na- 
türlichen Bewusstseins,  desjenigen,  von  welchem  wir  hier  auszu- 
gehen haben,  dürfen  wir  dieses  von  vornherein  keineswegs  be- 
zeichnen. Auch  das  Gewissen  ist  freilich  dem  Menschen  insofern 
unverlierbar,  als  es  so  oder  anders,  früher  oder  später,  selbst  in 
dem  Verstocktesten  und  Gewissenlosesten  wieder  einmal  lebendig 
wird;  aber  die  Verirrungen  des  Gewissens  sind  so  gross,  die 
Momente  der  Selbstbesinnung  so  unbestimmbar,  die  Urtheile  der 
ausserchristlichen  Forschung  so  abweichend,  dass  ich  es  nicht 
wage,  irgend  einen  materiellen  Satz  in  ethischer  Beziehung  als 
der  gemeinen  Erfahrung  feststehend  zu  bezeichnen.  Früher  hat 
wohl  auch  das  natürliche  Urtheil  den  Egoismus,  der  auf  Kosten 
der  Andern  und  zu  ihrem  Ruin  sich  geltend  macht,  als  verwerf- 
lich angesehen:  neuerdings  haben  wir  ihn  als  den  eigentlichen 
Motor  der  Weltvervollkoramnung  kennen  gelernt  —  der  Stärkere 
hat  im  Kampfe  mit  dem  Schwächeren  Recht,  und  diesem  wider- 
fahrt sein  Recht,  wenn  er  niedergedrückt  und  ausgerottet  wird. 
Der  Satz,  auf  den  noch  Kant  mit  seiner  Ethik  recurrirte:  du 
sollst  deinen  Nächsten  lieben  als  dich  selbst,  wird  als  widerna- 
türliche Thorheit  verlacht,  da  es  niemals  einen  Menschen  gege- 
ben, der  ihn  befolgt  habe.  Und  das  sind  nicht  etwa  falsche 
Nutzanwendungen  richtiger  Vordersätze,  sondern  sie  sind  ebenso 
richtig,  wie  diese;  und  die  Consequenzen  werden  gezogen  auch 
denen  zum  Trotz,  die  sie  verhüllen.  Es  erscheint  also  unter  den 
gegenwärtigen  Verhältnissen  nicht  thunlich,  ein  oberstes,  fest- 
stehendes „Sittengesetz"  namhaft  zu  machen,   womach   sich  die 
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dass  die  Frage,  ob  mittelbar  oder  unmittelbar  das  oberste  Gut 
erstrebt  werde,  ebenso  wenig  für  das  eigentliche  Wesen  der  sitt- 
lichen Handlung  entscheidend  ist  wie  die  früher  aufgeworfene, 
ob  mit  oder  ohne  klares  Bewusstsein. 

8.  Nicht  unbemerkt  wird  wohl  in  der  bisherigen  Erörterung 
geblieben  sein,  dass  zwar  vielfach  von  Zielen  und  Gütern  des 
Strebens  und  der  Bethätigung,  aber  nicht  von  einem  objectiven 
Gesetz,  etwa  dem  in  das  Herz  des  Menschen  geschriebenen,  im 
Gewissen  sich  manifestirenden  Gesetz  die  Rede  war,  als  womach 
das  sittliche  Thun  sich  bemesse.  Es  kann  scheinen,  als  ob  da- 
mit der  thatsächliche  Grund  aller  menschlichen  Sittlichkeit  ver- 
lassen und  dieselbe  völlig  der  Subjectivität  preisgegeben  würde. 
Denn  was  giebt  es  Wandelbareres  und  Unbestimmteres,  als  die 
Ziele,  welche  die  Menschen  sich  setzen,  und  die  Güter,  nach  de- 
nen sie  streben?  Gewiss,  wer  in  früherer  Zeit  eine  Ethik  zu 
schreiben  gehabt  hätte,  würde  recht  gethan  haben,  nach  solch 
einem  objectiven  Gesetze  als  Massstabe  der  Sittlichkeit  zu  su- 
chen, wenn  auch  der  Irrthum  dabei  mituntergelaufen  wäre,  als 
ob  solch  ein  Gesetz,  welches  der  jeweiligen  Generation  als  ob- 
jectives,  schlechthin  feststehendes  ersclüen,  auch  in  Wirklichkeit 
und  für  immer  ein  solches  wäre.  In  der  Gegenwart,  wo  man  in 
weiten  Kreisen  darauf  ausgeht,  die  bisherigen  Grundlagen  der  Sitt- 
lichkeit ebenso  zu  beseitigen  wie  die  Grundlagen  der  Religiosität, 
wo  man  eifrig  darauf  hinweist,  >vie  schwankend  und  verschieden 
das  sittliche  ürtheil  in  den  verschiedenen  Zeiten  und  unter  den 
verschiedenen  Völkern  gewesen  und  noch  sei,  wo  man  das  Ge- 
wissen auf  allmählich  angewöhnte  und  tradirte  sociale  In- 
stincte  zurückführt,  das  Menschengewissen  nicht  minder  wie  das 
Hundegewissen,  wo  der  socialdemokratische  Antinomismus  die 
Umkehr  der  bisher  geltenden  sittlichen  Principien  anstrebt  und 
sein  Urtheil  über  Zustände  und  Menschen  darnach  bestimmt, 
jetzt  scheint  es  unthunlich,  in  derselben  harmlosen  und  naiven 
Weise  wie  ehedem  von  natürlicher  Sittlichkeit  als  einer  sich 
gleichbleibenden  Grösse  zu  reden,  gleichwie  wir  es  schon  verlernt 
haben,  die  natürliche  Religiosität,  etwa  im  Sinne  des  Deismus  und 
Rationalismus,  als  solche  zu  behandeln.   Und  doch  sehen  wir  ge- 
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rade  an  der  ausgesprochensten  antinomistischen  Richtung,  dass 
sofort  ein  sittliches  Urtheil  an  die  Umkehr  der  sittlichen  Grund- 
lagen unsrer  bisherigen  socialen  Ordnung  sich  anknüpft,  sowie 
andrerseits  rabiate  Materialisten  mit  einer  Art  von  religiösem 
Enthusiasmus  und  Fanatismus  ihre  Entdeckungen  hegen  und  ver- 
breiten. Es  soll  damit  gar  nicht  gesagt  sein,  dass  nicht  objective 
sittliche  Ordnungen  unbeschadet  jener  subjectiven  Schwankungen 
und  Irrungen  allenthalben  und  immer  wieder  in  der  Menschen- 
welt und  ihrer  Geschichte  sich  geltend  machen  —  wir  werden 
diese  Thatsache  vielmehr  als  solche  der  christlichen  Erfahrung 
später  zu  constatiren  haben;  aber  als  Inhalt  des  gemeinen  na- 
türlichen Bewusstseins,  desjenigen,  von  welchem  wir  hier  auszu- 
gehen haben,  dürfen  wir  dieses  von  vornherein  keineswegs  be- 
zeichnen. Auch  das  Gewissen  ist  freilich  dem  Menschen  insofern 
unverlierbar,  als  es  so  oder  anders,  früher  oder  später,  selbst  in 
dem  Verstocktesten  und  Gewissenlosesten  wieder  einmal  lebendig 
wird;  aber  die  Verirrungen  des  Gewissens  sind  so  gross,  die 
Momente  der  Selbstbesinnung  so  unbestimmbar,  die  Urtheile  der 
ausserchristlichen  Forschung  so  abweichend,  dass  ich  es  nicht 
wage,  irgend  einen  materiellen  Satz  in  ethischer  Beziehung  als 
der  gemeinen  Erfahrung  feststehend  zu  bezeichnen.  Früher  hat 
wohl  auch  das  natürliche  Urtheil  den  Egoismus,  der  auf  Kosten 
der  Andern  und  zu  ihrem  Ruin  sich  geltend  macht,  als  verwerf- 
lich angesehen:  neuerdings  haben  wir  ihn  als  den  eigentlichen 
Motor  der  Weltvervollkommnung  kennen  gelernt  —  der  Stärkere 
hat  im  Kampfe  mit  dem  Schwächeren  Recht,  und  diesem  wider- 
fährt sein  Recht,  wenn  er  niedergedrückt  und  ausgerottet  wird. 
Der  Satz,  auf  den  noch  Kant  mit  seiner  Ethik  recurrirte:  du 
sollst  deinen  Nächsten  lieben  als  dich  selbst,  wird  als  widerna- 
türliche Thorheit  verlacht,  da  es  niemals  einen  Menschen  gege- 
ben, der  ihn  befolgt  habe.  Und  das  sind  nicht  etwa  falsche 
Nutzanwendungen  richtiger  Vordersätze,  sondern  sie  sind  ebenso 
richtig,  wie  diese;  und  die  Consequenzen  werden  gezogen  auch 
denen  zum  Trotz,  die  sie  verhüllen.  Es  erscheint  also  unter  den 
gegenwärtigen  Verhältnissen  nicht  th unlieb,  ein  oberstes,  fest- 
stehendes „Sittengesetz"  namhaft  zu  machen,  womach   sich  die 
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dass  die  Frage,  ob  mittelbar  oder  unmittelbar  das  oberste  Gut 
erstrebt  werde,  ebenso  wenig  für  das  eigentliche  Wesen  der  sitt- 
lichen Handlung  entscheidend  ist  wie  die  früher  aufgeworfene, 
ob  mit  oder  ohne  klares  Bewusstsein. 

8.  Nicht  unbemerkt  wird  wohl  in  der  bisherigen  Erörterung 
geblieben  sein,  dass  zwar  vielfach  von  Zielen  und  Gütern  des 
Strebens  und  der  Bethätigung,  aber  nicht  von  einem  objectiven 
Gesetz,  etwa  dem  in  das  Herz  des  Menschen  geschriebenen,  im 
Gewissen  sich  manifestirenden  Gesetz  die  Rede  war,  als  womach 
das  sittliche  Thun  sich  bemesse.  Es  kann  scheinen,  als  ob  da- 
mit der  thatsächliche  Grund  aller  menschlichen  Sittlichkeit  ver- 
lassen und  dieselbe  völlig  der  Subjectivität  preisgegeben  würde. 
Denn  was  giebt  es  Wandelbareres  und  Unbestimmteres,  als  die 
Ziele,  welche  die  Menschen  sich  setzen,  und  die  Güter,  nach  de- 
nen sie  streben?  Gewiss,  wer  in  früherer  Zeit  eine  Ethik  zu 
schreiben  gehabt  hätte,  würde  recht  gethan  haben,  nach  solch 
einem  objectiven  Gesetze  als  Massstabe  der  Sittlichkeit  zu  su- 
chen, wenn  auch  der  Irrthum  dabei  mituntergelaufen  wäre,  als 
ob  solch  ein  Gesetz,  welches  der  jeweiligen  Generation  als  ob- 
jectives,  schlechthin  feststehendes  erschien,  auch  in  Wirklichkeit 
und  für  immer  ein  solches  wäre.  In  der  Gegenwart,  wo  man  in 
weiten  Kreisen  darauf  ausgeht,  die  bisherigen  Grundlagen  der  Sitt- 
lichkeit ebenso  zu  beseitigen  wie  die  Grundlagen  der  Religiosität, 
wo  man  eifrig  darauf  hinweist,  wie  schwankend  und  verscldeden 
das  sittliche  ürtheil  in  den  verschiedenen  Zeiten  und  unter  den 
verschiedenen  Völkern  gewesen  und  noch  sei,  wo  man  das  Ge- 
wissen auf  allmählich  angewöhnte  und  tradirte  sociale  In- 
stincte  zurückführt,  das  Menschengewissen  nicht  minder  wie  das 
Hundegewissen,  wo  der  socialdemokratische  Antinomismus  die 
Umkehr  der  bisher  geltenden  sittlichen  Principien  anstrebt  und 
sein  ürtheil  über  Zustände  und  Menschen  darnach  bestimmt, 
jetzt  scheint  es  unthunlich,  in  derselben  harmlosen  und  naiven 
Weise  wie  ehedem  von  natürlicher  Sittlichkeit  als  einer  sich 
gleichbleibenden  Grösse  zu  reden,  gleichwie  wir  es  schon  verlernt 
haben,  die  natürliche  Religiosität,  etwa  im  Sinne  des  Deismus  und 
Rationalismus,  als  solche  zu  behandeln.   Und  doch  sehen  wir  ge- 
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rade  an  der  ausgesprochensten  antinomistischen  Richtung,  dass 
sofort  ein  sittliches  Urtheil  an  die  Umkehr  der  sittlichen  Grund- 
lagen unsrer  bisherigen  socialen  Ordnung  sich  anknüpft,  sowie 
andrerseits  rabiate  Materialisten  mit  einer  Art  von  religiösem 
Enthusiasmus  und  Fanatismus  ihre  Entdeckungen  hegen  und  ver- 
breiten. Es  soll  damit  gar  nicht  gesagt  sein,  dass  nicht  objective 
sittliche  Ordnungen  unbeschadet  jener  subjectiven  Schwankungen 
und  Irrungen  allenthalben  und  immer  wieder  in  der  Menschen- 
welt und  ihrer  Geschichte  sich  geltend  machen  —  wir  werden 
diese  Thatsache  vielmehr  als  solche  der  christlichen  Erfahrung 
später  zu  constatiren  haben;  aber  als  Inhalt  des  gemeinen  na- 
türlichen Bewusstseins,  desjenigen,  von  welchem  wir  hier  auszu- 
gehen haben,  dürfen  wir  dieses  von  vornherein  keineswegs  be- 
zeichnen. Auch  das  Gewissen  ist  freilieh  dem  Menschen  insofern 
unverlierbar,  als  es  so  oder  anders,  früher  oder  später,  selbst  in 
dem  Verstocktesten  und  Gewissenlosesten  wieder  einmal  lebendig 
wird;  aber  die  Verirrungen  des  Gewissens  sind  so  gross,  die 
Momente  der  Selbstbesinnung  so  unbestimmbar,  die  Urtheile  der 
ausserchristlichen  Forschung  so  abweichend,  dass  ich  es  nicht 
wage,  irgend  einen  materiellen  Satz  in  ethischer  Beziehung  als 
der  gemeinen  Erfahrung  feststehend  zu  bezeichnen.  Früher  hat 
wohl  auch  das  natürliche  Urtheil  den  Egoismus,  der  auf  Kosten 
der  Andern  und  zu  ihrem  Kuin  sich  geltend  macht,  als  verwerf- 
lich angesehen:  neuerdings  haben  wir  ihn  als  den  eigentlichen 
Motor  der  Weltvervollkommnung  kennen  gelernt  —  der  Stärkere 
hat  im  Kampfe  mit  dem  Schwächeren  Recht,  und  diesem  wider- 
fahrt sein  Recht,  wenn  er  niedergedrückt  und  ausgerottet  wird. 
Der  Satz,  auf  den  noch  Kant  mit  seiner  Ethik  recurrirte:  du 
sollst  deinen  Nächsten  lieben  als  dich  selbst,  wird  als  >viderna- 
ttirliche  Thorheit  verlacht,  da  es  niemals  einen  Menschen  gege- 
ben, der  ihn  befolgt  habe.  Und  das  sind  nicht  etwa  falsche 
Nutzanwendungen  richtiger  Vordersätze,  sondern  sie  sind  ebenso 
richtig,  wie  diese;  und  die  Consequenzen  werden  gezogen  auch 
denen  zum  Trotz,  die  sie  verhüllen.  Es  erscheint  also  unter  den 
gegenwärtigen  Verhältnissen  nicht  thunlich,  ein  oberstes,  fest- 
stehendes „Sitteugesetz"  namhaft  zu  machen,   womach   sich  die 
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Sittlichkeit  des  menschlichen  Handelns  bemässe,  sondern  wir 
müssen  uns  in  der  That  mit  der  bisher  gewonnenen  Wesensbe- 
stimmung begnügen,  und  wir  gedenken  unser  Ziel  zu  erreichen, 
ohne  dass  wir  eines  Weiteren  bedürfen.  Dabei  aber  übersehen 
wir  nicht,  dass  formal  betrachtet  ohne  ein  oberstes  Gesetz  aller- 
dings Sittlichkeit  nicht  existirt  und  dass  dieses  Gesetz  thatsäch- 
lich  gegeben  ist  in  der  Setzung  des  höchsten  Gutes.  Denn  hier- 
mit bindet  der  Mensch  sein  Thun  und  weiss  er  dasselbe  gebun- 
den an  den  Weg,  welcher  zur  Erzielung  dieses  höchsten  Gutes 
führt.  Vorbehalten  aber  bleibt  dabei  die  erst  später  zu  erwäh- 
nende Thatsache,  dass  eine  Mehrfacheit  solcher  Güter  dem  Men- 
schen sei  es  neben  sei  es  nacheinander  sich  aufdrängt  und  dass 
dadurch  Complicationen  entstehen,  auf  welche  wir  unser  Augen- 
merk speciell  werden  zu  wenden  haben. 

9.  Wir  dürfen  hier,  obschon  es  ja  nicht  unsre  nächste  Ab- 
sicht war  vom  Standpunkte  der  christlichen  Erfahrung  aus 
das  sittliche  Verhalten  des  natürlichen  Menschen  zu  würdigen, 
doch  in  der  Kürze  darauf  hinweisen,  dass  jene  der  allgemeinen 
Empirie  entnommene  Wesensbestimmung  des  Sittlichen  sich  wi- 
derspruchlos einfügt  derjenigen  anthropologischen  Erkenntniss, 
welche  bisher  in  den  Disciplinen  der  systematischen  Theologie 
von  uns  gewonnen  ward.  Die  Eigenthümlichkeit  und  die  Allge- 
meinheit des  Sittlichen,  Avie  wir  sie  charakterisirt  haben,  ent- 
spricht genau  der  dort  zum  Verständniss  gebrachten  Thatsache, 
dass  es  Menschenwesen,  menschliche  Persönlichkeit  nicht  gebe 
ohne  Setzung  des  Absoluten.  Diese  Thatsache  trat  uns  dort  vor- 
erst als  religiöse  entgegen,  begründet  durch  das  eigenthümliche 
Verhältniss  der  für  Gott  geschaffenen  und  doch  zur  Selbstbe- 
stimmung geschaffenen  menschlichen  Persönlichkeit,  und  sie  nahm 
für  uns  die  Stelle  dessen  ein,  was  man  sonst  die  natürliche  Re- 
ligion des  Menschen  zu  nennen  pflegt.  Nun  hat  sich  uns  hier 
die  sittliche  Consequenz  jener  Thatsache  aufgewiesen,  insofern 
die  Setzung  eines  höchsten  Gutes  als  Strebezieles,  worin  zugleich 
das  oberste  Lebensgesetz  und  die  entscheidende  Lebensnorm  ent- 
halten ist,  nichts  Anderes  ist  als  die  Setzung  des  Absoluten  als 
unser  Verhalten  telisch  bestimmenden,  wogegen  dort  auf  religio- 
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Bern  Gebiete  sichs  zunächst  um  das  Absolute  handelte  als  unsre 
Existenz  eausal  bedingendes.  Wir  wissen,  dass  zwar  nicht  die 
Setzung  des  Absoluten  schlechthin,  wohl  aber  dessen,  was  der 
Mensch  diesem  Schema  zum  Inhalt  giebt,  von  seiner  persönlichen 
Freiheit  abhängt,  und  wir  combiniren  nun  hiermit  die  nur  formal 
festzustellende  Setzung  des  höchsten  Gutes  unbeschadet  ihrer 
Allgemeinheit  und  den  daraus  erwachsenden  subjectiven  Charakter 
der  Sittlichkeit.  Was  nachmals  bei  Darstellung  der  christlichen 
Sittlichkeit  mit  voller  Klarheit  und  auf  allen  Punkten  erhellen 
wird,  die  enge  Beziehung  zwischen  Ethos  und  Glaube,  die  Ab- 
hängigkeit des  Ersteren  von  dem  Letzteren,  das  tritt  uns  hier 
auf  diesem  formalen  Gebiete  ein  erstes  Mal  entgegen:  die  Setz- 
ung des  Absoluten  als  oberster  Bedingung  des  Daseins  kann  doch 
nicht  ohne  Rückwirkung  bleiben  auf  die  Setzung  des  höchsten 
Gutes,  nämlich  des  Absoluten  als  letzten  Strebezieles.  Wir  sagen 
nicht,  dass  das  Absolute  auf  beiden  Seiten  mit  sich  identisch 
sei;  wir  lassen  auch  hier  den  weitesten  Spielraum,  damit  alle 
concreten  Fälle  der  allgemeinen  Regel  ohne  Zwang  sich  einord- 
nen können;  aber  wir  behaupten  und  glauben  den  Erfahrungs- 
beweis dafür  antreten  zu  können,  dass  die  Art,  wie  sich  der 
Mensch  zuoberst  abhängig  und  bedingt  weiss,  wesentlich  influire 
auf  die  Art,  wie  er  unter  den  Gütern  seines  Strebens  das  höchste 
aussondert  —  dass  also  z.  B.  die  deistisch  -  rationalistische  Auf- 
fassung des  Ethos  bestimmt  war  durch  die  Eigenthümlichkeit 
jener  Glaubensrichtung,  dass  die  ethischen  Aufstellungen  Spinozas 
seine  pantheistische  Weltanschauung  zur  bedingenden  Voraus- 
setzung haben,  dass  nicht  zufällig  gerade  der  jetzige  Materialis- 
mus den  vollen  Bruch  mit  der  christlichen  Sittlichkeit  im  Gefolge 
hat,  dass  der  Pessimismus  als  theoretisches  Resultat  der  Welt- 
erklärung nothwendig  mit  sich  führe  die  pessimistische  Ethik. 
Eines  Weiteren  als  dieses  kurzen  Hinweises  bedarf  es  an  unsrem 
Orte  nicht,  und  >vir  wenden  uns  sofort  einer  anderen  Folgerung 
zu,  welche  nicht  minder  Avie  die  vorhergehende  der  gegebenen 
Wesensbestimmung  des  Sittlichen  zu  entnehmen  ist  und  auf  den 
Begriff  des  Letzteren  unmittelbar  sich  bezieht.  Wir  meinen  jene 
neuerdings  von  R.  Rothe   erhobene  und   bejahend  beantwortete 
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Frage,  ob  nicht  das  Sittliche  ein  allgemeiner  und  neutraler  Be- 
griff sei,  welcher  das  sittlich  Gute  und  das  sittlich  Schlimme  als 
Arten  unter  sich  befasse.  Nun  hat  sich  freilich  Rothe  bei  dieser 
seiner  Behauptung,  wie  auch  sonst,  von  dem  durch  die  natürlich- 
menschliche Erfahrung  bedingten  Sprachgebrauch  fälschlich  ent- 
fernt, indem  die  Gegensetzung  des  Unsittlichen  gegen  das  Sitt- 
liche von  selbst  jene  neutrale  Auffassung,  also  die  Einordnung 
des  Unsittlichen  unter  das  Sittliche,  verbietet.  Und  am  Wenig- 
sten kann  die  Gegenttberstellung  von  sittlich  -  gut  und  sittlich- 
schlecht zum  Erweise  solch  neutraler  Bedeutung  gebraucht  wer- 
den; denn  durch  diese  Verbindungen  wird  eben  nur  die  Kate- 
gorie des  Sittlichen  für  die  Beurtheilung  des  Guten  und  des 
Schlechten  angewendet,  welches  ja  nicht  die  einzige  hiefür  an- 
wendbare ist.  Ein  Gemälde,  ein  Kunstwerk  überhaupt,  kann 
schlecht  sein  in  künstlerischer  Beziehung,  ist  aber  darum  noch 
nicht  sittlich  schlecht;  und  kann  gut  sein  in  jenem  Betracht, 
während  es  darum  doch  nicht  sittlich  gut  ist.  Es  ist  der  oberste 
Massstab  der  Beurtheilung,  den  wir  anwenden,  der  über  den 
Werth  nicht  zunächst  der  Sache,  sondern  vor  Allem  des  Menschen, 
um  dessen  Bethätigung  es  sich  dabei  handelt,  entscheidende,  wenn 
wir  auf  die  sittliche  Norm  zurückgehen,  und  keineswegs  erscheint 
daher  in  solchen  Fällen  der  Begriif  des  Sittlichen  als  neutraler. 
Zudem  hängt  diese  Auffassung  des  Sittlichen  bei  Rothe  mit  jener 
von  Schleiermacher  herstammenden  Bezeichnung  zusammen,  ge- 
gen die  wir  uns  bereits  erklären  mussten,  als  wäre  die  freilich 
auch  bei  schlimmen  Handlungen  nachweisbare  Selbstbestimmung 
und  durch  sie  geschehende  Zueignung  der  materiellen  Natur  an 
die  Persönlichkeit  das  Sittliche.  Aber  nachdem  wir  diese  Irrung 
abgewiesen  haben,  dürfen  wir  nun  um  so  mehr  diejenige  Seite 
derselben  hervorheben,  nach  welcher  sie  mit  einer  thatsächlichen 
Erfahrung  zusammenhängt  und  einen  scheinbaren  Anhalt  findet 
auch  an  unsrer  eignen  Auffassung.  Das  höchste  Gut,  worauf  die 
sittliche  Handlung  allewege  direct  oder  indirect  hinzielt,  ist  nicht 
immer  das  wirkliche,  gleichwie  das  Absolute,  wovon  der  Mensch 
sich  bedingt  glaubt,  nicht  immer  der  persönliche  lebendige  Gott. 
•Darum  kann  es  wohl  geschehen,  dass  unter  dem  Titel  des  Sitt- 


Formelle  üebereinstimmung  mit  der  christl.  Sittlichkeit.  25 

liehen  Unsittliches  gethan  werde,  wie  es  eine  bekannte  Sache  ist, 
dass  das  irrende  Gewissen  zu  Handlungen  treibt,  welche  in  der 
That  als  sittlich  verwerfliche  anzusehen  sind.  Aber  daraus  folgt 
mit  Nichten,  dass  das  Sittliche  selbst  ein  neutraler  Begriff  sei, 
da  im  Gegentheil  ausnahmslos  die  sub  ratione  boni  vollzogene 
Handlung  den  sittlichen  Charakter  überkommt;  sondern  es  be- 
stätigt sich  damit  lediglich  unsre  frühere  Beobachtung,  dass  es 
an  diesem  Orte  bei  der  formalen  Bestimmung  des  Sittlichen, 
gegenüber  dem  Versuch  eine  objective  Norm  dafür  zu  ge- 
winnen, sein  Bewenden  haben  müsse. 

10.  Nun  aber,  nach  dieser  allseitigen  Feststellung  des  Be- 
griffes, soweit  er  durch  allgemein  menschliche  und  natürliche  Er- 
fahrung gegeben  ist,  bleibt  uns  der  Hauptpunkt  übrig,  worauf 
die  Erörterung  an  unserm  Orte  hinauslaufen  sollte,  der  Nach- 
weis, dass  zwischen  jener  allgemein  menschlichen  und  der  spe- 
cifisch  christlichen  Erfahrung  hinsichtlich  des  Sittlichen  in  for- 
meller Hinsicht  ein  Zwiespalt  nicht  bestehe.  Und  wir  wollen 
dabei  nochmals  betonen,  wie  dieses  ganze  Stück  der  Lehre,  die 
formelle  Üebereinstimmung  der  christlichen  und  der  natürlichen 
Sittlichkeit,  von  eminent  praktischer,  keineswegs  bloss  von  theo- 
retischer Bedeutung  ist.  Denn  nicht  weniger  als  die  Möglichkeit, 
den  natürlich  sittlichen  Stand  mit  dem  christlichen  zu  vertau- 
schen ,  die  Möglichkeit  derjenigen  geistlich  -  sittlichen  Umkehr, 
durch  welche  der  Christenstand  bedingt  ist,  hängt  von  jener 
üebereinstimmung  ab ;  in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  bei  dem  Ver- 
hältniss  zwischen  natürlicher  und  christlicher  Gewissheit,  natür- 
licher und  christlicher  Wahrheit  beobachtet  worden  ist.  Seine 
Selbstbethätigung,  soweit  sie  der  Christ  als  sittliche  beurtheilt, 
weiss  er  schlechthin  als  persönliche,  freigesetzte,  wie  sehr  im- 
merhin diese  Freiheit  von  ihm  zugleich  als  empfangene  gewusst 
sein  mag.  Obschon  der  christliche  Glaube  den  sittlichen  Zustand 
des  natürlichen  Menschen  als  den  der  Unfreiheit,  Sündenknecht- 
schaft anzusehen  veranlasst  ist,  so  liegt  doch  darin  mit  Nichten 
eine  Verkennung  derjenigen  Spontaneität  des  Handelns,  vermöge 
deren  auch  das  sündige  Thun  ein  solches  der  Persönlichkeit  ist, 
die  Gebundenheit  selbst  eine  Setzung  der  menschlichen  Freiheit. 
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Wie  wir  uns  ja  desfalls  auf  die  bezüglichen  Erörterungen  in  dem 
System  der  christlichen  Wahrheit  berufen  können.  Und  je  mehr 
zufolge  christlicher  Erfahrung  die  Persönlichkeit  des  Menschen 
durch  die  Wiedergeburt  und  Bekehrung  redintegrirt  Avird,  um  desto 
stärker  macht  sich  in  dem  Bewusstsein  des  Christen  der  sittliche 
Charakter  der  von  dieser  Persönlichkeit  ausgehenden  Bethätigung 
geltend.  Aber  doch  nur,  insofern  auch  die  andern  Bedingungen 
zutreffen,  unter  denen  >vir  der  persönlichen  Bethätigung  das  Prä- 
dikat der  sittlichen  beizulegen  hatten.  Der  Umwandlungsprocess, 
durch  welchen  ein  Mensch  in  den  Christenstand  versetzt  wird 
und  ttbergeht,  ist  recht  eigentlich  durch  die  Rücksicht  auf  die 
Güter  bedingt,  auf  deren  Gewinnung  vorher  und  jetzt  das  Trach- 
ten und  Begehren  gerichtet  war:  was  vorher  als  höchstes  Gut 
erschien  und  die  Action  des  Menschen  letztlich  auf  sich  hinzog, 
das  hat  sich  der  christlich  bestimmten  Erfahrung  als  bloss  schein- 
bares, illusorisches  ausgewiesen,  und  sittlich  dünkt  ihn  nunmehr 
lediglich  die  Realisation  desjenigen  Gutes,  welches  durch  die  Er- 
leuchtung als  das  allein  wahre  und  absolute  sich  ihm  ausgewesen 
hat.  Wenn  wir  sonach  unbedenklich  in  Anwendung  der  gefun- 
denen Wesensbestimmung  auf  den  Christenstand  sagen  dürfen, 
christlich  sittlich  sei  das  freie  Thun  der  christlichen  Persönlich- 
keit, welches  und  insofern  es  auf  Verwirklichung  ihres  höchsten 
Lebenszweckes,  ihres  höchsten  Gutes  gerichtet  ist,  so  trägt  es 
schlüsslich  auch  hier  für  das  Wesen  des  Sittlichen  Nichts  aus, 
ob  diese  Bethätigung  eine  bewusste  oder  unbewusste,  ob  diese 
Verwirklichung  eine  mittelbare  oder  unmittelbare  ist.  Denn  zwar 
kann  es  wegen  der  scharfen  Entgegensetzung  des  wahren,  allein 
völlig  befriedigenden  Gutes  gegen  die  Scheingüter  des  natürlichen 
Lebens  bei  der  Bekehrung  leicht  dahin  kommen,  dass  diese 
Spannung  auch  weiterhin  im  Leben  des  Christen  aufrechterhalten 
und  nur  diejenige  Bethätigung  als  sittlich  angesehen  wird,  welche 
direct  der  Realisation  des  höchsten  Gutes  gilt  —  wie  dergleichen 
bald  so  bald  anders  in  der  pietistischen  Richtung  zu  Tage  tritt; 
aber  für  diejenige  Erkenntniss  der  christlichen  Wahrheit,  welcher 
wir  bisher  Ausdruck  gegeben  haben,  bei  der  correcten  Verhält- 
nisstellung   zwischen  Schöpfung   und  Erlösung,   natürlicher   und 
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geistlicher  Welt,  muss  ^iese  pietistische  Auffassung  als  irrig  er- 
scheinen, und  wir  dUrfen  daher  unbedenklich  auch  für  das  christ- 
liche Ethos  die  mittelbare  Verwirklichung  des  höchsten  Gutes  als 
sittlich  ansprechen.  Vollends  die  Ausschliessung  der  unbewussten 
Handlungen  aus  dem  Bereiche  des  Sittlichen  kann  für  die  christ- 
liche Erkenntniss  um  so  weniger  Platz  greifen,  je  geläufiger  der 
christlichen  Erfahrung  der  Unterschied  zwischen  bewussten  und 
unbewussten  Sünden  ist,  von  denen  doch  die  letzteren  dem  sitt- 
lichen Urtheil  sich  nicht  entziehen.  Auch  hier  handelt  sichs  nur 
um  Gradunterschiede  innerhalb  des  Sittlichen,  nicht  um  constitui- 
rende  Momente  des  Sittlichen  selbst. 


§.  3.  Materiell  unterscheidet  sich  die  christliche  Sitt- 
lichkeit von  der  natürlichen  in  allen  den  Stücken,  welche  das 
Wesen  der  Sitth'chkeit  überhaupt  ausmachen.  Es  ist  eine  an- 
dere Art  der  freien  Selbstbestimmung,  von  welcher  das  sitt- 
liche Thnn  des  Christen  ausgeht,  weil  und  insofern  der  neue 
geistliche  Mensch,  unterschieden  von  dem  natürlichen  Men- 
schen, sich  hierbei  bethätigt«  Und  im  Zusammenhang  damit 
ist  es  das  im  Wege  sonderlicher  Erfahrung  nahegelretene 
reale  höchste  Gut,  die  Gemeinschaft  mit  dem  lebendigen  in 
Christo  offenbaren  Gott,  worauf  im  Unterschied  von  den  rela- 
tiven, fälschlich  verabsolutirten ,  oder  Scheingütern  des  na- 
türlichen Menschen  das  sittliche  Streben  des  Christen  gerichtet 
ist.  Das  Mass  dieser  materiellen  Ungleichheit  entspricht  im  All- 
gemeinen dem  Verhältniss  zwischen  christlicher  und  natür- 
licher Gewissheit,  christlicher  und  natürlicher  Wahrheit;  wie 
ja  auch  darnach  das  Verhältniss  zwischen  christlicher  oder 
theologischer  und  natürlicher  oder  philosophischer  Ethik  be- 
messen sein  will. 

1.  Es  gehört  zu  den  Grunderkenntnissen  des  Christen,  wel- 
che mit  seinem  eigensten  Werden  unlösbar  verbunden  sind  und 
deswegen  gleich  im  System  der  christlichen  Gewissheit  sich  uns 
aufdrängten,  dass  ein  blosser  Stufenunterschied  zwischen  christ- 
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lichem  und  ausserchristlichem  Wesen,  christlicher  und  nattiriicher 
Wahrheit  nicht  bestehe.  Auf  der  andern  Seite  freilich  will 
überall  der  Thatsache  Rechnung  getragen  sein,  dass  ein  Ueber- 
gang  von  dort  nach  hier  für  den  Menschen,  sein  Verhalten  und 
seine  Erkenntniss,  Statt  findet  und  Statt  finden  soll,  ein  Ueber- 
gang,  der  trotz  des  specifischen  Unterschiedes  möglich  sein  muss. 
Gleichwie  es  also  für  das  christliche  Bewusstsein,  von  welchem 
wir  ja  auch  hier  auszugehen  haben,  allewege  feststeht,  dass  die 
Annahme  eines  natttrlichen  Fortschritts,  einer  „Entwickelung" 
von  der  natürlichen  Religion  zur  christlichen  eine  Fiction  ist, 
so  steht  ihm  nicht  minder  erfahrungsgemäss  fest,  dass  zwischen 
natürlicher  und  christlicher  Sittlichkeit  ein  specifischer  Unter- 
schied obwalte.  Wie  oft  man  auch  versucht  hat,  die  Entfaltung 
der  Religion  und  der  Sittlichkeit  von  der  untersten  Stufe  bis  zur 
höchsten,  der  christlichen,  als  einen  allmählichen,  wachsthüm- 
lichen  Process  vorzustellen,  immerhin  unter  fortwährender  Ein- 
^virkung  Gottes,  und  wie  sehr  es  auch  den  Christen  von  Alters 
her  als  Hochmuth  verdacht  worden  ist,  wenn  sie  einen  speci- 
fischen Vorzug  des  religiös-sittlichen  Standes  für  sich  in  Anspruch 
nahmen :  es  bleibt  uns  Nichts  übrig,  als  entweder  unsre  Christen- 
stellung aufzugeben,  des  Christenglaubens  uns  zu  entschlagen, 
oder  aber  bei  dieser  Setzung  specifischen  Unterschiedes  zu  ver- 
harren und  dabei  alle  Vorwürfe  getrost  über  uns  ergehen  zu 
lassen.  Sorgen  wir  nur  dafür,  dass  der  Vorwurf  nicht  begrün- 
det sei  und  wir  uns  dessen,  was  wir  empfangen  haben,  nicht 
rühmen  als  hätten  wir  es  nicht  empfangen  —  im  Uebrigen  gilt 
hier  der  früher  hinreichend  durchgeführte  Satz,  dass  die  syste- 
matische Theologie,  mithin  auch  das  System  der  christlichen 
Sittlichkeit,  auszugehen  hat  von  dem  christlichen  Besitzstand, 
nicht  aber  diesen  Besitzstand  zuvor  herzustellen  oder  Anderen  als 
real  zu  beweisen. 

2.  Mit  der  Gewissheit  des  Christen,  dass  sittlich  überall 
nur  die  Bethätigung  der  freien  menschlichen  Persönlichkeit  sei, 
verbindet  sich  bei  ilmi  das  Erfahrungsbewusstsein,  dass  die  christ- 
liche Sittlichkeit  bedingt  sei  von  persönlichem  Wesen  in  einem 
sonderlichen  Sinne,  nämlich  in  dem  einer  neuen,  geistlichen,  von 
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dem  „alten  Menschen"  unterschiedenen  Persönlichkeit.  Das  Wer- 
den des  Christen  ist  das  Werden  dieser  Persönlichkeit,  seine  Be- 
thätigung  als  christliche  die  des  „neuen  Menschen";  und  wie 
sehr  es  sich  dabei  um  eine  einfache  Thatsache  handelt,  sieht 
man  daraus,  dass  jene  Voraussetzung  feststeht,  auch  wenn  der 
Christ  gar  nicht  im  Stande  ist,  das  Verhältniss  dieser  neuen  Per- 
sönlichkeit qua  solcher  zu  der  natürlichen  intellectuell  zu  bestim- 
men. Sie  ist  es,  welche  täglich  zu  dem  Gotte  des  Heils  sich 
ausstreckt,  um  von  ihm  zu  empfangen  was  zu  ihrer  Subsistenz 
nothwendig  ist,  ohne  dass  der  Christ  dabei  den  inneren  Hergang 
der  geistlichen  Ernährung  zu  verstehen  brauchte;  genau  so  wie 
er  die  natttrlich  -  menschliche  Persönlichkeit  als  daseiende  und 
wirkende  kennt,  auch  wenn  seinem  Verständniss  ihr  inneres  We- 
sen sich  entzieht.  Und  nicht  bloss  als  unterschiedenes,  sondern 
zugleich  als  widerstreitendes  erkennt  der  Christ  das  neue  Ich 
im  Verhältniss  zum  alten,  unbeschadet  dessen,  dass  die  Formen 
der  Ichsetzung,  diese  Willens-  und  Erkenntnissacte,  auf  beiden 
Seiten  gleich  sind:  an  der  Thatsache  solchen  Widerstreites,  wo- 
bei der  geistliche  Mensch  als  der  schlttsslich  obliegende  sich  aus- 
weist, erkennt  er  die  Walirheit  seines  Christenstandes.  Die  christ- 
liehe  Sittlichkeit  hängt  so  sehr  an  dieser  neuen  Persönlichkeit, 
dass  dem  Christen  als  unsittlich,  als  Gotte  missfällig  erscheint 
was  bei  seiner  Lebensbewegung  nicht  von  diesem  Mittelpunkte 
seines  innersten  Wesens  ausgeht.  Dies  erklärt  sich  zwar  nicht 
ausschliesslich  aber  doch  sehr  wesentlich  daraus,  dass  die  der 
Idee  des  Menschen  entsprechende  Selbstbestimmung,  die  wirk- 
liche Freiheit  erst  im  Christenleben  eingetreten  ist,  wogegen  der 
WiUe  des  Menschen  im  natürlichen  Zustande  ein  mehr  oder  we- 
niger geknechteter  war.  Freilich  ist  damit  keineswegs  gesagt, 
dass  nicht  auch  das  Thun  des  natürlichen  Menschen  dem  sitt- 
lichen Urtheil  unterfiele,  als  wäre  die  Unfreiheit  desselben  eine 
unpersönliche.  Dann  könnte  ja  auch  sein  Verhalten  nicht  als 
unsittlich  angesehen  werden.  Und  ebenso  wenig  geht  es  an,  dass 
was  in  dem  Christen  der  natürliche  Mensch  thut  bloss  diesem 
und  nicht  auch  jenem  angerechnet  würde.  Denn  die  Doppelheit 
erscheint  als  aufzuhebende  und  das    geistliche  Ich    ist    für    das 
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Verhalten  des  natürlfchen  mitverantwortlich,  weil  es  seiner  mäch- 
tig geworden  ist.  Auch  dies  wollen  wir  nicht  tibersehen,  dass 
die  ethische  Würdigung  des  nattirlichen  Ich  eine  andere  sein 
wird,  je  nachdem  dasselbe  auf  ausserchristlichem  oder  auf  inner- 
christlichem Bereiche  in  Betracht  kommt.  Dort  ist  ihm  die  Be- 
stimmtheit immanent,  von  sich  selbst  loszukommen  und  einer 
höheren  Art  der  Selbstbestimmung  Raum  zu  geben ;  hier  dagegen 
tritt  an  Stelle  des  relativen  Gegensatzes  der  absolute,  und  was 
von  ihm  noch  ttbrig  ist  trägt  die  Bestimmung  in  sich  zu  sterben. 
Nichts  desto  weniger  könnte  auch  dieser  Gegensatz  nicht  sittlich 
gewtirdigt  werden,  wäre  er  nicht  irgendwie  noch  Ausdruck  der 
Selbstbestimmung,  so  dass  also  Beides  sich  uns  bewahrheitet: 
die  auch  für  das  geistliche  Bewusstsein  feststehende  Thatsache, 
dass  Sittlichkeit  nur  der  sich  selbst  bestimmenden  Persönlichkeit 
eignet,  und  dass  die  christliche  Sittlichkeit  ebendeshalb  sich  spe- 
cifisch  unterscheidet  von  aller  ausserchristlichen,  weil  durch  das 
Christenthum  die  menschliche  Persönlichkeit  zu  sich  selbst 
kommt. 

3.  Wir  haben  oben  gesehen,  in  welchem  Masse  mit  der 
Selbstbestimmung  der  Persönlichkeit,  dieser  Grundlage  alles  Sitt- 
lichen, der  telische  Charakter  ihres  Thuns,  näher  die  Setzung 
eines  höchsten  Gutes  zusammenhängt,  wofür  man  sich  bestimmt. 
So  wird  denn  auch  hier,  bei  Angabe  des  materiellen  Unterschie- 
des zwischen  christlicher  und  nattirlicher  Sittlichkeit,  die  Aufgabe 
nicht  bloss  diese  sein,  die  Differenz  des  Gutes  zu  bezeichnen, 
worauf  die  Bethätigung  des  Christen  letztlich  hinzielt,  sondern 
zugleich  nachzuweisen,  wie  mit  der  neuen  geistlichen  Persönlich- 
keit dieses  andersartige  höchste  Gut  sofort  gegeben  ist.  Das 
Eine  ist  gemäss  der  Erfahrung  des  Christen  nicht  ohne  das  An- 
dere, und  das  Eine  wird  mit  dem  Andern.  Das  Wesen  des  na- 
türlichen Menschen,  seiner  Selbstbestimmung,  ist  dieses,  für  Güter 
sich  zu  setzen,  welche  wie  immer  sonst  geartet  ausserhalb  des 
lebendigen  Gottes  gelegen  sind;  und  das  Wesen  des  neuen  Men- 
schen, seiner  Selbstbestimmung,  ist  dieses,  dass  er  in  Beziehung 
getreten  ist  zu  dem  in  Christo  offenbar  gewordenen  lebendigen 
Gott  und  dass  diese  Gottesgemeinschaft  das  höchste  Ziel  seines 
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Strebens  ist.  Das  formal  Gleiche  in  dem  beiderseitigen  persön- 
liehen  Wesen  ist  die  wollend-wissende  Selbstbestimmung  für  ein 
höchstes  Gut  bei  der  Auswahl  unter  den  Zielen  des  Strebens; 
das  materiell  Verschiedene  ist  die  Selbstsetzung  des  Ich  für  ein 
nun  erst  in  die  Erfahrung  getretenes,  vorher  verborgen  geblie- 
benes und  nichtgewolltes,  höchstes  Gut,  welches  durch  Christum 
dem  Glauben  sich  erschlossen  hat.  Der  natürliche  Mensch  kann 
nicht  anders  als  mit  seiner  Wahl  unter  den  aussergöttlichen  Gü- 
tern sich  zu  bewegen,  und  der  geistliche  Mensch  kann  nicht 
anders  als  für  die  Gemeinschaft  mit  dem  lebendigen  Gott  sich 
zu  bestimmen.  Aber  indem  wir  es  so  ausdrücken,  wird  ersicht- 
lich, dass  zugleich  mit  der  Hinwendung  zu  dem  in  Christo  offen- 
baren höchsten  Gut  eine  innere  Veränderung  der  Ichheit  vor  sich 
geht,  mithin  sichs  keinesweges  so  verhält,  wie  es  nach  dem  Bis- 
herigen scheinen  könnte,  als  wäre  die  persönliche  Intention  auf 
beiden  Seiten  im  Uebrigen  gleich  und  nur  dadurch  verschieden, 
dass  sie  das  eine  Mal  auf  dieses  das  andere  Mal  auf  jenes  Gut 
gerichtet  ist.  Zufolge  einer  ausnahmslosen  Erfahrung  des  Chri- 
sten bleibt  die  Richtung  auf  die  aussergöttlichen  und  widergött- 
lichen Güter  in  ihm  vorerst  auch  nach  dem  Eintritt  in  den  Chri- 
stand: inmitten  derselben,  im  Widerspruch  mit  ihr,  macht  sich 
ein  anderer,  stärkerer  Zug  geltend,  das  Correlat  des  offenbar 
gewordenen  höchsten  und  realen  Gutes,  seiner  Einwirkung 
und  Zugkraft  auf  das  Subject  zu  danken.  Der  Christ  ist  sich 
demnach  seines  neuen  Ich  als  einer  Setzung  oder  Schöpfung  eben 
dessen  bewusst,  mit  welchem  in  Gemeinschaft  zu  stehen  sein 
höchstes  Gut  ist,  und  keineswegs  ist  es  der  gleiche,  vorher  böse 
nunmehr  gute,  Wille,  dessen  Selbstbestimmung  sich  erst  auf  die 
abgöttlichen  Güter,  nun  auf  das  Gut  des  lebendigen  Gottes  richtet. 
Wie  der  Mensch,  so  seine  Güter;  aber  auch  wie  seine  Güter,  so 
der  Mensch.  Er  wird  selbst  ein  andrer  je  nach  der  Sphäre  und 
Atmosphäre,  in  der  er  sich  bewegt ;  je  nach  den  Substanzen  und 
Gütern,  an  die  er  sich  hängt  und  wovon  er  lebt.  Man  kanns 
doch  auch  bis  in  die  äussere  Erscheinung  hinein  beobachten, 
dass  ein  Mensch  den  Dingen  homogen  wird,  mit  denen  er  sich 
beschäftigt;    die  Genremaler  lauschen  es   den  Angesichtern    ab; 


32  t)>e  Aufgabe.    §.  3. 

und  wiederum  kommt  es  vor,  dass  Eheleute  bei  tiefem,  wechsel- 
seitigem Innenleben  auch  äusserlich  einander,  insbesondere  die 
Frau  dem  Manne,  ähnlich  werden.  Wie  sollte  es  demnach  an- 
ders sein  im^  Verhältniss  zu  den  Gütern,  auf  deren  Erstrebung 
und  Genuss  das  sittliche  Wesen  des  Menschen  beruht?  Nur  dass 
die  Gleichordnung  und  Stufenordnung,  welche  dort  sich  findet, 
hier  aufhört:  unvergleichlich  höher  steht  das  Gut,  welches  dem 
Christen  es  angethan  hat,  gegenüber  den  andern  —  man  kanns 
sehen,  wie  über  die  Züge  eines  Antlitzes,  in  denen  die  niederen, 
unschönen  Eindrücke  dieser  natürlichen,  sündigen  Welt  sich  ein- 
geprägt hatten,  durch  die  stetige  Richtung  auf  die  Gemeinschaft 
mit  dem  lebendigen  Gott  mitunter  ein  Zug  der  Verklärung  fallt, 
eines  Lebens,  das  nicht  von  dieser  Welt  stammt  und  doch  dieser 
Welt  mächtig  wird. 

4.  Schon  an  der  bisherigen  Wesensbestimmung  des  christ- 
lich Sittlichen  in  seinem  Unterschiede  von  dem  natürlich  Sitt- 
lichen wird  man  bemerkt  haben,  in  welchem  Masse  hier  Alles 
bedingt  ist  von  der  in  den  früheren  Disciplinen  der  systemati- 
schen Theologie  gewonnenen  Erkenntniss,  und  eben  dies  ent- 
spricht ja  genau  der  Stellung,  welche  wir  oben  dem  System  der 
christlichen  Sittlichkeit  zu  denen  der  Gewissheit  und  Wahrheit 
angewiesen.  Auch  das  wird  Niemand,  der  die  Eigenthümlichkeit 
systematischer  Erkenntniss  begriffen  hat,  wirklich  befremden, 
dass  liier  Stücke  der  Lehre  vorweggenommen  sind,  welche  nach- 
mals in  dem  System  selbst  wiederkehren  und  zu  specieller  Er- 
wägung kommen  müssen ;  denn  was  es  um  das  System  sei,  wel- 
ches dargestellt  sein  will,  kann  im  Voraus  nur  gesagt  werden, 
indem  man  die  Wesensmomente  des  bereits  concipirten  heraus- 
nimmt und  behufs  einstweiliger  Verständigung  vorwegschickt. 
Es  ist  daher  vollkommen  begreiflich  und  nach  beiden  Seiten  un- 
anstössig,  wenn  wir  nun  hinzufügen,  dass  das  Mass  der  mate- 
riellen Ungleichheit  zwischen  dem  natürlichen  und  dem  christ- 
lichen Ethos  im  Allgemeinen  dem  Verhältniss  entspricht,  wie  es 
zwischen  der  natürlichen  und  der  christlichen  Gewissheit,  zwi- 
schen der  natürlichen  und  der  christlichen  Wahrheit  besteht. 
Dieses  Letztere  um  so  mehr,   wenn  wir  Kecht  hatten  zu  sagen, 
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dass  die  christliche  Sittlichkeit  ein  integrirendes  Stück  der  christ- 
liehen Wahrheit  sei.  Jedwede  manichäische  Entgegensetzung 
kommt  dadurch  ebenso  in  Wegfall,  wie  die  pelagianische  und 
naturalistische  Ausgleichung.  Denn  bei  allem  Unterschied  des 
natürlichen  Kosmos  von  dem  geistlichen,  wie  er  auf  der  Schöpf- 
ungs-  und  Erlösungsidee  in  ihrem  Verhältniss  zu  einander  beruht 
und  die  in  die  Welt  eingetretene  Sünde  zur  Voraussetzung  hat, 
kann  doch  davon  überall  keine  Bede  sein,  dass  Gebiete  und  Sei- 
ten des  natürlichen  Lebens  der  geistlichen  Einwirkung,  durch 
welche  sie  in  das  Gebiet  des  christlich-Sittlichen  erhoben  werden, 
unzugänglich  wären:  Alles  ist  Gottes,  wenn  auch  von  der  Sünde 
inficirt,  und  Nichts  was  von  Gott  stammt  ist  von  der  Zielsetzung 
fttr  Gott,  dieser  sittlichen  Bethätigung  des  Christen^  ausgeschlos- 
sen. Hinwiederum  ist  nach  den  Ergebnissen  der  Dogmatik  die 
geistliche  Einwirkung  auf  das  natürliche  Leben  in  dessen  wei- 
testem Umfang  so  wenig  den  Potenzen  und  Factoren  des  natür- 
lichen Kosmos  —  in  und  ausser  dem  Menschen  —  zuzuschreiben, 
dass  gemäss  diesen  Voraussetzungen  die  Gefahr  des  Pelagianis- 
mus  oder  auch  des  Semipelagianismus  in  der  Auffassung  des 
christlich-Sittlichen  uns  gänzlich  fem  liegt:  alle  wirkliche  Ziel- 
setzung auf  das  höchste  Gut,  alle  Bedintegration  des  natürlichen 
Lebens  durch  das  geistliche  ist  rein  supranaturalen  Charakters 
und  Ursprungs.  Wir  haben  also  principiell  angesehen  keinen 
Grund,  das  Verhältniss  zwischen  dem  natürlich-Sittlichen  und 
dem  christlich-Sittlichen  anders  aufzufassen,  als  wie  früher  das 
Verhältniss  zwischen  der  Welt  des  Natürlichen  und  jener  des 
Geistlichen  im  Allgemeinen  charakterisirt  worden  ist.  Das 
heisst,  unbeschadet  dessen,  dass  auch  dort  freie  Bethätigung  der 
menschlichen  Persönlichkeit  für  höchste  Ziele  Statt  findet,  ohne 
welche  ja  Sittliches  nicht  vorhanden  wäre,  wird  dieses  Sittliche, 
mithin  auch  die  darin  gegebene  Subjectheit  des  Thuns,  für  das 
christliche  Handeln  zum  Object,  ebenweil  die  Selbstbestimmung 
hierbei  nur  eine  geistliche  ist.  Und  die  oben  von  uns  geltend 
gemachte  Unterschiedenheit,  ja  Entgegengesetztheit  dieses  Natür- 
lichen und  des  Christlichen  kann  doch  kein  Hindemiss  bilden, 
dass  in  Folge    der   Bearbeitung  des    natürlich-Sittlichen    durch 
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das  christliche  diejenige  Amalgamirung  und  Ineinsbildung  ein- 
tritt, welche  dem  Verhältniss  der  Schöpfungsidee  zur  Erlösungs- 
idee nach  dogmatischer  Auffassung  entspricht. 

5.  Aber  wie  sehr  nun  immer  alles  dieses  unseren  dogma- 
tischen Vordersätzen  sich  anschliesst  und  insofern  leicht  begreif- 
lich ist,  so  wollen  wir  uns  doch  nicht  verhehlen,  dass  das  prin- 
cipiell  Einfache  sich  als  schwierig  erweist  für  die  weitere  Durch- 
führung. Es  findet  hier  eine  Complication  von  persönlichem  und 
freiheitlichem  Wesen  zwiefacher  Art  Statt,  welche  dem  wissen- 
schaftlichen Verständniss  um  so  mehr  Hemmnisse  bereitet,  als 
weder  das  Eine  noch  das  Andere  eine  constante  Grösse  ist.  Wie 
ja  auch  für  die  praktisch-  ethische  Selbsterkenntniss  es  gar  keine 
leichte  Aufgabe  ist,  sondern  schon  „geübte  Sinne"  voraussetzt, 
in  den  sittlichen  Regungen  des  persönlichen  Christenlebens  Geist- 
liches und  Natürliches  zu  unterscheiden  und  dadurch  vor  Selbst- 
täuschung sich  zu  hüten.  Das  Ineinander  von  Beiden  ist  um  so 
grösser  und  unlöslicher,  als  doch  alle  Willens-  und  Erkenntniss- 
acte  des  neuen  geistlichen  Ich,  ja  dieses  selbst  als  der  einheit- 
liche Ausgangspunkt  jener  Setzungen,  unbeschadet  ihrer  Neuheit 
schlechthin  menschlichen,  creatürlichen,  Charakter  an  sich  tra- 
gen, und  andrerseits  das  natürliche  Ich  sammt  den  Wesensmo- 
menten, die  es  constituiren,  unerachtet  seiner  schlechten,  gott- 
widrigen Egoität,  doch  in  der  That  nicht  hierin  aufgeht.  Darin 
liegt  also  ein  Verhältniss,  das  der  Gegensätzlichkeit,  in  welcher  es 
uns  vorhin  erschien,  von  vornherein  widerstrebt,  eine  an  sich 
seiende  Einheit,  welche  immer  nur  durch  die  noch  innewohnende 
Stlnde  und  deren  Inclinationen  gestört  und  aufgehoben  wird. 
Würde  doch  auch  ohne  dieses  die  schlüssliche  actuelle  Einheit,  zu 
welcher  es  aus  der  (xespaltenheit  der  empirisch  christlichen  Per- 
sönlichkeit kommen  soll  und  kommen  wird,  gar  nicht  vorstellbar 
sein.  Das  Wesen  der  Persönlichkeit  bringt  es  vermöge  der 
Selbstmächtigkeit  und  Selbstsetzung,  welche  ihr  eignet,  mit  sich, 
dass  die  Führung,  die  oberste  Bestimmung  nur  Eine  sein  kann 
und  dass  insofern  die  Aussage  von  dem  Vorhandensein  eines 
doppelten  Ich  einer  gewissen  Limitation  bedarf.  Die  Doppelheit 
ist  Unnatur  and  wird  als  Unnatur  empfunden:  sie  besteht  auch 
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factisch  insofern  nicht;  als  das  natürliche  Ich;  sobald  es  die 
Leitung  verloren  hat,  aufhört,  im  stricten  Sinne  des  Wortes  Ich 
zu  sein  —  ein  gewesenes  Ich,  ein  in  dem  Masse  verschwindendes 
Ich,  als  das  natürliche  Wollen  und  Erkennen  unter  geistlicher 
Leitung  steht.  Oder  man  kann  sagen,  um  die  fortdauernde  Ein- 
heitlichkeit der  Strebungen  des  alten  Menschen  und  damit  das 
Recht,  ihn  mit  persönlichem  Ausdruck  zu  bezeichnen,  nicht  fälsch- 
lich zu  verkennen:  es  findet  sich  neben  und  ausser  dem  geist- 
lichen Ich  ein  zweites  Centrum  innerhalb  der  Peripherie  des  er- 
steren,  welches  wieder  werden  möchte  was  es  war  und  nicht 
bleiben  kann  was  es  ist.  Auch  so  betrachtet  ist  seine  Existenz 
Unnatur,  und  die  Centralität,  die  wir  ihm  vermöge  der  Person- 
benennung zuschreiben,  ist  cum  grano  salis  zu  verstehen.  Jeden- 
falls aber  sieht  man  nun  daraus ,  wie  nothwendig  es  war ,  um 
die  ethische  Aufgabe  richtig  und  vollständig  zu  bezeichnen,  dass 
wir  es  nicht  bei  der  anfänglichen  abstracten  Gegenüberstellung 
bewenden  liessen,  sondern  den  Charakter  und  das  Mass  dersel- 
ben schon  insoweit  andeuteten,  als  es  der  Ort  der  Auseinander- 
setzung, an  dem  wir  stehen,  erlaubt  und  erfordert.  Und  wenn 
Jemandem  es  scheinen  könnte,  als  ob  diese  genauere  Fassung 
lediglich  im  Interesse  der  den  Thatbestand  durchforschenden  Er- 
kenntniss  wäre,  der  soll  daran  erinnert  werden,  dass  das  ganze 
christlich-sittliche  Leben  innerhalb  jenes  Verhältnisses  und  Gegen- 
satzes verläuft  und  die  schwierigsten  praktischen  Fragen  von 
dort  ihren  Ausgang  nehmen. 

6.  Die  bisherigen  Ergebnisse  werden  uns  ein  Urtheil  er- 
möglichen über  den  Unterschied,  welcher  zwischen  christlicher 
und  natürlicher,  oder  nach  anderem  Ausdruck  zwischen  theologi- 
scher und  philosophischer  Ethik  besteht.  Es  liegt  in  der  Na- 
tur der  Sache,  dass  diese  Unterscheidung  parallel  läuft  jener, 
welche  wir  anderwärts  zwischen  dogmatischer  und  philosophischer 
Wahrheitserkenntniss  vollzogen  haben.  Es  gab  eine  Zeit,  wo 
man  „natürliche"  und  „geoflfenbarte"  Religion  sich  so  gegenüber- 
stellte, als  wenn  das  Eine  und  das  Andere  als  zwei  sich  gleich- 
bleibende Grössen  einfach  nebeneinander  lägen.  Indess  wir  ha- 
ben unsrerseits  erkannt,  dass  zwar  das  Schema  der  Religion  un- 
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verlierbar  dem  Menschen  anhaftet,  der  conerete  religiöse  Inhalt 
aber  mit  Nichten  derselbe  bleibt;  und  so  werden  wir  denn  auch 
an  die  Unterscheidung  der  theologischen  und  der  philosophischen 
Ethik  nicht  mit  dem  Vorurtheil  herantreten,  als  wenn  deren  Ge- 
biete sich  mechanisch  und  äusserlich  von  einander  abgrenzen 
liessen.  Der  Rationalismus  vulgaris  wähnte,  es  gebe  eine  all- 
gemeine „vernünftige"  Religiosität  vermöge  der  nothwendigen  Er- 
kenntniss  des  Einen  persönlichen  Gottes:  von  dieser  Meinung 
sind  jetzt  wohl  die  Denker  aller  Denominationen  losgekommen. 
Aber  während  nun  die  Auffassung  länger  vorhielt,  dass  man  ge- 
genüber den  mannigfachen  „Glaubensweisen",  auf  die  es  soviel 
doch  nicht  ankomme,  sich  zu  halten  habe  an  die  wirkliche  und 
nothwendige  Einigkeit  auf  sittlichem  Gebiete,  so  sind  wir  jetzt 
im  Begriff,  auch  diesen  Wahn  als  solchen  zu  erkennen,  und 
sehen  uns  dadurch,  wenn  wir  es  nicht  schon  durch  unsre  eignen 
Voraussetzungen  wären,  auf  einen  anderen  Weg  hingewiesen. 
Auch  hier  wird  es  sich  so  verhalten,  dass  das  Schema  der  Sitt- 
lichkeit dem  Menschen  unveräusserlich  ist,  wogegen  der  reale 
und  conerete  Inhalt  desselben  als  im  stetigen  Fluss  und  Wechsel 
begriffen  einer  für  immer  giltigen  Fixirung  sich  entzieht.  Es 
giebt  kein  persönlich  menschliches  Wesen,  wie  niedrig  oder  wie 
hoch  es  auch  stehe,  in  welcher  Zeit  und  unter  welchen  Verhält- 
nissen immer  es  begegne,  welches  nicht  kraft  einer  Selbstbestim- 
mung unter  den  Gütern,  die  ihm  vorliegen,  wählend  das  höchste 
Gut  zu  verwirklichen  trachtete  und  insofern  sittlich  handelte. 
Aber  wenn  wir  nun  genau  angeben  können,  was  der  christlichen 
Persönlichkeit  das  höchste  Gut  ist  und  mit  welchem  Masse  der 
Freiheit  sie  ihm  nachstrebt,  so  sind  wir  doch  keineswegs  im 
Stande,  dies  auch  ohne  Weiteres  und  generell  bei  der  ausser- 
christlichen,  „natürlichen"  Sittlichkeit  zu  thun.  Es  kann  die 
Freiheit  dieses  sittlichen  Handelns,  ohne  dass  sie  selbst  schlecht- 
hin und  in  jedem  Betracht  verloren  ginge,  bis  aufs  Aeusserste 
sich  beschränken;  und  es  kann  die  Auffassung  des  höchsten 
Gutes  die  ganze  Scala  der  Güter  durchlaufen,  welche  der  Mensch 
als  solche  kennt  und  deren  Würdigung  seinem  Bedünken  unter- 
liegt.   Wenn   nach    dem  gegenwärtigen   Stande    der  Forschung 
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ttber  den  Ursprung  und  die  Entwickelung  der  Religion  (cf.  M. 
Mttller)  die  Ansieht  als  verschollen  angesehen  werden  kann,  dass 
es  Völker  ohne  religiöse  Vorstellungen  gebe  oder  gegeben  habe, 
so  werden  wir  nicht  minder  der  Meinung  zu  widersprechen  ha- 
ben, als  ob  irgendwo  unter  den  „Wilden"  es  gänzlich  an  sittlichen 
Begriffen  gebreche.  Man  beruft  sich  wohl  darauf,  dass  manche 
moralische  Vorschriften,  die  wir  als  allgemeingiltig  anzusehen 
gewohnt  sind,  jenen  Leuten  unbekannt  sind  oder  zu  sein  scheinen. 
Aber  nach  unseren  Voraussetzungen  folgt  daraus  gegen  das  Vor- 
handensein sittlicher  Begriffe  und  sittlicher  Bethätigung  nicht 
das  Mindeste ;  und  wanmi  sucht  man  diesen  Ausfall  nur  bei  den 
Wilden,  nicht  auch  inmitten  unsrer  höchst  civilisirten  Gesellschaft, 
wo  es  gar  nicht  schwer  halten  würde,  analoge  Fälle  sittlicher 
Stumpfheit  nachzuweisen?  Geradeso,  wie  man  um  Fetischanbeter 
zu  finden  nicht  erst  zu  den  Barbaren  zu  gehen  braucht.  Aber 
allerdings  zwischen  der  Ethik  der  Papuas  und  jener  des  Plato 
und  Aristoteles  ist  einiger  Unterschied,  der  es  uns  verwehrt,  diese 
gesammte  „natürliche  Ethik"  nach  der  altdogmatischen  Auffas- 
sung vom  homo  naturalis  unter  Eine  Schablone  zu  bringen  und 
der  christlichen  schlechthin  gegenüberzustellen.  Auch  ist  ein 
gewaltiger  Unterschied  zwischen  derjenigen  sittlichen  Auffassung, 
wie  sie  der  ausserchristlichen  Menschheit  eignet,  welche  die  Be- 
stimmtheit für  die  Erlösung  in  sich  trägt  und  die  entsprechen- 
den göttlichen  Influenzen  erleidet,  und  jener  andern,  wie  sie  in- 
mitten der  Christenheit  bei  Abstossung  der  Heilskräfte  wahr- 
nehmbar ist,  in  welchem  Falle  der  sittliche  Process  im  Vergleich 
zu  jenem  gewissermassen  als  rückläufiger  erscheint.  Das  Natür- 
liche ist,  wie  wir  aus  der  Dogmatik  >vissen,  kein  rein  „Natür- 
liches", sondern  trägt  Erlösungspotenzen  in  sich,  welche  den  im 
Uebrigen  specifischen  Unterschied  zwischen  ihm  und  dem  Geist- 
lichen herabmindern,  so  dass  das  an  sieh  Gegensätzliche  zu  einem 
nicht  bloss  oder  nur  relativ  Gegensätzlichen  sich  gestaltet.  Und 
auch  dem  determinirt  und  bewusst  antichristlich  -  Sittlichen  ent- 
zieht sieh  die  göttliche  Ueberwaltung  und  wirkungskräftige  Im- 
manenz keineswegs  soweit,  dass  nicht  selbst  vnAer  Willen  und 
unbe^vusst  Gott  den  Widerstrebenden  seine  Ordnungen  auferlegte, 
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ja  auch  gelegentlich  sie  ihnen  wieder  zum  Bewusstsein  brächte. 
Das  Alles  will  erwogen  sein,  um  den  Charakter  des  Verhältnisses 
zmschen  christlicher  und  natürlicher,  theologischer  und  philoso- 
phischer Ethik  einigermassen  zu  erkennen.  Allerdings  wird  ver- 
glichen mit  der  Freiheit,  dazu  uns  Christus  befreit  hat,  dem 
Christen  diejenige  Selbstbestimmung,  kraft  deren  es  zu  dem  na- 
tUrlich-Sittlichen  kommt,  als  unächte  und  gebundene  erscheinen; 
aber  immerhin  ist  sie  doch  Selbstbestimmung  und  darum  dies 
persönliche  Handeln  ein  sittliches.  Und  jedenfalls  weiss  der 
Christ,  dass  er  erst  mit  Beginn  seines  Cliristenstandes  in  die 
Richtung  auf  das  reale  höchste  Gut  eingetreten  ist;  aber  gleich- 
wohl giebts  auch  ausserhalb  seiner  Sphäre  „höchste  Güter"  ver- 
schiedenen objectiven  Werthes,  über  welche  die  natürliche  Ethik 
sich  schlüssig  machen  kann;  und  zudem  wissen  wir  von  einer 
Bezeugung  des  lebendigen  Gottes  auch  den  natürlichen  Menschen 
gegenüber,  „ob  sie  ihn  etwa  betasten  und  finden  möchten." 
Darum  ist  das  principiell  und  unter  allen  Umständen  Unterschei- 
dende dieses,  dass  die  christliche  Ethik  ausgeht  von  derjenigen 
Erfahrung  des  Heilsgutes  und  seiner  Verwirklichung,  wie  sie  den 
Christenstand  charakterisirt,  und  dass  sie  von  diesem  Bewusst- 
sein  aus,  nach  dem  Richtscheite  dieser  sittlichen  Erkenntniss, 
Alles  was  sonst  als  „Sittlichkeit"  sich  ihr  darbietet  nothwendig 
beurtheilt;  dahingegen  die  natürliche  Ethik,  wie  neuerdings  am 
Deutlichsten  Hartmanns  „Phänomenologie  des  sittlichen  Bewusst- 
seins"  vor  Augen  stellt,  von  dem  allgemein-menschlich  Sittlichen 
ausgehend  das  christlich  Sittliche  unter  dasselbe  einordnet  und 
es  nach  einem  von  dort  hergenommenen  Massstabe  würdigt.  Es 
wird  dann  im  letzteren  Falle  ich  sage  gar  nicht  bloss  auf 
die  individuelle  Persönlichkeit  des  Ethikers,  sondern  vorerst  und 
zumeist  auf  das  jeweilige  Mass  der  Durchdrungenheit  des  all- 
gemeinen-sittlichen  Bewusstseins  von  dem  christlichen  ankommen, 
ob  etwa  die  „christliche  Moral"  noch  als  die  höchste  Stufe 
menschlich  sittlicher  Ent^vickelung  erscheint,  oder  ob  nach  der 
Auffassung  des  Ethikers  zu  einer  höheren  fortzuschreiten  ist. 
Für  die  christliche  Ethik  hat  dieser  Wechsel  der  natürlichen 
Auffassung,  z.  B.  eine  solche  „Phänomenologie  des  sittlichen  Be- 
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wusstseins";  zunächst  die  Bedeutung  eines  psychologischen  Phä- 
nomens, zu  dessen  Erklärung  der  Christ  aus  der  ihm  eigenthtim- 
lichen  sittlichen  Erfahrung  den  Schlüssel  entnimmt;  und  nicht 
etwa  schlechthin  falsch  dünken  ihn  die  dort  gemachten  sittlichen 
Beobachtungen,  als  könne  er  sie  nicht  auch  für  sich  verwerthen, 
aber  sie  sind  allerdings  insofern  verkehrt  und  unwahr,  als  sie 
von  einem  andern  als  dem  centralen  Standorte  aufgenommen 
sind.  Von  seinem  „Standpunkte"  aus  hat  der  Beobachter  ganz 
recht  —  aber  eben  dieser  Standpunkt  lässt  ihn  die  Dinge  ver- 
zogen und  schief  erkennen.  Im  Uebrigen  beruht  der  Unterschied 
keineswegs  in  der  Beziehung  auf  die  Objecte,  welche  mittelbarer 
Weise  der  sittlichen  Tendenz  eingeordnet  werden  —  wie  man 
wohl  die  thörichte  Rede  hören  kann,  die  Christen  sollten  sich 
mit  ihrem  sittlichen  Urtheil  nicht  einmengen  in  fremde  Gebiete, 
für  die  sie  doch  keinen  Massstab  hätten;  sondern  hier  wie  dort 
unterßillt  Alles  der  sittlichen  Würdigung,  gleich^vie  es  Ge- 
genstand der  sittlichen  Bethätigung  ist,  insofern  nämlich 
die  auf  das  höchste  Gut  gerichtete  Bethätigung  sich  dadurch 
vermittelt. 

§.  4.  Die  christliche  Sittlichkeit,  gemäss  dem  dass  sie 
ein  integrirendes  Moment  der  chrisliichen  Wahrheit  ist,  be- 
zeichnet einen  Thatbestand,  ein  Sein,  nicht  zunächst  ein  Sol- 
len; aber  allerdings  ein  Sein,  welches  ein  Sollen  einschliesst. 
Letzteres  nm  so  mehr  als  an  sich  schon  das  Sein  der  christ- 
lichen Wahrheit  wesentlich  Werdeprocess  ist,  das  Gesetz 
seiner  Bewegung  in  sich  tragend,  und  solch  Werden  zumal 
dem  Wesen  der  chrisliichen  Sittlichkeit  eignet  Die  christ- 
liche Sittlichkeit  ist  der  Thatbestand  des  durch  den  christ- 
lichen Glauben  bedingten  freien  Werdens  des  Menschen 
Gottes.  Zusammengehalten  mit  dem  Begriffe  der  christlichen 
Wahrheit  entspringt  diese  Formel  genau  der  Stellung,  welche 
wir  vonvornherein  der  Ethik  zur  Dogmatik  angewiesen 
haben. 
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1.  Die  vollzogene  Abgrenzung  zwischen  der  christlichen  und 
der  natürlichen  Sittlichkeit  nebst  den  entsprechenden  Disciplinen, 
wobei  wir  allerdings  die  Ergebnisse  der  beiden  früheren  Systeme 
voraussetzen,  führt  uns  zur  christlichen  Sittlichkeit  in  ihrer  Eigen- 
art zurück  und  heisst  uns  dieselbe  insoweit  näher  bestimmen,  als 
es  zur  präcisen  Formulirung  der  Aufgabe  erforderlich  ist.  Die 
Thatsache,  dass  die  christliche  Sittlichkeit  ein  wesentlicher  Be- 
standtheil  der  christlichen  Wahrheit  ist,  involvirt  an  sich  schon, 
dass  jene  nicht  minder  wie  diese  ein  Sein  zu  ihrem  Inhalt  hat, 
nicht  zunächst  oder  gar  ausschliesslich  ein  Sollen.  So  einfach 
aber  und  einleuchtend  dieses  in  Anbetracht  der  damit  gezogenen 
Consequenz  sein  mag,  so  ist  doch  damit  ein  sehr  folgeschwerer 
Satz  ausgesprochen,  welcher  unsre  Ethik  sofort  von  anderen, 
auch  wesentlich  christlichen,  unterscheidet.  Namentlich  in  sol- 
chen Kreisen,  wo  man  fälschlich  den  praktischen  Zweck  der 
Theologie  überhaupt  und  der  Ethik  insbesondere  betont,  meint 
man  wohl  letzterer  die  Aufgabe  stellen  zu  sollen,  dass  sie  den 
Christen  unterweise,  sein  gesammtes  Leben  dem  göttlichen  Wil- 
len gemäss  einzurichten.  Handelt  sichs  in  dem  Christenleben  um 
die  Uebung  des  Gebets,  so  soll  man  der  Ethik  entnehmen,  wie 
in  den  verschiedenen  Lagen  und  Bedürfnissen  ein  Christ  zu  be- 
ten habe;  gilt  es  das  Kapitel  von  den  Anfechtungen  und  Ver- 
suchungen, so  soll  man  daraus  erfahren,  nach  welchen  Regeln 
und  mit  welchen  Mitteln  ein  Christ  der  Anfechtungen  sich  er- 
wehre; steht  der  Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit  in  Frage,  so 
soll  man  sich  aus  der  Ethik  Kaths  erholen,  in  welcher  Weise, 
unter  welchen  Bedingungen,  Ausnahmen  u.  drgl,  der  Obrigkeit 
Seitens  des  Christen  Gehorsam  zu  leisten  sei.  Nun  ist  das  ja 
freilich  eine  überaus  selbst\Trständliche  Forderung,  und  es  wäre 
das  Wunderlichste  von  der  Welt,  sich  eine  Ethik  zu  denken,  die 
solchen  Ansprüchen  nicht  Genüge  leisten  wollte.  Aber  viel  we- 
niger schon  ist  ersichtlich,  wie  hierin  ein  Unterschied  zwischen 
Ethik  und  Dogmatik  bestehen  solle,  etwa  der  Art,  dass  die  letz- 
tere exponire,  die  erstere  applicire,  die  Dogmatik  im  Indicativ 
rede,  die  Ethik  im  Imperativ  (Culmann).  Denn  dem  Christen 
wird  doch  wahrlich  nicht  minder  daran  gelegen  sein,    was  und 
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wie  er  zu  glauben ^  als  wie  er  zu  leben  habe,  da  dies  Leben 
zweifellos  ein  solches  im  Glauben  ist;  und  was  der  Ethik  recht, 
das  wäre  der  Dogmatik  billig.  Aber  diese  ganze  Gegenüber- 
stellung der  rein  wissenschaftlichen  und  der  praktischen  Aufgabe 
beruht  auf  dem  banausischen  Missverständniss,  als  wäre  die  rein 
wissenschaftliche  Leistung,  der  es  zunächst  auf  die  Erfassung 
und  Darlegung  des  Thatsächlichen  ankommt,  darum  minder  ge- 
eignet, praktischen  Zwecken  zu  dienen;  und  als  müsste  die  Ver- 
folgung praktischer  Ziele  von  den  Normen  wissenschaftlicher 
Exposition  Umgang  nehmen.  Man  verwischt  überdies  damit 
einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  rationalistischer  und 
christlicher  Ethik:  dort  meint  man  durch  Anweisung,  durch  Sit- 
tenregeln den  Menschen  in  den  Stand  der  Sittlichkeit  versetzen 
zu  können,  und  es  hat  daher  einen  Sinn,  wenn  man  die  Moral 
in  einem  Complex  solcher  Sittenregeln,  einer  Darstellung  des 
Seinsollenden  bestehen  lässt ;  hier  dagegen,  auf  christlichem,  ins- 
besondere auf  evangelischem  Gebiet  weiss  man  von  solcher  Sitt- 
lichkeit Nichts,  sondern  macht  den  sittlichen  Werth  der  Bethä- 
tigung  abhängig  von  einem  Lebensstande,  den  durch  Gebot  her- 
zustellen unmöglich  ist.  Eben  damit  aber  werden  wir  zu  unsrer 
anfänglichen  und  entscheidenden  Position  zurückgeleitet,  dass 
die  christliche  Sittlichkeit  als  nothwendiger  und  wesentlicher 
Bestandtheil  der  christlichen  Wahrheit  zunächst  genau  wie  diese 
ein  Sein  nicht  ein  Sollen  bedeutet,  eine  Setzung  wie  sie  auf 
Grund  der  christlichen  Wahrheit  und  mit  derselben  vorhanden 
ist.  Die  christliche  Sittlichkeit  ist  eine  Realität,  welche  auf  dem- 
selben supematuralen  Wege  wie  die  christliche  Wahrheit  in  die 
Welt  eingetreten  ist,  innerhalb  der  christlichen  Gemeinde  existirt 
und  kraft  dieser  Wirklichkeit  zum  Gegenstand  systematischer, 
die  Theile  aus  ihrem  Princip  und  in  ihrem  organischen  Zusam- 
menhang begreifender  Erkenntniss  werden  kann. 

2.  Aber  allerdings  haben  wir  uns  nun  dessen  zu  erinnern, 
dass  das  Sein  der  christlichen  Wahrheit  sehr  wesentlich  ein  ge- 
schichtliches, ein  Werdeprocess  ist,  und  dass  daher  nothwendig 
auch  hieran  die  christliche  Sittlichkeit  theilnimmt.  Gleichwie 
die  christliche  Wahrheit  vornehmlich  in  Thatsachen  besteht,  wel- 
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che  eine  göttliche  Idee  und  Tendenz  zum  Ausdruck  bringen,  und 
innerhalb  der  Gemeinde  successiv  sich  auslebt,  so  ist  auch  die 
christliche  Sittlichkeit  eine  zwar  reale,  aber  darum  keineswegs 
ein  für  alle  Mal  fertige  Grösse,  sondern  im  Werden  begriffen. 
Dies  um  so  mehr,  als  sichs  hier  um  diejenige  Seite  der  geoffen- 
barten Wahrheit  handelt,  welche  fort  und  fort  das  Ziel  der  ewi- 
gen Gottesgedanken  und  der  geschichtlich  hinter  uns  liegenden 
Thatsachen  ist.  Denn  der  Charakter  der  christlichen  Sittlichkeit 
ist  doch  wesentlich  jenes  „Nachjagen,  ob  maus  ergreife",  wel- 
ches der  Apostel  (Phil.  3,  12)  dem  Wahne,  schon  ergriffen  zu 
haben  und  vollendet  zu  sein,  entgegenstellt,  allerdings  ein  Nach- 
jagen und  Ergreifen  auf  Grund  dessen,  dass  man  von  Christo 
ergriffen  worden  ist.  Das  Christenleben,  mit  welchem  die  Ethik 
sich  beschäftigt,  ist  ein  Werden  —  der  Christ  würde  aufhören 
zu  sein,  wenn  er  aufhörte  zu  werden.  Freilich  meinen  wir  dies 
nun  gar  nicht  in  dem  formalen  Sinne,  womach  solch  Werden  so 
oder  anders  jedes  Menschenleben  und  jede  Art  von  Sittlichkeit 
charakterisirt.  Sondern  es  ist  ein  Werden,  welches  ein  ganz 
bestimmtes  Sein  des  Christen  in  sich  enthält  und  realisirt,  ein 
solches  Sein  einmal  zur  Voraussetzung  und  dann  zur  Wirkung 
hat.  Dieses  Sein  ist  die  Gemeinschaft  mit  dem  lebendigen  per- 
sönlichen dreieinigen  Gott,  welche  als  ein  dem  Christen  eignen- 
der Besitz  kraft  seines  Werdens  realisirt,  nämlich  zur  concreten 
Wahrheit  des  an  sich  seienden  Bestandes  ausgearbeitet  wird. 
Wir  sind  was  >vir  sein  werden,  aber  es  ist  noch  nicht  erschie- 
nen was  wir  sein  werden  —  alle  christliche  Sittlichkeit  bewegt 
sich  zwischen  jenem  Ausgangs  -  und  diesem  Endpunkte.  Die  Be- 
wegung fasst  den  Ausgangspunkt,  dies  Seiende,  in  sich,  insofern 
ohne  dessen  Immanenz  und  stetige  Triebkraft  sie  selbst  nicht 
wäre;  und  Gleiches  gilt  von  dem  Endpunkt,  nicht  bloss  dem  letz- 
ten, sondern  dem  jeweiligen.  Hinwiederum  auch  die  Bewegung 
selbst,  als  thatsächliche  und  so  geartete,  ist  ein  Sein,  ein  trotz 
der  stetig  fortgehenden  Veränderung  des  Werdens  in  sich  homo- 
genes, wofeme  nur  immer  ein  christliches.  Nur  unter  dieser 
Voraussetzung  kann  die  christliche  Sittlichkeit  Gegenstand  sy- 
stematischer Darstellung  sein,  als  welche  ja  allenthalben  Repro- 
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dnction  eines  Thatbestandes  ist.  Und  nicht  von  Ferne  wird 
man  dieser  Auffassung  der  christlichen  Sittlichkeit  eine  Ideali- 
simng  des  Christenstandes  und  Christenlebens  zuschreiben  dürfen. 
Gerade  auf  die  Wirklichkeit  des  Christenstandes  ist  es  ab- 
gesehen, aber  allerdings  auf  die  Wirklichkeit  des  Christen- 
standes. Wo  nur  irgend  eine  Regung  desjenigen  Lebens  sich 
findet,  welches  aus  dem  Quell  der  Gemeinschaft  mit  dem  leben- 
digen Gotte  stammt,  auf  den  Höhepunkten  seiner  Entfaltung  wie 
in  den  Tiefpunkten  seiner  Verkümmerung,  in  all  seinen  Schwan- 
kungen, Rückgängen  und  Erneuerungen,  in  dem  innersten  Kreise 
seiner  Selbsterhaltung  gleichwie  in  dem  weitesten  Umfang  seiner 
Selbstentfaltung,  da  überall  haben  wir  den  Thatbestand  der  christ- 
lichen Sittlichkeit  wahrzunehmen,  dessen  naturtreue  Auffassung 
und  Darstellung  unsre  Aufgabe  ist.  Wir  werden  das  christliche 
Leben  auch  in  seinen  Verirrungen,  Abschwächungen  und  Nieder- 
lagen, ja  bis  dahin  zu  verfolgen  haben,  wo  es  zeitweilig  oder 
definitiv  um  seine  Existenz  kommt,  und  werden  aller  der  Ver- 
suchungen, Anfechtungen  und  Gefahren  gedenken  müssen,  die 
das  Christenleben  mit  solch  schlimmem  Ausgange  bedrohen. 
Wir  sind  femer  darauf  angewiesen,  ebendarum  weil  es  siegreiche 
Kämpfe  und  weil  es  Erneuerungen  des  Kampfes  nach  empfange- 
ner Niederlage,  weil  es  ein  Wiederaufstehen  vom  Falle  giebt, 
alle  die  geistlichen  Mittel  und  Waffen  in  Betracht  zu  ziehen,  mit 
denen  ein  Christ  nicht  nur  kämpfen  und  wieder  kämpfen  und 
wiederaufstehen  und  hindurchdringen  soll,  sondern  wirklich 
kämpft  und  hindurchdringt,  wenn  anders  sein  Leben  nicht  über- 
haupt aufhört,  ein  Christenleben  zu  sein.  Und  auf  die  Darstel- 
lung des  Christenlebens  ist  es  doch  hier  abgesehen,  nicht  auf 
die  seines  Gegentheils.  Wenn  bei  dem  christlichen  Individuum 
keine  absolute  Gewähr  dafür  besteht,  dass  sein  Christenleben 
inmitten  der  entgegenwirkenden  Mächte  zur  seligen  Vollendung 
werde  hinausgeführt  werden,  so  ist  doch  damit  weder  der  That- 
bestand des  christlich  -  sittlichen  W^erdens  überhaupt,  noch  die 
Bürgschaft  aufgehoben,  welche  diesem  Werden  die  schlüssliche 
Vollendung  garantirt,  unbeschadet  der  ersteren  Wahrheit,  welche 
um  deswillen  auch  ein  Moment  innerhalb  des  Systems  der  christ- 
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liehen  Sittliehkeit  bildet.  Denn  es  soll  in  der  Darstellung  dieser 
Sittlichkeit  ein  Jeder,  unbeschadet  seiner  besonderen  Individua- 
lität, sein  eignes  christlich  -  sittliches  Werden,  nicht  bloss  in  sei- 
ner Vollkommenheit,  sondern  auch  in  seiner  UnvoUkommenheit 
wiedererkennen,  weil  und  insofern  auch  dieses  Individuelle  eine 
Ausprägung,  wenngleich  eine  sonderliche  Ausprägung,  des  Gan- 
zen ist. 

3.  Hieraus  wird  nun  wohl  ersichtlich  sein,  wie  ungeschickt 
es  wäre,  an  Stelle  des  Seins  und  Werdens,  welches  der  christ- 
lichen Sittlichkeit  eignet,  ein  Sollen  zu  substituiren  und  die  theo- 
logische Ethik  in  einer  Anweisung  zum  oder  im  christlichen  Le- 
ben aufgehen  zu  lassen.  Wie  man  ja  auch  bei  Schleiermacher 
trotz  seiner  sonst  richtigeren  Erkenntniss  die  verkehrte  Unter- 
scheidung lesen  kann,  dass  die  Dogmatik  es  mit  den  Glaubens- 
sätzen, die  Ethik  mit  den  Lebensregeln  zu  thun  habe.  Dabei 
würde  die  irrige,  von  uns  längst  überwundene  Voraussetzung  ob- 
walten, dass  die  Dogmatik  sich  auf  ein  abgeschlossenes  Sein  be- 
zöge, über  welches  eben  bloss  „Lehrsätze"  sich  aufstellen  Hessen ; 
und  die  Ethik  mit  einem  sittlich  erst  zu  realisirenden  Verhalten 
sich  beschäftigte,  dessen  Charakter  dann  freilich  nur  durch 
„Lebensregeln"  bestimmt  werden  könnte.  Aber  ein  Christ  weiss, 
dass  er  gerade  mit  und  in  seinem  Glauben,  da  dieser  der  in- 
nerste und  entscheidende  Act  seiner  Selbsthingabe  an  den  Heils- 
gott ist,  sich  durch  dies  irdische  Leben  hindurchzuringen  habe; 
und  andrerseits  liegt  die  nachhaltige  Kraft  seiner  sittlichen  Be- 
thätigung  gerade  in  dem  Bewusstsein  dessen,  was  er  durch 
Gottes  Gnade  empfangen  hat  und  was  zu  sein  er  sich  getrösten 
darf.  Aber  nachdem  wir  nun  nachdrücklich  und  wiederholt 
durch  Hervorhebung  des  christlich  -  sittlichen  Thatbestandes  den 
systematischen  Charakter  der  Ethik  gewahrt  haben,  liegt  Nichts 
mehr  im  Wege,  ist  vielmehr  als  Ergänzung  der  bisherigen  Dar- 
legung hinzuzufügen,  dass  in  jenem  Sein  allerdings  ein  Sollen 
mitenthalten  ist  und  dass  diese  Befassung  des  Sollens  dem  Sein 
des  sittlichen  Thatbestandes  nicht  zufälliger  sondern  wesentlicher 
Weise  eignet.  Und  in  dieser  Hinsicht  können  wir  nun  doch  wie- 
der auf  Schleiermacher  uns  berufen,  wenn  er  sagt,  die  christlich^ 
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Sittenlehre  sei  Beschreibung  der  christlichen  Handlungsweise,  wie 
sie  auf  den  Erlöser  zurückgeht,  und  eben  als  solche  Beschrei- 
bung sei  sie  Gebot  für  Alle,  die  in  der  christlichen  Kirche 
sind.  Nur  werden  wir  noch  genauer  Eins  in  das  Andre  fügen 
und  schärfer  die  Art  ihres  Beisammenseins  bestimmen  müssen. 
Nicht  bloss  dies  gestaltet  das  Sein  zum  Sollen,  dass  Ersteres  dem 
Willen  Gottes  über  den  Menschen  und  dem  Zwecke  der  Heils- 
thatsachen  entspricht  —  das  wäre  eine  bloss  äusserlich  objec- 
tive  Auffassung  der  Wechselbeziehung;  sondern  darauf  kommt 
es  vor  Allem  an,  dass  es  keinen  Punkt  des  christlich  -  sittlichen 
Thatbestandes  giebt,  der  nicht  zugleich  mit  dem  Triebe  seiner 
SelbstvoUendung  das  Gesetz  derselben  und  die  Verbindlichkeit 
dazu  in  sich  trüge.  Das  Sollen,  welches  zu  dem  Sein  hinzu- 
genommen werden  muss,  ist  eben  kein  hinzutretendes,  etwa  von 
aussen,  nur  durch  göttliches  Gebot  ihm  auferlegtes,  sondern  ein 
ihm  immanentes.  Kraft  des  Werdens,  worin  jenes  Sein  wesent- 
lich besteht  und  wozu  es  sich  bestimmt,  ist  es  nie  ohne  Ziel- 
setzung, welche  für  das  noch  nicht  soweit  Gewordene  das  Soll 
des  Werdens  bezeichnet,  und  nicht  ohne  aus  demselben  Grunde 
sich  ergebende  Modalität  seines  Vollzuges,  welche  gleichermassen 
als  Norm  des  Werdens  erscheint.  Und  das  gilt  nicht  bloss  von 
der  Selbstbethätigung  des  christlichen  Ich,  insoweit  dabei  die 
ihm  immanenten  Lebenskräfte  in  Betracht  kommen,  sondern  auch 
insofern  dabei  die  Sichtung  nach  aussen,  auf  die  Objecte  ge- 
nommen wird,  an  denen  der  Christ  sich  bethätigt.  Denn  mögen 
wir  nun  hierbei  an  die  Objecte  der  geistlichen  Welt  denken, 
denen  das  christliche  Ich  sich  hingiebt  und  mit  denen  es  sich  zu- 
sammenschliesst,  so  ist  hier  das  Sollen  mitenthalten  in  der  zu- 
gleich mit  dem  Beginn  des  christlichen  Werdens  vorhandenen 
Gesetztheit  durch  und  für  diesen  geistlichen  Kosmos:  das  Sollen 
ist  nur  das  Ergebniss  der  in  dem  uranfänglichen  Sein  angelegten 
Tendenz.  Oder  mögen  wir  die  Objecte  der  natürlichen  Welt  in 
Betracht  ziehen,  ohne  welche  der  Christ  sein  Lebensziel  nicht 
erreicht  und  welche  für  ihn  Beides  Anlässe  der  Versuchung  und  des 
Kampfes  wie  Gegenstände  der  Bearbeitung  und  Bemächtigung 
sind,  so  ist  wiederum  das  Sollen  nur  der  Ausdruck   für   die   in 
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dem  ursprünglichen  Gewordensein  des  Christen  mitgesetzte  Be- 
stimmtheit gegenüber  dem  natürlichen  Kosmos,  wie  sie  im  letzten 
Grunde  aus  dem  Verhältniss  zwischen  Schöpfungsidee  und  Er- 
lösungsratlischluss  resultirt.  Dabei  ist  nun  allerdings,  damit  die 
dem  Werden  anhaftende  Idee,  das  ihm  immanente  Gesetz  zum 
Sollen  sich  gestalte,  diejenige  Freiheit  des  Subjectes  vorausge- 
setzt, welche  überhaupt  zum  Wesen  des  Sittlichen  gehört  und 
welche  hier  als  christlich  bestimmte  gedacht  sein  will.  Denn 
das  Sollen  hat  zum  Correlat  das  Anderskönnen  und  geht  insofern 
auf  die  Selbstsetzung  der  creatürlichen  Persönlichkeit  zurück.  Aber 
immer  ist,  damit  man  dies  Sollen  nicht  missdeute  und  nament- 
lich das  correcte  evangelische  Verhältniss  zwischen  ihm  und 
dem  Sein  nicht  verkenne,  zu  betonen,  dass  das  Sollen  nicht  von 
aussen  her  das  Sein  und  Werden  bestimmt,  sondern  eine  Ver- 
bindlichkeit ausdrückt,  welche  dem  freien  Subject  aus  dem  im- 
manenten Triebe  seines  Gewordenseins  und  Werdens  erwächst. 

4.  Um  so  mehr  rechtfertigt  sich  nun  die  vorgeschlagene 
Fassung  der  christlichen  Sittlichkeit,  wornach  wir  dieselbe  be- 
zeichnen als  den  Thatbestand  des  durch  den  christlichen  Glauben 
bedingten  freien  Werdens  des  Menschen  Gottes.  Des  SoUens 
brauchen  wir  hierbei  nicht  sonderlich  zu  erwähnen,  da  es  als 
nothwendiges  Moment  dieses  Thatbestandes  aufgezeigt  worden 
ist.  Und  eben  durch  diese  Fassung  bestätigt  sich  uns,  nur  in 
präciserer  correspondirender  Formulirung,  das  Verhältniss,  wie 
es  oben  zwischen  christlicher  Wahrheit  und  Sittlichkeit,  gleichwie 
zwischen  Dogmatik  und  Ethik  angesetzt  worden  ist.  Die  ur- 
sprüngliche Zugehörigkeit  der  letzteren  zur  ersteren,  die  blei- 
bende Verbundenheit  beider  kommt  dabei  ebenso  formell  zum 
Ausdruck,  wie  die  relative  Selbständigkeit  des  Theilganzen,  als 
welches  wir  die  christliche  Sittlichkeit  verglichen  mit  der  christ- 
lichen Wahrheit  zu  betrachten  haben.  Und  doch  nicht  bloss  um 
der  formalen  üonsequenz  willen  ist  es  geschehen,  dass  wir  als 
das  Subject  des  Werdens  statt  des  „Christen"  lieber  den  „Men- 
schen Gottes"  nannten,  sondern  wir  haben  dafür  zugleich  einen 
sachlichen  Grund,  welcher  von  Bedeutung  ist  ftlr  das  Verstand- 
niss  dieses  Werdens.    Schriftgemäss  ist  der  Ausdruck  äy^qm/EO^ 
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fot;  d'eov  (1  Tim.  6,  11;  2  Tim.  3,  17)  genau  in  dem  Sinne,  in 
welchem  wir  unsrerseits  ihn  hier  gebrauchen,  nämlich  nicht  im 
Sinne  einer  speciellen  amtlichen  Stellung  des  Christen,  sondern 
in  jenem  des  Christenstandes  schlechthin ,  welcher  in  der  Rela- 
tion eines  solchen  Menschen  zu  dem  lebendigen  Gott,  in  der  Zu- 
gehörigkeit zu  ihm  und  der  Bestimmtheit  für  ihn  sein  Wegen 
hat.  Und  dabei  wird  es  bleiben,  auch  wenn  in  der  Stelle  2  Pet. 
1,  21  von  den  Propheten  als  „heiligen  Menschen  Gottes"  die 
Rede  wäre;  aber  dort  ist  keinenfalls  äyioi  &€ov  äpd^Qomoi,  son- 
dern wahrscheinlich  drto  S-eov  äv^ganoi  zu  lesen.  Jenes  schrift- 
gemässen  Ausdruckes  aber  uns  hier  zu  bedienen,  wozu  ja  an 
sich  keine  Nöthigung  vorläge,  veranlasst  uns  ein  zwiefacher  Ge- 
winn, den  wir  davon  erwarten  dürfen.  Zunächst  fällt  damit  auch 
der  Schein  hinweg,  der  sich  an  die  Nennung  des  „Christen"  als 
Subjectes  der  Sittlichkeit  anschliessen  könnte,  als  wäre  dies 
„Christliche"  etwas  ausser  dem  Menschen  Gelegenes,  bloss  Ac- 
cessorisches,  oder  was  etwa  nur  die  Peripherie  des  Menschenwesens 
beträfe  und  daher  unbeschadet  desselben  wegbleiben  könnte. 
Die  christliche  Sittlichkeit  ist  entweder  Nichts,  oder  aber  sie 
gilt  dem  Mensehen  als  solchem,  in  dem  Masse,  dass  der  Mensch 
seine  Bestimmung  verfehlt,  dem  die  christliche  Sittlichkeit  ab- 
geht. Und  damit  hängt  das  Andere  zusammen,  was  nicht  min- 
der von  sachlicher  Bedeutung  ist.  Wenn  der  Mensch  das  Sub- 
ject  des  christlich-sittlichen  Werdens  ist,  nicht  Etwas  an  ihm 
oder  in  ihm,  so  doch  nur  als  Mensch  Gottes,  nämlich  der  es 
geworden  und  weiterhin  werden  soll.  Nur  die  bereits  vorhan- 
dene Gemeinschaft  des  Menschen  mit  dem  lebendigen  Gott  ver- 
bürgt die  Möglichkeit  und  die  Probehaltigkeit  seines  sittlichen 
Werdens ;  und  wiederum  sittlich  ist  dieses  Werden  nur,  weil  und 
insofern  es  „Gott"  zum  letzten  Ziele  hat,  ein  Werden  des  Men- 
schen für  Gott  das  höchste  Gut,  dessen  der  Mensch  sich  bemäch- 
tigen soll.  Endlich  auch  das  correcte  Verhältniss  des  christlich- 
sittlichen Werdens  zu  Christo,  seinem  persönlichen  Ausgangs- 
punkte, mag  mit  jener  Bezeichnung  schon  formell  angedeutet 
sein:  denn  die  Gemeinschaft  des  Menschen  mit  Gott,  welche  als 
selbstgesetzte  die  Sittlichkeit  des  Christen  constituirt,  ist  princi- 
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piell  in  Christo  dem  Gottmenschen  gesetzt,  und  dem  ent- 
spricht, dass  Gottesmenschen  aus  ihm  behufs  freien  persön- 
lichen Werdens  hervorgehen. 

5.  Aber  vielleicht  könnte  es  ttberflüssig  scheinen,  dass  wir 
von  dem  freien  Werden  des  Menschen  Gottes  reden,  da  doch 
dieses  christliche  Subject  ohne  Selbstbestimmung  nicht  existirt: 
mindestens  mit  demselben  Rechte  dürfte  jener  Charakter  des 
Werdens  als  selbstverständlich  vorausgesetzt  und  darum  ver- 
schwiegen werden,  wie  wir  das  Sollen,  welches  dem  christlich- 
sittlichen Werden  unveräusserlich  anhaftet,  ebendarum  nicht  aus- 
drücklich bei  der  Wesensbestimmung  der  christlichen  Sittlichkeit 
genannt  haben.  So  könnte  es  scheinen;  und  doch  erweist  sich 
bei  näherer  Betrachtung  jene  Gleichsetzung  als  unzutreffende. 
Denn  sowenig  das  Werden,  des  Menschen  Gottes  jemals  ohne  per- 
sönliche Selbstsetzung  sich  realisiren  und  sein  Ziel  erreichen 
kann,  so  wenig  geht  es  in  dieser  Selbstsetzung  auf,  so  dass 
Werden  des  Christen  und  freies  Werden  desselben  mit  sich  iden- 
tisch wären.  Es  gilt  zunächst  von  dem  Anfang  dieses  Werdens, 
dass  es  durch  eine  Setzung  Gottes  an  und  in  dem  Menschen  be- 
dingt ist,  für  welche  wir  keineswegs  die  freie  Mitwirkung  des 
Subjects  in  Anspruch  nehmen  dürfen.  Und  wenn  nun  auch  vom 
ersten  Momente  an,  wo  durch  göttliche  Setzung  der  neue  Mensch 
in  dem  alten  wird,  die  Spontaneität  des  ersteren  bei  dem  fer- 
neren Werden  betheiligt  ist,  so  geht  letzteres  keineswegs  und  an 
keiner  Stelle  in  dem  spontanen,  selbstgesetzten  Werden  auf,  son- 
dern ebenso  gewiss  ist  es  der  stetige  Empfang,  welcher  dieses 
Werden  charakterisirt.  Mit  dem  Empfang  hebt  es  an  und  auf 
den  Empfang  strebt  es  hin;  das  Ende  aber  des  Werdeprocesses 
wird  erst  recht  ein  Empfang  sein.  Nun  kann  man  freilich  das 
Werden  des  Menschen  Gottes  in  der  Ethik  nicht  darstellen,  ohne 
auch,  gleichwie  am  Anfang  so  im  Fortgang  und  beim  Ziele,  je- 
nes Gestaltetwerdens  und  Empfangens  zu  gedenken;  aber  doch 
nicht  in  dem  Sinne,  als  wenn  hierin  das  Ethische  des  Werdens 
bestände.  Sondern  sittlich  ist  das  Werden  nur,  insofern  es  ein 
freies  Werden  des  Menschen  Gottes  ist,  und  ebendeshalb  war 
die   ausdrückliche   HinzufÜgung  dieses   Momentes   zur  Wesens- 
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bestimmimg  der  christlichen  Sittlichkeit  nothwendig.  Wogegen 
das  Sollen  nur  ein  secundäres^  wenngleich  untrennbares;  Moment 
des  sittlichen  Werdeprocesses  ist,  den  wir  in  erster  Linie  als 
Thatbestand  za  betrachten  hatten. 


§.  5.  Nicht  die  Menschheit  Gottes,  auf  deren  Werden 
die  Dogmatik  alle  Glaubensobjecte  bezieht,  sondern  der  Mensch 
Gottes  ist  es,  dessen  freies  Werden  das  System  der  christ- 
lichen Sittlichkeit  darstellt.  Letztere  ist  nur  fassbar,  insofern 
sie  der  Person  im  stricten  Sinne  des  Wortes,  mithin  der 
Einzelperson  eignet.  Dabei  ist  vorbehalten,  dass  der  indivi- 
duelle Christ  nur  als  generell  bedingter  existirt,  mithin  auch 
für  die  ethische  Betrachtung  von  diesem  Zusammenhange  nicht 
abgelöst  werden  darf.  Eine  Socialethik  giebt  es  genau  ge- 
nommen nicht,  da  das  Moment  der  Abhängigkeit,  welches  in 
den  statistischen  Daten  und  Berechnungen  hervortritt,  abge- 
sehen von  der  ihm  anhaftenden  Unbestimmtheit,  immer  nur 
Voraussetzung  oder  Wirkung  des  sittlichen  Verhaltens,  nicht  aber 
dessen  selbsteignes  Wesen  ist«  Die  Gemeinschaft  als  solche  ist 
fOr  die  ethische  Auffassung  nur  erreichbar  insofern  sie  in  den 
einzelnen  Persönlichkeiten  zur  Darstellung  kommt  und  in 
Action  tritt;  gleichwie  andrerseits  das  ethische  Verhältniss 
des  Individuums  zur  Gemeinschaft  in  der  Rückwirkung  sich 
bethätigt,  welche  seiner  Bedingtheit  von  dorther  entspricht. 

1.  Unbestimmt  blieb  in  der  bisherigen  Darstellung  der  ethi- 
schen Aufgabe  das  Subject  des  christlich-sittlichen  Werdens  in- 
sofern, als  die  Bezeichnung  desselben  an  sich  sowohl  die  gene- 
relle wie  die  individuelle  Auffassung  gestattete.  Indessen  lag 
doch  schon  in  der  Verschiedenheit  des  Ausdrucks  gegenüber  dem 
bei  der  Begriffsbestimmung  der  christlichen  Wahrheit  gebrauchten 
angedeutet;  dass  das  Verhältniss  zwischen  Genus  und  Individuum; 
dessen  Wichtigkeit  wir  allenthalben  bei  den  Aufgaben  der  sy- 
stematischen Theologie  wahrnahmen;  hier  in  derjenigen  Gestalt 
und  Modification  sich  uns  darbieten  wird;  welche  der  bisherigen 
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Bestimmung  des  Sittlichen,  der  Betonung  der  Persönlichkeit  und 
persönlichen  Freiheit,  entspricht.  Schon  die  Wichtigkeit  der 
Sache  an  sich,  nicht  minder  aber  die  neuerdings  erhobene  und 
vielbesprochene  Frage  nach  der  Möglichkeit  oder  Nothwendigkeit 
einer  „Socialethik"  heisst  uns  die  Untersuchung  ttber  diesen 
Punkt  in  einem  besonderen  Abschnitt  vollziehen;  und  nachdem 
wir  früher  wiederholt  die  Abhängigkeit  der  individuellen  Erfah- 
rung und  Erkenntniss  von  der  generellen  zur  Geltung  gebracht 
haben,  ist  es  billig,  dieselbe  Frage  hier  hinsichtlich  des  Verhält- 
nisses zwischen  individueller  und  socialer  Sittlichkeit  zu  er- 
heben. 

2.  Zunächst  nun  fordert  schon  der  Zusammenhang  des  That- 
bestandes  der  christlichen  Sittlichkeit  mit  jenem  der  Wahrheit, 
dass  wir  jedwede  Isolirung  der  christlichen  Einzelpersönlichkeit 
von  der  Gemeinschaft,  in  der  sie  steht  und  ihr  sittliches  Wer- 
den vollzieht,  vermeiden.  Wenn  fttr  den  Glauben  die  Herstel- 
lung einer  Menschheit  Gottes  das  Ziel  alles  göttlichen  Thuns  und 
alles  irdischen  Geschehens  ist  und  demnach  der  individuelle 
Mensch  nicht  fttr  sich,  sondern  nur  in  und  mit  der  Gemeinschaft 
vollendet  wird,  so  folgt  daraus  mit  zwingender  Nothwendigkeit, 
dass  auch  die  sittliche  Ausgestaltung  des  christlichen  Indivi- 
duums in  derselben  generellen  Bedingtheit  sich  realisirt.  Die 
Idee  des  Menschen,  dies  wissen  wir  aus  der  Dogmatik,  sollte 
nach  Gottes  Schöpferwillen  in  Form  genereller  Entwickelung 
sich  verwirklichen,  unbeschadet  der  Bedeutung,  welche  der  Ein- 
zelpersönlichkeit zukommt ;  die  Herkunft  des  Menschengeschlechts 
von  dem  ersten  Repräsentanten  dieser  Idee,  in  welchem  potentiell 
die  FttUe  derselben  beschlossen  ist,  giebt  jener  göttlichen  Inten- 
tion Zeugniss;  die  ßedintegration  der  Menschheit  durch  den  an- 
deren Adam  wttrde  ohne  solche  ideelle  und  concrete  Zusammen- 
gehörigkeit unmöglich  sein;  an  jeder  einzelnen  Stelle  individuel- 
len Werdens  zeigt  sich,  je  mehr  es  gelingt  in  die  Factoren  und 
Bedingungen  desselben  einzudringen  um  so  deutlicher,  das  un- 
lösbare Ineinander  socialer  und  individueller  Entwickelung; 
die  Vollendung  der  erneuerten  Menschheit,  wie  wir  sie  nach 
Massgabe    ihres    diesseitigen  Werdens    und   nach   den   Andeu- 
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tüngen  der  Schrift  concipirt  haben;  bekundete  dies  Zusammen- 
sein, diese  wechselseitige  Durchdringung  des  Individuellen  und 
des  Socialen  in  nur  noch  gesteigertem  Masse.  Wenn  daher  der 
hauptsächlichste  Vertreter  der  Socialethik,  v.  Oettingen,  sagt, 
dass  er  Moral,  Sittlichkeit,  Heilsleben,  Glauben,  Liebe,  Tu- 
gend etc.  nicht  ohne  Gemeinschaftsbedingung  und  Gemeinschafts- 
beziehung zu  denken  im  Stande  sei,  so  kann  man  Dem  nur  voll- 
ständig beistinmien.  Ja  es  ist  damit  fast  noch  zu  wenig  gesagt, 
wenigstens  die  Abhängigkeit  noch  nicht  in  ihrer  innersten  Be- 
rührung mit  der  individuellen  Freiheit  aufgewiesen.  Gleichwie 
die  Selbstsetzung  der  creatttrlichen  Persönlichkeit  überhaupt  auf 
Gesetztheit  beruht,  so  dass  mithin  die  Action  der  Freiheit  mit- 
telst Dessen  geschieht,  was  an  dem  Menschen  Naturbestimmtheit 
ist,  so  wiederholt  sich  dies  Allgemeine  nun  auf  allen  Funkten 
der  menschlich-individuellen  Entwickelung:  die  Beeinflussung  und 
Begrenzung  der  individuellen  Freiheit  besteht  gar  nicht  bloss 
in  den  sie  umgebenden  Momenten,  den  von  aussen  her  ihr  gezo- 
genen Schranken,  wodurch  die  Objecte  der  Wahl  vermindert, 
der  Spielraum  ihrer  Bewegung  eingeengt  wird  u.  s.  w.,  sondern 
die  Selbstbestimmung  an  sich  schon  wurzelt  in  den  Gemein- 
schaftsfactoren,  empfängt  von  dorther  ihr  mögliches  Mass  und 
ihre  Weise,  mag  immerhin  diese  Art  der  Bedingtheit  sich  noch 
mehr  als  jene  erstere  dem  menschlichen  Auge  entziehen.  Erst 
wenn  man  diese  Verschlingung  der  Freiheitswurzeln  in  dem  Bo- 
den der  Gemeinschaft,  dies  Auseinander  und  Ineinander  der  in- 
dividuellen Freiheit  und  der  generellen  Bedingtheit  selbst  erwägt, 
bietet  sich  die  Möglichkeit  dar,  den  unendlich  weit  verzweigten 
Baum  der  Menschheit  wirklich  als  einheitlichen  zu  fassen,  als 
ein  Ganzes,  bei  dem  auch  die  sittliche  Entwickelung  in  ihrer 
Weise  eine  generelle  ist. 

3.  Wir  verdanken  es  sehr  wesentlich  dem  Aufschwung,  wel- 
chen die  statistischen  Beobachtungen  und  Berechnungen  neuer- 
dings genommen  haben,  dass  jene  Thatsachen,  die  übrigens  der 
christliche  Glaube  am  Wenigsten  je  verkannt  hat,  auch  dem  na- 
türlichen Bewusstsein  wieder  näher  gerückt  worden  sind;  und  die 
naturvrissenschaftliche  Betrachtung  des  Menschen,  die  ihrer  For- 
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schungsmethode  gemäss  darauf  angewiesen  ist,  die  physischen 
Bedingungen  und  Voraussetzungen  der  psychischen  Acte  aufzuzei- 
gen, musste  zu  dieser  Erkenntniss  das  Ihrige  beitragen.  Aber 
man  darf  nur  das  statistische  Material  mit  seiner  groben  Aeus- 
serlichkeit  auf  einen  Augenblick  gegenttberhalten  der  Aufgabe, 
welche  die  Eruirung  und  die  adäquate  Darlegung  der  generellen 
Sittlichkeit  uns  stellen  würde,  um  sofort  die  Unmöglichkeit  zu 
erkennen,  auf  diesem  Wege  auch  nur  annähernd  jene  Aufgabe 
zu  lösen.  Gewiss  sind  die  Eruptionen  der  Unsittlichkeit,  welche 
die  Statistik  aufzufassen  und  zu  classificiren  weiss,  Symptome, 
nicht  unwichtige  Symptome,  des  generellen  sittlichen  Processes, 
und  wir  werden  Jedem  dankbar  sein,  welcher  uns  diese  Erschei- 
nungen sammt  den  statistisch  nachweisbaren  Anlässen  mit  mög- 
lichster Genauigkeit  vorführt.  Aber  wenn  man  meinen  sollte, 
von  jenen  Symptomen  aus  in  ähnlicher  Weise  zur  Bestimmung 
des  inneren  sittlichen  Zustandes  der  Gesellschaft  gelangen  zu 
können,  wie  etwa  der  Arzt  von  den  Symptomen  des  leiblichen 
Lebens  zur  Bestimmung  des  Zustandes  leiblicher  Gesundheit  oder 
Krankheit,  so  ist  man  sehr  im  Irrthum.  Vor  Allem  deswegen, 
weil  man  dabei  den  Unterschied  zwischen  Physischem  und  Ethi- 
schem verkennt.  Und  selbst  diejenigen,  für  welche  dieser  Un- 
terschied nicht  bestünde,  müssten  doch  wohl  zugeben,  dass  das 
Physische,  worauf  sie  das  Ethische  reduciren ,  ein  andersgearte- 
tes sei  als  was  in  den  grobsinnlichen  Erscheinungen  vorliegt.  Ent- 
deckt haben  sie  es  wenigstens  zur  Zeit  noch  nicht,  so  oft  man 
auch  bei  ihnen  der  Behauptung  begegnet,  dass  die  Freiheit  blos- 
ser Schein  sei  und  das  moralische  Gesetz  coincidire  mit  dem 
physischen.  Für  uns  aber  ist  die  Hauptsache,  die  wir  in  mög- 
lichst greller  Form  voranstellen  wollen,  diese,  dass  das  Vorhan- 
densein gewisser  statistisch  wahrnehmbarer  Ausbrüche  der  Un- 
sittlichkeit —  denn  auf  diese  beschränkt  sich  zumeist  das  ver- 
fügbare ethische  Material —  an  und  für  sich  keineswegs  auf  einen 
schlinmieren  sittlichen  Zustand  hinweist  als  deren  Nichtvorhan- 
densein. Wenn  in  einer  Volksgemeinschaft  mehr  Selbstmorde 
oder  Morde  begangen,  mehr  Diebstähle  verübt  werden  als  in 
einer  andern  —  versteht  sich  nach  relativer,  procentualer  Schätz- 
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ung  —  oder  wenn  dort  die  Zahl  der  unehelichen  Kinder  grösser 
ist  als  hier,  so  ist  das  an  und  ftlr  sich  kein  Zeichen  eines  niedri- 
geren sittlichen  Standes  jener  Gemeinschaft;  weil  was  den  inne- 
ren unsittlichen  Hang  zum  Ausbruch  bringt  ebenso  etwas  Gutes 
wie  etwas  Schlimmes  sein  kann,  oder  wenigstens  nichts  Schlim- 
meres zu  sein  braucht  als  was  die  Inclination  zeitweilig  zurück- 
hält. Wer  in  der  Verzweiflung  aus  purer  Feigheit  und  Schlaff- 
heit vor  dem  Selbstmord  zurückschreckt;  den  werden  wir  sittlich 
doch  nicht  höher  stellen  als  wer  unter  sonst  gleichen  Umständen 
den  Muth  dazu  besitzt.  Wer  durch  sittliche  Degeneration  auch 
physisch  so  heruntergekommen  ist;  dass  alle  Kraft  und  Energie 
der  natürlichen  Empfindung  ihm  abgeht,  dem  werden  wir  es  nicht 
hoch  anrechnen;  wenn  er  als  Beleidigter  nicht  ebenso  aufbraust 
und  zu  einer  Uebelthat  sich  hinreissen  lässt  als  ein  Anderer.  Die 
unehelichen  Geburten;  sagt  der  Statistiker  Engel;  ;,repräsentiren 
nicht  den  tausendsten  Theil  der  factischen  Unzucht;  sondern  nur 
die  dabei  stattgehabte  grössere  Unvorsichtigkeit  und  Leiden- 
schaftlichkeit und  —  grössere  Unschuld;  wäre  man  fast  ver- 
sucht hinzuzusetzen.^  Wie  hier  die  Verschiedenheit  der  Tempe- 
ramente; des  Zusammenlebens;  der  Gesetzgebung  u.  s.  w.  auf  das 
Hervortreten  der  unsittlichen  Erscheinungen  oder  auf  deren  Un- 
terbleiben einwirkt,  liegt  auf  der  Hand  und  lässt  sieh  zum  Theil 
ebenfalls  statistisch  nachweisen.  Es  kann  unsäglicher  Missbrauch 
mit  den  statistischen  Tabellen  getrieben  werden  und  wird  that- 
sächlich  getrieben,  gerade  um  der  scheinbaren  Exactheit  der 
Zahlen  willen,  die  dem  Unkundigen  imponirt.  Man  hat  z.  B.  die 
Thorheit  begangen,  die  Zahl  der  in  einer  Provinz  vorgekomme- 
nen, nämlich  statistisch  nachweisbaren,  Verbrechen,  Vergehen 
und  Uebertretungen,  die  an  sich  schon  gar  kein  sicherer  Grad- 
messer der  socialen  Sittlichkeit  oder  Unsittlichkeit  ist,  zu  com- 
biniren  etwa  mit  dem  statistisch  erhobenen  Procentsatz  der  un- 
zureichend Gebildeten,  um  daraus  Schlüsse  auf  das  Causalver- 
hältniss  zwischen  der  letzteren  und  der  ersteren  Erscheinung  zu 
ziehen.  Zum  Glück  lässt  sich  hier  der  Irrthum  auf  statistischem 
Wege  selbst  corrigiren,  da  wir  mit  Zahlen  belegen  können,  dass 
die  vom  Strafrichter  gefassten,  zur  ZiflFer  gebrachten  Verletzungen 
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des  bürgerlichen  Gesetzes  keineswegs  mit  der  steigenden  Bildung 
abnehmen;  daneben  aber  wollen  wir  nicht  unbemerkt  lassen^ 
dass  das  neuerdings  auch  vernommene  andere  Extrem,  durch 
„Bildung"  werde  der  Mensch  schlechter,  gerade  so  viel  Werth 
hat,  wie  jenes,  durch  „Aufklärung"  werde  er  besser,  nämlich 
keinen.  In  welcher  Unbestimmtheit  muss  doch  die  Statistik  den 
Begriff  der  „Bildung",  der  „Halbbildung"  und  der  „Unbildung" 
fassen,  um  die  nöthige  Classificirung  zu  Stande  zu  bringen,  wenn 
etwa  dabei  der  Massstab  schulmässig  erworbener  Kenntnisse 
und  Fertigkeiten  zu  Grunde  gelegt  wird!  Und  wie  liegt  es  doch 
auf  der  Hand,  dass  gesteigerte  Intelligenz  ebenso  ein  Mittel  sein 
kann,  dem  bösen  Willen  zur  Erreichung  seines  Zieles  zu  ver- 
helfen, wie  umgekehrt;  und  dass  Mangel  an  „Bildung"  auf  der 
einen  Seite  das  Mass  der  Bedürfnisse  und  darum  auch  der  Ver- 
suchung verringert,  während  er  auf  der  andern  Seite  Anlass  ge- 
ben kann,  mit  dem  Criminalgesetz  in  CoUision  zu  kommen.  Be- 
sonders theologischerseits  und  von  Seiten  derer,  die  eine  Ver- 
schärfung der  Strafgesetze  wünschen,  ist  neuerdings  auf  die  ganz 
enorme  Steigerung  in  den  Procentsätzen  der  Bestraften,  nament- 
lich gewisser  Classen  derselben,  hingewiesen  worden;  und  ge- 
wiss diese  Zahlen  sind  erschreckend.  Aber  gleich  hinterher  wer- 
den wir  von  sachkundiger  Seite  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  die  Steigerung  wesentlich  eine  Folge  der  verbesserten  Straf- 
rechtspflege, der  Verfeinerung  des  Detectionsverfahrens  u.  s.  w. 
sei:  es  gab,  sagt  man,  früher  nicht  weniger  Verbrecher,  aber 
man  konnte  sie  nicht  mit  solcher  Sicherheit  fassen,  oder  wenn 
man  sie  eingefangen  hatte,  waren  für  Manche  die  Maschen  des 
Netzes  so  gross,  dass  sie  wieder  durchschlüpften.  Mithin  lässt 
sich  aus  der  Vermehrung  der  statistisch  verzeichneten  Fälle  nicht 
mit  Sicherheit  auf  die  Steigerung  der  sittlichen  Degeneration  im 
Volke  schliessen.  Aber  gesetzt  auch,  die  Vermehrung  der  Fälle 
wäre  eine  wirkliche  und  nicht  bloss  scheinbare,  gesetzt,  dass  wir 
in  einigen  Jahren  abermals,  ohne  dass  jene  Ausrede  noch  in 
gleicher  Weise  zulässig  ist,  eine  solche  Vermehrung  constatiren 
können,  ist  dann  wirklich  der  Schluss  auf  sittliche  Verschlim- 
merung ein  sicher  begründeter?    Ich  glaube  kaum.    Denn  dann 
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wird  sich  erst  noch  fragen,  was  man  ja  auch  jetzt  schon  in  Er- 
wägung ziehen  muss,  ob  nicht  etwa  das  Anwachsen  durch 
schlimme  sociale  Verhältnisse,  durch  die  erhöhte  Schwierigkeit 
der  Subsistenz,  durch  den  schlechten  Gang  der  Geschäfte  u.  s.  w. 
bedingt  sei,  also  durch  ein  grösseres  Mass  der  Versuchung,  wo- 
durch bei  sonst  gleichen  sittlichen  Verhältnissen  jetzt  Mehrere  als 
früher  zu  Falle  kommen.  Vollends,  wie  ganz  haltungslos,  ja  lächer- 
lich erscheint  das  Verfahren,  wenn  man  aus  der  auf  die  einzelnen 
Confessionen  entfallenden  Quote  der  Verbrechen  einen  Rück- 
schluss  machen  wollte  auf  die  grössere  oder  geringere  Geneigt- 
heit der  Katholiken,  Protestanten  u.  s.  f. ,  dieses  oder  jenes  Ver- 
brechen zu  begehen,  da  man  solchem  Schlüsse  sofort  mit  der 
Einrede  begegnen  mttsste,  kein  wahrer  Katholik,  Protestant  u.  s.  f. 
lasse  sich  dergleichen  zu  Schulden  kommen,  sondern  nur  ein 
vom  Glauben  derselben  Abgefallener.  Wie  ja  in  der  That  bei 
den  gegenwärtigen  confessionellen  Verhältnissen  die  Namen  der 
Glaubensgemeinschaften,  denen  die  Einzelnen  zugehören,  vielfach 
nur  wie  äusserliche  Etiketten  ihnen  ankleben.  Und  wenn  man 
aus  den  statistischen  Vorlagen  gewisse  „Gesetze  sittlicher  Le- 
bensbewegung" abstrahirt,  wie  die  der  Continuität,  Motivität, 
Tenacität,  Sensibilität  u.  s.  w.,  so  ist  das  gewiss  ganz  interes- 
sant, aber  man  bekommt  damit  nur  Bestätigungen  Dessen,  was 
man  vorher  schon  wusste,  ohne  dass  das  Dunkel  der  socialen 
Sittlichkeit  damit  wesentlich  aufgehellt  würde. 

4.  Eine  Socialethik  in  dem  Sinne,  in  welchem  man  sonst 
von  Ethik  redet  und  in  welchem  wir  das  Wort  gebrauchen,  kann 
es  nicht  geben.  Denn  zu  allen  den  Hindernissen,  die  uns  bisher 
schon  entgegentraten,  kommt  für  uns  noch  das  entscheidende, 
dass,  da  wir  es  mit  christlicher  Ethik  zu  thun  haben,  das  Sub- 
ject  dort  gar  nicht  fassbar  ist,  um  dessen  Sittlichkeit  es  sich 
dabei  handelte.  Für  wen  die  Unterschiede  des  Glaubens  irrele- 
vant sind  hinsichtlich  ihres  Einflusses  auf  die  Sittlichkeit,  wer 
von  dem  Gegensatz  zwischen  dem  natürlichen  und  dem  geist- 
lichen Menschen  Nichts  weiss,  sondern  höchstens  eine  graduelle 
Differenz  unter  ihnen  annimmt,  für  den  liegen  allerdings  die 
Dinge  hier  günstiger.    Wir   fragen  Nichts  nach  jenem  Mixtum- 
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Compositum,  welches  dort  Gegenstand  der  Untersuchung  ist,  son- 
dern wir  fragen  nach  dem  Menschen  Gottes,  der  es  ist,  den  wir 
aber  als  generellen  ethisch  nicht  wohl  fassen  können,  so  gewiss  er 
thatsächlich  vorhanden  ist.  Wir  verstehen  unter  Ethik  die  wis- 
senschaftliche Darlegung  des  Thatbestandes  der  christlichen  Sitt- 
lichkeit :  dieser  Thatbestand  lässt  sich  bei  der  Einzelperson  kraft 
der  Einzelerfahrung,  wie  sie  von  den  verschiedenen  Individuen 
jetzt  und  früher,  da  oder  dort  gemacht  worden  ist,  zusammen- 
gehalten mit  den  entsprechenden  Schriftzeugnissen,  constatiren, 
in  seiner  Entstehung,  seiner  Ausgestaltung,  seiner  Continuität 
u.  s.  f.  aufweisen.  Hingegen  fehlt  uns,  wenn  wirs  mit  den  Dingen 
genau  nehmen,  jede  Möglichkeit,  in  gleichem  Sinne  den  Thatbe- 
stand der  coUectiven  Sittlichkeit  festzustellen,  einmal  schon,  weil 
überhaupt  die  Zahlen  der  Statistik  dazu  untauglich  sind,  und  dann, 
weil  es  statistische  Zahlen,  welche  das  hier  in  Frage  kommende 
Collectivsubject  beträfen,  gar  nicht  giebt,  auch  nicht  geben  kann. 
Es  würde  daher  für  uns,  gemäss  dem  entwickelten  BegriflFe  der 
Ethik ^  ein  Missbrauch  der  Sprache  sein,  von  „Socialethik"  zu 
reden;  wogegen  wir  den  Versuchen  vollkommen  Raum  geben, 
die  Thatsache  collectiver  Sittlichkeit,  die  Bewegungen  derselben, 
ihre  „Gesetze"  u.  s.  f.,  soweit  es  die  Mittel  der  Statistik  erlauben, 
zur  Darstellung  zu  bringen.  Man  mag  sich  das  Moment  der  Ab- 
hängigkeit, in  welcher  jeder  Einzelne  bei  seinem  sittlichen  Ver- 
halten sich  findet,  dadurch  immer  aufs  Neue  sagen  und  einschär- 
fen lassen;  aber  das  Wesen  des  Ethischen  beginnt  erst  da,  wo 
die  Selbstbestimmung  eintritt,  und  jene  Abhängigkeit,  welche 
das  einzige  Object  des  statistischen  Nachweises  bildet,  kommt 
für  die  Ethik  immer  nur  sei  es  als  Voraussetzung  sei  es  als  Wir- 
kung der  sittlichen,  freien,  Selbstbethätigung  in  Betracht.  Als 
Wirkung  nämlich  insofern,  als  durch  freies,  nach  ethischen  Nor- 
men zu  bemessendes  Handeln ,  z.  B.  bei  der  Verstockung,  eine 
Unfreiheit  bewirkt  werden  kann,  deren  Erscheinungen  als  durch 
unsittliche  Selbstbestimmung  gewordene  von  der  Ethik  aufzufas- 
sen sind.  Für  die  Lehre  von  der  Sünde,  welche  ihren  Ort  zu- 
nächst in  der  Dogmatik  hat,  insbesondere  für  die  Thatsache, 
dass  die  Sünde  nicht  immer  erst  mit  dem  Individuum   entsteht. 
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sondern  eine  Macht  ist,  welche  das  Individuum  unter  sich  be- 
schliesst;  sodann  für  die  ThatsachC;  dass  die  Ausgestaltung  des 
sttndlichen  Hanges ,  die  Richtung  und  Verwirklichung  desselben 
wiederum  nichts  bloss  Individuelles,  sondern  zugleich  etwas  Ge- 
nerelles ist,  ftlr  dieses  und  Aehnliches  leistet  uns  die  Statistik 
der  ethischen  Handlungen  sehr  erspriessliche  Dienste.  Nicht 
minder  dankenswerth  ist  es,  dass  sie  uns  in  ihren  Curven  das 
Steigen  und  Sinken  der  sttndlichen  Erscheinungen  im  Zusammen- 
hang mit  gewissen  Sollicitationen,  der  Gesetzgebung,  der  socialen 
und  industriellen  Entwickelung,  der  Naturereignisse  und  geschicht- 
lichen Begebnisse,  vorhält;  woraus  man  ersieht,  wie  unter  Vor- 
aussetzung einer  gewissen  sttndlichen  Habitualität  und  Inclina- 
tion  ein  gewisses  Mass  von  Versuchung  auch  eine  gewisse  An- 
zahl sttndlicher  Explosionen  hervorruft.  Das  ist  wichtig  nicht 
bloss  für  die  staatliche  Legislation  und  Administration,  der  es 
daran  liegen  muss,  solch  versuchliche  Anlässe  thunlichst  aus  dem 
Wege  zu  räumen,  sondern  auch  fttr  die  theologische  Beurthei- 
lung  der  actuellen  Sttnde  schlechthin,  keineswegs  nur  in  ihren 
bürgerlich  strafbaren  Erscheinungen:  denn  Aehnliches  wiederholt 
sich  Überall,  wo  es  mit  einem  Menschen  zu  einer  sittlichen  Nie- 
derlage kommt.  Aber  wie  verschiedenartig  immer  der  Gewinn 
sein  möge,  den  auch  die  Theologie,  die  Ethik  inbegriflFen,  von 
den  statistischen  Tabellen  und  Untersuchungen  ziehen  mag,  auf 
alle  Fälle  gehört  zu  dem  rechten  Verständniss  der  Sache  auch 
dies,  dass  man  die  Tragweite  der  Resultate  zu  ttbersehen  ver- 
mag und  falsche  Nutzanwendungen  vermeidet.  Es  bleibt  dabei, 
dass  es  „  Sociale thik"  als  wirkliche  Ethik  nicht  geben  kann  und 
niemals  geben  wird. 

5.  Um  so  bestimmter  haben  wir  die  Beziehung  hervorzu- 
heben, in  welcher  der  sittliche  Thatbestand  des  einzelnen  Chri- 
sten zu  der  Gesammtheit  steht,  welcher  er  gliedlich  angehört 
und  unter  welcher  sein  sittliches  Leben  sich  vollzieht.  Wenn  es 
ein  indirecter  Beweis  fttr  die  Richtigkeit  unsrer  Negation  der 
„Socialethik"  ist,  dass  jede  sittliche  Einflussnahme  auf  eine  Col- 
lectivperson,  eine  Gemeinde  u.  s.  f.,  immer  nur  an  bestimmte  In- 
dividuen  als  Repräsentanten   dieser  Gemeinschaft   sich   wenden 


58  Die  Aufgabe.    §.  5. 

kann,  so  ist  es  doch  nun  um  so  gewisser,  dass  es  Ethik,  nämlich 
Individualethik,  nur  giebt,  insofern  der  Einzelne  bei  seinem  sitt- 
lichen Werden  zugleich  in  jener  Beziehung  zur  Gemeinschaft  an- 
gesehen wird,  deren  ethischer  Bestand  in  ihm  sich  individuell 
ausprägt.  Ein  Pfarrer,  welchem  die  Abstellung  gewisser  sitt- 
licher Schäden  in  seiner  Gemeinde  am  Herzen  liegt,  versammelt 
um  sich  die  Gemeindevorstände  oder  die  Hausväter,  als  die  Trä- 
ger der  sittlichen  Ordnung,  als  die  hauptsächlichsten  Organe, 
welche  der  Leib  der  Gemeinde  zu  seiner  Selbstbethätigung  sich 
geschaffen.  In  ähnlicher  Weise,  wie  es  dort  in  den  apokalyp- 
tischen Sendschreiben  „die  Engel  der  Gemeinde"  sind,  an  welche 
als  Repräsentanten  und  verhaftliche  Organe  derselben  das  stra- 
fende und  mahnende  Wort  sich  richtet.  Die  wesentliche  und 
entscheidende  Voraussetzung  dabei  ist  diese,  dass  jene  Träger 
und  Organe  der  gemeindlichen  Ordnung  nicht  etwa  bloss  von 
aussen  her,  durch  göttliches  oder  sonstiges  Institut,  der  Gemeinde 
gegeben,  sondern  dass  sie  aus  ihr  selbst  hervorgewachsen  seien 
und  eben  darum  auch  deren  Charakter  an  sich  tragen.  •  Wenn 
sie  gestraft  und  vermahnt  werden,  so  ist  dabei  nicht  bloss  die 
jenseits  ihrer  gelegene  oder  ihnen  zur  Hut  anvertraute  Gesammt- 
heit  gemeint,  an  welche  sie  als  persönlich  unbetheiligte  das  Wort 
weiterzugeben  hätten;  sondern  die  Gemeinde  wird  getroffen 
und  soll  getroffen  werden  in  ihnen,  und  an  Andre  zu  vermitteln 
haben  sie  das  Wort  nur  als  selbst  davon  getroffene.  Man  sieht 
also,  in  welchem  Masse  hier  jener  Begriff  der  Gemeinde  zu 
Grunde  gelegt  werden  muss,  der  in  dem  System  der  christlichen 
Wahrheit  als  der  allein  evangelische  und  thatsächlich  begründete 
aufgezeigt  worden  ist.  Aber  ebenso  springt  nun  in  die  Augen, 
wie  diese  eine  Beziehung  des  christlichen  Individuums  zur  Ge- 
meinde, ohne  welche  dessen  sittlicher  Thatbestand  gar  nicht  dar- 
stellbar wäre,  nur  das  Correlat  ist  der  andern,  womach  der  Ein- 
zelne auf  die  Gesammtheit  zurückzuwirken  hat.  Dort  steht  er 
als  Empfangender,  Gewordener  und  Repräsentirender  auf  Seiten 
der  Gemeinde  und  hat  an  seinem  Theile  die  sittliche  Bewegung 
und  Bethätigung  derselben  zum  Ausdruck  zu  bringen;  hier  löst 
er  sich  behufs  der  Rückwirkung  von  ihr  ab  und  stellt  sich  han- 
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delnd  ihr  gegenüber,  wie  das  ja  die  Natur  der  persönlichen  Frei- 
heit unbeschadet  des  Zusammenhanges  mit  dem  Ganzen  mit  sich 
bringt.  Aber  das  Eine  ist  doch  von  dem  Andern,  das  Zweite 
von  dem  Ersten  bedingt,  und  umgekehrt;  denn  die  individuelle 
Rückwirkung  auf  die  Gemeinde  geschieht  wesentlich  vermöge 
Dessen,  was  der  Einzelne  in  und  mit  der  Gemeinde  geworden  ist, 
und  hinwiederum  Ausdruck  und  Repräsentant  der  Gemeinde  ist 
dieser  Einzelne  nur,  insofern  es  persönliche  Selbstthätigkeit  in 
ihr  giebt,  in  welche  er  hineingezogen  ist  und  woran  er  persön- 
licher Weise  theilnimmt. 

§.  6.  Ebendarum  weil  das  sittliche  Werden  des  Men- 
schen Gottes  nicht  existirt  ausser  als  social,  nämlich  von 
der  jeweiligen  Gemeinde  bedingtes,  und  weil  diese  Gemeinde 
in  ihrer  Erscheinung  zur  Zeit  confessionell  bestimmt  und  ge- 
schieden ist,  kann  auch  die  sittliche  Entwichelnng,  welcher 
wir  wissenschaftlichen  Ausdruck  zu  geben  haben,  mithin  das 
System  der  christlichen  Sittlichkeit  selbst,  nicht  anders  als 
confessionell  geartet  sein.  Allerdings  ist  die  Differenz  der 
.Partikularkirchen  hinsichtlich  der  sittlichen  Lebensführung  und 
Lebensanschauung  nicht  in  demselben  Masse  symbolisch  aus- 
geprägt worden  wie  der  Unterschied  auf  dem  Gebiete  des 
Dogmas;  und  einmal  deswegen,  sodann  aber  weil  die  con- 
fessionelle Differenz  doch  nicht  alle  Seiten  und  Aeusserungen 
des  christlich-sittlichen  Lebens  gleichmässig  umfasst,  endlich 
damit  es  nicht  scheine  als  werde  mit  kirchlicher  Ethik  etwas 
Anderes  gemeint  als  die  christliche,  diese  nämlich  in  ihrer 
selbstverständlichen  kirchlichen  Ausprägung,  lassen  wir  es 
bei  dem  Namen  der  christlichen  Ethik  bewenden. 

1.  Die  Aehnlichkeit  des  Fortschrittes  zur  confessionellen 
Bestimmtheit  der  Ethik  mit  jenem  zur  kirchlich  bedingten  Wahr- 
heitserkenntniss  in  der  Dogmatik  erleidet  doch  dadurch  eine  in 
der  Natur  der  Sache  liegende  Modification,  dass  wir  hier  theils 
wegen  der  Natur  der  christlichen  Sittlichkeit  überhaupt  theils 
wegen  des  Gegensatzes  zu  einer  vermeintlichen  Socialethik  deu 
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den  Nachdruck  auf  die  Einzelperson  und  deren  sittliche  Ausge- 
staltung zu  legen  haben  unbeschadet  ihrer  Bedingtheit  von  der 
Gemeinde,  dahingegen  dort  im  Gegensatz  zu  schlecht  subjectivi- 
stischer  Wahrheitserkenntniss  das  Gewicht  zunächst  auf  die  ge- 
nerelle Bedingtheit  solcher  Erkenntniss  fiel  unbeschadet  ihrer 
individuellen  Ausprägung.  Aber  nichtsdestoweniger  bleibt  es  da- 
bei, dass  bei  jeder  individuell  sittlichen  Entwickelung  die  Ge- 
meinschaftsfactoren in  Betracht  gezogen  sein  wollen,  ohne  welche 
sie  nicht  sein  würde  was  sie  ist,  und  dass  solche  Bedingt- 
heit des  christlichen  Individuums  von  der  Gemeinschaft  auf  ethi- 
schem Gebiete  keineswegs  eine  geringere  ist  als  auf  dogmati- 
schem. Um  deswillen  liegt  denn  auch  Nichts  näher,  als  in  die- 
sem Zusammenhange  des  confessionellen  Charakters  zu  gedenken, 
welcher  dem  christlich-sittlichen  Leben  in  seiner  dermaligen  Be- 
schaffenheit und  folgeweise  der  christlichen  Ethik,  welche  dieses 
Leben  zum  Gegenstande  hat,  eigenthümlich  ist.  Denn  zwar  geht 
die  Gemeinschaft,  welcher  das  christliche  Individuum  angehört 
und  deren  Factoren  sein  sittliches  Werden  bedingen,  keineswegs 
darin  auf,  confessionell  bestimmt  zu  sein  —  hier  kommen  ja 
nicht  minder  natürliche  wie  religiöse  Momente  in  Betracht,  und 
der  Werdeprocess  der  Gemeinschaft,  von  welchem  die  Glieder 
derselben  erfasst  und  durchdrungen  werden,  reicht  über  die  con- 
fessionellen Schranken  weit  hinaus;  aber  da  wir  es  doch  zunächst 
mit  dem  Christen  als  solchem  zu  thun  haben,  sonach  mit  ihm 
als  Gliede  der  christlichen  Gemeinschaft,  diese  aber  als  or- 
ganisirte  und  erscheinende  dermalen  eine  confessionell  geschie- 
dene ist,  so  drängt  sich  die  confessionelle  Differenz  hinsichtlich 
des  christlich -sittlichen  Lebens  eben  hier  der  Betrachtung 
auf,  wo  wir  der  Abhängigkeit  des  christlichen  Individuums  von 
der  jeweiligen  Gemeinde  zu  gedenken  haben. 

2.  Allerdings  ist  es  nicht  in  demselben  Masse  üblich,  von 
einer  kirchlichen,  confessionellen  Ethik  zu  reden,  wie  von  einer 
kirchlichen  Dogmatik.  Und  Mancheinem  mögen  Bedenken  bei- 
kommen gegenüber  dem  Unternehmen,  die  überlieferten  confes- 
sionellen Unterschiede  auch  auf  das  sittliche  Leben  zu  übertra- 
gen oder  vielmehr  in  demselben  nachzuweisen.    Indessen  dürfte 
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die  Verständigung  hierüber  selbst  mit  den  Gegnern  nicht  allzu- 
schwer  sein.  Jene  Deisten  und  Rationalisten,  für  welche  die 
positive  christliche  Religion  nur  die  unbequeme  und  irrelevante 
Hülse  war,  woraus  der  Kern  der  Vemunftreligion  genommen 
werden  sollte,  konnten  selbstverständlich  eine  Bedeutung  der 
confessionellen  Unterschiede  für  das  sittliche  Leben  nicht  aner- 
kennen. Das  heisst,  die  ethischen  Unterschiede  fallen  dahin, 
wenn  die  dogmatischen  dahinfallen.  Und  das  ist  im  Grunde 
vielmehr  eine  Bestätigung  unsrer  Aussage  als  eine  Widerlegung. 
Dabei  wollen  wir  nicht  übersehen,  dass  jene  Position  des  Ra- 
tionalismus auch  gegenwärtig,  wo  derselbe  als  Glaubensrichtung 
in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  kaum  irgendwo  noch  existirt, 
eine  in  weiten  Kreisen  verbreitete  ist.  Mag  nun  der  Glaube  an 
einen  persönlichen  Gott  noch  festgehalten  werden  oder  mag  auch 
dieser  dahingeschwunden  sein,  so  ist  man  hüben  wie  drüben 
vielfach  der  Ueberzeugung,  dass  die  „sittliche  Führung"  des  Ein- 
zelnen nicht  oder  nicht  wesentlich  von  dem  Glauben  oder  dessen 
Defect  abhänge.  Und  nicht  bloss  innerhalb  der  breiten  Schich- 
ten der  Halbgebildeten  findet  sich  diese  Auffassung,  sondern 
auch  bei  wissenschaftlich  gebildeten  Leuten,  die  noch  innerhalb 
der  Tradition  der  bisher  herrschenden  Moral  stehen  und  nicht 
die  Zeit  oder  die  Kraft  haben,  den  Widerspruch  zwischen  ihr 
und  den  Voraussetzungen  des  Unglaubens  zu  erkennen.  Es  ist 
unsäglich  und  bald  sehr  erfreulich,  bald  überaus  schmerzlich,  in 
welchem  Masse  die  Inconsequenz  dem  Verhalten  der  Menschen 
gerade  auch  in  sittlicher  Hinsicht  anhaftet.  Das  sittliche  Leben 
in  den  frühesten  rationalistischen  Kreisen  trug  nicht  selten  noch 
den  Charakter  an  sich,  den  es  von  einer  Zeit  positiver  Glaubens- 
richtung überkommen;  und  strenge  Vertreter  kirchlicher  Ortho- 
doxie bewegen  sich  dermalen  nicht  selten  in  Lebensformen,  denen 
man  den  anderweiten  ethischen  Ursprung  sofort  abfühlt.  So 
kann  maus  denn  auch  täglich  erleben,  dass  die  Thesis  des  Ma- 
terialismus mit  strenger  Betonung  der  „Sittlichkeit",  der  sitt- 
lichen Lebensordnungen  verbunden  ist,  ja  dass  hierin,  wenn  auch 
unwillkürlich,  ein  Gegengewicht  gesucht  wird  gegen  die  Licenz 
jener  Voraussetzung.    Das  Alles  sind  Thatsachen,  die  wir  aner- 
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kennen;  aber  sie  sind  weit  entfernt  unsrer  Behauptung  zu  wi- 
derstreiten. Denn  sie  ordnen  sich  ohne  Schwierigkeit  in  jenes 
Verständniss  des  natttrlichen  Menschen  ein,  welches  wir  in  den 
Systemen  der  christlichen  Gewissheit  und  Wahrheit  gewonnen 
haben.  Wer  von  einer  Umkehr  des  sittlichen  Lebensbestandes 
auf  Grund  geistlicher  Neuschöpfung  Nichts  weiss,  der  hat  keinen 
Grund,  die  sittliche  Entwickelung  des  Menschen  von  seiner  re- 
ligiösen, christlichen,  geschweige  confessionellen  Stellung  bedingt 
sein  zu  lassen;  und  andrerseits  gehört  die  sittliche  Lebensord- 
nung so  zum  täglichen  Hausbedarf  des  Lebens,  des  individuellen 
wie  des  socialen,  dass  es  vollkommen  begreiflich  ist,  wie  man 
das  Ethos  zu  halten  oder  auf  anderem  Wege  wiederzugewinnen 
sucht,  nachdem  man  den  thatsächlich  tragenden  Grund  desselben 
verloren  hat.  Ich  erinnere  an  die  Sorge,  womit  einzelne  weiter 
blickende  Vertreter  oder  Anhänger  des  Darwinismus  auf  die  Nutz- 
anwendungen hinblicken,  welche  die  Socialdemokratie  von  der 
darin  gegebenen  Weltanschauung  machen  könnte ;  an  die  früher 
erwähnten  Versuche,  ein  anderes  Fundament  der  sittlichen  Le- 
bensführung zu  gewinnen,  nachdem  das  bisherige  christliche  zer- 
trümmert worden  ist;  an  die  warnenden  Stimmen  höchst  liberaler, 
ihrerseits  dem  Glauben  fernstehenden  Politiker,  welche  die  alt- 
bewährte Basis  der  Moral  dem  „Volke"  erhalten  zu  sehen 
wünschen. 

3.  Vielleicht  etwas  schwieriger  dürfte  die  Verständigung 
über  die  in  Rede  stehende  Frage  werden,  wenn  wir  dem  christ-* 
liehen  und  dem  confessionellen  Gebiete  näher  treten  als  es  in 
den  bisherigen  Erörterungen  geschehen  konnte.  Wir  wissen,  dass 
die  Gemeinde  Jesu  Christi  ihrem  Wesen  nach  Eine  ist,  unter 
allen  Confessionen  und  Denominationen,  wo  immer  in  einer  sol- 
chen Gnadenmittel  zur  Erzeugung  und  Erhaltung  von  Menschen 
Gottes  gehandhabt  werden.  Die  geistlichen  Kräfte,  durch  wel- 
che diese  Menschen  Gottes  ins  Leben  gerufen  werden,  sind  die 
gleichen,  der  Glaube,  womit  sie  an  dem  erhöheten  Christus 
hangen,  ist  wesentlich  derselbe:  wie  sollte  denn  die  sittliche 
Ausgestaltung,  womit  sie  ihrer  Vollendung  entgegengehen,  nicht 
auch  eine  einheitliche,  unbeschadet  aller  individuellen  Differenzen 
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mit  sich  identische  sein?  Dies  nun  werden  wir  freilich  nicht  in 
Abrede  stellen;  aber  es  wäre  thöricht,  damit  in  Widerspruch 
setzen  zu  wollen  was  vor  Augen  liegt;  dass  die  Ausprägung  des 
sittlichen  Lebens  in  den  verschiedenen  Confessionen  eine  ver- 
schiedene ist;  verschieden  nicht  bloss  nach  dem  Masse  der  indi- 
viduellen Eigenthümlichkeit  und  Mannigfaltigkeit,  sondern  zu- 
gleich und  zunächst  nach  Massgabe  des  anders  gearteten  Glaubens. 
Nehmen  wir  das  Verhältniss  zwischen  der  evangelischen  und  der 
katholischen  Kirche,  so  wird  der  Unterschied  nur  um  so  deut- 
licher und  ausgeprägter  uns  vor  das  Auge  treten,  je  mehr  wir 
die  beiderseitige  Frömmigkeit  gemäss  der  confessionellen  Diffe- 
renz uns  gesteigert  denken.  Und  dieser  Unterschied  beginnt 
auf  dem  innersten  Punkte;  wo  die  evangelische  und  die  katho- 
lische Glaubensanschauung  sich  von  einander  gesondert  haben. 
Die  evangelische  Sittlichkeit  ruht  ganz  und  gar  auf  der  Gerech- 
tigkeit aus  Gnaden  durch  den  Glauben,  als  einer  Erfahrungsthat- 
sache,  von  welcher  der  evangelische  Christ  lebt,  mit  deren  Neu- 
setzung er  täglich  seine  Gemeinschaft  mit  Gott  und  seinen  Gna- 
denstand erneuert.  Von  hier  aus  entfaltet  sich  das  sittliche  Leben 
des  evangelischen  Christen  als  Auswirkung  des  Gegebenen,  in 
freier  zunächst  nur  durch  das  immanente  Lebensprincip  bedingter 
Bewegung,  in  Form  einer  Hineinbildung  der  eigenartigen  geist- 
lichen Potenzen  in  die  Bethätigungen  des  natürlichen  Lebens, 
mit  Zielen,  wie  sie  in  der  durch  den  Glauben  und  die  Rechtfer- 
tigung schon  gesetzten  Gemeinschaft  mit  Gott  enthalten  sind. 
Dahingegen  diese  Basis  der  ethischen  Entwickelung  für  den  Ka- 
tholiken gar  nicht  existirt,  sondern  sein  Bestreben  darauf  ge- 
richtet sein  muss,  dass  fort  und  fort  die  gerechtmachende  Gnade 
ihm  eingeflösst  und  sein  Glaube  durch  die  Liebe  formirt  werde. 
Ging  die  sittliche  Bewegung  dort  von  einem  Sein  zum  Werden; 
in  welchem  die  principiell  gegebene  Gemeinschaft  mit  Gott  ver- 
wirklicht und  vollendet  wird,  so  soll  sie  hier  von  einem  Werden 
zum  Sein  fortschreiten;  und  die  total  andere  Stellung  zum  GesetZ; 
zur  kirchlichen  Ordnung  hängt  damit  auf  das  Innigste  zusammen. 
Jene  Misshandlung  des  persönlichen  Gewissens  in  der  Unterord- 
nung unter  das  kirchliche  Lehramt;  das  sacrificio  deir  intelletto. 
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mit  dessen  Verdienstlichkeit  der  Katholik  sich  tröstet,  wenn  ihm 
zu  glauben  oder  zu  thun  zugemuthet  wird  was  seiner  indivi- 
duellen Erfahrung  und  Erkenntniss  widerspricht,  existirt  für  den 
evangelischen  Christen  nicht,  da  er  darin  eine  gottwidrige  Her- 
abwürdigung der  menschlichen  Persönlichkeit,  eine  Entmenschung 
erkennt,  welche  schlimmer  ist  als  der  etwaige  Irrthum,  in  wel- 
chen die  Selbstbestimmung  sich  verwickelt.  Insoweit  für  den 
Katholiken  das  Ideal  sittlicher  Vollkommenheit  in  dem  Mönchs- 
thum  gelegen  ist,  in  der  solchergestalt  geübten  Selbstentäusserung 
und  Verdiensterwerbung,  muss  ein  evangelischer  Christ  schon 
principiell  gegen  die  Einschlagung  dieses  Weges  als  gegen  eine 
sittliche  Verfehlung  protestiren,  geschweige  denn,  dass  er  an 
dessen  Ende  das  Ziel  der  ethischen  Vollkommenheit  wahrzuneh- 
men vermöchte.  Und  nicht  minder  sittlich  verwerflich  erscheint 
nach  evangelischem  Massstab  jenes  Gegenbild  des  mönchischen 
Weltverzichtes  in  dem  Versuch  der  hierarchischen  Weltbeherr- 
schung, womit  die  natürlichen  Verhältnisse,  statt  in  freier  Weise 
die  Einwirkung  der  geistlichen  Potenzen  zu  erfahren,  mechani- 
scher und  gewaltsamer  Weise  der  Botmässigkeit  des  kirchlichen 
Regiments  unterstellt  werden.  Je  wichtiger  für  das  christlich- 
sittliche Leben  die  Frage  ist,  wie  sich  das  specifisch -geistliche 
Leben  dem  schöpfungsmässig-natürlichen  vermittelt,  sowohl  für 
die  Einzelpersönlichkeit  wie  für  die  christliche  Gemeinschaft  in 
ihrer  Beziehung  zur  Welt,  um  so  verhängnissvoller  sind  jene 
principiellen  Verfehlungen  der  Weltflucht  und  der  Verweltlichung : 
dies  ganze  weite  Lebensgebiet  mit  seinen  unzähligen  sittlichen 
Aufgaben  und  Bethätigungen  ist  nach  evangelischem  Urtheil  von 
vornherein  anders  zu  organisiren  als  nach  katholischem.  Mithin 
so  verhält  es  sich  nicht,  dass  etwa  erst  in  gewissen  äusseren 
Erscheinungen  des  sittlichen  Lebens,  man  denke  z.  B.  an  die 
Beichtpraxis  und  deren  Consequenz,  die  Satisfactionen,  oder  etwa 
an  den  Probabilismus,  für  den  es  in  der  evangelischen  Ethik  gar 
keine  Stelle  giebt,  und  Anderes,  die  confessionelle  DiflFerenz  zu 
Tage  träte,  sondern  diese  Differenz  influirt  auf  die  innersten 
und  wesentlichsten  ethischen  Bildungen,  auf  den  täglichen  Pro- 
cess  der  Heiligung,    indem   der   verschiedene  Glaube   die   sitt- 
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liehe   Lebensbewegung    principiell   in    verschiedener  Weise   be- 
stimmt. 

4.  Nun  werden  wohl  Solche,  die  mit  uns  die  Voraussetzung 
der  Abhängigkeit  des  sittlichen  Lebens  vom  christlichen  Glauben 
theilen,  noch  am  Ehesten  die  bezeichnete  Differenz  zwischen 
evangelischem  und  katholischem  Ethos  zugestehen;  aber  auf 
grösseren  Widerspruch  werden  wir  gefasst  sein  dürfen,  wenn 
wir  die  gleiche  Thatsache  auch  in  dem  Verhältniss  anderer  Con- 
fessionen  zu  einander,  insbesondere  der  lutherischen  und  der  re- 
formirten,  nachzuweisen  versuchen.  Aber  genau  besehen  liegt 
der  Grund  des  Widerspruchs  nicht  sowohl  in  der  Annahme,  dass 
aus  verschiedenen  Glaubensweisen  das  gleiche  Ethos  hervorgehen 
könne,  als  vielmehr  in  der  Ueberzeugung,  dass  eine  wesentliche 
Glaubensdifferenz  zwischen  lutherischer  und  reformirter  Kirche 
nicht  vorhanden  sei.  Und  gewiss,  unter  dieser  Voraussetzung 
hätten  wir  nicht  den  geringsten  Grund,  unsre  Behauptung  auf- 
recht zu  erhalten;  höchstens  könnte  man  von  einer  Differenz  im 
Sinne  individueller  Mannigfaltigkeit  reden,  wie  sie  selbstver- 
ständlich auch  innerhalb  einer  und  derselben  Confession  vor- 
kommen muss.  Was  überdem  die  Entscheidung  der  Frage  noch 
erschwert,  das  ist  die  Thatsache,  dass  namentlich  die  reformirte 
Confession,  deren  Glaubensweise  schon  anfänglich  nicht  zu  ganz 
gleichmässiger  Ausprägung  kam  und  bei  welcher  nicht  selten 
entscheidende  Glaubenspunkte  in  der  Schwebe  gelassen  wurden, 
im  Laufe  der  Zeit  Wandelungen  erlitten  hat,  um  derentwillen 
es  Unrecht  wäre,  den  Reformirten  der  Gegenwart  unbesehens  zu- 
zuschreiben was  von  der  reformirten  Kirche  gemäss  ihren  schär- 
fer  ausgeprägten  Bekenntnissen  zu  sagen  ist.  Aber  dies  Alles 
vorbehalten  darf  man  doch  zunächst  auf  die  Thatsache  sich  be- 
rufen, dass  nicht  bloss  solche  Persönlichkeiten,  in  denen  der 
kirchliche  Unterschied  in  genuiner  Weise  zur  Erscheinung  kam, 
wie  etwa  Luther  und  Calvin,  sondern  auch  Partikularkirchen,  in 
denen  der  reformirte  Typus  energischer  als  anderwärts  sich 
durchsetzte,  wie  etwa  die  schottische,  eine  Differenz  der  sitt- 
lichen Lebensanschauung  und  Lebensführung  erkennen  lassen, 
welche  offenbar  mit  den  Glaubensunterschieden    zusammenhängt. 

Frank,   System  der  christlichen  SitUichkoit.  r^ 
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Oder  wäre  es  zufällig,  dass  in  solchen  Gemeinschaften  die  Beob- 
achtung des  Sabbatgebotes  zur  allgemeinen  Lebensordnung  ge- 
worden ist,  dass  auf  die  kirchliche  Disciplin  ein  so  besondrer 
Nachdruck  gelegt,  dass  die  Kunst  an  dem  gottesdienstlichen 
Leben  ungleich  weniger  betheiligt  ward  als  in  der  lutherischen 
Kirche?  Alles  dieses  aber  sind  doch  nur  Symptome  tiefer  lie-. 
gender  Unterschiede,  wie  sie  neuerdings  bekanntlich  Schnecken- 
burger  in  seiner  vergleichenden  Darstellung  des  lutherischen  und 
reformirten  LehrbegriflFs,  wenn  auch  wohl  allzu  scharfsinnig, 
eruirt  und  dargestellt  hat.  Insoweit  die  reformirte  Doctrin  die 
Anwendbarkeit  der  allgemeinen  Heilszusagen  auf  jeden  Einzelnen 
gemäss  der  Lehre  von  der  partikularen  Prädestination  und  Aus- 
wahl läugnete  und  insoweit  der  einzelne  reformirte  Christ  diese 
Doctrin  in  wirklichem  Glauben  sich  aneignete,  konnte  die  Heils- 
zuversicht, diese  Basis  der  evangelischen  Sittlichkeit,  hier  nicht 
ebenso  begründet  sein  und  sich  behaupten,  wie  dies  bei  dem 
lutherisch  Gläubigen  der  Fall  ist.  Denn  dieser  stützt  sich  nicht 
bloss  beim  Beginn  seines  Glaubenslebens  auf  die  gratia  univer- 
salis, welche  Allen  ohne  Unterschied  und  darum  auch  ihm  ver- 
meint sei,  sondern  er  hält  sich  nicht  minder  inmitten  der  An- 
fechtungen, welche  seinen  Gnadenstand  bedrohen,  an  die  pro- 
missiones  universales,  deren  Anwendbarkeit  auf  ihn  als  diesen 
Einzelnen  keinem  Zweifel  unterliege.  Beides  ist  für  den  genuin 
reformirten  Christen  nicht  möglich,  sondern  er  muss  seine  Heils- 
zuversicht, die  Gewissheit  seines  Gnadenstandes  auf  die  Wirkung 
gründen,  welche  die  ihm  widerfahrende  Gnade  in  den  geistlich- 
sittlichen Lebensäusserungen  hervorbringt:  er  muss  gute  Werke 
thun,  um  sich  seine's  Gnadenstandes  zu  versichern.  Dass  damit 
der  Charakter  der  aus  der  thatsächlichen  Gemeinschaft  mit  Gott 
erwachsenden  Sittlichkeit  im  Vergleich  mit  dem  lutherischen 
Glaubenstypus  nicht  unwesentlich  modificirt  wird,  steht  fest,  un- 
beschadet der  Thatsache,  dass  die  confessionelle  Ausprägung  der 
Lehre  von  der  Prädestination  in  der  lutherischen  Kirche  keine 
nach  allen  Seiten  bestimmte  und  dass  die  Vergewisserung  des 
Gnadenstandes  mittelst  guter  Werke  eine  auch  in  lutherischen 
Kreisen  vorkömmliche  ist.    Denn  die  Geltung   der   promissiones 
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universales  wird  durch  Ersteres  in  keiner  Weise  beeinträchtigt, 
und  Letzteres  konnte  geschehen,  ohne  dem  Sinne  und  der  Be- 
deutung nach  mit  dem  reformirten  Vornehmen  zusammenzufallen. 
Dazu  kommt  ferner  der  nicht  minder  folgenreiche,  ja  in  seinen 
Folgen  noch  deutlicher  wahrnehmbare  Diflferenzpunkt,  wie  immer 
sich  derselbe  dogmatisch  zu  dem  ersteren  verhalte,  dass  das  Na- 
türliche, Geschöpfliche  dort  nicht  in  das  gleiche  Verhältniss  zu 
dem  Geistlichen  und  Göttlichen  gesetzt  wird  wie  hier:  sie  er- 
scheinen als  disparat,  das  irdische  Element  gilt  nicht  als  Träger 
der  geistlichen  Gabe,  das  natürlich-Menschliche  in  Christo  wider- 
strebt der  völligen  Durchdringung  mit  dem  Göttlichen,  der  Er- 
hebung in  den  Bereich  desselben.  Nun  liegt  es  auf  der  Hand 
und  kam  auch  schon  oben  im  Hinblick  auf  das  katholische 
Ethos  zur  Erwähnung,  wie  ungemein  wichtig  für  das  gesammte 
sittliche  Leben  die  Frage  ist  nach  dem  Verhältniss  des  Geist- 
lichen zu  dem  Natürlichen,  des  Göttlichen  zu  dem  Menschlichen : 
die  gegenseitige  Durchdringung,  die  Ineinsbildung  derselben  ist 
eines  der  wesentlichsten  Stücke  der  Lebensarbeit  des  Christen, 
so  dass  jede  Verkehrung  jenes  Verhältnisses  in  den  dogmatischen 
Voraussetzungen  auf  ethischem  Gebiete  sich  rächen  muss.  Wie 
ja  auch  im  Pietismus,  nur  wieder  in  andrer  Weise,  mehr  im 
Sinne  der  mönchischen  Weltflucht,  der  sittlich  verhängnissvolle 
Irrthum  in  der  Verhältnissstellung  des  Geistlichen  und  des  Na- 
türlichen uns  begegnet.  Was  die  sächsische  Reformation  nach 
dieser  Seite  geleistet  hat,  welchen  Fortschritt  sie  darin  im  Ver- 
gleich auch  mit  der  alten,  nicht  bloss  mit  der  mittelalterlichen 
Kirche  bezeichnet,  mag  man  allein  schon  an  der  Persönlichkeit 
Luthers  erkennen,  in  welcher  wie  kaum  bei  einer  andern  inner- 
halb der  gesammten  Kirchengeschichte  Geistliches  und  Natür- 
liches thatsächlich  und  erkenntnissmässig  vereinigt  sind,  unbe- 
schadet der  Schatten  und  Grenzen  seines  sittlichen  Lebens,  in 
denen  die  noch  unvollendete  Durchdringung  der  Natur  durch  die 
geistlichen  Potenzen  hervortritt. 

5.    Unsre  Absicht   in  der    bisherigen  Darlegung    war    eine 
systematische,  keine  historische.    Es    kam  uns  nicht  darauf  an, 

die  geschichtlichen  Unterschiede  des  sittlichen  Lebens,    wie   sie 
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zwischen  den  Confessionen  sich  entwickelt  haben,  im  Einzelnen 
nachzuweisen,  sondern  vielmehr,  die  sachliche  Nothwendigkeit  zu 
begründen,  womach  die  confessionelle  Differenz  des  Glaubens 
nicht  ohne  entsprechende  ethische  Folgen  bleiben  kann.  Zudem 
würde  der  historische  Nachweis  in  mancherlei  Ungewissheiten 
gerathen,  die  wir  uns  an  diesem  Orte  ersparen  dürfen.  Denn 
Nichts  ist  ja  verkehrter  als  die  Annahme,  dass  Lebenserschei- 
nungen in  glatter  und  consequenter  Weise  aus  den  Principien 
sich  entwickelt  hätten,  welche  immerhin  ihnen  zu  Grunde  liegen 
mögen.  Das  thatsächliche  Leben  ist  ein  so  mannigfaches,  die 
Zahl  und  Art  der  Motive  sowie  der  Sollicitationen,  die  auf  jene 
einwirken,  eine  so  wechselnde,  dass  jede  Subsumtion  dieser  Er- 
scheinungen unter  ein  einheitliches  Princip  daran  scheitert.  Wie 
denn  die  oft  wiederholte  dogmatische  Quälerei,  die  Differenz  der 
Confessionen  hinsichtlich  der  verschiedenen  Glaubenspunkte  aus 
einem  einheitlichen  Princip  einer  jeden  herzuleiten,  ihr  Ziel  nicht 
erreicht.  Nun  aber  steht  es  hier  auf  ethischem  Gebiet  noch  an- 
ders als  dort  auf  dogmatischem.  Die  UnvoUständigkeit  der 
Durchführung  bekundet  sich  hier  schon  darin,  dass  die  confes- 
sionelle Ausprägung  der  Lehre  nur  zum  Theil,  sporadisch,  nach 
Massgabe  der  im  kirchlichen  Kampfe  hervorgetretenen  Gegen- 
sätze, und  im  Verhältniss  zur  reformirten  Kirche  noch  viel  we- 
niger als  zur  katholischen,  auf  das  ethische  Gebiet  sich  fortge- 
setzt hat.  Und  in  praxi  geht  ein  Reformirter  nicht  darin  auf, 
reformirt,  noch  ein  Lutheraner  darin,  lutherisch,  oder  ein  Katholik 
darin,  katholisch  zu  sein,  so  dass  man  Unrecht  thun  würde,  ihnen 
persönlich  alles  Das  zu  imputiren,  was  ganz  mit  Recht  aus  der 
betreffenden  Confession  sich  ableiten  lässt.  Damit  nun  werden 
wir  zu  dem  anfangs  erwähnten  Punkte  zurückgeführt,  dass  doch 
die  Gemeinde  Jesu  Christi  unter  allen  Confessionen  nur  Eine  ist 
und  daher  die  lebendigen  Glieder  des  Leibes  Christi  in  den  ver- 
schiedenen Partikularkirchen  zwar  ehie  verschiedenartige  aber 
doch  nicht  eine  schlechthin  entgegengesetzte  sittliche  Entwicke- 
lung  haben  können.  Und  zudem  lässt  sich  diese  Frage  in  ihrem 
Verhältniss  zu  der  bisherigen  Erörterung  nicht  wohl  erledigen, 
ohne  zugleich  die  andere  herbeizuziehen,    ob    und  inwieweit  die 
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aufgezeigte  Verschiedenheit  der  Confessionen  auch  auf  ethischem 
Gebiete  nur  eine  Folge  der  an  sich  nicht  unberechtigten  indivi- 
duellen Mannigfaltigkeit  sei.  Kann  man  doch  bei  den  Unter- 
scheidungen, wie  sie  z.  B.  Martensen  in  seiner  Ethik  zwischen 
lutherischer  und  reformirter  Confession  vollzieht:  dort  mehr 
Gabe  für  Ausbildung  des  inneren  Lebens,  hier  mehr  Befähigung 
für  nach  aussen  gerichtete  Thätigkeit;  dort  Vorwiegen  der  Con- 
templation,  der  Mystik  und  Theosophie,  grössere  Pflege  der  Lie- 
derdichtung, des  Cultus  und  der  Kunst,  hier  regsamere  Arbeit 
in  äusserer  und  innerer  Mission,  freien  Vereinen  für  christliche 
Zwecke,  Sclavenemancipation,  Armen  -  und  Krankenpflege,  Bibel- 
und  Tractat-Gesellschaften  u.  dgl.  —  in  der  That  zweifelhaft 
sein,  wie  Vieles  davon  auf  verschiedene  individuelle  Veranlagung 
kommt,  deren  Mannigfaltigkeit  auch  unter  den  Gliedern  dersel- 
ben Confession  sich  findet,  und  wie  Vieles  auf  Rechnung  der 
confessionellen  Difl^erenz.  Ueberdies  wird  nicht  leicht  Einer,  der 
solche  Unterscheidungen  liest,  neben  der  Befriedigung  über  das 
Zutreffende  der  Charakteristik  das  Gefühl  der  Unsicherheit  ver- 
läugnen  können,  welches  sie  angesichts  der  Geschichte  zu  erre- 
gen geeignet  sind :  es  sind  vielfach  fliessende  Unterschiede,  nicht 
durchschlagend,  ein  Mehr  oder  Minder,  zu  Reclamationen  Anlass 
gebend.  Allerdings  ist  es  nicht  leicht,  die  oben  aufgeworfene 
Frage  zu  beantworten.  Es  gilt,  in  die  inneren  Zusammenhänge 
der  Sache  einzudringen  und  damit  den  Massstab  der  Beurthei- 
luug  im  einzelnen  Falle  zu  finden.  Die  Frage  weist  uns  zurück 
in  jene  anthropologischen  Erörterungen  der  Dogmatik,  wo  von 
der  Einheit  der  Menschheitsidee  im  Verhältniss  zu  ihrer  vielge- 
staltigen individuellen  Ausprägung  und  wo  von  der  Einwirkung 
die  Rede  war,  welche  durch  die  Sünde  auf  dieses  Verhältniss 
ausgeübt  wird.  Was  schöpfungsmässig  angesehen  den  Charakter 
harmonischer  Einheit,  widerspruchsloser  Mannigfaltigkeit  an 
sich  trägt,  eine  Ausbreitung  des  Reichthums  der  einheitlichen 
iSchöpferidee,  das  verfestigt  sich  durch  die  Sünde  zu  Widersprü- 
chen, insofern  hier  die  Egoität,  die  individuelle  Eigenheit  geltend 
gemacht  wird  auf  Kosten  der  Gesammtheit.  Zeigt  sich  daher  in 
der  confessionellen  Difl^erenz  sei  es  auf  dogmatischem  sei  es  auf 
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t=-thi*«-h»=-m  r;e^irtt=^  dir  Einwirkuc-:  «i'^r  iniiin«iaellen  Verschieden- 
hrir.  mit  allem  l>em.  Wi-nin  -^ie  l:ari.T.  wi.ilureh  >ie  bedingt  und 
:.-eiiHhrt  wird —  wi«hm  ja  auih  die  [•hy^i<<''he  Um^bnng:.  die  ge- 
M-hirh fliehe  Ffil^rnn::  u.  s.  w.  ^eh«"rT  —  -i**»  wäre  es  ein  ttberans 
unzurretfender  Srhln-s^-^.  wi-^llte  mau  um  ile^willen  die  Influenz  der 
blinde  auf  ilie  iönft*'i-i"Tir-llen  Spaltniiiren  verkennen  und  jene 
er>tere  BeMbarliniiii:  zum  Zwerke  eir.  -^  <ohIeeliten  Uhionismus 
mis^braurhen.  Die  zeitire'iehirhrliihe  N'-tliweRdiiTkeit  der  eonfes- 
«it'Tiellen  TrennuEi:  liegt  ilarin.  da^-*  der  eine  Theil  der  Sünde 
de-  andern  -^irli  würde  tht-ilhatT:^  machen,  wollte  er  in  kirch- 
lir-her  Gemein*rhatt  mit  ihm  beharren  i-der  in  solehe  treten,  und 
dai?  f»berflä«*lüiohe  Gerede  v.in  dtu  versi-hiedenen  -Lehrtypen^ 
••der  -Lehm-'-pen-.  vi.n  «lern  -plianni^ievollen  Süden-  und  dem 
-kälteren  nürbt^men  Xi»rdeu*  n.  il::l.  kann  daran  Nichts  ändern.  Es 
ist  ein  nberfläehliehes  Oerede.  weil  man  an  «1er  einen,  immerhin 
riehtiffen  Beobachtung  hängen  bleibt  und  darüber  andere  That- 
Sachen  verkennt  und  übersieht,  die  mit  jener  verbunden  sind  und 
verbunden  sein  wollen.  Aber  nun  kommen  wir  dt>oh  darauf  zurück, 
das«  Menschen  Gnttes,  weh-he  als  Glieder  des  Leibes  Christi 
diesem  ihrem  erh^ihten  Ht-ilsmittler  ihre  Existenz  venlanken  und 
Vi  in  ihm  durch  den  h.  Ixei^t  vollendet  werden,  in  welcher  Con- 
fessiön  die^ielben  aut-h  sich  linden,  mimüirlich  in  einer  entgegen- 
^'esetzten  Lebensrichtung  sich  boweiren  können:  wie  vereinigt 
sich  also  das  Eine  mit  dem  AndeniV  Erinnern  wir  uns  hierbei 
zunächst  der  auf  der  Hand  lieirenden  Thatsache.  dass  der  Be- 
stand des  Menschen  Giittes  >i.wie  auch  iler  Gemeinde  Gottes  in 
dieser  Zt-itlichkeit  das  VerAvickeltseiu  in  Sünde  und  Irrthum  nicht 
ausschliesst.  Auch  als  Christen  müssen  wir  uns  darein  ergeben, 
dass  unser  Leben  ein  Leben  in  Widersprüchen  ist:  wer  uns  Be- 
kehmn^'s^srhichten  schreibt,  iu  denen  stdche  Dissonanzen  feh- 
len, der  täusrht  «ich  und  Amlere.  l'ml  iliese  Widersprüche 
sitzen  nicht  blnss  in  dem  fuis<erliihen  Wesen  des  Christen,  ge- 
wissermassen  in  seiner  Haut.  <oiulern  sie  afficiren  zugleich  sein 
Inneres,  das  Herz,  den  Willen,  das  Verständniss.  Auch  haben 
wir  das  Mass  dieser  Widersprüche  nicht  nach  dem  Bewnsstsein 
des  Christen  abzuschätzen,  in  welchem  sie  vt>rhandon   sind.    Eis 
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kann  recht  wohl  sein,  dass  zwei  Christen,  deren  Lebens-  und 
Erkenntnissformen  gemäss  den  verschiedenen  Confessionen,  wel- 
chen sie.  angehören,  sich  widersprechen  und  die  auf  Grund  Dessen 
einander  bekämpfen,  innerlich  in  gleicher  Richtung  auf  das  Voll- 
enduugsziel  begriffen  sind.  Es  ist  möglich,  dass  ein  römischer 
Christ  von  der  freien  Gnade  Gottes  lebt,  während  sein  Verstand- 
niss  von  dem  Wahne  der  katholischen  Werk  -  und  Verdienstlehre 
umfangen  ist;  dass  seine  sittliche  Entwickelung  in  evangelischer 
Freiheit  sich  vollzieht,  während  das  schlechte  Auetori täts-  und 
Satzungswesen  seiner  Kirche  ihn  bedrückt.  Multi  liberi,  sagt  Lu- 
ther einmal,  mit  Beziehung  auf  das  Mönchsthum,  sub  votorum 
Servitute.  Kommts  doch  in  natttrlich-menschlichen  Verhältnissen 
auch  vor,  dass  Menschen,  die  sich  innerlich  nahestehen  und  ein- 
ander lieb  haben,  miteinander  nicht  einig  werden  können  um 
des  Nebels  von  Missverständnissen  willen,  worin  sie  sich  selbst 
und  den  Andern  verkennen.  Es  gehört  mit  zur  ChristenhoflpDung, 
dass  wenn  einst  die  Decke  vom  Angesichte  der  feindlichen 
Brüder  hinweggethan  sein  wird,  sie  sich  als  Brüder  erkennen 
und  einander  in  die  Arme  fallen  werden.  Aber  daraus  folgt 
nun  keineswegs,  was  schlechte  Kirchenpolitik  daraus  folgert, 
dass  es  nicht  Sünde  sei  für  den  Bruder,  in  die  erkannte  Sünde 
des  Bruders  einzutreten,  durch  kirchliche  Gemeinschaft  mit  ihm 
die  widergöttliche  Richtung,  der  er  im  Grunde  seines  Herzens 
selbst  widersagt,  zu  bekräftigen.  Die  Geduld,  welche  die  ver- 
schiedenen Confessionen  einander  beweisen  sollen,  darf  niemals 
Bestätigung  Dessen  sein,  was  man  an  der  anderen  als  Irrthum, 
als  Verläugnung  der  geoflfenbarten  Wahrheit,  als  Ungehorsam 
und  Sünde  erkannt  hat. 

6.  Für  Beides  dürften  nun  die  erforderlichen  Voraussetz- 
ungen gewonnen  sein,  womit  wir  unsre  Aussage  an  diesem  Orte 
abzuschliessen  haben,  für  die  nothwendige  confessionelle  Be- 
stimmtheit der  Ethik,  sowie  für  die  Füglichkeit  und  Berechtigung, 
gleichwohl  diese  Ethik  als  System  der  christlichen  Sittlich- 
keit zu  bezeichnen.  Wem  für  die  Sache  das  Auge  geschärft  ist, 
der  wird  jene  confessionelle  Bestimmtheit  allenthalben  in  den 
geschichtlich  vorliegenden  Bearbeitungen  der  Ethik  wiederfinden, 
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nicht  bloss  da,  wo  der  Ethiker  sich  an  die  Glaubenssätze  seiner 
Confession  strict  gebunden  weiss,  sondern  auch  da,  wo  das  Ver- 
hältniss  ein  loseres,  ja  scheinbar  ganz  gelöstes  ist.  Auf  der  an- 
dern Seite  sind  die  Gründe,  aus  denen  wir  früher  wie  von 
der  christlichen  Gewissheit  so  auch  von  der  christlichen 
Wahrheit  geredet  haben,  statt  von  einer  coufessionellen,  hier 
in  gleichem,  vielleicht  noch  in  höherem  Masse  giltig  und 
durchschlagend.  In  höherem  Masse  schon  um  deswillen,  weil, 
wie  oben  erwähnt,  die  ethischen  Consequenzen  des  confessionell 
geschiedenen  Glaubens  nur  theilweise  von  den  kirchlichen  Be- 
kenntnissen symbolisch  fixirt  worden  sind.  Denn  wenn  es  nun 
auch  möglich,  ja  in  vieler  Hinsicht  nützlich  sein  dürfte,  das  dort 
Unterlassene  zu  ergänzen  und  aus  den  differenten  Vordersätzen 
des  Glaubens  die  ethischen  Folgerungen  .nach  allen  Seiten  hin 
zu  ziehen,  so  können  wir  doch  an  unserm  protestantischen  Theile 
nicht  läugnen,  dass  wir  wesentliche  Stücke  der  christlichen  Sitt- 
lichkeit mit  den  andern  Confessionen  gemein  haben,  und  wir 
werden  es  immer  für  unsern  Ruhm  erachten,  darin  von  der  rö- 
mischen Anschauung  uns  zu  unterscheiden.  Das  Verhältniss  zwi- 
schen unsrer  Kirche  und  den  andern  ist  zufolge  ihrer  eignen 
Aussage  nicht  das  zwischen  Kirche  und  Nicht  -  Kirche,  zwischen 
Christenthum  und  Unchristenthum  oder  Antichristenthum :  so  wird 
also  auch  die  Ethik  nicht  in  dem  Sinne  confessionell  behandelt 
werden  können,  dass  sie  darin  aufginge  dies  zu  sein.  Es  kommt 
dazu,  dass  die  systematische  Theologie,  mithin  auch  das  System 
der  christlichen  Sittlichkeit,  ihren  Standpunkt  in  der  jeweiligen 
kirchlichen  Gegenwart  zu  nehmen  hat,  die  sich  hinsichtlich  ihres 
dogmatisch-ethischen  Bestandes,  also  auch  hinsichtlich  ihres  Dem 
entsprechenden  Verständnisses,  natürlich  nicht  deckt  mit  jener 
kirchlichen  Vorzeit,  aus  welcher  die  entgegengesetzten  Bekennt- 
nisse hervorgingen.  Es  können,  wie  wir  es  erlebt  haben,  die 
Confessionen  einander  jeweilig  näher  treten,  ohne  dass  doch  eine 
wirkliche  Ausgleichung  Statt  findet;  es  können  aber  auch  die 
Gegensätze,  wie  das  z.  B.  gegenwärtig  zwischen  katholischer 
und  evangelischer  Kirche  der  Fall  ist,  sich  wiederum  schärfen. 
Diesem  geschärften  Gegensatz  jener  beiden  Kirchen  werden  wir 
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darum  auch  in  unsrer  Ethik  entschiedeuen  Ausdruck  zu  geben 
haben.  Aber  doch  wollen  wir  selbst  den  Schein  vermeiden,  als 
beabsichtigten  wir  mit  solcher  Betonung  des  confessionell  Eigen- 
thttmlichen  etwas  Anderes  als  die  Darstellung  der  christlichen 
Sittlichkeit,  nämlich  so  wie  wir  dies  Christliche  verstehen;  und 
die  systematische  Wissenschaft,  deren  Gebiet  über  die  confessio- 
nellen  Schranken  und  über  die  Gegensätze  einer  bestimmten  Zeit 
hinausragt,  hat  unter  Anderem  auch  die  Aufgabe,  durch  Zurtick- 
fbhrung  der  ethischen  Gestaltungen  und  der  entsprechenden 
Lehrsätze  auf  ihre  Wurzehi,  durch  Aufzeigung  der  Punkte,  an 
welche  Missbildungen  und  Irrwege  sich  angeschlossen  haben, 
durch  Anerkennung  und  Geltendmachung  der  Wahrheitsmomente, 
welche  mit  den  Irrungen  verknüpft  zu  sein  pflegen,  auf  die  ge- 
genseitige Verständigung  der  getrennten  Confessionen  hinzu- 
arbeiten. 

§.  7.  Die  Frage  nach  dem  Princip  der  christlichen 
Ethik  entscheidet  sich  gemäss  der  Aufgabe,  welche  derselben 
bisher  zugewiesen  wurde.  So  wenig  die  Ethik  in  erster 
Linie  eine  Disciplin  ist,  welche  das  Sollen  des  Christen  nor- 
mirt  und  Vorschriften  darüber  ertheilt,  so  wenig  darf  jenes 
Princip  in  einem  sittlichen  Gebot  oder  Grundsatz  gesucht 
werden,  aus  welchem  die  übrigen  sittlichen  Normen  abzuleiten 
wären.  Sondern  da  wir  es  mit  dem  Thatbestande  der  christ- 
lichen Sittlichkeit  in  ihrer  persönlichen,  wenngleich  gemeindlich 
bedingten  Form  zu  thun  haben,  so  muss  das  Princip  derselben 
in  diesem  Thatbestand  enthalten  sein,  insoweit  es  sich  um  das 
Realprincip,  und  muss  daraus  entnommen  werden,  insoweit  es 
sich  om  das  Erkenntnissprincip  handelt.  Jenes  ist  die  im  lebendi- 
gen Glauben  durch  Christum  gesetzte  persönliche  Gemeinschaft 
mit  Gott,  ans  welcher  fort  und  fort  die  Selbstverwirklichung 
und  Vollendung  des  Menschen  Gottes  spontan  hervorgeht, 
dieses  das  sittliche  Selbstbewusstsein ,  welches  auf  Grund 
solcher  Selbstverwirklichung  der  jeweiligen  Gemeinde  Jesu 
Christi  und  mit  ihr  dem  einzelnen  Christen  innewohnt.    Die 
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Normirung  des  ethischen  Lebens  und  der  entsprechenden 
Lehrsätze  durch  das  urkundliche  Schriftwort,  die  Bedingtheit 
beider  durch  die  bisherige  Erfahrung  und  Erkenntniss  der 
Kirche  und  die  correcte  Verhältnisstellung  zu  den  Dingen 
und  Gütern  des  natürlichen  Lebens  sind  darin  inbegriffen. 

1.  Es  mag  mit  dem  geringeren  Interesse  an  Systematik 
zusammenhängen;  wie  dies  aus  dem  Zusammenbruch  der  grossen 
philosophischen  Systeme  im  Laufe  der  letzten  fünfzig  Jahre  sich 
erklärt,  dass  bei  den  neueren  Ethikern,  zumal  den  christlichen, 
im  Vergleich  zu  den  früheren  sehr  wenig  mehr  von  dem  Princip 
oder  den  Principien  der  Ethik  die  Rede  ist.  Hat  doch  Einer 
dieser  Ethiker  (Harless)  geradezu  den  Wunsch  ausgesprochen, 
dass  der  Tadel  „von  System  keine  Spur"  sein  Buch  träfe,  mit 
Beziehung  auf  jene  „Prokrustesbetten,  in  welche  die  Menschen 
Jesum  und  die  im  Worte  verleiblichte  Gestalt  seines  Wesens 
legen."  Aber  wie  kann  man  einer  Anforderung,  welche  zwei- 
fellos aus  dem  Wesen  wirklicher,  zumal  wissenschaftlicher  Er- 
kenntniss folgt,  dadurch  sich  entziehen,  dass  man  auf  die  Kari- 
katuren hinweist,  durch  welche  dem  an  sich  berechtigten  Stre- 
ben nach  Systematik  ein  ttbler  Name  bereitet  ward?  Wenn 
man  doch  zugiebt,  dass  Gott  in  der  Natur  wie  in  der  positiven 
Offenbarung  „sein  Realsystem"  habe,  „welchem  die  Forscher 
wohl  nachgehen  mögen."  Dafür  ist  schon  gesorgt,  dass  wirs 
dem  lieben  Gott  mit  unsrer  Systematik  nicht  gleich  thun;  es 
gehört  kein  grosses  Mass  von  Selbsterkenntniss  und  Bescheiden- 
heit dazu,  um  der  Incongrueuz  zwischen  dem  göttlichen  Vorbild 
und  dem  menschlichen  Nachbild  inne  zu  werden  und  sie  einzu- 
gestehen. Aber  um  deswillen  können  wir  doch  nicht  läugnen, 
dass  Erkenntniss  wirklich  erst  wird  zu  Dem  was  sie  sein  soll, 
wenn  sie  systematische  Erkenntniss  ist,  und  Darstellung  des  Er- 
kannten in  Wahrheit  erst  Wiedergabe  -der  Wirklichkeit,  wenn 
systematische  Darstellung.  Man  mag  immerhin  das  Einzelne  als 
solches  durchforschen  und  nach  allen  seinen  Merkmalen  zu  be- 
stimmen suchen;  wirklich  und  völlig  wird  man  es  doch  nur 
jius  seinen  Zusammenhängen,  aus  seinem  Verhältniss  zum  Gan- 
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zen,  aus  seiner  Stellung  inmitten  des  Ganzen  begreifen.  In  ge- 
wisser Hinsicht  ist  es  gerade  die  neuere  Naturwissenschaft,  die- 
selbe welche  so  entschieden  und  mit  vollem  Rechte  gegen  die 
Figmente  der  Naturphilosophie  Front  machte,  der  wir  die  Be- 
stätigung dieser  Wahrheit  verdanken.  Sie  hat  uns  gezeigt,  in 
welchem  Masse  diese  ganze  bunte  und  unendliche  Mannigfaltig- 
keit gerade  der  organischen  Welt  auf  die  einfachsten  Formen 
zurückgeht,  die  tiberall  in  den  Gebilden,  nur  eben  in  der  ver- 
schiedensten Complication  und  Ausgestaltung,  wiederkehren,  so 
dass  bloss  Der  ein  Verständniss  jenes  Mannigfachen  und  Einzel- 
nen besitzt,  welcher  die  darin  sich  ausprägenden  einheitlichen 
Typen  und  Potenzen  des  Werdens  zu  erkennen  vermag.  Sollte 
es  auf  dem  Gebiete  geistiger  und  geistlicher  Realitäten  anders 
sein,  und  sollten  wir  nicht  dies  als  Ziel  wissenschaftlicher  Er- 
kenntniss  und  Darstellung  im  Auge  behalten,  wie  weit  wir  auch 
noch  von  diesem  Ziele  entfernt  sein  mögen,  dass  wir  die  ganze 
Fttlle  des  Einzelmaterials  aus  der  einheitlichen  Lebenswurzel, 
aus  den  Principien  des  Werdens  heraus  zu  erfassen  suchen,  da- 
mit so  die  gestückte,  zuföllige,  unzureichende  Einzelerkenntniss 
aufhöre?  Oder  haben  wir  so  wenig  aus  den  geistigen  Bewe- 
gungen der  Vergangenheit  gelernt,  dass  wir  der  neuerdings  wie- 
der verlautenden  thörichten  Rede  beistimmen  möchten,  Erfahrung 
und  Erkenntniss  und  Wissen  gebe  es  nur  hinsichtlich  der  physi- 
schen Welt,  nicht  auch  in  der  geistlich-sittlichen?  Man  soll  uns 
mit  diesem  Dualismus  vom  Halse  bleiben.  Also  nicht  dies  war 
der  Fehler,  dass  man  tiber  „Moralprincipien*^  discutirte  und  dar- 
nach suchte  —  ohne  ein  solches  wäre  die  Ethik  ein  Conglomerat 
von  Einzelbeobachtungen  und  Einzelvorschriften,  sondern  wie 
man  es  that  und  was  man  als  Principien  des  sittlichen  Lebens 
und  Erkennens  hinstellte.  Es  hing  mit  der  Verkennung  der 
christlichen  Sittlichkeit  zusammen,  die  aber  zugleich  eine  Miss- 
kennung  der  natürlichen  Moral  mit  sich  brachte,  dass  man  an- 
nahm, es  genüge  die  Aufstellung  eines  allgemeinen  Grundsatzes, 
einer  umfassenden  und  alle  Einzelbethätigungen  beherrschenden 
Lebensregel,  um  darin  das  gesuchte  „Moralprincip"  zu  besitzen. 
Weniger  von  Bedeutung  war  dabei   der  Unterschied,   den   man 
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zwischen  formalen  Principien,  die  nur  die  Art  und  Weise  des 
Handelns  bestimmen,  und  materialen  machte,  welche  auf  den  Ge- 
genstand der  Bethätigung  sich  beziehen.  Denn  die  Sonderung 
lässt  sich  bei  der  Eigenthtimlichkeit  des  sittlichen  Lebens,  wo 
allewege  Gttter  erstrebt  werden  und  doch  zugleich  Alles  auf  die 
Weise  des  Strebens  ankommt,  nicht  durchführen,  und  die  Haupt- 
verfehlung bleibt  immer  diese,  dass  man  glaubt  durch  eine  ge- 
nerelle Lebensregel  oder  durch  einen  allgemeinen  Grundsatz  das 
sittliche  Verhalten  bestimmen  zu  können. 

2.  Indem  wir  nun  den  Gesammterwerb  unsrer  bisherigen 
Untersuchungen,  wie  sich  von  selbst  versteht,  bei  Lösung  dieser 
neuen  Aufgabe  voraussetzen,  insbesondere  das  entscheidende  Er- 
gebniss,  dass  der  Thatbestand  der  christlichen  Sittlichkeit  in  der 
Ethik  zum  Ausdruck  kommen  niUsse,  alles  Sollen  aber  erst  darin 
enthalten  sei,  dürfen  wir  wohl  zunächst  in  Analogie  mit  dem  Sy- 
stem der  christlichen  Wahrheit  zwischen  Real-  und  Erkenntniss- 
princip  auch  hier  unterscheiden,  insofern  dem  objectiven  System 
der  christlichen  Sittlichkeit  das  Nachbild  derselben  in  der  sub- 
jectiven  Erkenntniss  sich  gegenüberstellt.  Unter  jenem  werden 
wir  ein  solches  zu  verstehen  haben,  welches  der  gesammten  Aus- 
wirkung des  christlich-sittlichen  Lebens  in  der  Weise  bedingend 
zu  Grunde  liegt,  dass  die  Vollendung  desselben  nichts  Anderes 
ist  als  die  Realisation  und  Ausgestaltung  dieses  Princips.  Gleich- 
wie wir  in  dem  System  der  christlichen  Wahrheit  behufs  der 
Feststellung  des  Realprincips  nicht  über  diese  Wahrheit  selbst 
hinauszugehen  hatten,  da  es  vielmehr  sein  Wesen  ist,  diese  Wahr- 
heit in  sich  zu  schliessen  und  aus  sich  herauszusetzen,  so  werden 
wir  auch  hier,  indem  wir  jenes  die  christliche  Sittlichkeit  von 
Grund  aus  und  bis  zu  ihrer  Vollendung  hin  Bedingende  suchen, 
nicht  über  den  Bereich  dieser  Sittlichkeit  hinauszugehen  haben, 
etwa  zu  den  objectiven  göttlichen  Factoren,  denen  ja  freilich 
auch  sie  letztlich  zu  danken  ist,  sondern  wir  fixiren  als  Realprin- 
cip  denjenigen  persönlich -geistlichen  Lebensanfang,  der  selbst 
schon  sittlicher  Natur  das  Ganze  der  weiteren  christlich-sittlichen 
Lebensbewegung  in  sich  beschliesst  und  aus  sich  heraussetzt. 
Als  solchen  aber   wüsste   ich  nichts  Anderes    zu   benennen   als 
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diejenige  persönliche  Gemeinschaft  mit  Gott  in  Christo  durch 
den  h.  Geist,  mit  deren  ßealisirung  an  Stelle  des  gottentfremde- 
ten natürlichen  Menschen  ein  Mensch  Gottes  erstmalig  da  ist, 
eine  Gottesgemeinschaft,  die  nun  das  ganze  fernere  Leben  des 
Christen,  insoweit  es  specifisch  christlich  -  sittlicher  Art  ist,  be- 
dingt und  die  persönliche  Vollendung  desselben  nach  allen  ihren 
Seiten  hin  potentiell  in  sich  schliesst.  Unsre  frühere  Definition 
der  christlichen  Sittlichkeit,  welche  als  das  Wesen  derselben  das 
durch  den  Glauben  bedingte  freie  Werden  des  Menschen  Gottes 
bezeichnete,  entspricht  auch  formell  dieser  Bestimmung  des  ethi- 
schen Realprincips,  indem  der  bei  solchem  Werden  als  Subject 
vorausgesetzte  „Mensch  Gottes"  eben  der  in  die  Gemeinschaft 
mit  Gott  in  Christo  getretene  ist,  das  ihm  zugeeignete  Werden 
aber  nichts  Anderes  sein  kann  als  die  völlige  Ausgestaltung  zu 
Dem  was  er  vonvornherein  ist  und  was  sein  Name  besagt. 
Gleichviel  ob  nun  die  sittliche  Bethätigung  des  Christen  Aus- 
wirkung und  Bekundung  Dessen  ist  was  er  geworden  oder  Er- 
neuerung und  Befestigung  Dessen  was  sein  Wesen  als  Christ 
ausmacht,  ob  diese  Bethätigung  innerhalb  des  geistlichen  Ge- 
bietes sich  vollzieht  als  Aneignung  und  Verarbeitung  der  von  dem 
Heilsgott  dargebotenen  Lebenskräfte  oder  als  Durchdringung  und 
Beherrschung  der  schöpf ungsmässigen  Potenzen  und  Güter,  ob 
auf  der  untersten  Stufe  des  nur  wie  ein  glimmendes  Docht  noch 
in  der  Anfechtung  sich  behauptenden  geistlichen  Lebens  oder  in 
den  höchsten  Momenten  des  Aufschwunges  und  der  Kraftäusse- 
rung:  in  allen  diesen  Stadien  und  Manifestationen  des  christlichen 
Ethos  erweist  sich  jenes  Realprincip  der  persönlichen  Gemein- 
schaft mit  Gott  in  Christo  durch  den  h.  Geist  als  das  bedingende, 
allwärts  sich  durchsetzende,  das  Wesen  des  christlich-sittlichen 
Handelns  constituirende.  Und  gleichwie  in  dem  System  der 
christlichen  Wahrheit  das  Realprincip  als  integrirendes  Stück 
des  Ganzen  seine  nothwendige  Stelle  hatte,  so  wird  auch  das 
Realprincip  des  christlich-sittlichen  Lebens  in  der  Ethik  selbst, 
welche  dieses  Leben  in  allen  Beziehungen  darzustellen  hat,  den 
ihm  gebührenden  Ort  zu  beanspruchen  haben.  Was  nun  aber 
im  Unterschied    zu    diesem  Realprincip    das    Erkenntnissprincip 
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anlangt,  so  wird,  wiederum  in  Analogie  mit  dem  System  der 
christlichen  Wahrheit,  nicht  an  ein  solches  Princip  neben  dem 
ersteren  zu  denken  sein,  sondern  nur  um  deswillen  stellt  sich 
diesem  das  Erkenntnissprincip  gegenüber,  weil  etwas  Anderes 
ist  die  thatsächliche  Wurzel,  aus  welcher  der  darzustellende  Le- 
bensbestand hervorwächst,  und  etwas  Anderes  der  subjective 
Quellort,  aus  welchem  der  Systematiker  den  Gegenstand  seiner 
Darstellung  entnimmt.  Es  liegt  nun  ebenso  auf  der  Hand,  dass 
wir  bei  dieser  Frage  nach  dem  Erkenntnissprincip  nichts  objectiv 
Gegebenes  anführen  können,  etwa  die  h.  Schrift  oder  die  Decrete 
der  Kirche,  sondern  lediglich  dasjenige  sittliche  Selbstbewusst- 
sein,  welches  auf  Grund  der  jeweiligen  Realisation  des  christlich- 
sittlichen Lebens  der  Gemeinde  und  mit  ihr  dem  Einzelnen, 
gliedlich  mit  ihr  Verbundenen  innewohnt.  Dieses  christlich- 
sittliche Bewusstsein  ist  es,  was  auf  allen  Punkten  des  Systems 
den  Gegenstand  der  Darstellung  materiell  wie  formell,  in  seinem 
Grunde  wie  in  seiner  weiteren  Ausdehnung  bedingt:  es  nimmt 
zu  dieser  erkenntnissmässigen  Explication  dieselbe  producirende 
und  massgebende  Stellung  ein  wie  das  ßealprincip  zur  Produc- 
tion  und  Ausgestaltung  des  thatsächlichen  christlichen  Ethos. 
Hier  will  nun  vor  Allem  das  oben  besprochene  Verhältniss  des 
Individuums  zur  Gemeinschaft  in  Erinnerung  gebracht  sein,  um 
so  mehr  als  es  sich  dabei  nicht  zunächst  um  sittliche  Bethätigung 
sondern  um  sittliches  Bewusstsein  handelt.  Die  individuelle  Er- 
fahrung und  die  daraus  erwachsende  Erkenntniss  würde  ja  an 
sich  keineswegs  ausreichen ,  um  das  freie  Werden  des  Menschen 
Gottes  in  dem  Sinne  und  Umfange  wie  es  hier  gemeint  ist  zu 
erfassen.  Es  soll  das  Wesen,  die  Gestalt  und  Verzweigung  jenes 
Werdens  so  zur  Erkenntniss  und  zum  Ausdruck  gebracht  werden, 
dass  nicht  bloss  dieses  besondere  Individuum,  sondern  auch  alle 
andern,  insoweit  sie  im  christlich  -  sittlichen  Werden  begriffen 
sind,  sich  darin  wiedererkennen:  wie  vermöchte  Dem  das  ethi- 
sche Selbstbewusstsein  des  Einzelnen  zu  genügen,  wenn  es  nicht 
inmitten  des  generellen  Bewusstseins  stünde,  aus  der  Gemeinde 
hervorgegangen  und  inmierfort  zum  Bewusstsein  der  Gemeinde 
sich  erweiternd?    Gewiss   kann   der  Einzelne  den  Erwerb   des 
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Ganzen  auch  im  besten  Falle  nicht  in  sich  hereinnehmen,  ohne 
dass  sein  persönliches  Mass,  seine  individuelle  Schranke  dabei 
sich  fühlbar  macht:  auch  die  Erfahrungen  Anderer  erfasst  er 
und  giebt  er  wieder  gemäss  der  Fähigkeit,  welche  ihm  verliehen, 
und  gemäss  dem  Aspect,  unter  welchem  sie  ihm  erscheinen. 
Aber  wir  wissen  von  anderwärts  her,  dass  das  Individuum  dazu 
da  ist,  in  seiner  Weise  ein  Spiegel  des  Geschlechts  zu  sein,  und 
dass  solche  individuelle  Ausprägung  keineswegs  nur  Mangel  und 
Einbusse,  sondern  auch  Bereicherung  ist:  darin  dass  der  Eine 
nicht  ist  was  der  Andere,  liegt  nicht  bloss  dass  er  weniger, 
sondern  auch  dass  er  mehr  ist  als  der  Andere.  Vergleicht  man 
nun  dieses  subjective  Erkenntnissprincip  mit  dem  objectiven 
Realprincip,  so  stellt  sich  sofort  heraus,  dass  es  an  seinem  Theile 
von  letzterem  bedingt,  aus  ihm  hervorgegangen  ist,  wie  dies  ja 
auch  ohne  Annahme  eines  alle  wirkliche  Erkenntniss  lähmenden 
Dualismus  sich  gar  nicht  anders  denken  lässt.  Aus  jener  Ge- 
meinschaft mit  Gott  in  Christo  durch  den  b.  Geist,  welche  die 
triebkräftige  Wurzel  alles  christlich  -  sittlichen  Werdens  ist  und 
welche  an  ihrem  Theile  nicht  ohne  Bewusstsein  solcher  Ge- 
meinschaft bleiben  kann,  erwächst  zugleich  mit  der  ethi- 
schen Lebenserfahrung  dasjenige  specifisch  -  sittliche  Selbstbe- 
wusstsein,  aus  welchem  der  Ethiker  bei  Darstellung  der  christ- 
lichen Sittlichkeit  zu  schöpfen  hat.  Mag  es  sein,  dass  an  die- 
sem Orte  nicht  ebenso ,  wie  bei  dem  Verhältniss  zwischen 
principium  essendi  und  cognoscendi  überhaupt  und  im  umfassend- 
sten Sinne  des  Wortes,  das  letztere  in  dem  ersteren  mitenthalten 
ist,  da  nicht  das  Selbstbewusstsein  als  solches,  sondern  nur  als 
sittliches  aus  dem  angenommenen  Realprincip  sich  ergiebt,  so  ist 
doch  dieser  Unterschied  nicht  von  der  Bedeutung,  dass  dadurch 
die  Bedingtheit  und  Gesetztheit  des  Einen  von  dem  Andern  auf- 
gehoben würde.  Denn  eben  darauf  kommt  es  hier  an,  dass  das 
Selbstbewusstsein  als  aus  sittlicher  Erfahrung  erwachsenes,  mit 
sittlichem  Inhalt  erfülltes,  zu  sittlichem  Verständniss  befähigtes 
auch  an  seinem  Theile  aus  der  Lebenswurzel  des  christlich-sitt- 
lichen Werdens  erwachsen  ist.  Und  nicht  so  verhält  es  sich, 
dass  der  dabei  mitgesetzte  intellectuelle  und  reflexive  Act   ganz 
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anabhängig  wäre  von  dem  ethischen  Gehalt,  auf  den  er  sich  be- 
zieht, und  von  der  ethischen  Basis,  die  er  voraussetzt,  sondern 
gemäss  dem  Verhältniss,  wie  es  zwischen  Leben  und  Licht  be- 
steht (vgl.  System  der  ehr.  Gew.  §.  17,  4),  ist  auch  die  Fähigkeit 
des  intellectuellen  Verständnisses  in  seiner  Richtung  auf  das 
sittliche  Gebiet  von  der  Art  und  dem  Masse  der  sittlichen  Ent- 
wickelung  mitbedingt. 

3.  Wie  immer  so  ist  auch  hier  mit  der  richtigen  Auffassung 
der  Sache  die  Möglichkeit  gegeben,  den  irrigen  Annahmen  ge- 
recht zu  werden,  welche  an  ein  einzelnes  Moment  der  Wahrheit 
sich  angeknüpft  haben.  Wir  sahen  früher,  dass  mit  dem  Sein, 
dem  Thatbestand  der  christlichen  Sittlichkeit  auch  das  Sollen 
mitgesetzt  ist,  und  zwar  so,  dass  gerade  nur  aus  jenem  das  letz- 
tere entnommen  und  in  seiner  Bedeutung  für  das  Christenleben 
gewürdigt  werden  kann.  So  werden  wir  denn  auch  von  dem 
gewonnenen  Ergebniss  aus  das  Mass  der  Wahrheit  zu  verstehen 
in  der  Lage  sein,  welches  solchen  Moralprincipien  eignet,  die 
mittelst  eines  allgemeinen  Grundsatzes  oder  Postulates  das  sitt- 
liche Verhalten  zu  normiren  bestimmt  sind.  Und  wir  brauchen 
da  uns  gar  nicht  bloss  innerhalb  des  christlichen  Gebietes  zu 
halten,  sondern  können  auch  solchen  Moralprincipien  ihr  Recht 
geben,  wie  sie  jenseits  dieses  Gebietes  aufgestellt  worden  sind. 
Wenn  man  etwa  in  der  Zeit  des  Rationalismus  das  Wort  Christi 
(MttL  22,  35  flf.)  von  der  Liebe  zu  Gott  und  zu  dem  Nächsten, 
als  worin  das  ganze  Gesetz  hange,  als  Moralprincip  betrachtete, 
zumal  es  sich  unter  Beschränkung  des  Gedankens  auf  den  Aus- 
spruch Mtth.  7,  12  combiniren  Hess  mit  dem  Kantischen  Moral- 
princip :  „Handle  so,  dass  die  Maxime  deines  Handelns  zugleich 
als  Princip  einer  allgemeinen  Gesetzgebung  gelten  kann",  so 
werden  wir  zwar  s«hon  um  der  Duplicität  der  Forderung  willen 
sie  nicht  für  geeignet  halten,  im  stricten  Sinne  als  Princip  ver- 
wendet zu  werden,  aber  insoweit  in  dem  vorhin  aufgestellten 
Realprincip  das  Sollen  mitgesetzt  ist,  nimmt  hier  die  Liebe  zu 
Gott  und  dem  Nächsten  allerdings  eine  principielle  Stellung  ein, 
die  zu  den  Einzelvorschriften  sich  ebenso  massgebend  verhält 
wie  die  Gemeinschaft  mit  Gott  in  Christo  zu  den  Einzelauswir- 
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kungen  des  christlich  -  sittlichen  Lebens.  Diese  Gemeinschaft 
nämlich  ist  erstmaliges,  zur  weiteren  Selbstverwirklichung  ange- 
setztes Fttr-Gott-sein,  eben  darum  soweit  sie  da  ist  Realisation 
der  Liebe  zu  Gott  und  in  ihm  zu  Denen,  welche  Gottes  Bild  an 
sich  tragen:  der  ursprüngliche  Gotteswille  ttber  den  Menschen 
drückt  sich  darin  aus  und  nimmt  in  dem  Masse  den  Charakter 
des  SoUens  an,  als  das  Wollen  des  Christen  ihm  in  Wirklichkeit 
noch  nicht  entspricht,  während  zugleich  dies  Sollen  principiell 
bestimmend  ist  für  alle  anderen  der  sittlichen  Entwickelung  des 
Christen  geltenden  Postulate.  Alle  eudämonistischen  Moralprin- 
cipien  erhalten  darin  ihr  Recht  gleichwie  ihre  Correctur:  denn 
diese  Gottesgemeinschaft  ist  in  der  That  Selbstbefriedigung  des 
Menschen  in  höchster  Potenz,  wirkliche  Befriedigung  jenes  Be- 
gehrens, welches  überall ,  auf  den  tiefsten  wie  auf  den  höchsten 
Stufen  des  sittlichen  Lebens,  ihn  begleitet  und  antreibt;  nicht 
minder  aber  geschieht  damit  den  entgegengesetzten  Principien 
ihr  Recht,  welche  Selbst-  und  Weltverzicht  xils  Grundlage  des 
sittlichen  Handelns  von  dem  Menschen  fordern:  denn  es  giebt 
gar  keinen  stärkeren  Bruch  der  natürlichen  Selbst-  und  Welt- 
liebe, als  jene  erstmalige  Herstellung  des  Für-Gott-seins,  nur 
dass  der  Mensch  dabei  das  Verlorene,  das  Hingegebene  findet 
ihdem  er  darauf  verzichtet.  (Mtth.  10,  39;  Mrc.  10,  29,  30).  Auch 
für  das  scheinbar  ganz  formale  und  inhaltsleere  Fichte'sche  Mo- 
ralprincip:  „Selbstsetzung,  Freiheit  des  Handelns,  gegenüber  der 
Bedingtheit  vom  Nicht-Ich",  gewinnen  wir  ein  Verständniss,  da 
in  der  That  die  unsittliche  Lebensbewegung  nach  christlichem 
ürtheil  wesentlich  darin  besteht,  dass  der  Mensch  ein  Knecht  der 
Welt  und  ihrer  Güter  geworden  ist  statt  über  sie  zu  herrschen;  und 
für  die  Schleiermacher'sche  Forderung  in  seiner  philosophischen 
Ethik:  „die  vollkommene  Durchdringung  von  Vernunft  und  Na- 
tur", denn  zwar  ist  das  Ineinander  von  Natur  und  Vernunft 
nicht,  wie  Schleiermacher  meint,  das  höchste  Gut,  aber  wohl  be- 
kundet sich  in  dem  Auseinander  derselben  der  Verlust  jenes 
Gutes,  und  die  Herstellung  jenes  Ineinander  ist  sittliches  Thun 
für  Den,  der  im  Besitz  des  höchsten  Gutes,  der  Gottesgemein- 
schaft, steht.    Indessen  greift  der  Nachweis,   inwiefern  alle  na- 
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tttrlich  berechtigten  Momente  menschliehen  Strebens  ihren  Ort 
und  ihre  Befriedigung  finden  innerhalb  der  christlichen  Lebens- 
bewegung, zurück  in  das  System  der  christlichen  Gewissheit: 
hier  galt  es  nur,  hinsichtlich  der  Moralprincipien  an  früher  im 
Allgemeinen  ausgeführte  Sätze  zu  erinnern,  während  andrerseits 
die  Einzeldarstellung  der  christlichen  Sittlichkeit  sie  thatsächlich 
bestätigen  wird. 

4.  Nun  wird  man  vielleicht  gegen  die  von  uns  aufgestellten 
Moralprincipien,  zumal  gegen  das  Erkenntnissprincip,  den  öfters 
gehörten  Einwand  erheben,  dass  damit  dem  Subjectivismus  Thor 
und  Thür  geöflfiaet  werde.  Denn  was  ist  unbestimmter,  wechseln- 
der, der  Willkür  zugänglicher,  als  dieses  ethische  Selbstbewusst- 
sein?  Man  verlangt  solidere  Grundlagen,  handgreiflichere  Nor- 
men, und  verweist  uns  etwa  auf  die  h.  Schrift  oder  auch  auf  die 
Kirche,  deren  Decrete  und  Traditionen.  Es  ist  ja  neuerdings 
auch  in  evangelischen  Kreisen  nicht  ungewöhnlich,  nach  sicheren 
Auctoritäten  auszuschauen,  um  dem  Uebel  des  Subjectivismus  zu 
steuern;  und  wir  unsrerseits  sind  am  Wenigsten  geneigt,  die 
Gefahr  desselben  zu  verkennen.  Aber  es  ist  ein  grobes  Miss- 
verständniss,  wenn  man  meint,  dass  durch  das  von  uns  ange- 
nommene Erkenntnissprincip  der  berechtigten  Auctorität  sei  es 
der  Schrift  sei  es  der  Kirche  Eintrag  geschehe,  oder  dass  diese 
Auctorität  besser  gewahrt  werde,  wenn  man  das  sittliche  Selbst- 
bewusstsein  davon  ausschUesse.  Denn  wenn  man  die  Einwir- 
kung des  Subjectes  auf  das  Verständniss  der  Schrift  nicht  offen 
anerkennt,  so  macht  sie  um  so  mehr,  ihm  selbst  unbewusst,  im 
Verborgenen  sich  geltend;  und  wenn  man  das  sittliche  Selbst- 
bewusstsein  des  Individuums  dem  der  Gemeinde  gegenüberstellt, 
80  hat  man  es  eben  nicht  als  dasjenige  aufgefasst,  wie  es  hier 
gemeint  und  bestimmt  ward.  Einmal  dürfen  wir  wohl  verlangen, 
dass  man  uns  als  Erkenntnissprincip  Nichts  bezeichne,  was  selbst 
erst  Gegenstand  der  Erkenntniss  und  ausserhalb  des  erkennen- 
den Subjectes  gelegen  ist;  sodann  haben  wir  ein  Recht,  das 
sittliche  Selbstbewusstsein  in  derjenigen  Beschaffenheit  zu  neh- 
men, wie  sie  gemäss  den  Systemen  der  christlichen  Gewissheit 
und  Wahrheit  vorausgesetzt  werden  muss.  Dass  es  Karikaturen 


Verhältniss  zam  Schriftworte.  83 

der  Autonomie  des  Subjectes  giebt,  wissen  wir  recht  wohl ;  aber 
wir  werden  doch  nicht  durch  Rücksicht  auf  diese  uns  den  Weg 
bestimmen  lassen,  den  wir  einzuschlagen  haben.  Wir  meinen 
das  Subject  in  derjenigen  Bedingtheit  von  den  Factoren  des 
Heils,  wie  es  bisher,  und  insbesondere  in  dem  System  der  christ- 
lichen Wahrheit  vorausgesetzt  worden  ist,  durch  Einrtickung  in 
die  Gemeinschaft  mit  Gott  in  Christo  befähigt,  in  seiner  Erkennt- 
niss  das  Ganze  der  sittlichen  Entwickelung  zu  reflectiren,  welche 
das  Christenleben  von  jener  Gemeinschaft  aus  nimmt.  Dieses 
Subject  ist  zwar  nicht  nothwendig  aus  derjenigen  Geisteswirkung 
hervorgegangen,  welche  dem  kanonischen  Schriftwort  eignet; 
aber  auf  alle  Fälle  ist  es  ins  Leben  gerufen  durch  diejenigen 
Geistesmächte,  deren  urkundliches  Zeugniss  und  Product  die  ka- 
nonische Schrift  ist.  Ein  sittliches  Selbstbewusstsein  solch  eines 
Subjectes  existirt  mithin  nicht  anders  als  in  stetiger,  selbst  ge- 
wollter tmd  immer  neu  gesetzter  Bedingtheit  und  Abhängigkeit  von 
jenen  Heilsfactoren,  darum  auch  in  Unterordnung  unter  das  ur- 
kundliche Zeugniss  der  Schrift,  in  welchem  diese  Factoren  sich 
bleibenden  und  normativen  Ausdruck  gegeben.  Zwar  ein  Codex 
von  Sittenregeln  ist  die  h.  Schrift  nicht ;  wer  sie  so  ansehen  und 
benutzen  wollte,  der  würde  sie  missverstehen  und  würde  sich  in 
ihr  getäuscht  finden.  Denn  das  bedarf  doch  keines  Beweises, 
dass  specielle  Weisungen  über  die  Gestaltung  des  sittlichen  Le- 
bens in  der  Schrift,  zumal  im  N.  Testamente,  zumeist  nur  nach 
Massgabe  einzelner  geschichtlicher  Anlässe  gegeben  werden;  dass 
daher  hinsichtlich  ganzer  Gebiete  des  christlichen  Ethos,  z.  B. 
über  das  Verhalten  des  Christen  zu  Wissenschaft  und  Kunst,  zur 
nationalen  Entwickelung  u.  dgl.,  solche  Weisungen  entweder  ganz 
fehlen  oder  doch  nur  gelegentlich  und  sporadisch  auftauchen. 
Insofern  widerstrebt  die  h.  Schrift  selbst  der  Auffassung,  als 
dürfte  man  sie  unbesehens  zum  Erkenntnissprincip  des  christlich- 
sittlichen Werdens  machen,  auch  wenn  nicht  an  sich  schon  durch 
ihr  objectives  Gegebensein  sich  dies  verböte.  Ja  selbst  den  un- 
wirklichen Fall  angenommen,  dass  die  ethischen  Vorschriften 
des  A.  und  N.  Testamentes  weiter  reichten  und  auf  alle  sitt- 
lichen Verhältnisse  sich  erstreckten,  so  würde  es  der  Natur  der 
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christlichen  Sittlichkeit,  wie  wir  sie  nachmals  noch  genauer  ken- 
nen lernen  werden,  widerstreiten,  an  einen  solchen  äusserlichen 
Kanon  etwa  so,  wie  ein  Richter  an  ein  Gesetzbuch,  gebunden  zu 
sein.  Wie  es  ja  eine  eben  solche  Thorheit  wäre,  den  christlichen 
Glauben  und  die  Glaubenslehre  zu  massregeln  nach  den  mit 
exegetischer  Peinlichkeit  untersuchten  und  zusammengetragenen 
Schriftzeugnissen,  welche  von  den  einzelnen  Glaubenspunkten 
handeln.  Wir  sind  keine  Knechte  im  Hause  Gottes,  so  gewiss 
wir  gehorsame  Kinder  zu  sein  bestimmt  und  gewillt  sind.  Und 
am  Wenigsten  ist  die  christliche  Sittlichkeit,  zu  deren  Grund- 
wesen die  freie  Entwickelung  aus  der  empfangenen  Gottesgemein- 
schaft gehört,  so  geartet,  dass  sie  solche  Reglementirung  verträgt. 
Das  sittliche  Selbstbewusstsein  also  schliesst  als  Erkenntniss- 
princip  die  Gebundenheit  an  das  Schriftzeugniss ,  die  Unterord- 
nung unter  die  Norm  desselben  in  sich,  und  zwar  vermöge  seines 
Ursprungs  aus  demselben  Geiste,  welcher  aus  der  Schrift  redend 
in  ihr  sich  urkundlichen  Ausdruck  gegeben,  und  vermöge  der- 
jenigen Stellung  zum  Worte  und  zwar  zum  urkundlichen  Worte 
Gottes,  wie  sie  unsrer  dogmatischen  Erörterung  zufolge  dem  gläu- 
bigen Christen  eignet.  Gleichermassen  aber  haben  wir  nicht 
nöthig,  dem  Subjectivismus  dieses  Selbstbewusstseins  durch  Sub- 
stituirung  kirchlicher  Normen  an  ihrer  Statt  oder  wenigstens 
durch  äusserliche  Gegenüberstellung  derselben  zu  wehren.  Muss- 
ten  wir  die  Unfreiheit  im  Verhältniss  zu  dem  normativen  Schrift- 
wort verwerfen,  so  werden  wir  noch  viel  weniger  diese  Unfreiheit 
billigen  im  Verhältniss  zu  der  allmählich  gewordenen,  vielfach 
wechselnden  gemeindlichen  Fassung  des  christlichen  Ethos.  Wir 
werden  später  Gelegenheit  finden,  das  Recht  des  Gesetzes,  der 
gesetzlichen  Ordnung,  des  Zwanges  auf  sittlichem  Gebiete,  auch 
auf  evangelisch-sittlichem,  vollauf  anzuerkennen;  namentlich  sind 
wir  weit  entfernt,  die  pädagogische  Bedeutung  gesetzlicher  Ord- 
nung und  Nöthigung  zu  unterschätzen.  Aber  das  Alles  kommt 
ja  hier  gar  nicht  in  Frage,  sondern  darum  handelt  es  sich ,  ob 
wir  soviel  Verständniss  vom  Evangelium  haben,  um  das  Erkennt- 
nissprincip,  aus  welchem  die  Darstellung  des  christlich-sittlichen 
Lebens   zu    schöpfen  ist,  von   kirchengesetzlicher  Beeinflussung 
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ebenso  frei  zu  machen;  wie  dies  Leben  selbst  seinem  Wesen  und 
Grunde  nach  nicht  auf  Gesetzeswirkung  beruht.  Auch  wenn  die 
Fiction  eines  unfehlbaren  kirchlichen  Lehramts  eine  Wahrheit 
wäre,  80  würde  die  Unterwerfung  unter  dasselbe  zwecks  der 
Herstellung  des  christlich-sittlichen  Lebens  und  die  Anerkennung 
desselben  als  Erkenntnissprincips  zwecks  der  Darstellung  des 
christlichen  Ethos  ein  Bruch  des  Evangeliums  sein,  eine  Verfäl- 
schung dieses  Ethos  und  eine  Corruption  seiner  Erkenntniss.  Hat 
Gott  selbst  von  Anfang  an  dem  Menschen  die  Freiheit  gegeben 
zu  irren  und  zu  fallen,  weil  er  ihn  als  Person,  nämlich  als  crea- 
türliche,  nicht  als  Sache  wollte,  so  werden  wir  uns  auch  darein 
finden  müssen,  dass  die  Möglichkeit  auf  dem  Wege  sittlicher 
Entvrickelung  und  Erkenntniss  zu  irren  nicht  beseitigt  werden 
dürfe  durch  Aufhebung  der  evangelischen  Freiheit  und  des  dem 
Christen  mit  ihr  verliehenen  Vorzugs.  Dies  nun  einbedungen 
und  vorbehalten  läugnen  wir  nicht  sondern  behaupten  erst  recht; 
dass  das  sittliche  Selbstbewusstsein,  dem  wir  die  Darstellung 
des  christlichen  Ethos  entnehmen,  kein  anderes  ist  und  sein  darf 
als  das  aus  dem  desfallsigen  gemeindlichen  Bewusstsein  er- 
wachsene, mit  ihm  verbundene,  es  in  sich  schliessende.  Wir 
können  geradezu  sagen:  je  mehr  das  sittliche  Selbstbewusstsein 
des  Individuums  von  dem  der  Gemeinde  sich  löst,  desto  weniger 
wird  es  zum  Erkenntnissprincip  geeignet  sein,  und  je  weniger, 
desto  mehr.  Wir  rechnen  es  dem  Individuum  zur  Grösse  an, 
wenn  es  fähig  ist,  die  sittlichen  Erfahrungen  und  Erkenntnisse 
Anderer,  in  gleichem  sittlichen  Werden  nach  Massgabe  ihrer 
Eigenart  Begriffener  und  somit  der  Gesammtheit  in  sich  aufzu- 
nehmen —  eine  Bereicherung  des  Verständnisses,  die  mit  Nichten 
der  individuellen  Besonderheit  und  Selbständigkeit  Eintrag  thut. 
Und  auch  wo  diese  kirchliche  Entwickelung  und  das  daraus  er- 
wachsene Gemeinbewusstsein  irre  gegangen  ist,  wird  es  von 
hohem  Gewinn  sein,  dass  die  inneren  Bezüge  zwischen  ihm  und 
dem  sittlichen  Bewusstsein  des  einzelnen  Christen  nicht  abge- 
brochen, sondern  erhalten  und  gepflegt  werden,  da  doch  auch  in 
solchen  Irrungen  charakteristische  Momente  des  christlichen  Ethos 
sich   Ausdruck   und   Geltung  zu   verschftifeR    s^chtell.    So  wird 
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z.  B.  von  dem  evangelischen  Theologen,  der  bei  Darstellung 
des  christlich  -  sittlichen  Werdens  das  Mönchsthum  als  eine  Ver- 
irrung  kennzeichnen  muss,  zu  fordern  sein,  dass  die  christlichen 
Motive  in  ihm  wiederklingen,  die  bei  aller  Verirrung  in  dem 
Drange  frommer  Gemtither  nach  Weltflucht  und  asketisch- con- 
templativem  Leben  hervortreten. 

5.  Wenn  die  Einbeziehung  der  Schriftauctorität  sowie  der 
kirchlichen  Ordnungen  und  Erkenntnisse  unter  das  sittliche 
Selbstbewusstsein  wesentlich  an  die  analogen  Sätze  erinnerte, 
welche  in  dem  System  der  christlichen  Wahrheit  bei  der  Prin- 
cipienlehre  vorgetragen  worden  sind,  so  lehnt  sich  dagegen  die 
Untersuchung,  inwiefern  auch  das  Verständniss  der  natürlich- 
sittlichen  Verhältnisse  in  unserm  Erkenntnissprincip  mitgesetzt 
sei,  mehr  an  diejenigen  Ergebnisse  an,  zu  welchem  das  System 
der  christlichen  Gewissheit  bei  der  Frage  nach  der  Beziehung 
dieser  Gewissheit  auf  die  Objecto  des  natürlichen  Lebens  geführt 
hat.  Dem  Ineinander  christlicher  und  natürlicher  Erkenntniss, 
welches  wir  dort  beobachteten  und  welches  doch  der  Prärogative 
der  specifisch  -  christlichen  Vergewisserung  keinen  Eintrag  that, 
entspricht  hier  das  Ineinander  christlich-sittlicher  und  natürlich- 
sittlicher Lebensbewegungen,  welches  doch  die  specifisch-  und 
ausschliesslich-christliche  Begründung  und  Motivirung  des  uns 
vorliegenden  ethischen  Lebens  mit  Nichten  ausschliesst.  Es  ist 
wichtig  für  die  christliche  Gewissheit,  welche  zunächst  innerhalb 
der  Realitäten  des  geistlichen  Kosmos  sich  zurechtgefunden  und 
den  Zusammenhang  derselben  mit  der  eignen  persönlichen  Exi- 
stenz erkannt  hat,  nun  auch  den  Blick  auf  die  Realitäten  des 
natürlichen  Kosmos  zu  werfen  und  sie  mit  jenen  in  thunlichst 
widerspruchslose  Beziehung  zu  setzen  —  denn  es  wäre  eine 
Thorheit ,  principiell  zwischen  beiden  eine  Kluft  bestehen  zu 
lassen  und  dualistische  Weltauffassung  zu  erneuern;  aber  wich- 
tiger noch  ist  es,  weil  unmittelbar  die  Lebensäusserung  und  die 
Fortexistenz  der  christlichen  Persönlichkeit  angehend,  dass  der 
Christ  der  natürlichen  Verhältnisse,  in  denen  er  lebt,  mächtig 
werde,  sie  geistlich  bearbeite  und  durchdringe  und  jeden  Dua- 
lismus gerade  in  dieser  Hinsicht  nach  Kräften   tiberwinde.    So- 
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weit  diese  natürliche  Welt  unbeschadet  der  darin  waltenden  De- 
generation Gottes  ist  —  und  nur  weil  sie  Gottes  ist  besteht  sie 
—  enthält  sie  Güter,  die  als  von  Gott  gesetzte  es  auch  für  den 
Christen  sind,  und  erhebt  sittliche  Ansprüche,  deren  Giltigkeit 
der  Christ  vorfindet  und  von  denen  sich  nur  fragt,  wie  er  sie 
mit  den  Motiven  und  Ansprüchen  seines  geistlichen  Lebens  zu 
vermitteln  habe.  Nun  sagen  wir  hierbei  nicht,  dass  diese  ab- 
gesehen von  dem  Christenthum  in  der  natürlichen  Welt  vorhan- 
denen sittlichen  Ordnungen  um  deswillen,  weil  sie  der  Christ 
allerdings  kennen  zu  lernen  und  zu  befolgen  hat,  ein  besonderer 
Quell  seiner  ethischen  Erkenntniss  seien  neben  dem  sittlichen 
Selbstbewusstsein,  woraus  er  im  Uebrigen  das  Verständniss  sei- 
ner sittlichen  Lebensbewegung  schöpft;  sondern  wir  sagen,  dass 
es  sich  damit  ähnlich  verhalte,  wie  mit  der  Norm  der  h.  Schrift 
und  mit  dem  ethischen  Erwerb  der  Kirche:  in  dem  sittlichen 
Selbstbewusstsein  des  Christen,  wie  es  auf  dem  Vollzug  der  Ge- 
meinschaft mit  Gott  in  Christo  ruht,  ist  principiell  das  Verständ- 
niss der  Beziehung  zu  den  sittlichen  Ordnungen  und  Ansprüchen 
der  natürlichen  Welt  mitgesetzt,  und  immer  nur  durch  Vermitte- 
lung  jenes  specifisch  -  christlichen  Selbstbewusstseins  in  seiner 
sittlichen  Bestimmtheit  lassen  sich  in  der  christlichen  Ethik  die- 
jenigen Lebensbewegungen  darstellen,  in  denen  der  Christ  den 
natürlich-sittlichen  Ordnungen  gerecht  wird.  Es  kann  also  für 
die  christliche  Ethik  nicht  der  Fall  eintreten,  dass  nachdem  die 
sittliche  Bethätigung  des  Christen  innerhalb  des  geistlichen  Kos- 
mos, in  welchem  er  zunächst  verkehrt,  zur  Sprache  gekommen 
ist,  darnach  ihm  die  „Pflichten"  vorgehalten  würden,  welche  das 
natürliche  Leben,  dessen  Güter  und  Gemeinschaften  mit  sich 
bringen.  Das  hiesse  den  früher  gezeichneten  Gang  des  christlich- 
sittlichen Lebens  schon  dadurch  unterbrechen,  dass  an  einer  be- 
stimmten Stelle  die  Selbstauswirkung  desselben  aufhörte  und 
einer  Beeinflussung  von  Aussen  her,  in  Form  blossen  SoUens, 
Platz  machte.  Aber  in  Wahrheit  ist  dasjenige  Verhalten  des 
Christen,  wie  er  dem  natürlichen  Leben  gegenüber  es  beobachtet, 
principiell  schon  angesetzt,  gewissermassen  präformirt,  in  dem 
Verhältniss,  welches  zwischen  seinem  geistlichen  und  natürlichen 
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Wesen  in  dem  Ausgangspunkte  des  christlich-sittlichen  Werdens 
besteht.  Denn  dieser  natürliche  Mensch  mit  all  seinen  auf  die 
Schöpfungsordnung  zurückgehenden  Gaben,  Kräften  und  Bezieh- 
ungen war  es ,  dem  der  regenerirende  Gotteswille  vermeint ,  der 
um  deswillen  unter  göttlicher  Zucht  gehalten  und  sittlicher  Ord- 
nung unterstellt  war,  und  welcher  als  dieser  die  Geisteswirkungen 
erfuhr,  wodurch  die  principielle  Gemeinschaft  mit  Gott  in  Christo 
für  ihn  und  in  ihm  realisirt  ward.  Aus  diesem  Grundverhältniss 
zwischen  Geistlichem  und  Natürlichem,  wie  es  aller  weiteren  Be- 
thätigung  des  Christen,  insbesondere  auch  auf  natürlich-sittlichem 
Gebiete  vorangeht,  entnehmen  wir  zwar  nicht  die  einzelnen  Ob- 
jecte,  worauf  sich  das  Verhalten  des  Christen  bezieht,  noch  auch 
die  speciellen  Verbindlichkeiten,  die  ihm  daraus  erwachsen  — 
dies  Alles  muss  ihm  von  Aussen  suppeditirt  werden  —  wohl  aber 
was  diese  einzelnen  Bethätigungen  zu  specifisch  -  christlichen, 
christlich  -  sittlichen  macht,  mithin  gerade  dasjenige,  worauf 
es  hier  in  erster  Linie  ankommt.  Denn  darin  ist  nun  zugleich 
die  Schranke  angedeutet,  in  wieweit  die  christliche  Ethik  die 
sittlichen  Ordnungen  und  Verbindlichkeiten  des  natürlichen  Le- 
bens herbeizuziehen  und  zu  besprechen  hat.  Es  wäre  ja  ganz 
unmöglich,  und  jeder  Versuch  es  zu  thun  würde  die  Unausführ- 
barkeit  an  den  Tag  bringen,  wollten  wir  in  der  christlichen  Ethik 
aller  der  Verbindlichkeiten  gedenken,  welche  der  Christ  z.  B.  als 
Mitglied  der  bürgerlichen  Gesellschaft  zu  erfüllen  hat;  dahingegen 
es  für  uns  völlig  genügt,  die  Weise  zu  charaktersiren,  wie  der 
Christ  jene  Verbindlichkeiten,  welches  immer  sie  seien,  auf- 
fasst  und  sich  ihnen  unterzieht.  Denn  nur  soweit  reicht  das 
christlich- sittliche  Verhalten,  mit  dessen  Darstellung  wir  es 
hier  zu  thun  haben. 

§.  8.  Ebenso  wie  das  Prineip  der  christlichen  Ethik 
will  auch  die  systematische  Gliederung  derselben  nach  Mass- 
gabe des  gewonnenen  Begriffes  bestimmt  sein,  so  zwar  dass 
dadurch  vollständig  zum  Ausdruck  gebracht  werde  was  von 
demselben  umschrieben  und  darin  enthalten  ist.  Um  des- 
willen sind  alle  nur   formalen  Eintheilungen,    die    nicht   von 
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dem  Wesen  des  christlichen  Ethos  ausgehen,  vonvorn- 
herein  abzuweisen;  nicht  minder  jene,  weiche  das  Mass 
Dessen  überschreiten,  was  als  Gegenstand  der  christlichen 
Ethik  bezeichnet  worden  ist.  Vollends  unbrauchbar  endlich 
sind  jene  Eintheilungen ,  welche  Inneres  und  Aeusseres  in 
dem  Verhalten  des  Christen  auseinanderhalten  wollen  —  eine 
gerade  auf  ethischem  Gebiete  hinfällige  und  verwerfliche 
Scheidung.  Wir  werden  das  freie  Werden  des  Menschen 
Gottes  vollständig  und  in  einer  den  Anforderungen  nicht  lo- 
gischer sondern  organischer  Gliederung  entsprechenden  Folge 
beschreiben,  wenn  wir  es  darstellen  erstens  in  seinem  Wesen 
und  in  seiner  Beziehung  auf  sich  selbst,  zweitens  in  seiner 
Beziehung  auf  die  geistliche  Welt,  drittens  in  seiner  Bezieh- 
ung auf  die  natürliche  Welt.  Hierbei  ist  der  Ertrag  jedes 
vorhergehenden  Theils  hinüberzunehmen  in  den  je  folgenden, 
als  Voraussetzung  und  Unterlage  für  den  weiteren  Aufbau 
des  Systems.  Zugleich  vollendet  sich  damit  der  Umkreis 
der  systematischen  Disciplinen,  indem  das  System  der  christ- 
lichen Sittlichkeit  auch  formell  mit  jenem  der  christlichen 
Gewissheit  sich  zusammenschliesst. 

1.  Wenn  das  Princip  der  christlichen  Sittlichkeit  nicht  bloss 
deren  Ausgangspunkt,  sondern  zugleich  das  bewegende  und  trei- 
bende Element  ist,  welches  in  allen  Entwickelungsformen  und 
auf  allen  Stufen  derselben  sich  geltend  macht,  so  sind  wir  da- 
mit von  selbst  schon  auf  das  letzte  Stück  in  der  Bestimmung 
unsrer  Aufgabe  hingewiesen,  die  Gliederung  und  Folge,  in  wel- 
cher wir  den  Aufbau  des  ethischen  Systems  zu  vollziehen  haben. 
Mit  dem  eigentlichen  und  innersten  Wesen  der  Sache  hängt  so- 
nach die  Gliederung  des  Systems  ebenso  eng  zusammen  wie  die 
Ermittelung  des  Princips,  und  darum  ist  die  Eintheilung  mit 
Nichten  etwas  Nebensächliches,  für  das  Verständniss  der  Sache 
Gleichgiltiges.  Dies  zeigt  sich  schon  in  der  für  uns  klar  vorlie- 
genden Unmöglichkeit,  irgend  eine  Eintheilung  des  Stoffes  uns 
anzueignen,  welche  bloss  formaler  Art  ist,  also  für  jede  Art  von 
Sittlichkeit  gelten  würde,  nicht  bloss  für  die  specifisch-christliche. 
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Dahin  gehört  vor  Allem  jene  namentlich  von  Schlelermacher  in 
seiner  philosophischen  Ethik  vertretene,  von  neueren  Theologen 
auch  für  die  christliche  Ethik  reclplrte  Einthellung  In  Gttter-, 
Pflichten-  und  Tugendlehre.  Gewiss  sind  es  ethisch  überaus 
bedeutungsvolle  Dinge,  welche  mit  den  Namen  des  Gutes,  der 
Pflicht  und  der  Tugend  bezeichnet  werden,  und  Ich  meine,  es 
dürfte  keine  Ethik,  auch  keine  christliche  Ethik  geben,  worin 
nicht  diese  Dinge  zur  Behandlung  kämen.  Aber  daraus  folgt 
nun  gar  nicht,  dass  man  jene  drei  Stücke  zur  Gliederung  des 
ethischen  Stoffes  verwenden  dürfte  —  man  wird  es  überhaupt 
nicht  thun  können,  jedenfalls  nicht  In  dem  System  der  christ- 
lichen Sittlichkeit.  Wie  ja  bekanntlich  auch  Schlelermacher 
in  seiner  „christlichen  Sitte"  sich  veranlasst  sah,  eine  andere 
Einthellung  zu  Grunde  zu  legen,  eine  solche,  die  von  einer 
christlichen  Grundthatsache ,  nämlich  der  durch  die  Gemein- 
schaft mit  Christo  dem  Erlöser  bedingten  Gemeinschaft  mit  Gott, 
ausgeht.  In  jeder  Art  von  Sittlichkeit  giebt  es  Güter ,  die  er- 
strebt, Pflichten,  die  erfüllt,  Tugenden,  die  geübt  werden.  Es 
kommt  also  damit  an  sich  betrachtet  dasjenige  gar  nicht  zum 
Ausdruck,  was  das  christliche  Ethos  von  anderweitem,  natür- 
lichem, unterscheidet.  Die  nur  formale  Bestimmung  des  Wesens 
der  Sittlichkeit  liegt  längst  hinter  uns,  wir  haben  die  christ- 
liche Sittlichkeit  als  Gegenstand  unsrer  Dlsciplln  bezeichnet 
und  dieser  allein  gilt  sonach  unsre  weitere  Auseinandersetzung. 
Aber  selbst  wenn  Dem  nicht  so  wäre  und  die  scharfe  Scheide- 
linie, welche  das  christliche  Ethos  von  dem  nattlrlichen  trennt, 
verwischt  werden  dürfte,  müssten  wir  die  Tauglichkeit  jener  Ein- 
thellung in  Anspruch  nehmen,  im  stricten  Gegensatz  gegen  Rothe, 
welcher  meinte,  die  Ethik  vermöge  nur  in  der  dreifachen  Glie- 
derung als  Güterlehre,  Tugendlehre  und  Pflichtenlehre  ihre  Auf- 
gabe wirklich  zu  lösen.  Schlelermacher  selbst  hat  es  ausgespro- 
chen, dass  jede  dieser  Auffassungswelsen  auf  das  Ganze  des 
ethischen  Materials  sich  beziehe,  aber  immer  unter  einem  andern 
Gesichtspunkte.  „Wenn  alle  Güter  gegeben  sind,  müssen  auch 
alle  Tugenden  und  alle  Pflichten  mitgesetzt  sein;  wenn  alle  Tu- 
genden, dann  alle  Güter  und  Pflichten ;  wenn  alle  Pflichten,  dann  auch 
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alle  Tugenden  und  Güter."  Aber  eben  in  dieser  Correlation  liegt 
die  Schwierigkeit,  an  welcher  jene  Eintheilung  scheitert.  Wäre  es 
möglich,  eine  Güterlehre  für  sich  aufzustellen,  ohne  sofort  die 
ethischen  Correlata  der  Pflicht  und  der  Tugend  herbeizuziehen, 
und  ebenso  eine  für  sich  stehende  Pflichten-  und  Tugendlehre, 
so  möchte  es  allenfalls  sein ;  aber  der  Begriff  des  Gutes  wird  erst 
dadurch  ein  ethischer,  dass  er  in  Beziehung  auf  das  Subject  ge- 
fasst  wird,  dessen  das  Gut  ist  und  sein  soll,  und  damit  ergiebt 
sich  als  Ergänzung  desselben  der  Begriff  der  Pflicht  und  der 
Tugend.  Man  kann  mit  der  Hinzunahme  dieser  Ergänzungen 
auch  nicht  etwa  warten,  bis  die  ganze  Güterlehre  abgehandelt 
worden  ist;  sondern  jedes  einzelne  Gut  bedingt,  um  dieses  zu 
sein,  eine  entsprechende  Stellung  des  Subjectes,  und  davon  kann 
in  der  Güterlehre  nicht  geschwiegen  werden.  Nicht  anders  aber 
ist  es  mit  der  Pflichtenlehre,  wenn  man  nicht  etwa,  woran  in 
der  Gegenwart  wohl  Niemand  mehr  denken  dürfte,  die  Kantische 
Fiction  einer  Pflichterfüllung  ohne  Selbstbefriedigung  zu  Grunde 
legen  wollte.  Ergeben  sich  die  Pflichten  nach  Massgabe  der  Ob- 
jecte,  welche  zu  erstreben  dem  Menschen  obliegt,  und  ordnen  sich 
dieselben  gemäss  der  verschiedenen  Bedeutung  jener  Objecto,  so 
sieht  man  leicht,  dass  es  ganz  unmöglich  wäre,  irgend  eine 
Pflicht  ethisch  zu  begründen  und  zu  bestimmen,  wenn  man  nicht 
sofort  das  Strebeziel,  dem  die  Pflicht  gilt,  mithin  das  die  Pflicht 
bedingende  Gut  hinzunähme.  Und  so  wird  es  wohl  auch  mit  der 
Tugend  sich  verhalten,  ohne  dass  wir  nöthig  haben,  späterer  Er- 
örterung darüber  vorgreifend  das  Wesen  derselben  schon  hier  zu 
entwickeln. 

2.  Es  kann  uns  nicht  in  den  Sinn  kommen,  einen  histori- 
schen Ueberblick  geben  zu  wollen  über  die  mancherlei  Einthei- 
longen,  mittelst  deren  man  bis  auf  die  neuste  Zeit  so  oder  an- 
ders das  ethische  Material  zu  entfalten  und  darzustellen  versucht 
hat.  Wir  haben  lediglich  das  Interesse,  an  der  einen  oder  an- 
deren derselben  die  Forderungen  deutlich  zu  machen,  die  wir 
unsrerseits  an  die  Gliederung  des  Systems  erheben  und  nach 
denen  wir  die  unsrige  wollen  bemessen  wissen.  Mögen  wir  nun 
hierbei  noch  so  sehr  im  Auge  behalten,   dass   die  Ethik   ihrer 
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Natur  nach  nichts  Anderes  sein  kann  als  ein  Ausschnitt  aus  dem 
System  der  christlichen  Wahrheit,  so  werden  wir  doch  von  eben 
diesem  Ausschnitt  verlangen  dürfen,  dass  er  ein  in  sich  geschlos- 
senes Ganzes,  wenn  auch  immerhin  ein  Theilganzes,  sei.  Nichts 
kann  daher  ungeschickter  sein,  als  etwa  in  der  Weise  von  Wuttke 
zu  beginnen  mit  der  „Sittlichkeit  an  sich,  ohne  Beziehmig  auf  die 
Sünde*',  darauf  „die  Verkehrung  des  Sittlichen  in  die  Sünde"  imd 
endlich  „das  sittliche  Leben  in  seiner  Erneuerung  durch  die  Er- 
lösung" folgen  zu  lassen.  Von  Sittlichkeit  zu  reden  abgesehen 
von  der  Sünde  hat  ungefähr  so  viel  Werth,  wie  von  Religion: 
man  mag  immerhin  bei  solcher  Abstraction  etwas  Reales  damit 
bezeichnen,  so  isfs  doch  eben  dasjenige  nicht,  was  diese  Aus- 
drücke für  uns  besagen,  die  wir  das  Religiöse  und  das  Sittliche 
nur  in  der  Rückbeziehung  auf  die  Sünde  kennen.  Auch  die  Of- 
fenbarungen Gottes,  in  denen  sein  moralisch  verpflichtender  Wille 
uns  kundgethan  ist,  sind  in  Relation  auf  die  Sünde  als  in  der 
Welt  vorhandene  Macht  gegeben,  und  auf  alle  Fälle  ist  die 
christliche  Sittlichkeit,  deren  Darstellung  uns  obliegt,  eine 
durch  diese  Relation  bestimmte.  Im  Grunde  ebensowenig  als 
dieser  erste  Theil  der  Wuttke'schen  Sittenlehre  kann  der  zweite, 
„die  Verkehrung  des  Sittlichen  in  die  Sünde",  einen  selbständi- 
gen Platz  in  der  Ethik  beanspruchen.  Freilich  dürfen  wir  bei 
solcher  Behauptung  uns  schon  auf  grösseren  Widerspruch  gefasst 
machen ;  nicht  bloss  Vilmar  hat  sich  im  ganzen  ersten  Theil  sei- 
ner theologischen  Moral  mit  der  Lehre  von  der  Sünde,  mit  der 
„Krarikheitsgeschichte"  des  Menschen  beschäftigt,  sondern  auch 
V.  Oettingen  meint,  die  Lehre  von  der  Sünde  aus  dem  Inhalt  der 
christlichen  Moral  ausschliessen  führe  nothwendig  zu  einer  „idea- 
listischen Sittenlehre",  welche  mit  der  Zucht  des  Gesetzes  und 
dem  PflichtbegriflF  auch  die  empirische  Sündenerfahrung  des 
Christen  mehr  oder  weniger  zurücktreten  lasse.  Ja  dieser  letz- 
tere Theologe  findet  es  „unbegreiflich",  wie  ich  sagen  könne, 
„das  Leben  unter  der  Sünde  sei  überhaupt  kein  Stück  christlich- 
sittlichen Lebens."  Das  muss  ich  nun  freilich  auch  jetzt  noch 
sagen,  da  ich  mich  aus  der  Schrift  erinnere,  wie  Paulus  das  v<^ 
aikaqtlav  ehai  als  Charakteristikum  des  vorchristlichen;  i^usser- 


Gegen  Wuttke  und  v.  Oettingen.  93 

christlichen  Zustandes  bezeichnet  (Rom.  3,  9),  dagegen  als  Signa- 
tar des  christlichen:  aykaqxla  vficöy  ov  xvgievaer  ov  yaq  icte 
ino  pofjkoy  aXXä  vno  x^^tv  (Rom.  6^  14);  so  dass  mithin  genau 
genommen  auch  das  Leben  unter  dem  Gesetz  kein  Stück  des 
christlich  -  sittlichen  Lebens  ist.  Aber  in  Wahrheit  besteht  ja 
selbstverständlich  zwischen  uns  hierüber  kein  Zwiespalt,  und 
nur  Mangel  an  Beachtung  des  Ausdrucks  scheint  die  Irrung  her- 
beigeführt zu  haben.  Sonst  hätte  ja  der  von  keinem  Christen 
geläugnete  Satz,  dass  nur  im  Lichte  christlich  -  sittlicher  Heils- 
und Lebenserfahrung  die  Sünde  wahrhaft  als  Sünde  erkannt 
werde,  nicht  wohl  als  eine  Instanz  gegen  jene  Behauptung  an- 
geführt werden  können.  Auch  Gottes  Vatergtite  und  tragende 
Geduld  erkennen  wir  erst  recht  im  Lichte  jener  Erfahrung,  und 
doch  werden  wir  fortfahren  dürfen,  davon  in  der  Dogmatik  zu 
reden  und  nicht  in  der  Ethik.  Und  da  die  Lehre  von  dem  Fall 
sowie  von  der  Sünde  bisher  immer  ein  Stück  der  christlichen 
Dogmatik  zu  bilden  pflegte,  und  voraussichtlich  auch  fernerhin 
bilden  wird,  da  femer  jene  Gemeinschaft  mit  Gott  in  Christo, 
deren  freie  persönliche  Entfaltung  das  christlich -sittliche  Leben 
ist,  etwas  Anderes  ist  als  das  Leben  unter  der  Sünde,  so  wird 
es  wohl  dabei  bleiben,  dass  die  Lehre  von  der  Sünde  nicht 
eigens  und  selbständig  in  dem  System  der  Ethik  zu  behandeln 
sei.  Etwas  ganz  Anderes  ist  es,  ob  man  die  Betrachtung  der 
Sünde  und  der  Eigenart  des  natürlichen  Menschen  insoweit  auch 
flir  die  Ethik  zu  beanspruchen  habe,  als  die  Darstellung  des 
christlich-sittlichen  Werdens  in  seinem  Ursprünge,  welches  ja  ein 
Werden  inmitten  des  natürlich-sündlichen  Lebens  ist,  und  in  sei- 
nem ganzen  Verlaufe,  welcher  ja  ein  stetiger  Kampf  ist  mit  den 
Mächten  der  Sünde,  es  erfordert.  Diese  Frage  ist  zweifellos  zu 
bejahen,  und  die  etwaigen  Wiederholungen,  zu  denen  solche 
Herbeiziehung  des  sündigen  Lebensbestandes  in  den  Bereich  der 
Ethik  gegenüber  der  Dogmatik  führt,  können  uns  davon  nicht 
abhalten.  Denn  diese  Wiederholungen  sind  ihrer  Natur  nach 
begründet  und  gerechtfertigt  durch  das  zwischen  Ethik  und  Dog- 
matik bestehende  Verhältniss,  und  nur  wer  sich  einbildete,  sie 
als  vollkommen  selbständige  Disciplinen  von  einander  sondern 
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zu  können,  würde  anders  urtheilen  müssen,  freilich  nur  um  in 
der  Ausführung  sofort  eines  Besseren  belehrt  zu  werden.  Und 
wenn  auch  das  Leben  unter  der  Sünde  niemals  ein  Bestandtheil 
des  christlich-sittlichen  Lebens  ist  und  sein  kann,  so  dürfen  wir 
doch  nicht  vergessen,  dass  alle  Versuchung  und  Anfechtung  des 
Christen  an  ihrem  Theile  darauf  hinzielt  ihn  der  Herrschaft 
über  die  Sünde  zu  berauben,  ihn  unter  die  Sünde  zurückzu- 
bringen. Aus  diesem  Grunde  lässt  sich  die  Versuchung  und  der 
Kampf  mit  der  Versuchung  in  der  Ethik  nicht  schildern  ohne 
Inbetrachtnahme  der  eventuellen  Niederlage  des  Christen,  die  in 
einer  Bewältigung  durch  die  Sünde,  in  einem  wenigstens  zeit- 
weiligen Wiedereintritt  unter  die  Macht  der  Sünde  besteht. 
Aber  diese  Wiederunterwerfung  unter  die  Botmässigkeit  der 
Sünde  kommt  doch  nur  in  Betracht  als  der  mögliche  verhäng- 
nissvolle Ausgang  des  Christenkampfes,  wodurch,  wenn  keine 
neue  Wendung  eintritt,  es  mit  dem  Christenleben  zu  Ende  ist, 
und  insofern  daran  die  Frage  sich  anknüpft,  ob  und  in  welcher 
Weise  nach  solcher  Niederlage  das  Christenleben  erneuert  wer- 
den könne. 

3.  Scheidet  man,  wie  neuerdings  z.  B.  Schmid  und  Mar- 
tensen,  die  Ethik  in  einen  allgemeinen  und  einen  speciellen  Theil, 
jenem  das  christlich  Gute  überhaupt,  letzterem  dasselbe  in  seiner 
Besonderung  zuweisend,  oder  so,  dass  man  dort  von  den  Prind- 
pien,  Idealen  und  Normen  redet,  welche  für  die  ethische  Welt- 
und  Lebensanschauung  bestimmend  sein  sollen,  hier  dagegen 
nachweist,  wie  die  christliche  Persönlichkeit  sich  ethisch  ent- 
wickelt, welcher  Mittel  und  Wege  sie  dazu  bedürfe  und  welche 
Hindemisse  sie  dabei  zu  überwinden  habe,  so  verzichtet  man  im 
Grunde  auf  systematische  Gliederung,  wenn  doch  das  Specielle 
immer  in  dem  Allgemeinen  mitgelegen  ist  und  dieses  in  jenem 
zum  Ausdruck  kommt,  so  dass  also  eine  Gegenüberstellung,  wie 
die  Eintheilung  sie  bedingt,  nicht  möglich  ist.  Freilich  nimmt 
man's,  wie  das  zweite  Beispiel  beweist,  mit  jenen  Bezeichnungen 
nicht  so  genau  und  nennt  Allgemeines  die  für  die  ethische  Welt- 
und  Lebensanschauung  bestimmenden  Principien  und  Normen  — 
an  sich  schon  eine  Verfehlung,  welche  nun  zwar  die  obengenannte 
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Schwierigkeit  vermeidet,  aber  die  systematische  Entwickelung 
nach  einer  andern  Seite  hin  schädigt.  Denn  das  darzustellende 
sittliche  Werden  des  Menschen  Gottes  lässt  sich  nicht  trennen 
von  den  Motiven,  Principien  und  Normen,  die  seinen  Wandel  und 
seine  Bethätigung  bestimmen,  eben  darum  weil  diese  Principien 
und  Normen  ihm  nicht  äusserlich,  sondern  die  innerste  Triebkraft 
seines  Werdens  sind.  Wesentlich  aus  demselben  Grunde  müssen 
wir  auch  die  Eintheilnng  von  Harless  beanstanden,  welcher  Heils- 
gut, Heilsbesitz  und  Heilsbewahrung  von  einander  scheidet.  Denn 
mit  jenem  Heilsgut  verhält  es  sich  ähnlich  wie  mit  den  Princi- 
pien und  Normen  des  sittlichen  Lebens  dort:  es  wirkt,  weil  in 
der  Gemeinschaft  mit  Gott  durch  Christum  dem  Wesen  und  der 
Erkenntniss  nach  mitgegeben,  als  Motiv  der  christlich-sittlichen 
Bethätigung  und  darf  darum  nicht  von  der  Darstellung  der  letz- 
teren getrennt  werden.  Dazu  kommt,  dass  das  zweite  Stück,  der 
„Heilsbesitz'',  an  sich  kein  Moment  ist,  welches  der  ethischen 
Bethätigung  sich  subsumiren  Hesse,  und  dass  endlich  „Heils- 
be Wahrung^  diese  Thätigkeit  in  unzureichender  Weise  benennt, 
insofern  das  sittliche  Wachsthum  des  Christen  keineswegs  in  der 
Bewahrung  des  Empfangenen  aufgeht.  Sieht  man  genauer  zu, 
so  gehen  die  bisher  abgewiesenen  Verfehlungen  hauptsächlich 
auf  die  mangelhafte  Bestimmung  des  Ausgangspunktes  zurück, 
desjenigen  Objectes,  welches  nun  eben  durch  die  weitere  Ein- 
theilnng in  seinen  Momenten  und  Beziehungen  aufgezeigt  werden 
soll.  Wir  bemerkten  schon  oben,  dass  Schleiermacher  in  seiner 
theologischen  Ethik  vollkommen  das  Richtige  traf,  wenn  er  die 
durch  die  Gemeinschaft  mit  Christo  dem  Erlöser  bedingte  Ge- 
meinschaft mit  Gott,  sofern  dieselbe  das  Motiv  aller  Handlungen 
des  Christen  ist,  zum  Ausgangspunkte  nahm.  Aber  wenn  er  nun 
das  dadurch  bedingte  Handeln  erstens  als  wiederherstellendes 
und  reinigendes,  zweitens  als  verbreitendes  oder  erweiterndes, 
drittens  als  darstellendes  charakterisirt,  so  müsste  an  dieser  Ein- 
theilnng schon  die  wunderliche  Mischung  irre  niachen,  in  welcher 
die  einzelnen  Gegenstände  ethischer  Erörterung  jenen  Theilen 
sich  einordnen:  Kirchenzucht  und  Kirchen  Verbesserung,  Haus- 
zucht, Straf gerechtigkeit  und  Staatsverbesserung   nach   einander 
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im  ersten  Theil,  Gesclilechtsgemeinschaft,  innerliche  Verbreitung 
und  Erhöhung  der  Kirche,  Bildung  aller  Talente,  Verkehr,  Eigen- 
thum,  Handel  im  zweiten,  u.  s.  w.  Wo  denn  auch  die  andere 
Irrung  ersichtlich  ist,  dass  Bethätigungen,  welche  gar  nicht  aus 
dem  christlichen  Ethos  als  solchem  stammen,  sondern  worauf  nur 
dieses  Ethos  in  seiner  Weise  influirt,  mit  jenen  zusammengewor- 
fen werden,  welche  unmittelbar  Ausdruck  der  christlichen  Sitt- 
lichkeit sind.  Aber  von  dem  Allen  abgesehen  lassen  sich  diese 
Theile,  eben  insoweit  das  christliche  Handeln  in  Betracht  kommt, 
nicht  auseinander  halten;  denn  wenn  der  unmittelbarste  Trieb 
der  in  der  Gemeinschaft  mit  Gott  durch  Christum  stehenden  Per- 
sönlichkeit der  Natur  des  Lebens  entsprechend  die  Selbstaus- 
wirkung und  Selbstdarstellung  ist,  so  trifft  diese  bei  ihrem  Voll- 
zug auf  Hindernisse  und  Gegensätze,  welche  das  darstellende 
Handeln  nöthigen  in  das  reinigende  tiberzugehen  —  ein  Ueber- 
gang  mithin  des  dritten  Stücks  in  das  erste;  und  wenn  in  dem 
zweiten  Abschnitt  geredet  werden  soll  von  jener  aneignenden 
Thätigkeit  des  Christen,  vermöge  deren  die  niedere  Lebenskraft 
in  den  Dienst  der  höheren  tritt,  so  sieht  man  auf  den  ersten 
Blick,  einmal,  dass  es  keine  Selbstdarstellung  des  Christenlebens 
giebt  ohne  solch  stetige  Aneignung,  und  dann,  dass  diese  An- 
eignung nur  die  positive  Seite  der  reinigenden  und  wiederher- 
stellenden Action  ist,  durch  welche  die  widerstrebenden  Elemente 
ausgeschieden  oder  bewältigt  werden.  Immerhin  darf  man  die- 
ser Schleiermacher'schen  Eintheilung  im  Vergleich  mit  anderen 
sowohl  der  älteren  wie  der  neueren  Zeit  es  als  Vorzug  anrechnen; 
dass  sie  bei  der  Charakteristik  des  christlich-sittlichen  Handelns 
Inneres  und  Aeusseres  nicht  auseinanderreisst  und  sich  gegen- 
überstellt, eine  Scheidung,  welche  ähnliche  Bedenken  hervorrufen 
muss  wie  die  früher  besprochene  in  Allgemeines  und  Besonderes. 
Man  unterscheidet  etwa  (wie  v.  Hofmann)  zwischen  dem  eigen- 
thümlichen  Wesen  des  christlich-sittlichen  Verhaltens,  dem  christ- 
lich-sittlichen Verhalten  als  Gesinnung  und  der  Bethätigung  der 
christlich -sittlichen  Gesinnung  im  christlich  -  sittlichen  Handeln; 
oder  (wie  Luthardt)  zwischen  der  Person  des  Christen,  der  Ge- 
sinnung des  Christen  und  den  Werken  des  Christen;    oder  (wie 
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V.  Oettingen)  zwischen  dem  christlichen  Heilsleben  nach  seiner 
innern  Entwickelung  und  nach  seiner  äussern  Bethätigung  in 
den  gottgeordneten  concreten  Gemeinschaftsformen.  Darüber 
bedarf  es  doch  kaum  einer  weiteren  Auseinandersetzung,  dass 
wenn  irgendwo,  so  gewiss  auf  ethischem  Gebiet  das  Aeussere 
nicht  von  dem  Inneren  geschieden  und  diesem  gegenübergestellt 
werden  kann:  das  Aeussere  hat  nur  Werth  als  Ausdruck  des 
Inneren,  das  Innere  existirt  nur  indem  es  den  Trieb  hat  sich  zu 
äussern,  und  wo  ist  die  Grenzlinie,  die  für  die  sittliche  Betrach- 
tung das  Aeussere  von  dem  Innern  scheidet?  Anders  verhält  es 
sich  nur  dann,  wenn  man  nicht  die  Bethätigung  als  solche,  als 
Aeusseres,  der  Gesinnung  als  Innerem  gegenüberstellt,  sondern, 
wie  v.  Oettingen,  „die  gottgeordneten  concreten  Gemeinschafts- 
formen" als  dasjenige  bezeichnet,  worin  und  worauf  die  Bethä- 
tigung Statt  finde.  Damit  sind  wir  auf  dem  Punkte  angekom- 
men, wo  unsre  eigne  Gliederung  der  Ethik  einsetzt. 

4.  Ist  die  christliche  Sittlichkeit  der  Thatbestand  des  durch 
den  christlichen  Glauben  bedingten  freien  Werdens  des  Menschen 
Gottes,  so  werden  wir  diesen  Thatbestand  vollständig  zur  Dar- 
stellung bringen,  wenn  wir  solch  Werden  zuerst  betrachten  an 
sich,  in  seiner  Beziehung  auf  sich  selbst,  zweitens  in  seiner  Be- 
ziehung auf  die  geistliche  Welt,  drittens  in  seiner  Beziehung  auf 
die  natürliche  Welt.  Hier  nämlich  steht  nun  die  Eintheilung 
nicht  in  disparatem  Verhältniss  zu  dem  vorangestellten  Grund- 
begriflF,  sondern  dieser  selbst  und  nichts  Anderes,  nämlich  das 
sittliche  Werden  des  Menschen  Gottes,  stellt  sich  in  allen  den 
Beziehungen  dar,  die  überhaupt  vorkommen  und  gedacht  werden 
können.  Und  wenn,  wie  billig,  mit  dem  An-sich  des  Werdens 
begonnen  wird,  so  unterscheiden  wir  davon  nicht  irgendwie  das 
äussere  Verhalten  des  Christen,  sondern  wir  fassen  nun  weiter 
die  Relationen  ins  Auge,  in  denen  jenes  Werden  steht  und  sich 
auswirkt,  die  Beziehung  zur  geistlichen  und  zur  natürlichen  Welt. 
Nicht  als  wenn  in  dem  sittlichen  Verhalten  des  Christen  die 
Selbstbeziehung  jemals  für  sich  wäre  ohne  zugleich  Beziehung 
auf  Anderes  zu  sein.  Aber  da  doch  dieses  Selbst,  die  neue  geist- 
liche Persönlichkeit,    vorhanden  sein   muss,   um  in  Relation  zu 
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treten  zu  Allem,  was  als  Objeet  ihm  gegenübersteht,  da  es  eine 
sittliche  Selbstentwickelung  des  Subjectes  giebt,  die  zwar  immer 
nur  in  und  mit  der  Beziehung  auf  Anderes  geschieht,  aber  doch 
nicht  in  dieser  Beziehung  aufgeht,  und  da  es  die  Weise  gleich- 
wie die  Schranke  der  systematischen  Ordnung  ist.  Ineinander- 
liegendes  neben  und  nacheinander  zu  setzen,  so  haben  wir  das 
volle  Recht,  das  christlich-sittliche  Werden  in  seinem  Ansichsein 
vorangehen  zu  lassen  der  zwiefachen  Relation  desselben  zur 
geistlichen  und  natürlichen  Welt.  Wir  stellen  dabei  die  geist- 
liche Welt  der  natürlichen  voraus,  weil  doch  das  Subject  des 
Werdens  nicht  das  natürliche,  sondern  das  geistliche  ist,  aus  der 
jenseitigen  Welt  und  deren  Schöpferkräften  zum  Leben  geboren, 
ihr  zunächst  angehörig,  mittelst  der  geistlichen  Kräfte  sein  eig- 
nes natürliches  Wesen,  darum  auch  das  weitere  der  natürlichen 
Welt  beherrschend  und  durchdringend.  Und  wir  reden  nicht 
bloss  von  den  entsprechenden  „Gemeinschaftsformen",  als  worauf 
das  christlich-sittliche  Werden  sich  beziehe,  sondern  wir  wählen 
die  allgemeineren  Ausdrücke  des  geistlichen  und  des  natürlichen 
Kosmos,  da  zwar  jene  Gemeinschaften,  die  geistliche  und  die 
natürliche  sammt  ihren  mannigfachen  Gliederungen,  inmitten  dieser 
Welten  stehen,  aber  ohne  mit  ihnen  identisch  zu  sein.  Es  giebt 
sittliche  Relationen  auch  auf  Sächliches.  Der  Fortschritt  selbst 
nun  von  dem  einen  zum  andern  Theil  ist  so  geartet,  dass  wir 
den  Ertrag  des  je  vorhergehenden  Abschnittes  mit  hinüberzunehmen 
haben  in  den  je  folgenden,  im  Gegensatz  zu  bloss  logischer  Par- 
tition, wo  die  Theile  nebeneinander  liegen.  So  erfordert  ea  die 
Natur  eines  organischen  Gebildes,  als  welches  wir  die  christliche 
Sittlichkeit  in  ihrer  Entstehung,  ihrem  Wachsthum,  ihrer  Ver- 
zweigung zu  erkennen  haben.  Alles  Folgende  wächst  aus  dem 
Vorausgehenden  hervor,  weil  die  Keime  seiner  Entwicklung 
schon  darin  beschlossen  sind :  eben  dieser  Mensch  Gottes,  dessen 
sittliches  Werden  wir  zuvor  an  sich  erkannt  haben,  tritt  dann  in 
Relation  mit  der  geistlichen  Welt,  der  er  doch  als  solcher  schon 
angehört,  und  mit  der  natürlichen,  welche  die  Voraussetzung  sei- 
nes geistlichen  Werdens  bildet. 

5.    Haben  wir  hiermit  die  Aufgabe,  welche  das  System  der 
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christlichen  Sittlichkeit  uns  stellt,  vollständig  umschrieben,  so  mag 
es  gestattet  sein,  schlüsslich  noch  darauf  hinzuweisen,  wie  nun 
diese  dritte  Disciplin  der  systematischen  Theologie  den  Ring  der- 
selben auch  formell  abschliesst,  indem  sie  in  ihrer  Durchführung 
dem  System  der  christlichen  Gewissheit  parallel  läuft.  Dort  be- 
trachteten wir  die  christliche  Gewissheit  zunächst  in  ihrem  auf 
sich  selbst  beruhenden  Wesen,  dann  in  ihrer  Erstreckung  auf  den 
Complex  der  Glaubensobjecte ,  zuletzt  in  ihrem  Verhältniss  auf 
die  Objecte  des  natürlichen  Lebens.  Wenn  darum  der  Gang  der 
Entwickelung  hier  wesentlich  der  gleiche  ist  wie  hier,  so  wird 
dies  nicht  als  zufällig  oder  künstlich  herbeigeführt  zu  betrachten 
sein,  sondern*  es  erklärt  sich  von  selbst  aus  dem  innern  Ver- 
hältniss, in  welchem  das  System  der  christlichen  Sittlichkeit  steht 
zu  jenem  der  christlichen  Gewissheit.  Dieses  nämlich  bildet 
nicht  bloss  die  Unterlage  für  das  System  der  christlichen  Wahr- 
heit, insofern  nur  wer  der  Glaubenswelt  als  einer  Realität  ver- 
sichert ist  weiterhin  erkennend  in  sie  einzudringen  Anlass  und 
Beruf  hat,  sondern  nicht  minder  auch  die  Voraussetzung  für  das 
System  der  christlichen  Sittlichkeit,  insofern  die  Gewissheit  des 
geistlichen  Ich  in  Bezug  auf  sein  eignes  Wesen  sowie  in  Bezug 
auf  die  Objecte  der  geistlichen  und  der  natürlichen  Welt  der  sitt- 
lichen Bethätigung  des  Christen  in  denselben  Beziehungen  noth- 
wendig  vorauszugehen  hat.  So  wird  es  nun  ganz  begreiflich  und 
erscheint  als  durchaus  nothwendig,  dass  nach  welcher  Seite  hin 
immer  der  Christ  der  vorhandenen,  sei  es  geistlichen  sei  es  na- 
türlichen, Realität  sich  versichert  hat,  er  nach  eben  derselben 
sein  sittliches  Verhalten  zu  wenden  und  darin  zu  bewähren  habe. 
Der  Wahrheit  versichert  sein,  die  Wahrheit  erkennen,  die  Wahr- 
heit thun  —  das  sind  die  drei  Stücke,  worauf  die  systematische 
Theologie  sich  bezieht,  so  zwar,  dass  das  letzte  Stück  auch  for- 
mell vollendet  was  mit  dem  ersten  begonnen  war. 


Erster  Theil. 
Das  Werden  des  Menschen  Gottes  an  sich. 

Erster  Abschnitt. 
Das  Wesen  dieses  Werdens. 

§.  9.  Wenn  das  freie  Werden  des  Menschen  Gottes 
zunächst  erkannt  sein  will  in  seiner  Eigenart  und  in  seinem 
specifischen  Unterschied  von  aller  ausserchristh'chen  Sittlich- 
keit, so  ist  doch  neben  diesem  Wesen  des  christlichen  Ethos 
auch  dessen  Form  ins  Auge  zu  fassen  ,  welche  mit  jenem 
unlösbar  verbunden  an  dessen  Eigenart  theilnimmt  und  doch 
zugleich,  weil  allem  sittlichen  Werden  eignend,  das  christliche 
Ethos  dem  ausserchristlichen  an  die  Seite  stellt.  Hieraus  er- 
giebt  sich  die  entsprechende  Scheidung  des  ersten  Theiles  in 
die  beiden  Abschnitte  vom  Wesen  und  von  den  Formen  jenes 
Werdens.  Erwägt  man  ferner,  dass  das  Wesen  der  christ- 
lichen Sittlichkeit  keine  einfache  Grösse,  sondern  ein  Zusam- 
mengesetztes ist,  insofern  einmal  das  alte  Wesen  des  natür- 
lichen Lebensbestandes,  sodann  die  neuen  Kräfte,  denen  das 
geistlich-sittliche  Leben  zu  verdanken  ist,  endlich  die  Selbst- 
bewegung dieses  Werdens  darin  beisammen  liegen,  so  wer- 
den wir  das  von  der  Form  unterschiedene  Wesen  nur  so 
vollständig  beschreiben,  wenn  wir  erstens  in  Betracht  ziehen 
den  Lebensbestand,  welchem  das  sittliche  Werden  des  Chri- 
sten sich  entgegensetzt,  zweitens  die  Heilskräfte,  durch  die 
es  bewirkt  wird ,  drittens  die  geistlichen  Acte ,  mit  denen  es 
sich  realisirt. 
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1.  Auch  diese  im  Voraus  gezogenen  Grundlinien  des  Ver- 
laufes,  den  die  systematische  Darstellung  des  christlich-sittlichen 
Werdens  nehmen  soll,  haben  nur  den  Zweck,  den  klaren  Ueber- 
blick  beim  Eintritt  in  das  Lehrganze  zu  erleichtern  und  über  den 
einzuschlagenden  Weg  einstweilen  zu  orientiren.  Wir  wissen, 
an  welcher  Stelle  des  Systems  der  christlichen  Wahrheit  jenes 
Theilganze  hervorwächst,  das  wir  als  System  der  christlichen 
Sittlichkeit  besondern:  an  dieser  Stelle,  beim  Beginn  des  christ- 
lich-sittlichen Werdens,  werden  wir  darum  unsrerseits  einzusetzen 
haben.  Nun  erinnern  wir  uns  aber  von  dorther,  dass  dieses 
Werden  in  seinen  Anfängen  gleichwie  in  seinem  weiteren  Bestand 
von  verschiedenen  Seiten  her  bedingt  ist,  darum  auch  aus  ver- 
schiedenen Elementen  besteht,  deren  Inbetrachtnahme  zum  Ver- 
ständniss  seines  Wesens  erfordert  wird.  Liessen  wir  die  Ethik 
in  ihrer  ursprünglichen  Verbindung  mit  der  Dogmatik,  so  wäre 
es  allenfalls  möglich,  diese  Elemente,  abgesehen  von  der  geist- 
lichen Selbstbewegung  des  Subjects,  vorauszusetzen  und  sofort 
mit  der  letzteren  zu  beginnen.  Hier  aber,  wo  wir  das  System 
der  christlichen  Sittlichkeit  als  relativ  selbständiges  darzustellen 
haben,  ist  es  unerlässlich,  jenen  Anfang,  der  zugleich  die  Basis 
alles  Weiteren  ist,  in  derjenigen  Vollständigkeit  zur  Anschauung 
zu  bringen ,  welche  in  der  Vorführung  sämmtlicher  dazu  gehöriger 
Elemente  besteht.  Wenn  es  hierbei  nicht  ohne  Hinübergreifen 
in  das  Gebiet  der  Dogmatik  abgehen  wird,  in  welchem  jene  an- 
deren Elemente  schon  zur  Sprache  gekommen  sind,  nun  so  gilt 
das  ja  auch  von  der  Selbstbewegung  des  geistlichen  Menschen, 
diesem  eigentlichsten  Stück  der  christlichen  Sittlichkeit,  und 
hängt  eben  mit  dem  ursprünglichen  Verhältniss  beider  Disciplinen 
zusammen.  Auf  der  andern  Seite  aber  ist  leicht  ersichtlich, 
dass  die  Intention,  in  welcher  jene  Wiederaufnahme  dogmatischen 
Stoffes  erfolgt,  und  darum  auch  das  Mass  derselben,  von  der 
früheren  Weise  seiner  Behandlung  sich  unterscheiden  muss  ge- 
mäss der  ausschliesslichen  Beziehung  auf  das  sittliche  Werden 
des  Menschen  Gottes.  Ausgangspunkt  und  Zielpunkt  ist  dort 
ein  anderer,  weiterer:  es  frug  sich  um  das  Wesen  und  den  Ur- 
sprung   der  Degeneration,    welche   dem  Werden    einer  für  Gott 


Erster  Theil. 
Das  Werden  des  Menschen  Gottes  an  sich. 

Erster  Abschnitt. 
Das  Wesen  dieses  Werdens. 

§.  9.  Wenn  das  freie  Werden  des  Menschen  Gottes 
zunächst  erkannt  sein  will  in  seiner  Eigenart  und  in  seinem 
specifischen  Unterschied  von  alier  ausserchristlichen  Sittlich- 
keit, so  ist  doch  neben  diesem  Wesen  des  christlichen  Ethos 
auch  dessen  Form  ins  Auge  zu  fassen  ,  welche  mit  jenem 
unlösbar  verbunden  an  dessen  Eigenart  theilnimmt  und  doch 
zugleich,  weil  allem  sittlichen  Werden  eignend,  das  christliche 
Ethos  dem  ausserchristlichen  an  die  Seite  stellt.  Hieraus  er- 
giebt  sich  die  entsprechende  Scheidung  des  ersten  Theiles  in 
die  beiden  Abschnitte  vom  Wesen  und  von  den  Formen  jenes 
Werdens*  Erwägt  man  ferner,  dass  das  Wesen  der  christ- 
lichen Sittlichkeit  keine  einfache  Grösse,  sondern  ein  Zusam- 
mengesetztes ist,  insofern  einmal  das  alte  Wesen  des  natär- 
lichen  Lebensbestandes,  sodann  die  neuen  Kräfte,  denen  das 
geistlich-sittliche  Leben  zu  verdanken  ist,  endlich  die  Selbst- 
bewegung dieses  Werdens  darin  beisammen  liegen,  so  wer- 
den wir  das  von  der  Form  unterschiedene  Wesen  nur  so 
vollständig  beschreiben,  wenn  wir  erstens  in  Betracht  ziehen 
den  Lebensbestand,  welchem  das  sittliche  Werden  des  Chri- 
sten sich  entgegensetzt,  zweitens  die  Heilskräfte,  durch  die 
es  bewirkt  wird,  drittens  die  geistlichen  Acte,  mit  denen  es 
sich  realisirt. 
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1.  Auch  diese  im  Voraus  gezogenen  Grundlinien  des  Ver- 
laufes, den  die  systematische  Darstellung  des  christlich-sittlichen 
Werdens  nehmen  soll,  haben  nur  den  Zweck,  den  klaren  Ueber- 
blick  beim  Eintritt  in  das  Lehrganze  zu  erleichtern  und  über  den 
einzuschlagenden  Weg  einstweilen  zu  orientiren.  Wir  wissen, 
an  welcher  Stelle  des  Systems  der  christlichen  Wahrheit  jenes 
Theilganze  hervorwächst,  das  wir  als  System  der  christlichen 
Sittlichkeit  besondern:  an  dieser  Stelle,  beim  Beginn  des  christ- 
lich-sittlichen Werdens,  werden  wir  darum  unsrerseits  einzusetzen 
haben.  Nun  erinnern  wir  uns  aber  von  dorther,  dass  dieses 
W^erden  in  seinen  Anfängen  gleichwie  in  seinem  weiteren  Bestand 
von  verschiedenen  Seiten  her  bedingt  ist,  darum  auch  aus  ver- 
schiedenen Elementen  besteht,  deren  Inbetrachtnahme  zum  Ver- 
ständniss  seines  Wesens  erfordert  wird.  Liessen  wir  die  Ethik 
in  ihrer  ursprünglichen  Verbindung  mit  der  Dogmatik,  so  wäre 
es  allenfalls  möglich,  diese  Elemente,  abgesehen  von  der  geist- 
lichen Selbstbewegung  des  Subjects,  vorauszusetzen  und  sofort 
mit  der  letzteren  zu  beginnen.  Hier  aber,  wo  wir  das  System 
der  christlichen  Sittlichkeit  als  relativ  selbständiges  darzustellen 
haben,  ist  es  unerlässlich,  jenen  Anfang,  der  zugleich  die  Basis 
alles  Weiteren  ist,  in  derjenigen  Vollständigkeit  zur  Anschauung 
zu  bringen ,  welche  in  der  Vorführung  sämmtlicher  dazu  gehöriger 
Elemente  besteht.  Wenn  es  hierbei  nicht  ohne  Hinübergreifen 
in  das  Gebiet  der  Dogmatik  abgehen  wird,  in  welchem  jene  an- 
deren Elemente  schon  zur  Sprache  gekommen  sind,  nun  so  gilt 
das  ja  auch  von  der  Selbstbewegung  des  geistlichen  Menschen, 
diesem  eigentlichsten  Stück  der  christlichen  Sittlichkeit,  und 
hängt  eben  mit  dem  ursprünglichen  Verhältniss  beider  Disciplinen 
zusammen.  Auf  der  andern  Seite  aber  ist  leicht  ersichtlich, 
dass  die  Intention,  in  welcher  jene  Wiederaufnahme  dogmatischen 
Stoffes  erfolgt,  und  darum  auch  das  Maas  derselben,  von  der 
früheren  Weise  seiner  Behandlung  sich  unterscheiden  muss  ge- 
mäss der  ausschliesslichen  Beziehung  auf  das  sittliche  Werden 
des  Menschen  Gottes.  Ausgangspunkt  und  Zielpunkt  ist  dort 
ein  anderer,  weiterer:  es  frug  sich  um  das  Wesen  und  den  Ur- 
sprung   der  Degeneration,    welche   dem  Werden    einer  für  Gott 


102    I*  Tbl.  I.  Abscbn.    Das  Werden  des  Menschen  Gottes  an  sich.   §.  9. 

uranfänglich  bestimmten  Menschheit  sich  entgegensetzte,  und  um 
eine  Erneuerung,  die  keineswegs  in  der  sittlichen  Rehabilitation, 
zumal  des  einzelnen  Christen,  aufgeht.  Hier  haben  wir  nicht 
nöthig,  die  ersten  Anfänge  der  sündigen  Lebensbewegung  in  den 
Kreis  der  Untersuchung  hereinzuziehen ,  und  statt  uns  bloss  mit 
dem  Wesen  der  Sünde  zu  beschäftigen,  gilt  es  hier  vornehmlich 
die  Erscheinungsformen  derselben  ins  Auge  zu  fassen,  in  denen 
dies  Wesen  sich  auswirkt  und  kundgiebt.  Denn  wir  handeln  ja 
von  der  Sünde  nicht  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  weil  in- 
mitten des  sündigen  Menschenwesens  das  neue  geistliche  Leben 
seinen  Anfang  nimmt  und  weil  ohne  Versuchung  und  Kampf  mit 
der  Sünde  das  Christenleben  nicht  verläuft.  Hierbei  aber  kommt 
es  vornehmlich  auf  das  Verständniss  der  Richtung  und  Gestaltung 
an,  in  welcher  sich  die  Sünde  darlebt,  gleichwie  auch  der  Art 
und  Weise,  wie  sie  den  Menschen  beherrscht  und  ihrer  Herrschaft 
zu  unterwerfen  trachtet.  Hinwiederum  können  wir  ja  freilich, 
um  die  sittliche  Selbstbewegung  des  Menschen  Gottes  zu  ver- 
stehen, des  Hinblickes  auf  die  geistlichen  Kräfte  nicht  entrathen, 
ohne  welche  jene  Bewegung  weder  zur  Existenz  kommt  noch 
fortbesteht  noch  ihr  Ziel  erreicht.  Aber  wir  brauchen  hiefttr 
doch  nur  in  Erinnerung  zu  bringen,  was  in  dem  System  der 
christlichen  Wahrheit  in  dieser  Hinsicht  festgestellt  wurde,  und 
zwar  wiederum  unter  der  Schranke,  welche  durch  das  sittliche 
Ziel  jener  geistlichen  Einwirkung  gezogen  ist.  Hingegen  wird 
nun  allerdings  auf  das  dritte  Stück,  auf  die  geistlichen  Acte,  mit 
denen  das  sittliche  Leben  des  Christen  sich  realisirt,  das  Haupt- 
gewicht zu  legen  sein,  und  zwar  auf  allen  Punkten,  wo  das  neue 
Leben  sich  ethisch  auswirkt,  auf  allen  Stufen  seiner  Entwickelung, 
nur  aber  in  seinem  an  sich  seienden  Wesen,  abgesehen  von  der 
Beziehung  auf  Anderes.  Nichts  wäre  verhängnissvoller  für  die 
ethische  Erkenntniss,  als  wenn  man  etwa  um  deswillen,  weil 
das  neue  Leben  des  Christen  in  der  Welt  und  deren  gottge- 
setzten Verhältnissen,  im  Beruf  u.  s.  w.  sich  zu  bewähren  hat, 
die  Constatirung  seines  An- sich-  und  In-sich-seins  vernachlässi- 
gen wollte. 

2.    Dürfte   hiermit  Sinn   und  Recht  jener  Dreitheilung  auf- 
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gezeigt  sein,  in  welcher  wir  das  Wesen  des  christlich-sittlichen 
Werdens  in  seinem  An-sich-seiu  darzustellen  beabsichtigen,  so 
erübrigt  bloss  noch  die  genauere  Angabe  des  Grundes,  weshalb 
wir  diesem  Wesen  in  einem  zweiten  Abschnitt  die  Formen  des- 
selben hinzufügen  werden.  Der  Grund  liegt  nicht  bloss  darin, 
dass  das  Wesen  überhaupt  nicht  ist  ohne  eine  entsprechende 
Form,  mit  deren  Erkenntniss,  weil  sie  Ausdruck  des  Wesens  ist, 
auch  dieses  erst  vollständig  verstanden  wird,  sondern  vornehm- 
lich darin,  dass  in  den  Formen  der  sittlichen  Bethätigung  die 
christliche  der  ausserchristlichen  sich  an  die  Seite  stellt  und  da- 
durch das  vorher  gegensätzlich  bestimmte  Verhältniss  derselben 
zu  einander  sich  ergänzt.  Wir  sahen  oben,  dass  die  von  Schleier- 
macher eingeführte  Gliederung  der  Ethik  in  Güterlehre,  Pflichten- 
lehre und  Tugendlehre  für  das  System  der  christlichen  Sittlich- 
keit unbrauchbar  ist,  weil  Gut,  Pflicht  und  Tugend  nichts  spe- 
cifisch  Christliches  aussagen,  sondern  in  jeder  Art  von  ethischer 
Bethätigung  vorkommen  müssen.  Aber  ebendarum  kann  auch  die 
christliche  Sittlichkeit  nicht  ohne  sie  gedacht  werden,  und  wir 
werden  sonach  in  unsrer  Ethik  einen  Ort  zu  suchen  haben,  an 
welchem  ihre  Bedeutung. für  das  christliche  Ethos  zur  Sprache 
kommt.  Es  giebt  keinen  Christen,  der  nicht  nach  Gütern  strebte, 
zunächst  nach  dem  höchsten  Gute,  keinen,  der  nicht  Pflichten  zu 
erfüllen,  Tugenden  zu  üben  hätte.  Während  aber  darin  die  christ- 
liche Sittlichkeit  mit  der  ausserchristlichen  übereinkommt,  sich 
ihr  an  die  Seite  stellt,  so  hängt  doch  die  verschiedene  Weise, 
wie  Gut,  Pflicht  und  Tugend  mit  dem  sittlichen  Leben  des  Chri- 
sten verbunden  sind,  gänzlich  von  dem  Wesen  seines  ethischen 
Werdens  ab,  und  um  deswillen  kann  von  jenen  Formbestimmt- 
heiten eben  nur  im  Anschluss  an  die  Darstellung  des  Wesens 
die  Bede  sein.  Es  wäre  ebenso  irrig,  ihre  Behandlung  in  der 
christlichen  Ethik  zu  unterlassen,  weil  mit  den  Bezeichnungen 
an  sich  nichts  specifisch  Christliches  ausgesagt  wird,  wie  ihre 
lubetrachtnahme  an  einer  andern  Stelle  anzusetzen,  als  unmittel- 
bar hinter  dem  Wesen,  woran  jene  Formbestimmtheiten  hangen 
und  wodurch  sie  ihren  sonderlich  christlichen  Charakter  über- 
kommen. 


Erstes  Kapitel. 
Der  LebeDsbestand,  welchem  dag  chrisüich-sittliche  Werden  sich  eutgegensetzt. 

§.  10.  Das  christlich  -  siltliche  Werden  charakterisirt 
sich  in  seinem  specifischen  Wesen  vor  Allem  durch  den  Ge- 
gensatz, in  welchem  es  zu  dem  natürlichen  Lebensbestande 
des  Menschen  und  der  davon  ausgehenden  Lebensbewegung 
steht.  Dieser  Gegensatz  trägt  als  dem  Christenleben  anhaf- 
tender die  zwiefache  Bestimmtheit  an  sich,  einmal  dass  er 
ein  wirklicher  ist,  mit  welchem  der  Christ  bis  zu  seiner 
Vollendung  hin  zu  kämpfen  hat,  und  dann  dass  sein  Dasein 
gleichwohl  den  Eintritt  und  den  Fortbestand  des  neuen  Lebens 
nicht  unmöglich  macht.  Dort  ist  es  die  Thatsächlichkeit  des 
Abfalls,  welche  dem  Christen  bei  seinem  Werden  zum  Be- 
wusstsein  kommt,  hier  die  Einwirkung  des  göttlichen  Gna- 
denwillens ,  wornach  der  Abfall  nicht  um  sein  selbst  willen 
den  Menschen  von  der  Gemeinschaft  mit  Gott  ausschliessen 
sollte.  Die  Grundlinien  des  für  das  ethische  Verständniss 
überaus  wichtigen  Verhältnisses  zwischen  Natur  einerseits, 
Sünde  und  Gnade  andrerseits  sind  damit  gegeben,  und  die 
Thatsachen  der  ausserchristlichen  Sittlichkeit  wollen  darnach 
beurtheilt  sein. 

1.  Gleichwie  es  von  dem  zur  Rechten  des  Vaters  erhöhten 
Christus  gilt,  dass  er  herrscht  zwar  aber  inmitten  seiner  Feinde 
und  dass  diese  Art  der  Herrschaft  sich  gleich  bleibt  während 
des  gegenwärtigen  Aeons,  so  giebt  es  auch  für  den  Christen, 
welcher  in  die  Gemeinschaft  Gottes  durch  Christum  eingetreten 
ist  und  nach    den  Zielen    dieser  Gemeinschaft   sich   ausstreckt, 
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nichts  Thatsächlicheres,  indem  mit  seiner  Existenz  Verflochtenes, 
als  den  Gegensatz,  in  welchem  sein  geistliches  Sein  und  Werden 
sich  findet,  und  der  Kampf,  welcher  um  deswillen  ihm  obliegt. 
Hier  gleich,  auf  der  Schwelle  des  Systems,  tritt  uns  das  speci- 
fische  Wesen  der  christlichen  Sittlichkeit  mit  solcher  Bestimmt- 
heit entgegen,  dass  wir  alsbald  sie  von  aller  ausserchristlichen 
unterscheiden  können.  Während  die  sonstigen  natttrlichen  Gaben 
des  Menschen  einen  Entwickelungsprocess  erheischen,  in  welchem 
das  schöpfungsmässig  Verliehene  und  Ueberkommene  allmählich 
actualisirt  und  ausgebildet  wird,  so  zwar,  dass  demgemäss  auch 
die  von  Aussen  her  influirenden  Momente  angeeignet  werden,  so 
weiss  zwar  der  Christ  auch  von  einer  natürlich  ethischen  An- 
lage, die  in  ihrer  Weise  entwickelt  und  ausgebildet  werden  mag, 
aber  ebenso  gewiss  weiss  er,  dass  die  christliche  Lebensbewe- 
gung keineswegs  jenes  natürliche  Werden,  etwa  als  höhere  Stufe 
desselben,  fortsetzt  und  vollendet,  sondern  dass  sie  im  Gegen- 
satze zu  jener  in  ihm  begonnen  habe  und  nur  im  Kampfe  mit 
ihr  sich  behaupte.  Die  Thatsache,  dass  der  Christ  seiner  Wie- 
dergeburt und  Bekehrung  als  einer  Wiedereinsetzung  in  den  vo- 
rigen Stand  bewusst  wird,  dass  insofern  diese  geistliche  Erneuer- 
ung die  Vollendung  des  natürlichen  Wesens  ist,  schliesst  mit 
Nichten  in  sich,  dass  der  Christ  des  neuen  Lebens,  welches  in 
ihm  zur  Herrschaft  gekommen,  als  einer  blossen  Emendation  und 
Aufbesserung  des  bisherigen  sittlichen  Bestandes  inne  wird; 
vielmehr  weiss  er,  dass  die  Stellung  des  natürlichen  Menschen, 
des  „alten  Adam",  in  ihm  die  eines  entthronten  Herrschers, 
darum  auch  seine  Lebensbewegung  eine  dem  neuen  Menschen 
entgegengesetzte  ist,  unbeschadet  Dessen,  dass  beide  zu  ihrer 
Selbstauswirkung  der  natürlichen,  schöpfungsmässigen  Kräfte  sich 
bedienen.  Der  Christ  ist  sich  dieses  Gegensatzes  bewusst  auch 
in  dem  Falle,  dass  die  Anfänge  seines  geistlichen  Lebens,  weil 
in  das  erste  Kindesalter  zurückreichend,  seiner  Erinnerung  sich 
entziehen  —  er  ist  sich  dessen  bewusst  als  eines  nicht  erst  durch 
eigne  Willensentschliessung  eingetretenen;  und  bis  an  das  Ende 
seiner  irdischen  Laufbahn,  auch  auf  der  obersten  Stufe  der  Hei- 
ligung und  der  Vollendung,    hat  er  mit  jenem    „anderen  Gesetz 
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in  seinen  Gliedern",  mit  feindlichen  Mächten  in  seinem  Innern 
zu  kämpfen.  Wie  sehr  man  darum  auch  auf  der  einen  Seite  zu 
sag;en  hat,  dass  diese  Macht  der  Sünde  eine  dem  Wesen  des 
Christen,  ja  des  Menschen,  wie  ihn  der  Christ  hat  verstehen 
lernen,  fremde  ist,  so  bleibt  es  doch  nichts  desto  weniger  dabei, 
dass  das  christlich-sittliche  Werden  auf  seiner  ganzen  Linie  da- 
durch influirt,  damit  verflochten  ist  —  der  Christ  erkennt  sich 
nicht,  ohne  seine  Sünde  zu  erkennen. 

2.  Wir  halten  uns  an  die  Thatsache,  wie  sie  hiermit  zu- 
nächst im  Allgemeinen  constatirt  wurde,  und  sehen  nun  zu,  was 
darin  enthalten  ist.  Wenn  die  Selbsterkenntniss  des  Christen 
die  Erkenntniss  der  Sünde  in  sich  schliesst,  so  muss  letztere  ja 
freilich  an  diesem  Selbst  haften,  und  der  Christ  erkennt  sie  als 
seine,  von  ihm  zu  verantwortende  Sünde;  aber  ebendarum 
kann  die  Sünde  ihm  nicht  bloss  als  Empfangenes  anhaften,  noch 
weniger  der  von  Gott  gesetzten  Natur  in  Form  nothwendiger 
Entwickelung  entstammen,  auch  nicht  bloss  als  ein  Leiden  von 
ihm  überkommen  sein.  Als  Leiden  wird  von  dem  Christen  die 
Sünde  wohl  am  Meisten  empfunden  in  den  gehobensten  Momenten 
seines  Glaubenslebens,  auf  der  obersten  Stufe  der  Heiligung.  Die 
böse  Lust  hat  ihren  Reiz  verloren,  der  Christ  empfindet  ihre 
Wiederkehr  als  Druck,  ihre  Regungen  sind  ihm  widerwärtig. 
Man  mag  insofern  eine  Gleichstellung  mit  Christo  erkennen,  auf 
welchen  die  Versuchungen  auch  eindrangen,  aber  so,  dass  der 
Versucher  ihm  „ärgerlich"  war.  Er  empfand  den  Reiz  der  Ver- 
suchung, aber  wie  einen  Stich  der  ihn  verletzte,  wie  ein  Leiden. 
Und  doch  ists  auch  auf  diesen  Höhepunkten  des  Christenlebens 
unbeschadet  solcher  Gleichgestaltung  mit  Christo  noch  viel  an- 
ders. Sein  Ich,  wie  es  früher  in  ihm  herrschte,  sein  Alterego 
tritt  ihm  mit  den  hässlichen  Zügen,  die  er  au  ihm  kennt,  in  der 
Versuchung  entgegen :  wohl,  wenn  ihm  dabei  zunächst  das  Herze- 
leid in  den  Sinn  kommt,  das  dieser  Feind  in  seinem  Leben  an- 
gerichtet, wenn  er  darüber  seufzt,  wenn  er  ergrimmend  ihn  als 
einen  Fremden  von  sich  wegweist ;  aber  es  ist  doch  kein  Fremder, 
es  ist  sein  eignes  Fleisch  und  Blut,  und  mitten  im  Leiden  fühlt 
er  den  Kitzel,  den  die  Reizung  in  ihm  hervorbringt.  Darum  hat 
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er  Ursache,   solcher  Versuchung  sich  zu  schämen;  seine  Sünde 
ist  es,  die  er   darin  wahrnimmt  und  die  er  sich  zurechnet.    Und 
blicken   wir   von    diesen  Höhe-   und  Endpunkten    des  Christen- 
lebens   auf  dessen  Anfangs-  und  Tiefpunkte,    wo   inmitten    des 
Aufruhrs  der  Sünden,  des  Gegensatzes  widergöttlicher  Regungen 
und  Gedanken  der  Keim    des    neuen  Lebens    sich   zu    entfalten 
sucht,    oder   wo   vor  dem  Sturme  wieder  angefachter  sündlicher 
Leidenschaften  das   schwache  Flämmchen    des  Geistes   hin    und 
herwankt  und  zu  verlöschen  droht:    ists   dann  wohl  anders  und 
scheidet  da  vielleicht,   wie   das  kühle  Urtheil  des  reflectirenden 
Verstandes   dies    annehmen   möchte,    der  Christ   zwischen  „dem 
natürlichen  Sündenzustand",  den  er  ohne  sein  Wissen  und  Wollen 
überkommen   hat,   und    „den   activen   und  bewussten  Uebertre- 
tungen",    die  allein  als  Schuld   ihm    angerechnet   werden?    Die 
Leute,    welche    neuerdings    wieder    die    unmittelbare  und  ächte 
Glaubenswahrheit  aus  den  Verbildungen  scholastischer  Theologie 
herausgewinnen  wollen,  mögen  sichs  gesagt  sein  lassen,  dass,  so 
lange  es  Christenkampf  giebt,  gerade  der  einfältigste  und  unmit- 
telbarste Christenglaube  den  sündlichen  Zustand,  mit  dem  er  zu 
kämpfen  hat,  für  Sünde,  schuldbedingende  Sünde  erachtet,  und 
dass  erst  hinterdrein  der  schlechte  reflectirende  Verstand  jene 
kluge  Unterscheidung  zu  Wege  bringt.    Oder  wäre  dieser  Glaube 
im  Stande,  sichs  einreden  zu  lassen,  „weil  doch  ohne  des  abso- 
laten    Gottes   Willen  Nichts    sein   könne",    die  Sünde   sei  etwas 
nothwendig   in    der  Entwickelung    des  Menschen  Auftauchendes, 
herkommend  vielleicht  von  einem  Zustande,  wo  es  den  Menschen 
an  der  elementaren  Vorbedingung  sittlicher  Vollkommenheit  fehlte, 
oder  von    einem  Zustand    „kindlicher  Unschuld"   des  Einzelnen, 
wo  nämlich  „Fleisch  und  Geist",   die   sinnlichen  Functionen  und 
das  Gottesbewusstsein,   in   ihm  noch   nicht   auseinandergetreten 
waren?    So  dass  also  erst  von   dem  Augenblicke    an,    wo    das 
„Fleisch"  sich  geltend  macht  auf  Kosten  des  „Geistes"  und  dieser 
Zwiespalt    dem   Menschen    zum  Bewusstsein   kommt,    die  Sünde 
für  ihn  da  wäre?  Das  Alles  sind  Erwägungen  und  Behauptungen, 
denen  mans  an  der  Stirn   ansieht,   dass   sie   aus  Verlegenheiten 
des  reflectirenden  Verstandes  herstammen,   der  den  Thatsachen 
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des  Glaubens  nicht  nachkommen  kann  und  darum  seine  Gespinnste 
an  deren  Stelle  setzt.  Für  den  theologisch  unverbildeten  Christen 
giebt  es  gar  nichts  Gewisseres,  als  dass  das  „Bewusstsein"  um 
die  widergöttlichen  Potenzen  in  seinem  Innern  das  Dasein  und 
die  Wirksamkeit  derselben  nicht  erst  fttr  ihn  zur  Sünde  macht, 
wie  auch  immer  das  Mass  der  Verantwortung  und  der  Schuld 
sich  dadurch  für  ihn  steigern  möge.  Und  noch  viel  weniger 
kann  er  die  Actintät  dieser  Potenzen  von  derjenigen  seines  Wil- 
lens scheiden  und  erst  mit  Beginn  der  letzteren  den  Anfang  der 
Sünde  als  solcher  ansetzen,  denn  jene  ActiWtät  ist  eben  die  sei- 
nes natürlichen  Willens.  Es  mag  ein  Unglück  sein,  dass  der 
Mensch  von  dem  ersten  Moment  seines  Daseins  an  mit  der  Sünde 
verflochten  ist  —  aber  das  Unglück  besteht  eben  darin,  dass 
es  seine  Sünde  ist,  deren  er  sich  darum  auch  an  seinem 
Tlieile  zu  schuldigen  hat. 

3.  Aber  neben  dieser  Thatsache  steht  nun  doch  ebenso 
zweifellos  die  andere,  dass  der  Christ  in  den  Stand  der  Gemein- 
schaft mit  Gott  eingetreten  ist  und  darin  steht  ungeachtet  der 
ihm  anhaftenden  Sünde  und  der  dadurch  bedingten  Schuld.  Kann 
er  das  Dasein  des  sündlichen  Zustandes  in  keiner  Weise  auf 
Gott  zurückführen,  ebendarum  weil  er  widergöttlich  ist  und  unter 
dem  Drucke  der  göttlichen  Gegenwirkung  steht,  so  muss  er  um 
so  mehr  der  göttlichen  Causalität  es  beimessen ,  dass  mitten  in 
diesem  Sündenzustand  und  trotz  desselben  eine  Wandelung  in 
ihm  beschafft -worden  ist,  kraft  deren  er  sich  Gotte  verbunden 
weiss  und  durch  ihn  der  Unterworfenheit  unter  die  Obmacht  der 
Sünde  ledig.  Er  weiss  zwar,  dass  jene  Wandelung  gar  nicht 
bloss  an  ihm  geschehen  ist,  vielmehr  spontaner  Weise  hat  er 
sie  vollzogen:  aber  eben  dies,  dass  er  in  eigner  Selbstbestim- 
mung sie  vollziehen  konnte  und  dass  er  es  gethan  hat,  führt  er 
auf  die  göttliche  Einwirkung  zurück.  Denn  er  kennt  diese  fttr- 
göttliche,  der  Sünde  entgegengesetzte  und  ihrer  mächtige  Rich- 
tung seines  Willens  als  etwas  in  seinem  Innern  neu  Eingetretenes, 
nicht  aus  der  bisherigen  Richtung  desselben  Hervorgegangenes, 
da  doch  die  letztere  für  ihn  nicht  etwas  schlechthin  Vergangenes, 
sondern  nur  in  ihrer  Obmacht  Vergangenes  ist.    Daniit   ist  nuij 
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sofort  die  andere  Seite  jenes  Stindenzustandcs  constatirt,  worauf 
es  bei  der  ethischen  Beurtheilung  desselben  ankommt,  dass  die 
natürliche  Beschaflfenheit,  mit  welcher  das  neue  Leben  in  Gegen- 
satz tritt,  an  sich  von  Gott  nicht  dafür  angesehen  wird,  die  An- 
knüpfung eines  wirksamen  Gemeinschaftsverkehrs  mit  einem 
solchen  Menschen  unmöglich  zu  machen,  dass  vielmehr  diesem 
natürlichen  Menschen,  gemäss  Dem,  was  dem  Christen  thatsäch- 
lich  widerfahren,  unbeschadet  seiner  Sünde  die  Bestimmung  an- 
haftet, kraft  g(>ttlicher  Influenz  spontaner  Weise  in  die  Gemein- 
schaft Gottes  zurückzukehren.  Wie  die  eine  Richtung  der  gött- 
lichen Causalität,  vermöge  deren  Gott  den  Sünder  von  sich  ab- 
stösst  und  in  Schuld  setzt,  mit  der  andern,  wornach  er  ihn  an 
sich  zieht  und  der  Schuld  entledigt,  zusammengehe,  kümmert  uns 
hier  nicht,  wir  lassen  es  bei  der  Thatsache  bewenden,  dass  es 
80  ist,  und  entnehmen  daraus  die  ethisch  wichtige  Consequenz, 
dass  der  natürliche  Zustand  des  Menschen  doch  nicht  in  directem 
Gegensatze  zu  Gott  und  göttlichem  Leben  steht  und  dass  hierin 
alle  natürliche  Moral  sowie  die  Möglichkeit,  von  da  in  das  christ- 
liche Ethos  hinüberzutreten,  ihren  Grund  habe.  Die  sittliche  Be- 
urtheilung des  Menschen,  seiner  selbst  wie  anderer,  beruht  hier- 
auf, mag  nun  das  thatsächliche  Fundament  derselben  ihm  zum 
Bewusstsein  gekommen  sein  oder  nicht.  Wir  achten  es  für  eine 
Verfehlung,  wenn  ein  Mensch  uns  als  ein  vollendeter  Bösewicht 
geschildert  wird,  in  welchem  keine  bessere  Kegung  mehr  erkenn- 
bar Bei;  wir  halten  es  für  falsch,  an  einem  Menschen  völlig  zu 
verzweifeln  und  ihm  die  Fähigkeit  der  Umkehr  abzusprechen. 
Mag  immerhin  dann  es  anders  werden,  wenn  die  Gelegenheit  zur 
Umkehr  ihm  dargeboten  worden  ist  ohne  von  ihm  ergriffen  wor- 
den zu  sein,  mag  überhaupt  als  psychologisch  unmöglich  gelten, 
dass  jene  Mischung  auf  die  Länge  andauere,  so  schliesst  doch 
das  Prävaliren  des  einen  Elementes  vor  dem  andern  die  Existenz 
desselben  nicht  aus,  und  nur  Gottes  Auge  vermag  zu  entschei- 
den, bei  wem  unrettbar  das  Bessere  im  Schwinden  begriffen  ist. 
4.  Gewiss  gehört  es  zu  den  schwierigsten  Aufgaben  der 
menschlichen,  auch  der  christlichen  Erkenntniss,  das  Ineinander 
jenes  Doppelten  zu  erlassen,  ohne  das  Eine  mit  dem  Andern  zu 
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vermischen  oder  durch  das  Andere  zu  schädigen.  Aber  eben 
darum  werden  wir  nicht  mit  Theorieen  an  die  Sache  herangehen 
dürfen,  von  denen  es  sich  dann  erst  fragt,  wie  sie  mit  den  That- 
sachen  stimmen,  sondern  wir  suchen  einstweilen  lediglich  die 
Thatsachen  zu  constatiren,  unbekümmert  um  die  etwa  daraus 
sich  ergebende  Theorie.  Da  ist  denn  Eins  vor  Allem  ersichtlich, 
dass  die  Willens-  und  die  Erkenntnissacte,  in  denen  sich  das 
neue  Leben  des  Geistes  und  das  alte  der  sündigen  Potenzen  aus- 
wirken, als  solche,  abgesehen  von  ihren  Motiven  und  Zielen,  mit- 
einander identisch  sind.  Was  sie  zu  guten  oder  zu  schlimmen 
macht,  ist  nicht  das  Erkennen  und  das  Wollen  an  sich,  auch 
nicht  die  Selbstbestimmung,  welche  erkennend  und  wollend  sich 
vollzieht,  sondern  die  fürgöttliche  oder  widergöttliche  Richtung, 
welche  darin  sich  auswirkt.  Es  gäbe  kein  Böses  in  dem  Men- 
schen, wenn  es  nicht  erkennend  und  wollend  von  ihm  sich  an- 
geeignet und  dadurch  vollbracht  würde;  hinwiederum,  wenn  alle 
Willens-  und  Erkenntnissakte  in  den  Dienst  des  geistlichen  Le- 
bens getreten  sind,  so  ist  damit  nicht  bloss  der  Herrschaft,  son- 
dern auch  der  Existenz  des  alten  Menschen  die  Basis  entzogen. 
Daraus  ergiebt  sich  nun  wenigstens  in  Einer  Hinsicht,  was  es 
mit  jenem  Ineinander  heterogener  Elemente  auch  schon  in  dem 
natürlichen  Menschen  auf  sich  habe.  Das  sündliche  Wollen,  das 
widergöttliche  Erkennen  in  ihm  ist  so  beschaffen,  dass  darnach 
ein  fürgöttliches,  der  Sünde  abgekehrtes  Wollen  und  Erkennen 
neben  jenem  aufkommen  und  ihm  sich  gegenüberstellen  kann. 
Und  diese  an  sich  bestehende  Möglichkeit  wird  dadurch  noch 
klarer,  dass  in  beiden  Fällen  Selbstbefriedigung  es  ist,  welche 
durch  Hingabe  an  Anderes,  durch  Erstrebung  von  Gütern  bewirkt 
werden  soll:  je  nach  dem  Charakter  dieser  Selbstbefriedigung, 
ob  das  Selbst  in  Gott  oder  ausser  Gott  sich  zu  befriedigen  sucht, 
ist  nach  christlichem  Masse  gemessen  das  Wollen  und  das  Er- 
kennen dieses  Subjectes  ein  gutes  oder  ein  schlimmes.  Hiemach 
ist  in  dem  Thun  der  Sünde  Etwas,  das  nicht  schlechthin  wider- 
göttlich ist,  sondern  den  Anknüpfungs-  und  Ueberleitungspunkt 
bildet  für  das  Thun  des  Guten:  es  ist  wesentlich  dasselbe  Wol- 
len und  Erkennen,  welches  dabei  in  Action  tritt,    und  es  ist  in 
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ihrer  Art  auch  Selbstbefriedigung,  ja  diese  erst  recht,  welche 
damit  erzielt  wird.  Da  nun  aber  dem  Christen  offenbarungs- 
mässig  und  zufolge  der  Erfahrung,  welche  er  an  der  Sünde  zu 
machen  Gelegenheit  hat,  bewusst  ist,  dass  es  eine  erkennend-wol- 
lende  Selbstbestimmung  giebt,  welche  der  Umstimmung  für  Gott 
nicht  mehr  in  sich  Raum  lässt  und  eine  Selbstbefriedigung,  die 
das  Ich  definitiv  an  Aussergöttliches  verkauft  hat,  so  würde  sich 
die  Thatsache,  von  der  wir  ausgegangen  sind,  die  Umkehr  des 
Menschen  inmitten  und  trotz  der  ihm  anhaftenden  Sünde,  nicht 
erklären,  wenn  nicht  eine  zurückhaltende  Macht  vorhanden  wäre, 
die  an  ihrem  Theile  jenes  Aeusserste  der  Verfestigung  und  Ver- 
stockung  in  der  Sünde  verhütet,  bis  dahin  wo  die  regenerirenden 
Gotteskräfte  in  den  Menschen  sich  einsenken.  Und  hier  ists,  wo 
wir  uns  des  Gewissens  zu  erinnern  haben  in  jenem  Sinne,  wie 
er  dogmatisch  bei  der  Lehre  von  der  Degeneration  entwickelt 
worden  ist.  Ja  man  muss  sagen,  dass  in  dem  Gewissenszeugniss 
jene  beiden  Thatsachen,  von  denen  wir  bisher  nacheinander  ge- 
redet, die  abgöttliche  Richtung  und  die  zurückhaltende  Macht, 
zugleich  und  miteinander  zur  Erscheinung  kommen.  Denn  wenn 
das  Zeugniss  des  Gewissens  wesentlich  ein  kritisches  und  ver- 
urtheilendes  ist,  indem  es  den  Zwiespalt  des  SoUens  und  des 
Thuns  zum  Bewusstsein  bringt,  so  stellt  sich  ebendamit  dem 
selbstwilligen  Gelüsten  der  Sünde  ein  Damm  entgegen,  der  zeit- 
weilig es  zu  hemmen,  wennschon  niemals  es  zu  beseitigen  und 
umzulenken  vermag.  Und  alle  über  dem  Menschenleben  walten- 
den Ordnungen,  in  denen  so  oder  anders  eine  es  umschliessende 
und  bemeisternde  Obmacht  zu  Gefühle  kommt,  bekräftigen  jenes 
Gewissenszeugniss  und  thun  der  Selbstwilligkeit  und  Zuchtlosig- 
keit  des  sündlichen  Gelüstens  damit  Einhalt. 

5.  Je  mehr  der  Christ  in  der  Auswirkung  der  ihm  zuTheil 
gewordenen  Gemeinschaft  mit  Gott  fortschreitet,  desto  klarer  er- 
giebt  sich  für  ihn  die  überall  seinem  Bewusstsein  feststehende 
Thatsache,  dass  nicht  in  der  Sünde  als  solcher  ein  Rückhalt  auf 
der  damit  eingeschlagenen  abgöttlichen  Bahn  gelegen  ist,  son- 
dern dass  dieser  Rückhalt  demselben  Gotte  zu  verdanken  sei, 
welcher  die  gnädige  Erlösung  und  damit  die  sittliche  Erneuerung 
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des  natürliclieii  Menschen  in  Aussicht  genommen  hat.  Damit 
wird  nun  insbesondere  die  Kluft  überbrückt,  welche  das  ausser- 
christliche  Leben  unter  der  Sünde  von  dem  christlichen,  welches 
der  Sünde  mächtig  geworden  ist,  scheidet.  Gleichwie  jeder  ein- 
zelne Christ  persönlich  herausgehoben  worden  ist  aus  dem  Sün- 
denzustand  des  natürlichen  Lebens  und  eben  darin  die  Gewähr 
besitzt ,  dass  diese  Natur  zur  Erneuerung  bestimmt  und  darum 
ihrer  fähig  ist,  so  stellt  sich  sofort  auch  für  ihn  das  natürlich- 
sittliche Leben  der  ausserchristlichen  Menschheit  nicht  in  reinen 
Gegensatz  zum  christlich-sittlichen,  und  kaum  bedarf  es  der  Be- 
merkung, wie  folgenschwer  und  weitgreifend  solche  Erkenntniss 
für  das  ethische  Urtheil  des  Christen  sei  es  in  Bezug  auf  sich 
selbst  sei  es  hinsichtlich  Anderer  sein  wird.  Die  Weise,  wie  das 
geistliche  Leben  inmitten  des  natürlichen  Platz  greift,  wie  die 
sittliche  Spontaneität  alsbald  mit  der  Einwirkung  der  Gnaden- 
kräfte beginnt,  wie  unbeschadet  der  Neugeburt  und  Neuschöpfung 
dennoch  die  schöpfungsmässigen  selischen  Functionen  von  diesen 
Potenzen  erfasst  und  dann  wieder  ihrer  mächtig  werden:  dies 
Alles  fordert  zu  seiner  Erklärung,  wenn  bei  jenen  geheimniss- 
vollen psychischen  Vorgängen  eine  solche  überhaupt  möglich  ist, 
in  erster  Linie  die  Beachtung  des  oben  erwähnten  Verhältnisses 
zwischen  Natur  und  Gnade.  Jeder  natürliche  Mensch,  wie  tief 
auch  gesunken,  wie  fern  auch  vom  Reiche  Gottes,  trägt  nun  für 
den  Christen  die  Signatur  der  Hoffnung  an  sich,  welche  das  Cor- 
relat  jenes  Verhältnisses,  des  darin  zu  Tage  tretenden  Gottes- 
willens ist;  und  nicht  bloss  einer  über  ihm  schwebenden  Hoff- 
nung, welche  seinen  gegenwärtigen  sittlichen  Bestand  unberührt 
Hesse,  sondern  einer  Hoffnung,  die  seiner  inneren  Prädisposition 
für  das  Reich  Gottes  entspricht.  Die  dem  Christen  gewisse  That- 
sache,  dass  Gott  nicht  bloss  das  Vollbringen,  sondern  auch  das 
Wollen  in  ihm  gewirkt  habe,  dass  mithin  jene  Disposition  der 
Nengeburt  nicht  präjudicire,  ohne  welche  Niemand  in  das  Reich 
Gottes  eingehen  kann,  lässt  doch  ein  weites  Gebiet  frei,  auf 
welchem  die  Bewahrung  und  Bereitung  zum  Empfang  der  Wie- 
dergeburt sich  bewegen  und  in  mannigfacher  Weise  gestalten 
kann.    Alle    socialen   Verhältnisse    der   natürlichen    Menschheit, 
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wodurch  sie  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  eine  Geschichte  hat, 
wollen  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  gewürdigt  sein:  sie  sind 
für  den  Christen  nur  Etwas  um  des  obersten  Zweckes,  des  Rei- 
ches Gottes,  willen,  das  sich  in  ihnen  verwirklichen  soll;  aber 
darum  sind  sie  nun  auch  wirklich  Etwas  und  zwar  etwas  Be- 
deutendes, dem  Wesen  des  Reiches  Gottes  gar  nicht  schlechthin 
Heterogenes.  Die  sittlichen  Ordnungen,  die  in  jenen  Verhält- 
nissen herrschen,  die  Güter,  welche  darin  erstrebt,  die  Tugenden, 
die  hierbei  geübt  werden,  gelten  auch  für  den  Christen,  wie  im- 
mer ihrq  Stellung  und  Bedeutung  durch  das  christliche  Ethos 
verändert  werden  möge.  Auch  als  natürliche  hat  der  Christ  sie 
zu  achten,  zu  schätzen,  zu  fördern,  weil  er  darin  die  Vorbeding- 
ungen des  christlich-sittlichen  Werdens,  der  Einsenkung  und  Aus- 
gestaltung des .  Reiches  Gottes  erkennt.  Und  sein  specifisch- 
christliches  Verhalten  hat  er  in  der  Bearbeitung,  Durchdringung, 
Beherrschung  jener  natürlich-sittlichen  Verhältnisse  zu  bewähren, 
wie  verkehrt  es  auch  ist  zu  wähnen,  dass  darin  die  christlich- 
sittliche Thätigkeit  aufgehe. 

6.  Die  Linie,  welche  wir  hiermit  im  Anschluss  an  die  dog- 
matische Lehre  von  der  Degeneration  zwischen  dem  natürlichen 
und  dem  christlichen  Leben  gezogen  haben  und  bei  welcher  Bei- 
des zugleich  seine  Geltung  behauptet,  die  Wirklichkeit  und  die 
Relativität  des  Gegensatzes,  würde  überschritten  werden,  wenn 
es  Aussagen  der  Schrift  gäbe,  welche  eine  positive  Befähigung 
des  natürlichen  Menschen  von  ihm  selbst  aus  zur  Aneignung  der 
christlichen  Wahrheit  und  Umlenkung  in  den  christlich-sittlichen 
Lebensstand  bezeugten.  Am  Wenigsten  werden  wir  Dergleichen 
dort  zu  finden  haben,  wo  dem  Menschen  ein  inwendiges  Licht 
(t9  q>(dg  To  ip  <Tol  Matth.  6,  23)  zugeschrieben  wird,  offenbar 
nicht  bloss  zwecks  der  Erkenntniss,  sondern  zugleich  behufs  der 
Regelung  seines  bei  solchem  Lichte  einzuschlagenden  Ganges 
(vgl.  Joh.  12,  35).  Denn  die  Rede  Christi  ergeht  ja  dort  unbe- 
schadet ihrer  Allgemeinheit  an  seine  Jünger,  deren  Lebensgang 
und  Beschaffenheit  er  zuvor  in  den  Makarismen  gezeichnet 
hat;  und  wenn  doch  die  Aussage  von  dem  Herzen,  das  seinen 
Schatz  im  Himmel  habe,  vorher  (19—21),    und  die  Aussage  von 
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der  Unmöglichkeit,  zweien  Herren  zu  dienen ;  nachher  (24)  in 
sachlicher  Verbindung  stehen  werden  mit  dem  davon  eingeschlos- 
senen Stück;  so  kann  unter  dem  inwendigen  Licht  ebenso  wenig 
ein  natürliches  Organ  der  Erleuchtung  wie  unter  dem  Herzen, 
das  seinen  Schatz  im  Himmel  hat  und  an  dem  Gotte  des  Him- 
mels hangt,  ein  natürlich  „gutes  Herz"  verstanden  werden,  das 
von  sich  selbst  aus  des  höchsten  Gutes  sich  bemächtigt  hätte. 
Von  Christi  Jüngern  gilt  es,  dass  sie  solch  ein  Herz  haben,  und 
ihnen  eignet  das  inwendige  Licht,  welches  sie  befähigt,  den 
rechten  Weg  zum  Ziele  einzuschlagen.  Oder  wie  könnte  in  dem- 
selben Evangelium  Johannis,  welches  die  Wiedergeburt  alles  vom 
Fleische  Geborenen  als  schlechthinige  und  ausnahmslose  Vorbe- 
dingung für  den  Eintritt  in  das  Reich  Gottes  bezeichnet  (3,  3  ff.), 
gleich  darauf  und  innerhalb  derselben  Rede  ein  ,^hun  der  Wahr- 
heit" dem  natürlichen  Menschen  zugeeignet  werden  (3,  21),  wel- 
ches zum  Lichte  führend  die  Nothwendigkeit  jener  Wiedergeburt 
ausschlösse?  Aber  freilich  noch  weniger  lässt  sich  an  eine 
„durch  Christus",  den  im  Fleische  erschienenen  Christus,  „möglich 
gemachte  sittliche  Selbstentscheidung  Christo  gegenüber"  (Lut- 
hardt)  denken.  Denn  das  noieiv  t^p  äXij&eiap  geht  dem  Kom- 
men zu  dem  Lichte  bestimmend  voran,  kann  also  nicht  erst 
durch  das  Scheinen  des  Lichtes,  zu  dem  man  kommt,  ermöglicht 
sein.  Vielmehr  verhält  es  sich  damit  ebenso  wie  mit  dem  Zeug- 
niss  Jesu  vor  Pilatus:  ein  Jeder  der  aus  der  Wahrheit  ist  hört 
meine  Stimme  (18,  37).  Das  Sein  aus  der  Wahrheit  hier,  das 
Thun  der  Wahrheit  dort  gilt  als  Voraussetzung  und  Vorbedingung, 
um  Christi  Stimme  zu  hören,  um  zu  dem  Lichte  zu  kommen. 
Auf  der  andern  Seite  aber  wird  man  doch  des  Anlasses  einge- 
denk sein  müssen,  weshalb  die  Rede  Christi  in  der  ersteren 
Stelle  gerade  so  und  zwar  so  allgemein  lautet.  Den  in  der 
Nacht  zu  ihm  gekommenen  Nikodemus  weist  Christus  darauf 
hin,  dass  nur  wer  das  Böse  thut  das  Licht  hasse  und  nicht  zum 
Lichte  komme,  damit  seine  Werke  nicht  gestraft  werden:  die  All- 
gemeinheit der  Aussage  erklärt  sich  aus  dieser  Herübemahme 
des  Gedankens  aus  anderen,  natürlichen  Verhältnissen,  wo  überall 
wer  Böses  thut   das  Licht  scheut  um   der  Strafe   zu   entgehen. 
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Die  Anwendung  davon  wird  gemacht  auf  das  Verhältniss  zwi- 
schen Nikodemus,  der  mit  einer  gewissen  Scheu,  weil  bei  Nacht, 
zu  Christo  kam,  und  diesem  als  ^dem  Lichte";  Nikodemus  soll 
daraus  entnehmen,  wie  es  um  ihn  steht  und  wie  sehr  es  für  ihn 
der  inneren  Umwandlung  bedarf,  von  welcher  im  Anfange  des 
Zwiegesprächs  die  Rede  war.  Die  Frage  also,  inwieweit  aus 
natürlichen  Kräften  ein  Thun  der  Wahrheit  möglich  sei,  wird 
hier  gar  nicht  näher  berührt,  und  sie  ist  thatsächlich  durch  die 
Forderung  der  Wiedergeburt  negativ  beantwortet.  Noch  weniger 
aber  lässt  sich  aus  dem  Worte  Christi  zu  Pilatus  über  jene 
Frage  Etwas  entscheiden,  da  hier  in  einer  wenigstens  formell 
für  Pilatus  verständlichen  Form  lediglich  die  Gleichartigkeit  be- 
tont wird,  deren  es  bedürfe,  um  das  Zeugniss  Christi  mit  Erfolg 
zu  hören.  Man  muss  aus  der  Wahrheit  sein,  wenn  das  Zeugniss 
für  die  Wahrheit  nicht  vergeblich  sein  soll  —  wie  man  dazu 
kommt  aus  der  Wahrheit  zu  sein,  wird  nicht  gesagt.  Wollte 
man  sich  aber  zum  Erweise  Dessen,  was  für  den  natürlichen 
Menschen  als  solchen  möglich  sei,  auf  Joh.  10,  16  berufen,  so 
dürfte  der  Beweis  schwer  zu  führen  sein,  dass  das  „Haben"  der 
Schafe,  welche  nicht  aus  Israels  Hürde  sind,  dieser  allerdings 
schon  gegenwärtige  Besitz  Christi,  ein  Mehr  eres  bedeute,  als  was 
in  Corinth  der  Herr  im  Gesichte  zu  Paulus  sprach  (Act.  18, 10) : 
„ein  grosses  Volk  habe  ich  in  dieser  Stadt."  Dieses  grosse  Volk 
sollte  doch  erst  mittelst  des  Evangeliums  für  den  Herrn  gewon- 
nen werden,  und  so  werden  auch  die  Schafe,  welche  Christus 
ausserhalb  der  Hürde  Israels  „hat",  erst  dann  in  Wirklichkeit 
es  sein,  wenn  der  gute  Hirt  sie  wirklich  führt  —  dies  und  das 
Hören  seiner  Stimme  soll  erst  in  Zukunft  eintreten.  Das  gegen- 
wärtige Sein  Dessen,  was  in  Zukunft  erst  sich  verwirklicht,  ist 
von  dem  Standorte  und  aus  dem  Bewusstsein  des  der  Zukunft 
Mächtigen  zu  fassen:  ihm  gehören  bereits  jetzt  und  zweifellos 
jene  an,  welche  nachmals  auf  dem  Wege  der  Berufung  in  seine 
Gemeinschaft  werden  gezogen  werden.  Allerdings  wissen  wir 
aus  dem  System  der  christlichen  Wahrheit  und  werden  es  wei- 
terhin nach  einer  andern  Seite  ins  Auge  fassen,  dass  der  natür- 
liche Mensch,  unbeschadet  der  ihm  als  solchem  eignenden  Abkehr 
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von  Gott,  keineswegs  in  dieser  aufgeht  und  darum  etwan  überall 
sich  gleich  ist.  Es  wirken  Kräfte  in  ihm,  die  nicht  aus  seinem 
natürlichen  Wesen  stammend  einen  Zug  nach  dem  Heile  hin  in 
demselben  Sinne  und  in  gleichem  Masse  ausüben,  in  welchem 
alle  geschichtliche  Offenbarung  des  Heilsgottes  auf  Christum  hin- 
zielt. Hiernach  will  jenes  Wort  Petri  verstanden  sein,  welches 
mit  Beziehung  auf  den  Centurio  Kornelius  gesagt  ist,  dafs  Gott 
die  Person  nicht  ansehe,  sondern  unter  allem  Volk  wer  ihn 
fürchtet  und  Gerechtigkeit  thut  Gotte  annehmlich  sei  (Act,  10,  , 
34,  35).  Es  braucht  ja  nicht  erst  bemerkt  zu  werden,  dafs  die 
Qualification,  welche  mit  dexzog  bezeichnet  ist,  auf  den  Eintritt 
in  die  Heilsgemeinschaft  nach  Massgabe  der  hiefÜr  feststehenden 
Bedingungen  (vgl.  v.  43  flf.)  sich  bezieht.  Wenn  man  nun  aber 
nach  dem  Sinne  des  (poßeitr&ai  %6v  S-eov  und  des  iqyot^BG&ai 
dixaioavyfiv  fragt,  wodurch  die  Annehmbarkeit  eines  Solchen 
constituirt  wird,  so  empfängt  Beides  seine  Deutung  durch  die 
Charakteristik  des  Kornelius  (10,  1  ff.),  gleichwie  das  iy  navxl 
ed^pet  die  seinige  durch  das  in  Frage  stehende  Verhältniss  zwi- 
schen Israel  und  der  Völkerwelt  (vgl.  10,  45).  Aus  Ersterem 
sehen  wir,  dass  jene  religiös-sittliche  Qualification  durch  nichts 
Anderes  hergestellt  wird  als  durch  diejenigen  und  durch  analoge 
Kräfte,  wie  sie  in  Israels  Gemeinwesen  durch  den  Heilsgott  hin- 
eingelegt worden  sind;  aus  Letzterem,  verbunden  mit  der  Be- 
achtung des  durch  Christi  Erscheinung  eingetretenen  Stadiums 
der  HeilsoflFenbarung,  ergiebt  sich  der  Sinn  und  die  Schranke 
des  damit  ausgesprochenen  Universalismus.  Es  handelt  sich  da- 
bei allerdings  um  einen  „Zug  des  Vaters  zum  Sohn"  (Joh.  6,  44 
und  65),  dessen  Vorhandensein  und  dessen  Wirkung  so  wenig 
unsrer  früheren  Charakteristik  des  sündlichen  Lebensbestandes 
Eintrag  thut,  dass  er  vielmehr  dieselbe  nach  ihren  beiden  Seiten 
hin,  der  Erlösungsbedürftigkeit  und  der  Erlösuiigsfähigkeit,  der 
Thatsächlichkeit  des  Gegensatzes  und  seiner  Relativität,  be- 
stätigt. 
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§.11.  Besteht  das  Wesen  des  Gegensatzes,  dessen  der 
Christ  in  dem  natürlichen  Leben  inne  wird,  allenthalben  in 
einem  von  Golt  abgewendeten  Eigenwillen,  so  tritt  dasselbe 
doch  zugleich  in  eine  Entwickelung  ein,  kraft  deren  nun 
auch  Unterschiede  der  Erscheinung  wie  dem  Grade  nach  be- 
gegnen Diese  Unterschiede  sind  einmal  von  der  difFerenlen 
Stellung  bedingt,  welche  der  sündliche  Mensch  den  zurück- 
haltenden Mächten  des  natürlichen  Lebens  gegenüber  einzu- 
nehmen vermag,  sodann  aber  von  der  Mannigfaltigkeit  der 
Güter,  mit  deren  Begehr  und  Genuss  er  seinen  Eigenwillen 
befriedigt.  Demgemäss  ist  auch  das  Mass  der  Dyskrasie  und 
Ataxie  verschieden ,  welche  zunächst  Wirkung  der  Sünde 
darnach  ihrerseits  Ursache  zur  Sünde  ist:  die  Naturbasis,  in 
welche  das  neue  Leben  eingesenkt  werden  soll,  kann  vtfn 
der  Sünde  so  zerfressen  und  ausgehöhlt  werden,  dass  selbst 
die  redintegrirenden  Heilspotenzen  sie  nicht  oder  doch  nicht 
völlig  zu  erneuern  vermögen.  Nur  ist  hinzuzufügen,  dass 
die  Setzung  dieser  einen  Möglichkeit  die  der  andern  entge- 
gengesetzten in  sich  schliesst,  ohne  dass  hierbei  eine  andere 
Gränze  zu  ziehen  wäre  als  die  selbstverständliche,  wornach 
Wiedergeburt  und  Bekehrung  specifisch-christliche  Acte  und 
zum  Beginn  des  christlich-sittlichen  Werdens  ausnahmslos 
erforderlich  sind. 

1.  Nicht  minder  wie  vorher  von  dem  Gesichtspunkte  des 
christlichen  Bewusstseins  aus  und  in  Beziehung  auf  das  christlich- 
sittliche  Werden  fassen  wir  jetzt  die  Veränderungen  ins  Auge, 
welche  in  der  sittlichen  Lebensbewegung  des  natürlichen  Men- 
schen zu  Tage  treten,  wiederum  nicht  um  ihrer  selbst  willen,  als 
gälte  es  eine  selbständige  Darstellung  des  Lebens  unter  der 
Sünde,  sondern  wegen  der  Anknüpfung  des  neuen  Wesens  an 
das  alte  und  insofern  dieses  allenthalben  seine  Wirkung  äussert 
inmitten  des  neuen.  Hierbei  steht  was  wir  auszuführen  haben 
gänzlich  auf  der  Basis  der  bisherigen  Erörterung,  wie  ja  auch 
der  Schluss  des  früheren  Paragraphen  auf   diese  weiteren  Aus- 
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führungen  hinwies.  Es  handelt  sich  lediglich  darnm^  den  gezo- 
genen Umriss  auszugestalten,  hineinzuzeichnen  und  zu  koloriren 
was  in  der  Anlage  des  Bildes  bereits  indicirt  ist.  Da  ist  nun 
der  feste  Punkt,  der  bei  allen  Veränderungen  im  sittlichen  Leben 
des  natürlichen  Menschen  als  der  mit  sich  identische  Charakter 
desselben  im  Auge  behalten  und  darum  auch  vorangestellt  sein 
will,  jene  Ichsetzung,  welche  der  Setzung  des  Ich  für  Gott  und 
der  Setzung  Gottes  für  das  Ich  entgegensteht.  Nicht  soll  etwa 
damit  der  Ursprung  der  Sünde  bezeichnet  werden,  als  stamme 
sie  aus  dem  Egoismus,  während  dieser  Egoismus  doch  vielmehr 
selbst  schon  Sünde  ist  —  mit  der  Entstehung  der  Sünde  haben 
wir  überhaupt  es  hier  nicht  zu  thun.  Auch  jene  philosophisch- 
pantheistische  Auffassung  liegt  uns  fern,  als  ob  die  mit  der  Ent- 
wickelung  des  Menschen  gegebene  Besonderung  des  Einzelnen  von 
dem  Allgemeinen,  diese  Ichsetzung,  das  Wesen  der  Sünde  sei, 
eine  Erklärung  der  Sünde,  welche  der  Vernichtung  ihrer  Realität 
gleichkommt:  sondern  wir  haben  jenes  Bewusstsein  des  Christen 
dabei  im  Sinn,  welchem  der  Apostel  Ausdruck  giebt,  wenn  er  als 
Zweck  des  Todes  Christi  diesen  benennt,  dafs  die  Lebenden 
nicht  mehr  sich  selbst  leben  sondern  dem  für  sie  Gestorbenen 
und  Auferstandenen  (2  Cor.  5,  15).  Nur  in  solchem  Gegensatz 
genommen  ist  das  selbstische  Wesen  und  Trachten  (rce  kavxäv 
(Txoneiy  oder  Irixety  Phil.  2,  4,  21,  1  Cor.  10,  24)  in  Wahrheit 
Sünde,  während  im  Uebrigen  es  gilt  seine  Seele  zu  wahren, 
sein  Heil  zu  schaffen,  mit  Hintansetzung  alles  Anderen,  der  gan- 
zen Welt,  auch  der  Liebe  zu  Vater  und  Mutter  (Mtth.  16,  26; 
Phil.  2,  12;  Mtth.  10,  37;  Mtth.  8,  21  ff.).  Dieses  Ich  soll  auch 
Gotte  gegenüber  nicht  in  dem  Sinne  geopfert  werden,  dass  es  in 
ihn  zerflösse  —  jene  mystisch-pantheistische  Auffassung,  welche 
mit  der  oben  abgewiesenen  Herleitung  der  Sünde  aus  der  Indi- 
vidualisation  und  Personification  des  Endlichen  zusammenhängt. 
Gewiss  wrd  wer  seine  Seele  findet  sie  verlieren,  und  wer  sie 
verliert  um  Christi  willen  sie  finden  (Mtth.  10,  39);  aber  eben 
darum  ists  dabei  im  letzten  Grunde  nicht  auf  das  Verlieren, 
wärs  auch  an  das  Allgemeine,  Absolute,  sondern  auf  das  Fanden 
abgesehen.    Will  man  das  Eudämonismus  nennen,  so  mag  mans 
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thun :  wir  getrauen  uns  den  Beweis  zu  erbringen,  dass  jenes  Zer- 
fliessen  und  sich  Verlieren  ins  Allgemeine  auch  nicht  anders  als 
endämonistisch  gemeint  ist.  Nur  dass  das  Ich  dabei  über  den 
Gewinn  den  es  macht  im  Irrthum  sich  befindet.  Wenn  wir  da- 
her den  Eigenwillen,  die  Selbstsucht  als  das  bei  allen  Veränder- 
ungen des  sttndlichen  Zustandes  sich  gleichbleibende  Wesen  der 
Sttnde  ansehen,  so  meinen  wir  diesen  Egoismus  in  dem  Sinne, 
dass  das  Ego  sich  zu  befriedigen  sucht  ausser  Gott,  statt  behufs 
seiner  Befriedigung  in  erster  Linie  sich  für  Gott  und  Gott  für 
sich  zu  setzen.  Nun  liegt  aber  darin  nicht,  wie  Augustin  und 
Andere  meinen,  die  Folge,  dass  nur  Gotte  gegenüber  Genuss 
(fruitio)  gestattet  sei,  dem  Aussergöttlichen,  Creatürlichen  ge- 
genüber bloss  der  Gebrauch  (usus)  —  eine  gänzlich  verkehrte 
Beurtheilung  der  Welt,  die  doch  eben  als  geschaffene  Gottes  ist 
und  seiner  Herrlichkeit  Ausdruck  giebt.  Befriedigung  des  Ich 
durch  Anderes  ist  das  nothwendige  Ergebniss  seiner  Endlichkeit, 
im  Unterschied  von  der  In-sich-selbst-Befriedigung  des  Absoluten, 
und  dass  jene  Befriedigung  in  Gott  Statt  finde,  das  ist  die  un- 
mittelbarste Folge  des  Grundverhältnisses  zwischen  der  absoluten 
und  der  endlichen  Persönlichkeit.  Aber  insofern  alles  Creatür- 
liche  Gottes  ist,  Gott  in  ihm  erkannt  und  gesucht  und  genossen 
wird,  erstreckt  sich  die  Selbstbefriedigung  der  endlichen  Persön- 
lichkeit, des  Menschen,  auch  auf  diese  Creatur;  und  die  Sttnde, 
welche  jenem  Grundverhältniss  widerstrebt,  besteht  darin,  dass 
man  der  Creatur  sich  hingiebt  und  daran  sich  befriedigt  nagä 
xov  ntiaavxa  (Rom.  1,  25).  Hiermit  erst,  mit  diesem  Eigen- 
willen in  seiner  Abwendung  von  Gott,  ist  das  überall  sich  gleich- 
bleibende Wesen  der  Sünde  richtig  bezeichnet;  denn  auch  der 
fortgeschrittene,  in  sich  abgeschlossene  Egoist,  der  an  Nichts 
mehr  Interesse  und  Freude  hat,  weil  er  Alles  schon  durchge- 
kostet, hört  doch  damit  nicht  auf,  Creatürliches  zu  wollen  und 
zu  lieben  mit  Beiseitesetzung  des  lebendigen  Gottes. 

2.  Indem  wir  das  Wesen  der  Sünde  so  bezeichnen,  sind 
wir  schon  auf  dem  Wege,  in  jene  Entwickeluug  und  Veränderung 
derselben  einzutreten,  die  sich  als  solche  des  Grades  nicht  minder 
wie  der  Erscheinung  darstellt.   Freilich  wäre  es  ein  grobes  Miss- 
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verständniss,  diese  Verschiedenheit  dem  in  unsrer  Kirche  herge- 
brachten, römischer  Verkehrtheit  vermeinten  Satze  entgegenzu- 
stellen, dass  alle  Sttnde  an  sich  betrachtet  gleich  verdammlich 
sei.  Was  könnte  doch  oberflächlicher  sein,  als  die  sündliche 
Richtung  des  Menschen,  die  als  solche  gottwidrig  ist  und  Gottes 
Reaction  wider  sich  hervorruft,  in  einzelne  nebeneinanderliegende 
Acte  aufzulösen  und  den  einen  als  verzeihlich,  den  andern  als 
todbringend  und  verdammlich  anzusehen?  Diese  Unterscheidungen 
greifen  erst  dann  Platz,  wenn  trotz  der  anhangenden  Sünde  ein 
Mensch  in  die  Gemeinschaft  Gottes  durch  Christum  eingegangen 
ist,  so  dass  solche  Sünde  um  jener  Gemeinschaft  willen  und  so 
lange  sie  währt  Verzeihung  findet,  hingegen  bei  Aufhebung  der- 
selben verdammlich  und  todbringend  ist.  Andrerseits  aber  ist 
nicht  zu  läugnen,  dass  jener  Auffassung  von  der  gleichen  Ver- 
dammlichkeit  aller  Sünden  eine  gewisse  Abstraction  anhangt, 
wie  sie  überall  da  sich  findet,  wo  man  von  dem  Erlösungsrath- 
schluss  absieht.  Man  kann  mit  demselben  Rechte  die  Nichtver- 
dammlichkeit  der  im  natürlichen  Stande  begangenen  Sünden  aus- 
sprechen —  sie  sind  alle  gesühnt  durch  Christi  Blut  und  keine 
soll  nach  Gottes  Gnadenwillen  den  Wiedereintritt  in  seine  Ge- 
meinschaft unmöglich  machen.  Aber  eben  deshalb  wird  es  nun 
auch  verständlich,  dass  Unterschiede  in  der  Erscheinung  und  in 
dem  Grade  der  Sünde  bestehen,  die  rechtwohl  mit  jener  Ver- 
dammlichkeit  und  mit  dieser  Nicht- Verdammlichkeit  der  Sttnde 
sich  vertragen.  Müsste  man  doch  sonst  sein  Auge  verschliessen 
vor  Entwickeluugen ,  wie  sie  bei  ausserchristlichen  Völkern  auf 
sittlichem  Gebiete  zu  Tage  liegen;  gegen  Unterschiede,  wie  sie 
den  ethischen  Charakter  dieser  Völker  und  noch  jetzt  aller  der 
Einzelnen  bezeichnen,  die  dem  christlichen  Ethos  fem  stehen. 
Soll  ich  erinnern  an  die  Schilderung  des  Thukydides  von  der 
sittlichen  Degeneration,  wie  sie  dem  Ausbruch  der  Pest  in  Athen 
folgte,  wo  „keine  Furcht  der  Götter,  kein  Gesetz  der  Menschen 
einen  Rückhalt  bot  und  Niemand  mehr  Lust  hatte  ein  Opfer  zu 
bringen  für  Das  was  als  gut  erschien"  (II,  53);  oder  an  jene 
des  Polybius,  wo  er  die  Zuverlässigkeit  eines  römischen  Beamten 
mit  der  eines  Griechen  zum  Nachtheil   des  Letzteren   vergleicht 
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(VI,  54) ;  oder  an  die  Erzählung  dceros  von  der  Leichtfertigkeit 
und  Frivolität,  mit  der  man  zu  seiner  Zeit  entgegen  der  Wahr- 
haftigkeit und  dem  Ernst  des  Alterthums  die  Zeichendeutung 
handhabte  (de  divin.  2,  34);  oder  an  die  Vergleichung ,  welche 
Tacitus  in  der  Germania  zwischen  den  Deutschen  und  den  da- 
maligen Römern  in  sittlicher  Hinsicht  anstellte?  Es  bedarf  Des- 
sen nicht,  weil  die  Thatsache  vor  Augen  liegt  und  darum  nur 
ihre  EJrklärung  in  Frage  steht. 

3.  Achten  wir  zunächst  darauf,  dass  die  Art  der  Selbstsucht 
eine  verschiedene  sein  kann  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Güter, 
worauf  das  Ich  seine  Intention  richtet.  Gerade  deshalb,  weil  die 
aussergöttlichen  Güter  noch  keineswegs  abgöttliche  sind  und  der 
Mensch  darauf  angewiesen  ist,  für  diese  Güter  sich  zu  bestim- 
men und  an  ihnen  sich  zu  befriedigen,  kann  die  Art,  wie  er  sich 
dazu  stellt,  eine  Verschiedenheit  des  sittlichen  Standes  begrün- 
den, die  doch  nicht  aus  dem  Rahmen  der  sündlichen  Egoität  her- 
anstritt. Gleichwie  der  Mensch  die  geistige  Seite  seines  Wesens 
höher  zu  achten  veranlasst  ist  als  die  leibliche,  insofern  was  ihn 
zur  Persönlichkeit  macht,  die  selbstbewusste  Selbstbestimmung, 
darin  urständet,  so  nehmen  auch  die  geistigen  Güter  nach  seinem 
Urtheil  einen  höheren  Rang  ein  im  Vergleich  mit  den  materiellen, 
und  die  sittliche  Schätzung  eines  Menschen  bemisst  sich  daher 
gemäss  den  Gütern,  die  er  erstrebt  und  an  die  er  sich  hingiebt. 
Wer  seinen  Geist  auszubilden,  forschend  in  das  Wesen  der  Dinge 
einzudringen  versucht,  an  Kunst  und  Wissenschaft  seine  Freude 
hat,  den  werthet  auch  der  natürliche  Mensch  höher  als  den  Gym- 
nastiker, den  Athleten,  den  Fechtmeister  u.  s.  f.,  welche  mit  der 
Ausbildung  körperlicher  Kraft  und  Geschicklichkeit  sich  beschäf- 
tigen, und  vollends  als  jene,  die  an  bloss  materiellem  Genuss, 
an  Essen  und  Trinken,  ihre  Freude  finden.  Der  Geizige,  der  an 
seinem  Golde  hängt,  steht  niedriger,  als  der  Gelehrte,  der  an 
seiner  Wissenschaft  hängt.  Das  ist  wahr,  insofern  die  Erhe- 
bung  des  Menschen  über  die  unter  ihm  stehende  physische  Welt 
wesentlich  in  der  Cultivirung  jener  höheren,  geistigen,  Güter  sich 
bekundet.  Man  kann  auch  leicht  bemerken,  wie  die  Verschie- 
denheit der  Güter;   in  denen  und  für  die  ein  Mensch  lebt,   ihm 
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einen  entsprechenden  Stempel  aufprägt,  den  der  Gemeinheit  Sol- 
chen, die  von  materiellen  Interessen,  den  der  Noblesse  jenen,  die 
von  geistigen  Intentionen  geleitet  werden.  Es  findet  ein  Wecbsel- 
verhältniss  der  Einwirkung  Statt:  hineinbildend  sein  eigenes 
Wesen  in  die  ihn  umgebende  Natur  wird  der  Mensch  seinerseits 
geprägt  von  den  Dingen,  mit  denen  er  sich  beschäftigt.  Bei 
alledem  darf  man  nur  mit  christlichem  Auge  diese  Verschieden- 
heiten betrachten,  um  jenen  Gradunterschied  nicht  zu  überschätzen 
und  insbesondere  ihn  nicht  dahin  zu  missdeuten,  als  sei  mit  der 
Bevorzugung  der  geistigen  Güter  an  sich  schon  eine  Annäherung 
an  das  christliche  Ethos  gegeben.  Das  natürliche  Urtheil  bewegt 
sich  hier  zumeist  in  Selbsttäuschung.  Man  übersieht  dabei  die 
blosse  Relativität  jenes  Unterschiedes.  Die  Zöllner  und  Huren, 
sagte  Christus  .zu  den  Hohepriestern  und  Aeltesten  im  Volk 
(Mtth.  21,  31),  mögen  wohl  eher  ins  Himmelreich  kommen  denn 
ihr.  Doch  wohl  nicht  um  deswillen,  weil  diese  materieller  ge- 
sinnt waren  als  jene.  Die  Inclinationen ,  mit  denen  das  natür- 
liche Ich  sich  zu  befriedigen  sucht,  hängen  vielfach  von  ethisch 
indifferenten  Dingen  ab,  Herkunft,  Stand,  Alter,  Begabung,  Um- 
gebung. Man  rechnet  es  wohl  einem  jungen  Manne  als  sittliche 
Hebung  und  Umkehr  an,  wenn  er  aus  den  sinnlichen  Leiden- 
schaften und  Genüssen  auftauchend  nun  mit  ganzer  Energie  den 
Wissenschaften  sich  hingiebt.  Gewiss,  das  kann  eine  Besserung 
sein,  aber  ohne  es  zu  müssen.  Das  Herz  kann  dabei  noch 
weiter  von  dem  lebendigen  Gott  abkommen,  obschon  jene  Güter 
an  sich  edler  sind.  Der  an  sinnliche  Genüsse  hingegebene  Jüng- 
ling kann  dem  Reiche  Gottes  näher  gestanden  sein  als  der  in 
geistigen  Genüssen  schwelgende,  dadurch  in  sich  verfestigte, 
selbstzufriedene  Mann.  Jedes  aussergöttliche  Gut,  einerlei  ob  höher 
oder  tieferstehend,  kann  das  Herz  so  gefangen  nehmen ,  dass  es 
keinen  Raum  mehr  bietet  für  den  Geschmack  und  Begehr  des 
höchsten  Gutes.  Und  der  an  sich  edle  Charakter  der  Güter  dient 
oft  nur  dazu,  das  sittliche  Urtheil  zu  bestechen.  Wer  darin  auf- 
geht, für  sein  Haus  und  für  seine  Kinder  zu  sorgen,  erscheint 
sich  und  Andern  als  sittlich  wohlbeschaflfen ;  aber  in  Wahrheit 
kommt  er  damit  immer  nur  weiter  ab  von  der  Zielsetzung  seines 
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Verhaltens  in  Gott.  Man  rühmt  sich  vielleicht  noch  Dessen^  dass 
zum  Wohle  seines  Vaterlandes  man  Alles  zu  opfern  bereit  sei  — 
gegenüber  der  obersten  Pflicht  des  Patriotismus  kennt  mau  nichts 
Höheres.  Das  sind  die  Heroen  der  Zeit,  die  Wohlthäter  des 
Volkes,  denen  man  Denkmäler  setzt.  Aber  den  Christen  kann 
solch  ein  Stand  des  Herzens  nicht  täuschen,  und  deswegen  kommt 
es  zwischen  ihm  und  der  Welt  zu  keiner  Verständigung.  Nicht 
als  ob  in  einem  solchen  Herzen  Gott  gar  kein  Wort  mit  zu  re- 
den hätte,  abgesehen  von  der  andauernden  objectiven  Einwirkung 
des  immanenten  Gottesgeistes,  im  Sinne  und  nach  der  Meinung 
des  Subjects.  Christus  hat  Recht,  wenn  er  sagt:  ihr  könnt  nicht 
zweien  Herren  dienen  (Mtth.  6,  24)  —  nämlich  in  Wahrheit  und 
an  sich  betrachtet.  Aber  das  natürliche  Herz  hält  Manches  ftir 
möglich,  was  an  sich  unmöglich  ist.  Solch  ein  Hausvater,  solch 
ein  Staatsmann  braucht  darum  nicht  irreligiös  zu  sein:  er  küm- 
mert sich  um  Gott,  so  wie  er  ihn  kennt,  und  um  seine  Gebote. 
Aber  wenn  es  zur  Entscheidung  kommt,  da  zeigt  sichs,  dass  das 
anssergöttliche  Gut  das  Herz  beherrscht  und  dass  die  Liebe  zu 
dem  einen  Herrn  den  Hass  des  andern  involvirt.  Hier  tritt  die 
Thatsache  an  das  Licht,  deren  wir  hernach  noch  weiter  zu  ge- 
denken haben,  dass  durch  die  Sünde  eine  Verkehrung  bewirkt 
worden  ist,  eine  Verschiebung  der  Lebensmomente,  deren  richtige 
Ordnung  die  sittliche  Gesundheit  bedingt.  Was  zuoberst  stehen 
sollte,  die  Beziehung  auf  Gott,  ist,  wenn  auch  nicht  sofort  zu- 
unterst gekehrt,  doch  untergeordnet  anderen  Beziehungen  und 
Motiven;  und  wenn  dann  die  Forderung  ergeht,  Gotte  sein  Recht 
zu  geben,  das  unbedingte  Vorrecht,  dann  bricht  die  Feindschaft 
des  natürlichen  Menschen  hervor. 

4.  Aber  eben  die  letztere  Erfahrung  dient  zum  Beweise, 
dass  bei  alledem  es  sich  nicht  bloss  um  eine  Differenz  der  Er- 
scheinung, sondern  auch  um  eine  solche  des  Grades  der  Sünde 
handelt.  Denn  es  wird  doch  wohl  einen  Unterschied  ausmachen, 
ob  die  Beziehung  auf  Gott  unter  den  Motiven  des  Handelns  nur 
von  ihrer  obersten  Stelle  entfernt  oder  ob  sie  schon  in  den  un- 
tersten Winkel  hinabgestossen  oder  ob  sie  endlich  ganz  aus  dem 
Bereiche  der  Motive  entfernt  worden  ist.  Und  nun  gestatte  man 
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uns,  das  vorhin  Gesagte  anders  zu  wenden,  um  dadurch  jene 
Differenz  des  Grades  ans  Licht  zu  stellen.  Mit  Recht  achten  wir 
Einen ,^  der  edlere  Güter  kennt,  wornach  er  trachtet  und  woran 
er  sich  hingiebt,  höher  als  einen  Solchen,  der  über  seinem  lieben 
Ich  alles  Andere  vernachlässigt  und  vergisst.  Das  sittliche  ür- 
theil  des  Christen  und  des  natürlichen  Menschen  ergeht  gleich- 
massig  verwerfend  über  den  Soldaten,  der  pflichtvergessen  den 
Kampf  meidet,  um  der  Lebensgefahr  dadurch  zu  entgehen;  oder 
über  den  Staatsbürger,  der  sich  daran  genügen  Hesse ,  sich  und 
die  Seinen  wohlversorgt  zu  wissen,  mag  im  Uebrigen  das  Ge- 
meinleben Schaden  leiden.  Das  heisst  also,  es  macht  einen  Un- 
terschied, ob  der  Egoismus  nackt  oder  bedeckt,  verengt  oder  er- 
weitert uns  entgegentritt.  Er  ist  noch  nicht  auf  der  untersten 
Stufe  der  Abschliessung  und  Verhärtung  angekommen,  so  lange 
er  noch  Anderes  mitumfasst,  zu  welchem  er  sein  Ich  erweitert. 
Es  ist  recht,  sich  zu  opfern  für  König  und  Vaterland,  für  Weib 
und  Kind  —  der  Christ  erkennt  diese  Forderung  an  und  ehrt 
Den,  der  sie  erfüllt.  Was  war  es  doch,  was  in  den  oben  ange- 
führten Beispielen  aus  Thukydides,  Polybius  u.  s.  w.  den  sitt- 
lichen Unterschied,  auf  welchen  sie  hinweisen,  begründete?  Dass 
hier  im  peloponnesischen  Kriege  bei  einbrechender  Pest  Jeder 
mit  Hintansetzung  der  patriotischen  Pflicht  und  der  Sorge  für 
die  Mitbürger  sein  individuelles  Ich  zu  salviren  suchte;  oder 
dass  dort  der  römische  Beamte,  anders  als  der  Grieche,  sich 
nicht  bereichern  mochte  auf  Kosten  des  Staatswohls,  sondern 
sich,  sein  eignes  Wohl,  suchte  in  dem  Wohle  des  Staates.  Der 
Mensch  ist  dazu  bestimmt,  durch  Hingabe  an  Anderes,  Insich- 
fassung  von  Anderem  selbst  zu  werden  —  vor  Allem  durch 
Insichfassung  Gottes,  sodann  Dessen  was  Gottes  ist :  die  Sünde 
zerstört  dieses  Selbstwerden  durch  Verkehrung  in  jene  Selbst- 
sucht, die  sich  selbst  meinend  und  suchend  allmählich  immer 
mehr  verliert  wodurch  das  Selbst  würde  erhalten  werden.  Der 
Mensch  hält  sich  aufrecht,  sittlich  wie  physisch,  wenn  er  nicht 
an  sich  nur  zu  denken  und  für  sich  selbst  zu  sorgen  hat:  er 
zieht  seine  Nahrung  aus  dem  Antheil  an  Anderem.  Aber  der 
Gang,  den  das  Leben  des  natürlichen  Menschen,  des  individuelleo 
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wie  des  socialen,  nimmt,  ist  in  der  Regel  dieser,  dass  an  Stelle 
des  früheren  Interesses  Ueberdruss  eintritt:  man  hat  jene  Güter 
falsch  gewürdigt,  sie  verabsolutirt,  und  nun  zeigen  sie  ihre  End- 
lichkeit, ihren  Mangel,  wornach  sie  solchen  Ansprüchen  zu  ge- 
nügen nicht  im  Stande  sind.  Da  ists  denn  begreiflich,  dass  das 
nach  aussen  hin  erlöschende  Feuer  nach  innen  weiterbrennt ;  je 
mehr  das  Material  sich  verringert,  aus  dem  es  bis  dahin  Nahrung 
zog,  um  desto  mehr  tritt  ein  Selbstverzehrungsprocess  ein,  dem 
auch  die  natürlichen  Potenzen  allmählich  zum  Opfer  fallen.  Es  war 
das  Grosse  an  Göthe,  dem,  wie  Rückert  von  ihm  sang,  das  Alter 
nicht  den  Psalter  hat  entwunden,  sondern  neuumflochten,  dass  er 
unermüdlich  forschend  und*  theilnehmend  sich  versenkte  in  all 
das  Schöne  und  Bedeutende,  was  den  Menschen  umgiebt.  Und 
doch  ist  auch  in  solchem  Falle  die  Verengerung  des  Selbstlebens 
im  Ueberdrufs  an  den  Gütern  der  Welt  nur  hinausgeschoben: 
sie  kommt  unfehlbar,  wo  nicht  das  Ich  an  dem  Born  des  ewigen 
Lebens  sich  niedergelassen  und  in  dem  irdischen  Gut  das  unend- 
Hehe  zu  erfassen  gelernt  hat.  Die  Sünde  ist  ein  verzehrendes 
Feuer,  weil  der  Mensch  auf  Gott  angelegt  ist.  Wir  sehen  es  an 
den  alten  Culturvölkem,  die  zuletzt  sich  selbst  auszehrten,  nach- 
dem sie  alles  Andere  durchgekostet.  Die  ursprüngliche  Kraft 
und  Frische,  der  gewaltige  Fonds  natürlicher  Lebenskraft,  wel- 
cher auf  ihren  Weg  ihnen  mitgegeben  war,  schwand  allmählich 
dahin :  selbst  das  Christenthum  vermochte  diese  Völker  als  solche 
nicht  zu  erneuern,  weil  die  Naturbasis  zerfressen  und  ausgehöhlt 
war,  die  es  für  seine  Wirksamkeit  voraussetzt. 

5.  So  zeigt  sich  schon  unter  diesem  Gesichtspunkte,  wie 
mit  der  Mannigfaltigkeit  in  der  Erscheinung  der  Sünde  auch  eine 
Steigerung  ihres  Grades  sich  verbindet.  Aber  ebendarum,  weil 
durch  die  Sünde  eine  Verkehrung  der  Güter  bewirkt  wird,  auf 
welche  der  Mensch  behufs  seines  Lebens  angewiesen  ist,  macht 
sich  in  ihm  selbst  eine  Ataxie  und  Dyskrasie  der  Kräfte  geltend, 
die  als  Process  sich  fortsetzend  ebenfalls  eine  Steigerung  der 
Sünde  mit  sich  führt.  Der  Ataxie  nach  aussen  entspricht  die 
Ataxie  nach  innen:  ist  dort  das  Oberste  nach  unten  und  das 
Untere  nach  oben  gekehrt,  so  wird  hier  im  Subject  Gleiches  der 
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Fall  sein.  Das  ist  der  Grund  jener  Thatsache ,  die  immer  aufs 
Neue  das  Urtheil  über  die  Sünde  getrübt  hat,  dass  die  niederen 
Potenzen  des  Menschenwesens  sich  gegen  die  höheren  auflehnen 
und  in  diesem  Sinne  das  Fleisch  gelüstet  wider  den  Geist.  Es 
muss  doch  recht  viel  Wahres  daran  sein,  wenn  man  immer  wie- 
der darauf  zurückkommt,  dass  in  dem  Prävaliren  der  Sinnlich- 
keit das  Wesen  der  Sünde  bestehe.  Thatsächlich  ist  es  so  bei 
dem  Kinde,  dass  die  sinnlichen  Triebe  reagiren  gegen  die  ihm 
angemuthete  Beherrschung  derselben ;  der  Kampf  gegen  die  Sünde 
trägt  in  der  Jugendzeit  hauptsächlich  diesen  Charakter;  und  wie 
oft  tritt  selbst  im  höheren  Alter,  wo  etwa  vorher  die  geistigen 
Interessen  geherrscht  haben,  zugleich  mit  dem  Geiz  auch  die 
Lust  am  Sinnengenuss,  an  den  Freuden  der  Tafel,  in  hässlicher 
Weise  wieder  hervor!  Aber  das  Wesen  der  Sünde  ist  das  nicht, 
sondern  Folge  und  Erscheinung  der  Sünde,  wie  dem  Christen 
schon  um  deswillen  zweifellos  ist,  weil  die  sittliche  Erneuerung 
ganz  wo  anders  einsetzt,  dann  aber  allerdings  auch  auf  das  sinn- 
liche Gebiet  sich  forterstreckt.  Ohne  Frage  ist  diese  Ataxie  und 
Dyskrasie  der  natürlichen  Kräfte  Ursach  und  Anlass  zur  Sünde, 
aber  immer  erst  nachdem  sie  Folge  der  Sünde  gewesen.  Denn 
auch  darin  zeigt  sichs,  dass  das  Böse  fortzeugend  Böses  muss 
gebären.  Und  so  werden  wir  denn  hierin  nicht  bloss  eine  Er- 
scheinung, sondern  auch  eine  Steigerung  der  Sünde  zu  erkennen 
haben,  die  mit  der  vorhin  beobachteten  eng  zusammenhängt 
Wenn  auch  schon  vom  ersten  Anfange  der  Sünde  an  die  auf- 
lösende Kraft  derselben  sich  wahrnehmen  lässt,  die  Zerstörung 
der  inneren  Harmonie,  der  Heraustritt  der  natürlichen  Potenzen 
aus  der  „Temperatur",  so  ist  doch  damit  lange  nicht  das  Ziel 
erreicht,  bis  zu  welchem  solche  Auflösung  und  Zerstörung  fort- 
schreiten kann.  Während  einzelne  Organe  in  der  Entwickelung 
zurückbleiben,  zeigen  bei  anderen  sich  Wucherungen  und  Miss- 
bildungen, wie  wir  ja  auch  die  leibliche  Krankheit  und  die  un- 
schöne Gestaltung  des  Körpers  auf  solche  Dyskrasie  und  Dis- 
harmonie zurückzuführen  haben.  Und  das  Schlimme  ist,  dass 
diese  aus  der  Sünde  stammende,  darum  unnatürliche  Missbildung 
dann  wieder  zur  „Natur"  wird :  der  irregeleitete  Trieb,  das  miss- 
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brauchte  Organ  fordert  eine  Befriedigung,  die  dem  Masse  seiner 
Verkehrung,  seiner  Hervorstellung  auf  Kosten  der  andern,  ent- 
spricht. Es  ist  nicht  bloss  eingebildetes  Bedtirfniss,  wenn  der 
Trinker  nach  Spirituosen  schmachtet,  oder  wenn  der  Raucher  bei 
zeitweiligem  Verzicht  auf  seinen  Genuss  sich  unbehaglich  und 
elend  fQhlt,  sondern  es  ist  eine  wirkliche  Disposition  der  Na- 
tur, die  diese  Bedürfnisse  hervorruft  —  aber  eine  solche,  in 
welcher  die  Ataxie  der  menschlichen  Natur  zu  Tage  tritt.  Da 
nun  der  Mensch  gemäss  seiner  Stellung  inmitten  der  übrigen 
Creatur,  die  er  in  sich  recapituliren  soll,  ein  Zusammengesetztes 
ist,  die  an  sich  unfreien  niederen  Potenzen  seiner  Natur,  worin 
jene  Recapitulation  Statt  findet,  mit  Selbstmächtigkeit  beherr- 
schend, so  wird  die  auflösende  Wirkung  der  Sünde  wesentlich 
auch  darin  bestehen,  dass  jene  unfreien  Potenzen  dieser  Herr- 
schaft sich  entziehen  und  mehr  oder  weniger  ihren  Weg  für  sich 
einschlagen.  Hierin  sowie  in  der  Unfreiheit,  welche  den  sündi- 
gen Zustand  überhaupt  charakterisirt,  so  dass  mithin  dadurch 
die  höheren  Potenzen,  mittelst  deren  die  Selbstbestimmung  sich 
realisirt,  herunter  sinken  in  das  Gebiet  der  Unfreiheit,  dürfte 
nicht  am  Wenigsten  die  Erklärung  zu  suchen  sein,  weshalb  in 
der  Schrift  der  natürlich-sündliche  Mensch  als  Fleisch  bezeichnet 
wird,  mit  einem  Ausdruck  also,  der  sonst  und  an  sich  auf  die 
materielle  Seite  des  Menschenwesens  sich  bezieht.  Und  so  lässt 
sich  denn  femer  auch  begreifen,  dass  dem  Christen  das  Hemm- 
niss,  welches  die  sündliche  Natur  der  Entfaltung  und  Durch- 
setzung des  geistlichen  Wesens  bereitet,  vornehmlich  auf  soma- 
tischem Gebiete  zum  Bewusstsein  kommt,  unbeschadet  Dessen, 
dass  er  den  Ausgangspunkt  und  das  Centrum  der  Sünde  in  dem 
natürlichen  Willen  wahrnimmt,  der  nun  ein  Wille  des  Fleisches 
geworden  ist.  Schon  in  dem  Augenblick,  wo  unter  der  Einwir- 
kung geistlicher  Faktoren  für  das  Bewusstsein  das  Ich  und  die 
famewohnende  Sünde  sich  scheiden  (vgl.  Rom.  7,  17),  knüpft  sich 
das  Gefühl  der  Unfreiheit  an  die  Wahrnehmung  jenes  Gesetzes 
in  den  Gliedern,  welches  dem  Gesetze  der  bewussten  Selbstbe- 
stimmung widerstreitet  und  deren  Willensacte  nicht  zur  Ausfüh- 
rung kommen  lässt   (vgl.  Rom.  7,  23).    Und   auch  in   dem   be- 
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kehrten  Christen^  dessen  Signatar  an  sich  ist,  dass  das  Gesetz 
des  Geistes  des  Lebens  in  Christo  Jesu  ihn  befreit  hat  von  dem 
Gesetz  der  Sünde  und  des  Todes  (vgl.  Rom.  8,  2),  steht  der  Ge- 
gensatz der  in  den  niederen  Regionen  seines  Wesens  noch  vor- 
handenen Unfreiheit,  weil  Hingenommenheit  von  dem  sündlichen 
Triebe,  so  im  Vordergrunde  des  Bewusstseins,  dass  ihm  der  Leib 
als  todt  Sünde  halber  (Rom.  8, 10)  erscheint  und  die  Ermahnung 
sich  nahelegt:  es  herrsche  nicht  die  Sünde  in  eurem  sterblichen 
Leibe  (Rom.  6,  12). 

6.  Der  Gradunterschied,  welcher  vermöge  solcher  Ataxie 
und  Dyskrasie  innerhalb  des  natürlichen,  gottentfremdeten  Stan- 
des eintreten  kann  und  thatsächlich  eintritt,  bekundet  sich,  wie 
dies  zuletzt  schon  in  Sicht  kam,  vornehmlich  in  dem  Masse  der 
Unfreiheit,  bis  zu  welchem  das  von  der  Sünde  beherrschte  Leben 
gelangt.  Wir  setzen  dabei  wiederum  als  das  Gemeinsame  und 
Sichgleichbleibende  jenes  servum  arbitrium  voraus,  welches,  wie 
in  dem  System  der  christlichen  Wahrheit  ausgeführt  wurde,  den 
Stand  der  Sünde  überhaupt  charakterisirt.  Auf  keinem  Punkte, 
in  keinem  Stadium  seines  Lebens  besteht  für  den  in  Sünde  ge- 
fallenen Menschen  die  Möglichkeit,  von  sich  aus  in  die  Gemein- 
schaft des  lebendigen  Gottes  zurückzutreten.  Aber  sowohl  in 
Anbetracht  des  so  fixirten  Begriffes  der  natürlichen  Unfreiheit 
wie  im  Hinblick  auf  die  Erfahrung,  die  \nr  an  dem  sittlichen 
Leben  des  natürlichen  Menschen  zu  machen  in  der  Lage  sind, 
bekundet  sich  Beides  die  Möglichkeit  wie  die  Wirklichkeit  eines 
Wechsels  in  dem  Masse  der  Selbstbestimmung,  welche  .der  Mensch 
inmitten  jener  Unfreiheit  und  unbeschadet  derselben  besitzt.  Die 
sittliche  Verantwortlichkeit,  welche  wir  dem  natürlichen  Menschen 
zuschreiben,  beweist,  dass  wir  denselben  für  fähig  halten,  sich 
vor  Verfehlungen  und  Verbrechen,  die  das  allgemeine  Urtheil 
für  solche  erklärt,  zu  hüten;  und  damit  hängt  die  Thatsache  zu- 
sammen, die  doch  als  solche  keines  Nachweises  bedarf,  dass  die 
entsprechenden  Tugenden  von  dem  natürlichen  Menschen  geübt 
werden  können.  Im  Allgemeinen  reicht  die  Selbstbestimmung 
des  Menschen  soweit  als  die  Erkenntniss  und  der  Geschmack 
des  Gutes  reichen,  für  welches  er  sich  bestimmt.   Denn  nicht  so 
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verhält  es  sich  mit  der  Unfreiheit,    die   den  Stand   vor   der  Be- 
kehrung charakterisirt ,    dass    der  Mensch  in  ihm  wäre  wie  ein 
Gefangener  und  Gefesselter,  welcher  recht  wohl  wissend  wie  es 
einem  Freien  zu   Muthe   ist   nach  dem    Leben   in    der  Freiheit 
trachtet,  aber  zwangsweise,  wider  Willen,  in  der  Unfreiheit  zu- 
rückgehalten wird.   Sondern  er  trachtet  nicht  darnach  und  kann 
das  entsprechende  Gut  nicht  wählen,  weil  er  nicht  finden  kann, 
dass  es  ein  Gut,  nämlich  dasjenige  Gut  ist,  welches  zu  sein  es 
prätendirt.    Sobald  durch  die  geistlichen  Factoren  ihm  das  Ver- 
ständniss  und  der  Geschmack  jenes  Gutes  nahegebracht  worden 
ist,  tritt  auch  die  Möglichkeit  heran,  sich  dessen  nach  Massgabe 
des  Verständnisses  zu  bemächtigen.    Besteht    doch   die  Freiheit 
nicht  in  einem  grundlosen  Wollen  oder  Nichtwollen,    dieser   ab- 
stracten  und  sinnlosen  Willkür,    sondern  in   der  Fähigkeit  den 
Willen  zu  motiviren,  Entscheidungsgründe  der  Selbstbestimmung 
zu  setzen,  und  dies  geschieht  gemäss  dem  Verständniss  des  Wer- 
thes,   welchen   wir  den  Dingen  in  ihrer  Beziehung   auf  uns  zu- 
schreiben.   Von  hier  aus  betrachtet  öflfhet  sich   uns  ein   weites 
Gebiet,  auf  dem  die  Freiheit  sich  ergehen,  nicht  minder  aber  die 
Perspective  auf  einen  Gradunterschied,  innerhalb  dessen  sie  sich 
bewegen  kann.    Wie  denn  in  der  That  die  historische  Wirklich- 
keit   mit  ihren  mannigfaltigen  ethischen  Erscheinungen  der  Ein- 
ordnung unter   eine   gleichmässige  Schablone   widerstrebt.    Der 
Gradunterschied  zeigt  sich  in  Beziehung  auf  das  Mass  des  Egois- 
mus,  welches  wir  oben  als  ein  verschiedenes  anzusetzen  hatten, 
je   nachdem  der  Mensch   sich   selbst   sucht  in   der  Hingabe    an 
edle  Güter  oder   aber    diese   preisgebend   nur   das   individuelle 
Wohl  zu  fördern  bestrebt  ist.    Es  ist  ein  höheres  Mass  sittlichen 
Könnens,   wenn   ein   Familienvater   Zeit   und  Kraft  und  Arbeit 
daransetzt,  um  die  Seinen  ehrlich  durchzubringen,    als  wenn  er 
die  Entbehrungen   und  Opfer,    die   solch   ein  Thun  ihm  auflegt, 
verschmähend  sichs  im  Wirthshaus   wohl  sein  lässt.    Der  Grad- 
unterschied zeigt   sich   ferner  in   dem  Umfang    der  Disposition, 
welche  dem  natürlichen  Willen  zusteht  bei  der  Wahl  der  Güter, 
an  die  er  sich  hingiebt,  und  durch  welche  er  sich  zu  befriedigen 
sucht.   Es  findet  hier,  gleichwie  auch  im  ersteren  Falle,  eine  all- 

Prank,  Sjttem  der  christlichen  Sittlichkeit.  9 


130    I.  Thl.  I.  Abflohn.   Das  Werden  des  Menschen  Gottes  an  sich.  §.  11. 

mähliche  Verengerung  Statt,  wobei  das  Mass  der  Knechtschaft 
sich  steigert.  Und  dieses  unbeschadet  der  Wahrheit  des  allge- 
meinen SatzeS;  dass  wer  Sünde  thut,  wo  immer  und  worin  inmier, 
der  Sünde  Knecht  ist.  Wer  dem  sinnlichen  Genüsse  fröhnt, 
hätte  wohl  am  Anfange  noch  diesen  Genuss  mit  einem  andern 
vertauschen  können ,  so  zwar,  dass  er  sich  damit  auch  in  Sttn- 
dendienst,  den  Dienst  eines  anderen  Herren,  hingegeben  hätte. 
Aber  mit  dem  fortgesetzten  Genuss  schwindet  allmählich  die 
Fähigkeit  seiner  sich  zu  begeben:  der  Kreis  verengert  sich,  in 
dem  er  noch  wählen  kann.  Wie  Einer,  der  mit  einer  Kette  an 
einen  Pfahl  angeschlossen  ist,  bewegt  er  sich  noch  frei  soweit 
die  Kette  reicht,  d.  h.  innerhalb  der  Kategorie  von  Gütern,  die 
seiner  mächtig  geworden  sind.  Und  auch  da  gehts,  wie  beim 
Höllentrichter  Dante's,  von  oben  nach  unten  und  aus  der  Weite 
in  die  Enge;  wie  wenn  z.  B.  der  Trinker  zuletzt  nur  noch  auf 
Branntwein  bedacht  ist. 

7.  Aber  mögen  wir  nun  in  diesem  Allen  die  DiflFerenz  der 
natürlichen  Sittlichkeit,  die  Steigerung  und  Verfestigung  des  na- 
türlichen Zustandes  wahrnehmen,  so  fehlt  dabei  doch  noch  die 
Hauptsache,  nämlich  die  Selbstbestimmung  gegenüber  derjenigen 
Bezeugung  Gottes,  wie  sie  kraft  seiner  Immanenz  in  dem  natür- 
lichen Menschen  und  seiner  natürlichen  Offenbarung  in  der  Welt 
Statt  findet.  Wir  setzen  dabei  alles  dasjenige  voraus,  was  be- 
reits in  dem  System  der  christlichen  Wahrheit  nach  dieser  Seite 
entwickelt  worden  ist,  namentlich  wie  jene  Immanenz  und  OflFen- 
barung  Gottes  gemeint  sei.  Und  wir  achten  es  nicht  für  nöthig, 
die  neuerliche  Irrung  hier  zu  widerlegen,  welche  nur  das  Gte- 
schichtsgebiet  der  Offenbarung  zuweist,  die  Natur  dagegen,  in- 
sofern nicht  „das  Naturgeschehen  ein  Ereigniss  in  der  Geschichte 
wird"  (Kaftan),  davon  ausschliesst.  Gewiss  bleibt  bei  all  diesen 
Bezeugungen  und  OlBfenbarungen  Gott  dem  natürlichen  Menschen 
ein  verborgener  Gott  —  verborgen  nämlich,  indem  vorerst  nur 
Gottes  Hand  und  Gottes  Finger  darin  kund  wird,  er  selbst  aber, 
sein  Wesen  und  sein  Angesicht,  hinter  seinem  Wirken  zurück- 
tritt. Aber  doch  ist  solch  Kundwerden  dem  Menschen  dazu  ge- 
ordnet, dass  er  tasten  möchte  und  greifen  nach  dem  offenbaren- 
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den  Gott  und  ihn  finden  (Act.  17,  27).  Und] wenn  wir  nun  hier 
von  der  religiösen  Seite  der  Sache  absehen,  so  werden  wir  um 
80  mehr  den  ethischen  Satz  feststellen  dürfen,  dass  eineReaction 
der  Selbstbestimmung  gegenüber  jener  göttlichen  Action,  und 
nicht  bloss  eine  feindliche,  dabei  Statt  finde  und  in  mannigfach 
abgestufter  Weise  geschehen  könne.  Die  zweifellose  Wahrheit 
des  nitimur  in  vetitum  involvirt  doch  nicht  die  Nothwendigkeit, 
überall  das  Verbotene  zu  thun  oder  das  Gebotene  zu  übertreten. 
Dies  Verbotene  aber  und  Gebotene,  dessen  der  Mensch  inne  wird 
und  worauf  er  so  oder  anders  reagiren  kann,  wie  sehr  es  auch 
mit  menschlich  zufälligen  und  willkürlichen  Elementen  vermischt 
sein  möge,  geht  doch  allewege  im  letzten  Grunde  auf  die  gött- 
liche Bezeugung  zurück,  insonderheit  auf  die  im  Gewissen.  Gött- 
liches ist  es,  wenngleich  unerkannt  und  in  schlechter  Legirung, 
dem  der  Mensch  sich  zuwendet,  indem  er  das  Gebot,  welches  an 
ihn  herantritt,  trotz  inneren  Widerstrebens  erfüllt;  Göttliches, 
wie  sehr  auch  durch  menschliche  Zuthat  karikirt  und  corrumpirt, 
dem  er  sich  widersetzt,  wenn  er  das  Gebot  übertritt.  Uebung 
und  Gewöhnung  kann  hier  Statt  finden  im  Gehorsam  wie  im  Un- 
gehorsam, ebendamit  aber  Steigerung  und  Minderung  des  sitt- 
lichen Vermögens.  Es  kann  zu  einem  ausgesprochenen  Antino- 
mismus  kommen,  der  sich  mit  Bewusstsein  und  Willen  den  über- 
lieferten sittlichen  Ordnungen  widersetzt,  um  an  ihrer  Stelle  das 
Gelüsten  des  Fleisches  walten  zu  lassen ;  wie  Dergleichen  z.  B.  bei 
gewissen  gnostischen  Secten  begegnet.  Da  ists  nicht  mehr  ein  einzel- 
nes Gebot,  das  man  gelegentlich,  zum  Zwecke  des  Sündengenusses, 
übertritt,  sondern  man  fasst  die  Sache  principiell  und  stellt  die- 
sem „falschen  System"  hergebrachter  sittlicher  und  socialer  Nor- 
men ein  anderes  „System"  entgegen,  etwa  das  System  der  un- 
gebundenen Menschennatur.  Man  widersetzt  sich  der  Abschaffung 
von  Missbräuchen,  die  bei  jenen  überlieferten  Ordnungen  zu  Tage 
treten,  insofern  dieselbe  eine  Anerkennung  des  „Systems"  in  sich 
schlösse;  man  will  lieber  diese  Missbräuche  anwachsen  lassen, 
um  darnach  desto  eher  das  „System"  stürzen  zu  können.  Frei- 
lich bewegt  man  sich  mit  diesem  Antinomismus   selbst  in   einer 
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begehrt,  die  bei  aller  Corruption  doch  noch  gar  viel  von  dem 
alten  System  an  sich  tragen.  Jede  Räuberbande,  welche  gegen 
das  Staatsgesetz  rebellirend  ihr  sonderliches  Hecht  an  Stelle  des 
gemeinen  zu  setzen  versucht,  kann  nicht  umhin,  sociale  Ord- 
nungen aufzustellen,  die  ihre  Herkunft  aus  dem  natürlichen, 
wenn  auch  noch  so  verderbten,  Ethos  nicht  verläugnen.  Aller- 
dings wird  dieser  Antinomismus  der  Natur  der  Sache  nach  erst 
da  sich  vollenden,  wo  die  Kräfte  der  Heilsoflfenbarung  die  volle 
und  wirkliche  Gottesordnung  zugleich  mit  der  Kraft  sie  zu  er- 
füllen dem  Menschen  nahebringen  —  wir  haben  es  vor  Augen, 
wie  in  solchem  Falle  der  Ungehorsam  anwächst  zur  Gottesfeind- 
schaft und  Gesetzesvemeinung.  Giebt  man  nun  aber  eine  solche 
Steigerung  nach  dem  Antinomismus  hin  für  den  natürlichen  Men- 
schen einmal  zu,  so  wird  man  sie  auch  nach  der  andern  Seite 
hin,  der  Gesetzeserfüllung,  anerkennen  müssen.  Freilich  würde 
hier  auch  die  höchste  Steigerung  doch  nicht  in  Form  einer  ge- 
raden Linie  hinüberführen  zu  jener  Gottinnigkeit,  welche  das 
Charakteristikum  des  Christen  ist,  da  das  so  qualificirte  Thun 
im  besten  Falle  ein  gesetzliches  Thun  bliebe  —  der  Uebergang 
dorthin  geschieht  nur  durch  Abbruch  der  Linie.  Aber  der  Grad- 
unterschied innerhalb  jener  Linie  ist  damit  nicht  aufgehoben;  im 
Gegentheil,  das  Auf-  und  Abschwanken  der  natürlichen  Sittlich- 
keit, auch  inmitten  der  Christenheit  —  soweit  hier  die  geistlichen 
Kräfte  noch  zu  keiner  inneren  Umkehr  geführt  haben  —  ist  we- 
sentlich durch  jene  Verhältnissstellung  zur  Bezeugung  Gottes  be- 
dingt. Nur  mache  man,  soll  anders  das  Verständniss  hiefür  ge- 
wonnen werden,  aus  den  concreten  Dingen  des  wirklichen  Lebens 
keine  Abstracta:  etwa  so,  dass  man  sich  solche  Bezeugung  Got- 
tes neben  den  sittlichen  Ordnungen  denkt,  welche  Anerkennung 
und  Gehorsam  von  dem  Menschen  fordern,  oder  dass  man  jene 
Rückbeziehung  des  Menschen  als  cessirend  denkt,  wenn  er  von  Gott 
Nichts  mehr  weiss  und  wissen  will.  Gott  ist  viel  grösser  als 
unser  Herz,  geschweige  denn  als  unser  Bewusstsein:  wo  wir  Um 
nicht  sehen,  da  ist  er  doch;  und  wo  wir  ihm  entfliehen  wollen,  da 
findet  er  uns  doch.  Der  sittliche  Ernst  eines  Atheisten,  der  in 
stärkster  Weise  den  persönlichen  Gott  bekämpft,  dafür  aber  am 


Falsche  Classification  der  Sünden.  133 

80  energischer  an  die  sittliche  Weltordnung  sich  hält  und  darun- 
ter sich  beugt,  kann  etwas  Ehrwürdiges,  den  faulen  Christen  Be- 
schämendes haben;  aber  man  soll  nur  nicht  sagen,  dass  solch 
ein  Atheist  ohne  göttliche  Einwirkung  und  ohne  Rückbeziehung 
darauf  handelt.  Vor  Allem  aber  wolle  man  bedenken,  dass  die 
früher  besprochenen  Gradunterschiede,  die  Verengerung  oder 
Erweiterung  der  Egoität,  die  Befriedigung  an  edleren  oder  ge- 
meineren Gütern,  das  grössere  oder  geringere  Mass  der  Freiheit, 
in  ihrer  Weise  zurückgehen  auf  jene  innere  Verhältnissstellung 
zu  der  andauernden  Action  und  Bezeugung  des  lebendigen  wenn- 
schon unbekannten  (Act.  17,  23)  Gottes.  Sie  lassen  sich  als 
Auswirkungen  oder  Erscheinungen  jenes  innersten  Verhältnisses 
betrachten,  welches  seiner  Natur  nach  auch  kein  feststehendes 
sondern  ein  wechselndes  und  werdendes  ist,  sei  es  nun  in  dem 
Einzelnen  sei  es  in  der  zusammengehörigen,  den  Einzelnen  um- 
fassenden Gemeinschaft.  Aber  freilich  etwas  Anderes  ist  es  diese 
Thatsache  constatiren  und  soviel  als  möglich  bis  in  ihre  inneren 
Gründe  verfolgen,  und  etwas  Anderes  das  Mass  bestimmen  wol- 
len, bis  zu  welchem  der  Gradunterschied  im  concreten  Falle  rei- 
chen mag.  Keinerlei  Selbsterkenntniss  geschweige  die  Erkennt- 
niss  Anderer  dringt  in  diese  Tiefen  ein;  und  an  jener  Stelle  des 
Römerbriefes,  wo  der  Apostel  Dessen  gedenkt,  wie.  die  Heiden 
das  Werk  des  Gesetzes  als  geschrieben  in  ihrem  Herzen  aufzei- 
gen, unter  Mitbezeugung  des  Gewissens  und  der  daraus  erwachsen- 
den Anklage  oder  Vertheidigung  (2,  15),  da  bricht  er  die  Rede 
ab,  indem  er  von  solch  gegenwärtigem  Zeugniss  anakoluthisch 
hineilt  zu  dem  Tage,  da  Gott  das  Verborgene  der  Menschen 
richten  werde  nach  seinem  Evangelium  durch  Jesum  Chri- 
stum (16). 

8.  Nur  Eins,  ein  mehr  Negatives,  werden  wir  aus  der  bis- 
herigen Erörterung  noch  entnehmen  können,  die  Unthunlichkeit, 
nach  äusseren  Massstäben  eine  Classification  der  Sünden  vorzu- 
nehmen und  ihre  Schwere  zu  bemessen.  Man  hat  wohl  nicht 
selten  jene  drei  Stücke,  vor  denen  Johannes  (I,  2,  16)  warnt, 
die  Begierde  des  Fleisches,  die  Begierde  der  Augen  und  den 
Hochmnth  im  Besitze  des  Lebensunterhaltes,   zu   solcher  Classi- 
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fication  der  Sünden  benutzt  und  ihre  Schwere  darnach  abge- 
schätzt. Wie  denn  zuletzt  noch  Vilmar  die  erstere  als  Hingabe 
des  Ich  an  den  StoflF  der  Dinge  behufs  der  Consumtion  desselben, 
die  zweite  als  Hingabe  an  die  Form  der  Dinge  und  Auflösung 
aller  Realitäten  in  Erscheinungsformen,  die  dritte  als  Unterord- 
nung aller  Dinge  unter  das  Ich,  diese  Selbstüberhebung  und 
Gleichstellung  mit  Gott  charakterisirt ;  so  zwar  dass  bei  den 
Orientalen  insbesondere  die  erste  Art,  bei  den  Griechen  die 
zweite,  bei  den  Römern  die  dritte  sich  finde  und  in  dieser  der 
Gipfel  der  Sünde  erreicht  sei.  Aber  um  was  daran  Wahres  sein 
mag  herauszufinden  und  anzuerkennen,  wird  man  vor  Allem  sich 
vergegenwärtigen  müssen,  dass  jene  Nebeneinanderstellung  als 
ausschliessende  nicht  gemeint  ist  und  nicht  gemeint  sein  kann. 
Die  Begierde  des  Fleisches  macht  sich,  wenn  auch  nicht  allein, 
in  der  Begierde  der  Augen  geltend,  und  letztere  würde  nicht 
vorhanden  sein  und  nicht  zu  sündigem  Genüsse  führen,  läge  nicht 
im  Hintergrunde  die  Begierde  des  Fleisches;  jener  Hochmuth 
aber,  der  im  Besitze  des  Lebensunterhaltes  fragt:  wer  ist  der 
Herr?  (vgl.  Prov.  30,  9),  der  mithin  allerdings  den  Stand  des 
Habens  bezeichnet  im  Unterschied  von  dem  des  Gelüstens,  ist 
wenngleich  in  verschiedenem  Masse  ein  Cliarakteristikum  der 
Sünde  überhaupt,  die  eben  in  der  Begehrung  und  im  Genüsse  der 
creatürlichen  Güter  den  lebendigen  Gott  verläugnet.  Gerade  die 
Römer  können  ein  Beispiel  dafür  sein,  wie  die  HoflTart  im  Be- 
sitze der  Lebensgüter  keineswegs  das  weitere  Gelüsten  des  Flei- 
sches und  der  Augen  hinter  sich  hat;  und  wir  wissen,  dass  Be- 
ziehung der  "Weltgüter  auf  das  Ich  niemals  ist  ohne  Preisgebung 
des  Ich  an  die  Güter  —  die  schlechte  Autonomie  schlägt  überall 
um  in  Heteronomie,  und  Beides  miteinander  constituirt  überhaupt 
die  Sünde.  Man  darf  also  nicht  was  verschiedene  Seiten  oder 
Aeusserungen  und  Erscheinungen  der  Sünde  sind  unbesehens  um- 
setzen in  Gradunterschiede,  um  so  weniger,  als  diese  Erschei- 
nungsformen, wie  wir  oben  gesehen,  vielfach  durch  sittlich  Irre- 
levantes, Anlage,  Umgebung,  Lebensalter  u.  s.  f.  bedingt  sind. 
Da  ziemt  es  sich  für  das  christliche  Urtheil,  Schein  und  Wesen 
auseinanderzuhalten  und  nicht  zu   richten   nach  Dem,   was  vor 
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Augen  liegt.  Leicht  ists  vor  desidia  und  acedia  sich  zu  hüten 
für  Den,  welcher  mit  einer  Fülle  von  Gaben,  mit  körperlicher 
und  geistiger  Frische  ausgestattet  Drang  und  Freudigkeit  des 
Schaffens  in  sich  fühlt;  aber  vielleicht  wird  mperbia  und  ceno- 
doxia  sich  bei  ihm  einnisten ;  oder  ira  und  invidia  seiner  mächtig 
werden ;  oder  gtda  und  lu^miria,  auch  etwan  avaritia  und  philar- 
gyria  den  zu  Ehre  und  Wohlstand  Gekommenen  anfechten  und 
beherrschen.  Wie  häufig  mag  es  geschehen,  dass  hochgebildete 
und  weitbertihmte  Vertreter  der  Wissenschaft  auf  jene  rauflusti- 
gen Bursehen,  die  im  Gefühle  ihrer  physischen  Kraft  Händel  su- 
chen und  mit  dem  Strafgesetz  in  Conflict  kommen,  ob  solcher 
„sittlichen  Rohheit**  verachtend  herabsehen,  während  sie  selbst, 
diese  hochgebildeten,  bei  ihren  wissenschaftlichen  Händeln  je 
nach  Begabung  das  Stilet  zu  führen  oder  mit  dem  Knüttel  um 
sich  zu  schlagen  nicht  ermangeln.  Inmitten  eines  tapfeni  Korps, 
das  wohldisciplinirt  und  kampfesmuthig  zum  AngriflT  eilt,  wird 
selbst  ein  schlaffer  und  feiger  Soldat  zu  rühmlichen  Thaten  mit 
fortgerissen ;  wogegen  beim  Ausbruch  einer  Panik  wohl  auch  ein 
tapferer  Mann  sich  Handlungen  kann  zu  Schulden  kommen  las- 
sen, deren  er  hinterher  sich  schämt.  Im  rauhen  Norden,  gleich- 
wie er  den  Menschen  nach  seiner  geistigen  und  physischen  Art 
anders  prägt  als  der  weichere  Süden,  wird  auch  der  Charakter 
der  Sünde  sich  anders  darstellen  als  hier,  ohne  dass  solche  Ver- 
schiedenheit ein  Urtheil  über  das  Mass  derselben  gestattet.  Und 
wenn  in  einem  herabgekommenen  Zeitalter  auch  die  Edelsten  und 
Besten  Flecken  an  sich  tragen,  die  ihnen  von  ihrer  Umgebung 
angespritzt  sind,  und  Krankheitssymptome  zeigen,  die  von  dem 
allgemein  verbreiteten  Contagium  herrühren,  so  wird  man  sie  um 
desvnllen  nicht  tiefer  zu  stellen  haben  als  die  Reinergebliebenen 
und  Gesünderen  einer  früheren  Generation,  in  welcher  nicht  das 
gleiche  Mass  der  Versuchung  auf  die  sonst  mit  gleichem  Hange 
zur  Sünde  Behafteten  eindrang.  —  Aber  abgesehen  von  solch  ir- 
riger Classificirung  und  Abschätzung,  welche  die  Objecte  und  Er- 
scheinungsformen der  Sünde  an  sich  zum  Massstab  nimmt,  wer- 
den wir  an  diesem  Orte  auch  jene  Unterscheidungen  abweisen 
müssen,  welche  die  Gestaltung  der  Sünde  unter  der  irgendwie 
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gearteten  Influenz  der  geistlichen  Faetoren  zur  Voraassetzmig 
haben.  Denn  hier  treten  freilieh  die  stärksten  Unterschiede  auf, 
nicht  bloss  in  der  Erscheinung  sondern  auch  hinsichtlich  des 
Wesens;  hier  erst  kommt  es  zu  „Todsünden"  im  stricten  Sinne 
des  Wortes,  die  nicht  wie  die  „lässlichen"  mit  dem  Fortbestand 
des  geistlichen  Lebens  sich  vertragen;  hier  kann  jener  tödtliche 
Hass  sich  entwickeln,  welcher  direct  gegen  Gott  und  Alles  was 
Gottes  ist  ankämpft  und  namentlich  in  Zeiten  der  Verfolgung,  in 
Folge  des  Widerstandes  gegen  die  Gnadenzüge,  hervorbricht; 
hier  erst  giebt  es  Sünde  wider  den  h.  Geist,  solche  die  nicht 
vergeben  werden  kann ,  weil  sie  das  Band  definitiv  durchschnitten 
hat,  welches  auch  den  gefallenen  Menschen  als  zu  rettenden  noch 
mit  dem  Heilsgott  verknüpfte.  Aber  eben  darum,  weil  innerhalb 
des  natürlichen  Lebensbestandes,  welcher  die  Voraussetzung  für 
den  Eintritt  des  neuen  Lebens  bildet,  solche  Steigerung  nicht 
wohl  möglich  ist,  würde  es  eine  falsche  Vorwegnahme  später 
uns  obliegender  Erörterung  sein,  wollten  wir  hier  schon  jener 
Unterschiede  gedenken.  Wie  denn  daraus  zugleich  erhellt,  wie 
Übel  es  gethan  wäre,  hier  eine  allgemeine  Lehre  von  der  Sünde, 
eine  „Krankheitsgeschichte"  des  Menschen  der  Darlegung  des 
neuen  Lebens  vorauszuschicken,  da  doch  gar  viele  jener  sittlichen 
Krankheiten  erst  innerhalb  dieses  neuen  Lebens  hervortreten 
können. 


§.  12.  Da  dem  Wesen  der  Sünde  äberall  die  Läge 
anhaftet,  Vorspiegelung  eines  nichtigen  Gutes,  um  dessen 
willen  man  das  wahre  Gut  preisgiebt,  so  führt  die  sündige 
Lebensbewegung,  auf  welchem  Gebiete  menschlicher  Bethä- 
tigung  und  wie  immer  sie  verlaufe,  unausweichlich  zu  dem 
Gefühle  getäuschter  HoITnung,  zum  Innewerden  der  Illusion. 
Der  natürliche  Pessimismus  ist  das  endliche  Ergebniss  sol- 
cher Lebensentwickelung,  und  zwar  um  so  bälder,  je  ener- 
gischer die  aussergöttlichen  Ziele  verfolgt  werden.  Solche 
Erkenntniss  der  Illusion  giebt  an  sich  gar  keine  Hoffnung 
der  Umkehr,  da  vielmehr  ein  Rückschlag  gegen  den  Sünden- 
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genuss,  ein  göttliches  Strafgericht  darin  sich  vollzieht  Aber 
unter  Voraussetzung  des  göttlichen  Heilsrathschlusses  and  im 
Dienste  desselben  vermag  diese  Erfahrung  allerdings  in  ihrer 
Weise  den  Boden  zu  bereiten,  in  welchen  die  Heilskräfte 
sich  einsenken.  Ohne  solche  Erfahrung  wäre  der  natürliche 
Mensch  verloren. 

1.  Deutlicher  noch  als  bei  den  bisherigen  Erörterungen  über 
die  Sünde  wird  aus  diesem  letzten  Stück,  womit  wir  unsre  Be- 
trachtungen über  den  natürlichen  Lebensbestand  abschliessen, 
erhellen,  wie  hier  durchaus  unser  Augenmerk  nach  vorwärts  ge- 
richtet und  durch  die  Rücksicht  auf  den  Beginn  und  auf  den 
Bestand  des  christlich-sittlichen  Lebens  orientirt  ist.  Denn  mit 
dem  göttlichen  Gericht,  mit  der  Strafe,  wodurch  die  Sünde  ge- 
troffen wird,  haben  wirs  an  sich  gar  nicht  zu  thun;  und  wenn 
wir  nun  gleichwohl  hier  dieses  Gebiet  streifen,  so  geschieht  es 
lediglich,  insofern  jene  göttliche  Reaction  wider  die  Sünde  im 
Zusammenhang  steht  und  in  Verbindung  tritt  mit  den  regeneri- 
renden  Gotteskräften  sowie  mit  der  thatsächlichen  Umkehr  des 
natürlichen  Menschen  zur  Gottesgemeinschaft.  In  diesem  Sinne 
beachten  wir  zunächst  die  Lüge  und  den  Betrug,  welche  allent- 
halben der  Sünde  anhaften,  ohne  dass  darin  das  Wesen  dersel- 
ben bestünde.  Jene  ausser  Gott  sich  suchende  Egoität,  in  wel- 
cher wir  das  Wesen  der  Sünde  erkannten,  ist  nicht  identisch 
mit  der  Lüge,  kommt  aber  niemals  zu  Stande  ohne  die  Lüge. 
Die  Selbstbefriedigung  ausser  Gott  realisirt  sich  immer  nur  mit- 
telst der  Supposition,  dass  ein  aussergöttliches  Gut,  ein  wider- 
göttlicher Genuss  leisten  könne  was  allein  das  höchste  Gut  und 
dessen  Besitz  zu  leisten  vermag.  Das  ist  die  Lüge,  welche 
der  Sünde  correlat  ist  und  die  wir  von  der  Lüge  als  specieller 
Stlnde  neben  andern  unterscheiden.  Letztere  trägt  —  und  darin 
zeigt  sich  der  Unterschied  —  die  erstere  ebenso  als  Moment  in 
sich  wie  jede  andere  Sünde,  eben  weil  und  insofern  sie  Sünde 
ist.  Der  Lügner  will  mittelst  der  Lüge  sich  Gutes  erweisen,  sich 
selbst  befriedigen,  ganz  ebenso  wie  der  Dieb  durch  Aneignung 
fremden  Besitzes.    Er  lügt,   um  sich  dadurch  in  einem  besseren 
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Lichte  zu  zeigen  und  durch  solches  Gut  sich  ein  Genüge  zu  thun. 
Dass  er  dies  wähnt  und  begehrt,  darin  besteht  die  Lüge  bei  der 
Lüge.  Diese  Lüge  als  Einzelsünde  neben  andern  charakterisirt 
sich  in  der  Regel  dadurch,  dass  sie  andere  Sünde  voraussetzt 
und  ihr  nachfolgt.  Si  fecisti,  nega.  Darin  beruht  das  richtige 
Urtheil  über  den  schlimmen  Charakter  gerade  dieser  Stlnde,  die 
ein  weiterer  Schritt  ist  auf  dem  Sündenwege.  Aber  man  sollte 
es  doch  nicht  bloss  so  ansehen.  Ein  Uebelthäter,  der  sich 
frischweg  und  mit  Wohlgefallen  zu  seiner  Unthat  bekennt,  steht 
nicht  höher  als  der  sie  läugnet.  Die  Lüge  hinter  der  Sünde 
drein  trägt  doch  noch  Etwas  von  Scham  in  sich  —  das  Gefühl  be- 
gangenen Unrechts  und  den  Wunsch,  zwar  nicht  noth wendig,  es 
nicht  begangen  zu  haben,  aber  doch,  so  angesehen  zu  werden 
als  habe  maus  nicht  begangen.  Aus  irregeleiteter  Scham  thut 
man  neue  Sünde.  Genug,  um  daraus  entnehmen  zu  lassen,  dass 
die  Lüge  als  Correlat  und  Moment  der  Sünde  überhaupt  etwas 
Anderes  ist  als  diese  Specialsünde. 

2.  Die  Lüge  als  Moment  und  Correlat  jedweder  Sünde  will 
darum  auch  zunächst  unter  dem  Gesichtspunkt  sündigen,  schuld- 
bedingenden Thuns  angesehen  werden.  Es  war  die  Ursünde 
und  Grundsünde,  dass  der  Mensch  ein  Gut  sich  vorspiegelte,  in 
dessen  Genuss  er  eine  höhere  Befriedigung  haben  würde,  als 
in  der  Gemeinschaft  mit  Gott  vermöge  des  Gehorsams  gegen 
seinen  Willen.  Darauf  kommt  es  hierbei  nicht  weiter  an,  ob 
diese  Vorspiegelung  von  dem  Menschen  selbst  principiell  ausging, 
oder  ihm  von  anderwärts  her  suppeditirt  wurde.  Denn  zur  Sünde 
für  den  Menschen  konnte  sie  doch  dann  erst  werden,  wenn  und 
sobald  er  selbst  sie  vollzog.  Auch  die  Frage  lassen  wir  hier  bei 
Seite,  wie  man  sichs  zu  denken  habe,  dass  ein  des  höchsten 
Gutes  in  der  Gemeinschaft  mit  Gott  theilhaftiger  Mensch  ein  an- 
deres niedrigeres  Gut  in  dem  Wahne  und  mit  der  Absicht  sich 
imaginire,  in  diesem  statt  in  jenem  seine  Befriedigung  zu  finden. 
Genug  dass  die  Thatsache  gemäss  dem  Bewusstsein  des  Christen 
feststeht,  und  dass  jedwede  Versuchung  auch  innerhalb  des  Chri- 
stenlebens selbst  dieser  Thatsache  Zeugniss  giebt.  Wenn  der 
natürliche  Mensch  den  Geschmack  des  höchsten  Gutes  verloren 
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hat,  indem  er  dem  lebendigen  Gotte  ferne  getreten  ist,  so  hebt 
dies  doch  nachweisbar  jene  Thatsache  und  die  Sünde  derselben 
nicht  auf.  Er  kann  nicht  umhin,  sich  abgöttliche  Güter  vorzu- 
spiegeln und  darnach  zu  trachten;  aber  dies  Nichtumhin- können 
ist  Sache  seines  Willens,  der  damit  dem  lebendigen  Gotte  wider- 
sagt. Ob  er  sich  dieses  Widerstrebens  und  wieweit  er  sich 
dessen  bewusst  wird,  trägt  Nichts  aus  für  die  Frage  seiner  Wirk- 
lichkeit und  der  dabei  waltenden  Selbstbestimmung.  Wie  denn 
auch  abgesehen  von  der  einzelnen  durch  das  natürliche  Gewissen 
gerichteten  Uebelthat  in  der  bleibenden  Unruhe  des  sündigen 
Menschenherzens,  deren  dasselbe  sich  keineswegs  klar  bewusst 
zu  werden  braucht,  die  Thatsache  des  Ausser-Gott-seins  und  des 
abgöttlichen  Strebens  als  schuldbedingende  für  das  Gefühl  zur 
Erscheinung  kommt.  Um  deswillen  ist  „Wahrheit"  in  der  Schrift 
überhaupt,  und  nicht  bloss  bei  Johannes,  ein  sittlicher  Begriff, 
und  ihr  steht  nicht  bloss  die  Unwahrheit  sondern  die  Lüge  ge- 
genüber. Sie  haben,  sagt  der  Apostel  (Rom.  1,  25),  die  Wahr- 
heit Gottes  verkehrt  in  der  Lüge,  Ehre  und  Dienst  dem  Geschöpf 
erwiesen  mit  Beiseitesetzung  des  Schöpfers ;  und  wenn  auch  for- 
mell das  Gebet  Agurs  (Prov.  30,  8)  nicht  eben  dahin  zu  deuten 
ist:  „Abgötterei"  und  Lügen  lass  ferne  von  mir  sein,  so  befasst 
doch  das  „Eitle",  Gehaltlose,  welches  Luther  als  Abgötterei  ge- 
nommen, ebenso  wie  das  „Lügenwort",  das  ganze  Gebiet  jener 
Verkehrung,  wie  sie  der  Sünde  überhaupt  anhaftet.  Und  es  ver- 
gleicht sich  damit  jener  Zuruf  Davids  (Ps.  4,  3):  „wie  habt  ihr 
das  Eitle  so  lieb  und  die  Lügen  so  gerne",  obschon  nach  dem 
Zusammenhange  diesmal  die  Beziehung  eine  begrenztere  ist  und 
hier  der  Ausdruck  p'^n  dort  Niti  als  das  Leere  und  Gehaltlose 
der  Lüge  sich  an  die  Seite  stellt. 

3.  Mag  nun  aber  die  Einsetzung  eines  relativen  Gutes  an 
Stelle  des  absoluten  überall  eine  Lüge  sein,  welche  dem  sündi- 
gen Thun  des  Menschen  anhaftet,  so  meint  es  der  Mensch  doch 
nicht  als  Lüge,  sondern  dem  Eitlen  nachtiachtend  wähnt  er  Rea- 
litäten zu  ergreifen.  Die  Sünde  ist  unwillkürliche  Selbsttäuschung, 
und  ebendeshalb  ein  Thun,  womit  der  Mensch  sich  wehethut,  in- 
dem er  meint  sich  wohlzuthun.    So  geht  das  Thun  über  in   ein 


140    I*  Thl.  I.  Abschn.  Das  Werden  des  Menschen  Gottes  an  sich.  $.  12. 

Widerfahrniss,  und  es  wird  daraus  noch  klarer,  dass  Lttge  nicht 
das  eigentliche  Wesen,  sondern  ein  Correlat  der  Sünde  ist.  Gott, 
der  die  Wahrheit  ist,  leidets  nicht,  dass  die  Lüge  in  Kraft  und 
Geltung  verbleibe,  sondern  er  bringt  sie  als  solche  an  den  Tag 
und  lässt  den  Sünder  Dessen  innewerden.  „Es  giebt  Asche  und 
täuscht  das  Herz"  (Jes.  44,  20  Luther),  das  ist  zunächst  objectiv 
wahr,  mag  dabei  immerhin  der  Mensch  noch  ferne  davon  sein 
zu  sagen:  „ist  denn  nicht  Lüge  in  meiner  Rechten?"  (ib.)  Aber 
diese  objective  W^ahrheit  drängt  sich  ihm  auf,  auch  wenn  er 
Nichts  davon  wissen  >vilL  Das  Leere  lässt  leer,  ob  man  sich 
gleich  damit  vollsättigt;  und  wenn  das  klare  Bewusstsein  davon 
dem  Menschen  «abgeht,  zumal  er  gern  sichs  verhehlt,  so  bleibt 
doch  die  Empfindung,  die  Unlust,  deren  willkürlich  sich  zu  ent- 
schlagen er  nicht  vermag.  Wir  sagen  nicht,  dass  die  Weltgttter, 
an  welche  der  natürliche  Mensch  sich  hängt,  die  Genüsse,  in 
denen  er  Befriedigung  sucht,  in  jedem  Betracht  leer  und  inhalt- 
los seien:  das  wäre  ein  grobes  Missverständniss  und  Messe  der 
thatsächlichen  Wahrheit  widerstreiten.  Diese  Güter  sind  gross 
und  herrlich,  insofern  sil»  von  Gott  stammen  und  Gottes  Herr- 
lichkeit und  Reichthum  zur  Erscheinung  bringen.  Ja  selbst  der 
schnöde  Sündengenuss,  der  in  Völlerei  und  Ausschweifung  diese 
Güter  missbraucht  und  so  mit  dem  Moralcodex  auch  des  natür- 
lichen Menschen  in  Conflict  kommt,  lebt  gar  nicht  allein  von  dem 
Reiz  des  niti  in  vetitum,  sondern  wesentlich  und  zugleich  von 
der  Lust  an  den  Gütern,  denen  er,  wenn  auch  missbränehlichi 
nachtrachtet.  Aber  dies  macht  jene  Güter  und  Genüsse  zu  in- 
haltlosen und  eitlen,  dass  der  Mensch  sie  von  Gott  abtrennt  und 
Gotte  entgegensetzt,  um  dessenwillen  sie  allein  wirkliche  und 
wahre  Güter  sind.  Auch  die  Götzen  der  Heiden  sind  von  Hans 
aus  nicht  blosse  Nichtse,  Figmente,  sondern  es  liegen  ihnen  Rea- 
litäten zu  Grunde,  Gotteskräfte  und  Weltmächte,  die  nun  heraus- 
gerissen werden  von  den  Menschen  aus  ihrer  creatürlichen  Un- 
terordnung und  Abhängigkeit  und  fälschlich  eingesetzt  an  die 
Stelle  des  lebendigen  Gottes.  In  diesem  Sinne  konnte  Paulus 
sagen,  es  sei  kein  Götze  in  der  W^elt  und  kein  anderer  Gott 
ausser  einem   (1  Cor.  8,  4),  unbeschadet   der   doch   nicht  blos^ 
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subjectiven  Thatsache,  dass  im  Himmel  und  auf  Erden  viele 
Götter  und  Herren  sind,  XeyofAsyoi  ^eoi  (1  Cor.  8,  5),  N^^  "^ban 
(Jon.  2,  9),  soi-disant  Götter,  im  Vergleich  mit  dem,  bei  welchem 
allein  Name  und  Wesen  sich  decken.  Und  in  jenem  Sinne  mahnt 
Johannes  Denen  gegenüber,  welche  die  Welt  lieb  haben  im  Wi- 
derspruche mit  der  Gottesüebe:  die  Welt  vergeht  und  ihr  Ge- 
lüsten; wer  aber  den  Willen  Gottes  thut  bleibt  in  Ewigkeit 
(1  Joh.  2,  17).  So  mithin  geschieht  es,  dass  der  Sündengenuss, 
der  im  letzten  Grunde  überall  auf  der  Einsetzung  eines  relativen 
und  fictiven  Gutes  an  Stelle  des  absoluten  und  realen  beruht, 
sich  zuletzt  als  Lüge  ausweist,  womit  der  Mensch  sich  selbst 
belogen,  und  dass  solche  Illusion  und  deren  Innewerden  ihm  zum 
Gerichte  geordnet  ist.  Die  Stützen,  die  er  sich  gesucht,  werden 
ihm  zum  Rohrstab,  der  durch  die  Hand  fährt  (vgl.  Jes.  36,  6). 
Das  Brot  des  Truges,  welches  süss  schmeckte,  füllt  zuletzt  den 
Mund  mit  Kieslingen  (Prov.  20,  17).  Die  ausgehauenen  Brunnen, 
an  denen  man  sich  niederliess  statt  an  der  lebendigen  Quelle, 
erweisen  sich  als  löchericht  und  wasserlos  (Jer.  2,  13).  Man 
läuft  den  Buhlen  nach,  die  Brot  und  Wasser,  Wolle  und  Flachs, 
Oel  und  Getränk  gewähren  sollen;  aber  der  Weg  ist  mit  Dornen 
verhegt,  so  dass  man  sie  nicht  findet;  oder  wenn  man  sie  findet, 
80  leisten  sie  nicht  was  man  von  ihnen  erwartete  (vgl.  Hos.  2, 
5  ff.  mit  5,  13  and  Jer.  2,  18). 

4.  Das  ist  der  Weg,  wie  es  von  dem  anfänglichen  Opti- 
mismus der  Sünde  zuletzt  zum  Pessimismus  kommt.  Die  Erfah- 
rung, welche  in  diesem  Uebergang  und  dann  in  dem  ausgepräg- 
ten Pessimismus  selbst  sich  ausspricht,  ist  die  gleiche,  wie  sie 
allenthalben  das  sündige  Thun  begleitet  und  als  solche  bisher 
geschildert  wurde;  nur  fasst  sich  dieselbe  als  generell  gemachte, 
jeweilig  zum  Gemeinbewusstsein  vordringende  und  dort  sich  fixi- 
rende  ins  System,  wird  als  allgemeine  Lebenserfahrung  von  der 
natürlichen  Erkenntniss  proklamirt.  Es  ist  die  Eigenthümlichkeit 
der  menschlichen  Entwickelung,  dass  im  Ganzen  und  Grossen 
weltgeschichtlich  sich  wiederholt  was  zunächst  individuell  und 
zwar  ebenfalls  in  gewisser  zeitlicher  Folge  sich  vollzieht:  der 
Schlüssel  zum«  Verständniss  dieser  Thatsache  liegt  darin,   dass 
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unbeschadet  der  individuell  persönlichen  Freiheit  ein  Werden  des 
generellen  Menschen  Statt  findet,  analog  dem  des  einzelnen  und 
doch  nicht  damit  zusammenfallend.  Auch  dies  nehme  man  für 
die  Erklärung  hinzu,  dass  das  allgemein  Vorhandene  darum 
doch  nicht  sofort  allgemein  zum  Bewusstsein  kommt,  sondern 
immer  erst  durch  bestimmte  Sollicitationen  in  vorwiegende  Stim- 
mung sich  umsetzt.  Insbesondere  der  Nachlass  physischer  und 
geistiger  Kraft,  derjenigen  Elasticität,  die  es  dem  natürlichen 
Menschen  ermöglicht,  sich  schnell  herumzuwerfen  von  einer  Si- 
tuation in  die  andere,  von  der  Erstrebung  des  einen  Gutes  in 
jene  des  andern,  von  einer  Lust  in  die  andere,  veranlasst  das 
allmähliche  Hindurchdringen  und  Sich-festsetzen  der  pessimistischen 
Stimmung,  jene  Morosität  des  Alters,  die  als  ein  wesentlicher 
Factor  des  Pessimismus  erkannt  sein  will  auch  abgesehen  von 
der  speciellen  ethischen  Bedingtheit.  Denn  der  Pessimismus  trägt 
einen  senilen  Zug  an  sich,  der  auf  jugendlichen  Gesichtern  — 
wie  das  in  der  Gegenwart  vielfach  der  Fall  ist  —  ausgeprägt 
ihnen  zugleich  den  Charakter  der  Blasirtheit  giebt.  Auch  bei 
thatkräftigen  Naturen,  und  gerade  bei  diesen,  wenn  im  fortschrei- 
tenden Alter  der  Gang  der  Ereignisse  mehr  und  mehr  ihrem  Ein- 
flüsse sich  entzieht  und  die  Dinge  anders  sich  gestalten  als  sie 
im  ersten  jugendlichen  Aufschwünge  erwartet  —  ich  erinnere  bei- 
spielsweise an  Luther  und  Stein  —  macht  sich  gelegentlich  die 
pessimistische  Stimmung  geltend.  Wir  müssen  diese  natürlichci 
nicht  zunächst  oder  ausschliesslich  ethische  Motivirung  wohl  im 
Auge  behalten,  um  zu  verstehen,  dass  auch  für  das  gläubige 
Bewusstsein  analoge  Lebenserfahrungen  eintreten  und  dass  um 
deswillen  die  Schrift  nicht  bloss  einen  Pessimismus  des  Unglau- 
bens kennt.  Es  war  wohl  Unglaube  dabei,  aber  doch  nur  so, 
wie  er  bei  Gläubigen  vorkommt,  als  Elias  der  Thisbiter  sprach: 
„Es  ist  genug,  so  nimm  nun,  Herr,  meine  Seele;  ich  bin  nicht 
besser  denn  meine  Väter.  Ich  habe  geeifert  um  den  Herrn,  den 
Gott  Zebaoth;  denn  die  Kinder  Israel  haben  deinen  Bund  ver- 
lassen und  deine  Altäre  zerbrochen  und  deine  Propheten  mit  dem 
Schwert  erwürget;  und  ich  bin  allein  übergeblieben,  und  sie  stehen 
darnach,   dass  sie  mir  mein  Leben  nehmen^   (1  Reg.  19,  4,  10). 
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Oder  dort  bei  Jeremia:  „Herr,  du  hast  mich  überredet,  und  ich 
habe  mich  überreden  lassen;  du  bist  mir  zu  stark  gewesen  und 
hast  gewonnen;  aber  ich  bin  darüber  zum  Spott  geworden  täg- 
lich und  Jedermann  verlacht  mich"  —  und  dann  jener  erschüt- 
ternde Umschlag  der  gen  Himmel  aufschäumenden  und  gleich 
darauf  in  die  Tiefe  versinkenden  Welle :  „Singet  dem  Herrn, 
rühmet  den  Herrn,  der  des  Armen  Leben  aus  der  Boshaftigen 
Händen  errettet.  Verflucht  sei  der  Tag,  darin  ich  geboren  bin, 
der  Tag  müsse  ungesegnet  sein,  darin  mich  meine  Mutter  gebo- 
ren hat"  (Jer.  20,  7,  8,  13,  14).  Unglaube  ist  dabei,  insofern 
auch  solche  gläubige  Gottesmänner  den  Fortschritt  der  göttlichen 
Mission,  welche  ihnen  aufgetragen  ward,  nach  eignen  Gedanken 
bemessen  und  ausmalen,  und  Gottes  Kathschlüsse  lieber  im  Sturme 
statt  im  sanften  stillen  Sausen  sich  vollenden  sehen  möchten. 
Insbesondere  die  Person  Salomos,  wie  sie  dem  Buche  Ko- 
helet  als  Repräsentant  solcher  Stimmung  dient,  war  geeignet, 
diese  Seite  des  nicht  oder  doch  nicht  schlechthin  ungläubigen 
Pessimismus,  der  aber  doch  mit  Kegungen  des  Unglaubens  zu- 
sammenhängt, darzustellen.  Solch  eine  reichausgestattete  Persön- 
lichkeit, vermöge  ihrer  Weisheit  kühn  vordringend  zur  Lösung 
der  Welträthsel  (vgl.  1  Reg.  4,  33;  2  Chron.  9,  1  u.  2),  aber 
nicht  ungestraft  in  die  Herrlichkeit  und  Schöne  dieser  Welt  sich 
versenkend,  war  ganz  besonders  geeignet,  jenen  Rückschlag  zu  ver- 
auschaulichen,  wo  ein  Mensch,  auch  ein  des  Glaubens  durchaus 
nicht  verlustiger,  der  Eitelkeit  und  Nichtigkeit  dieser  Welt  inne 
wird,  statt  der  zuvor  eingesogenen  Fülle,  der  Ungewissheit  nach 
der  himmelanstrebenden  und  scheinbar  gelungenen  Forschung  — 
„eine  unselige  Mühe  ists,  die  Gott  den  Menschenkindern  zugetheilt, 
sich  damit  zu  quälen"  (Koh.  1,  13).  Denn  der  Weg,  den  Gott 
mit  solchen  Grössen  geht,  ist  der,  dass  er  sie  zuletzt  klein  macht 
und  auf  die  „Hauptsumme  aller  Lehre"  zurückführt:  zu  fragen, 
nicht  was  kann  ich  wissen,  sondern  was  habe  ich  zu  thun  und 
was  wartet  meiner  (Koh.  12,  13,  14). 

5.  Auf  dem  Wege,  den  psychologisch -ethischen  Process  zu 
zeigen,  wie  der  anfängliche  Optimismus  der  Sünde  allmählich 
und  zuletzt  zum  Pessindsmus  umlenkt,  sind  wir  hangen  geblieben 
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bei  einer  Art  pessimistischer  Empfindung,  welche  zwar  mit  jenem 
verwandt  ist,    aber  ohne   sich  mit  ihm    zu  decken.    Man  muss 
nicht,    wie  wohl  häufig  geschieht.    Alles   in  Einen  Topf  werfen 
und  wechselnde  Stimmungen  in  der  Weise  schlechter  Geschicht- 
schreiber zu  Constanten   und   herrschenden  stempeln.    Aber  von 
Wichtigkeit  ist  es  allerdings,    dass   man  sich  der  Motive  pessi- 
mistischer Stimmung   auch  im    weiteren  Sinne   bewusst   werde, 
weil  daraus  erst  volle  Klarheit  erwächst  hinsichtlich  des  speciel- 
len  Gebietes,   auf  welches   die  gegenwärtige  Untersuchung  uns 
hinweist.    Die  Grundlage    alles   Pessimismus   ist  Enttäuschung, 
und  da  diese,   wie  wir  wissen,  mit  dem  Sündengenuss  verbun- 
den ist,  so  muss  der  Sündengenuss  zu  Pessimismus  führen.  Aber 
das  Leben  ist  auch  im  besten  Falle,  selbst  bei  gläubigen  Gottes- 
kindem,    voller  Enttäuschungen   und  Entsagungen;   viel  Blttthen 
fallen  ab,  die  zuvor  reiche  Frucht  versprachen.    So  wird  es  uns 
um  so  verständlicher,  wenn  die  abfallende  Blüthe  der  bloss  na- 
türlichen  Freude    und   des    sündlichen   Genusses   unfehlbar  die 
Stimmung    des  Pessimismus   hervorruft.     Freilich    der   Mensch 
wehrt  sich  lange  dagegen,  ehe  er  das  letzte  Facit  zieht.  Die  Lüge 
der  Sünde  zeigt  sich  am  Ende  noch  darin,  dass  sie's  nicht  Wort 
haben  will,    wohin  sie    den  Menschen    gebracht,   und   dass  der 
Mensch  das  Facit  vor  sich  selbst  verhüllt.  Besonders  in  der  Ju- 
gend, sei  es  der  Einzelnen  sei  es  der  Völker,  wo  die  Spannkraft 
des  Geistes  noch  vorhält  und  die  Genussfähigkeit  noch  andauert, 
schiebt  man  das  Gefühl  der  Leere,  wo  es  etwa  auftaucht,  zurück 
und  gaukelt  wie  ein  Schmetterling  von  Blume   zu  Blume.    Man 
kann  ja  auch  daraus  schlüsslich  ein  „System"  machen,  was  nicht 
ohne  Wahrheit  ist  und  ähnlich  sieht  der  Mahnung  des  Predigers: 
koste  die  Freuden,   welche  das  Leben  dir  darbietet,   sie   geben 
rasch  vorüber,  und  ein  Thor  ist  wer  ihrer  sich  entschlagend  bes- 
sere verlangt.   Aber  beim  Prediger  wird  von  vornherein  die  Situa- 
tion dadurch  verändert,  dass  dem  „Freue  dich,  Jüngling,  in  deiner 
Jugend,  und  lass  dein  Herz  guter  Dinge  sein  in  deiner  Jugend; 
wandle  in  den  Wegen  deines  Herzens  und  im  Anschauen  deiner 
Augen",   sich  sofort  anschliesst  das  Andere:    „Wisse,   dass  um 
das  Alles   dich   Gott   wird  ins  Gericht  führen"    (11,  9).    Diese 
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festen  Gottesordnungen,  an  welche  das  gläubige  Gemüth  sieh 
immer  wieder  anklammert;  wenn  es  vom  Strome  dieser  Welt  da- 
hingeftthrt  der  Eitelkeit  ihrer  Lust  innegeworden  ist,  fehlen  dem 
natürlichen  Menschen.  Wohl  möchte  auch  er,  aus  den  Zerstreu- 
ungen und  Gelüsten  der  Jugend  auftauchend,  sich  einen  Halt 
verschaffen.  Er  kann  nicht  anders  als  hinausdenken  über  das 
Wechselnde  und  Vergängliche,  und  so  sucht  er  denn  wohl  nach 
„festen  Grundsätzen",  nach  einer  „Lebensweisheit",  womit  er 
über  die  schwindende  Freude  sich  hinweghelfe:  „Man  darf  von 
vornherein  seine  Erwartungen  nicht  zu  hoch  spannen,  man  muss 
auf  Enttäuschungen  gefasst  sein,  man  soll  jedenfalls  ein  nütz- 
liches Glied  der  menschlichen  Gesellschaft  werden"  u.  drgl.  — 
wie  denn  die  Selbstgerechtigkeit  des  strammen  Dienstes  neben 
philiströser  Behaglichkeit  in  Familie  und  Wirthshaus  häufig  und 
nicht  in  den  schlimmsten  Fällen  den  Abschluss  der  jugendlichen 
Enttäuschung  bildet.  Stoicismus,  wenigstens  der  Theorie  nach, 
der  aber  in  der  Praxis  heimlich  bei  Epikur  einkehrt,  und  Epi- 
kureismus,  der  aber  behufs  der  Glückseligkeit  des  Lebens  Na- 
torgemässheit,  Genügsamkeit  und  Nüchternheit  empfiehlt,  waren 
es  ja  auch  vor  Alters,  in  welche  der  hohe  Aufschwung  des  grie- 
chischen Geistes  zunächst  auslief.  Aber  sie  sind  nifcht  die  letzten 
Ausläufer,  sondern  es  wartet  ihrer  der  Skepticismus  und  das 
Eingeständniss ,  dass  die  Halte  und  Stützpunkte,  mit  denen  man 
gegen  Illusion  und  Ueberdruss  sich  wehrte,  selbst  der  Täuschung 
unterliegen.  Ob  es  zu  solch  offnem  Eingeständniss  und  zu  auf- 
gelegtem Pessimismus  im  einzelnen  Falle  und  in  gewissen  Pe- 
rioden kommt,  hängt  allerdings,  wie  schon  oben  bemerkt,  von 
besondem  Lebenserfahrungen  und  Zeitverhältnissen  ab.  Aber 
an  der  Sache  selbst,  an  dem  innem  Wesen  der  Empfindung  än- 
dert es  wenig,  ob  sofort  oder  später  in  klarem  Bewusstsein  und 
in  offener  Aussprache  der  Pessimismus  sich  kundgiebt:  thatsäch- 
lich  gräbt  sich  die  Stimmung  des  Ueberdrusses,  des  Ekels  an 
der  losen  Speise  dieses  Lebens  immer  tiefer  ein,  um  zuletzt  doch 
im  „System"  des  Pessimismus  sich  zu  tixiren.  Nur  dass  die  un- 
verwüstliche Menschennatur,  die  auf  etwas  Anderes,  nämlich  auf 
Befriedigung,    angelegt   ist,    dawider    schreit  und  wohlgefällig 

Frank,  Syitem  der  christlichen  Sittlichkeit.  1{) 
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Dessen  sich  berühmt^  wie  behaglich  bei  den  Pessimisten  zu  leben 
sei  (E.  V.  Hartmann;  ges.  Stud.  41).  Dieser  Ausgang  ist  unver- 
meidlich;  wenn  anders  es  wahr  ist,  was  die  Voraussetzungen  der 
christlichen  Wahrheit  dem  ethischen  Yerständniss  als  Schlttssel 
zur  Erklärung  darbieten,  dass  alle  Gottentfremdung  in  der  Deifi- 
cirung  des  Nichtgöttlichen  besteht  und  darum  mit  der  Lttge,  der 
Selbsttäuschung  untrennbar  verbunden  ist.  Es  ist  zunächst  ein 
ganz  natürlicher,  naturnothwendiger  Process,  dass  die  Täuschung 
als  solche  sich  erweist,  erst  im  Einzelnen,  dann  im  Ganzen; 
aber  dies  Natürliche  und  Nothwendige  ist  eben  als  solches  von 
Gott  geordnet,  auf  Grund  der  von  ihm  geschaffenen  Menschen- 
natur and  ihrer  zu  ihm,  dem  absoluten  Herrn  der  Welt,  gesetz- 
ten Beziehung.  Strafweise,  gerichtsweise  verzehrt  sich  die  Lust 
am  Creatürlichen,  insoweit  sie  naqä  toy  mlaavxa  sich  befriedi- 
gen will,  in  sich  selbst,  Aschenhäufchen  zurücklassend  auf  dem 
Altar,  wo  das  ewige  Feuer  glühen  sollte,  welches  aus  dem  Licbt- 
meer  des  lebendigen  Gottes  stammt  (vgl.  Ez.  1,  27).  Und  indem 
sie  sich  verzehrt,  hört  doch  die  Gier,  die  Sucht,  nicht  auf,  welche 
ewigen  Gutes  begehrt,  indem  sie  nach  endlichem  gelüstet,  die  wie- 
derAvachsende  Leber  des  Tityos,  wie  oft  auch  die  Geier  sie  abfres- 
sen —  ein  Feuer,  das  nicht  verlöscht. 

6.  Noch  fehlt  uns  für  den  Verlauf  des  natürlichen  Lebens 
unter  Belügung  und  Enttäuschung  das  Schlussurtheil,  welches  die 
geschilderte  Thatsache  einordnet  in  den  Gang,  den  Gott  mit  dem 
Menschen  geht,  um  ihn  dem  neuen  geistlichen  Leben  und  seiner 
bleibenden  Realität  zuzuführen.  Nichts  wäre  irriger  als  die  An- 
nahme, dass  solche  Enttäuschung  an  sich  den  Menschen  geneigter 
mache  oder  befähige,  von  den  trügerischen  Gütern  dieser  Welt 
zu  dem  alleinwahren  und  schlechthin  befriedigenden  Gute,  der 
Gemeinschaft  des  lebendigen  Gk)ttes,  sich  hinzuwenden.  An  sich 
liegt  darin  Nichts  als  der  Vollzug  eines  göttlichen  Gerichts,  wo- 
mit Gott  den  Sünder  von  sich  abstösst,  oder  womit,  subjectiv 
ausgedrückt,  dem  Sünder  die  Abstossung  von  dem  wahrhaftigen 
Gute  zu  Gefühle  gebracht  wird.  Die  thatsächliche  Erfahrung 
bekundet,  wie  wenig  das  Innewerden  der  Illusion  schon  als  sol- 
ches dem  Glauben   und   dem  Keiche  Gottes    näher   bringt.    Die 
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HoflFhungslosigkeit ,  welche  dort  des  Menschen  sich  bemächtigt, 
kann  ihn  ebenso  gut  misstrauisch  machen  gegen  die  Anbietang 
des  christlichen  Heils  als  ihn  bestimmen,  das  Ohr  versuchsweise 
ihr  zuzuwenden.  Lebensmatt  hangen  die  Flügel  am  Boden,  die 
sonst  wohl  die  Seele  emportrugen,  um  dieses  oder  jenes  Gut  zu 
gewinnen  und  sich  daran  zu  befriedigen.  Man  glaubt  weiser  zu 
sein  als  die  Thoren,  die  noch  der  Hoffnung  hingegeben  sich  kir- 
ren und  ködern  lassen  von  der  Lockung  irgend  einer  Zusage, 
mithin  auch  des  Evangeliums.  Mit  vornehmer  Geringschätzung, 
im  Besitz  der  höheren  pessimistischen  Lebensweisheit,  mit  kühler 
Verachtung  lehnt  man  das  thörichte  Wort  vom  Kreuze  ab  und 
zuckt  die  Achseln  über  die  einfältigen  Boten  des  Glaubens.  Oder 
wenn  dies  nicht,  so  macht  doch  die  erfahrene  Täuschung,  die 
überhandnehmende  Blasirtheit  und  Verzweiflung  verdrüfslich  und 
unzugänglich;  ja  Manchem  thut  es  wohl,  im  Schmerze  erstorbe- 
ner Freude,  gebrochener  Hoffnung  mit  wollüstigem  Behagen  zu 
wühlen  —  er  ärgert  sich  über  die  täppische  Hand,  welche  ihn 
herauszureissen  versucht.  Aber  anders  gestalten  sich  die  Dinge 
und  wesentlich  modificirt  sich  das  Urtheil,  wenn  die  charakteri- 
sirte  Erfahrung  der  Illusion  als  eingeordnet  erscheint  unter  den 
übergreifenden,  den  gesammten  natürlichen  Verlauf  des  Men- 
Bchenlebens  überwaltenden  Heilsrathschluss  Gottes,  in  Wechsel- 
beziehung gesetzt  zu  jenen  Mächten,  durch  welche  dem  gefallenen 
Menschen  die  Erlösungsfilhigkeit  sollte  erhalten  bleiben.  Was  in 
dem  Leben  des  Christen  oft  in  so  wunderbarer  Weise  sich  auf- 
drängt, dass  Gott  selbst  die  Irrwege  vermöge  seiner  Erbarmung 
zur  schlttssUchen  Förderung  ausschlagen  lässt  inmitten  seiner 
Gerichte  und  trotz  derselben,  das  Nämliche  dürfen  wir  behaupten 
nach  Massgabe  vielfacher  Erfahrung  hinsichtlich  des  Gerichtes 
der  Enttäuschung,  wie  es  nach  Gottes  Willen  die  Abwendung 
von  dem  höchsten  Gut  und  den  SUndengenuss  begleitet.  Die 
Schilderung  des  verlorenen  Sohnes  setzt  sich  zunächst  fort  bis 
dahin,  wo  er  begehrte  seinen  Leib  zu  füllen  mit  den  Trabern, 
davon  die  Säue  frassen,  und  Niemand  gab  sie  ihm:  ^da  schlug 
er  in  sich"  —  aber  doch  nur  weil  die  Erinnerung  aus  dem  Vater- 
hause ihm  nachging  und  die  Hoffnung   auf  die  Erbarmung  des 
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Vaters  in  ihm  lebendig  ward.  So  |betrachtet  darf  nians  schon 
als  eine  vorbereitende  Wendung  ansehen,  dass  Gott  dem  Menschen 
auf  den  Wegen  der  Sünde  keine  Ruhe  lässt,  sondern  ihn  unstät 
und  flüchtig,  unbefriedigt  und  mühselig  dahintreibt.  Es  wäre 
Mehrung  des  Gerichtes,  Vernichtung  der  Erlösungsföhigkeit,  Ver- 
härtung und  VerStockung,  wenn  Gott  die  Freuden,  die  der  ab- 
trünnige Mensch  begehrt,  nicht  schaal  werden,  sondern  dauernde 
Befriedigung  ihn  darin  finden  liesse.  Freilich,  absolut  angesehen, 
kann  dies  ja  Gott  überall  nicht;  er  kann  seine  Ehre  keinem  An- 
dern geben  noch  seinen  Ruhm  den  Götzen.  Er  muss  das  Pig- 
ment selbstgemachter,  aussergöttlicher  ZweckerfttUung  und  Be- 
friedigung zerschlagen,  will  er  anders  nicht  auf  sein  Majestäts- 
recht verzichten.  Mithin  ist  es  vielmehr  die  Weise,  wie  Gott 
dem  natürlichen  Menschen  die  Nichtigkeit  und  Eitelkeit  selber 
Wege  zum  Bewusstsein  bringt,  worin  die  Umbiegung  des  Ge- 
richtsvollzugs zum  Mittel  aufbehaltender  Gnade  erkannt  sein  will. 
Innerhalb  des  Christenlebens,  dessen  Erfahrung  ja  auch  hier, 
beim  Hinblick  auf  die  Führung  des  natürlichen  Menschen,  der 
oberste  Massstab  unsres  Urtheils  sein  muss,  erachten  wir  es  als 
ein  Zeichen  göttlicher  Gnadenabsicht,  wenn  Gott  einem  Christen 
seine  Verfehlungen  nicht  auf  die  Länge  hingehen  lässt,  sondern 
durch  seine  züchtigende  Hand  den  Wahn  des  Irrweges  und  den 
Traum  des  Sündengenusses  bald  zerstört.  Dem  analog  werden 
wir  dort  die  aus  dem  Gnadenrathschluss  stammende  Rückwirkung 
auf  den  Verlauf  des  natürlichen  Lebens  genauer  darin  zu  erken- 
nen haben,  dass  Gott  nicht  erst  wenn  es  zu  spät  ist,  wenn  das 
Angebrannte  in  den  Töpfen  der  sündlichen  Lust  nicht  mehr  ab- 
gehen will  (vgl.  Ez.  24,  11  ff.),  nämlich  wenn  der  Mensch,  dies 
creatürliche  Gefäss,  mit  der  Sünde  sich  identificirt  hat  und  darum 
das  Gericht  über  diese  gleichennassen  das  erstere  trifft,  sondern 
von  Anfang  an,  während  des  Gesamnitprocesses  der  sttndlichen 
Selbstbestimmung,  die  Sünde  dem  Menschen  zum  Stecken  des 
Treibers  macht  und  ihm  unwillkürlich  die  Erfahrung  aufnöthigt, 
die  Vollendung  und  Beseligung,  worauf  seine  Natur  angelegt  ist, 
sei  auf  diesen  Wegen  nicht  zu  erreichen.  Aber  freilich,  darüber 
hinaus  reicht  der  Blick  des   natürlichen  Menschen    als  solchen 
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nicht,  auch  nicht  indem  Gott  innerlich  durch  die  Thatsachen 
des  Gewissens  und  äusserlich  durch  die  Thatsachen  der  natür- 
lichen Offenbarung  und  der  sittlichen  Weltordnung  auf  ihn  in- 
fluirt.  Man  kann  nur  sagen,  dass  diese  Thatsachen  ihm  Hinder- 
nisse und  Hemmungen  auf  dem  Wege  sind,  wenn  er  in  erträumter 
Freiheit  der  abgöttlichen  Lust  den  Zügel  möchte  schiessen  lassen: 
sie  lassen  ihn,  im  Zusammenhang  mit  jener  Gerichtserfahrung, 
nicht  so  rasch  vorwärts  kommen,  wie  er  möchte,  wenngleich  die 
Hinderung,  der  Persönlichkeit  des  Menschen  entsprechend,  keine 
physische,  sondern  eine  moralische,  mithin  keine  zwingende  ist. 
Und  nur  insofern  diese  gegenwärtige  Welt  auch  ausserhalb  des 
unmittelbar  von  Christo  influirten  Bereiches  durchzogen  und  durch- 
drungen ist  von  Potenzen  und  Strahlen,  welche  im  letzten  Grunde 
Aussfluss  und  Widerspiegelung  der  Gnadensonne  sind,  der  kom- 
menden oder  der  erschienenen,  kann  in  die  Oede,  in  die  ruhe- 
lose Jagd  des  natürlichen  Menschenherzens  der  Abglanz  eines 
positiven  Gutes  hineinfallen,  zu  vorläufiger  Bemächtigung  und 
Befriedigung,  bis  dem  schattenhaften  Abbilde  nachfolgt  die  leib- 
hafte Substanz  des  ewigen  Heilsguts. 


Zweites   Kapitel. 
Die  Heilskräfle,  durch  welche  das  chrisilich-sütliche  Werden  bewirkt  wihL 

§.  13.  Die  Beschaffenheit  der  Menschennatur,  wie  sie 
mit  Beziehung  auf  den  Beginn  des  christlich-sittlichen  Wer- 
dens dargelegt  ward,  und  die  specifische  Erfahrung  des  Chri- 
sten, in  welchem  dies  Werden  sich  verwirklicht  hat,  bewähren 
beiderseits  die  schriftgemässe  Thatsache,  dass  lediglich  dnrch 
transscendente  göttliche,  nicht  durch  crealürliche  Mächte  als 
solche  der  Beginn  eines  neuen  geistlichen  Lebens  in  dem 
Menschen  gesetzt  wird.  Dabei  ist  schon  durch  die  Eigenart 
dieses  Lebens  als  verwirklichten  für  die  Erkenntniss  einbe- 
dungen, dass  jene  transscendenten  Mächte  in  einer  Form  an 
den  Menschen  herankommen  und  in  einer  Weise  auf  ihn  ein- 
wirken, welche  seinem  creatürlichen  Wesen  gleichwie  dem 
Zwecke  solcher  Influenz  gemäss  sind,  mithin  die  persönliche 
Selbstbestimmung  des  Menschen  nicht  unterdrücken,  sondern 
redintegriren. 

1.  So  gewiss  als  das  christlich-sittliche  Werden,  das  Object 
unsrer  Disciplin,  innerhalb  eines  natürlich  -  gewordenen  Menschen 
und  in  stetigem  Gegensatze  zu  dessen  sündlicher  Beschaffenheit 
sieh  vollzieht,  so  dass  in  diesem  Betracht  das  Wesen  solchen 
Werdens  die  Hereinziehung  des  Gegensatzes  in  die  ethische  Dar- 
stellung fordert,  so  gewiss  kommt  jenes  Werden  nicht  zu  Stande 
ohne  das  Eingreifen  von  Heilsmitteln,  geistlichen  Potenzen,  welche 
vom  ersten  Beginn  des  Werdens  an  bis  zu  seiner  diesseitigen 
Vollendung  den  Eintritt  und  das  Dasein,  den  Fortbestand  und 
die  Ausgestaltang  des  neuen  Lebens  bedingen,  so  dass  um  des- 
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willen  ohne  Vorführung  dieser  Heilsmittel  das  Wesen  des  christ- 
lich-sittlichen Werdens  abermals  unverständlich  bliebe.  Dass  die 
Thatsache  solcher  Einwirkung  besteht,  bedarf  im  Grunde  bei 
dem  Verhältniss,  wie  es  zwischen  Ethik  und  Dogmatik  von  uns 
festgestellt  worden  ist,  keines  weiteren  Beweises:  wir  kennen 
jene  von  Gott  aus  in  die  Welt  hereingetretenen  Erlösungskräfte, 
die  Auswirkungen  seines  Heilsrathschlusses  und  des  gottmensch- 
lichen Erlösungswerkes,  wie  sie  das  System  der  christlichen 
Wahrheit  als  die  Herstellung  einer  Menschheit  Gottes  bedingende 
dargelegt  hat.  Wollen  wir  aber  der  Nothwendigkeit  jener  That- 
sache uns  von  den  Gesichtspunkten  aus  versichern,  wie  sie  ge- 
rade hier  bei  der  ethischen  Betrachtung  naheliegen,  so  haben 
wir  desfalls  an  erster  Stelle  auf  den  Charakter  des  natürlichen 
Menschen  zu  verweisen,  von  dessen  Schilderung  wir  herkommen. 
Dieser  Mensch,  wenn  anders  wir  mit  seiner  Charakteristik  Recht 
gehabt,  hat  eben  zu  seinem  Wesen  die  Unfähigkeit,  ein  neues 
geistliches  Leben  von  sich  aus  anzufangen;  und  seine  Erkennt- 
niss  war  jene,  wie  sie  die  christliche  Wahrheit,  mithin  der  oberste 
Massstab,  mit  dem  wir  hier  zu  messen  haben,  uns  darbot.  Dazu 
kommt  die  andere,  dieser  ersteren  lediglich  correlate  Begründung, 
dass  in  der  christlichen  Kirche  aller  Confessionen  die  Bedingtheit 
des  neuen  geistlichen  Lebens  durch  sonderliche  göttliche  Heils- 
mittel, die  nicht  von  der  natürlichen  Menschheit  stammen,  alle- 
wege anerkannt  worden  ist  und  dass  die  specifisch  -  christliche 
Erfahrung,  wie  sie  bei  der  Bekehrung  des  einzelnen  Christen  von 
ihm  gemacht  wird,  jener  allgemeinen  Anerkennung,  welcher  die 
confessionellen  Differenzen  auf  diesem  Gebiete  gar  nicht  präju- 
diciren,  Zeugniss  giebt.  Denn  wo  fände  sich  ein  Christ  von  der 
Zeit  der  Apostel  an,  der  sich  selbst,  nicht  aber  Christo,  dem 
von  Gott  hiefür  in  die  Welt  gesandten,  den  Lebensbestand  ver- 
danken möchte,  welcher  ihn  zum  Christen  macht  und  von  dem 
er  die  Erreichung  seines  Lebenszweckes  abhängig  weiss?  Wir 
übersehen  nicht,  dass  für  die  Draussenstehenden,  welche  von 
übermenschlich  göttlichen  Kräften  behufs  der  sittlichen  Lebens- 
führung Nichts  wissen,  darin  ein  Beweis  für  die  Wahrheit  jener 
Thatsache  ebensowenig  gelegen  ist   als  in  dem   Zeugniss   der 
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Schrift,  welches  ja  aus  derselben  uranfänglichen  Glaubenserfah- 
rung hervorging.  Man  wird  es  einen  circulus  vitiosus  nennen, 
wenn  etwa  zuerst  die  Unfähigkeit  des  natürlichen  Menschen  in 
den  normalen  sittlichen  Bestand  aus  der  Erfahrung  der  geistlichen 
Heilsmittel  und  ihrer  Nothwendigkeit,  hinterdrein  aber  diese 
Nothwendigkeit  aus  der  Thatsache  der  natürlichen  Unfähigkeit 
erwiesen  wird.  Das  ist  nun  auch  äusserlich  angesehen  und  vom 
Standpunkt  des  natürlichen  Urtheils  aus  betrachtet  vollkommen 
richtig;  für  uns  dagegen,  die  wir  die  Entstehung  und  Begründung 
der  christlichen  Gewissheit  kennen,  ist  es  eine  ganz  unverfäng- 
liche und  wohlberechtigte  Aussage,  dass  jene  beiden  Thatsachen 
des  christlichen  Glaubens  sich  gegenseitig  stützen.  Auf  dem 
Wege,  den  Gott  den  Christen  geführt  hat,  hingen  die  beiden  Er- 
fahrungen :  „ohne  mich  könnt  ihr  Nichts  thun"  (Joh.  15, 5),  und, 
„ich  vermag  Alles  durch  den  der  mich  mächtig  macht"  (Phil. 
4,  13)  unlösbar  zusammen.  Und  darauf,  sie  dem  allgemein- 
menschlichen Bewusstsein  aufzunöthigen  oder  plausibel  zu  ma- 
chen, haben  wir  schon  längst  verzichtet* 

2.  Wenn  hierbei  vorzugsweise  der  erstmalige  Eintritt  der 
christlich-sittlichen  Lebensrichtung  in  Betracht  kommt,  da  wir 
diesen  zunächst  darzustellen  beabsichtigen,  so  wollen  wir  doch 
schon  jetzt  nicht  unerwähnt  lassen  was  später  eigens  zu  begrün- 
den sein  wird,  dass  jener  Beginn  des  geistlich-sittlichen  Lebens 
massgebend  ist  für  dessen  Fortbestand,  und  darum  auch  die 
Einwirkung  seiner  Factoren  über  den  ganzen  Verlauf  dieses  Le- 
bens sich  erstreckt.  Auf  confessionelle  Differenzen,  die  ja  frei- 
lich auch  hier  vorliegen,  brauchen  wir  uns  dabei  um  so  weniger 
einzulassen,  als  auch  die  römische  Lehre  vom  meritum  de  candi- 
gno  zugesteht,  dass  die  weitere  sittliche  Leistung  des  Christen 
auf  der  Basis  der  Leistung  Christi  sich  erhebt,  und  dieses  Zu- 
geständniss  für  uns  hier  genügt.  Ebendarum  weil  der  Christ 
sein  erstmaliges  Gewordensein  gänzlich  auf  die  Kräfte  jenseitigen 
göttlichen  Lebens  zurückzuführen  genöthigt  ist,  wird  er  auf  je- 
dem Punkte  seiner  christlichen  Entwickelung  Dessen  eingedenk 
sein,  dass  das  „Vollbringen"  nicht  minder  wie  das  „Wollen" 
(Phil.  2,  13)  durch    die   fortdauernde  Einwirkung  jener  Kräfte 
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bedingt  sei.  Wenn  doch  das  Vollbringen  der  Natur  der  Sache 
gemäss  nichts  Anderes  sein  kann  als  der  fortgesetzte,  allen 
Hemmnissen  gegenüber  aufrechterhaltene  Act  des  erstmaligen 
Wollens.  Für  das  wissenschaftliche  Verständniss  wird  diese 
Fortsetzung  der  erstmaligen  Influenz  um  so  leichter  begreiflich 
sein,  als  hierbei  jene  Schwierigkeit  wegfiillt,  welche  der  Erfas- 
sung des  ersten  Anfanges  wahrhaft  menschlichen,  sittlich -freien, 
gottgemässen  Lebens  als  eines  von  oben  gewirkten,  inmitten 
einer  gottwidrigen  Richtung  zu  Stande  gekommenen,  im  Wege 
steht.  Denn  was  dort  vermisst  wird  oder  doch  vermisst  werden 
könnte,  der  sittlich-nothwendige  Anknüpfungspunkt  im  natürlichen 
Leben  des  Menschen,  das  ist  für  die  weiteren  Stadien  der  christ- 
lichen Entwickelung  von  selbst  und  auf  alle  Fälle  vorhanden. 
Ists  doch  auch  eine  Erfahrung  des  Christen,  die  man  als  eine 
wenn  nicht  allgemeine  so  doch  häufige  und  weitverbreitete  be- 
zeichnen darf,  dass  nach  dem  ersten  Aufschwung  bei  der  Bekeh- 
rung, nach  dem  Gefühl  der  Siegesfreudigkeit,  wie  es  den  prin- 
eipiellen  Umschlag  aus  der  abgöttlichen  in  die  fUrgöttliche 
Richtung  begleitet,  allmählich  und  bei  Erschlaffung  der  natür- 
lichen Lebensfactoren  nm  so  mehr  das  Gefühl  der  Leerheit  und 
der  Bedürftigkeit  wiederkehrt:  der  Christ  empfindet  beim  weite- 
ren Fortgang  und  gegen  das  Ende  seiner  Christenlaufbahn  die 
Nothwendigkeit ,  von  höheren  göttlichen  Kräften  getragen  und 
gefördert  zu  werden,  nicht  minder,  sondern  wohl  oft  stärker. 

3.  Aber  nun  bleibt  es  doch  dabei,  dass  dieses  Leben,  für 
dessen  Fortgang  nicht  minder  wie,  für  dessen  Beginn  die  Ein- 
wirkung der  göttlichen  Factoren  als  unerlässlich  erscheint,  das 
christlich- sittliche  ist:  ein  Leben,  dessen  Grundcharakter  in 
der  freien  persönlichen  Selbstbestimmung  besteht.  Mag  es  im- 
merhin sein,  dass  diese  Selbstbestimmung  der  geistlichen  Persön- 
lichkeit durchaus  auf  einem  Empfang  beruht,  wie  ja  Gleiches 
auch  von  der  natürlich-menschlichen  Freiheit  gilt,  so  würde  doch 
dem  schlechthin  an  die  Persönlichkeit  und  deren  Selbstbestim- 
mung geketteten  Charakter  des  Sittlichen  jedwede  Art  geistlichen 
Einflusses  widerstreiten,  welche  nicht  auf  die  Weckung  persön- 
licher Selbstbetbätigung  hinzielte  und  deren  Eigenart  vorbehielte. 
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Hier  schon,  auch  ehe  wir  noch  in  den  Umkreis  und  Vollzug  des 
des  christlich-sittlichen  Lebens  eintreten,  auf  Grund  unsrer  bis- 
herigen Voraussetzungen,  haben  wir  jener  Passivität  entgegen- 
zutreten, wie  sie  nicht  selten  aus  überspanntem  religiösen  In- 
teresse von  der  Mystik  und  dem  Quietismus  beliebt  und  empfoh- 
len worden  ist.  Wir  haben  zu  fordern,  dass  die  Influenz  der 
geistlichen  Factoren,  wie  tiberragend  und  durchgreifend  sie 
tibrigens  sein  möge,  den  Bedingungen  des  persönlich-menschlichen 
Lebens  congruent  sei.  Und  das  ist  keine  wiUktirliche  Forderung, 
etwa  zunächst  aus  wissenschaftlichem  Interesse,  einer  Theorie 
zu  Liebe  erhoben,  sondern  sie  stammt  unmittelbar  aus  dem 
christlich-sittlichen  Bewusstsein,  welches  wir  von  Anfang  an  als 
unser  Erkenntnissprincip  bezeichneten.  Es  ist  eine  Forderung 
nur,  weil  eine  Erfahrung,  entnommen  den  in  jedwedem  christlich- 
sittlichen Werden  erlebten  Vorgängen.  Auch  als  Saulus  auf  dem 
Wege  nach  Damaskus  niedergeworfen  ward  von  der  himmlischen 
Erscheinung,  festgehalten  mit  übermächtiger  Hand  inmitten  seines 
widergöttlichen  Beginnens,  da  redet  zu  ihm  die  himmlische  Stimme 
wie  ein  Mensch  redet  mit  seinem  Bruder:  „Saul,  Saul,  warum  ver- 
folgst du  mich?"  (Act.  9, 4).  Dieses  „Warum"  wirft  trotz  der  über- 
wältigenden Erscheinung  doch  die  Entscheidung  hinein  in  sein 
persönliches  Bewusstsein,  in  jene  innere  Werkstatt  persönlicher 
Selbstbestimmung,  woraus  das  Für  oder  Wider  der  menschlichen 
Bethätigung  hervorgeht.  Und  das  andere  Wort  „schwer  ists  dir, 
wider  den  Stachel  zu  locken"  (Act.  26,  14),  will  doch  gar  nicht 
die  dem  Saul  widerfahrende  Bemeisterung  als  eine  physische,  in- 
sofern unwiderstehliche  bezeichnen,  sondern  sie  betont  nur  in 
bildlicher  Form  das  übermächtige  Motiv,  welches  kraft  der  da- 
durch bedingten  Selbstentscheidung  die  Umkehr  von  dem  bis- 
herigen Lebenswege  herbeiführen  wird.  Denn  nachdem  Paulus 
dem  König  Agrippa  von  den  weiteren  Worten,  welche  damals 
behufs  seiner  Auswahl  und  Sendung  an  ihn  ergangen  seien,  be- 
richtet, fShrt  er  fort:  „Darum,  o  König  Agrippa,  war  ich  nicht 
ungehorsam  der  himmlischen  Erscheinung"  (26,  19)  —  er  hat 
den  Gehorsam  geleistet  auf  Grund  seiner  freien,  wenn  gleich 
göttlich  motivirten  Selbstbestimmung.    Was  bei  dieser  gewalt- 
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samsten  aller  Bekehrungen,  bei  dieser  vocatio  immediata,  wie 
onsre  Alten  sie  nannten,  nicht  beseitigt  war,  das  Reden  der  be- 
kehrenden Gottesstimme  mit  dem  Menschen  nach  Menschenweise 
(vgl.  2  Sam.  7,  19),  das  wird  umsoweniger  vermisst  werden  bei 
den  regulären  und  mittelbaren  Berufungen,  wie  sie  den  Anfang 
jedwedes  Christenlebens  bezeichnen.  Wie  deutlich  immer  dem 
Christen  beim  Rückblick  auf  den  Beginn  seines  geistlichen  Wer- 
dens die  Thatsache  vor  Augen  stehen  möge:  ^Du  hast  mich 
tiberredet  und  ich  habe  mich  tiberreden  lassen;  du  bist  mir  zu 
stark  gewesen  und  hast  gewonnen"  (Jer.  20,  7),  so  verkntipft 
sich  doch  damit  das  Bewusstsein,  dass  all  diese  tibermächtigen 
Gnadenztige  unter  Bedingungen  sich  an  ihm  realisirt  haben,  wie 
sie  der  Natur  des  menschlichen  Personlebens  und  der  Eigenart 
menschlicher  Perception  entsprechen.  Wir  wollen  uns  doch  nicht 
wundem,  dass  von  den  Zeiten  des  Paradieses  an,  wo  beim  Hauch 
der  Abendktihle  die  Protoplasten  das  Wandeln  Jahve  -  Elohims 
im  Garten  vernahmen  (Gen.  3,  8),  alle  Communication  Gottes  mit 
dem  Menschen  sich  einkleidet  in  Menschenform  und  Menschen- 
weise, und  dass  es  darum  recht  thöricht  wäre,  dies  Anthropoei- 
dische  der  göttlichen  Offenbarung  und  Influenz  im  Interesse 
„reinerer  Gotteserkenntniss"  beseitigen  zu  wollen.  Nicht  die 
Gottesfeme  entspricht  der  ursprünglichen  Anlage  des  Menschen 
sondern  die  Gottesnähe;  nur  in  dem  Masse  als  der  Mensch  gott- 
widrig wird,  erweitert  sich  die  Kluft,  die  Gott  von  ihm  trennt, 
und  verstärkt  sich  die  Disparatheit  seines  Wirkens.  Wo  immer 
daher  Gott  in  einem  nattirlichen  Menschen  das  Band  wiederan- 
knüpfen will,  welches  dieser  von  sich  aus  zerrissen,  das  Band 
der  thatsächlichen  und  willentlichen  Gemeinschaft  mit  Gott,  da 
fasst  sich  die  unendliche  Gotteskraft  in  eine  dem  Menschen  ad- 
äquate Form,  unbeschadet  ihres  wirklich-  und  vollgöttlichen  Ge- 
haltes: wie  man  ein  schwaches  Kind  hebt  und  trägt  nicht  nach 
dem  Masse  eigner  Kraft,  sondern  mit  Rticksicht  auf  dessen 
Schwachheit  —  „auf  der  Seite  werdet  ihr  getragen  werden  und 
auf  Knieen  geliebkost;  ich  will  euch  trösten  wie  einen  seine  Mutter 
tröstet"  (Jes.  66,  12,  13). 
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§.  14.  Die  Thatsache,  dass  nach  Menschen  weise  und 
unter  den  Bedingungen  menschlicher  Perception  die  göttlichen 
Heilskrälle  das  christlich  -  sittliche  Werden  begründen,  weist 
zurück  auf  die  andere,  unlösbar  damit  verbundene,  dass  diese 
Heilskräfte  insgesanunt  beschlossen  sind  in  der  gottmensch- 
lichen Person  des  Erlösers  und  dass  die  christlich  -  sittliche 
Erneuerung  nur  im  Lebenszusammenhange  mit  ihm  sich  ver- 
wirklicht. Jene  dogmatischen  Sätze  von  dem  Ineinander  des 
Göttlichen  und  des  Menschlichen  in  der  Person  und  in  den 
Erlöserfunctionen  Christi  erweisen  hier  ihre  Wichtigkeit  für 
den  Anfang  und  Fortgang  des  christlich-sittliohen  Werdens; 
denn  alles  dieses  will  nur  als  Ausgestaltung  und  Ausprägung 
des  in  Christo,  dem  andern  Adam,  principiell  Gesetzten  ge- 
fasst  sein.  Hierin  beruht  die  Urbildlichkeit  der  Person  und 
des  Lebens  Christi  für  den  aus  ihm  erwachsenden,  darum 
ihm  nachbildlichen  Menschen  Gottes,  sei  es  der  Gemeinde  sei 
es  des  Einzelnen;  die  V o r bildlichkeit  Jesu  kann  nur  auf 
Grund  jener  Urbildlichkeit  in  ihrer  ethischen  Bedeutung  ge- 
würdigt werden. 

1.  Ein  Thatbestand  war  es,  den  wir  bisher  rein  als  solchen 
in  Betracht  gezogen  haben,  die  göttliche  Substanz  und  die 
menschliche  Form  der  Heilsmittel,  wodurch  in  dem  natürlichen 
Menschen  das  neue  geistliche  Leben  zu  Stande  kommt.  Wir 
durften  diesen  Thatbestand  für  sich  fixiren  etwa  mit  demselben 
Rechte,  mit  welchem  in  dem  System  der  christlichen  Gewissheit 
die  Thatsache  der  Schuldfreiheit  fttr  sich  fixirt  wurde,  unbescha- 
det des  von  da  aus  zu  vollziehenden  Rückganges  zu  dem  Mittler 
und  Versöhner,  auf  dessen  Leistung  diese  Thatsache  beruht. 
Aber  allerdings  ist  jener  Thatbestand  für  die  Erfahrung  und  das 
Glaubensbewusstsein  des  Christen  nur  vorhanden  im  Zusammen- 
hange mit  der  Person  Christi  des  gottmensöhlichen  Erlösers,  auf 
welchen  der  Christ  sowohl  das  Dasein  wie  die  Beschaffenheit 
der  geistlichen  Heilsmittel  zurückführt.  Mag  die  Person  Christi 
mit  ihrem  Ineinander  des  Göttlichen  und  des  Menschlichen,   mit 
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ihrer  Verflechtung  des  Endlichen  und  des  Unendlichen,  des  Zeit- 
lichen und  des  Ewigen  nach  der  andern  Seite  das  schwerste 
Problem  des  christlichen  Denkens  sein  und  bleiben,  so  ist  sie  da- 
gegen hier,  zum  Verständniss  der  oben  charakterisirten  That- 
sache,  vielmehr  des  Räthsels  Lösung,  indem  sie  uns  begreifen 
oder  doch  ahnen  lehrt,  wie  jene  göttlichen  Kräfte  gerade  in 
einer  so  menschenartigen,  Menschen  zugänglichen  Form  an  uns 
herankommen.  Denn  das  ist  doch  die  fundamentalste  und  prin- 
cipiellste  Aussage  des  auf  die  sittliche  Erneuerung  bezogenen 
Christenbewusstseins ,  dass  nur  durch  Christum  und  von  Christo 
aus  derjenige  Lebensbestand  sich  verwirkliche,  dessen  Ausgestal- 
tung und  Vollendung  die  wesentliche  Arbeit  und  das  letzte  Ziel 
des  Christenwandels  ist;  und  wenn  nun  der  Christ  einerseits  die 
Art  der  Heilsmittel  als  solche  erfährt,  wie  sie  oben  charakterisirt 
wurde,  und  andrerseits  in  Christo  den  Gottmenschen  erkennt,  in 
welchem  die  denkbar  innigste  Gemeinschaft  des  Göttlichen  und 
des  Menschlichen  realisirt  worden  ist,  so  leuchtet  ein,  wie  jenes 
durch  dieses  seine  Lösung  und  Deutung  erhält.  Auch  ists  nicht 
an  Dem,  wie  es  vielleicht  dem  äusserlich  kritisirenden  Verstände 
erscheinen  könnte,  dass  das  Christenbewusstsein  nur  darum  „con- 
sequenter  Weise"  gottmenschlichen  Charakter  der  Heilsmittel  an- 
nehme, weil  es  an  Christum  als  Gottmenschen  glaube;  sondern 
80  verhält  sichs,  dass,  subjectiv  angesehen,  der  Glaube  um  der 
geistlichen  Einwirkung  willen,  deren  er  innegeworden  und  inne 
wird,  solch  einen  gottmenschlichen  Ausgangspunkt  jener  Ein- 
wirkung setzen  muss,  und  dass,  objectiv  betrachtet,  die  Einwir- 
kung eben  diese  ist,  weil  sie  principiell  von  Christo  dem  Gott- 
menschen ausgeht. 

2.  Vielleicht  dürfte  von  hier  aus  ein  günstigeres  Licht  auf 
jene  Lehre  der  Dogmatik  fallen,  welche  neuerdings  öfter,  auch 
von  kirchlich  gesinnten  Theologen,  als  eine  mehr  nur  theore- 
tische angesehen  und  wegen  ihrer  unläugbaren  wissenschaftlichen 
Schwächen  so  oder  anders  herabgesetzt  worden  ist,  auf  die  Lehre 
von  der  coinmunicatio  idiomatum.  Bei  der  durchaus  praktischen 
Richtung  unsrer  älteren  evangelischen  Theologie,  zumal  jener 
des  16.  Jhh.,  wäre  es  unbegreiflich,  dass  diese  Lehre  in  das  Be- 
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kenntniss  der  Kirche  aufgenommen  und  mit  solchem  Eifer  bear- 
beitet worden  ist,  wenn  nicht  deutliche  Beziehungen  auf  das 
Christenleben  selbst  darin  sich  nachweisen  liessen.  Durch  alle 
drei  genera  jener  wunderlichen  Eintheilung  zieht  sich  die  gleiche 
Intention,  das  Göttliche  der  Person  Christi  in  eine  Form  sich 
kleiden  und  in  einer  Weise  sich  auswirken  zu  lassen,  welche 
die  unlösbare  Verbindung  desselben  mit  dem  Menschlichen  zur 
Darstellung  bringt;  und  am  Unmittelbarsten  tritt  die  praktische 
Tendenz  bei  dem  genus  apotelesmaticum  zu  Tage.  Freilich  darf  man 
um  diese  praktische  Beziehung  des  Dogmas  zu  würdigen  nicht  eine 
Karikatur  daraus  machen,  indem  man  den  Gottessohn  als  we- 
sentlich identisch  setzt  mit  dem  Menschensohn  oder  die  „religiöse 
Beurtheilung  Christi  als  Sohnes  Gottes"  der  thatsächlichen  Läug- 
nung  seiner  Gottessohnschaft  zu  Grunde  legt.  Es  handelt  sich 
um  ein  göttliches  Subject,  von  welchem  die  Heilswirkungen  aus- 
gehen, nicht  um  ein  solches,  welches,  an  sich  und  seinem  Wesen 
nach  menschlich,  „für  seine  Gemeinde  Gott  geworden"  —  eine 
die  Grundlagen  des  christlichen  Glaubens  zersprengende  Vorstel- 
lung; und  von  diesem  wesentlich  göttlichen  Subject,  nicht  von 
einem  Menschen,  der  „den  Weltzweck  Gottes  zu  seinem  eignen 
gemacht",  erfährt  der  Christ  göttlich-regenerirende  Heilswirkungen, 
so  zwar  dass  dieselben  zugleich  menschlichen  Charakter  an  sich 
tragen,  in  Menschenweise,  nämlich  in  persönlich -menschlicher 
Auswirkung,  an  ihn  ergehen.  Nun  kann  es  ja  hier  nicht  unsre 
Absicht  sein,  auf  jene  dogmatischen  Erörterungen  zurückzugrei- 
fen, welche  in  der  Lehre  von  der  Person  Christi  des  Gottmen- 
schen über  diesen  Punkt  gepflogen  worden  sind;  lediglich  in  Er- 
innerung bringen  wollten  wir,  wie  eng  das  Band  ist,  welches 
jene  scheinbar  nur  dogmatischen ,  vielfach  als  dürrscholastisch 
erachteten  Lehrsätze  mit  dem  christlich-sittlichen  Leben  verbindet, 
und  hinzufügen  wollen  wir,  dass  darin  die  Probe  für  den  wirk- 
lich dogmatischen,  dem  thatsächlichen  christlichen  Glauben  ent- 
stammenden Charakter  jener  Lehrsätze  gelegen  ist,  wenn  auf 
allen  Punkten  die  ethische  Bedeutung  und  Tragweite  derselben 
sich  nachweisen  lässt.  Diese  ethische  Bedeutung  aber  wird  sich 
uns  am  Bequemsten  erschliessen,  wenn  wir  hier  alles  von  Christo 
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als  dem  principiellen  Ursächer  des  christlich  -  sittlichen  Werdens 
Aasznsagende  unter  dem  Gesichtspunkte  des  Urbildes  Christi 
zusammenfassen;  zumal  diese  Seite  seiner  gottmenschUchen  Per- 
sönlichkeit in  dem  System  der  christlichen  Wahrheit  nicht  näher 
zum  Ausdruck  gekommen  ist.  Soweit  wir  der  Herübemahme 
dogmatischen  Stoffes  bei  diesem  Anlass  wirklich  bedürfen,  wird 
dieselbe  unter  jenen  neuen  Gesichtspunkt  sich  einordnen,  wogegen 
das  eigenthümlich  Ethische  der  Betrachtung  gerade  in  der  Be- 
tonung der  Urbildlichkeit  des  gottmenschlichen  Erlösers  ent- 
halten ist. 

3.  Die  Urbildlichheit  Christi  des  andern  Adams  ist  der  ent- 
sprechende Ausdruck  für  die  Glaubensthatsache,  dass  alle  cha- 
rakteristischen Merkmale  des  Christenstandes  und  Christenlebens 
principiell  in  Christo  gesetzt  seien,  mithin  in  ihrer  geschichtlichen 
Realisation  nur  als  Auswirkungen  jener  principiellen  Setzung  be- 
griffen werden  können.  Wir  bezeichnen  damit  zunächst  nichts 
Anderes  als  was  in  dem  schriftgemässen  Ausdruck  des  andern, 
des  letzten  Adam  vorliegt,  wenn  doch  damit  Christus- geistlicher 
Weise  in  das  gleiche  Verhältniss  zu  der  von  ihm  bedingten 
Menschheit  gesetzt  wird  wie  der  erste  Adam  natürlicher  Weise. 
Unter  allen  Umständen,  wie  sehr  immer  der  Ausdruck  genauerer 
Deutung  bedürftig  sei,  ist  damit  die  .Vorstellung  ausgeschlossen, 
dass  Christus  nur  als  Lehrer  und  Prediger  unter  seinem  Volke 
und  für  die  Menschheit  aufgetreten  sei,  um  durch  seine  Einwir- 
kung, Wort  und  Beispiel,  die  schöpfungsmässig  dem  Menschen 
verliehenen  Kräfte  zur  Entfaltung  und  Vollendung  zu  bringen. 
Vielmehr  geistliche  Zeugungskräfte  sind  es,  welche  mit  Christo 
dem  andern  Adam  in  diese  Welt  eingetreten,  ein  Neues  in  ihr 
setzend  als  Nachbild  und  Abbild  des  Stammvaters,  von  dem  sie 
ausgehen*  Hier  liegt  das  Entscheidende  der  christlichen  Lebens- 
auffassung, das  man  uns  nicht  durch  Anklage  auf  Mystik  ver- 
htUlen  soll  Gewiss  erfolgt  die  Auswirkung  jener  Zeugungskräfte 
auf  historischem  Wege,  zugleich  mit  der  geschichtlichen  Fort- 
pflanzung und  Erneuerung  des  Bildes  Christi;  aber  wer  unter 
Verweisung  auf  diesen  historischen  Zusammenhang  uns  den  Gei- 
stesstrom verkümmern  wollte,  der  durch  jene  natürlichen  Mittel- 
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glieder  hindurchgeht,  oder  wer  aus  Furcht  vor  Mystik  der  un- 
mittelbaren Versenkung  des  Christen  in  den  ihm  gegenwärtigen 
Christus  wehren  wollte,  der  würde  damit  beweisen,  dass  er  von 
dem  christlichen  Leben  und  dessen  tiefverborgenen  Quellen  wenig 
verstünde.  Auch  wäre  es  ein  übler  Ruhm  für  unsre  evangelische 
Kirche,  wenn  wir  solch  unmittelbare  Hingabe  an  Christus  etwa 
dem  Mittelalter  überlassen  und  uns  berühmen  wollten,  darüber 
hinaus  zu  höherer  Stufe  christlicher  Vollkommenheit  fortgeschrit- 
ten zu  sein.  Alle  Welterfüllung  und  Weltdurchdringung  hat  nach 
dem  Urtheil  des  evangelischen  Christen  nur  dann  einen  Werth, 
wenn  sie  Ausdruck  der  Vereinigung  mit  Christo  ist.  Aber  wenn 
nun  auch  dieses  Kinderwahrheiten  des  evangelischen  Glaubens 
sind,  hinsichtlich  deren  wir  uns  in  gewissem  Masse  der  Zusam- 
menstimmung der  verschiedenen  christlichen  Confessionen  erfreuen 
dürfen,  so  bleiben  doch  dabei  eine  Reihe  von  Fragen  unerledigt, 
die  sich  auf  jene  Gemeinschaft  und  Theilhaberschaft  an  Christo 
beziehen  und  deren  Beantwortung  das  Wesen  der  Urbildlichkeit 
Christi  erst  vollständig  erschliesst.  Vor  Allem  diese:  wie  das 
G^wordensein  aus  der  Fülle  Christi,  das  Leben  aus  der  Vereini- 
gung mit  ihm  als  nachbildliche  Keusetzung  sich  zusammenschliesse 
mit  der  Auswirkung  des  physischen  Lebens,  welche  auf  Grund 
des  Zusammenhanges  mit  dem  ersten  Adam  Statt  findet.  Und 
dann:  wie  denn  mit  jener  Urbildlichkeit  Christi  sich  vertrage 
die  Glaubensthatsache,  dass  Christus  vermöge  seiner  Gottmensch- 
heit in  einer  Höhe  über  uns  steht,  welche  unsre  Kachbildlichkeit 
und  Ebenbildlichkeit  mit  ihm  wesentlich  beschränkt.  Nun  weist 
uns  die  erstere  Frage  auf  die  Glaubensthatsache  zurück,  dass 
der  Mensch  auch  schon  als  creatürlicher  in  einem  Verhältniss 
zu  dem  Sohne  Gottes  steht,  vermöge  dessen  wir  nicht  bloss  im 
Allgemeinen  von  einer  Gottesebenbildlichkeit  des  Menschen, 
sondern  speciell  von  diesem  als  persönlichem  Kachbild  des 
Sohnes  zu  reden  haben  (vgl.  System  der  christl.  Wahrh. 
§.  21,  5).  Es  ist  wahr,  dass  der  Sohn  Gottes  das  Urbild  des 
Menschen  ist,  und  wir  heben  diese  Wahrheit  gerade  auch  des- 
wegen so  energisch  hervor,  um  der  thörichten  Rede  ihren  Halt 
zu  entziehen,  4ass  Gottes-   und  Menschensohn  wesensidentisch 
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seien.  Das  selbstmächtige  Insichsein  des  Menschen;  kraft  dessen 
er  sowohl  Gott  wie  die  von  ihm  geschaflfene  Welt  für  sich  zu 
setzen  gleichwie  sich  von  ihnen  bewusst  zu  unterscheiden  ver- 
mag; ist  und  sollte  sein  ein  creatUrliches  Abbild  jener  göttlichen 
Äbsolutheit  und  Bedingtheit,  vermöge  deren  der  Sohn  die  urbild- 
liche Doxa  des  Vaters  und  die  abbildliche  Herrlichkeit  der  Welt 
in  sich  zusammenfasst ;  jene  als  eixdu  tov  &eov  %ov  doQavoVy 
diese  als  nQfotoToxog  naafjg  xtiaecng,  in  welchem  und  zu  welchem 
Alles  im  Himmel  und  auf  Erden  geschaffen  ward  (Col.  1;  15). 
Der  Mensch  sollte  und  konnte  seine  Bestimmung  nur  erfüllen; 
indem  er  die  göttliche  Doxa  creatürlicher  Weise  in  sich  abspie- 
gelte und  alle  Doxa  der  Welt  in  sich  wie  in  einem  Brennpunkte 
zusammenfasste:  Alles  ist  unser,  wir  aber  sind  Christi  (1  Cor.  3, 
21,  23).  Demgemäss  wird  es  nun  wohl  verständlich,  dafs  die 
Gteburt  aus  dem  anderen  Adam  als  dem  Erlöser,  diese  Verwirk- 
lichung seiner  Urbildlichkeit,  die  schöpfungsmässige  Bestimmtheit 
des  Menschen  und  deren  Bedintegration  nicht  aus-  sondern  ein- 
schliesst.  Der  urbildliche  Gottmensch  vereinigt  ja  in  sich  selbst, 
in  seiner  eignen  Person,  das  göttliche  Urbild  und  das  mensch- 
liche Nachbild,  und  die  Auswirkung  der  Erlösungspotenzen  kann 
vermöge  der  communicatio  idiomatum  nur  als  eine  solche  gedacht 
werden,  wobei  principiell  und  causal  ineinander  ist  was  dann 
auch  im  Effect  beieinander  sein  soll,  die  schöpfungsmässige  und 
die  erneuerte  Ebenbildlichkeit  mit  dem  Sohne.  Ebendamit  nun 
sind  wir  schon  auf  dem  Wege  zur  Beantwortung  der  andern 
Frage,  wie  die  Urbildlichkeit  des  Erlösers  und  die  Abbildlich- 
keit  der  Erlösten  sich  vereinige  mit  jenem  überragenden  Charakter 
des  Gottmenschen,  der  als  solcher  jedwede  Gleiche  mit  dem  Men- 
schen ausschliesst.  Für  den  einfaltigen  Christenglauben  liegt 
vonvomherein  Beides  ineinander,  das  „gehe  hinaus  von  mir^  und 
das  „komme  herein";  das  Niedersinken  vor  der  überragenden 
Hoheit  des  Gottessohnes  und  die  Hingabe  an  den  Heiland  als 
unsem  Bruder;  die  Hoffnung,  dereinst  zu  stehen  vor  dem  Throne 
Gottes  und  des  Lammes,  empfangend  die  von  dort  her  strahlende 
Herrlichkeit  (vgl.  Apoc.  21,  22 — 24),  und  die  Zuversicht,  gleich- 
gestaltet zu  werden  mit  dem  Bilde  des  Sohnes  (Rom.  8,  29) ,  ver- 
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wandelt  in  das  Bild  seiner  Doxa  (2  Cor.  3,  18),  nach  Massgabe 
der  hohenpriesterlichen  Bitte  des  scheidenden  Erlösers  (Joh.  17,24). 
Es  kann  gar  nichts  Oberflächlicheres  und  für  den  Glauben  Le- 
taleres geben,  als  diese  Gegensätze  dadurch  aufzuheben,  dass 
man  den  Gottessohn  in  den  Menschensohn  verwandelt  oder  das 
Wesen  des  Ersteren  in  der  völligen  Hingabe  dieses  Menschen 
an  den  Weltzweck  Gottes  finden  will.  Die  Gegensätze  sind  prin- 
cipiell  schon  dadurch  ausgeglichen,  dass  wir  in  Gott  das  Urbild 
haben,  zu  dessen  Ebenbild  wir  geschaffen  und  bestimmt  sind, 
wenn  anders  man  nicht  im  Ueberschwang  knabenhafter  Weisheit 
sich  dazu  entschliessen  will,  diesen  uranfänglichen  Adelsbrief  der 
Menschheit  zu  zerreissen;  und  dass  wir  um  deswillen  auch  zur 
Nachahmung  Gottes,  als  dessen  geliebte  Kinder  (Eph.  5,  1),  auf- 
gefordert werden,  ohne  dass  etwa  hier  bloss  von  einzelnen  Seiten 
und  Beziehungen  Gottes  die  Rede  wäre.  Ebendarum,  sagen  wir, 
ist  Christus  unser  Urbild,  weil  er  kraft  seiner  wesentlich  gött- 
lichen Natur  und  ihrer  persönlichen  Gemeinschaft  mit  der  mensch- 
lichen Sünde  und  Tod  überwältigend  regenerativer  Weise  die 
geistlichen  Zeugungskräfte  behufs  Herstellung  einer  ihm  nach- 
bildlichen Menschheit  ausströmen  lässt.  Was  bei  dem  ersten 
Adam,  der  zu  einer  ipvxfi  Z^cra  geworden,  zum  Zwecke  der  Ur- 
bildlichkeit  nicht  erforderlich  war,  da  es  für  deren  Vollzug  nur 
der  natürlich  menschlichen  Zeugimg  bedurfte,  das  war  unum- 
gänglich bei  dem  eig  nvevfia  Z^ojtoiovv  gewordenen  letzten  Adam 
(1  Cor.  15,  45),  dem  ävd-Qtonog  e^  ot)Qavov  (v.  47),  das  persön- 
liche Ineinander  göttlicher  und  menschlicher  Natur. 

4.  Indem  wir  die  Urbildlichkeit  Christi  von  dem  principiellen 
Ausgangspunkte,  bei  dem  wir  bis  jetzt  verweilten,  weiter  nach 
Seiten  ihrer  Öurchführung  in  den  Christen  verfolgen  und  damit 
näher  an  die  Vorbildlichkeit  Christi  heranrücken,  haben  wir  vor 
Allem  jener  mechanischen  Gleichsetzung  zu  wehren,  womit  man 
die  Dinge  verwirrt  und  ohne  Noth  Schwierigkeiten  bereitet.  Die 
Wirkung  der  Urbildlichkeit  Christi  und  damit  die  Abbildlichkeit 
der  Christen  kann  nicht  darin  bestehen,  dass  einem  Jeden  von 
uns  durch  ihn  gegeben  würde  zu  thun  und  zu  reden,  wie  „wenn 
er   Christus   war'",   oder  umgekehrt,   dass  wir  in  allen  Lagen 
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nnsres  Lebens  dasjenige  Lebensbild  zu  verwirklichen  hätten,  wie 
in  gleicher  Lage  Christus  es  ausgeprägt  habe.  Christus  hat  uns 
erlöst  vom  Zorne  Gottes,  vom  Tod  und  von  der  Gewalt  des  Teu- 
fels, nicht  damit  wir  nun  auch  Erlöser  würden  wie  er,  sondern 
damit  wir  als  Erlöste  uns  wissen  und  gebaren;  ebendarum  hat 
ers  gethan,  weil  wirs  nicht  thun  konnten  und  dass  wirs  nicht 
zu  thun  brauchten.  Andrerseits  würde  man  recht  bald  zu  Ende 
kommen,  wollte  man  die  Urbildlichkeit  Christi  in  äusserlicher 
Weise  auf  all  die  Verhältnisse  und  Situationen  beziehen,  in  denen 
der  Christ  das  Bild  Christi  darzuleben  und  auszuprägen  hat.  Er 
hat  weder  das  Urbild  eines  Familienvaters  noch  das  eines  Staats- 
manns noch  das  eines  Künstlers  in  sich  verwirklicht,  wie  das 
eigentlich  die  Consequenz  jener  verkehrten  Auffassung  der  Ur- 
bildlichkeit Christi  ist,  womach  man  in  ihm  den  Complex  und 
den  Gipfel  alles  wirklich  und  wahrhaft  Menschlichen  erkennen 
will.  Hier  liegt  zugleich  die  Verwechselung  und  Ineinander- 
mischung  des  Doppelten  vor,  was  schöpfungsmässig  der  Mensch 
von  dem  Sohne  und  was  erlösungsmässig  der  Christ  von  dem 
Gottmenschen  empfangen  hat  und  empfängt.  Gewiss  stammen 
alle  menschlichen  Gaben,  in  denen  die  Menschheitsidee  individuell 
wie  social  zur  Erscheinung  kommt,  aus  dem  göttlichen  Urbilde, 
gleichwie  überhaupt  alles  creattirlich  Schöne  und  Gute  sein  Pro- 
totyp und  seinen  Urquell  in  Gott  hat.  Aber  auch  da  ist  es  doch 
nicht  das  Endliche  als  solches,  worin  wir  das  Abbildliche  zu  er- 
kennen haben,  sondern  die  göttlichen  Ideen  und  Gedanken  sinds, 
welche  allenthalben  in  dem  Endlichen  und  mit  demselben  her- 
vortreten. Indem  wir  nun  Christum  den  Erlöser  als  Urbild 
setzen,  ist  ja  freilich  diejenige  Urbildlichkeit  darin  aufgehoben, 
welche  ihm  als  Sohne  Gottes  an  sich  zusteht;  aber  diese  doch 
nur  als  Voraussetzung,  nach  Massgabe  Dessen,  dass  es  natürliche 
Menschen  sind,  in  denen  das  Urbild  des  Erlösers  sich  realisiren 
soll.  Und  diese  Voraussetzung  will  allerdings  im  Sinne  behalten 
sein,  damit  man  alle  Momente  beisammen  habe,  woraus  die  Be- 
schaffenheit des  Nachbildes  im  Verhältniss  zum  Urbilde  sich  er- 
klärt.   Indessen  steht   hier  die  Urbildlichkeit   des  Erlösers   als 

solchen  zunächst  in  Frage,   und   bei  dieser  haben  wir  auf  jene 
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zwiefache  Selbstbestimmung  zu  achten,  wie  sie  Christus  unter 
der  Bedingtheit  der  eingetretenen  Sünde  Gotte  gegenüber  wie 
der  Welt  gegenüber  in  Vollzug  setzt.  In  sich  als  der  andere 
Adam  die  Menschheit  recapitulirend  vollbringt  er  Gotte  gegen- 
über jene  Selbsthingabe  unter  den  göttlichen  Willen,  welche  an 
sich  dem  Menschen  geordnet  unter  der  Bedingtheit  der  Sünde 
den  Charakter  der  Sühne  annimmt;  und  vollzieht  er  der  Welt 
gegenüber  jene  Bemeisterung  der  creatürlichen  Mächte,  welche 
an  sich  eine  Forderung  an  den  Menschen  unter  der  Bedingtheit 
der  Sünde  zur  unentwegten  Ausdauer,  zum  ungebrochenen  Wi- 
derstand gegen  die  feindlichen  Potenzen  dieser  Welt  sich  ge- 
staltet. Alles  dieses  was  er  geleistet  hat  und  was  in  ihm  vorhan- 
den ist,  ergiesst  sich  von  ihm  aus,  nach  Massgabe  persönlicher 
Influenz  und  Hinnahme,  in  die  hiefür  von  Gott  erhaltene  natür- 
liche Menschheit,  damit  nun  auf  Grund  solch  vollbrachter,  in 
dieser  Art  von  Niemand  zu  wiederholender  Leistung  die  Selbst- 
hingabe an  Gott  und  die  Bemeisterung  der  Welt,  ebenfalls  unter 
der  Bedingtheit  der  Sünde,  nachbildlich  realisirt  werde.  Als  Er- 
löste und  Versöhnte  geben  wir  uns  hin  an  den  göttlichen  Willen, 
suchen  wir  kein  höheres  Gut  als  die  Gemeinschaft  mit  Gott, 
lassen  uns  ihm,  auch  wenn  der  Gegendruck  wider  die  Stlnde  der 
Welt  uns  dabei  zu  Gefühle  kommt;  und  als  eben  solche  haben 
wir  die  Macht  empfangen  und  eignen  uns  dieselbe  immer  aufs 
Neue  an,  diejenige  Herrscherstellung  der  Welt,  auch  der  sündigen 
Welt  und  ihren  Anfechtungen  gegenüber  zu  behaupten,  welche 
unsrer  ursprünglichen  Ausrüstung  und  Bestimmung  entspricht. 
Dass  wir  in  solch  doppelter  Beziehung  in  allen  Lagen  und  Ver- 
hältnissen das  von  Christo  Erworbene  und  von  ihm  Empfangene 
bethätigen,  darin  besteht  unsre  Nachbildlichkeit  in  ihrer  Bedingt- 
heit von  ihm  als  dem  Urbilde.  In  diesem  Sinne  gilt  es  in  der 
That,  was  der  Apostel  von  den  Christen  wünscht  und  erwartet, 
ein  „Gestaltgewinnen  Christi  in  uns"  (Gal.  4,  19),  ein  „Gleich- 
gestaltetwerden  mit  seinem  Bilde"  (Rom.  8,  29),  ein  „Verwandelt- 
werden in  dasselbige  Bild"  (2  Cor.  3,  18).  Nämlich  gleichvrie 
wir  bisher  getragen  haben  das  Bild  des  Irdischen,  des  ersten 
Adam,  indem  all  unser  Wesen,  wie  individuell  und  mannigfaltig 
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immer,  dessen  Grundbestimmtheit  aufzeigte  und  verwirklichte, 
so  werden  wir  nun  auch  tragen  das  Bild  des  Himmlischen,  des 
zweiten  Adam,  insofern  unser  ganzes  Leben,  wie  verschieden  im- 
mer und  eigenthUmlich,  doch  seinem  letzten  Grunde  und  Motive 
nach  nur  eine  Auswirkung  der  Lebensrichtung  ist  und  sein  will, 
die  wir  von  Christo  überkommen  haben  (vgl.  1  Cor.  15,  49). 
Und  damit  rücken  wir  nun  doch  wieder  mit  dem  Nachbild  näher 
heran  an  den  Typus  des  Urbildes,  nachdem  wir  zuvor  der  fal- 
schen Gleichsetzung  und  Vereinerleiung  gewehrt  haben.  Christus 
selbst  gleichwie  sein  Lebensgang  sind  typisch  für  seine  Gemeinde, 
die  sein  des  Hauptes  Leib,  die  von  ihm  geworbene,  zu  einer 
gleichsam  ehelichen  Gemeinschaft  mit  ihm  verbundene  Braut  ist. 
So  muss  sich  Das  freilich  in  ihr,  in  ihren  Erfahrungen  wie  in  ihren 
Bethätigungen ,  wiederspiegeln  was  urbildlich  in  Christo  gesetzt 
war:  gleich  ihm  steht  sie  zeugend  von  der  Wahrheit  Gottes  der 
Welt  gegenüber  und  wird  von  der  Welt  verschmäht  und  verfolgt 
(Joh.  15,  20  u.  a.) ;  ihm  nach  trägt  sie  das  Kreuz  bis  zur  äusser- 
sten  Leidenstiefe,  um  von  da  in  wunderbarer  Weise  zum  Siege 
emporgehoben  zu  werden  (Mtth.  24, 21  flf. ;  Joh.  12,  32 ;  2  Tim.  2, 
11,  12  u.  a.).  Und  was  von  der  Gemeinde  Jesu,  das  gilt  in  sei- 
ner Weise  auch  von  den  einzelnen  Christen,  insonderheit  von 
Denen,  welche  das  Amt  der  Versöhnung  als  ihren  speciellen  Beruf 
überkommen  haben:  „ich  erfülle  meinerseits",  sagt  Paulus  (Col. 
1,  24),  „das  Uebrige  der  Drangsale  Christi  an  meinem  Fleische 
für  seinen  Leib,  welches  ist  die  Gemeinde"  —  eine  Completirung, 
die  sich  darnach  bemisst,  dass  es  Leiden  Christi  des  Hauptes 
sind,  die  seine  Glieder  zu  erdulden  haben,  als  in  denen  gewisser- 
massen  sein  eignes  Leben  in  dieser  Welt  sich  fortsetzt. 

5.  Erst  von  dem  Verständniss  dieser  Urbildlichkeit  Christi 
aus  gewinnen  wir  den  Einblick  in  seine  Vorbildlichkeit,  die  ja, 
weil  aus  der  ersteren  abfolgend  und  verschiedentlich  in  der  Schrift 
hervorgehoben,  an  diesem  Orte  nicht  übergangen  werden  darf. 
Denn  der  Missbrauch,  welcher  namentlich  in  der  rationalistischen 
Zeit  mit  dem  Vorbild  Christi  getrieben  wurde,  indem  man  dieses 
und  seine  Lehre  als  letzte  Ueberfeste  des  ehemaligen  Glaubens- 
besitzes festhielt  und  deshalb  um  so  stärker   betonte,    soll  uns 
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doch  nicht,  wie  wohl  kirchlicherseits  hie  und  da  geschehen,  zu 
der  entgegengesetzten  Einseitigkeit  hintreiben,  dass  wir  die  Be- 
deutung des  Vorbildes  Christi  fllr  das  christlich  -  sittliche  Leben 
unterschätzen.  Christus  hat  uns  ein  Vorbild  gelassen,  damit  wir 
nachfolgen  seinen  Fusstapfen  (1  Petr.  2,  21) :  das  gilt  nicht  bloss, 
wie  es  dort  zunächst  gemeint  ist,  von  dem  Vorbild  des  unschul- 
digen und  geduldigen  Leidens,  sondern  es  gilt  allgemein;  wie  ja 
Christus  selbst  sein  demtithiges,  durch  die  Fusswaschung  versinn- 
bildetes  Dienen  seinen  Jüngern  als  Vorbild  hinstellt  (Joh.  13, 15) 
und  Paulus  gerade  diejenige  That  Christi,  welche  oberflächlich 
betrachtet  jedwede  Nachahmung  ausschliesst,  die  Hingabe  seiner 
Gottesgestalt  und  Gottgleichheit  in  Menschengleiche  und  Knechts- 
gestalt (Phil.  2,  5  flf.),  den  Christen  zu  Philippi  als  höchstes  Mu- 
ster jener  selbstlosen  Liebe  vorhält,  die  er  so  eben  von  ihnen 
gefordert  hatte.  Wo  immer  von  der  Nachfolge  Christi  in  der 
Schrift  die  Rede  ist,  sei  es  nun  allgemein  (Joh.  12,  26),  sei  es 
in  dem  speciellen  Sinne  der  Nachfolge  mit  und  unter  dem  Kreuz 
(vgl.  Mtth.  10,  38;  16,  24),  da  erscheint  Christus  als  Vorbild 
und  Vorgänger,  auf  den  wir  hinzuschauen  (vgl.  auch  Hebr.  12, 2), 
dessen  Beispiel  wir  nachzuahmen  haben.  Von  Gewicht  ist  fllr  uns 
dieses  thatsächliche  Muster  christlichen  Verhaltens  zunächst  im 
Gegensatze  zu  jenem  Wahne  des  „idealen  Christus",  wie  er  im 
Gefolge  der  rationalistischen  Verkehrung  und  Einseitigkeit  und 
dann  neuerdings  wiederholt  hervorgetreten.  „Was  Christus  ausser 
Dir  gewesen,  schrieb  Jakobi  einmal  an  Claudius,  ob  Deinem  Be- 
griffe in  Wirklichkeit  entsprechend  oder  nicht  entsprechend,  ja 
ob  nur  in  dieser  je  vorhanden,  ist  in  Absicht  der  wesentlichen 
Wahrheit  Deiner  Vorstellung  oder  der  Eigenschaft  der  daraus 
entspringenden  Gesinnung  gleichgiltig."  Denn  das  Wesentliche 
bei  der  Sache  ist  „die  Idee",  und  „nur  der  Geist  macht  leben- 
dig", nämlich  eben  die  in  uns  seiende  Idee.  Aehnlich  klingt  jene 
neuerliche  Version,  dass  es  sich  bei  der  Frage  nach  der  religiö- 
sen und  sittlichen  Vollkommenheit  Christi  nicht  um  eine  „ge- 
schichtlich nachweisbare  Sündlosigkeit"  handele  (H.  Schultz),  — 
eine  „zweifelhafte,  ja  aussichtslose  Untersuchung".  Die  „religiös- 
sittliche  Vollkommenheit",  wie  sie  der  Glaube  an  „die  Gottheit" 
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Christi  voraussetzt,  sei  „keine  geschichtliche  Behauptung"  son- 
dern „ein  Glaubensurtheil" ;  „einzigartig  vollkommen"  war  Je- 
sus  —  und  wir  wollen  hoflfen,  dass  wenigstens  diesem  Glaubens- 
urtheil  die  geschichtliche  Nachweisbarkeit  nicht  fehle  —  insofern 
und  weil  er  „den  höchsten  Willen  Gottes  als  den  seinen  eignen 
Lebensberuf  bestimmenden  verstand  und  ihm  sein  ganzes  na- 
türliches Leben  als  Stoff  unterordnete".  Diese  Vorstellung  von 
der  Vorbildlichkeit  Christi  ist  schon  auf  dem  Wege  nach  der 
Setzung  des  „idealen  Christus"  und  widerspricht  der  Schrift, 
welche  die  thatsächliche  Sündlosigkeit  Christi  gleichwie  als  Vor- 
bedingung seines  Erlösungswerkes  (2  Cor.  5,  21)  so  auch  als 
Wesensmoment  seiner  Vorbildlichkeit  (1  Pet.  2,  22)  bezeichnet. 
Wir  befestigen  keine  Kluft  zwischen  dem  Glaubensurtheil  und 
dem  historischen  Urtheil ;  sondern  weil  Christus  der  sündlos  voll- 
kommene Erlöser  war,  darum  hat  er  die  Wirkung  des  Glaubens 
in  uns  hervorgebracht,  und  umgekehrt  diese  Glaubenswirkung 
involvirt  für  uns  die  Thatsache  seiner  sündlosen  Vollkommenheit. 
Es  ist  schon  im  Verkehre  der  Menschen  unter  einander  etwas 
ungleich  Wirksameres,  ein  thatsächliches ,  leibhaftes  Vorbild  zu 
besitzen,  als  einem  nur  in  uns  lebenden  Ideal  nachzustreben,  selbst 
wenn  jenes  hinter  diesem  an  Vollkommenheit  zurückstünde.  Aber 
allerdings  hat  diese  Wirksamkeit  immer  zur  Voraussetzung  eine 
gewisse  Gleichartigkeit  der  Kräfte  und  der  Begabung,  vermöge 
deren  man  sich  im  Stande  fühlt,  dem  Vorbilde  nachzueifern. 
Denn  das  Vorbild  als  solches  verleiht  Nichts,  sondern  fordert, 
ist  insofern  Verkörperung,  Veranschaulichung  des  Gesetzes.  Nur 
darin  thut  es  mehr  als  das  fordernde  und  treibende  Gesetz,  dass 
es  uns  die  Möglichkeit  seiner  Erfüllung  thatsächlich  vor  Augen 
stellt;  aber  freilich  bloss  unter  der  Voraussetzung  der  vorhin  er- 
wähnten Gleichartigkeit.  Wo  diese  fehlt,  wo  die  Kluft  zwischen 
Vorbild  imd  Nachbild  zu  gross  ist,  da  wirkt  das  Muster  nicht 
erhebend,  nach  sich  ziehend,  sondern  entmuthigend,  niederdrückend. 
Darum  involvirt  die  rationalistische  Betonung  der  Vorbildlichkeit 
Christi  eine  total  andere  anthropologische  Basis  als  von  welcher 
Schrift  und  Kirche  ausgeht;  und  für  uns,  die  wir  den  Abstand 
zwischen  dem    natürlichen  Menschen   und   dem    sündlosen  Gott- 
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menschen  uns  nicht  verhehlen,  beruht  die  Möglichkeit,  diesen 
gleichwohl  als  vorbildlich  festzuhalten,  auf  der  Grundlage  seiner 
Ur  bildlich keit.  Denn  so  erst  wird  die  Gleichartigkeit  ermöglicht, 
ohne  welche  das  Vorbild  Christi  für  uns  unwirksam  sein  würde: 
das  Vorbild  fordert  von  uns  nur  in  dem  Masse  als  das  Urbild 
uns  schenkt.  Aus  ihm  unserm  andern  Adam  herausgezeugt  neh- 
men wir  stetig  aus  seiner  Fülle  Gnade  um  Gnade,  Licht  und 
Leben;  und  da  dieses  kein  physischer,  sondern  ein  geistlich- 
sittlicher Process  ist,  so  geschieht  es  nach  Massgabe  derjenigen 
persönlichen  Selbstbestimmung,  die  auf  Grund  der  urbildlichen  In- 
fluenz das  Vorbild  Christi  zu  verwirklichen  sucht. 

6.  Man  sieht  also,  dass  die  Wirksamkeit  des  Vorbildes 
Christi  immer  erst  eintreten  kann,  nachdem  durch  Auswirkung 
des  Urbildes  wir  in  den  Lebensprocess  hineingezogen  worden 
sind,  der  das  christlich  -  sittliche  Werden  constituirt.  Für  den 
ausserhalb  dieses  Processes  Stehenden  müsste  die  Hinstellung 
jenes  Vorbildes  entweder  die  Folge  haben,  dass  er  daran  ver- 
zweifelt ihm  jemals  gleichgestaltet  zu  werden,  oder  aber,  wo 
die  sittliche  Stumpfheit  gesteigert  ist,  dass  er  dies  Bild  als  ein 
unreales,  als  blosses  Phantasiebild  betrachtet  und  sich  dadurch 
die  Beschämung  vor  ihm  erspart.  Da  kommen  dann  jene  Bio- 
graphen Jesu,  welche  sich  bemühen,  Jesum  auf  das  Niveau  der 
gemeinen  Menschheit  herabzuziehen,  oder  doch  in  die  Reihe  jener 
genialen  Naturen,  jener  „Helden",  welche  zuletzt  durch  Ueber- 
stürzung  zu  Grunde  gehen;  wenn  nicht  schlüsslich,  beim  Mangel 
alles  religiösen  Interesses ,  man  von  diesem  „religiösen  Genie", 
das  nunmehr  zum  religiösen  Schwärmer  degradirt  ist,  sich  gleich- 
giltig  abwendet.  Bei  dem  Christen ,  der  von  dem  Auge  Christi 
getroffen  an  dem  Angesichte  Christi,  an  dieser  einzig  heiligen 
Menschengestalt  der  Weltgeschichte  hangt,  ist  es  anders:  die 
Vorbildlichkeit  Christi  wächst  für  ihn  in  dem  Masse,  als  das  Bild 
Christi  sich  in  ihm  ausprägt.  Wenn  wir  in  dem  System  der 
christlichen  Wahrheit  die  meritorische  Leistung  Christi  nicht  zu- 
nächst in  einzelnen  Acten  oder  Widerfahrnissen,  sondern  in  dem 
einheitlichen  Erlöserleben  des  Herrn  erkannten  (ü,  S.  159  ff.), 
so  werden  wir  nun  auch,  nachdem  an  sich  mögliche  Missverstäncl- 


Durchführung  der  Vorbildlichkeit  Christi.  169 

nisse  durch  die  früheren  Erörterungen  [abgeschnitten  worden 
sind,  die  Vorbildlichkeit  Christi  durch  sein  ganzes  menschliches 
Leben  hindurchführen  können.  Wir  dUrfen  unserer  Jugend  „die 
heilige  Jugend  Jesu"  vor  Augen  stellen,  da  er  zunahm  an  Weis- 
heit und  Alter  und  Gnade  bei  Gott  und  den  Menschen  (Luc.  2, 52), 
sein  Vorbild  in  der  Hingabe  und  Liebe  zu  Dem  was  seines  Va- 
ters war  (Luc.  2,  49)  und  im  Gehorsam  gegen  seine  Aeltem 
(Luc.  2,  51).  Wir  dUrfen  als  Männer  aufblicken  zu  dem  Muster 
zweifelloser  Entschiedenheit,  unentwegten  Muthes,  nie  versagen- 
der Thatkraft,  womit  Jesus  dem  Berufe,  den  er  auf  sich  genom- 
men, bis  zum  letzten  Momente  seines  Lebens  treu  blieb;  und 
gleichzeitig  zu  jener  constanten  Innerlichkeit  und  Lebendigkeit 
seines  Verhältnisses  zum  Vater,  aus  deren  Stärke  und  Dauer  al- 
lein jene  nach  Aussen  wirkende  Energie  sich  begreift.  Wir  wer- 
den uns  vergegenwärtigen  dürfen  die  zarte  Liebe,  welche  Christus 
bis  in  den  Tod  hinein  seiner  Mutter  beweist  (Joh.  19,  26  u.  27), 
und  die  klare  Festigkeit,  womit  er  deren  immerhin  wohlgemeinte 
Einmischung  in  die  Aufgaben  seines  Berufes  zurückweist  (Joh.  2,4); 
womit  er  überhaupt  die  Stellung  zu  ihm  und  im  Reiche  Gottes 
unverworren  und  unbenachtheiligt  will  erhalten  wissen  von  Ver- 
hältnissen und  Pflichten  der  Verwandtenliebe  (Mtth.  12,  46 — 50; 
Luc.  11,  27.  28;  Mtth.  8,  22  u.  a.).  Wir  werden  bewundernd 
hinschauen  zu  jenem  einzigartigen  Ineinander  von  Activität  und 
Receptivität,  demüthiger  Herablassung  und  herzlicher  Freundlich- 
keit auf  der  einen,  überragender  Kraft  und  Hoheit  auf  der  and- 
ren Seite,  auf  seine  Leidensfähigkeit  und  Sterbensfreudigkeit, 
auf  die  Tiefe  und  Wahrheit  seines  Leidens  und  auf  die  thatkräf- 
tige  unwandelbare  Energie  inmitten  des  Leidens.  Sanftmüthig 
und  von  Herzen  demüthig  nennt  und  erweist  sich  derselbe,  der 
gleichzeitig  sich  erhaben  weiss  über  alle  seine  Mitmenschen,  da 
nur  ihm  Alles  übergeben  ward  von  seinem  Vater  und  nur  ihm 
zusteht  jenes  wechselseitige  einzigartige  Erkennen  des  Vaters, 
kraft  dessen  alle  Heilsoffenbarung  durch  ihn  sich  vermittelt 
(Mtth.  11,  25 — 30).  So  weich  ist  sein  Gemüth,  dass  er  Thränen 
vergiesst  nicht  bloss  am  Grabe  des  Lazarus,  seines  Freundes 
(Joh.  11;  35),   sondern  auch  angesichts  der  unglücklichen  Stadt, 
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deren  Kinder  er  vergeblich  gerufen  und  die  das  Aeusserste  an 
Feindschaft  ihm  anthun  sollte  (Luc.  19,  41).  Der  Heilige  Gottes 
scheut  sich  nicht,  dort  am  Jakobsbrunnen  dem  leichtfertig- 
stumpfen  Weibe  mit  emstgeduldigem  und  hoheitsvollem  Worte 
nachzugehen  bis  dahin,  wo  ihr  das  Auge  sich  öffnet  für  Den 
der  mit  ihr  redet  (Joh.  4,  4  ff.) ,  imd  wartet  ohne  zurückzu- 
schrecken seines  Heilandsberufes,  als  die  Sünderin  mit  ihren 
Küssen  undThränen  seine  Ftisse  berührte,  (Luc.  7,  36  If.)  —  er 
der  auch  nach  seiner  Auferstehung  in  unnahbarer  Hoheit  die 
Berührung  der  Maria  von  sich  weist  (Joh.  20,  17).  Er  ist  zum 
Anstoss  der  Gerechten  mit  Sündern  zu  Tische  gesessen  und  ist 
bei  Zachäus  eingekehrt,  derselbe,  der  als  Sohn  Gottes  sich  be- 
zeugte vor  dem  Hohenpriester,  als  König  vor  dem  vornehmen 
heidnischen  Richter,  und  der  im  Gefühl  überragender  Würde  zu 
schweigen  verstand  vor  diesem  gleichwie  vor  Herodes.  Er  ist 
wie  ein  Wurm  im  Staube  gelegen  vor  seinem  Vater  und  hat  ihn 
angefleht,  ob  es  möglich  sei,  dass  dieser  Kelch  von  ihm  genom- 
men werde,  und  er  geht  dem  Verräther  und  der  Todesqual  ent- 
gegen mit  nie  versagender  Klarheit  und  Ruhe.  Zu  dem  Ecce 
Homo  schauen  wir  auf,  diesem  Bilde  der  tiefsten  Erniedrigung, 
aus  dem  doch  allwärts  die  Strahlen  verborgener  Herrlichkeit 
hervorbrechen.  Er  ist  freilich  kein  Staatsmann  gewesen  und 
und  kein  Kriegsherr,  konnte  auch  den  Typus  eines  Künstlers 
nicht  verwirklichen  noch  den  eines  Familienhauptes;  denn  alle 
diese  Gaben  und  Bethätigungen  sind  relativer  Art  und  charakte- 
risiren  nicht  das  Centrum,  nicht  den  Werth  des  Menschen  als 
solchen:  aber  eben  von  dem  Mittelpunkte,  von  dem  Höhepunkte 
aus,  den  er  als  unvergleichliches  Vorbild  des  Menschenthums  ein- 
nimmt, öffnet  sich  ihm  der  Blick  für  alle  Seiten  und  Aeusser- 
ungen  des  Menschenlebens.  Sein  Auge  liest  in  den  geschicht- 
lichen Ansätzen  und  Situationen  der  Gegenwart  die  Geschicke 
der  Zukunft  seines  Volkes  und  sieht  von  Feme  schon  die  römi- 
schen Adler  um  die  unglückliche  Stadt  sich  sammeln;  ihm  er- 
schliesst  sich  die  Herrlichkeit  und  Schöne  des  Reiches  der  Natur 
und  in  der  physisch  -  vergänglichen  Erscheinung  schaut  er  die 
Gleichnisse  und  Urbilder  des  Geistlichen  und  Ewigen;  sein  Ver- 
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hältnlBS  zur  Gemeinde,  die  er  mit  unwandelbarer  Treue  und  Liebe 
sich  verbunden,  ist  der  Urtyi)U8  derjenigen  Stellung,  wie  sie  der 
Mann  zum  Weibe  einnehmen  soll  (Eph.  5,  25  flf.) ;  mit  herzgewin- 
nender Freundlichkeit  hat  er  die  Kinder  zu  sich  bringen  heissen 
und  segnende  Hände  ihnen  aufgelegt ;  er  hat  unter  seinen  Jüngern 
und  unter  dem  Volke  das  ihm  nachfolgte  wie  ein  Hausvater  ge- 
waltet. Es  ist  wahr,  was  der  anonyme  Verfasser  des  englischen 
Werkes  Ecce  Homo  von  ihm  sagt:  das  Ueberwältigende  der  Per- 
son Christi  liege  in  der  „unnachahmlichen  Einheit",  wozu  bei 
ihm  Eigenschaften  des  Menschenwesens,  die  sonst  in  Spannung 
und  in  Gegensatz  zu  einander  stehen,  innerlich  verbunden  sind. 
„Es  war  die  Vereinigung  von  Gröfse  und  Selbstaufopferung, 
welche  die  Herzen  gewann,  die  gewaltige  Kraft  gehalten  in  ge- 
waltiger Beschränkung,  die  unaussprechliche  Erniedrigung,  das 
Kreuz  Christi."  (Nach  der  6.  Aufl.  des  Originals  übers.  Eri.  1867, 
S.  52).  Wenn  man  recht  zusieht,  so  reicht  die  Vorbildlichkeit 
Christi  doch  auch  im  Einzelnen  weiter  als  es  auf  den  ersten  An- 
blick scheinen  möchte;  aber  allerdings  können  wir  sie  immer 
nur  festhalten  auf  Grund  seiner  Urbildlichkeit  und  indem  wir 
uns  als  Erlöste  von  ihm  als  Erlöser  unterscheiden. 

§.  15.  Die  Gnadenmittel,  welche  die  in  der  Person  des 
goUmenschlichen  Urbildes  beschlossene  Lebensfiille  in  Action 
setzen  und  communiciren,  wollen  hier  lediglich  nach  der  Seite 
betrachtet  sein,  wornach  sie  die  ethische  Selbstbestimmung 
des  Christen  begründen  und  vollenden.  In  diesem  Sinne  aber 
und  innerhalb  solcher  Schranke  haben  sie  für  die  Ethik  um 
so  mehr  Bedeutung,  als  das  gesammte  sittliche  Leben  des 
Menschen  Gottes  von  Anfang  bis  zu  Ende  im  Gebrauche 
dieser  Gnadenmittel  verläuft.  Die  Wirksamkeit  des  h.  Geistes 
hierbei  ist  eben  diese,  dass  das  urbildlich-menschliche  Leben 
Christi  behufs  nachbildlich  -  freien  Werdens  dem  Menschen 
mitgetheilt  werde;  und  solche  Ausströmung  von  sittlich- 
redintegrirenden  Gotteskräften  findet,  wenngleich  in  verschie- 
denem Masse,    tiberall  Statt,    wo  sie  zu  persönlichem  Besitz 


L72    I.  Tbl.  I.  Abschn.  Das  Werden  des  Menschen  Gottes  an  sieb.  §.  15. 

und  freier  Verwerthung  innerhalb  des  menschlichen  Daseins 
aafgenommen  worden  sind.  Aber  diese  insgesammt  von  dem 
Urbilde  Christi  aasgehenden  Heilsmiitel  setzen  allerdings  für 
ihre  Wirksamkeit,  mithin  auch  für  das  Verständniss  derselben, 
Yoraas  die  Thatsache,  dass  alle  Weltregierung,  soweit  sie 
Gegenstand  unseres  Glaubens  ist,  auf  die  Herstellung  einer 
Menschheit  Gottes  abzielt. 

1.  Christi  des  urbildlichen  anderen  Adams  mussten  wir  um 
deswillen  hier  gedenken,  weil  das  gesammte  sittliche  Leben  des 
Christen  ein  Werden  von  ihm  aus  und  zu  ihm  hin  ist.  Aber 
eben  dieses  geschieht  in  Folge  einer  Ausströmung  geistlicher 
Lebenskräfte  von  Christo  her,  durch  welche  auf  allen  Punkten 
und  in  allen  Stadien  das  christlich-sittliche  Werden  bedingt  ist. 
Wir  werden  damit  in  die  dogmatische  Lehre  von  den  Gnaden- 
mitteln zurückversetzt,  und  wenn  nun  hier  abermals  die  ursprüng- 
liche Einheit  der  dogmatischen  und  der  ethischen  Wahrheit  so- 
wie die  bleibende  Verbindung  derselben  an  den  Tag  tritt,  so 
dürfen  wir  doch  ebendeswegen  an  diesem  Orte  nach  Massgabe 
des  vorangestellten  Urbildes  Christi  uns  auf  Hervorhebung  der- 
jenigen Seite  der  Gnadenmittel  beschränken,  welche  mit  der  sitt- 
lichen Selbstbestimmung  des  Christen  in  unmittelbarer  telischer 
Beziehung  steht.  Das  wird  eine  um  so  entschiedenere  und  noth- 
wendigere  Ergänzung  der  dogmatischen  Gnadenmittellehre  sein, 
als  dort  mit  vollem  Recht  immer  zunächst  das  Verhältniss  der 
Abhängigkeit  in  den  Vordergrund  gestellt  wird,  welches  ja  frei- 
lich die  Grundlage  aller  sittlichen  Activität  bleibt,  aber  doch  nur 
um  deren  Grundlage  und  Wurzel  zu  sein.  Wir  wollen  uns  hier 
nicht  auf  jene  oft  gehörte  thörichte  Rede  einlassen,  dass  die 
evangelische  Lehre  von  der  Passivität  des  Menschen  bei  der  Be- 
kehrung, sowie  von  der  Gerechtigkeit  allein  aus  Gnaden  durch 
den  Glauben  der  sittlichen  Activität  Eintrag  thue,  oder,  wie  die 
neuste  Version  (Ritschis)  lautet,  dass  die  Rechtfertigung  keine 
directe  Beziehung  zur  Heiligung  habe,  nicht  als  Mittel  ftir  die 
Heiligung  verstanden  werden  dürfe;  aber  wenn  man  von  dem 
vollkommen   richtigen  Gedanken   aus,   dass   die  Rechtfertigung 
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überall  bis  zur  Vollendung  des  Christen  hin  eine  solche  aus  Gna- 
den und  insofern  ja  freilich  Selbstzweck  ist,  neuerdings  (Philippi) 
geläugnet  hat,  dass  alle  Heilsveranstaltung  Gottes,  darum  auch 
die  Rechtfertigung  nur  darauf  hinziele,  den  Menschen  zur  selbst- 
thätigen  und  ausschliesslichen  Setzung  für  Gott  zurückzubringen, 
so  wird  es  doch  recht  am  Platze  sein,  die  sittliche  Erneuerung 
des  Menschen,  die  freie  und  vollkommene  Wiedereinftigung  in 
die  Gemeinschaft  Gottes  des  höchsten  Gutes  gleichwie  überall  im 
christlichen  Leben  so  schon  hier  bei  den  Gnadenmitteln  als  das 
Ziel  zu  betonen,  ohne  welches  jener  ganze  Unterbau  göttlicher 
Veranstaltungen  und  religiöser  Zuständlichkeiten  unverständlich 
und  vergeblich  wäre.  Im  Glauben  sind  wir  zu  Jesu  gekommen, 
weil  wir  der  Lebensgerechtigkeit,  der  Heiligung,  ohne  welche 
Niemand  den  Herrn  sehen  wird  (Hebr.  12,  14),  entbehren  und 
nur  durch  seine  Gerechtigkeit,  die  uns  aus  Gnaden  zugerechnet 
wird,  hoffen  können  unsr  e  sittliche  Vollendung,  das  freie  schlecht- 
hinige Sein  für  Gott  zu  erreichen;  und  eben  darum  wollen  wir 
es  uns  nicht  nehmen  lassen,  die  Gnadenmittel  hier  als  Mittel 
persönlich-freier  Rehabilitation,  als  Mittel  anzusehen,  durch  welche, 
immer  auf  Grund  gnädiger  Communication  der  Erlöserfülle  Christi, 
unser  sittliches  Selbstwerden  bedingt  ist. 

2.  Zu  diesem  Behufe  wird  es  gut  sein,  vor  Allem  den  su- 
pranaturalen Charakter  der  Gnadenmittel  festzustellen.  Wer  uns 
auf  Mittel  sittlicher  Restitution  verweist,  wie  sie  innerhalb  der 
natürlichen  Menschheit  gelegen  sind,  mögen  immerhin  auch  diese 
im  letzten  Grunde  auf  Gott,  nämlich  den  Schöpf ergott ,  zurück- 
gehen, der  täuscht  sich  und  Andere  über  Das  was  er  erreichen 
will:  seine  Heiligungsarbeit  wird  auf  dem  Niveau  stehen  bleiben, 
über  welches  wir  eben  emporgezogen  werden  müssen,  sollen  wir 
anders  zum  Ziele  kommen.  Der  supranaturale  Charakter  jener 
Heilsmittel  aber  will  gänzlich  bemessen  sein  nach  jenem  der 
Person  Christi  unsres  gottmenschlichen  Urbildes :  wer  ihn  zu  einem 
y^ildg  äy^qf^noq  degradirt,  wenngleich  zu  einem  Menschen,  der 
gänzlich  auf  die  Zwecke  Gottes  eingegangen  wäre,  zu  einem 
solchen,  der  alle  menschliche  Vortrefflichkeit  in  sich  vereinigte, 
der  wird  dann  auch  nothwendig  bloss  historisch-menschliche  Mittel 
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gebrauchen,  um  dieses  menschliche  Urbild  sittlich  erneuernd  wir- 
ken zu  lassen;  und  umgekehrt,  wer  Dessen  inne  geworden  ist, 
dass  die  Mittel  geistlich-sittlicher  Umwandlung  natürlich-mensch- 
liche nicht  waren,  der  wird  damit  zugleich  des  supranaturalen 
Charakters  Christi  des  Urbildes  überwiesen.  Was  die  Jünger 
zu  Christo  heranzog  und  an  Christum  fesselte,  das  war  die 
übermenschliche  Kraft  seiner  Rede  —  denn  „er  redete  wie  ein 
Gewalthaber  und  nicht  wie  die  Schriftgelehrten'^  (Mtth.  7,  29); 
und  was  sie  in  seiner  Gemeinschaft  empfingen,  war  so  anvergleich- 
lich,  dass  sie  dadurch  emporgehoben  wurden  über  das  Niveau 
des  irdischen,  zeitlichen  Daseins  —  „zu  wem  sollen  wir  weg- 
gehen? Worte  ewigen  Lebens  hast  Du"  (Joh.  6,  68).  Auch  die 
ausgesandten  Häscher  kehren  zurück  mit  dem  Bekenntniss :  „Nie- 
mals hat  ein  Mensch  so  geredet  wie  dieser  Mensch"  (Joh.  7, 46). 
Und  es  ist  hier  kein  Wesensunterschied  zwischen  der  unmittel- 
baren Bezeugung  Christi  und  jener  mittelbaren ,  wie  sie  durch 
die  Jünger  in  seinem  Namen  und  in  seinem  Auftrag  ergeht 
(Luc.  10,  16).  Auch  von  deren  Wort  wird  eine  Durchbohrung 
des  Herzens  (Act.  2,  37),  eine  Zerschneidung  der  Herzen  selbst 
im  Falle  des  Widerspruches  (Act.  7,  54),  ein  OeflFnen  des  Herzens 
bei  den  zum  Glauben  Verordneten  (Act.  16,  14  vgl.  13,  48)  aus- 
gesagt, welches  die  Apostel  berechtigte,  dies  ihr  Zeugniss  als 
Gotteswort  von  jedwedem  Menschenwort  zu  unterscheiden  (vgl. 
1  Cor.  2,  4,  13 ;  1  Thess.  2, 13).  Man  muss  sich  doch  bei  dieser 
Gegenüberstellung  und  Entgegensetzung  des  Göttlichen  und  des 
Menschlichen  Dessen  bewusst  bleiben,  dass  nach  der  Schrift  auch 
alles  natürliche  Leben,  mithin  auch  das  natürliche  Menschenwort 
durch  Gottes  Lebensodem,  den  immanenten  Gottesgeist  bedingt 
ist  (vgl.  Act.  17,  28) ;  dass  mithin,  wenn  in  solcher  Weise  Gottes- 
wort und  Menschenwort  von  einander  geschieden  werden,  dies 
auf  jene  sonderliche  Gottesoflfenbarung  zurückweist,  welche  un- 
terschieden von  der  natürlichen  sich  in  Jesu  Christo  verwirklicht 
und  vollendet  hat.  Darum  ist  es  der  in  dem  Apostel  redende 
Christus,  dessen  Bewährung  die  Corinther  suchen  und  die  sie 
kraft  der  von  ihm  ausgehenden  Machtwirksamkeit  erfahren  wer- 
den (2  Cor.  13,  3);   und  wiederum  fasst   der  Apostel  das  Sein 
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der  Gemeinde  im  Glauben  und  das  Sein  Christi  in  ihnen  so  zu- 
sammen (2  Cor.  13,  6),  dass  die  Bewährtheit  des  Christen  von 
solcher  Immanenz  Christi  abhängig  erseheint.  Es  ist  die  Wahr- 
heit des  Apostelthums  (vgl.  2  Cor.  12,  11),  welche  in  dem  Erste- 
ren,  die  Wahrheit  des  Christenthums,  die  in  dem  Anderen  sich 
kundgiebt.  So  gewiss  das  Reich  Gottes  darin  sich  vollendet, 
dass  das  Reich  der  Welt  unsres  Herrn  und  seines  Christus  wird 
(Apoc.  11,  15),  daher  denn  auch  alle  Bethätigung  der  Reichsge- 
nossen auf  diese  Bearbeitung  des  Weltreichs  mittelst  der  Heils- 
kräfte hinzielen  muss,  so  ist  doch,  wie  der  Apostel  sagt  (Rom. 
14,  17),  das  Reich  Gottes  „Gerechtigkeit  und  Friede  und  Freude 
im  h.  Geist''  —  wäre  es  nicht  dieses  zunächst,  so  würde  es  jenes 
nicht  leisten.  Wir  dürfen  es  demgemäss  als  eine  Gemeinerfahrung 
der  Christenheit  bezeichnen,  dass  in  den  Einwirkungen,  welche 
das  christlich-sittliche  Werden  bedingen,  eine  schlechthin  über- 
ragende, unvergleichliche,  göttliche  Macht  sich  dem  Christen  kund- 
giebt, eine  solche,  die  ebendarum  allein  die  Gewähr  seiner  Voll- 
endung in  sich  schliesst.  Mag  noch  so  oft  der  Christ  darüber 
zu  klagen  haben,  dass  das  Vollbringen  seinem  Wollen  nicht  ent- 
spricht, dass  es  auf  dem  Wege  der  Heiligung  mit  ihm  nicht 
vorwärts  geht,  mögen  die  schwersten  Versuchungen  gerade  aus 
dieser  Unkräftigkeit  seines  christlichen  Lebens  ihm  erwachsen, 
so  bleibt  doch,  so  lange  er  seinen  Christenstand  bewahrt,  ihm 
diese  Ueberzeugung  unveräusserlich,  dass  Der  in  ihm  grösser  sei 
als  Der  in  der  Welt  (1  Joh.  4,  4),  und  dass  darauf  die  Bürg- 
schaft seines  endlichen  Sieges  beruhe,  gleichwie  die  Thatsache 
des  bereits  errungenen  {vevUate  ib.).  Es  wäre  über  die  Massen 
ungeschickt,  aus  diesem  Hereinwirken  supranaturaler  Kräfte  zu 
folgern,  dass  dieselben  dem  Selbstwirken  des  Menschen  Abbruch 
thäten,  dass  eine  Depression  des  Menschlichen  durch  das  Gött- 
liche, ein  Eintreten  des  Letzteren  an  die  Stelle  des  Ersteren 
Statt  finde.  Derselbe  Apostel,  welcher  die  Gnade  Gottes  preist 
wie  kein  andrer,  durfte  der  Wahrheit  gemäss  von  sich  sagen, 
er  habe  mehr  gearbeitet  als  sie  alle  (1  Cor.  15,  10)  und  un- 
ser Luther,  der  Prediger  des  servum  arbitrium  und  des  sola 
fidej   darf  wohl  auch  dafür  angesehen  werden;    dass   er  mehr 
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geleistet  habe   als    seine    um    das   christliche  Ethos   besorgten 
Kritiker. 

3.  Supranatural  sind  die  Heilskräfte,  welche  das  christlich- 
sittliche  Werden  bedingen,  in  demselben  Sinne,  in  welchem  der 
Heiland  es  ist,  von  dem  sie  stammen.  Damit  ist  allem  schlech- 
ten Supranaturalismus  gewehrt,  der  mit  dem  Dualismus  zusam- 
menhängend und  aus  ihm  stammend  ganz  mit  Recht  den  Wider- 
spruch auch  des  natürlichen  Denkens  wider  sich  erregt  hat.  Wir 
lassen  uns  den  neuerdings  wieder  gehörten  Vorwurf  des  Monis- 
mus und  Pantheismus,  an  dessen  Stelle  man  uns  Herbart'schen 
„Pluralismus"  empfiehlt  (Flügel),  nicht  anfechten ;  mögen  sie  im- 
merhin den  Versuch  machen,  innerhalb  der  natürlichen  Forschung 
das  Welträthsel  auf  dualistischem  Wege  zu  lösen  —  im  Grunde 
eine  contradictio  in  adjecto  —  auf  christlichem  Gebiete  kennen 
wir  den  Dualismus  als  den  Feind  nicht  bloss  jeder  wirklichen 
schriftgemässen  Erkenntniss,  sondern  auch  aller  wahrhaften,  das 
Menschenwesen  redintegrirenden  Sittlichkeit.  Wir  wissen  Nichts 
von  einem  „absoluten  Werden",  woraus  die  „gegebene  Natur  mit 
ihrer  Vielheit,  Mannigfaltigkeit  und  Veränderung"  sich  erkläre; 
aber  davon  wissen  wir,  dass  alles  physisch  Gegebene  gar  nicht 
Gegenstand  ethischer  Bearbeitung  sein  könnte,  wäre  es  den  geistig- 
sittlichen Kräften  schlechthin  disparat,  und  dass  von  christlichem 
Ethos  nicht  die  Rede  sein  könnte,  stammten  nicht  Geistiges  und 
Physisches  gleichermassen  von  dem  Schöpfergotte  als  dessen 
creatürlich-endliche  Setzung.  Alle  metaphysischen  Interessen  sind 
für  den  Christen  schlüsslich  durch  geistlich-sittliche  bedingt  und 
reichen  für  ihn  nicht  weiter  als  deren  praktische  Abzweckung 
und  Wirkung.  Darnach  bemisst  sich  also,  dass  und  wie  die 
Uebematürlichkeit  der  von  Christo  ausgehenden  Heilskräfte  nicht 
bloss  inmitten  dieser  natürlichen  Welt  und  Menschheit  Raum  hat, 
sondern  auch  wahrhaft  menschliche,  persönlich  ethische  Wir- 
kungen zu  setzen  geeignet  ist.  Dieselbe  Rede  Christi,  in  der  er 
als  Gewalthaber  auftritt,  sein  Ich  allen  menschlichen  Lehrern  als 
schlechthin  massgebende  Auctorität  entgegenstellend  und  schlüss- 
lich vom  Richterthrone  aus  das  Endgeschick  der  Menschen  ent- 
scheidend (Mtth.  7,  21  ff.),   verläuft  doch  ganz  in  der  endlichen 
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Form  sttickhafter  und  fortschreitender  Mittheilung,  logisch-dialek- 
tischer Entfaltung  und  Verbindung,  wie  sie  dem  natürlichen 
Menschenworte  eignet.  Wenn  es  „Worte  ewigen  Lebens"  waren 
wodurch  seine  Jünger  sich  an  ihn  gefesselt  wufsten,  so  ist  es  doch 
die  Weise  sonst  üblicher  Verständigung,  nicht  blofs  allgemein 
menschlicher  sondern  speciell  volksthümlicher,  der  Eigenart  Is- 
raels und  seiner  Geschichte  entsprechender  Verständigung,  wie 
jene  Gabe  des  ewigen  Lebens  sich  vermittelt.  Die  tiefsten  Ent- 
hüllungen der  Geheimnisse  des  Reiches  Gottes,  welche  man  doch 
unter  den  Weissagungen  Christi  in  erste  Linie  stellen  sollte  und 
welche  mehr  als  alles  Andere  seinem  überragenden  Femblick 
Zeugniss  geben  (Mtth.  13  u.  a.),  kleiden  die  supranaturalen  Ge- 
danken und  Realitäten  in  Bilder  physischen  und  natürlichen  Ge- 
schehens, die  als  einzelne  und  begrenzte  nun  auch  die  Verhält- 
nisse und  Entwickelungen  des  Reiches  Gottes  in  verschiedene, 
in  sich  unvollständige,  darum  ergänzungsbedürftige  Momente  zer- 
fallen lassen.  Wie  für  die  Glaubensthatsache,  dass  Christus 
wahrhaftiger  Mensch  gewesen ,  doch  gar  nicht  bloss  jene  Zeug- 
nisse der  Schrift  entscheidend  sind,  in  welchen  er  sich  oder  die 
Apostel  ihm  Leib,  Seele  und  Geist  zuschreiben,  sondern  zugleich 
und  vorerst  das  gesammte  menschlich  -  endliche  Gebahren  Jesu 
als  Ausdruck  seines  im  Endlichen,  Zeitlich -Räumlichen  sich  be- 
wegenden Menschenbewusstseins,  so  werden  wir  auch  für  den 
natürlichen,  menschenartigen  Charakter  der  von  Christo  ausgehen- 
den Heilsmittel  dieses  Endliche,  Discursive,  Allmähliche  in  der 
Wirkungsweise  anzuführen  haben.  Ebendamit  fügt  sich  die 
supranaturale  Wirkung  in  das  Schema  des  Menschlichen  ein,  und 
nicht  bloss  des  allgemein-Menschlichen,  sondern  auch  der  indivi- 
duellen Eigenart,  die  nun  in  sonderlicher,  ihrem  Wesen  entspre- 
chender Weise  die  Lifluenz  jener  göttlichen  Factoren  erfährt.  In 
Christo  wohnte  ja  freilich  von  Anfang  und  nicht  erst  von  seiner 
Erhöhung  an  die  Fülle  der  Gottheit,  aber  da  sie  zunächst  in 
Form  menschlichen  Besitzes  und  Bewusstseins  ihm  eignete,  so 
nahm  auch  ihre  Auswirkung  menschliche  Art  und  Gestalt  an; 
und  wiederum  ist  dies  Menschliche  nicht  bloss  ein  Nothbehelf 
der  Vermittelung,  sondern  als  von  dem  göttlichen  Wesen  durch- 

Frank,  System  der  christlichen  Sittlichkeit.  22 


178    I.  ThI.  I.Abschn.  Das  Werden  des  Menschen  Gottes  an  sich.   §.  15. 

drungenes,  mit  den  Kräften  des  ewigen  Lebens  gesättigtes,  die 
Erlöserfülle  in  sich  bergendes  ist  es  gleichermassen  Gegenstand 
der  Communication  wie  das  Göttliche,  gleichwerthig  für  die  Her- 
vorbringung und  Unterhaltung  des  christlich  -  sittlichen  Werdens. 
Demgemäss  wird  nun  auch  für  den  Empfang  jener  Kräfte  des 
Werdens  Beides  zugleich  gelten,  einmal,  dass  allenthalben  die  in 
sich  einheitliche  Lebensfülle  von  Christo  aus  in  den  Menschen 
einströmt,  sodann  aber,  dass  unbeschadet  solcher  Einheit  doch 
die  Aneignung  und  Verwerthung  für  den  bewussten  Besitz,  für 
die  persönliche  Selbstsetzung  ganz  in  den  Formen  verläuft,  wel- 
che die  sonstige  Entwickelung  und  Bildung  des  Menschen"  cha- 
rakterisiren. 

4.  Da  Alles,  was  an  diesem  Orte  über  die  Gnadenmittel  zu 
sagen  ist,  den  Complex  der  christlichen  Wahrheit,  wie  wir  ihn 
kennen,  zur  Voraussetzung  hat,  so  bedarf  es  nur  der  Andeutung, 
dass  keine  anderen  Gnadenmittel  hier  in  Frage  stehen,  als  die 
dem  evangelischen  Bewusstsein  hiefür  geltenden.  Die  Grundauf- 
fassung, von  welcher  wir  dort  im  dogmatischen  Interesse  aus- 
gitigen,  dass  principiell  und  an  sich  betrachtet  Gabe  und  Wirkung 
der  Gnadenmittel  überall  identisch  sei,  bewährt  ihre  Richtigkeit 
auch  im  ethischen  Sinne,  beim  Hinblick  auf  das  sittliche  Werden 
des  Menschen  Gattes.  Man  mag  noch  so  sehr  Recht  haben,  zwi- 
schen Natur  und  Persönlichkeit  des  Menschen,  zwischen  Leib  und 
Seele,  zwischen  den  mannigfachen  Seiten  und  Kräften  seines  We- 
sens zu  unterscheiden,  wornach  dann  selbstverständlich  die  von 
der  Influenz  der  Gnadenmittel  intendirte  Vollendung  dieses  We- 
sens die  Richtung  auf  dieses  Mehr-  und  Mannigfache  in  sich 
schliesst,  so  steht  doch  solcher  Getheiltheit  voran  diejenige  Ein- 
heit des  Menschen,  kraft  deren  er  nicht  ein  mechanisch  Zusam- 
mengesetztes, sondern  ein  geistleiblicher  Organismus  ist,  wo  jede 
Wirkung  auf  das  Einzelne  sofort  auf  das  Ganze  hinübergreift 
und  jede  Erfassung  des  Centralen  sofort  nach  dem  Peripherischen 
ausstrahlt.  Auch  hier,  wie  bei  der  Person  des  Erlösers  und  der 
in  ihm  beschlossenen  Heilsftille,  haben  wir  vor  Allem  den  gesun- 
den schriftgemässen  Monismus  zu  vertreten,  welcher  Nichts  weiss 
von  Disparatheit  des  Geistigen  und  des  Leiblichen,    von  Entge- 


Die  EiDheitlichkeit  ihrer  Wirkung.  179 

geiisetzung  des  Göttlichen  und  des  Menschlichen.  Es  kommt 
auch  wirklich  bei  Festhaltung  dieses  Monismus  in  erster  Linie 
gar  nicht  darauf  an,  ob  und  wieweit  er  wissenschaftlich  begi'eif- 
bar  und  begriffen  sei,  sondern  unsre  gesammte  Existenz,  unsre 
menschliche  und  christliche  Eigenart  zeugt  fttr  jene  Einheit:  wir 
wissen  von  unsrer  Persönlichkeit  nur  insofern  unsre  Natur  darauf 
angelegt  ist  Persönlichkeit  zu  werden  und  kennen  dies  Geistige 
in  uns  nur  insofern  es  so  oder  anders  sich  verleiblicht.  Sagen 
wir  daher  von  den  Sacramenten,  dass  sie  zunächst  auf  die  Natur 
des  Menschen  einzuwirken  bestimmt  sind,  gemäss  Dem  dass  die 
Ueberströmung  mit  Wasser,  die  Nährung  mit  Brot  und  Wein  ein 
vorerst  leibliches  Widerfahmiss  setzt,  so  müssen  wir  doch  gleich 
hinzunehmen,  dass  diese  leiblichen  Vorgänge  sinnlos  und  bedeu- 
tungslos wären,  wenn  sie  nicht  gleichzeitig  auf  die  Geistesnatur, 
auf  den  Complex  aller  überkommenen  seelischen  Anlagen  und 
Kräfte  einwirkten,  und^dass  hinwiederum  auch  diese  Einwirkung 
vergeblich  und  nutzlos,  wenn  nicht  ebendadurch  die  Persönlich- 
keit in  die  Lage  käme,  die  überkommenen  Heilskräfte  in  freier 
Selbstbestimmung  sich  anzueignen  und  zu  verwerthen.  Umge- 
kehrt wendet  sich  zwar  das  Wort  immer  an  das  persönliche  Ver- 
ständniss,  aber  doch  auch  unter  Vermittelung  leiblicher  Vorgänge 
und  natürlicher  Kräfte,  und  die  Hinnahme  von  Seiten  des  Per- 
sönlichkeit involvirt  und  bedingt  sofort  die  willentliche  Einsen- 
kung  der  angeeigneten  Heilspotenzen  in  die  natürlichen  Organe 
und  Gaben.  Das  ist  ja  schlüsslich  die  Bedeutung  jenes  altrefor- 
matorischen,  ja  vielmehr  acht  evangelischen  und  schriftgemässen 
Satzes  sacramenta  nihil  prosunt  sine  fide:  der  Mensch  kann  geist- 
lich -  sittlich  geheilt  und  redintegrirt  werden  nur  unter  der  Be- 
dingung, dass  die  empfangenen  Gaben  sein  persönliches  Eigen- 
thum,  Gegenstand  seiner  Selbstsetzung  werden.  Denn  was  ist 
denn  der  Glaube  anders  als  jener  Act  der  Persönlichkeit,  womit 
das  Subject  die  ihm  dargebotene  Heilsgabe  hinnimmt  und  den 
geschehenen  Empfang  bejaht:  keine  Betonung  der  Objectivität 
sacramentlicher  Gabe  wie  der  Heilsgabe  überhaupt,  wie  berech- 
tigt sie  an  ihrem  Orte  sei,  darf  uns  abhalten,  jene  Nothwendig- 

keit  des  Glaubens  als  der  persönlichen  Aneignung  zu  behaupten  — 
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i  ni(7T€v<rag  xal  ßartTKr&elg  (T(a&^(T€Tai  (Mrc.  16;  16).  Wir  dür- 
fen also  unter  Voraussetzung  solcher  Einheit  und  Einheitlichkeit 
der  Heilskräfte  und  Heilswirkung  es  der  Dogmatik  überlassen, 
die  relativen  Unterschiede  der  Gnadenmittel  aufzufinden  und  fest- 
zustellen; unser  Interesse  ist  überall,  beim  Sacrament  nicht 
minder  wie  beim  Wort,  dieses,  dass  jedwede  Heilsgabe  die  per- 
sönliche Selbstsetzung  und  das  freie  Selbstleben  des  Menschen 
Gottes  zum  Ziele  hat,  wie  denn  nur  in  diesem  Sinne  die  Gnaden- 
mittel auf  allen  Punkten  des  christlich- sittlichen  Werdens  ihren 
Ort  haben. 

5.  Machen  wir  uns  los  nicht  minder  von  der  mechanisch- 
gesetzlichen  Auffassung  der  Gnadenmittel  wie  von  ihrer  Herab- 
setzung auf  das  Niveau  des  natürlichen  Lebens.  Nachdem  Chri- 
stus seine  Gemeinde  auf  Erden  gegründet  und  ihr  die  Verheis- 
sung  gegeben,  dass  Hadespforten  sie  nicht  übermögen,  werden 
wir  doch  nicht  behaupten  dürfen,  dass  Heilsgabe  und  Heilsbesitz 
immer  nur  soweit  in  der  Gemeinde  vorhanden  sei,  als  jeweilen 
das  Wort  der  Schrift  in  ihr  gelesen,  Taufe  und  Abendmahl  in 
ihr  verwaltet  wird.  Und  auch  das  wäre  ein  Irrthum,  wollten 
wir  annehmen,  es  müsse  nothwendig  ein  Stück  der  Heilsgabe 
fehlen,  wenn  etwa  in  einer  Gemeinschaft  oder  bei  einem  Einzel- 
nen die  Gnadenmittel  nicht  in  jener  Vollständigkeit  zur  Anwen- 
dung kommen,  wie  es  ihrer  Bestimmung  entspricht.  So  gewiss 
die  Gemeinde  im  Glauben  mit  ihrem  gottmenschlichen  Haupte 
verbunden  und  kraft  solcher  Verbindung  durchströmt  ist  von  den 
Kräften  des  ewigen  Lebens,  so  gewiss  ist  das  Wort,,  womit  sie 
ihren  Glauben  und  das  ihr  gewordene  Heil  bezeugt,  dieses  Wort 
in  seiner  geschichtlichen  Stetigkeit  und  Unmittelbarkeit,  ein  Ve- 
hikel der  Heilskraft  des  gottmenschlichen  Urbildes,  und  gar  nicht 
quillt  diese  Kraft  allein  aus  dem  Worte  der  urkundlichen  Zeu- 
gen. Wo  irgend  Empfang  der  in  Christo  beschlossenen  Lebens- 
ftiUe,  nämlich  ein  Empfang  zu  persönlichem  Besitz  und  zu  wirk- 
lichem Selbstleben  Statt  findet,  da  darf  man  annehmen,  dass  so 
oder  anders  Ausströmung,  Uebermittelung  dieses  empfangenen 
Lebens  eintritt,  in  all  der  Weise,  wie  sonst  auch  Geistiges  durch 
sinnliche  Medien  sich  ausdrückt  und  überleitet.    Und  nur  um  so 
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nothwendiger  erscheinen  die  Gnadenmittel  des  urkundlichen  Wortes 
und  der  von  Christo  eingesetzten  Sacramente,  da  jener  persön- 
liche Besitz  des  Lebens  und  dessen  entsprechende  Bezeugung 
der  freien  Selbstbestimmung,  damit  aber  auch  der  Möglichkeit 
der  Degeneration  und  Corruption  unterliegen.  Ebendeshalb  schöpft 
die  Gemeinde  gleichwie  der  Einzelne  immer  aufs  Neue  aus  dem 
ursprünglichen  Quell  und  Strom  des  ihr  durch  Gottes  gnädige 
Fügung  zu  solchem  Zwecke  geschenkten  und  erhaltenen  Schrift- 
wortes, und  Handlungen,  in  welchen  gleichwie  durch  Taufe  und 
Abendmahl  in  ursprünglichster,  göttlich  legitimirter ,  constanter 
Weise  kraft  der  wirkungskräftigen  Institution  Christi  die  Lebens- 
fttlle  des  gottmenschlichen  Urbildes  sich  vermittelte,  haben  wir 
ausserdem  überall  keine.  Nur  soll  man  uns  aus  jener  Institution 
Christi,  überhaupt  aus  seiner  Verleihung  der  Gnadenmittel,  kein 
Gesetz  machen,  welches  dem  freien  Selbstleben  der  Gemeinde 
und  des  Christen  Eintrag  thäte;  sondern  diese  sind  so  zu  sagen 
die  Arterien,  durch  welche  das  Blut  aus  dem  Herzen  in  alle  Ge- 
fässe  und  Glieder  des  Organismus  fortgeleitet  wird,  und  wie  das 
Kind  nach  der  Mutterbrust,  so  begehrt  die  Gemeinde  nach  den 
Quellen  und  Kanälen,  aus  denen  die  Lebenskräfte  ihres  gott- 
menschlichen Hauptes  ihr  entgegenströmen.  Ebendarum  geschieht 
es  nun  durch  ihren  Dienst,  unbeschadet  der  Unmittelbarkeit  des 
Einflusses  Christi ,  dass  jene  Heilsmittel  auch  Denen  gegenüber 
in  Bewegung  gesetzt  werden,  die  erst  zum  christlichen  Leben 
sollen  erweckt  werden.  Und  hiermit  sind  wir  veranlasst,  jenen 
andern  Irrthum  in  der  Kürze  abzuweisen,  der  an  die  Thatsache 
solcher  gemeindlichen  Vermittelung  sich  anknüpft.  Gleichwie 
der  h.  Geist,  in  und  mit  welchem  Christus  aus  sich  herauswirkt 
und  seine  Lebensfülle  der  erlösten  Menschheit  einsenkt,  nicht  an 
die  Stelle  des  Heilsmittlers  tritt,  sondern  nur  dessen  Präsenz  und 
Wirksamkeit  vermittelt,  so  wenig  hat  dieser  seine  lebenschalfende 
Action  etwa  der  Gemeinde  abgetreten,  geschweige  denn  dass  nun 
bloss  durch  natürliche  Kräfte  unter  Fortwirkung  des  Erinnerungs- 
bildes Christi  die  Einpflanzung  in  die  Gemeinde  und  das  Wachs- 
thum  derselben  sich  vollzöge.  Christus  ist  der  Bräutigam  seiner 
Gemeinde  Und  nur  durch  seine  Gegenwart  fühlt  sie  sich  befrie- 
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digt,  wenngleich  sie  erst  noch  eine  solche  im  Geiste  ist.  Im 
eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  ist  es  Christi  Wirksamkeit,  welche 
durch  die  Gnadenmittel  ergeht,  die  supranaturale  und  dennoch 
menschliche.  Zu  ihm  ruft  die  Gemeinde,  wenn  sie  der  Welt 
das  Evangelium  verkündigt;  er  ruft  der  Gemeinde,  wenn  sie  sein 
Wort  hört  und  seine  Sakramente  gebraucht;  ihn  meinen  wir, 
indem  wir  uns  rufen  lassen,  denn  ohne  ihn  gäbe  es  für  uns  we- 
der Leben  noch  Frieden.  Wir  wollens  drauf  ankommen  lassen, 
ob  man  das  „sentimentale  Christusliebe"  schilt,  aus  dem  Mittel- 
alter in  die  evangelische  Kirche  importirt:  wir  wissen  uns  darin 
einig  mit  den  Christen  aller  Zeiten  und  nicht  am  Wenigsten  mit 
den  evangelischen  Zeugen,  in  deren  Lied  und  Wort  das  genuine 
Leben  unsrer  Kirche  Ausdruck  gefunden. 

6.  Bei  aller  Uebermacht  dieser  geistlichen,  göttlich-mensch- 
lichen Factoren  würde  doch  nirgend  christlich-sittliches  Werden 
zu  Stande  kommen,  wenn  nicht  zugleich  die  gesammte  Weltre- 
gierung Gottes  und  insonderheit  die  auch  dem  einzelnen  Men- 
schen vermeinte  göttliche  Providenz  darauf  hinzielte,  jenen  geist- 
lichen Mächten  ihre  Wirksamkeit  zu  sichern.  Zwar  ist  es  eine 
zum  Mindesten  missverständliche,  darum  verwerfliche  Rede,  wenn 
man  die  Verwirklichung  des  Reiches  Gottes  als  dessen  Selbst- 
zweck bezeichnet;  sie  beruht  auf  einer  falschen  Verhältnissstel- 
lung Gottes  zur  Welt,  wie  sie  nicht  dem  christlichen  Glauben, 
sondern  natürlicher  Reflexion  und  Philosophie  entstammt.  Für 
den  Glauben  bedeutet  es  Aufhebung  des  göttlichen  Wesens,  wenn 
man  Gott  einen  Selbstzweck  zuschreibt,  dessen  Verwirklichung 
die  Setzung  von  Aussergöttlichem  in  sich  schliesst  und  fordert. 
Hingegen  ist  es  richtig  und  will  hier  in  Erinnerimg  gebracht 
sein,  dass  innerhalb  jener  freien  Weltsetzung,  welche  den  Selbst- 
zweck Gottes  als  in  ihm  und  nur  in  ihm  gelegenen  belässt,  und 
gemäss  dem  anthropocentrischen  Standpunkt,  welchen  wir  mit- 
sammt  der  Schrift  hierbei  einnehmen,  die  Menschheit  Gottes  es 
ist,  auf  deren  Verwirklichung  alle  Intentionen  Gottes  und  alle 
Acte  seiner  Weltregierung  letztlich  hinauslaufen.  Denn  nur  um 
dieser  Menschheit  willen,  welche  Gott  von  Ewigkeit  erkennt  in 
dem  Sohne  seiner  Liebe,  dem  Mittler  der  Weltschöpfung  gleich- 
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wie  der  Welterlösung,  und  mit  welcher  nun  die  für  den  Menschen 
bestimmte  Welt  sofort  zusammengenommen  sein  will,  giebt  es 
überhaupt  eine  zwischen  der  irdischen  Creatur  und  Gott  verlau- 
fende Geschichte,  und  darum  können  alle  Acte  der  göttlichen 
Weltregierung,  wie  immer  sie  zunächst  durch  die  Schöpfungs- 
ordnung bedingt  sein  mögen,  vollständig  nur  verstanden  werden 
gemäss  ihrer  Beziehung  auf  die  Herstellung  jener  Menschheit. 
Man  mag  nach  Massgabe  dieser  dogmatischen  Voraussetzung  das 
Verhältniss  zwischen  der  Weltregierung  und  den  in  Action  tre- 
tenden Heilskräften  zunächst  so  bezeichnen,  dass  Eines  das  An- 
dere fordert  und  bedingt  —  eine  Congruenz  und  Correspondenz 
dieser  beiden  Thätigkeiten ,  wie  sie  dem  einheitlichen  Zwecke 
derselben  entspricht.  Gott  lenkt  die  Geschicke  der  Menschheit, 
der  Völker,  der  Einzelnen  so,  dass  zu  seiner  Zeit  die  Heilsfac- 
toren ihre  Wirksamkeit  ihnen  gegenüber  entfalten  können:  er 
fuhrt  sie  dem  Evangelium  zu  und  bringt  ihnen  das  Evangelium 
nahe.  Eine  Erschütterung  Himmels  und  der  Erde,  eine  Erschüt- 
terung aller  Völker  soll  nach  des  Propheten  Wort  (Hagg.  2,  6 
u.  7)  vorangehen,  ehe  der  Tempel  Gottes  mit  der  Kostbarkeit 
der  Heiden  gefüllt  wird :  dieses  Hingeben  Dessen,  woran  bis  da- 
hin ihr  Begehren  haftete,  setzt  voraus,  dass  sie  in  dem  Heilig- 
thum  Gottes  das  Kostbarste  gefunden,  für  das  es  sich  lohnt  sein 
Bestes  zu  opfern.  Jedes  Eingreifen  Gottes  mittelst  der  Heils- 
kräfte erfordert  Zeit  und  Stunde;  aber  Zeit  uud  Stunde  herauf- 
zuführen, ist  Sache  seiner  Weltregierung.  Wie  an  Christo  Nie- 
mand sich  vergriff,  ehe  „seine  Stunde"  gekommen  war  (Joh.  7, 30), 
darnach  aber  die  Stunde  erschien,  da  er  in  der  Sünder  Hände 
überantwortet  ward  (Mtth.  26,  45),  und  wie  er  auch  für  seine  Be- 
rufswirksamkeit warten  musste  auf  „seine  Stunde"  (Joh.  2,  4), 
so  hat  Gott  den  Reichen  dieser  Welt  „Zeit  und  Stunde"  bestimmt, 
wie  lange  ein  jegliches  währen  sollte  (Dan.  7, 12),  nicht  im  Sinne 
willkürlicher,  zielloser  Dauer,  sondern  mit  Beziehung  auf  das 
ewige  Königreich,  welches  an  ihre  Stelle  treten  soll.  Gott  be- 
reitet den  Boden,  in  welchen  der  Same  des  Wortes  ausgestreut 
werden  soll,  vornehmlich  auch  in  jenem  Sinne,  wie  oben  hinsicht- 
lieh  der  Entwickelung   des   natürlichen  Lebensbestandes    davon 


184    I*  Tbl.  I.  Abschn.   Das  Werden  des  Menschen  Gottes  an  sieb.  §.  15. 

geredet  wurde,  und  das  geschieht  durch  Acte  seiner  Weltregie- 
rung. Man  mag  in  solcher  Zeitbestimmung  und  Bereitung  eine 
Art  Prädestination  auf  natürlichem  Gebiet,  innerhalb  der  Schöpf- 
ungsordnung, erkennen;  aber  dieselbe  ist  doch  nur  der  Ausdruck 
der  ewigen  Causalität  des  Gottes,  welcher  Tavza  yviaatä  an 
aiävoq  thut  (Act.  15,  18);  und  diese  Causalität  steht  im  Dienste 
der  ewigen  Liebesgedanken,  welche  in  den  Heilskräften  des  gott- 
menschlichen Urbildes  sich  auswirken.  Gerade  darum  aber  ha- 
ben wir  die  göttliche  Weltregierung,  deren  Acte  im  Allgemeinen 
gleichwie  in  jedem  einzelnen  Falle  das  christlich  -  sittliche  Wer- 
den bedingen,  nicht  bloss  auf  die  Lenkung  und  Gestaltung  des 
natürlichen  Weltverlaufs  gegenüber  dem  geistlichen  Kosmos  zu 
beziehen;  vielmehr  die  Disposition  der  geistlichen  Kräfte  selbst, 
die  jeweilige  Application  derselben  zur  Herstellung  und  Vollen- 
dung des  Menschen  Gottes,  jenes  oq^otoiielv,  wie  es  auch  von 
dem  menschlichen  Verwalter  der  Gnadenmittel  gefordert  wird 
(2  Tim.  2,  15),  unterliegt  nicht  minder  der  göttlichen  Weltregie- 
rung und  will  mit  den  vorherbesprochenen  Acten  derselben  com- 
binirt  sein.  Denn  zwar  haben  wir  unter  allen  Umständen  an 
der  Objectivität  der  durch  die  Gnadenmittel  ergehenden  Heils- 
wirkung festzuhalten ;  aber  eben  diese  objectiv  wirkenden  Heils- 
kräfte werden  je  nach  ihrer  Art  und  je  nach  dem  Bedarf,  für 
den  sie  bestimmt  sind,  von  Gottes  Weltregierung  in  Action 
gesetzt,  und  überdem  muss  man  sich  von  jener  mechanischen 
Vorstellung  losmachen,  als  sei  die  heilschaflfende  Causalität  des 
Wortes  Gottes  allenthalben  ihrer  Art  nach  gleich  und  habe  Gott 
gewissermassen  diese  seine  Causalität  an  das  Wort  abgetreten. 
Gewiss  wirkt  Gott  überall  durch  sein  Wort,  aber  wie  dieses 
Wort  selbst  ein  mannigfach  gestaltetes  ist,  zur  Vermittelung 
der  mancherlei  Gaben  und  Gnaden  Gottes,  so  unterliegt  diese 
Vermittelung  auch  allewege  der  freien  Disposition  Gottes,  der 
jene  Gnaden  und  Gaben  durch  das  Wort  austheilt  nach  seiner 
Weisheit  und  nach  seinem  Wohlgefallen.  Fassen  wir  diese 
Art  der  göttlichen  Weltregierung  so  eng  wie  möglich  zusam- 
men mit  jener,  die  auf  die  Schöpfungsordnung  zurückgeht,  ge- 
mäss   Dem   dass    die  Heilskräfte   überall    durch  Elemente   der 
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natürlichen  Welt  sich  vermitteln  und  das  Weltziel  das  unge- 
theilte  Ergebniss  jener  zwiefachen  göttlichen  Bethätigung  sein 
wird,  so  gewinnen  wir  erst  das  volle  Bild  derjenigen  gött- 
lichen Cansalität;  wie  sie  das  geistlich  -  sittliche  Werden  des 
Menschen  Gottes  voraussetzt. 


Drittes   Kapitel. 
Die  n^eislliGhen  Acte,  in  denen  das  chrigfllch-slttliche  Werden  sich  realisirt. 

§.  16.  Gleichwie  die  natürliche  Persönlichkeit  des  Men- 
schen, deren  Wesen  bewusste  Selbstbestimmung  ist,  von 
unbewusster  Naturbestimmtheit  ausgeht,  die  aber  darauf  an- 
gelegt ist  Persönlichkeit  zu  werden,  so  weist  auch  das  neue 
Ich ,  dessen  Charakter  die  freie  Selbstsetzung  für  Gott  ist, 
zurück  auf  ein  Gesetzt-  und  Bestimmtsein  durch  regeneri- 
rende  Gotteskräfte,  welches  aber  von  vornherein  die  Tendenz 
hat  selbstmächtiges  geistliches  Ich  zu  werden.  Wir  bezeichnen 
jene  Gesetztheit  des  Lebensanfanges,  die  aber  zugleich  einen 
continuirlichen  Process  des  Empfanges  einleitet,  als  Wieder- 
geburt, hingegen  die  Selbstsetzung,  in  welcher  jener  Empfang 
zum  gottgewollten  Ziele  kommt,  die  aber  ebenfalls  einen  con- 
tinuirlichen Process  der  freien  Selbstbestimmung  für  Gott  nach 
sich  zieht ,  als  Bekehrung.  Das  christlich  -  sittliche  Leben 
realisirt  sich  nur  durch  den  Eintritt  beider  Acte  zugleich,  so 
zwar,  dass  genau  genommen  die  ethischen  Bethätigungen  des 
Menschen  als  christliche  erst  von  dem  Augenblicke  an  zu 
betrachten  sind,  wo  das  neue  Ich  dem  alten  die  bisherige 
Herrschaft  abgerungen  und  seine  specifischen  Motive  als  die 
zuoberst  entscheidenden  zur  Geltung  gebracht  hat. 

1.  Man  mag  das  Ineinander  der  den  verschiedenen  Theilen 
der  systematischen  Theologie  zum  Vorwurf  dienenden  Realitäten, 
wobei  doch  die  gesonderte  Betrachtung  und  Stellung  derselben 
keineswegs  ausgeschlossen  ist,   an  diesem  Stücke  als  an  einem 
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instructiven  Beispiele  wahrnehmen.  Denn  gleichwie  hier  die 
Realisirung  des  christlich  -  sittlichen  Werdens  zurückgeführt  wird 
auf  die  grundleglichen  Acte  der  Wiedergeburt  und  Bekehrung, 
so  mnsste  auch  das  System  der  christlichen  Gewissheit  von  da 
seinen  Ausgang  nehmen,  und  selbstverständlich  konnte  dasjenige 
Werden  der  Menschheit  Gottes,  von  welchem  das  System  der 
christlichen  Wahrheit  handelte,  ebensowenig  dargestellt  werden 
ohne  jene  geistlichen  Acte  in  Betracht  zu  ziehen.  Aber  dort  in 
dem  ersten  Theile  der  systematischen  Theologie  redeten  wir  da- 
von unter  dem  sonderlichen  Gesichtspunkte,  dass  nur  durch  diese 
specifisch-christliche  Erfahrung  die  eigenthümlich  christliche  Ge- 
wissheit, welche  den  Gesammtcomplex  der  christlichen  Wahrheit 
nmfasst,  zu  Stande  komme;  in  dem  zweiten  Theile  ordneten 
sich  Wiedergeburt  und  Bekehrung  unter  die  Abschnitte  von  der 
Berufung  und  Rechtfertigung  ein,  weil  hier  die  Glaubensreali- 
täten gemäss  ihrer  Bedingtheit  durch  die  objectiven  und  trans- 
scendenten  Factoren  darzustellen  waren;  an  unsrem  Orte  da- 
gegen ist  diese  Erfahrung  als  geistlich  -  sittliche  Selbstzweck, 
nicht  wie  im  ersteren  Falle  nur  Mittel  der  Vergewisserung  und 
nicht  wie  im  zweiten  nur  Durchgangspunkt  zur  Erreichung  des 
objectiven  Ziels,  in  welchem  die  Selbstbewegung  der  christlichen 
Wahrheit  zur  Ruhe  kommt.  Wiedergeburt  und  Bekehrung  be- 
zeichnen für  uns  die  eigentliche  und  nächste  Basis  des  christlich- 
sittlichen Lebens,  und  zwar  eine  solche,  über  die  wir  auch  im 
weiteren  Verfolge  dieses  Lebens  nicht  hinauskommen,  da  ja  die 
gesammte  ethische  Bethätigung  des  Christen  in  Kraft  seiner  Wie- 
dergeburt und  in  Consequenz  der  geschehenen  und  stetig  zu  er- 
neuernden Bekehrung  vollzogen  wird. 

2.  Gleich  an  der  Schwelle  dieses  Abschnittes  begegnet  uns 
die  Schwierigkeit,  welche  gewissermassen  schon  in  der  Bezeich- 
nung der  beiden  grundleglichen  Acte  angedeutet  ist  und  die  nicht 
bloss  von  ausserchristlicher,  sondern  auch  von  christlicher  Seite 
her  vielfach  betont  wurde,  dass  der  Anfang  des  christlich-sitt- 
lichen Werdens  ein  solcher  ist,  dem  man  die  freie  Selbstbestim- 
mung, mithin  eben  das  Wesen  des  Sittlichen  absprechen  muss. 
Was  ist  denn  seit  Beginn  der  Reformation,  während  der  Bekennt- 
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nissbildung  unsrer  Kirche  und  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein^ 
mehr  bekämpft  worden  als  jene  Passivität,  von  welcher  die  ge- 
sammte  Activität  des  Christen  ausgeht,  jenes  Erleiden  und  Em- 
pfangen, ohne  welches  ein  spontanes  christliches  Thun  unmöglich 
wäre?  Indessen,  wenn  wir  das  geistliche  Leben  und  die  neue 
Persönlichkeit,  in  deren  Bethätigungen  die  christliche  Sittlichkeit 
besteht,  in  Parallele  stellen  mit  dem  natürlichen  Leben  und  der 
entsprechenden  Persönlichkeit  des  Menschen,  so  lässt  sich  daran 
die  Thatsache  selbst,  wie  dunkel  und  verborgen  auch  ihr  innerer 
Hergang  sein  möge,  einigermassen  veranschaulichen  und  in  ihrer 
Widerspruchslosigkeit  aufzeigen.  Denn  bei  jeder  natürlich- 
menschlichen Entwickelung,  wie  sie  das  Leben  und  Wachsen  des 
Kindes  uns  täglich  vor  das  Auge  stellt,  wiederholt  sich  gerade 
dieses,  dass  Empfangenes  und  darum  an  sich  Unpersönliches  all- 
mählich zu  Selbstgesetztem  und  Persönlichem  sich  gestaltet  Das 
ist  eine  Thatsache,  zu  deren  Constatirung  es  gar  keiner  Theorie 
vom  Menschen,  gar  keines  tieferen  Einblickes  in  die  Werkstätte 
seines  Werdens  bedarf;  die  Persönlichkeit  des  Menschen  ist  eine 
von  seiner  Geburt  an  werdende,  so  nämlich,  dass  eben  die  über- 
kommene Natur,  die  gesammte  Ausrüstung,  welche  er  mit  auf 
die  Welt  bringt,  die  Basis  und  die  Vorbedingung  der  werdenden 
Persönlichkeit  ist.  Wir  streiten  mit  Denen  nicht,  für  welche  der 
Mensch  ein  blosses  Naturwesen,  für  welche  die  freie  Selbstbe- 
stimmung und  darum  die  Persönlichkeit  nicht  ist  —  es  gehört 
eben  auch  mit  zur  persönlichen  Freiheit,  die  sie  läugnen,  dass 
man  Alles  bestreiten  kann,  wir  reden  bloss  zu  Denen,  welche 
jene  Thatsache,  die  Basis  aller  bisherigen  social  -  menschlichen 
Ordnung  anerkennen.  Es  besteht  so  wenig  ein  Widerspruch 
zwischen  jener  Abhängigkeit  und  dieser  Freiheit,  zwischen  der 
Passivität  des  Empfangs  und  der  Activität  des  Thuns,  dass  es 
zu  Letzterem  nicht  kommen  würde  ohne  Ersteres;  worin  denn 
freilich  zugleich  dies  gelegen  ist,  dass  das  Ueberkommene  so  ge- 
artet sein  muss,  um  die  Persönlichkeit  aus  sich  hervorgehen  zu 
lassen.  Die  Potenz  der  Persönlichkeit  ist  in  die  specifische  Men- 
schennatur hineingelegt,  so  dass  die  Entfaltung  und  die  Ent- 
wickelung der  Natur  zugleich  die  Herausbildung  und  das  Wachs- 
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thum  der  Persönlichkeit  ist  und  man  nicht  leicht  einen  Punkt  in 
dem  Leben  des  Kindes  angeben  kann,  wo  das  Eine  wäre  ohne 
das  Andere,  mag  immerhin  die  Spontaneität  als  persönliche  da- 
bei nur  in  den  leisesten  Anfängen  sich  zeigen.  Denn  wenn  man 
von  jeher  ein  gewisses  Altersmass  bis  zum  Eintritt  der  anni 
discretionis  angenommen  hat  und  erst  darnach  Zurechnungsfähig- 
keit und  Verantwortlichkeit  dem  Kinde  zuschreibt,  so  bleibt  doch 
selbst  fllr  die  einfachste  Beol)achtung  keinem  Vater  und  keiner 
Mutter  verborgen,  dass  in  gewissem  Mafse  verantwortliche  und 
darum  auch  zugerechnete  Bethätigung  schon  vorher  Statt  findet 
und  dass  man  nicht  wohl  einen  Punkt  bezeichnen  kann,  vor  wel- 
chem sie  nicht  wäre.  Nur  der  Lebenskreis,  der  Umfang  der 
Objecte  erweitert  sich  fort  und  fort,  worauf  sich  die  Selbstbe- 
stinunung  bezieht,  und  insofern  lässt  sich  ja  wohl,  wenngleich 
nicht  ohne  Schwierigkeit,  eine  Altersgrenze  festsetzen,  mit  wel- 
cher die  Verantwortlichkeit  vorrückt  auch  bis  in  das  öffentlich- 
sociale  Leben.  Und  allerdings  wird  zugleich  die  Selbstbestim- 
mung und  die  Verantwortlichkeit  selbst  eine  intensivere  und  aus- 
geprägtere, je  melir  die  Action  von  Innen  nach  Aussen,  vom 
Centrum  nach  der  Peripherie  fortschreitet.  Dieser  Analogie  ent- 
sprechend dürfen  wir  ohne  Zweifel  auch  in  dem  christlich -sitt- 
lichen Leben  das  Verhältniss  zwischen  Empfang  und  Bethätigung, 
zwischen  Natur  und  Person  vorstellen,  sofern  nur  nach  Schrift 
und  Erfahrung  feststeht,  dass  hier  wirklich  ein  neues  Ich  das 
Subject  des  christlichen  Ethos  ist.  Dieser  „neue  Mensch",  das 
geistliche  Ich  kann,  wenn  man  den  Ausdruck  bedeuten  lässt  was 
er  besagt,  als  creatürliches  nur  ein  gewordenes  sein,  zurück- 
gehend auf  eine  Begabung  und  Ausrüstung,  die  vonvomherein 
dazu  angethan  war,  zur  geistlichen  Selbstbestimmung  und  Selbst- 
entwickelung, zu  persönlicher  Subjectheit  fortzuschreiten.  Ists 
dort  kein  Widerspruch,  dass  vermöge  einer  Geburt  und  aller  der 
mit  ihr  und  dem  weiteren  Wachsthum  gesetzten  Bedingtheit  und 
Passivität  die  Persönlichkeit  ins  Dasein  trete,  wie  sollte  es  hier 
widersprechend  und  undenkbar  sein,  dass  das  neue  Ich  durch 
schlechthiniges  Empfangen,  in  Form  einer  geistlichen  Geburt, 
zunächst  keimartig  gesetzt  wird,    um   nun  eben  auf  Grund  sol- 
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chen  Gewordenseins  selbstthätig,  in  Form  persönlicher  Selbstbe- 
stimmung, zu  werden?  Entzieht  sich  doch  flir  das  gemeine  Chri- 
stenbewusstsein,  wie  wir  es  innerhalb  der  Gemeinde  gestaltet 
seheu;  der  Eintritt  der  geistlichen  Potenzen,  aus  denen  allmählich 
das  neue  Ich  erwachsen  ist,  ebenso  der  Erinnerung,  wie  dies 
auf  natürlichem  Gebiete  der  Fall  ist;  und  andrerseits  besteht 
die  persönliche  Selbstsetzung  des  Subjects  hier  wie  dort  gleich- 
massig  in  der  Bejahung  und  spontanen  Verwerthung  der  Lebens- 
potenzen, aus  denen  uranfänglich  die  Persönlichkeit  sich  her- 
ausbildete. 

3.  Indessen  wenn  bis  hieher  die  Thatsachen  der  natürlichen 
und  der  geistlichen  Erfahrung  in  gewisser  Analogie  mit  einander 
stehen  und  dadurch  für  das  Verständniss  sich  gegenseitig  unter- 
stützen, so  mehren  sich  dagegen  die  Schwierigkeiten,  wenn  man 
statt  die  beiden  Reihen  in  ihrer  Sonderung  zu  betrachten  das  In- 
einander derselben  in  Erwägung  zieht.  Denn  es  ist  doch  ein 
und  derselbe  Mensch,  in  welchem  die  natürliche  Ausrüstung  zur 
natürlichen  Persönlichkeit  und  die  geistliche  Begabung  zur  geist- 
lichen Persönlichkeit  des  neuen  Menschen  führt:  wie  ist  das  mög- 
lich innerhalb  eines  und  desselben  Subjectes,  in  welchem  doch 
Einheit  der  Selbstbestimmung  und  des  Selbstbewusstseins  das 
Wesen  der  Persönlichkeit  ausmacht?  Zumal  da  diese  Duplicität 
eine  in  der  Christenheit,  auf  Grund  der  Kindertaufe  und  der 
christlichen  Erziehung,  gleichzeitig  vorhandene  und  sich  ent- 
wickelnde sein  müsste,  wogegen  die  Acte  des  WoUens  und  des 
Erkennens,  wodurch  die  selbstbewusste  Selbstbestimmung  bedingt 
ist,  formal  angesehen  jedenfalls  mit  sich  identisch  sind.  Eüne 
Lösung,  welche  keine  ist,  wollen  wir  nur  im  Vorübergehen  er- 
wähnen. Man  könnte  sagen:  eine  Erklärung  der  Persönlichkeit 
ist  doch  nicht  möglich,  geschweige  denn  eine  Analyse  jener  in- 
einanderliegenden  Acte  und  Processe  natürlichen  und  geistlichen 
Personwerdens;  halte  man  sich  an  die  Erscheinungen  als  solche, 
an  die  Dinge  wie  sie  für  uns  sind,  statt  das  Wesen  derselben 
ergründen  zu  wollen.  Aber  solch  ein  Verzicht  wäre  eine  wissen- 
schaftliche Rohheit,  oder  doch  ein  Ausdruck  von  Skepsis,  bei 
dem  es  nicht  bleiben  kann,  ohne  entweder  vorwärts  oder  rück- 
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wärt«  gedrängt  zu  werden.  Soviel  haben  wir  freilich  aus  der 
neueren  Geistesbewegung  auch  gelernt,  dass  von  einem  Erkennen 
der  Dinge  nur  in  ihrer  Beziehung  auf  uns  die  Rede  sein  könne ; 
aber  darum  sind  wir  doch  nicht  gemeint,  stupider  Weise  bei  den 
Erscheinungen  stehen  zu  bleiben  oder  gar  solche  Thorheit  als 
eine  neue  Weisheit  zu  rühmen,  sondern  wir  fragen  nach  dem 
Sein  und  Wesen  der  Dinge,  wie  es  sich  eben  für  uns  in  jenen 
Erscheinungen  und  durch  sie  erschliesst.  Der  Stupor  vor  der 
Erscheinung  der  Dinge  ist  ja  gewiss  Vorbedingung  und  Anfang 
der  Erkenntniss,  aber  wir  finden  ihn  auch  bei  dem  Thier,  wo- 
gegen es  das  Vorrecht  der  Menschen  ist,  der  wirkenden  Ursachen 
hinter  den  Erscheinungen  sich  zu  bemächtigen.  Eine  andere 
Weise,  sich  jener  Schwierigkeit  zu  erwehren,  die  wenigstens  an 
die  Dinge  heranzutreten  versucht,  ist  diese,  dass  man  die  Aus- 
drücke der  Wiedergeburt  und  des  neuen  Menschen  abschwächt 
und  in  ihrer  Bedeutung  verflüchtigt  bis  dahin,  wo  sie  Nichts 
weiter  besagen,  als  Bestimmtheiten  der  natürlichen  Persönlichkeit, 
analog  jenen,  wie  sie  auch  sonst  bei  ausserchristlichen  ethischen 
Processen  eintreten.  Dann  entledigt  man  sich  wenigstens  des 
Hauptproblems,  wie  inmitten  einer  gegebenen  Ichheit  sammt  ihrer 
Selbstbestimmungsform  eine  andere  hervortreten  und  jene  be- 
meistem  könne,  ohne  dass  erstere  vorläufig  zu  existiren  aufhört 
und  ohne  dass  die  Willens-  und  Erkenntnissacte  der  letzteren, 
von  ihrem  Inhalt  und  von  ihrer  Richtung  abgesehen,  anders  ge- 
artet wären  als  die  des  natürlichen  Menschen.  Diese  Weise  der 
Entledigung  ist  jene  auf  allen  Gebieten  der  Erkenntniss,  auch 
auf  theologischem,  beliebte,  darum  jedoch  keineswegs  zu  lobende, 
dass  man,  um  mit  dem  Begreifen  schneller  vorwärts  zu  kommen, 
unbequeme  Thatsachen  bei  Seite  schiebt  oder  sie  wenigstens  nur 
zur  Hälfte  gelten  lässt.  An  stattlichen  Gründen  fehlt  es  da  frei- 
lich in  der  Regel  nicht:  eben  die  Schwierigkeit  des  Verständ- 
nisses dient  als  Mittel,  das  Recht  jener  Abschwächung  zu  be- 
gründen; das  Flache  ist  ja  inmier  das  am  Meisten  Einleuchtende; 
und  es  könnte  scheinen,  dass  die  Lehre  von  solch  radicaler  sitt- 
licher Umänderung  durch  die  christlichen  Influenzen  erst  in  der 
späteren,  paulinischen  und  johanneischen,  Zeit  hervorgetreten  sei« 
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4.  Nun  mag  es  ja  sein;  dass  die  Kirche  bis  dahin  nicht 
hinreichend  jene  Entwickelungen  des  christlichen  Verständnisses 
beachtet  hat,  wie  sie  parallel  der  Allmählichkeit  der  HeilsoflFen- 
barung  in  den  Schriften  des  N.  T.  vorliegen:  aber  niemals  wird 
sie  aufhören,  dasjenige  Heilsverständniss,  wie  es  bei  Paulus  und 
Johannes  vorliegt,  als  das  den  Heilsthatsachen  entsprechende, 
wenngleich  allmählich  daraus  gewonnene,  anzusehen.  Wer  ihr 
das  zumuthet  heisst  sie  brechen  mit  ihrer  Vergangenheit,  mit 
den  Grundlagen  ihres  bekenntnissmässig  fixirten  Glaubens.  Unter 
allen  Umständen  werden  wir  zu  sagen  haben,  dass  in  dem 
Masse,  als  Christus  selbst  ein  Neues  repräsentirt  im  Verhältniss 
zur  natürlichen  Welt-  und  Menschheitsentwickelung,  so  auch  mit 
jener  sittlichen  Neugeburt  sichs  verhalte,  wie  sie  durch  Auswirk- 
ung seiner  Erlöserkraft  in  den  einzelnen  Menschen  zu  Stande 
kommt.  Man  kann  dies  Neue  nicht  stärker  bezeichnen,  als  wie 
es  von  Johannes  dem  Täufer  bezeichnet  wird,  da  er  die  Geistes- 
und Feuertaufe  Christi  seiner  Wassertaufe  gegenüberstellt  (Mtth. 
3,  11);  oder  von  Christo  selbst,  wenn  er  den  Kleineren  im  Büm- 
melreiche  grösser  nennt  als  Johannes,  den  Grössten  unter  den 
Weibgeborenen  (Mtth.  11,  11).  Die  schlechthinige  Neuheit-  des 
geistlichen  Lebens,  womach  es  der  Mensch  nur  empfangen, 
nicht  sich  selber  geben  kann,  folgt  unmittelbar  aus  jenem  be- 
deutsamen Worte  Christi:  bei  Menschen  ist  dies  —  gerettet  zu 
werden  —  unmöglich,  bei  Gott  aber  ist  Alles  möglich  (Mtth. 
19,  26).  Damit  verstehen  wir  die  Forderung,  behufs  des  Ein- 
tritts in  das  Hinmielreich  umzukehren  und  zu  werden  wie  die 
Kinder  (Mtth.  18,  3);  was,  insofern  es  nicht  möglich  wäre  ohne 
eine  dazu  verliehene  Befähigung,  erinnert  an  die  Geburt  von 
oben,  wie  sie  bei  Johannes  von  Christo  gefordert  wird  als  Be- 
dingung des  Eintritts  in  das  Reich  Gottes  (Joh.  3,  3).  Nehmen 
wir  dazu,  dass  in  einem  allem  Anscheine  nach  vorpaulinischen 
Briefe,  dem  des  Jakobus,  der  doch  wie  irgend  Einer  auf  die 
thatkräfldge  Energie  des  Christenwesens  Gewicht  legt,  davon  ge- 
redet wird,  dass  Gott  durch  ein  Wahrheitswort  auf  Grund  seiner 
gnädigen  Willensmeinung  uns  geboren,  zu  sein  eine  Erstlingschaft 
seiner  Creaturen  (Jac.  1,  18)  —  anexvfitrey,  so  dass  mithin  eine 
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Heraussetzung  aus  Gott  bei  solcher  Geburt  Statt  gefunden  hat 
und  das  rtvä  hinter  ärraQx^y  den  Ueberschwang  der  Rede  zwar 
mindert;  aber  nicht  sowohl  hinsichtlich  der  Wirklichkeit  und 
Egentlichkeit  der  Geburt,  sondern  mit  Beziehung  darauf,  dass 
dermalen  die  Christen  noch  nicht  völlig  ausgestaltet  sind  zu  Dem, 
was  zu  sein  Gott  sie  geboren  (vgl.  v.  Hofmann  z.  d.  St.)  Da 
das  Princip  des  Werdens  hier  kein  zwiefaches  ist,  wie  sonst  bei 
der  nattlrlichen  Geburt,  sondern  das  Eine  göttliche,  so  gilt  es 
unbeschadet  der  Nuance  des  Gedankens  gleich,  ob  die  Hervor- 
bringung, auf  welche  die  neuen  geistlichen  Existenzen  sich  zu- 
rttckftihren,  als  zeugende  oder  als  gebärende  bezeichnet  wird: 
beide  Male  will  an  eine  Heraussetzung  aus  Gk)tt  gedacht  sein, 
welcher  schlechthin,  und  nicht  etwa  unter  Concurrenz  des  nattlr- 
lichen Menschenwesens,  die  Wiedergeburt  zu  verdanken  ist.  „Wie- 
dergezeugt", ävayeYevvfjiJkivoi,  „nicht  aus  vergänglichem,  sondern 
unvergänglichem  Samen,  durch  ein  lebendes,  nämlich  Gottes, 
Wort  und  ein  bleibendes",  so  nennt  Petrus  die  kleinasiatischen 
Christen  (1  Petr.  1,  23),  indem  hier  mit  (rnoQä  die  göttliche  Po- 
tenz solcher  Zeugung  benannt  wird,  eine  durch  das  lebendige 
und  bleibende  Gotteswort  communicirte.  Von  dieser  das  neue 
Leben,  die  Wiedergeburt,  schaffenden  göttlichen  Potenz  sagt  Jo- 
hannes, der  Same  Gottes  bleibe  in  dem  aus  ihm  Gezeugten 
(1  Joh.  3,  9),  gleichwie  er  anderwärts  (1  Joh.  2,  14)  von  den 
Christen  sagt,  das  Wort  Gottes  bleibe  in  ihnen.  Aber  das  Wort 
Gottes  doch  nur,  insofern  es  jene  geistlich-göttliche  Potenz  in  sich 
schliesst  und  vermittelt.  Von  oben  her,  weil  aus  Gott,  stammt  diese 
Zeugung  (Joh.  3,  3),  und  aus  dem  Geiste  stammt  sie  (Joh.  3,  6), 
insofern  alles  Leben,  insbesondere  das  neue  geistliche  Leben, 
vom  Geiste  Gottes  gewirkt  wird.  Denn  da  nach  dem  ix  nyev- 
(unog  xal  vdarog  (Joh.  3,  5)  später  die  Zeugung  doch  nur  auf 
den  Geist  zurttckgeftthrt  (3,  6)  und  als  eine  solche  von  oben  her 
(3,  7)  bezeichnet  wird,  so  sieht  man  daraus,  dass  das  Wasser 
bei  jener  Production  dem  Geiste  nicht  coordinirt  werden  darf, 
sondern  eine  ähnlich  vermittelnde  Stellung  einnimmt  wie  das 
menschliche  Wort.  Aber  wohl  konnte  es  in  Anbetracht  Dessen, 
dass  von  Christo  darnach  die  Taufe  auf  den  Namen  des  Vaters, 
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des  Sohnes  und  des  h.  Geistes  (Mtth.  28,  19)  zum  Eintritt  in  sein 
Reich  geordnet  ward,  geschehen,  dass  von  ihr,  dieser  Wasser- 
taufe, als  Bad  der  Wiedergeburt  und  Erneuerung  des  h.  Geistes 
(Tit.  3,  5)  geredet  wurde,  wobei  aber  wiederum  der  h.  Geist  als 
das  causirende  Subject  der  naXi/yepeaia  und  dvanaivonaig  er- 
scheint. —  Der  Natur  des  lebendigen,  des  Menschen  -  Wesens, 
entspricht  es,  dass  hier  ttberall  Zeugung  und  Geburt  als  die  Be- 
dingungen der  neuen  geistlichen  Existenz  genannt  werden,  wo- 
gegen es  sachlich  sehr  wohl  möglich  war,  dieselbe  göttliche  Cau- 
salität  als  schaffende  (Col.  3,  10),  den  neuen  Menschen  als  nach 
Gott  geschaffenen  (Eph.  4,  24)  zu  bezeichnen,  wie  denn  in  bei- 
den Stellen  das  xrU^enf  nicht  von  der  erstmaligen  natürlichen, 
sondern  von  der  Neuschöpfung  verstanden  sein  will.  Dass  dieses 
Schaffen,  diese  freie  göttliche  Setzung,  einen  Effect  hervorbringt, 
wie  er  dem  persönlichen  Menschenwesen  entspricht,  also  Acte  des 
WoUens  und  des  Wirkens,  versteht  sich  im  Grunde  von  selbst, 
wird  aber  auch  explidte  ausgesprochen  (Phil.  2,  13);  und  das 
solchergestalt  bewirkte  geistliche  ^iXeiv  und  ivegyetp  wird  um 
seiner  Gesetztheit  willen  ebensowenig  den  Charakter  der  Freiheit 
einbttssen,  als  dieses  bei  dem  natürlichen  Wollen  und  Wirken 
als  geschaffenem  der  Fall  ist. 

5.  Wollte  man  dem  Ergebniss  der  bisherigen  Untersuchung 
ttber  die  Wiedergeburt  entgegenhalten,  dass  doch  in  der  Schrift 
dieselbe  auch  wohl  als  in  Christo  dem  Auferstandenen  und  Er- 
höheten  vollzogen  gedacht  wird,  ohne  Angabe  der  subjectiven 
Vermittelung  (Eph.  2,  5  u.  6;  1  Petr.  1,  3),  so  bedarf  es  nur 
des  richtigen  Verständnisses,  um  die  Einwürfe,  die  daraus  ab- 
geleitet werden  könnten,  zu  entkräften.  Es  verhält  sich  damit 
ähnlich,  wie  mit  jener  Auffassung  von  der  Rechtfertigung,  wor- 
nach  man  dieselbe  als  einen  überzeitlichen  Act  gänzlich  unab- 
hängig stellt  von  dem  Glauben,  damit  der  dort  ausgeschlossene 
Synergismus  hier  um  so  ausgiebiger  seine  Verwendung  finde: 
so  auch  liesse  sich  an  unserm  Orte  sagen,  die  Neugeburt  und 
Neuschaffung  vollziehe  sich  objectiv  in  Christo  und  damit  sei 
folglich  noch  Nichts  entschieden  über  die  Weise  ihrer  Vermitte- 
lung, namentlich  über  die  hierbei  stattfindende  menschliche  Pas- 
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sivität.  Aber  schon  äusserlich  betrachtet;  auf  die  blosse  Zahl 
der  Schriftzeugnisse  gesehen,  wäre  es  unthunlich,  das  Gewicht 
der  zahlreichen  frtlher  besprochenen  Stellen,  in  denen  eine  per- 
sönliche Wiedergeburt,  ein  Act  der  Neuschaffung  in  dem  Christen 
selbst  gefordert  wird,  zurückzustellen  hinter  jene  viel  selteneren, 
wo  diese  Wiedergeburt  oder  auch  Neuschaffung  (vgl.  Eph.  2,  10) 
als  in  Christo  vollzogen  gedacht  wird.  Und  thatsächlich  verhält 
es  sich  so,  dass  statt  die  einen  Zeugnisse  den  andern  entgegen- 
zusetzen, man  vielmehr  sie  als  einander  ergänzende,  sich  wech- 
selseitig bedingende  aufzufassen  hat.  Ebendarum,  weil  in  Christo 
die  Setzung  schlechthin  neuen  Lebens,  einer  neuen  Schöpfung 
geschehen  ist,  bedarf  es  nun  auch  einer  Neugeburt  in  dem  Men- 
schen, wenn  er  jenes  neuen  Lebens  theilhaftig  werden  soll.  Wenn 
der  Christ  sich  fragt,  woher  dieses  neue  geistliche  Wesen,  wel- 
ches seinen  Christenstand  ausmacht,  so  hat  er  schlechthin  auf 
Christum  zu  verweisen,  in  welchem  und  durch  welchen  dies 
Neue  gesetzt  und  beschafft  worden  ist;  und  zwar  um  so  mehr, 
als  nun  auch  die  persönliche  Wiedergeburt  lediglich  die  Aus- 
wirkung ist  der  in  Christo  gesetzten  Neuschöpfung.  Mit  schein- 
bar grösserem  Rechte  könnte  man,  um  die  Bedeutung  der  Schrift- 
aussagen von  der  persönlichen  Wiedergeburt  abzuschwächen,  auf 
jene  andern  Stellen  verweisen,  wo  den  Kindern  Gottes  Kinder 
des  Teufels  gegenübertreten  (vgl.  1  Joh.  3,  10  mit  Joh.  8,  44), 
mithin  die  Art  der  Bedingtheit  im  ersten  Falle  analog  sich  dar- 
stellt jener  des  zweiten.  Will  man  sich  nämlich  nicht  entschlies- 
sen,  einen  physischen  Dualismus  zwischen  Gottes  Kindern  und 
den  Kindern  des  Teufels  anzunehmen,  womit  doch  die  Grund- 
lagen der  Johanneischen  Welt-  und  Heilsanschauung  zerbrochen 
würden,  so  wird  man  bei  den  Kindern  des  Teufels  nicht  an 
einen  Act  der  Zeugung  denken  dürfen,  wodurch  in  den  Gezeugten 
etwas  schöpferisch  Neues  gesetzt  wäre,  sondern  nur  an  eine  im- 
merhin sehr  energische,  den  gesammten  sittlichen  Lebensstand 
umkehrende  creatürliche  Einwirkung.  Die  Sünde  ist  nicht  pro- 
dnctiv,  sondern  destructiv;  und  wo  sie  Etwas  schafft,  da  thut  sie 
es  nur  mit  den  von  Gott  geschaffenen,  von  ihr  gemissbrauchten 
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auch  mit  den  zixva  diaßoXov,  näher  mit  derjenigen  Causalität 
haben;  welche  ihrem  Dasein  zu  Grunde  liegt.  Unter  solchem 
Vorbehalt,  der  sich  auf  offenbarungsgeschichtlichem  Gebiete  von 
selbst  versteht,  konnte  auch  von  einem  dem  göttlichen  wieder- 
gebärenden Geiste  entgegengesetzten  nvaviia  die  Rede  sein,  einem 
np€V(Aa  Tov  ayTix^/CTOv  oder  einem  nvevfAa  xt^q  nkavfiq  (1  Joh. 
4,  3,  6)  u.  dgl.,  und  um  so  mehr  ergab  sich  daraus  die  Möglich- 
keit, die  durch  solche  schlimme  Einwirkung  bedingte  „Kindschaft" 
mit  jener  Gottes  zu  parallelisiren.  Aber  nun  bleibt  auch  unbe- 
schadet der  Analogie  der  Unterschied,  dass  es  Gottes  ewiger 
schöpferischer  Geist  ist,  welcher  in  einem  von  dem  Geiste  dieser 
Welt  verderbten  Herzen  ein  Neues  schafft  und  dass  dieses  Nene 
zu  dem  Alten  sich  verhält  wie  Production  zu  Corruption.  Nirgend 
wird  in  der  Schrift  von  Geschöpfen  des  Teufels  geredet;  aber 
wer  in  Christo,  der  ist  eine  neue  Creatur  (2  Cor.  5,  17),  Gottes 
Gemachte  sind  wir,  geschaffen  in  Christo  Jesu  zu  guten  Werken, 
(Eph.  2,  10),  und  der  neue  Mensch,  den  wir  angezogen  haben 
und  täglich  anziehen  sollen  (vgl.  Col.  3,  10  mit  Eph.  4,  23)  ist 
gleich  dem  ersten  Menschen  nach  dem  Bilde  Gottes  geschaffen. 
Wir  bleiben  dabei,  dass  die  Wiedergeburt  eine  Neusetzung  sei, 
die  nicht  durch  blosse  Bewegung,  Bestimmung  der  nattttrlichen 
Kräfte  zu  Stande  komme,  sondern  durch  Mittheilung  neuer  geist- 
licher Potenzen,  wie  immer  nun  dieselben  mit  den  natürlich  ge- 
gebenen in  Verbindung  treten. 

6.  Aber  in  dieser  nothwendig  sich  vollziehenden  Verbindung, 
in  der  Anknüpfung  des  Neuen  an  das  Alte,  in  der  Behauptung 
der  mit  sich  identischen  Persönlichkeit  liegt  nun  allerdings  für 
das  Verständniss  eine  Schwierigkeit,  die  wohl  niemals  völlig 
ttberwunden  werden  wird,  weil  ihre  Lösung  in  die  untersten, 
dunkelsten  Tiefen  des  Menschenwesens,  an  sich  und  in  seinem 
Verhältniss  zu  Gott,  hinabführt.  Wir  besitzen  zu  ihrer  Lösung 
kein  anderes  Mittel  als  die  Bezugnahme  auf  jene  Beschaffen- 
heit des  Menschen,  insbesondere  des  natürlichen  Menschen,  wie 
wir  sie  im  System  der  christlichen  Wahrheit  kennen  gelernt  ha- 
ben. Die  Einwohnung  des  göttlichen  Geistes  in  dem  Menschen; 
auch  in  dem  gefallenen,  nicht  bloss  nach  Massgabe  seiner  Imma- 
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nenz  in  allem  Lebendigen  überhaupt;  sondern  gemäss  Dem^  dass 
es  hier  um  creatürliche  Persönlichkeit  sich  handelt,  die  stete  Ac- 
tuosität  dieses  innewohnenden  Geistes  und  die  Gegenwirkung 
von  Seiten  des  menschlichen  Ich,  Das  allein  kann  uns  einiger- 
massen  Aufschluss  geben  über  die  Weise  der  göttlichen  Zeugung, 
mit  welcher  die  Möglichkeit  und  der  Anfang  christlich-sittlichen 
Lebens  gesetzt  ist.  Hiemach  ist  der  Mensch  seinem  Wesen  nach 
darauf  angelegt,  eine  solche  Einwirkung  des  ihm  inmianenten 
€k)ttesgeistes  zu  erfahren,  wodurch  er  selbst  göttlicher  Natur 
theilhaftig  werde  (2  Petr.  1,  4),  nicht  erst  zukünftig  in  der  Ver- 
klärung  (v.  Hofmann),  sondert!  bereits  gegenwärtig,  in  dem 
Masse,  als  er  loskommt  von  der  in  der  Welt  kraft  der  sünd- 
lichen Lust  herrschenden  Verderbniss.  Denn  wir  werden  dies 
d'eiag  qnxntoq  xoivaovol,  welches  als  Heilswirkung  verstanden  sein 
will,  zu  vergleichen  haben  mit  dem  %ov  yäq  xal  /ivog  ifffiip 
(Act.  17,  28),  welches  der  Apostel  als  richtige  Aussage  über 
den  gottgewollten  natürlichen  Bestand  des  Menschen  anführt  und 
anerkennt.  Als  göttlichen  Geschlechts,  sagt  der  Apostel,  sollen 
wir  nicht  meinen,  dass  das  Göttliche  irdischen  Stoffen,  dem  Ge- 
bilde menschlicher  Kunst  ähnlich  sei  (Act.  17,  29),  ein  Gegensatz 
ähnlicher  Art  wie  in  der  Petrusstelle,  wo  die  iy  x6<yfi<f  (p&oQa 
der  &€la  tpvtng  gegenübertritt.  Es  handelt  sich  nicht  um  Identität 
des  menschlichen  mit  dem  göttlichen  Wesen,  sondern  darin,  dass 
der  Mensch  theilhaftig  gemacht  worden  ist  der  göttlichen  Unver- 
gänglichkeit  und  nachdem  er  in  die  (p9oqa  der  Welt  versunken 
der  ersteren  wiederum  theilhaftig  wird,  beruht  sein  göttlicher, 
gottverwandter  Charakter.  Diese  Erhabenheit  aber  über  die  ver- 
gängliche Welt  geht  ihrerseits  zurück  auf  jene  Selbstmächtigkeit, 
worein  wir  zusammt  der  Weltmächtigkeit  das  Ebenbild  Gottes 
in  dem  Menschen  zu  setzen  veranlasst  waren.  Es  wird  also  der 
Natur  des  Menschen  nicht  widersprechen,  sondern  gerade  um- 
gekehrt ihrer  Anlage  und  Bestimmung  gemäss  sein,  dass  nach- 
dem der  Mensch  durch  die  Sünde  Fleisch  geworden  und  der 
ip&oQcc  anheimgefallen,  der  ihm  innewohnende  Gottesgeist  aus 
der  Fülle  des  verklärten  Christus,  des  Siegers  über  Sünde  und 
Tod,  behufs  der  Wiedergeburt  Potenzen   ewigen  Lebens   in  das 
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Herz  des  Menschen  einsenkt,  die  nun  zufolge  der  persönlichen 
Anlage  des  Menschen,  wornach  alles  Ueberkommene ,  Gesetzte, 
zu  einem  Selbstgesetzten  in  ihm  wird  oder  doch  werden  kann, 
darnach  angethan  sind  und  darauf  hinzielen,  ein  neues  geistliches 
gottverwandtes  Ich  in  ihm  zu  Stande  zu  bringen.  Jenem  Selbst- 
setzungstrieb des  Menschen  ist  es  zu  verdanken,  dass  schon  in 
ihm  als  natürlichem,  noch  durch  die  Sttnde  gebundenem,  eine  ge- 
wisse Duplicität  des  Ich  vorhanden  ist,  indem  die  verschiedenen 
Willensacte  und  Begehrungen  als  einander  widerstreitende  in 
persönlichen  Centren  sich  verfestigen,  und  in  gewissem  Masse  ein 
doppeltes  Ich  darin  sich  entgegentritt.  Und  da  die  sittliche  Be- 
schaffenheit des  natürlichen  Menschen  keine  sich  gleichbleibende, 
sondern  eine  in  Bewegung  befindliche  Grösse  ist,  so  kann  sich 
schon  natürlicher  Weise  ein  Ich,  welches  das  Bessere  will,  von 
einem  andern,  das  nach  Schlimmerem  trachtet,  unterscheiden. 
Nur  dass  auch  das  bessere  Ich  mit  seinen  Tendenzen  hier  noch 
innerhalb  des  Umkreises  gelegen  ist,  welchen  der  Horizont  des 
natürlichen  Menschen  umschreibt,  gebunden  an  das  Mass  der 
ausserhalb  des  Gebietes  der  Heilsoffenbarung  erreichbaren  sitt- 
lichen Erkenntniss.  Dazu  geschaffen  und  dazu  angethan,  Impulse 
des  göttlichen  Geistes  zu  empfangen,  wodurch  göttliche  Art  in 
dem  oben  bezeichneten  Sinne,  jene  über  die  unfreie  und  vergäng- 
liche Welt  erhabene  Selbstmächtigkeit,  ihm  conferirt  und  erhalten 
wird,  erfährt  bei  der  Wiedergeburt  der  Mensch  Einwirkungen  des 
aus  der  Fülle  des  verklärten  Heilsmittlers  schöpfenden  Geistes^ 
wodurch  Potenzen  des  von  Christo  realisirten,  Sünde  und  Tod 
übermögenden  Lebens,  der  Keim  eines  neuen  geistlichen  Ich, 
ihm  mitgetheilt  werden.  Es  ist  kein  magischer  Act,  nichts  aus 
dem  Rahmen  des  Menschenwesens  Herausfallendes,  dass  solch 
eine  Einsenkung  geistlichen  Samens  in  ihm  Statt  findet,  sondern 
er  ist  schöpfungsmässig  so  veranlagt  und  durch  die  Intention 
des  Heilsgottes,  welche  dem  Gefallenen  die  Erlösung  zugedacht, 
in  dem  Stande  erhalten,  solche  Wiedergeburt,  solche  zunächst 
keimartige  Setzung  neuen  Lebens  durch  den  Geist  des  verklärten 
Christus  erleiden  zu  können.  Die  Selbstsetzung  des  in  dieser 
Weise  Gesetzten  und  Empfangenen,  die  Personalitäts-Entwicke- 
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long,  wodurch  mittelst  fortschreitenden  Lebensprocesses  ein  neues 
Ich  das  schlüssliche  Resultat  ist,  unterscheidet  sich  formell  be- 
trachtet keineswegs  von  sonstigen  psychischen  Hergängen,  bei 
denen  Lebensbewegungen  und  Strebungen  der  menschlichen  Natur 
in  persönlichen  Centren  sich  verfestigen.  Die  neuen  Lebens- 
bewegungen, welche  aus  der  empfangenen  Geistespotenz  hervor- 
gehen, befähigen  den  Empfänger,  mittelst  der  Selbstsetzung  das 
Schwergewicht  seiner  Existenz  nach  dieser  Seite  hin  zu  verlegen, 
sich  als  Person  darin  zu  finden  und  zu  fixiren. 

7.  Wie  immer  nun  in  der  Werkstätte  des  Menschengeistes 
die  Wiedergeburt  zu  Stande  komme,  keinenfalls  haben  wir  für 
die  Thatsache  als  solche  zu  flirchten,  wenn  es  nicht  oder  doch 
nur  allmählich  gelingt,  all  die  einzelnen  Fäden  und  Vermitte- 
lungen  aufzufinden  und  bloss  zu  legen,  wodurch  jene  Thatsache 
sich  vollzieht.  Wir  dürfen  der  Erforschung  des  innem  Hergangs 
um  so  mehr  Freiheit  geben ,  je  mehr  die  Thatsache  dabei  aner- 
kannt und  als  solche  der  Untersuchung  zu  Grunde  gelegt  vnrd. 
Jedenfalls  steht  nach  unsern  bisherigen  Ergebnissen  fest,  worauf 
es  für  den  Uebergang  von  der  Wiedergeburt  zur  Bekehrung  vor- 
erst ankommt,  dass  bei  jenem  gesammten  Process  kein  Punkt 
nachgewiesen  werden  kann,  wo  zu  der  anfänglichen  Receptivität 
und  Passivität  die  Spontaneität  und  Activität  erst  noch  hinzuträte. 
Weil  der  Mensch,  diese  gottverwandte  persönliche  Creatur  es  ist, 
in  welchem  die  Wiedergeburt  sich  vollzieht,  senkt  sich  die  Gei- 
stespotenz unter  solchen  Bedingungen  ein,  welche  in  demselben 
Momente,  wo  der  Empfang  Statt  findet,  und  von  da  an  gleich- 
massig  weiter,  den  Trieb  der  Selbstsetzung  sich  regen  lassen, 
ganz  in  dem  Masse  und  in  der  Weise,  wie  von  der  natürlichen 
Geburt  an  das  Empfangene  und  Gewordene  Basis  und  Ausgangs- 
punkt der  Personbildung  wird.  So  begreift  es  sich  nun,  dass  in 
der  Schrift  die  Wiedergeburt,  nämlich  die  damit  gesetzte  That- 
sache, keineswegs  auf  ein  bestimmtes  Stadium  der  christlichen 
Entwickelung,  etwa  auf  den  Anfangspunkt  derselben  beschränkt 
wird,  sondern  dass  als  Wiedergeborner  gleichwie  das  vor  Kurzem 
erst  in  das  geistliche  Dasein  eingetretene  Kind  (vgl.  1  Petr.  2, 2), 
so  der  Christ  schlechthin,  auf  welcher  Stufe   geistlichen  Wachs- 
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thums  er  auch  stehe,  (vgl.  1  Petr.  1,  23  und  Jac.  1, 18  mit  1  Joh.  3,  9 ; 
4,  7 ;  5,  14)  erscheint :  Kinder  Gottes,  als  worin  sich  das  Wesen 
des  Christenstandes  zusammenfasst,  sind  die  Wiedergeborenen 
(vgl.  1  Joh.  3,  10),  und  Wiedergeburt  begreift  Alles  in  sich,  was 
nöthig  ist,  um  in  das  Reich  Gottes  einzugehen  (Joh.  3,  3  u.  5). 
Um  deswillen  ist  es  denn  auch  ganz  verkehrt,  wenn  man  den 
Schriftbegriff  der  Wiedergeburt  als  einen  von  anderen  Ausdrücken 
des  christlich-sittlichen  Werdens,  seiner  Hervorbringung  und  sei- 
nes Bestandes,  abgegrenzten  auffasst.  Mag  die  Schrift  von  Be- 
kehrung des  Sttnders  zu  Gott  im  activen  oder  im  passiven  Sinne 
des  Wortes,  mag  sie  von  Erleuchtung,  Erweckung,  Glaube  u.  s.w. 
reden,  so  lässt  sich  nirgend  behaupten,  dass  diese  geistigen  und 
geistlichen  Vorgänge  ausserhalb  des  Umkreises  gelegen  sind, 
welchen  die  Wiedergeburt  umschreibt.  Das  ist  ja  überhaupt  die 
Weise  des  Lebens,  dass  die  Acte  desselben  nicht  mechanisch 
sich  von  einander  scheiden,  zerlegen  lassen,  sondern  dass  es  ein 
einheitliches,  wenngleich  beziehungsreiches,  in  sich  mannigfaltiges 
Gebilde  ist.  Wenn  wir  also  jetzt  daran  gehen,  der  Wiedergeburt, 
mit  welcher  das  christlich -sittliche  Werden  beginnt,  die  Bekeh- 
rung gegenttberzustellen,  so  möge  Niemand  erwarten,  dass  damit 
Anderes  zu  Anderem  hinzukomme,  und  zwar  um  so  weniger,  je 
mehr  im  Sinne  der  Schrift  und  gemäss  der  Weitschaft  des  dor- 
tigen Gebrauchs  von  Bekehrung  geredet  wird.  Dabei  aber  und 
ebendeshalb  behalten  wir  uns  das  Recht  vor,  behufs  der  wis- 
senschaftlichen Verständigung  jene  Ausdrücke  in  einem  schärfer 
bestimmten  und  enger  begrenzten  Sinne  zu  nehmen,  damit  auf 
diese  Weise  die  einzelnen  Seiten  des  einheitlichen  Lebenspro- 
cesses,  welche  in  Wirklichkeit  und  nach  dem  Schriftsprachgebrauch 
beieinander  sind,  für  die  Betrachtung  gesondert  hervortreten. 

8.  Wir  fassen  nämlich,  um  sofort  den  Hauptpunkt  voran- 
zustellen, die  Bekehrung  in  dem  speciellen  Sinne,  dass  damit 
jene  gesammte  geistliche  Selbstbewegung  umspannt  und  begriffen 
wird,  wodurch  auf  Grund  und  in  Kraft  des  bei  der  Wiedergeburt 
Statt  findenden  Empfanges  das  spontane  geistliche  Ich  als  den 
Menschen  nun  zuoberst  für  Gott  bestimmendes  sich  actualisirt. 
Legten  wir    bei   der  Wiedergeburt  unbeschadet   der  ai^f   allen 
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Punkten  bestehenden  und  sich  verwirklichenden  Intention  der 
Personbildung  und  Selbstbestimmung  den  Nachdruck  auf  den 
Empfang,  den  erstmaligen  wie  den  allewege  fortdauernden,  so 
wendet  sich  hier  unser  Blick  unbeschadet  des  durchweg  in  dem 
Christenleben  sich  fortsetzenden  Bestimmtwerdens  und  Ueber- 
kommens  geistlicher  Potenzen  nach  der  Seite  der  damit  zu  em- 
pfangenden und  zu  ttbenden  Selbstmächtigkeit,  so  zwar,  dass  wir 
diese  Selbstmächtigkeit  verfolgen  von  ihrem  ersten  Beginn  bis 
dahin,  wo  der  Umschlag  des  ausser  Gott  gravitirenden  Menschen- 
wesens nach  dem  lebendigen  und  wiedergebärenden  Gotte  hin 
sich  vollzieht.  Man  sieht  nun  sofort,  wie  diese  Auffassung  for- 
mell und  in  ihrer  genauen  Bestimmtheit  sich  von  jener  der  Schrift 
unterscheidet,  welche  bei  der  Bekehrung  ebenso  Gott  wie  den 
Menschen  Subject  der  damit  bezeichneten  Thätigkeit  sein  lässt. 
Womit  natttrlich  nicht  von  Feme  gesagt  sein  soll,  dass  der  Schrift- 
sprachgebrauch zu  corrigiren  und  ftir  die  Gemeinde  ausser  Ver- 
wendung zu  setzen  sei;  denn  die  wissenschaftlichen  Zwecke,  um 
deretwillen  es  einer  ganz  bestimmten  Ausprägung  und  Geltung  der 
Worte  bedarf,  sind  eben  jene  der  Schrift  und  der  Gemeinde  nicht. 
Nun  ist  es  allerdings  charakteristisch,  dass  jenes  alttestamentliche 
i"»«}?!  oder  das  causal  gemeinte  i^uä,  zumal  in  der  Verbindung  von 
n^ati  a^ti,  wo  Gott  der  Zurttckwendende ,  Wiederbringende  ist, 
vor  Allem  dem  Volke  Israel  als  solchem  und  diesem  hinsichtlich 
seines  äusseren  Bestandes,  seiner  nationalen  Selbstständigkeit 
gilt  (z.  B.  Jer.  32,  44;  33,  11;  30,  3;  Deut.  30,  3  u.  ö.).  Das 
entspricht  ja  ganz  der  sonstigen  Schriftthatsache,  dass  im  A.  T. 
zunächst  das  Volk,  nicht  das  Individuum,  Gegenstand  der  gött- 
lichen Gnadenwirkung  ist,  dieses  nur  in  jenem,  wobei  nun  zu- 
gleich vorbehalten  bleibt,  dass  die  vorerst  äusserlich,  als  Wen- 
dung des  Gefängnisse»,  Zurückftthrung  der  Gefangenschaft  ge- 
meinte Wiederbringung  ethisch  bedingt  und  vermittelt  sei.  Daher 
denn  darunter  weiterhin  jene  Restitution  des  Volkes  verstanden 
wird,  welche,  wenngleich  an  die  Wendung  des  Exils  angeschlos- 
sen, doch  mehr  als  diese,  nämlich  die  völlige  Herstellung  zu 
seiner  Idee,  seiner  von  Gott  intendirten  Bestimmung  in  sich  be- 
greift (vgl.  z,  B,  Am.  9;  14;  Zeph.  3,  20  al.).    Es  kann  deshalb 
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unter  Umständen  zweifelhaft  erscheinen,  ob  die  begrenztere  oder 
die  weitere,  die  äusserliche  oder  die  innerliche  Bedeutung,  prä- 
valirt  (wie  z.  B.  in  den  Refrainversen  Ps.  80,  4,  8,  20  oder  auch 
Ps.  85,  5);  wogegen  der  Gedanke  der  geistlich  -  sittlichen  Resti- 
tution da  überall  der  durchschlagende  und  alleinherrschende  ist; 
wo  von  einer  Umwendung  und  Bekehrung  der  Herzen  geredet 
wird  (vgl.  1  Reg.  18,  37  näort,  Mal.  4,  6).  Allerdings  findet 
sich  das  jenen  alttestamentlichen  Ausdrücken  entsprechende  erri- 
cngi^petv  im  N.  T.  ebenfalls  transitiv  gebraucht,  von  einer  auf 
Andere  sich  beziehenden  bekehrenden  Thätigkeit;  doch  ungleich 
seltener  (sicher  nur  in  der  an  Mal.  4  anknüpfenden  Stelle  Luc.  1, 
16,  17  und  bei  Jac.  5, 19  und  20,  wogegen  Act.  26, 18  intransitiv, 
1  Petr.  2,  25  medial  aufzufassen  sein  wird),  und  selbstverständ- 
lich im  geistlichen  Sinne,  unter  Abstreifung  der  nationalen  Schranke. 
Ueberaus  häufig  dagegen  begegnet  uns  schon  im  A.  T.,  dann  aber 
auch  im  N.,  die  intransitive  Bedeutung,  etwa  in  der  Form 
•■^-bK  i^ttä  (1  Reg.  8,  33;  Ps.  22,  28)  oder  '''-ny  i^«5  Joel  2,  12 ; 
Am.  4,  6;  Jes.  19,  22)  oder  '"'-b?  ^m  (2  Chron.  30,  9),  und  dem 
entsprechend  neutestamentlich  ini(Jtqiq>eiv  inl  tov  ^eov  (wie  z.  B. 
Act.  14, 15;  26, 18),  oder  nqog  xvqtov  (wie  2  Cor.  3, 16;  vgl.  1  Th. 
1,  9),  oder  eig  g>dSg  (Act.  26,  18).  Es  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  solche  Wiederkehr  oder  Hinkehr  zu  Jahve,  zu  dem  le- 
bendigen Gott,  eine  Abkehr  von  dessen  Gegensatz  in  sich  schliesst, 
da  doch  der  Mensch  nicht  umhin  kann,  entweder  Gotte  oder 
den  Abgöttern  zu  dienen,  entweder  dem  Reiche  der  Finstemiss 
und  der  Sünde  oder  jenem  des  Lichtes  und  der  Gerechtigkeit 
anzugehören  (vgl.  1  Sam.  7,  3;  Jes.  55,  7;  Jer.  3,  14,  al.;  Act. 
14,  15;  1  Th.  1,  9;  Act.  3,  26;  Act.  26,  18,  20  al.).  Und  ebenso 
erklärt  sich  aus  der  häufigen  Wiederkehr  des  Gedankens  und 
des  Ausdruckes,  dass  allmählich  ^^u)  sowohl  wie  ini<rtQig>e$p 
schlechthin  von  der  „Bekehrung"  gebraucht  werden  konnten,  wo- 
bei sich  von  selbst  verstand,  dass  eine  Wiederkehr  und  Hinkehr 
zu  dem  lebendigen  Gotte  darunter  gemeint  sei  (vgl.  Ps.  7,  13; 
Jes.  6,  10;  Hos.  11,  6;  Luc.  22,  32;  Act.  3,  19;  inurTQog>^  %w 
i9v&v  Act.  15,  3).  Dass  diese  „Bekehrung"  eine  innere  Um- 
stimmung  des  Menschen,  seiner  denkend- wollenden  Geistesrich- 
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tnng  und  Bethätigong  ist;  wttrde  an  sich  klar  sein;  auch  wenn 
nicht  ausdrücklich  dem  initrtQiqfetp  das  ikezavofilv  zur  Seite  träte 
(vgl.  Act.  3;  19;  26;  20;)  und  überaus  häufig  (levapoety  an  sol- 
chen Stellen  sich  fände ;  wo  nicht  minder  passend  ini(TTQi(peiy 
gebraucht  sein  könnte  (vgl.  Mtth.  3;  2;  4,  17;  11;  20;  Act.  2;  38; 
17,  30;  Apoc.  2;  5;  16;  3;  3;  19;  16,  5). 

9.  Ueberblickt  man  nun  diesen  Sprachgebrauch  der  h.  Schrift, 
so  ersieht  man  erstlich;  dass  insoweit  Bekehrung  eine  von  Gott 
ausgehende;  dem  Menschen  geltende  Thätigkeit  aussagt,  auf  Sei- 
ten des  Menschen  also  ein  ihn  überkommendes  Widerfahrniss, 
dieses  nothwendig  zusammenfällt  mit  jener  Erfahrung  der  Wieder- 
geburt, von  welcher  das  christlich-sittliche  Leben  anhebt,  mithin 
die  bekehrende  Thätigkeit  Gottes  nicht  geschieden  werden  kann 
von  seiner  wiedergebärenden.  Wollte  man  die  erstere  von  der 
letzteren  in  der  Weise  unterscheiden,  dass  diese  nur  die  Neu- 
setznng  bezeichne,  welche  durch  Influenz  des  Geistes  Gottes  in 
dem  Menschen  geschieht,  jene  dagegen  die  Erregung,  den  Zug, 
welchen  der  Mensch  auf  Grund  der  göttlichen  Gausalität  erfährt, 
so  erinnern  wir  uns,  dass  die  Wiedergeburt  gar  nichts  Anderes 
bedeutet  als  die  Gabe  eines  sich  regenden,  nach  Gott  hin  voü 
wannen  es  stammt  dringenden  Lebens,  so  dass  sie  demnach  auf- 
hörte zu  sein  was  sie  ist;  wollte  man  die  ziehende  und  bekeh- 
rende Thätigkeit  Gottes  von  der  wiedergebärenden  absondern. 
Dagegen  ist  nun  der  nicht  zu  unterschätzende  Gewinn;  den  wir 
aus  der  Erkenntniss  des  Zusammenfallens  der  bekehrenden  und 
der  wiedergebärenden  Thätigkeit  Gottes  ziehen  dürfen;  dieser, 
dass  die  Unbestimmtheit  beseitigt  wird,  welche  an  sich  dem  Aus- 
druck der  Bekehrung  anhaftet.  Denn  aus  ihm  sowie  aus  den  zu 
Grunde  liegenden  Ausdrücken  des  Schriftwortes  könnte  man  für 
sich  allein  nicht  entnehmen,  dass  jene  Wiederbringung  und  Be- 
kehrung noch  ein  Mehreres  besagt,  als  nur  eine  von  Gottes  Gau- 
salität bedingte  Umkehr  der  menschlichen  Willensrichtung,  der- 
jenigen analog,  wie  sie  sonst  in  dem  so  oder  anders  veranlassten 
Wechsel  der  Willensmotive  vorliegt.  Erst  aus  jener  Combination 
ersieht  man,  dass  die  Bekehrung  des  Menschen  von  Seiten  Gottes 
nicht  geschieht  ohne  die  Hervorbringung,  Erzeugung  eines  neuen. 
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zwar  nicht  physischen  aber  geistlichen  Willens,  welche  gar  keine 
Gleiche  hat  mit  einer  sonst  im  natürlichen  Leben  vorkommenden 
Umkehr  der  Willensmotive  und  der  Willensrichtung.  Ganz  an- 
ders verhält  es  sich,  wenn  wir  die  zweite  intransitive  Bedeutung 
zu  Grunde  legen  und  auf  die  Selbstthätigkeit  des  Menschen  re- 
flectiren,  womit  er  der  wiedergebärenden,  der  bekehrenden  Thä- 
tigkeit  Gottes  Folge  leistet.  Zwar  nicht  so,  als  wären  dies  ge- 
trennte, einander  gegenüberstehende  Acte,  oder  gar,  als  käme  die 
von  Gott  erweckte  Thätigkeit  des  menschlichen  Willens  zu  der 
vorher  empfangenen  göttlichen  Gabe  hinzu.  Gott  wirkt  in  uns 
das  Wollen  und  das  Wirken  zu  Gunsten  dieser  seiner  eddoxia, 
nämlich  damit  sie  sich  hierin  verwirkliche  und  bekunde  (Phil. 
2,  13);  und  wenn  unser  XoyCl^etr&m  wirklich  unser  ist  und  von 
uns  aus  geschieht  als  unser  persönliches  Thun,  so  doch  nicht 
als  von  uns  selber,  sondern  unsre  Tüchtigkeit  ist  aus  Gott 
(2  Cor.  3,  5).  Aber  obschon  in  dieser  Hinsicht  der  Gedanke 
zeitlicher  Folge  und  eines  zwiefachen,  coordinirten  Factors  aus- 
geschlossen werden  muss,  so  bleibt  doch  die  Möglichkeit,  zwi- 
schen der  causa  efficiens  und  deren  Effect,  oder^richtiger,  zwischen 
dem  Vorgang,  insoweit  er  ein  Widerfahmiss,  und  ebendemselben, 
insoweit  er  Vollzug  einer  dadurch  gewirkten  Selbstbestimmung 
ist,  zu  unterscheiden.  Ja  wir  müssen  diese  Unterscheidung  voll- 
ziehen, weil  das  unveräusserliche  persönliche  Leben  des  Menschen 
nicht  gestattet,  dass  er  auf  irgendwelchem  Punkte  seines  Wer- 
dens bloss  Object  einer  es  bedingenden  Thätigkeit  sei,  und  weil 
insbesondere  sittliche  Ausgestaltung  der  Persönlichkeit  nur  in 
dem  Masse  möglich  und  vorhanden  ist,  als  die  geistliche  Gesetzt- 
heit von  der  Selbstsetzung  erfasst  und  aufgenommen  wird.  Wir 
könnten  nun  wohl,  da  solche  Spontaneität  und  Selbstbethätigung 
des  Christen  bis  zu  seiner  irdischen  Vollendung  hin  auf  dem  Em- 
pfang der  wiedergebärenden  Gotteskräfte  beruht  und  sein  ganzes 
sittliches  Leben,  wie  mannigfach  auch  verzweigt,  doch  immer  in 
der  Hinkehr  zu  dem  Heilsgott  besteht,  den  Begriff  der  Bekeh- 
rung ausdehnen  auf  den  ganzen  ethischen  Lebensprocess ,  den 
wir  im  Nachfolgenden  aufzuzeigen  haben.  Und  auf  die  Schrift 
gesehen  würde  das  insofern  nicht  unrichtig  sein,  als  dort  imatoi- 
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g>€tv  und  ikexavoeXvj  ikeiavoia  und  nitrtig  miteinander  verbunden 
werden  (vgl.  Act.  3,  19 ;  20, 21),  und  doch  auch  der  Glaube  nicht 
ein  bloss  Einmal  vollzogener,  sondern  ein  stetig  zu  erneuernder  Act 
ist.  Indessen  handelt  sichs  doch  in  den  genannten  Stellen,  wie 
der  Zusammenhang  derselben  auf  den  ersten  Blick  ergiebt,  um 
diejenige  Sinnesumkehr  und  Glaubenserzeugung,  wie  sie  den  bis 
dahin  Unbekehrten  und  Ungläubigen  durch  die  Heilspredigt  nahe- 
gelegt wird;  und  so  werden  wir  auch  in  diesem  Betracht  thun 
dürfen,  was  im  Interesse  des  wissenschaftlichen  Fortschrittes 
ohnedies  wünschenswerth  erscheint,  dass  wir  die  Bekehrung  des 
Menschen  als  Act  seiner  Spontaneität  begrenzen  auf  diejenige 
Selbstbestimmung,  womit  kraft  der  Geburt  des  neuen  geistlichen 
Ich  die  Hinwendung  zu  dem  Gotte  des  Heils  und  die  Gravitation 
in  ihm  als  dem  höchsten  Gut  erstmalig  zu  Stande  kommt.  Dabei 
bleibt  die  Thatsache  unverkttmmert  und  unvergessen,  auf  welche 
später  wird  Gewicht  zu  legen  sein,  dass  gleichwie  wir  den  Chri- 
sten schlechthin  und  in  allen  Stadien  seiner  Entwickelung  einen 
Wiedergeborenen  nennen  dürfen,  so  auch  wir  von  einem  Stande 
der  Bekehrung  zu  reden  haben  in  dem  er  sich  befinde  so  lange 
er  Christ  bleibt;  nämlich  insofern  von  einer  weiteren  Erbauung 
und  Förderung  des  Christen  nicht  die  Rede  sein  könnte,  wenn 
nicht  das  gelegte  Fundament  fortbestünde  und  die  späteren 
christlich-sittlichen  Acte  eben  nur  Auswirkungen  der  grundleg- 
Uehen  wären. 

10.  Ebendeshalb,  weil  vom  ersten  Momente  des  Processes 
der  Wiedergeburt  an  persönliche  Aneignung  und  Verwerthung 
des  Empfangenen  Statt  findet,  kann  nun  auch  eine  mannigfache 
Modification  und  Verschiebung  des  bisher  bezeichneten  Verhält- 
nisses zwischen  Wiedergeburt  und  Bekehrung  eintreten,  ohne 
dass  damit  an  dem  Wesen  der  Sache  Etwas  verändert  wird. 
Wo  irgend  Bekehrung  zu  Stande  kommt,  da  vollzieht  sie  sich 
auf  Grund  der  göttlichen  Gabe ,  mit  den  von  dem  Heilsgott  em- 
pfangenen Kräften  so,  dass  ein  neues  geistliches  Ich  den  Gravi- 
tationspunkt des  Menschen  trotz  der  in  ihm  noch  widerstreben- 
den natürlich-sündlicheu  Mächte  von  der  Creatur  hinweg  in  Gott 
verlegt,  um  in  Gott  seine  letzte  Befriedigung,  seine  Seligkeit  zu 
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finden.  Aber  in  dem  Kampfe ;  wie  er  alsbald  mit  dem  Eintritt 
der  geistlichen  Potenzen,  mit  der  keimartigen  Setzung  des  neuen 
Ich  inmitten  des  natürlich  -  sündlichen  Lebens  zwischen  diesen 
einander  entgegengesetzten  Mächten  entsteht,  lassen  sich  die  ver- 
schiedenartigsten Wechselfälle  beobachten,  und  so  wenig  es 
möglich  ist,  sie  alle  im  Voraus  zu  bestimmen,  so  werden  wir 
doch  gewisse  Typen  derselben  festzustellen  haben,  denen  sich 
dann  von  selbst  die  einzelnen  Vorkommnisse  unterordnen.  An 
und  für  sich  wäre  es  das  Natürlichste,  dass  Wiedergeburt  und 
Bekehrung,  gleichwie  sie  sachlich  correlat  sind,  so  auch  zeitlich 
zusammenfielen;  und  namentlich  bei  jener  evangelischen  Verkün- 
digung, welche  der  Taufe  vorangeht,  wie  überall  im  Missions- 
werk,  kann  es  geschehen  und  geschieht  es,  dass  in  und  mit  dem 
Einströmen  der  geistlichen  Kräfte  der  zunächst  der  Potenz  nach 
gesetzte  neue  Mensch  sich  ebenmässig  actualisirt,  im  Kampfe  die 
entgegenstehenden  Mächte  bewältigt  und  an  Stelle  des  alten  de- 
possedirten  Ich  sich  der  Herrschaft  bemächtigt.  Hier  findet 
dann  ein  gleichmässiges  Hinübergezogenwerden  und  Hinüber- 
streben aus  dem  Stande  der  Gottesfeme  in  jenen  der  Gottesnähe 
Statt,  und  zugleich  damit  eine  Erstarkung  und  Ausgestaltung  des 
geistlichen  Ich,  dessen  errungener  Sieg  den  Abschluss  der  Be- 
kehrung bezeichnet.  Aber  jene  Willigkeit,  welche  selbst  eine 
Wirkung  der  Gnade  dem  Zuge  derselben  in  diesem  Falle  zum 
Siege  verhilft,  kann  auch  eine  mangelhafte,  unzureichende  sein; 
und  es  liegt  in  der  Wahl  des  Menschen,  der  die  wiedergebärende 
Gnade  erfährt  und  erfahren  hat,  inwieweit  er  sie  bejahen  oder 
auch  verneinen  will.  Unter  solchen  Umständen  scheiden  sich 
Wiedergeburt  und  Bekehrung  von  einander,  indem  der  Mensch 
eine  Zeit  lang  Object  der  wiedergebärenden  Einwirkung  bleibt, 
ohne,  wie  er  doch  könnte  und  sollte,  mit  williger  Selbstsetzung 
darauf  einzugehen:  wie  die  Dinge  gegenwärtig  in  der  Christen- 
heit liegen,  ist  dieses  wohl  der  ungleich  häufigere  Fall.  Durch 
die  Kindertaufe  werden  die  geistlichen  Kräfte  in  das  Herz  des 
Kindes  eingesenkt,  wird  der  Keim  des  neuen  Ich  in  seine  Seele 
gelegt ;  und  ohne  Zweifel,  auch  wenn  wir  den  empirischen  Beweis 
dafUr  zu  erbringen  nicht  vermögen,  finden  schon  in  dem  Kinde  jene 
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spontanen^  obgleich  unbewussten,  Bewegungen  Statt;  welche  auch 
unsre  älteren  Theologen  als  solche  anerkannten,  nur  aber  nicht 
selten  missverständlicher  Weise  mit  dem  Namen  des  Glaubens 
bezeichneten.  Wird  solch  ein  Lebenskeim  nicht  in  entsprechen- 
der Weise  gepflegt,  findet  er  in  seiner  Umgebung  nicht  die  Luft 
und  das  Licht,  welche  zu  seinem  Gedeihen  erforderlich  sind,  so 
kann  er  lange  im  Verborgenen  liegen  und  schlafen,  ehe  es  zu 
bewusster  Lebensregung,  zu  einer  wirklichen  Auseinandersetzung 
mit  den  herrschenden  Mächten  des  natürlichen  Lebens  kommt. 
Aber  auch  unter  günstigen  Umständen,  bei  förderlicher  Einwir- 
kung von  Aussen  ist  es  zufolge  der  Selbstmächtigkeit  des  von 
der  wiedergebärenden  Gnade  Erfassten  recht  wohl  möglich ,  und 
kommt  nicht  gar  selten  vor,  dass  der  alte  Mensch  auf  lange  hin, 
ja  vielleicht  auf  immer  gegenüber  dem  Eindringen  der  neuen 
Lebensrichtung  den  Sieg  behauptet.  Beides  kann  vorkommen, 
sowohl  ein  unbestrittener,  wenigstens  scheinbar  unbestrittener 
Besitz  der  Herrschaft  von  Seiten  des  alten  Menschen,  der  doch 
von  den  Gnadenkräften  nicht  unberührt  geblieben  ist,  wie  and- 
rerseits ein  Kampf,  bei  welchem  das  Zünglein  der  Wage  bald 
hinüber  bald  herüberschwankt,  bis  endlich  eine  Entscheidung 
für  oder  vrider,  wenngleich  nur  eine  vorläufige  Entscheidung, 
eintritt.  Im  ersteren  Falle  findet  in  der  Regel  ein  solches 
Innenleben  in  den  Objecten  des  irdischen  Daseins,  ein  sol- 
ches Aussersichsein  der  Persönlichkeit  Statt,  wodurch  der 
Widerspruch,  welchen  die  Züge  des  Geistes  gegen  die  con- 
stante  Richtung  des  Menschen  erheben,  ihm  nicht  zu  klarem 
Bewusstsein  kommt  oder  doch  sofort  vrieder  unter  die  Schwelle 
des  Bewusstseins  hinabsinkt;  was  dann  am  Meisten  und  am 
Häufigsten  eintritt,  wenn  das  Subject  im  wesentlichen  Einklang 
steht  und  sich  weiss  mit  dem  in  der  Welt  des  Natürlichen  herr- 
schenden Ethos.  Im  andern  Falle  entspinnt  sich  ein  Kampf,  der 
eine  Zeit  lang  das  Gegenbild  dessen  ist,  welcher,  wie  nachher 
zu  zeigen  sein  wird,  das  Leben  das  bekehrten  Christen  charak- 
terisirt,  nämlich  insofern  das  natürliche  Ich  die  Angriffe  der 
geistlichen  Lebensregungen,  des  erstarkenden  neuen  Ich,  einst- 
weilen, oft  auf  lange  hinaus,  siegreich  abweist  und  sich  in  seiner 
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Herrschaft  behauptet;  wobei  aber  immer  wieder  das  Bewusst- 
sein  sich  geltend  macht;  dass  es  anders  sein  nicht  bloss  sollte 
sondern  auch  könnte^  und  damit  einen  Stachel  in  dem  Menschen 
zurttcklässt;  welcher  Anlass  zu  neuen  Kämpfen  wird.  Es  kann 
wohl  auch  ein  vorübergehender  Sieg  des  neuen  Menschen  vor- 
kommen ^  welcher  analog  ist  der  vorübergehenden  Niederlage^ 
wie  sie  zuweilen  der  bekehrte  Christ  im  andauernden  Kampfe 
wider  die  Sünde  erleidet:  es  bleibt  nicht  dabei,  sondern  der  mo- 
mentan  eingedrungene  Gegner  wird  von  dem  bisdahin  herrschen- 
den Princip  wieder  aus  dem  Centrum  der  Persönlichkeit  hinaus- 
geworfen, und  der  frühere  Zustand  setzt  sich  fort.  Solch  ein 
Wechsel  des  Angriffs  und  der  Zurückweisung,  der  Niederlage 
und  des  Sieges  wird  in  der  Regel  den  länger  andauernden  Kampf 
begleiten,  bis  endlich  die  Versuchungen  und  Angriffe  des  Fein- 
des schwächer  werden  und  der  neue  Mensch  sich  vorläufig  im 
unbestrittenen  Besitz  der  Herrschaft  sieht.  Wenn  hier  inmier 
derselbe  Unterschied  zwischen  Wiedergeburt  und  Bekehrung 
Statt  findet,  so  will  doch  nicht  übersehen  sein,  dass  diejenige 
Begabung,  welche  wir  mit  der  Wiedergeburt  bezeichnen,  eben 
um  der  stetigen  Relation  willen  zu  der  dadurch  bedingten  und 
sich  auf  sie  zurückbeziehenden  Selbstsetzung  keineswegs  con- 
stant  und  mit  sich  identisch  bleibt;  weshalb  denn  der  Sprach- 
gebrauch, womach  man  jeden  in  seiner  Kindheit  Getauften  ohne 
Weiteres  einen  Wiedergeborenen  nennt,  wie  richtig  auch  der  Ge- 
danke in  Anbetracht  der  Taufwirkung  sein  mag,  leicht  zu  Miss- 
verständnissen  Anlass  giebt.  Freilich  wie  lange  das  Samenkorn 
der  Wiedergeburt  in  einem  Menschen  liegen  kann  ohne  durch 
das  Fortherrschen  und  die  zunehmende  Verfestigung  der  natür- 
lichen Lebensrichtung  zu  ersterben,  das  entzieht  sich  vollständig 
einer  sicheren  Beobachtung:  es  kann  ohne  Zweifel  ersterben 
noch  in  dem  diesseitigen  Leben,  aber  es  kann  auch  keimkräftig 
bleiben  bis  in  die  letzten  Momente  des  irdischen  Daseins  trotz 
alles  Schuttes  und  Gesteines,  das  sich  darüber  gelagert  hat.  Bei 
solcher  Ungewissheit  gilt  auch  hier  das  im  Hebräerbrief  ftir  einen 
andern  Fall  gesagte  iävneq  innQinfj  6  ^eog  (6,  3),  und  das 
nerteifffAcd'a  neqi  vfACuy  tä  n^Blacova  (6,  9). 
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11.  Wir  haben  bis  jetzt  zur  Darstellung  der  grundlegliehen 
Acte  des  christlich-sittlichen  Lebens  uns  strict  an  jene  beiden 
von  der  Schrift  zunächst  dargebotenen  Ausdrucke  der  Wieder- 
geburt und  Bekehrung  gehalten  und  nur  mit  ersterer  die  Neu- 
schöpfung, mit  letzterer  die  Sinnesumkehr,  iksxavoia ,  combinirt. 
Aber  so  verhält  es  sich  nicht,  dass  in  der  Schrift  die  hiermit 
bezeichnete  Sache  bloss  unter  diesen  Namen  und  Ausdrücken 
vorkäme,  und  es  wird  dem  Verständniss  zu  Gute  kommen,  wird 
zugleich  neue  Seiten  und  Beziehungen  der  Sache  ans  Licht 
bringen,  wenn  wir  uns  derselben  unter  anderen  Formen  zu  be- 
mächtigen suchen.  Zunächst  erinnern  wir  uns  an  jenen  Unter- 
schied von  nvBv^a  und  vovq,  wie  er  am  Deutlichsten  und  wie- 
derholt in  der  Aussprache  des  Apostels  über  die  Charismen 
1  Cor.  14  hervortritt  und  in  Anknüpfung  an  das  eben  erwähnte 
Iknavoelp  sich  uns  hier  nahelegt.  Wenn  dort  der  Apostel  das 
Charisma  der  Glossolalie  im  Unterschied  von  der  Prophetie  da- 
mit charakterisirt,  dass  er  jene  durch  das  nveviku,  diese  durch 
den  vovq  geschehen  lässt  (v.  14  flf.),  so  sieht  man,  wie  mit  dem 
ersteren  lediglich  das  treibende  göttliche  Agens,  mit  dem  letzte- 
ren das  selbstmächtige  menschliche  Geistesleben  bezeichnet  ist 
und  wie  sich  daraus  eine  Analogie  mit  der  Wiedergeburt  und 
Bekehrung  ergiebt.  Vom  Geiste  getrieben  zu  werden  ist  die 
Eigenthümlichkeit  der  Wiedergeburt,  soferne  nicht  schon  in  die- 
sem äyetT^ai  nvevikati  die  Spontaneität,  die  entsprechende  Selbst- 
setzung mit  inbegriffen  ist,  in  welchem  Falle  es  zur  Signatur 
der  Gotteskindschaft  wird  (Rom.  8,  14);  hingegen  dieses  Geistes 
vermöge  des  vovq  mächtig  zu  sein  (vgl.  auch  1  Cor.  14,  32  %ä 
nvßVfkata  nqoq>fi;€mv  nqoq>fixaiq  vnoxacaeiat) ,  den  Trieb  des 
nvev^ka  zu  dem  des  eignen  selbstbewussten  Geistes  zu  machen,  das 
ist  die  Sache  der  Bekehrung.  Andrerseits  wenn  wir  auf  die  Um- 
stimmung  selbst,  auf  den  darin  vollzogenen  Wechsel  und  auf  die 
Motive  achten,  welche  diesem  Wechsel  zu  Grunde  liegen,  so 
stellen  sich  die  Güter  einander  gegenüber,  an  denen  der  Mensch 
im  natürlichen  Zustande  hing  und  deren  er  sich  durch  Wieder- 
geburt und  Bekehrung  bemächtigt;  auch  daran  lässt  sich  das 
Wesen   dieser   beiden   und   ihr  Unterschied   verdeutlichen.    Das 
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Himmelreich^  sagt  Christus  (Matth.  13,  44),  ist  gleich  einem  im 
Acker  verborgenen  Schatze,  welchen  ein  Mensch  fand  und  ver- 
barg, und  ob  der  Freude  darüber  geht  er  hin  und  verkauft  Alles 
was  er  hat  und  kauft  jenen  Acker.  Wiederum  gleich  ist  das 
Himmelreich  einem  Kaufmann,  der  schöne  Perlen  suchte;  da  er 
aber  Eine  kostbare  Perle  gefunden,  ging  er  hin  und  verkaufte 
Alles  was  er  hatte  und  kaufte  sie  (Mtth.  13,  45,  46).  Das  Him- 
melreich —  es  als  das  Reich  sittlicher  Zwecke  zu  bestimmen 
wäre  eine  völlige  Verflachung  und  Denaturirung  seines  Wesens  — 
das  Himmelreich,  welches  der  in  Christo  zu  seinem  Volke  kom- 
mende Heilsgott  auf  Erden  herstellt  durch  Hereinziehung  der 
ihm  entfremdeten  Menschheit  in  die  Gemeinschaft  seines  heiligen 
und  seligen  Lebens,  erscheint  hier  beide  Male  als  das  höchste 
Gut,  welches  alle  andern,  irdischen,  Güter  an  Werth  bei  Weitem 
aufwiegt  und  übertrifft.  Nun  können  wir  jenen  ganzen  Lebens- 
process,  durch  welchen  ein  Mensch  in  die  Lage  konmit,  dies 
höchste  Gut  zu  „finden",  nämlich  seiner  als  des  höchsten  inne 
zu  werden,  worin  Beides  die  Erleuchtung  über  sein  Wesen  und 
die  Befähigung  solcher  Erkenntniss  Folge  zu  geben  enthalten  ist, 
als  Wiedergeburt,  hingegen  das  „Verkaufen"  und  „Kaufen",  diesen 
Selbstabbruch  von  den  bisherigen  Intentionen,  diese  über  das 
letzte  Lebensziel  entscheidende  Verlegung  des  Schwerpunktes  der 
Persönlichkeit  in  das  höchste  Gut  als  Bekehrung  bezeichnen. 
Und  es  macht  dabei  zwar  für  die  Lebensführung,  aber  nicht  für 
die  Sache  selbst  einen  Unterschied,  ob  der  Mensch  auf  den  Sehatz 
im  Acker  „zufällig"  stösst,  während  seine  Intention  auf  ganz  an- 
dere Dinge  gerichtet  war,  oder  ob  er  nach  schönen  Perlen  suchte 
und  dabei  auf  die  Eine  kostbare  triflft.  Denn  „Perlen"  heissen 
die  Objecto  seines  bisherigen  Strebens  doch  nur  in  dem  Sinne 
wie  man  von  „Gütern"  redet  unbeschadet  des  höchsten  Gutes: 
so  wenig  in  Wahrheit  dieses  sich  einfügt  in  die  Reihe  jener,  so 
wenig  hat  die  Eine  kostbare  Perle  Etwas  zu  schaffen  mit  den 
„Perlen"  des  natürlich  -  irdischen  Trachtens.  Bei  der  Wiederge- 
burt und  Bekehrung  tritt  ein  unvergleichbares  Gut  an  die  Stelle 
der  sonst  von  den  Menschen  geschätzten  Güter,  und  auch  alle 
die  sittlichen  Zwecke  und  Verbindlichkeiten ,  wie  sie  das  natür- 
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liehe  Leben  charakterisiren ,  wollen  zunächst  auf  die  Seite  ge- 
stellt sein.  Da  fängt  man  an  Vater  und  Mutter  zu  hassen^  und 
läSHt  die  Todten  ihre  Todten  begraben;  Levi  geht  von  seiner 
Zollbude;  Petrus  und  Andreas  verlassen  ihre  Netze,  die  Zebedäi- 
den  ihr  Schiff  und  ihren  Vater ;  die  Leute  in  Ephesus  verbrennen 
die  Bücher,  diese  Gegenstände  nichtsnutzigen  Vorwitzes  —  ge- 
wiss waren  manche  nützliche  darunter  —  50000  Drachmen  an 
Werth.  Was  man  bisher  getrieben,  auch  das  Beste  und  Noth- 
wendigste,  im  Bereiche  der  sittlichen  Zwecke  Gelegene,  Sorge 
für  die  Fatnilie,  für  das  gemeine  Wohl,  Freundschaft,  Patriotis- 
mus, Ausbildung  des  Geistes,  wissenschaftliches  Studium  u.s.  w., 
alles  dieses  erscheint  nun  als  neqUqyov,  als  ein  fremdes,  nicht 
zunächst  befohlenes,  wogegen  das  eigentliche  eqyovy  das  Werk, 
worauf  nicht  weniger  als  Alles  ankommt,  das  Trachten  nach 
dem  Reiche  Gottes  und  nach  seiner  Gerechtigkeit,  an  die  ihm 
ausschliesslich  gebührende  Stelle  tritt.  Wer  dahinstirbt  ohne  dies 
„Werk"  beschafft  zu  haben,  der  hat  Nebenwerke,  Allotria  getrie- 
ben, mag  er  im  Uebrigen  die  höchsten,  wohlthätigsten  Leistungen 
für  die  Welt  aufzuweisen  haben.  Das  ist  das  Wesen  der  Be- 
kehrung, dass  das  vikstq  Xqiatov  (1  Cor.  3,  23),  dieses  durch 
die  Wiedergeburt  ermöglichte,  selbstgesetzte  Christi -sein  und 
Christo-angehören  sich  verwirkliche,  wozu,  wie  später  zu  zeigen 
sein  wird,  das  navta  viküip  nur  das  Korrelat  bildet;  wogegen 
das  Wesen  des  natürlichen  Menschen  ist,  einem  Andern  zu  leben, 
einem  andern  Herrn  anzugehören,  an  einem  andern  Gute  zu 
hangen,  statt  in  der  Gemeinschaft  Christi  über  all  dieses  zu 
herrschen.  Hier  liegt  auch  die  Klippe,  woran  die  Bekehrung  so 
oft  scheitert,  wie  dort  bei  dem  reichen  Jüngling,  dessen  „Voll- 
kommenheit^ (Mtth.  19,  21)  nicht  in  einer  sonderlichen  Leistung 
nach  seiner  Bekehrung,  sondern  in  derjenigen  bestehen  sollte, 
womit  der  Eintritt  in  das  Reich  Gottes  sich  vollzieht  (v.  23), 
und  wozu  Menschenkraft  nicht  ausreicht  (v.  26).  Es  waren  treff- 
liche Dinge,  wirkliche  Vorzüge,  worauf  die  Zuversicht  des  Apo- 
stels Paulus  vor  seiner  Bekehrung  sich  stützte  —  neqnoykfi  ix- 
ra^[$eQog,  ix  yiyovg'Iffqa^l,  ^vl^g  Beptaikalt^^'EßQaiog  i^'Eßgaicoi^ 

(Phil.  3,  f))  —  nicht  etwa  nur  menschlieh  eingebildete,   sondern 
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gottgeschenkte  Gaben;  aber  was  ihm  Gemnn  war,  das  erachtet 
er  um  Christi  willen  für  Einbusse,  ja  er  braucht  die  stärksten 
Ausdrücke,  um  den  Minderwerth  der  Güter,  an  denen  früher  sein 
Herz  gehangen,  im  Vergleich  zu  denen,  wornach  jetzt  sein  Ver- 
langen steht,  zu  bezeichnen  (vgl.  v.  8).  Dieser  Fall  ist  wohl  der 
interessanteste  und  instructivste,  weil  sichs  hier  nicht  wie  vorher 
um  natürliche  Güter  handelt,  sondern  um  solche,  die  durch  die 
göttliche  Heilsökonomie  gesetzt  sind,  die  aber  durch  Missverstand 
und  Missbrauch  in  Spannung  traten  mit  dem  Heilsgute  in  Christo, 
um  dessentwillen  allein  jene  Gaben  dem  Volke  Israel  verliehen 
waren  und  in  Beziehung  worauf  allein  sie  ihren  Werth  em- 
pfingen. 

12.  Die  Thatsachen  der  Wiedergeburt  und  Bekehrung 
mit  Dem  was  ihr  Wesen  constituirt  gehen  für  die  Betrachtung 
billig  voran;  das  Bewusstsein  um  diese  Thatsachen  in  Denen 
die  sie  erfahren  und  der  entsprechende  Eindruck  auf  das  Ge- 
fühl folgen  nach.  Es  sind  sehr  wichtige  praktische  Fragen, 
die  sich  an  dieser  Stelle  hervordrängen,  wichtig  für  die  Selbst- 
beurtheilung  des  Christen  und  für  die  Berathung  und  Ftlhmng 
der  ihm  anvertrauten  Seelen.  Sieht  man  auf  das  Motiv,  welches 
den  von  der  Gnade  Angefassten  und  mit  den  Kräften  der  Wie- 
dergeburt Ausgerüsteten  zur  Bekehrung,  zum  Abbruch  der  bis- 
herigen Lebensrichtung  und  zur  Wahl  einer  anderen  jener  ent- 
gegengesetzten bestimmt,  so  kann  man  nicht  in  erster  Linie  den 
in  der  Wiedergeburt  offenbar  gewordenen  göttlichen  Willen  nennen 
und  den  Gehorsam,  womit  der  Mensch  diesem  Willen  sich  unter- 
giebt.  Das  Motiv  des  gebietenden  Gotteswillens  ist  nicht  schlecht- 
hin ausgeschlossen,  und  wir  werden  später  darauf  zurückkommen ; 
aber  es  >virkt  nur,  insofern  ihm  vorangeht  und  dessen  Erkennt- 
niss  begleitet  das  Innewerden  des  Heilsgutes,  nach  welchem  bei 
der  Bekehrung  der  Mensch  sich  ausstreckt.  Um  die  bisherigen 
Güter,  in  denen  man  Leben  und  Genüge  suchte,  von  sich  abzn- 
stossen,  bedarf  es  der  Erfahrung  ihrer  Nichtigkeit,  des  Ungenü- 
gens  inmitten  ihres  Besitzes  und  Genusses;  um  das  neue  Gut, 
welches  die  göttliche  Offenbarung  dem  Menschen  vorhält,  zu  er- 
streben, sich  gänzlich  und  allein  ihm  hinzugeben,  bedarf  es  eines 
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Eindruckes  seiner  Grösse  und  Schönheit.  Wie  denn  hier  auf  dem 
Gebiete  des  christlichen  Ethos  sich  bewährt  was  wir  früher  für 
das  sittliche  Handeln  überhaupt  festgestellt  haben  (vgl.  §.  2,  4). 
Es  lässt  sieh  also  nicht  wohl  eine  Bekehrung  denken,  die  nicht 
von  dem  Gefühl  der  Freude  begleitet  wäre,  der  Freude  über  das 
Gerettet-  und  Entronnensein  aus  dem  Reiche  der  Sünde  und  des 
Verderbens  durch  Empfang  und  Hinnahme  der  Lebensgemein- 
schaft mit  Gott  in  Christo,  gegenüber  dem  Gefühle  der  Verloren- 
heit, welches  den  noch  Unbekehrten  überkam.  „Ob  der  Freude" 
über  den  gefundenen  Schatz  geht  der  Finder  hin  und  verkauft 
dafür  alles  Andere  (Mtth.  13,  44);  das  Reich  Gottes,  wie  es 
Paulus  beschreibt  (Rom.  14,  17),  ist  nicht  bloss  Gerechtigkeit, 
sondern  auch  „Friede  und  Freude  im  h.  Geist."  So  wird  denn 
dieser  Wechsel  der  Stimmung  wohl  als  eine  allgemeine  Erfahrung 
aller  Derer  bezeichnet  werden  dürfen,  welche  sich  wirklich  be- 
kehrt haben.  Indessen  wäre  es  eine  bedenkliche  Irrung,  zu  wäh- 
nen, dass  das  Mass  solcher  Empfindung  oder  gar  ihrer  Aeusserung 
sofort  auch  und  unter  allen  Umständen  das  Mass  der  vollzogenen 
Thatsache  und  der  sichere  Massstab  ihrer  Beurtheilung  sei.  Solch 
eine  Gleichsetzung  des  Seins  und  des  Bewusstseins,  der  That- 
sache und  ihrer  Empfindung  ist  schon  principiell  unrichtig,  da 
sie  trotz  alles  inneren  Zusammenhanges  doch  ihrem  Wesen  nach 
keineswegs  identisch  sind.  Es  steht  zudem  erfahrungsmässig 
fest,  dass  der  volle  Thatbestand  des  menschlichen  Innenlebens 
und  seines  Besitzes  niemals  ebenmässig  in  dem  Bewusstsein  sich 
abspiegelt,  und  dass  ebenso  das  Gefühl  der  Lust  und  der  Unlust 
nicht  an  die  Totalität  der  thatsächlich  vorhandenen  oder  einge- 
tretenen Befriedigung  des  stattgehabten  Bedarfs,  sondern  immer 
nur  an  einzelne  Momente  und  Seiten  derselben  sich  anknüpft. 
Wie  viel  hängt  fenier  hierbei  von  dem  Temperamente,  von  der 
natürlichen  Erregbarkeit  des  Menschen  ab,  die  ja  durch  die  Be- 
kehrung an  sich  nicht  verändert  wird,  sondern  nun  in  ihrer 
Weise,  nach  Massgabe  der  geistlichen  Eindrücke  und  Erfahrungen, 
sich  äussert!  Endlich  kommt  auch  dieses  noch  hinzu,  dass  die 
Erfahrung  beim  Vollzug  der  Bekehrung  eine  complicirte  ist,  nicht 
lediglich  aufgehend  in  dem  Innewerden  des  durch  Bemächtigun^ 
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des  höchsten  Gutes  eintretenden  Empfanges,  sondern  zugleich 
bedingt  durch  andere,  weniger  zur  Freude  stimmende  Momente. 
Ein  Kampf  auf  Tod  und  Leben  ists  gewesen,  in  welchem  der 
Bekehrte  zuletzt  den  Sieg  davongetragen  hat,  und  er  hat  gewiss 
Ursache,  dieses  Sieges  sieh  zu  freuen ;  aber  die  Schrecknisse  des 
bestandenen  Kampfes,  die  Schwankungen,  die  einzelnen  Nieder- 
lagen, welche  der  Bekehrung  vorausgingen,  können  noch  so  im 
Vordergrunde  des  Bewusstseins  stehen,  dass  darüber  das  Gefühl 
der  Freude  nicht  zur  vollen  Geltung,  zum  wirklichen  Durchbruch 
zu  kommen  vermag.  In  diesem  Kampfe  und  gerade  Auch  beim 
Siege  ist  der  Bekehrte  innegeworden,  dass  der  letztere  kein  für 
alle  Zukunft  gesicherter,  unangefochtener,  sein  vnrd,  sondern 
dass  der  tückische  und  mächtige  Feind,  den  er  nach  schwerem 
Ringen  zurückgedrängt  und  bewältigt  hat,  noch  lebendig  und 
darauf  bedacht  ist,  in  die  verlorene  Burg  wieder  einzudringen. 
Er  überschlägt  die  Kosten,  welche  die  Hinausftihrung  und  Vollen- 
dung des  nun  fundamentirten  Baues  erfordert  —  darf  er  hoffen, 
sie  aufzubringen?  wird  er  treu  sein  in  der  Arbeit  und  stark  im 
Kampfe,  nachdem  er  doch  beim  Vollzuge  der  Bekehrung  selbst 
seiner  Untreue  und  seiner  Schwäche  vielfach  innegeworden  ist? 
Hier  wird  demnach  die  Empfindung  schwanken  zwischen  den  ent- 
gegengesetzten Polen,  je  nachdem  der  wirkliche  Sieg  und  die 
dabei  bethätigte  Kraftentfaltung  des  neuen  Menschen,  oder  aber 
die  Schwierigkeit  des  Sieges,  die  gebliebene  und  fortbestehende 
Gefahr  der  Niederlage  sich  im  Bewusstsein  vordrängt;  ganz  ab- 
gesehen von  den  späteren  Wechselfällen  des  andauernden  Chri- 
stenkampfes, um  derentwillen  es  ganz  verkehrt  wäre,  die  Freu- 
denstimmung des  Anfangs  als  perennirende  zu  fordern.  Oft  wer- 
den es  die  ernsteren  und  .tieferen  Gemüther  sein,  in  denen  die 
Besorgniss  um  den  Fortbestand  der  errungenen  Herrschaft  die 
lebhafte  und  laute  Freude  über  deren  Gewinn  nicht  aufkommen 
lässt;  und  es  erweist  sich  damit  als  richtig,  dass  das  Mass  sol- 
chen Gefühls  nicht  gleichgesetzt  werden  darf  dem  Grade,  in 
welchem  die  Thatsache  der  Bekehrung  sich  verwirklicht  hat. 
Wie  Petrus  inmitten  der  Bangigkeit,  welche  ohne  Zweifel  die 
dreimalige  Frage  des  Auferstandenen  (Job.  21,  15  ff.)  in  ihm  er- 
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regte,  doch  der  einfachen,  vergleichungslos  erkannten  Thatsache, 
dass  er  ihn  liebe,  Ausdruck  geben  durfte,  so  wird  auch  der 
Christ  bei  seiner  Selbstprtlfung  auf  die  Frage,  ob  er  bekehrt  sei, 
ohne  Vergleich  mit  Andern  und  ohne  Rücksicht  auf  seine  Stim- 
mung die  Thatsache  constatiren  können^  dass  das  Xqktx^  Xih^ 
(2  Cor.  5,  15  vgl.  Rom.  14,  8)  in  ihm  sich  realisirt  habe,  im  Un- 
terschied von  dem  kavttf  oder  ttjf  x6(Tfi(f  Z^v.  Und  indem  er  es 
kann,  wird  auch  die  entsprechende  Dankes-  und  Freudenstim- 
mung in  höherem  oder  geringerem  Masse  neuerdings  hervor- 
treten. 

13.  So  bleibt  denn  nur  die  Eine  Frage  noch  zu  beantworten 
übrig,  für  deren  Entscheidung  das  Material  in  dem  Vorhergehen- 
den enthalten  ist,  ob  die  Bekehrung  eine  momentan  oder  succeg- 
siv  sich  vollziehende  sei,  und  ob  der  Christ  des  Zeitpunktes  sei- 
ner Bekehrung  sich  erinnern  könne  oder  müsse.  OflFenbar  näm- 
lich handelt  es  sich  auch  bei  dieser  Frage  nicht  um  die  That- 
sache selbst  und  deren  Wesen,  sondern  um  den  Eindruck,  wel- 
chen ihr  Vollzug  auf  das  Bewusstsein  und  auf  die  Empfindung 
des  Bekehrten  hervorgebracht  habe  —  denn  an  diesem  Eindruck 
haftet  ja  die  Erinnerung.  Wenn  wir  bei  unsern  Alten  den  Satz 
lesen:  conversio  7wn  est  subitanea  vel  instantanea,  so  sind  wir  nun 
in  der  Lage,  diese  Aussage  nach  Massgabe  unsrer  bisherigen 
Erörterungen  ebenso  zu  verstehen  und  zu  würdigen,  wie  jene 
andere,  so  häufig  missverstandene,  dass  der  Mensch  bei  der  Be- 
kehrung sich  pure  passive  verhalte.  In  beiden  Fällen  ist  die  Be- 
deutung der  conversio  eine  andere,  umfassendere,  als  wir  sie  hier 
im  Unterschiede  von  regetieratio  bestimmt  haben.  Gemäss  der 
Gegenüberstellung  von  göttlicher  Gnade  und  menschlichem  Ver- 
dienst, Geisteswirkung  und  natürlich  menschlicher  Cooperation, 
wie  sie  bei  den  confessionellen  Streitigkeiten  Statt  fand,  war  es 
vollkommen  richtig,  wenn  man  die  Bekehrung  lediglich  auf  den 
göttlichen  Factor  zurückführte;  denn  es  ist  nicht  wahr,  dass  die 
menschliche  Action  neben  der  göttlichen  herliefe,  sondern  der 
Mensch  verhält  sich  dazu  leidentlich,  insofern  Gott  und  er  allein 
in  ihm  wirkt  das  Wollen  und  das  Wirken.  Aber  ebendarum  ist 
die  Meinung  nicht,  dass  der  Mensch  solche  Wirkung  in  sich  er- 
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leide  qiuisl  cum  statua  in  lapide  formatur  aut  slglllum  in    ceram 
imprimitur^  sondern  „dass  der  Mensch  von  sich   selbst  oder  aus 
seinen  natürlichen  Kräften  Nichts  vermöge  oder  helfen  könne  zu 
seiner  Bekehrung",  und  ausdrücklich  wird  behauptet,  dass  durch 
jene  göttliche  Action  neue  Bewegungen  in  uns  erweckt  und  geist- 
liche Wirkungen  in  uns  angefangen  werden    (Vgl.   Form.  Conc. 
II,  §.  89).    Alfter,   sagt  Chemnitz  (Ex.  Conc.  Tr.  I,  211),   utitur 
/aber  instrumento  inaniviatOj   aliter  vero  spiritm  s.  operatur  con- 
v9rsionem  in  mente,  voluntate  et  corde,     Facit  enim   ut   velimus  et 
possimus  intelligerey  cogitare,  desiderare^  assentirij  accipere,  operari 
etc.   In  diesem  Sinne  ist  nun  auch  die  Aussage  von  dem  allmäh- 
lichen, nicht  plötzlichen,  Vollzug  der  Bekehrung  gemeint:  conver- 
•s/o  seu  renovatio    (womit  also  der  ganze  Hergang  der  geistlich- 
sittlichen Erneuerung,  nicht  bloss  ein  Theil  desselben  bezeichnet 
wird)  non  est  talis  tnutatio,  quae  uno  momento  statim  omnibus  suis 
partibiis  absolvitur  et  perßcitiir,  sed  habet  sua  initia^  suos  progres- 
siis,  quibus  in  magna  inßrmitate  perficitur.     Non  ergo  cogitandum 
est:  secura  et  otiosa  voluntate  exspectabo^  donec  renovatio   et   con- 
conversio  .  .  .  operatione  Spiritus  s,  sine  meo  motu  absoluta  fuerit. 
Neque  enim  in  puncto  aliquo  niafhematico  ostendi  potest^  ubi  volun- 
tas  liberata  agere  incipiaf.    Sed  quando  gratia  praeveniens,  id  est^ 
prima  initia  fidei   et   conversionis   homini   dantur,   statim    indpit 
lucta  camis  et  Spiritus  et  manifestum  est,    illam  bictam  non  fieri 
sine  motu  nostrae  voluntatis  .  . ,  In  principio  desiderium  est  obscu- 
rius,    assensio   languidior,  obedientia  tenuior^  et  illa  dona  oportet 
crescere.     Crescunt  atäem  in  nobiSy    non  sicut  truncus  violento  im- 
pulsu  provehitur,   vel  siciit  lilia  non  laborantia,  non  curantia  cre^ 
saunt,  sed  conando,  luctando,  quaerendo^  petendo^  pulsando:  et  hoc 
non  ex  nobis,  donum  Dei  est  (Loci  I,  199).  Daher  denn  Chenmitz 
ebendort  den  Vollzug  der  conversio  so  darstellt,  dass  sie  beginne 
mit  sancta  cogitatio  und  nun  gradweise  fortschreite  zum  consensus, 
pium  propositum,  desiderium,  conatus,  donum  perseverantiae.    Aus 
dem  Letzteren  namentlich  ersieht  man,  wie  hier  auch  nach  Vor- 
wärts  der  Begriff  der  Bekehrung   über   das    ganze  Gebiet    der 
geistlich-sittlichen   Erneuerung   des  Christen   bis  zu  dessen  irdi- 
scher Vollendung  ausgedehnt  wird.    Wir  stimmen   in  der  Sache 
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diesen  Aasfüh rangen  unserer  älteren  Theologen  vollkommen  bei, 
und  wenn  wir  nun  gleichwohl  unsrerseits  zu  scheinbar  anderem 
Resultate  gelangen,  so  soll  das  nicht  als  sachlicher  Widerspruch 
gedeutet  werden.  Denn  selbstverständlich  können  wir  die  auf- 
geworfene Frage  nur  von  demjenigen  Begriffe  der  Conversion 
aus  beantworten,  den  wir  oben  festgestellt  haben,  und  darnach 
wird  sich  unsre  Antwort  wesentlich  modificiren.  Zwar  nämlich 
ist  jene  Spontaneität,  mit  welcher  ausgerüstet  der  Wiedergeborene 
dem  Heilsgute  sich  zuwendet,  ebenfalls  eine  allmählich  ent- 
stehende und  wachsende,  so  dass  in  diesem  Betracht  die  Aus- 
sage conversio  non  est  subitanea  sich  als  richtige  erweist;  aber 
wenn  wir  nun  auf  die  Umlenkung  und  Hinwendung  selbst  re- 
flectiren,  womit  der  Schwerpunkt  der  menschlichen  Persönlichkeit 
von  dem  Aussergöttlichen  weg  zu  Gott  hin  verlegt  wird,  so  lässt 
sich  diese  Umkehr  fttglich  nur  als  momentane  begreifen.  Es  ge- 
hört zum  Wesen  der  creatttrlichen  Persönlichkeit  dass  ihr  keine 
sittliche  Neutralität  eignet;  dass  sie  als  Creatur  ihren  Schwer- 
punkt nicht  in  sich  selbst  trägt  und  dass  sie  als  persönliche 
Creatur  ihn  nur  entweder  in  Gott  oder  ausser  Gott  suchen  kann. 
Als  der  Mensch  von  Gotte  sich  lossagte,  da  blieb  ihm  keine 
Wahl,  er  fiel  der  Welt  anheim,  machte  Geschaffenes  zu  seinem 
Gott.  Und  umgekehrt,  der  Abfall  von  dem  lebendigen  Gott  war 
eben  dieses,  dass  die  Menschen  Geschaffenes  mehr  liebten  als 
Gott.  Diese  religiös-sittliche  Grundthatsache  will  im  Auge  be- 
halten sein,  wenn  sichs  um  die  specielle  Frage  handelt,  ob  der 
Umschwung  von  der  Welt  zu  Gott,  wie  er  in  der  Bekehrung  sich 
vollzieht,  ein  momentaner  oder  ein  länger  andauernder  sei.  Hier 
gilt  das  Wort  Christi :  Niemand  kann  zween  Herren  dienen,  Gott 
zugleich  dienen  und  dem  Mammon ;  sondern  entweder  jenem  oder 
diesem.  Sobald  also  der  Mensch,  der  als  natürlicher  der  Sünde 
Knecht  war,  an  die  Welt  und  deren  Güter  verkauft,  obschon  im- 
mer noch  fähig,  unter  diesen  Gütern  zu  wählen,  nun  durch  die 
Influenz  des  vriedergebärenden  Geistes  in  die  Lage  kommt,  frei 
werden  zu  können  von  dem  Dienst  des  vergänglichen  Wesens 
und  Gotte  sich  hinzugeben,  so  fällt  der  Umschwung,  wenn  an- 
der» er  eintritt,  in  einen  Augenblick.    Denn  einen  Schwerpunkt, 
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wohin  er  gravitirt,  haben  muss  er ;  und  während  bis  dahin  sichs 
nur  fragte,  wo  inmitten  der  Welt  des  CreatUrlichen  dieser  Schwer- 
punkt liege,  so  fällt  nun  das  Gewicht  entweder  auch  weiterhin 
nach  Seiten  der  Welt,  oder  fortan  nach  der  Seite  Gottes:  so 
lange  jenes  noch,  so  lange  dieses  nicht;  sobald  dieses,  dann 
nicht  mehr  jenes. 

14.  Wollte  nun  aber  Jemand  daraus  schliessen,  dass  Jeder 
in  solcher  Weise  Bekehrte  des  Momentes  seiner  Bekehrung  sich 
bewusst  sein  müsse  und  wer  sich  desselben  nicht  erinnere  auch 
nicht  bekehrt  sei,  der  wUrde  vorschnell  urtheilen  und  in  mehr 
als  Einer  Hinsicht  irre  gehen.  Gewiss,  es  kann  jener  entschei- 
dende Vorgang  sich  so  in  die  Seele  einprägen,  dass  er  im  Ge- 
dächtniss  unverlierbar  präsent  bleibt.  Das  wird  insbesondere 
dann  der  Fall  sein,  wenn  etwa  die  Bekehrung  an  ein  bestimmtes 
äusserliches,  von  aussen  her  einwirkendes  Geschehniss  sich  un- 
mittelbar anschliesst,  wie  jene  Pauli  oder  Augustins;  oder  wenn 
doch  wenigstens  ohne  wesentliche  Schwankung  in  Folge  einer 
mit  Einem  Male  des  Widersachers  mächtigen  Selbstbestimmung 
der  Mensch  auf  die  Seite  Gottes  sich  herumwirft.  Aber  nicht 
immer,  auch  nicht  in  den  meisten  Fällen,  kommt  die  Bekehrung 
auf  solche  Weise  zu  Stande;  sondern  gewöhnlich  ist  es  ein 
längerer  Kampf,  der  nach  manchen  Wechselfällen  und  öfteren 
Niederlagen  endlich  zum  Siege  führt.  Die  Thatsache  selbst 
bleibt  auch  hier  die  gleiche:  niemals  steht  die  Wagschale  zwi- 
schen Gott  und  der  Welt  im  Gleichgewicht,  niemals  verhält  sich 
der  Mensch  sittlich  neutral,  sondern  er  neigt  sich  entweder  da- 
hin oder  dorthin.  Aber  die  Oscillation  dauert  fort;  bald  dringt 
der  neue  Mensch  siegreich  vor,  bald  wird  er  vom  Feinde  zurück- 
geworfen; heute  scheint  der  Kampf  glücklich  beendigt  zu  sein^ 
morgen  sind  all  seine  Erfolge  wieder  in  Frage  gestellt.  In  die- 
sem Kampfe  wird  so  viel  Staub  aufgewirbelt,  dass  oft  im  Mo- 
ment es  unmöglich  ist,  den  Erfolg  zu  übersehen,  dass  erst  all- 
mählich die  vollzogene  Thatsache  erkennbar  und  dem  Sieger  be- 
wusst wird.  Denn  mit  den  wachsenden  Erfolgen  wogen  auch  die 
Stimmungen  und  Gefühle  auf  und  ab  —  das  eine  Mal,  bei  glück- 
lichem Ausgang,  hoch  emporgehoben,  das  andre  Mal,    bei   un- 
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glttcklichem  Kampfe,  tief  deprimirt:  es  kann  dann  leicht  ge- 
schehen, dass  Einer,  der  wiederholt  in  der  Siegeshoffiiung  sich 
getäuscht  und  die  schwer  errungene  Palme  bald  wieder  aus  der 

• 

Hand  verloren  hat,  so  kleinmüthig  und  verzagt  wird,  dass  er  den 
wirklich  eingetretenen  Sieg,  das  Zurückgewichensein  der  feind- 
lichen Streitkräfte  sich  nicht  einzugestehen  wagt  und  erst  nach 
und  nach  der  schon  geraume  Zeit  vorher  vollzogenen  Thatsache 
innewird.  Es  lassen  sich  hier  je  nach  der  verschiedenen  Bean- 
lagung  und  Führung  des  Menschen,  nach  den  Temperamenten, 
nach  der  Fähigkeit  der  Selbstbeobachtung,  nach  der  Möglichkeit 
die  Erinnerung  an  gewisse  Einzelerlebnisse  anzuknüpfen,  gar 
mancherlei  Fälle  denken,  wo  der  Bekehrte  des  Zeitpunktes  seiner 
Bekehrung  sich  nicht  klar  bewusst  ist,  abgesehen  noch  von  dem 
auch  möglichen  Falle,  dass  schon  in  dem  getauften,  unter  an- 
dauernden geistliehen  Einfluss  gestellten  Kinde,  zu  einer  Zeit 
mithin,  von  welcher  es  entweder  keine  oder  doch  nur  unklare 
Erinnerungen  giebt,  die  Richtung  auf  Gott  hin  sich  stetig  durch- 
gesetzt hat.  All  diese  Einzelfälle  aber  begreifen  sich  zuletzt  aus 
der  Einen  erfahrungsgemäss  feststehenden  und  vollkommen  ver- 
ständlichen Thatsache,  dass  ein  Anderes  ist.  Etwas  zu  sein  oder 
Etwas  zu  haben,  und  Dessen  was  man  ist  oder  hat  auch  be- 
wusst zu  sein.  Es  ist  wahr,  dass  der  eigentliche  Umschwung 
aus  dem  Reiche  der  Welt  in  das  Reich  Gottes,  dass  die  so  ver- 
standene Bekehrung  immer  in  einen  einzelnen  Moment  fällt;  und 
es  ist  falsch,  dass  um  deswillen  jeder  Bekehrte  dieses  Momentes 
sich  bewusst  sein  und  daran  sich  erinnern  müsste.  Eine  solche 
Forderung  zu  stellen,  ist  mn  so  ungeeigneter,  als  Niemand  des 
höchsten  Gutes  nur  theilhaftig  ist  um  deswillen,  weil  er  es  ein- 
mal empfangen  und  sich  angeeignet  hat,  sondern  weil  er  fort- 
f|[hrt,  es  zu  fassen  und  zu  besitzen. 

§.  17.  Die  Einheitlichkeit  des  Christenlebens  in  seinem 
Ausgangspunkte  wie  in  seiner  Richtung  und  Entwickelnng  ist 
damit  gewährleistet,  dass  in  den  grundlegenden  Acten  der 
Wiedergeburt  und  Bekehrung  einerseits  die  Reue  und  Busse, 
andrerseits  der  Glaube  nebst  Liebe  und  Hoffnung  beschlossen 
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sind.  Denn  so  wenig  die  Wiedergeburt  darin  aufgeht,  Rene 
und  Busse  in  dem  Menschen  hervorzurufen,  so  verbindet  sich 
doch  mit  dem  Eindringen  der  wjedergebärenden  Mächte  noth- 
wendig  die  zunächst  leidentliche  Empfindung  der  Reue  und 
mit  dem  Fortschritt  der  Bekehrung  ebenso  nothwendig  das 
Selbstgericht  der  Busse.  Auf  der  anderen  Seite  ist  mit  der 
Hinwendung  zu  Gott  in  der  Bekehrung,  die  ja  nur  auf  Grund 
des  Erlösungswerkes  Christi,  unter  Ergreifung  der  Heilsgnade, 
geschehen  kann,  der  rechtfertigende  Glaube  gegeben^  in  ihm 
aber,  insofern  er  Selbsthingabe  an  Gott  ist,  die  specifisch 
christliche  Liebe,  und  insofern  Erfassung  des  erst  in  Zukunft 
sich  völlig  erschliessenden  Heilsgutes,  die  specifisch  christ- 
liche Hoffnung.  Dieses  Ineinander  aber  der  constituirenden 
Momente  des  Chrislenlebens  wird  nur  dann  richtig  verstan- 
den, wenn  es  der  Betrachtung  gelingt,  den  Unterschied  in 
der  Einheit  und  damit  zugleich  die  Bedingtheit  des  einem 
von  dem  andern,  unbeschadet  des  zeitlichen  Zusammenfallens, 
zu  erkennen  und  festzuhalten.  Und  solche  Unterscheidung 
ist  nicht  bloss  von  wissenschaftlicher,  sondern  zugleich  von 
praktischer  Bedeutung. 

1.  Wenn  es  für  die  ethische  Betrachtung  des  Christenlebens 
sich  empfiehlt,  den  Anfang  zu  machen  mit  Erlebnissen,  von  denen 
das  eine  die  Passivität,  das  andre  die  Activität  des  erstmaligen 
Werdens  bezeichnet,  so  zwar,  dass  sich  letztere  gänzlich  auf  die 
erstere  stützt,  so  soll  doch  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  jene 
anderen  Momente,  in  denen  nach  hergebrachter  dogmatischer 
Auffassung  das  thatsächliche  Werden  des  Christen  zu  Stande 
kommt,  davon  auszuschliessen  oder  auch  nur  von  geringerer  ethi- 
scher Bedeutung  seien.  Nur  bringt  es  die  ethische  Beurtheilung 
und  Darstellung  jenes  Lebensprocesses  mit  sich ,  dass  die  Lage, 
in  welcher  die  einzelnen  darin  beschlossenen  Momente  erschei- 
nen, bedingt  sei  durch  den  Blick  des  Beschauers,  der  hier  allent- 
halben nicht  zunächst,  wie  in  der  Dogniatik,  auf  die  Bedingtheit 
des  Christenlebens,    sondern   auf  dessen  Selbstbestimmung   und 
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persönlich  freie  Entwickelung  gerichtet  ist.  Darum  liegt  uns 
auch  nicht  daran,  hier  in  der  Ethik,  und  zwar  auf  dem  Punkte, 
wo  am  Meisten  die  ursprüngliche  Einheit  dieser  und  der  dogma- 
tischen Disciplin  zu  Tage  tritt,  jene  in  dem  System  der  christ- 
lichen Wahrheit  behandelten  Lehrstücke  noch  einmal  selbständig 
in  Betracht  zu  ziehen,  sondern  wir  beabsichtigen  lediglich  nach- 
zuweisen, einmal  dass  und  wie  sie  in  dem  bisher  charakterisirten 
Lebensprocess  enthalten  sind,  und  dann,  in  welcher  Beziehung 
sie  stehen  zu  dem  beginnenden  und  sich  fortsetzenden  ethischen 
Werden. 

2.  Da  kann  nun  zunächst  gar  kein  Zweifel  darüber  ob- 
walten, dass  jene  Reue  und  Busse,  die  man  sonst  gewöhnlich^ 
und  zwar  mit  Recht,  in  ihrer  Correlation  mit  dem  Glauben  be- 
handelt, als  Momente  in  dem  Process  der  Wiedergeburt  und  Be- 
kehrung, wie  wir  ihn  meinen,  gegeben  sind,  nicht  aber  Vorgänge 
bezeichnen,  die  etwa  zu  jenem  noch  hinzukämen.  Denn  die 
Reue,  welche  wir  in  dem  System  der  christlichen  Wahrheit  zu- 
nächst mit  der  Berufung,  speciell  mit  der  Erleuchtung,  als  da- 
durch gewirkte  Schmerzempfindung  in  Beziehung  brachten,  und 
die  Busse,  worin  wir  den  Uebergang  von  der  passiven  Empfin- 
dung der  Reue  zu  dem  Selbstgericht  des  Reuigen  erkannten, 
sind  zwar  keinenfalls  mit  der  Wiedergeburt  und  Bekehrung  ohne 
Weiteres  zu  identificiren ,  noch  weniger  aber  als  accessorische 
Momente  von  ihnen  zu  sondern.  Die  Reue,  insoweit  sie  ein  Mo- 
ment in  dem  Werden  des  Menschen  Gottes  ausmacht,  also  nicht 
die  im  natürlichen  Stande  auch  mögliche,  sondern  die  in  Folge 
der  Berufung  ermöglichte  Reue,  ist  insofern  in  dem  Process  der 
Wiedergeburt  und  Bekehrung  mitgesetzt,  als  sie  eine  von  der 
Kraft  und  von  dem  Lichte  des  h.  Geistes  bewirkte  Schmerzem- 
pfindnng  ist,  angesichts  des  Zustandes  der  Verlorenheit,  dessen 
der  Mensch  erst  durch  jene  supranaturalen  Influenzen  inne  wird. 
Sie  constituirt  an  sich  nicht  das  neue  Ich,  ist  überhaupt  keine 
positive  in  die  Hand  des  Subjectes  gelegte  Gabe,  sondern  ledig- 
lieh eine  Affection  desselben,  als  solche  aber  allerdings  in  und 
mit  der  Wiedergeburt  gesetzt  und  für  den  Vollzug  der  Bekehrung 
anerlässlich.     Denn    diese    Schmerzempfindung,    anknüpfend   in 
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ihrer  Entstehung  an  jenes  Gefühl  des  Missbehagens  und  Unbe- 
friedigtseins, welches  auch  den  natürlichen  Menschen  bei  seiner 
Hingabe  an  die  Güter  der  Welt  begleitet,  wird  nun  durch  die 
Einstrahlung  des  aus  der  Fülle  Christi  stammenden  Lichtes  auf 
jene  höhere,  specifisch  verschiedene  Stufe  erhoben,  wo  der  Mensch 
nicht  bloss,  wie  bisher,  der  Nichtigkeit  eines  einzelnen  endlichen 
Gutes  und  Genusses,  sondern  der  Nichtigkeit  und  Verlorenheit 
seines  gesammten  aussergöttlichen  Daseins  inne  wird,  so  zwar 
dass  ihm  zugleich  und  in  Einem  der  Ausblick  in  jene  Fülle  gött- 
licher Realität  sich  eröffnet,  in  deren  Genuss  er  allein  seine  Se- 
ligkeit finden  kann.  Oder  aber,  da  doch  Beides  zusammenfällt 
und  sich  wechselseitig  bedingt,  die  Einstrahlung  jenes  göttlichen 
Lichtes,  wodurch  dem  Menschen,  wenn  auch  nur  von  Feme,  ein 
Blick  in  die  Heilswelt  geschenkt  wird,  verursacht  das  Innewer- 
den der  Nichtigkeit  und  Verlorenheit  des  natürlichen  Daseins, 
die  Schmerzempfindung  der  Reue.  Unwillkürlich  durchzuckt  dieser 
Schmerz,  in  Augenblicken  welche  die  Providenz  des  Heilsgottes 
sich  auswählt,  das  Herz  und  das  Gefühl  des  Menschen  —  es  ist 
ein  Schmerz,  der  ihm  angethan  wird.  Aber  eben  dieselbe  Er- 
fahrung verleiht  zugleich  die  Kraft  und  die  Möglichkeit,  Beides 
die  Schmerzempfindung  wie  den  Einblick  in  die  Heilswelt  fest- 
zuhalten, die  anfängliche  Gesetztheit  zur  Selbstsetzung  werden 
zu  lassen,  jenen  zwiefachen  Eindruck  persönlich  zu  bejahen.  Kei- 
nen Augenblick  ist  die  anfängliche  Passivität  der  Reue  allein, 
ebendarum  weil  sie  aus  den  Factoren  des  Heiles  stammt,  in  de- 
nen Licht  und  Leben  verbunden  ist:  sondern  durch  entsprechende 
Begabung  wird  der  Mensch  vor  die  Entscheidung  gestellt  und  zu 
der  Entscheidung  getrieben  —  denn  neutral  kann  er  nicht  blei- 
ben —  ob  er  dem  Schmerze  in  sich  Folge  geben,  ihn  als  verdient 
und  berechtigt  anerkennen,  oder  aber  sich  seiner  entschlagen 
will.  Und  hier  geht  nun  die  Reue  in  die  Busse  über,  die  als  That 
des  Subjectes  schon  mehr  auf  der  Seite  der  Bekehrung  ge- 
legen ist.  Der  Ausdruck  ist  freilich  nur  insoweit  geeignet,  als 
wir  mit  ihm  den  Gedanken  der  Activität,  des  Thuns  zu  verbinden 
pflegen ;  während  der  anderweit  darin  enthaltene  Begriff  der  Zah- 
lung und  Leistung  nicht  ebenso  zutriffst.     Denn  das  Bewusstseiu, 


Mitgesetzt  ist  Reue  und  Busse.  223 

welches  in  der  Busse  gesetzt  und  willentlich  festgehalten  wird, 
ist  nicht  jenes  der  Zahlung ,  die  man  leisten  möchte ,  sondern 
der  Zahlungsunfähigkeit  7  deren  man  sich  überwiesen  sieht.  Es 
ist  eine  Verirrung  jenes  Gefühls,  eine  bedenkliche  Abschwächung 
des  Schuldbewusstseins,  wenn  der  Reuige  meint,  an  seinem  Theile 
und  mit  seinen  Mitteln  Genugthuung  leisten  zu  können.  Dieses 
Gefühl  ist  nur  da  berechtigt,  wo  es  sich  um  eine  bestimmte,  durch 
die  That  begrenzte  Uebertretung  handelt,  also  auf  dem  Gebiete  der 
bürgerlichen  Rechtsordnung,  wo  durch  Selbstuntergebung  unter 
eine  bestimmte  Strafe,  also  durch  diese  Zahlung  der  Busse,  die 
Schuld  der  Uebertretung  getilgt  wird.  Und  doch  mußs  man  die 
Wahrheit  auch  in  jener  Verirrung  anerkennen,  weil  letztere  nur 
in  ersterer  ihren  Halt  hat  und  aus  ihr  sich  erklärt:  es  ist  die 
Nothwendigkeit  der  Sühne,  deren  Bewusstsein  den  Sünder  erfasst 
und  die  er  in  seinem  Bewusstsein  bejaht.  Wer  ihm  dieses  Ge- 
fühl, diese  innere  Setzung,  ausreden  will,  etwa  durch  den  Hin- 
weis auf  die  väterliche  Liebe  Gottes,  der  „aus  höheren  Gründen" 
Verzeihung  schenke,  der  schädigt  die  Gewissen  und  stumpft  sie 
ab.  Der  Bussfertige  weiss  sich  um  seiner  Sünde  willen  des  To- 
des schuldig,  dem  Gericht  des  Todes  verfallen,  und  erkennt  die 
Gerechtigkeit  dieses  Richterurtheils  an.  Zu  zahlen  giebts  freilich, 
zu  zahlen  „bis  auf  den  letzten  Heller",  aber  zahlen  könnte  er 
nur  mit  seiner  Person,  und  die  geht  darüber  zu  Grunde.  Kein 
Mensch  könnte  dies  Richterurtheil  bejahen,  ohne  in  Verzweiflung 
vor  Gotte  zu  fliehen,  also  im  Grunde  es  doch  wieder  nicht  zu 
bejahen,  dem  nicht  zugleich  mit  dem  Lichte  über  seine  eigne 
Sündhaftigkeit  und  Verlorenheit  irgendwie  das  Licht  über  Gottes 
Gnadenwege  aufgegangen  ist.  Das  Selbstgericht  erkennt  sich 
als  vollzogen  in  dem  Gerichte,  welches  der  Heilsmittler  auf  sich 
genommen ;  und  wiederum  in  diesem  Gerichte  wird  die  Nothwen- 
digkeit des  Selbstgerichtes  ofl^enbar.  >Nur  in  diesem  Zusammen- 
hange gilt  das  Wort  des  Apostels:  so  wir  uns  selbst  richteten,  so 
würden  wir  nicht  gerichtet  (1  Cor.  11,  31).  Wenn  wir  nun  in 
dem  Allen  zweifellos  Regungen  des  Menschen  wahrnehmen,  wel- 
che durch  Wirkung  des  göttlichen  Geistes  hervorgebracht  in  den 
Process  der  Wiedergeburt  und  Bekehrung  hineinfallen,  so  sehen 
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wir  doch  zugleich,  dass  die  Busse  sich  nicht  auf  das  Selbstge- 
richt, auf  die  Abstossung  des  natürlichen  Standes,  auf  dies  Ne- 
gative, beschränkt,  sondern  zugleich  in  sich  fasst  ein  Hinstre- 
ben zu  dem  Heilsgut,  eine  Bejahung  des  göttlichen  Gnadenwillens 
—  man  muss,  um  seinen  bisherigen  Stand  abzustossen  und  als 
todeswtirdig  zu  bejahen,  einen  Punkt  ausserhalb  dieses  Standes 
wahrgenommen  haben,  wohin  man  sich  flüchtet  und  wo  man 
Rettung  zu  finden  hofl^t.  So  schliesst  sich  an  die  Reue  und  Busse 
der  Glaube. 

3.  Wenn  in  dem  kirchlichen  Bekenntniss  (Conf.  Aug.  12) 
als  die  zwei  Stücke  der  „Busse"  Reue  und  Glaube  {contritio  und 
ßdes)  bezeichnet  werden,  so  mag  hier  im  Vorübergehenden  be- 
merkt sein,  dass  unsre  so  eben  ausgesprochene  Behauptung  zwar 
daran  anklingt,  aber  keineswegs  sich  damit  deckt.  Denn  be- 
kanntlich ist  dort  „Busse"  als  Uebersetzung  von  fkevavoia  ge- 
meint, die  wir  als  der  inKnqo^pii ,  der  Bekehrung,  entsprechend 
erkannt  haben,  und  ebendarum  ist  der  Begriff"  dieser  „Busse" 
umfassender  als  jener,  den  wir  unsrerseits  der  Reue  folgen  liessen. 
Von  der  „Busse"  im  Sinne  der  Bekehrung  sagen  wir,  dass  Reue, 
Busse  und  Glauben  in  ihr  beschlossen  seien,  können  also  nicht 
behaupten  wollen,  dass  sie  mit  einem  dieser  Stücke,  insbeson- 
dere mit  der  hier  vorkömmlicheu  Busse,  identisch  sei.  Das  Haupt- 
gewicht bei  letzterer  fällt  darauf,  dass  sie  active  Setzung,  willige 
Bejahung  der  Reue  ist:  der  Glaube  kam  dabei  nur  insoweit  in 
Sicht,  als  die  Abstossung  und  Verurtheilung  des  bisherigen  Le- 
bensstandes in  der  Busse  nicht  möglich  wäre  ohne  den  Ausblick 
auf  einen  Ort  der  Rettung  und  des  Heils.  Sie  charakterisirt 
sich  als  die  spontane  Selbstbewegung  von  dem  Schwerpunkt  des 
natürlichen  Lebens  hinweg,  als  eine  Selbstbewegung,  die  nun 
freilich  kein  andres  Ziel  haben  kann  als  das  Heilsgut,  welches 
der  Glaube  erfasst.  Wir  können  also  von  der  Busse  in  unsenn 
Sinne  sagen,  dass  sie  in  dem  Glauben  zu  ihrem  Ziele  kommt 
und  ihrem  Begriff'e  nach  den  Glauben  fordert,  um  sich  zu  voll- 
enden. Und  eben  damit  wird  nun  auch  völlig  klar,  wie  der 
Glaube  in  der  Bekehrung  mitgelegen  ist  und  welche  Bedeutung 
er  für  die  christlich-sittliche  Lebenserneuerung  behauptet.  Selbst- 
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verständlich  reden  wir  hier  von  dem  Glauben  lediglich  in  dem 
Sinne,  wie  er  im  System  der  christlichen  Wahrheit  entwickelt 
worden  ist,  nämlich  als  von  jener  durch  den  Geist  gewirkten 
freien  Hingabe  an  Christum,  die  zu  ihrem  Correlate  die  Recht- 
fertigung hat.  Was  die  Busse  intendirte,  das  realisirt  sich  im 
Glauben.  Denn  durch  ihn  erfasst,  in  ihm  besitzt  der  Mensch 
dasjenige  Heilsgut,  um  dessenwillen  er  die  anderen  Güter  alle 
von  sich  abstiess.  „Ich  habe  nun  den  Grund  gefunden,  der  mei- 
nen Anker  ewig  hält"  —  gegenüber  dem  Versinken  ins  Grund- 
und  Bodenlose,  dessen  man  in  der  Reue  innewurde  tmd  von  dem 
man  in  der  Busse  hinwegstrebte.  Es  ist  bemerkenswerth ,  in 
welch  wunderbarer  Weise  die  Passivität  des  Empfangs ,  von  der 
wir  ausgingen,  mit  der  Activität  der  Hinnahme  sich  hier  zusam- 
menschliesst.  Die  denkbar  stärkste  Energie  des  mit  dem  Geiste 
der  Wiedergeburt  Begabten,  jenes  ßiä^ecr&ai  und  aqnätiaiv 
(Mtth.  11,  12),  womit  der  Mensch  alle  Brücken  hinter  sich  ab- 
bricht und  in  das  Land  der  Verheissung  eindringt,  verbindet  sich 
hier  mit  dem  Bewusstsein,  Nichts  von  sich  selbst  zu  haben  und 
zu  können.  Alles  von  der  Gnade  Gottes  in  Christo  zu  empfangen. 
In  der  geheinmissvoUen  Tiefe  des  unbewussten  Lebensgrundes 
beginnt  die  Arbeit  der  wiedergebärenden  Gnade,  ohne  etwas  An- 
deres vorauszusetzen,  als  das  Dasein  eines  von  Gott  geschaffenen, 
gefallenen,  zur  Erlösung  bestimmten  Menschen;  nun  wird  der  in 
solcher  Weise  bearbeitete  und  gewordene  Mensch  Dessen  inne 
und  mit  bewusster  Selbstbestimmung  erfasst  er  die  Gnade,  durch 
die  er  geworden.  Eben  dies,  dass  ihm  Alles  in  Christo  gegeben 
wird,  dessen  er  zur  Gerechtigkeit  und  zum  Leben  bedarf,  dass 
er  von  dem  Seinen  Nichts,  gar  Nichts  hinzuzufügen  braucht,  ge- 
rade dieses  ist  ihm  der  Grund  und  giebt  ihm  die  Kraft,  in  diese 
Gnade  sich  zu  versenken  und  der  von  ihr  dargebotenen  Gerech- 
tigkeit sich  zu  bemächtigen.  Wir  schöpfen  aus  der  Fülle  Christi 
Gfnade  um  Gnade  (Joh.  1,  16),  so .  dass  bis  an  unser  Lebensende 
Eine  Gnade  die  andere  ablöst;  und  nachdem  zuvor  die  Sünde 
im  Tode  über  uns  geherrscht  hat,  so  herrscht  nun  die  Gnade 
über  uns  durch  Gerechtigkeit  zu  ewigem  Leben  (Rom.  5,  21). 
Wir  wollen  den  schlechten  Dialektikern,   welche  die  Dinge  von 
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Aussen  ansehen  und  darttber  reflectiren,  es  überlassen ,  hier  Wi- 
dersprüche ausfindig  zu  machen:  wir  versenken  uns  lieber  in 
jenes  wunderbare  Ineinander,  wo  ein  Mensch  ebendadurch  zur 
höchsten  sittlichen  Energie  gelangt,  dass  er  seine  völlige  Ohn- 
macht und  Unwürdigkeit  erkennt  und  allein  die  Gerechtigkeit  in 
Christo  begehrt.  Weil  alle  Kraft  und  alle  Gabe  Gottes  ist,  so 
besitzt  und  vermag  Der  am  Meisten,  der  sie  Gottes  sein  lässt 
und  von  Gott  entnimmt:  „wenn  ich  schwach  bin,  dann  bin  ich 
stark"  (1  Cor.  12,  10),  „ich  vermag  Alles  durch  Den  der  mich 
kräftig  macht«  (Phil.  4,  13).  Es  ist  das  Wesen  des  Falles  und 
der  Sttnde,  dass  der  Mensch  Etwas  für  sich  sein  und  durch  sich 
werden  wollte  mit  Beiseitesetzung  des  Gottes,  für  den  allein  er 
leben,  in  dem  er  allein  seine  Seligkeit  finden  sollte:  nun  tritt  in 
richtiger  Correlation  der  Umschwung  dadurch  ein,  dass  der 
Mensch  seiner  Nichtigkeit,  Verdammlichkeit  im  Stande  jenes  Ftir- 
sich-seins  bewusst  geworden  von  sich  gar  Nichts,  Alles  von  Gott 
erwartet  und  ebendadurch  erst  wird,  wozu  er  nach  Gottes  Willen 
bestimmt  ist.  Durch  diesen  Selbstverzicht,  diesen  Tod  des  na- 
tttrlichen  Ich  muss  das  aus  der  Wiedergeburt  stammende  Leben 
des  neuen  Menschen  hindurch;  und  die  Gerechtigkeit  Christi, 
welche  der  Glaube  ergreift,  ist  nur  die  entsprechende  Position 
des  Empfangs  gegenüber  der  Negation  des  Verzichtes.  Diese  so 
empfangene  Rechtfertigung  enthält  Alles,  was  der  Mensch  behufs 
seiner  christlich-sittlichen  Selbstvollendung  nöthig  hat :  sie  ißt  das 
allein  tragkräftige,  währende  Fundament  gottgefälligen  sittlichen 
Lebens.  Was  Gottes  ist,  das  gilt  auch  vor  Gott:  so  hat  Luther 
Recht  mit  seiner  Uebersetzung  von  dixmotrvvfi  tov  d'aod.  Wenn 
es  mit  unsrer  Heiligung  stockt  und  uns  will  bange  werden,  ob 
wir  das  ßqaßetov  «r^$  aV«  xX^asmq  werden  erringen,  so  erinnern 
wir  uns,  dass  uns  Gott  angenommen  hat  aus  lauter  Gnaden  und 
Alles  was  wir  sind  und  werden  nur  aus  Gott  stammt:  kraft  sol- 
cher Verbindung  erwächst  aus  dem  Gefühle  unsrer  Nichtigkeit 
und  Untttchtigkeit  die  erneute  Befähigung  Etwas  für  Gott  zu 
sein  und  das  tröstliche  Bewusstsein  es  werden  zu  können.  Wenn 
wir  gebeugt  sind  durch  die  Hemmnisse  des  natürlichen  Lebens, 
welche  die  Erscheinungsform  unsres  Christenstandes  so  gar  un- 
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gleich  machen  seinem  inneren  Wesen,  so  dass  der  Sohn  der  Freien 
dienen  mass,  und  die  Gemeinde  Jesu  der  das  Reich  beschieden 
ist  erachtet  wird  als  eine  Heerde  von  Schlachtschafen,  so  tröstet 
und  hebt  uns  die  selige  Gewissheit,  die  um  so  stärker  wird,  je 
mehr  wir  von  uns  hinweg  auf  Christum  sehen,  dass  die  durch 
seine  Gerechtigkeit  Kinder  sind  auch  Erben  seien,  und  dass  jene 
gebeugten,  gebrochenen  Seelen  schltisslich  doch  das  Land  ein- 
nehmen werden.  Je  mehr  man  also  hier  den  specifisch  evange- 
lischen BegriflF  des  Glaubens  zu  Grunde  legt,  im  Unterschied  von 
der  römisch-katholischen  Verflachung,  um  desto  klarer  wird  es, 
wie  das  Wesen  der  früher  entwickelten  Bekehrung  diesen  Glau- 
ben in  sich  schliesst.  Wer  bekehrt  ist,  der  ist  gläubig;  und  um- 
gekehrt, wer  gläubig,  ebendieser  bekehrt.  Jene  Spontaneität, 
jene  Willensenergie,  welche  durch  die  wiedergebärenden  Geistes- 
wirkungen gesetzt  wird,  ist  ja  nicht  eine  unbestimmte,  auf  be- 
liebige Ziele  hin  strebende,  sondern  sie  hat  von  vornherein  die 
Tendenz,  sich  des  Heilsgutes  zu  bemächtigen  und  dadurch  die 
normale,  dem  Menschen  von  Gott  zugedachte  Stellung  wieder  zu 
gewinnen.  Die  von  den  Geisteswirkungen  ermöglichte  und  auf 
Grund  derselben  von  dem  menschlichen  Subject  gesetzte  flinkehr 
zu  Gott  in  Christo  ist  thatsächlich  der  Glaube,  welcher  die  in 
Christo  erworbene  Gerechtigkeit  ergreift.  Und  weil  nun  das 
Letztere  allewege  der  Fall  ist,  weil  es  keinen  Glauben  giebt  ohne 
Rechtfertigung  und  keine  Rechtfertigung  ohne  Glauben,  so  ist 
wer  bekehrt,  ebendieser  auch  gerechtfertigt,  und  wer  gerechtfer- 
tigt, ebendieser  auch  bekehrt.  Aber  freilich  folgt  daraus  nicht, 
dass  Glaube  und  Bekehrung  Eines  und  Dasselbe  sei,  geschweige 
denn  Bekehrung  und  Rechtfertigung.  Rechtfertigung  ist  ein  Wi- 
derfahmiss,  das  als  solches  gar  Nichts  mit  der  Selbstthätigkeit 
des  Menschen,  auch  des  wiedergeborenen,  zu  schaffen  hat,  da  sie 
ja  auch,  wie  wir  hier  voraussetzen  dürfen,  nicht  in  einer  Infusion 
göttlicher  .gerechtmachender  Kräfte  besteht.  Die  Rechtfertigung 
ist  zunächst  ein  religiöses  Factum,  in  welchem  der  seines  Zwie- 
spaltes mit  Gott,  seiner  Gottesferne  bewusstgewordene  Mensch 
dazu  kommt,  der  Einigkeit  mit  Gott,  der  Gottesnähe  theilhaftig 

zu  werden  und  dieses  Besitzes  sich  zu  getrösten.  Und  der  Glaube 
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als  rechtfertigender  Glaube  ist  lediglich  das  Mittel,  wodurch  in 
dem  einzelnen  Menschen  dieses  religiöse  Factum  sich  realisirt, 
und  darf  daher  als  solcher  lediglich  in  dieser  seiner  Abzweckung 
und  Richtung  gewürdigt  werden.  Wer  den  Glauben  zwecks  der 
dadurch  anzueignenden  Gerechtigkeit  darauf  ansieht,  was  für 
einen  sittlichen,  dem  bisherigen  sündlichen  Verhalten  entgegen- 
gesetzten Gehalt  er  in  sich  trägt,  der  schwächt  damit  in  dem- 
selben Masse  seinen  Effect  als  rechtfertigenden,  er  versperrt  sich 
damit  den  Weg,  der  zur  Antheilnahme  an  der  Gerechtigkeit 
Christi  führt.  Dagegen  war  entsprechend  unsrer  ethischen  Auf- 
gabe bei  der  Bekehrung  in  ihrem  Unterschied  von  der  Wieder- 
geburt gleich  anfänglich  und  wesentlich  unser  Augenmerk  darauf 
gerichtet,  dass  hiermit  das  freie  christlich-sittliche  Werden  seinen 
Anfang  nehme  und  mit  entscheidender  Wirkung  für  die  Folgezeit 
sich  durchsetze.  Aber  dabei  will  nun  doch  festgehalten  sein, 
dass  der  innere  Act  des  Glaubens  nicht  neben  oder  hinter  den 
Act  der  Bekehrung  fällt,  und  dass  die  Bekehrung  als  jene  sitt- 
liche Selbstumkehr  nicht  zu  Stande  käme,  wenn  nicht  zugleich 
der  Glaube  die  Gerechtigkeit  Christi  ergriffe.  Der  Glaube,  wel- 
cher abgewendet  von  dem  bisherigen  Beruhen  des  Subjectes  in 
sich  selbst  und  in  den  Gütern  dieser  Welt,  flüchtend  aus  diesem 
Zustand  der  Verlorenheit,  unter  die  Gnadenflügel  Christi  sich 
birgt,  ist  ja  freilich  ebendamit  Abkehr  von  der  Sünde  und  Hin- 
kehr zu  Gott,  aber  er  begehrt  bei  dieser  Hinkehr  die  Rechtfer- 
tigung und  hat  sein  Wesen  darin,  sie  zu  empfangen.  Ebendarum 
rechtfertigt  er  nicht  nach  dem  Masse  der  in  ihm  gesetzten  sitt- 
lichen Veränderung,  die  ja  auch  im  besten  Falle  hinter  dem  An- 
spruch der  göttlichen  Heiligkeit  zurücksteht,  mithin  dem  Gläubi- 
gen keine  Beruhigung  geben  könnte;  und  insofern  ist  es  ein 
nicht  bloss  theoretisches,  sondern  auch  praktisches  Interesse, 
jene  sittliche  Selbstumkehr  im  Glauben  von  der  dadurch  inten- 
dirten  und  vermittelten  Hinnahme  der  in  Christo  dargebotenen 
vollkommenen  Gerechtigkeit  zu  unterscheiden. 

4,  Alles  liegt  für  die  Thatsache  wie  für  das  Verständniss 
des  christlich-sittlichen  Lebens  daran,  dass  Nichts  in  demselben 
werde  und  als  werdend  erkannt  werde,  was  nicht  aus  dem  ein- 
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heitlichen  Lebensgrunde  hervorginge,  mithin  in  demselben  von 
vornherein  beschlossen  wäre.  Das  ist  die  organische  Einheit  des 
Christenlebens,  die  wir  jener  mechanischen  Addition  und  Sum- 
mirung  entgegensetzen,  wo  man  auf  die  eine  gute  Eigenschaft, 
die  der  Mensch  besitzt,  die  andere  folgen  lässt,  die  ihm  noch 
fehlt.  Wessen  Auge  in  diese  organische  Einheit  des  Christen- 
lebens nicht  einzudringen  vermag,  dem  ist  zu  rathen,  dass  er  auf 
die  Behandlung  solcher  Fragen  verzichte.  Uebrigens  ist  diese 
Unfähigkeit  eine  weitverbreitete,  theils  innerhalb  theils  ausser- 
halb des  kirchlichen  Lagers,  hier  bei  Solchen,  welche  in  mecha- 
nische Weltanschauung  verrannt  vor  dem  Monismus  wie  vor 
einem  Popanz  fliehen,  dort  bei  Solchen,  die  aus  Besorgniss  vor 
Ineinandermischung  der  Heiligung  und  der  Rechtfertigung  aus- 
einanderreissen  was  zwar  unterschieden  aber  nicht  gesondert  sein 
will.  Wenn  von  Alters  her,  im  Anschluss  an  ein  bekanntes  Wort 
Pauli  (1  Cor.  13,  13),  man  das  gesammte  christliche  Leben  unter 
die  Trias  des  Glaubens,  der  Liebe  und  der  Hoffnung  zu  befassen 
pflegt,  so  ist  demnach  unser  Interesse  hier,  wo  es  sich  um  die 
Grundlegung  der  christlichen  Sittlichkeit  handelt,  darauf  gerichtet, 
zu  zeigen,  wie  in  dem  einheitlichen  Ausgangspunkte,  den  wir 
gewonnen  haben,  auch  jene  Trias  principiell  beschlossen  sei,  un- 
beschadet des  thatsächlichen  und  bleibenden  Unterschiedes  ihrer 
Momente.  In  der  Wiedergeburt  und  Bekehrung,  so  lautet  unsre 
Thesis,  ist  gleichwie  der  rechtfertigende  Glaube,  so  auch  die 
Liebe  und  die  Hoffnung  mitgesetzt,  so  dass  mithin  solcher  Glaube 
ohne  Liebe  und  Hoffnung  in  Wirklichkeit  nicht  existirt.  Im  All- 
gemeinen wird  ja,  insoweit  man  sich  nicht  mit  der  fides  historica, 
mit  notitia  und  assensus  als  Begriflf  des  Glaubens,  begnügt,  über 
dieThatsache  selbst,  über  deren  Schrift-  und  Bekenntnissmässig- 
keit,  kein  Zweifel  bestehen.  Aber  ein  Anderes  ist  die  Thatsache, 
ein  Anderes  ihr  Verständniss.  Ist  doch  auch  mit  jenem  Worte 
des  Apostels  vvvl  de  ykivei  hlaxtqj  iXnlq,  äydnfj  (1  Cor.  13,  13) 
lediglich  dies  gesagt,  dass  im  Unterschied  von  den  vergänglichen, 
aufhörenden  Begnadungen  der  mit  Glaube,  HoflFnung  und  Liebe 
bezeichnete  Lebensbestand  und  Geistesbesitz  ein  unvergänglicher 
sei,  ohne  nähere  Angabe  ihres    inneren  wechselseitigen  Verhält- 
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nisses.  Und  wenn  der  Apostel  gegenüber  Denen,  die  durch  das 
Gesetz  wollen  gerecht  werden,  betont:  wir  warten  kraft  Geistes 
aus  Glauben  auf  das  Gut  der  Gerechtigkeit,  welches  wir  in  Hoff- 
nung umfassen  (Gal.  5,  5),  so  sieht  man  ja  freilich,  dass  mit 
dem  Glauben  Hoffiiungsbesitz  gegeben  sein  mufs,  aber  man  sieht 
nicht  ohne  Weiteres,  wie  das  Eine  mit  dem  Anderen  zusammen- 
hängt. Und  der  gleiche  Fall  wiederholt  sich  in  dem  Verhältniss 
zwischen  Glaube  und  Liebe,  wenn  der  Apostel  ebendaselbst  fort- 
fahrt (Gal.  5,  6):  in  Christo  Jesu  vermag  weder  Beschneidung 
Etwas  noch  Vorhaut,  sondern  durch  Liebe  werkthätiger  Glaube, 
woraus  wir  nur  das  zwiefache  Thatsächliche  entnehmen  können, 
einmal  dass  die  sittliche  Wirksamkeit  von  dem  Princip  des  Glau- 
bens ausgehe,  sodann  aber  dafs  dieses  durch  Vermittelung  der 
Liebe  geschehe.  Charakteristisch  aber  ist  es  und  fttr  unsem 
Zweck  bedeutsam,  dass  der  Apostel  später  (Gal.  6,  15)  mit  glei- 
chem Gegensatz  wie  hier  hinzufügt:  weder  Beschneidung  ist  Et- 
was noch  Vorhaut,  sondern  neue  Creatur.  So  dass  also  jene 
Neuschöpfung,  wie  sie  in  der  Wiedergeburt  sich  anbahnt  und  in 
der  Bekehrung  sich  verwirklicht,  sachlich  zusammenfällt  mit  dem 
durch  Liebe  werkthätigen  Glauben.  Endlich  dort,  wo  Paulus  den 
Christenstand  der  Gemeinde  in  Thessalonich  bezeichnet,  ftlr  den 
er  Gotte  allewege  dankt  und  dessen  er  bei  seinen  Gebeten  ge- 
denkt, nennt  er  nacheinander  „das  Werk  des  Glaubens",  „die  Ar- 
beit der  Liebe",  „die  Ausdauer  der  Hoffnung"  (1  Thess.  1,  3), 
und  giebt  damit  gleichwie  der  Zusammengehörigkeit  jener  drei 
Sttlcke,  so  der  Priorität  des  Glaubens  und  der  in  allen  dreien 
sich  bekundenden  lebensvollen  Energie  (lipyov,  xmog,  inofio^^) 
Zeugniss.  Dass  aber  diese  Schriftzeugnisse  in  gleicher  Weise 
ihre  Resonanz  finden  in  dem  kirchlichen  Bekenntniss,  bedarf  kei- 
nes besonderen  Nachweises  (vgl.  z.  B.  Apol.  IH,  98  ff.,  191). 

5.  Indem  wir  nun  diese  Thatsache  wissenschaftlich  zu  ver- 
stehen suchen,  sehen  wir  vorerst  von  Allem  ab,  was  auf  Selbst- 
entschliessung des  Gläubigen  zur  Liebe,  auf  pflichtgemässe  Er- 
weisungen christlicher  Liebe  und  Hoffnung  Bezug  hat.  Das  Per- 
sonleben des  Christen,  wenn  auch  in  Form  von  Selbstbestimmung 
sich  vollziehend,  ist  doch  nicht  sofort  ein  reflectirtes,  wobei  das 
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christliche  Subject^  nachdem  es  im  Glauben  Gotte  sich  hingegeben, 
nunmehr  sich  entschlösse  ihn  auch  zu  lieben  und  auf  seine  Zu- 
sage zu  hoffen.  Die  Reflexion  bringt  nur  zu  Tage,  was  ausser 
ihr  und  vor  ihr  schon  vorhanden  gewesen,  mag  immerhin  die 
Thätigkeit  der  bewussten  Willensentschlttsse  mit  innerer  Noth- 
wendigkeit  hinzutreten.  Wenn  Liebe  überall  Selbstentäusserung 
ist  zu  dem  Zwecke,  in  einem  Andern  sich  selbst  zu  finden,  so 
kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  in  jenen  Acten  der 
Selbsthingabe  an  Gott  in  Christo,  die  wir  als  Bekehrung  und  in 
der  Bekehrung  als  Glauben  kennen  gelernt  haben,  die  Liebe  zu 
Gott  mitgesetzt  sei.  Das  Gegentheil  der  Liebe  zu  Gott,  kraft 
deren  der  Mensch  in  ihm  sich  selbst  finden  und  befriedigen  sollte, 
ist  jener  natürliche  Stand,  wo  der  Mensch  durch  Hingabe  an  ein 
aussergöttliches  Gut  sich  selbst  zu  befriedigen  wähnt,  mithin 
jener  sittliche  Zustand,  welchem  die  Bekehrung  und  der  Glaube 
entnimmt.  Nirgends  in  der  Welt,  in  keinem  andern  Falle  der 
Liebeshingabe,  gewahren  wir  ein  solches  Mass  der  Selbstentäus- 
serung wie  hier.  Denn  bei  aller  irdischen  Liebe  bleibt  der  Lie- 
bende innerhalb  des  Bereiches  stehen,  wo  er  bisher  sein  höchstes 
Gut  gefunden.  Darum  ist  auch  solche  Liebe  niemals  frei  von 
schlechtem  Egoismus:  der  Mensch  kommt  damit  nicht  von  sich 
und  seinem  natürlichen  Stande  los.  Wie  man  an  den  Verhim- 
melungen der  irdischen  Liebe  sieht,  ist  diese  Liebe  vonvomherein 
eine  ungesunde,  verzerrte,  und  darum  endet  ihre  Befriedigung 
in  Illusion.  Hingegen  ist  der  Selbstabbruch,  zu  dem  es  mit  dem 
Menschen  bei  der  Bekehrung  kommt,  der  denkbar  völligste  und 
radikalste.  Das  Fundament  der  vergänglichen  Welt,  worauf  er, 
der  Gemeinschaft  mit  dem  ewigen  Gott  entfallen,  bis  dahin  sich 
gestellt,  zerbricht  unter  seinen  Füssen,  und  er  sinkt  mit  Allem 
was  er  ist  und  hat  in  Gottes  Gnadenarme.  Die  denkbar  stärk- 
sten Ausdrücke  der  Mystik  von  dem  Sich-selbst-entwerden ,  der 
Selbstvernichtigung,  um  Gottes  zu  werden,  sind  nicht  zu  stark, 
um  die  hier  vorliegende  Thatsache  zu  bezeichnen.  Sie  irren  nur 
darin,  dass  sie  vergessen,  oder  doch  nicht  hinzufügen,  dass  der 
Mensch  durch  solchen  Selbstverlust  zu  sich  selbst  kommt,  näm- 
Uch  zu  derjenigen  Gestalt  seines    Ichlebens,    durch   welche    die 
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gottgewollte  Egoität  befriedigt  wird.  Denn  wer  seine  Seele  ver- 
liert, der  wird  sie  finden.  Dieses  nun,  wie  gesagt,  findet  bei  der 
Bekehrung  Statt,  welche  den  Schwerpunkt  des  Menschen  aus  der 
Welt  des  Endlichen  nach  Gott  hin  verlegt,  und  bei  dem  Glauben, 
welcher  durch  Reue  und  Busse  hindurchgegangen  das  Heil  in 
Christo  ergreift.  Es  ist  nicht  wohl  abzusehen,  wie  angesichts 
dieser  Thatsachen  man  behaupten  könnte,  die  Liebe  zu  Gott 
komme  hinter  der  Bekehrung  und  dem  Glauben  drein,  da  sie 
doch  vielmehr  ihrem  Wesen  nach  ebendamit  gegeben  ist.  Wie 
Luther  es  mit  dem  Brennen  und  Leuchten  meint,  welches  nicht 
vom  Feuer  möge  geschieden  werden,  so  ist  es  in  der  That  bei 
dem  Verhältniss  zwischen  Liebe  und  Glaube.  Denn  es  ist  ja 
sachlich  gleich,  ob  man  statt  der  Liebe  die  Werke  nennt,  welche 
in  der  Liebe  sich  zusammenfassen.  Was  die  höchste  Forderung 
des  dem  Menschen  geltenden  Gesetzes  ist,  die  Liebe  zu  Gott 
über  Alles,  diese  Forderung,  die  doch  niemals  auf  dem  Wege  des 
Gesetzes  befriedigt  werden  kann,  das  bahnt  sich  an  und  realisirt 
sich  auf  dem  Gnadenwege  der  Bekehrung  und  des  Glaubens. 
Man  darf  sich  in  dieser  Erkenntniss  nicht  dadurch  beirren  lassen^ 
dass  unsre  Alten  gegenüber  dem  thörichten  Wahn  einer  fides  ca- 
ritate  formanda  und  gegenüber  dem  seelengefährlichen  Irrthum, 
als  dürfe  unsre  Zuversicht  jemals  auf  unsre  Liebe  gestellt  wer- 
den, immer  darauf  aus  waren,  den  Unterschied  zu  betonen,  wel- 
chen wir  unsemtheils  nachher  zu  seinem  Rechte  werden  kommen 
lassen.  Das  ist  die  Eigenthümlichkeit  der  Confession  und  der 
zunächst  an  sie  angeschlossenen  Theologie,  dass  sie  ihre  Sätze 
antithetisch  entwickelt.  Luther  selbst,  sobald  er  sich  in  der 
Weise  Johanneischer  Zusammenfassung  des  dialectisch  Geschie- 
denen ergeht,  wie  etwa  in  der  Pfingstpredigt  über  Joh.  14, 23 — 31, 
redet  in  derselben  Weise.  „Was  mag  es  aber  für  eine  Meinung 
haben,  dass  der  Herr  der  Liebe  gedenkt,  und  nicht  also  sagt, 
wie  er  sonst  pflegt:  wer  an  mich  glaubet?  Thuts  denn  die  Liebe 
und  der  Glaube  nicht?  Antwort:  es  ist  eben  Eines:  denn  Chri- 
stum kannst  du  nicht  lieben,  du  glaubst  denn  an  ihn  und  tröstest 
dich  sein.  Und  ist  das  Wörtlein  „Lieben''  in  dem  Fall  etwas 
deutlicher  und  stärker,  dass  er  fein  anzeiget,  wie  man  die  Augen 
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nnd  das  Herz  vou  allem  Ändern,  was  im  Himmel  and  auf  Erden 
ist,  abziehen  und  allein  auf  diesen  Mann,  Jesum  Christum,  wen- 
den soll.  Denn  solches  ist  der  Liebe  eigentliche  Art,  wess  sie 
sich  annimmt,  dess  nimmt  sie  sich  allein  an,  da  bleibet  und  be- 
ruhet sie  auf,  und  achtet  sonst  in  der  ganzen  weiten  Welt  Nichts 
mehr.  Also  will  der  Herr  von  uns  auch  gehalten  sein,  dass  wir 
ihn  lieben  und  unser  Herz  auf  ihn  setzen  sollen;  das  kann  aber 
je  nicht  geschehen,  denn  durch  den  Glauben.  Darum  nimmt  dieser 
Spruch  dem  Glauben  Nichts,  sondern  dienet  dazu,  dass  man  des 
Glaubens  Art  und  rechte  Wirkung  desto  besser  erkennen  möge" 
(Erl.  Ausg.  4,  74). 

6.  Es  ist  im  Grunde,  wenn  man  nur  von  der  verschiedenen 
Form  absieht  und  das  Wesen  der  Sache  ins  Auge  fasst,  der  Aus- 
druck der  gleichen  Thatsache  und  die  nämliche  Gedankenverbin- 
dung, wenn  Paulus  die  Frage:  wollen  wir  bei  der  SUnde  behar- 
ren behufs  Mehrung  der  Gnade  (Bom.  6,  1),  und  die  andere: 
wollen  wir  sündigen,  weil  wir  nicht  unter  dem  Gesetz  sind  son- 
dern unter  der  Gnade  (Rom.  6,  15),  das  eine  Mal  mit  der  Ge- 
genfrage beantwortet:  so  viele  wir  der  Sünde  gestorben  sind, 
wie  werden  wir  noch  in  ihr  leben  (6,  2),  und  das  andere  Mal 
mit  der  Gegenfrage:  wisset  ihr  nicht,  dass,  wem  ihr  euch  als 
Knechte  behufs  Gehorsams  darstellt,  ihr  Knechte  seid  dem  ihr 
gehorchet,  sei  es  der  Sünde  zum  Tode,  sei  es  des  Gehorsams 
zur  Gerechtigkeit  (6,  16).  In  beiden  Fällen  nämlich  wird  die 
angenommene  Consequenz,  als  könne  der  bisherige  Sündenstand 
aufrechterhalten  werden  oder  als  könne  doch  unbeschadet  des 
neuen  Standes  ein  Sündigen  eintreten,  nicht  damit  abgewiesen, 
dass  der  Begnadigte  und  Gerechtfertigte  sich  nun  weiterhin  zu 
entsprechendem  Verhalten  entschlösse  oder  zu  entschliessen 
habe;  sondern  Paulus  macht  die  römischen  Christen  darauf  auf- 
merksam, was  in  dem  Lebensstande  dessen  sie  theilhaftig  gewor- 
den bereits  gesetzt  sei  und  wie  darum  eine  solche  Consequenz 
einen  Selbstwiderspruch  des  Christen  in  sich,  mithin  eine  Un- 
möglichkeit, enthalte.  Wer  in  Christo  gerechtfertigt  ist  durch 
den  Glauben,  der  ist  bereits  der  Sünde  gestorben:  dies  Wider- 
fahmiss  ist  ein  solches,  welches  das  fernere  Leben  in  der  Sünde 
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ansBchliesst.  Und  wer  unter  der  Gnade  ^  nicht  unter  dem  Ge- 
setze steht,  der  hat  sich  damit  schon  in  ein  neues  Dienstverhält- 
niss  mit  der  Wirkung  des  inaxoveiy  begeben,  nämlich  des  Glau- 
bensgehorsams zur  Gerechtigkeit.  Dort  ist  es  die  Gemeinschaft 
des  Todes  Christi,  auf  welche  als  in  der  Taufe  empfangene  der 
Apostel  sich  beruft,  eine  Gemeinschaft,  die  zugleich  Antheilnahme 
an  Christi  Leben  ist  und  darum  ein  ferneres  Leben  fttr  die  Sttnde, 
ein  Herrschen  der  Sttnde  in  unserm  sterblichen  Leibe  unmöglich 
macht  (6,  4 — 12);  hier  begründet  der  Apostel  seine  Aussage  da- 
mit, dass  für  die  unter  der  Gnade  Stehenden  eine  Befreiung  von 
der  Sttnde,  ein  Losgekommensein  von  ihrem  Knechtesdienst  ge- 
schehen sei,  welches  eo  ipso  Eintritt  in  ein  anderweites  Dienst- 
verhältniss  war,  für  die  Gerechtigkeit  nämlich  zur  Heiligung 
(6, 16 — 23).  Und  wenn  man  nun  weiterhin  fragt,  wodurch  diese 
Befreiung  von  dem  Gesetz  der  Sttnde  und  des  Todes  sich  per- 
sönlich vermittelt  habe,  so  verweist  uns  der  Apostel  auf  „das 
Gesetz  des  Geistes  des  Lebens"  (8,  2)  und  bezeichnet  es  als  das 
Naturgemässe,  dem  Thatbestande  Entsprechende,  dass  ein  Sein 
nach  dem  Geiste  mit  sich  führe  ein  Sinnen  auf  das  was  des 
Geistes  ist,  gleichwie  umgekehrt  das  Sein  nach  dem  Fleische  das 
Trachten  nach  dem  was  des  Fleisches  (8,  5).  Wollen  wir  den 
Gedanken  in  eine  Form  fassen,  welche  unsrer  früheren  Ausein- 
andersetzung homogen  ist,  so  werden  wir  uns  Dessen  zu  erinnern 
haben,  dass  der  Glaube,  mit  welchem  der  Christ  die  Gerechtig- 
keit Christi  ergreift,  nicht  zu  Stande  kommt  ohne  Selbstabkehr 
des  Menschen  von  dem  bisherigen  Schwerpunkt  seiner  Persön- 
lichkeit, d.  h.  von  denjenigen  Gtttem  und  von  demjenigen  Dienst, 
worin  er  bisher  seine  Befriedigung  suchte,  und  dass  der  Natur 
der  Sache  gemäss  ein  Mittleres  zwischen  jener  Abwendung  und 
der  damit  gesetzten  Hinwendung  zu  Gott  nicht  existirt.  Jene 
Selbstumkehr  aber,  wodurch  eine  dem  Stande  der  Gerechtigkeit 
entsprechende  sittliche  Bethätigung ,  ein  Sich-zu-Dienste-stellen 
für  die  Gerechtigkeit,  ein  Trachten  nach  Dem  was  des  Geistes, 
oder  wie  man  es  sonst  nennen  mag,  bedingt  ist  und  realisirt 
wird,  ist  wiederum  sachlich  nichts  Anderes  als  die  Liebe  zu 
Gott,  dem  Inbegriff  alles  Guten,  dieses  oberste  Motiv  eines  gott- 
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gemässen  Wandels,  welches  also  auch  von  dieser  Seite  her  be- 
trachtet der  Bekehrnng  und  dem  Glauben  nicht  nachfolgt,  son- 
dern in  und  mit  dem  Vollzug  derselben  ins  Leben  tritt. 

7.  Wer  da  glaubt,  dass  Jesus  ist  der  Christ,  der  ist  aus 
Gott  geboren,  und  ein  Jeder  der  den  Erzeuger  liebt,  der  liebt 
auch  den  von  ihm  Erzeugten  (1  Joh.  5,  1),  Jener  Glaube  ist 
der  Thatbeweis,  dass  die  Geburt  aus  Gott,  der  neue  sich  als  sol- 
chen wollende  Mensch,  realisirt  sei;  und  indem  der  Apostel  hier- 
bei voraussetzt,  dass  mit  diesem  Lebensbestande  der  Wiederge- 
burt und  des  Glaubens  die  Liebe  zu  dem  Erzeuger  gegeben  sei, 
schliesst  er  weiterhin  mit  dieser  die  Liebe  zu  den  Erzeugten, 
den  Kindern  Gottes,  zusammen.  Man  wird  ja  auch  von  vornher- 
ein nicht  anders  urtheilen  können,  dafeme  wahr  ist  was  Christus 
sagt  (Mtth.  22,  37—40),  dass  in  den  beiden  Geboten  der  Gottes- 
und  der  Nächstenliebe  das  ganze  Gesetz  hange,  und  was  Paulus 
(Rom.  13,  10),  dass  die  Liebe  (zum  Nächsten)  Erfttllung  des  Ge- 
setzes sei.  Ist  es  einmal  gewiss,  dass  das  Princip  der  sittlichen 
Erneuerung,  nämlich  die  Liebe  zu  Gott,  in  der  Bekehrung  und 
mit  dem  Glauben  gesetzt  ist,  so  muss  auch  angenommen  werden, 
dass  die  Liebe  zum  Nächsten,  unter  welcher  alle  desfallsigen 
Einzelgebote  sich  zusammenfassen  (Rom.  13,  9),  wenigstens  keim- 
artig darin  mitenthalten  sei.  Denn  auch  hier  reden  wir  vorerst 
nicht  davon,  was  ein  wiedergeborener  und  bekehrter  Christ  auf 
Grund  seines  ihm  bewussten  Christenstandes  zu  thun  vorhabe, 
oder  was  ihm  in  Gemässheit  dieses  Standes  zu  thun  obliege,  son- 
dern davon,  was  ihm,  wenigstens  der  Gesinnung  nach,  damit 
eignet,  dass  er  bekehrt  und  gläubig  ist.  Da  dient  es  nun  zum 
Verständniss  der  oben  angeftlhrten  Johanneischen  Stelle,  dass  im 
A.  T.  das  Verbot,  Menschenblut  zu  vergiessen,  dieser  äussersten 
That  der  Lieblosigkeit,  mit  der  Erinnerung  daran  motivirt  wird, 
dass  Gott  den  Menschen  nach  seinem  Bilde  gemacht  habe  (Gen. 
9,  5).  Ist  die  Gottähnlichkeit  und  Gottverwandtschaft  als  schö- 
pfnngsmässig  gesetzte  das  Motiv  der  natttrlichen  Menschenliebe, 
80  wird  das  Gezeugtsein  aus  Gott,  diese  Wirkung  des  Heilsgottes 
in  den  Erlösten,  nothwendig  das  Motiv  der  christlichen  Bruder- 
liebe sein.    Die  Geschwister  lieben  sich  um   der  Aeltern  willen, 
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von  denen  sie  stammen.  Im  Grunde  ist  der  Uebergang,  welcher 
an  verschiedenen  Stellen  des  ersten  Johanneischen  Briefes  von 
dem  Sein  in  Gott,  dem  Bleiben  im  Lichte  u.  dgl.  zur  Bruderliebe 
gemacht  wird  (z.  B.  2,  9;  3,  10  flF.;  3,  17;  4,  20),  ebenso  ge- 
meint, wenn  auch  nicht  überall  ausdrücklich  eben  so  vermittelt 
und  bezeichnet.  Und  wenn  Jakobus  von  der  unbezähmbaren 
Zunge  sagt:  mit  ihr  segnen  wir  den  Herrn  und  Vater  und  mit 
ihr  fluchen  wir  den  nach  Gottes  Ebenbilde  gewordenen  Menschen 
(3,  9),  so  sieht  man,  wie  auch  hier  die  gleiche  Gedankenverbin- 
dung vorliegt,  nur  dass  an  diesem  Orte  von  dem  durch  die  Er- 
lösung gesetzten  Verhältniss  der  Menschen  unter  einander  zu  dem 
schöpfungsmässigen  zurückgegangen  wird.  Es  ist  sehr  wichtig, 
das  Eine  wie  das  Andere  im  Sinne  zu  behalten,  einmal  um  die 
natürliche  Menschenliebe  zu  verstehen,  die  in  dem  Masse  dahin- 
schwinden wird,  als  die  familienhafte  Zusammengehörigkeit  des 
Menschengeschlechtes,  seine  Einheit  auf  Grund  der  gemeinsamen 
Gottesbildlichkeit,  dem  Bewusstsein  entschwindet;  sodann  aber, 
um  das  Verhältniss  der  christlichen  Bruderliebe  zu  der  allgemei- 
nen Nächstenliebe  zu  bestimmen,  von  denen  beide,  nur  in  ver- 
schiedener Hinsicht,  durch  die  geistliche  und  die  natürliche  Ab- 
stammung und  Verwandtschaft  bedingt  sind.  Aber  zunächst  will 
unserm  Zwecke  gemäss  hervorgehoben  und  zum  Verständniss 
gebracht  sein,  dass  diejenige  Bruderliebe,  welche  den  Miterlösten 
gilt,  den  durch  erfolgreiche  Wiedergeburt  in  den  Heilsstand  Ver- 
setzten, potentiell  und  principiell  in  der  früher  besprochenen  Got- 
tesliebe mitgesetzt  ist;  nämlicli  um  deswillen,  weil  diese  Hin- 
gebung an  Gott  nothwendig  und  zugleich  Hingabe  sein  wird  an 
diejenige  Liebesgesinnung  und  Liebesbethätigung  Gottes,  die  er 
den  aus  ihm  Gezeugten,  seinen  geistlichen  Kindern,  erweist.  Es 
ist  ganz  unmöglich,  dass  in  einem  Herzen  Gottesliebe  wohne  und 
dasselbe  Herz  der  Bruderliebe  sich  verschlösse;  denn  es  hat  die 
letztere  zugleich  mit  der  ersteren,  und  das  Gegentheil  als  mög- 
lich anzunehmen  wäre  Lüge  und  Selbstbetrug  (1  Joh.  4,  20). 
Es  ist  nur  noch  eine  Verstärkung  des  an  sich  schon  Giltie^n, 
wenn  hinzugefügt  wird:  wer  seinen  Bruder  nicht  liebt,  den  er 
gesehen,  wie  kami  er  Gott  lieben,  den  er  nicht  gesehen  (1  Joh, 
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4,  20)?  Die  Liebe  des  unsichtbaren  Gottes,  die  es  uns  angethan, 
und  der  wir  uns  hingegeben,  hat  einen  sichtbaren  Ausdruck  ge- 
wonnen in  den  Brtideni,  den  sammt  uns  zum  Leben  Wiederge- 
borenen—  in  dieser  Sichtbarkeit  liegt  bei  der  geistleiblichen 
Natur  des  Menschen  ein  Motiv  der  Liebe,  welches  im  Verhältniss 
zu  dem  unsichtbaren  Gotte  fehlt.  Aber  in  Anbetracht  des  vorhin 
entwickelten  Thatbestandes  lässt  sich  für  das  erkennende  Be- 
wusstsein  auch  die  umgekehrte  Folge  einschlagen:  daran  erken- 
nen wir,  dass  wir  die  Kinder  Gottes  lieben,  wenn  Avir  Gott  lieben 
und  seine  Gebote  halten  (1  Joh.  5,  2).  Alle  äussere  Bethätigung 
des  Christenstandes  ist  eine  mangelhafte,  erst  werdende;  sie 
hängt  in  ihrem  Werthe  davon  ab,  dass  das  neue  Lebensprincip 
des  Christen  in  ihm,  wenn  auch  unvollkommen,  zum  Ausdruck 
kommt ;  der  äussern  Erscheinung  nach  kann  dieselbe  Bethätigung 
auch  von  dem  nattlrlichen  Menschen  ausgehen,  von  diesem  auch 
insoweit  er  noch  in  dem  Christen  lebt.  Um  deswillen  kann  dem 
Christen  gar  wohl  die  bange  Frage  entstehen:  liebe  ich  die  Kin- 
der Gottes,  habe  ich  dies  Kennzeichen  eines  wahren  Jttngers 
Christi  (Joh.  13,  35)?  und  dieser  Frage  gegenüber  kann  er  in 
nichts  Anderem  Beruhigung  fassen  als  indem  er  sich  der  Gottes- 
liebe erinnert,  in  der  er  steht.  „Herr,  Du  weisst  alle  Dinge,  du 
weisst  auch,  dass  ich  dich  lieb  habe ;  und  wenn  ich  dich  liebe,  so 
kanns  ja  nicht  fehlen,  dass  ich  auch  die  Brüder  liebe,  wie  mangel- 
haft und  schwächlich  immerhin  zur  Zeit  diese  Liebe  sich  äussere.'' 
Nun  verstehen  wir  aber  auch  jenes  Petrinische  Wort,  dessen  for- 
dernde Seite  uns  hier,  wo  wir  lediglich  den  ethischen  Thatbe- 
stand  zu  erläutern  haben,  noch  nicht  angeht:  irtixoQiiy^tTaze  iy 
Tg  q>tXade)jpl(f  t^y  äydnfjy  (2  Pet.  1,  7).  Gleichwie  der  Christ 
nicht  von  der  natürlichen  Wahrheit  zur  geistlichen  Wahrheit  auf- 
steigt, als  wäre  jene  ihm  die  Basis  für  diese,  so  geht  er  auch 
nicht  von  der  allgemeinen  Nächstenliebe,  etwa  von  der  natür- 
lichen Menschenliebe,  zur  specifisch- christlichen  Bruderliebe  fort, 
sondern  in  dieser  ist  jene  mitgesetzt  und  wird  durch  deren  Ver- 
mittelung  erzeigt.  Alle  Motive  des  gottgemässen  sittlichen  Ver- 
haltens, wie  sie  in  der  Schöpfungsordnung,  der  schöpfungsmässi- 
gen  Bestimmung  des  Menschen  enthalten  sind,   mithin  auch  das 
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Motiv  der  allgemeinen  Nächstenliebe,  kehren  auf  Grund  derjeni- 
gen Redintegration  wieder,  wie  sie  mit  der  Erlösung  und  Heils- 
zuwendung eintritt.  Und  dazu  kommt  noch  das  Andere,  Speciel- 
lere,  dass  kraft  der  Universalität  des  Erlösungsrathschlusses  und 
des  Erlösungswerkes  eben  dieselben  natürlichen,  der  SUnde  noch 
unterworfenen  und  gottfeindlichen  Menschen  die  Bestimmung 
an  sich  tragen  Menschen  Gottes  zu  werden,  und  in  diesem  Sinne 
die  christliche  Bruderliebe  sich  auf  sie  mit  erstreckt.  Was  der 
Apostel  von  seinen  ungläubigen  Volksgenossen  sagt  (Bom.  11,28): 
in  Hinsicht  des  Evangeliums  zwar  sind  sie  Feinde  um  euretwil- 
len, gemäss  der  Erwählung  aber  Geliebte  um  der  Väter  willen, 
das  gilt  im  allgemeineren  Sinne  von  allen  noch  ausserhalb  des 
des  christlichen  Bruderverbandes  stehenden  Menschen.  Wir  er- 
wehren uns  ihrer,  wir  bekämpfen  sie,  ja  wir  hassen  sie,  insoweit 
sie  Feinde  Gottes  sind  (vgl.  Ps.  139,  21,  22) ;  aber  die  christliche 
Bruderliebe  dringt  durch  diesen  Gegensatz  hindurch,  weil  es  Mit- 
erlöste Christi  sind,  für  welche  er  sein  Blut  auch  vergossen,  und 
auf  denen  die  Liebe  des  Vaters  ruht  mit  der  Tendenz,  sie  her- 
überzuziehen in  seine  selige  Gemeinschaft.  Von  hier  aus  ver- 
stehen wir  auch,  wie  zur  Signatur  des  Christenstandes  und  Chri- 
stenlebens die  Feindesliebe  gehört,  für  welche  dem  natürlichen 
Menschen,  auch  wenn  er  etwa  ihre  Pflicht  sich  theoretisch  zu- 
rechtlegen mag,  das  allein  durchschlagende  Motiv,  somit  die 
Kraft  der  Erfüllung  fehlt.  Denn  alle  Beweggründe  natürlicher 
Sympathie  und  Antipathie  kommen  bei  der  specifisch-christlichen 
Nächstenliebe  in  Wegfall;  und  die  persönlich  erfahrene  Beleidi- 
digung  erscheint  nur  wie  ein  Tropfen  an  dem  Eimer  der  von  uns 
selbst  wie  von  dem  Nächsten  begangenen  Sünde,  welche  insge- 
sammt  Christus  mit  der  Fluth  seiner  Liebe  überströmt  und  ge- 
sühnt hat. 

8.  Wenn  hier  mit  dem  principiellen  Willensacte  der  Selbst- 
umkehr und  des  Glaubens  ungeschieden  und  ohne  specielle  dar- 
auf gerichtete  Absicht  die  Gottes-  und  die  Bruderliebe  mitge- 
setzt sind,  so  soll  doch  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  nicht  nach- 
folgende Willensacte  mit  bewusster  Intention  eben  dasjenige  her- 
beizuführen bestrebt  seien,  was   unbewusst   und  instinctiv   sich 
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schon  vollzogen   hat  und  vollzieht.    Der  Christ,    welcher   durch 
Wiedergeburt  und  Bekehrung  in  die  Gemeinschaft  des  Heilsgottes 
eingetreten  ist,   lebt   sein   überkommenes   neues  Leben   in  dem 
Bewusstsein    der    entgegenkommenden   und  unverdienten   Liebe 
Gottes,    die  auch  in  dem  währenden  Christenstande  das  Funda- 
ment seiner  weiteren  Erbauung  und  das  Element  bleibt  von  dem 
er  sich  nährt.    Die  Liebe  Gottes,- sagt  Paulus  (Rom.  5,  5),  näm- 
lich Gottes  als  Subjectes    (vgl.  v.  8),   ist  ausgegossen  in  unsem 
Herzen  durch  den  h.  Geist,    der   uns  gegeben  ward.    Die  Aus- 
sage des  Johannes :  Gott  ist  Liebe  (1  Joh.  4,  8, 16),  ist  herausge- 
boren aus  dem  Bewusstsein,  dass  der  Gott,   mit  welchem  wir  in 
Christo  Gemeinschaft  haben,  sich  eben  wesentlich  als  Liebe  uns 
geoffenbart  hat:     „Darin   ist   erschienen   die  Liebe  Gottes  unter 
uns,  dass  seinen  eingebomen  Sohn  gesandt  hat  Gott  in  die  Welt, 
damit  wir  durch  ihn  leben  möchten;  darin  steht  die  Liebe,  nicht 
dass  wir  geliebt  haben  Gott,   sondern  dass  er  uns  geliebt  und 
gesandt  hat  seinen  8ohn  zur  Stthnung  fUr  nnsre  Sünden"  1  Joh. 
4,  9,  10).    Darum  ist  unser  Sein  in  Gott  ein  Sein  in  der  Liebe, 
und  wer  in  der  Liebe  bleibt,    der   bleibt   in  Gott   und  Gott   in 
ihm  (1  Joh.  4,  16).    Wir   lieben,    weil    er   uns   zuerst  geliebt 
hat  (1  Joh.  4,  19).    Hinwiederum  verstehen  wir  daraus,  dass  ein 
Jeder  welcher  liebt  —  und  nur  ein  solcher  —  aus  Gott  geboren 
ist  und  Gott  erkennt  (1  Joh.  4,  7) ;  gleichwie  nach  Paulus  „wenn 
Jemand  Gott  liebt,   dieser  ist  von  Gott  erkannt''    (1  Cor.  8,  3), 
gemäss  jenem  Begrifife  des  Erkennens,  wodurch  ein  Gemeinschafts- 
verhältniss   zwischen   Gott   und    dem   Menschen    gesetzt    wird. 
„Sehet,  welch  eine  Liebe  uns  der  Vater  erzeigt  hat,    dass   wir 
Gottes  Kinder  sollten  heissen''  (1  Joh.  3,  1),  das  ist  die  Erinne- 
rung, womit  sich  der  Christ  immer  wieder  zur  Heiligung,  zu  be- 
wusstem  Liebesverhalten  ermuntert.    Er  lebt  in  dem  Bewusstsein 
jener  grossen  Gottesthat,  die  den  Anfang  seines  Christenstandes 
bildet,  da  ihm  die  unerschwinglichen  10000  Pfund  erlassen  wur- 
den, und  darum  treibt  es  ihn,  seinem  Mitknecht  ob  der  100  Gro- 
schen Geduld  zu  beweisen  (Mtth.  18,  23  ff.).    Er  weiss,  dass  ihm 
viel  vergeben  ward  und  immerfort  vergeben  werden  muss ;  darum 
liebt  er  viel  (Luc.  7,  47)  —  das  Mass  seiner  Liebe   entspricht 
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dem  Masse  jenes  Bewusstseins.  Es  ist  eine  verhängnissvolle 
Verirrung,  eine  Schädigung  der  edelsten  und  heiligsten  Regungen 
des  Christenlebens,  wenn  man  uns  neuerdings  hat  einreden  wol- 
len, diese  persönliche  dankbare  Christusliebe  sei  ein  mystisch- 
katholisches Element,  welches  die  Reformation  ausgeschieden 
habe.  Aber  es  ist  zugleich  eine  masslose  Verkehrung  der  ge- 
schichtlichen Wahrheit.  Noch  wiederholt  sich  in  dem  Christen- 
leben das  Thun  der  Sünderin,  welche  die  Füsse  des  Heilandes 
küsste,  mit  ihren  Thränen  benetzte  und  mit  den  Haaren  ihres 
Hauptes  trocknete.  Noch  erachtet  es  der  Herr  als  ein  „gutes  Werk", 
wenn  die  ungefälschte  köstliche  Narde  dienender  und  anbetender 
Liebe  ttber  ihn  ausgegossen  wird,  gegenüber  der  freilich  höchst 
verständigen  Reflexion  (Matth.  26,  9),  hinter  der  sich  auch  noch 
andere,  gemeinere,  Motive  verbergen  können  (vgl.  Joh.  12,  6), 
„dieses  Wasser  hätte  mögen  theuer  verkauft  und  den  Armen  ge- 
geben werden".  Wenn  wir  auch  an  diesem  Orte  mit  dem  Sol- 
len ,  welches  an  das  Sein  und  Werden  des  Menschen  Gottes 
sich  anknüpft,  noch  nicht  zu  thun  haben,  so  darf  doch  nicht 
unerwähnt  bleiben,  wie  ja  allerdings  bei  jenen  Acten  der  be- 
wussten  Selbstentschliessung  zur  Liebe  der  Gedanke  des  durch 
die  erfahrene  Gottesliebe  geforderten  Verhaltens,  mithin  der  Pflicht, 
sich  geltend  macht.  „Wenn  uns  Gott  also  geliebt  hat,  so  sol- 
len auch  wir  uns  einander  lieben"  (1  Joh.  4,  11);  „daran  haben 
wir  erkannt  die  Liebe,  dass  jener  für  uns  sein  Leben  gelassen 
hat;  auch  wir  sollen  für  die  Brüder  unser  Leben  lassen"  (1  Joh. 
3,  16).  Der  iimere  Drang,  dessen  sich  der  Christ  bewusst  wird, 
als  nicht  von  ihm  gesetzter  hinweisend  auf  eine  höhere,  ihm  gel- 
tende sittliche  Ordnung,  erscheint  ihm  als  Pflicht  {og>€iXfifAa). 
Andrerseits  verstehen  wir  nun,  weshalb  mehr  als  Einmal  im  N. 
T.  das  Gebot  der  Liebe  als  neues  {iyrol^  xatyfj  Joh.  13,  34; 
1  Joh.  2,  8)  bezeichnet  wird,  während  doch  dieses  Gebot  nicht 
nur,  sondern  auch  dessen  Motiv,  die  Liebe  Gottes  zu  den  Men- 
schen, dem  A.  T.  nicht  fremd  war  (vgl.  Deut.  11,  1  mit  dem 
Vorherg. ;  Hos.  2,  23  u.  a.).  Jede  neue  Bekundung  und  Steiger- 
ung der  Gottesliebe,  mithin  vor  Allem  die  in  Christo  geschehene 
Vollendung  dieser  Liebe,  muss  ein  neues  Motiv,  mithin  auch  ein 
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nenes  Gebot  der  entsprechenden  menschlichen  Liebe  mit  sich 
führen;  daher  denn  Job.  13,  34  die  zusammengehörigen  Worte: 
„gleichwie  ich  euch  geliebt  habe,  damit  auch  ihr  euch  unter  ein- 
ander liebet",  zum  Verständniss  bringen,  wie  das  Vorhergehende : 
„ein  neues  Gebot  gebe  ich  euch,  dass  ihr  euch  unter  einander 
liebet",  gemeint  sei.  Und  wenn  Johannes  in  der  genannten  Stelle 
seines  ersten  Briefes  das  alte  Gebot  (der  Liebe,  vgl.  v.  9),  wel- 
ches die  Leser  hatten  von  Anfange  ihres  Christenstandes  an,  so- 
fort als  neues  bezeichnet,  so  liegt  die  Begründung  dafttr  in  den 
Worten :  „weil  die  Finsterniss  vergeht  und  das  wahrhaftige  Licht 
bereits  scheint"  (v.  8).  Dieses  gesteigerte  Hervorleuchten  des 
göttlichen  Lichtes,  das  aus  der  Liebe  Gottes  stammt  und  immer 
neue  Strahlen  der  Liebe  in  unsre  Herzen  senkt,  macht  auch  diese 
Herzen  neuerdings  warm  zum  Erweis  der  Liebe  und  erneuert  das 
Gebot  der  Liebe.  Durch  das  ganze  Leben  der  Christen  wieder- 
holt sichs  und  will  als  Regel  festgehalten  sein ,  dass  jeder  neue 
Liebesbeweis  Gottes,  den  er  erfährt  —  und  es  ist  hierbei  gleich, 
ob  sichs  um  geistliche  oder  um  natürliche  Gaben  handelt  —  die 
Liebe  des  Christen  wieder  anfacht,  und  dass  jene  Gottesliebe 
durch  Schuld  des  Menschen  ihren  Zweck  an  ihm  verfehlt,  wenn 
sie  nicht  diese  Wirkung  mit  sich  führt.  Bei  den  Verhandlungen 
über  das  Verhältniss  zwischen  Glaube  und  Liebe,  wie  sie  in 
unsrer  Kirche  in  Folge  des  Gegensatzes  gegen  die  römisch-ka- 
tholische Doctrin  geführt  wurden,  war  diese  Form  der  Verhält- 
nissstellung zwischen  der  geglaubten  und  erfahrenen  Gottesliebe 
und  der  zum  Danke  dafür,  also  bewusster  Weise,  erzeigten 
menschlichen  Liebe  die  zumeist  bräuchliche,  so  dass  sie  als  die 
kirchlich  recipirte  angeseheil  werden  kann.  Sie  ist  auch  selbst- 
verständlich eine  vollkommen  richtige  und  muss,  wo  es  sich  um 
praktische  Unterweisung  Solcher  handelt,  welche  die  Liebe  Gottes 
erfahren  haben  und  nun  zu  persönlichem  Liebesleben  ermuntert 
werden  sollen,  durchweg  festgehalten  und  angewendet  werden. 
Aber  damit  ist  jenes  oben  besprochene,  unbewusste  und  instinc- 
tive,  Verhältniss,  das  Dasein  der  Gegenliebe  und  Bruderliebe, 
ehe  der  Gläubige  dazu  in  bewusster  Spontaneität  sich  selbst  be- 
stimmt,  nicht  ausgeschlossen,   sondern  vielmehr  vorausgesetzt. 

Frank,  System  der  chritUichen  Sittlichkeit.  26 
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Diese  Selbstbestimmung  würde  gar  nicht  zn  Stande  kommen^ 
wenn  nicht  jener  innere,  an  sich  bestehende  Zusammenhang  vor- 
handen wäre;  denn  immer  ist  das  Sein  die  Grundlage  des  Wer- 
dens, insbesondere  des  bewussten  Werdens.  Und  die  praktische 
Bedeutung  dieser  Thatsache  und  ihres  Verständnisses,  wovon 
später  noch  mehr  zu  sagen  sein  wird,  ist  die  daraus  sich  erge- 
bende Regel,  dass  man  beim  Innewerden  des  Mangels  der  in  dem 
Christen  gewirkten  Liebe  nicht  zunächst  auf  das  Wollen  dersel- 
ben, sondern  auf  die  Erneuerung  ihres  Lebensgrundes  bedacht 
sein  soll. 

9.  Haben  wir  so  in  alle  Wege  das  Band  geschlungen,  wel- 
ches die  Liebe  und  zwar  in  ihrem  ganzen  Umfange  mit  dem 
Glauben  verbindet,  so  zwar,  dass  nun  beide  mit  einander  der 
Wiedergeburt  und  Bekehrung  sich  einordnen,  so  bleibt  in  diesem 
Stücke  nur  ein  Doppeltes  noch  zu  erörtern  übrig:  einmal ,  wie 
dazu  die  zweifellose  Thatsache  sich  verhalte,  dass  durch  den 
Glauben  allein  und  durch  nichts  Anderes  wir  der  Gerechtigkeit 
Christi  theilhaftig  werden,  und  femer,  wie  unter  den  gegebenen 
Voraussetzungen  in  der  Schrift  von  einem  Glauben  geredet  wer- 
den könne,  dem  die  Liebe  gebricht,  so  dass  also  eine  Scheidung 
zwischen  beiden  möglich  zu  sein  scheint.  Die  erstere  Frage  ha- 
ben wir  schon  nach  einer  andern  Seite  ins  Auge  gefasst,  als  wir 
die  irrigen  Folgerungen  abwehrten,  welche  aus  dem  Ineinander 
des  rechtfertigenden  Glaubens  und  der  Bekehrung  gezogen  wer- 
den könnten.  Gemäss  der  Genesis  und  der  Tendenz  des  recht- 
fertigenden Glaubens  würde  es  für  das  Wesen  desselben  vernich- 
tend sein,  wollte  der  Gläubige  auf  etwas  Anderes  dabei  hin- 
blicken  als  auf  das  Heilsgut,  die  Gerechtigkeit  Christi,  deren  er 
sich  mittelst  des  Glaubens  bemächtigt.  Das  Hinzukommen  zu 
Christo,  die  Hingabe  an  den  Heilsgott,  geschieht  kraft  des  Be- 
wusstseins,  dass  schlechthin  keine  persönliche  Leistung,  sondern 
lediglich  der  Gnadenwille  Gottes,  der  durch  den  Heilsmittler  sich 
realisirt  hat,  die  Zuwendung  des  Heiles  bedinge.  Wollte  dabei 
der  Gläubige  sich  einbilden,  die  mit  dem  Glauben  erzeigte  Liebe 
vermittle  ihm  die  vor  Gott  geltende  Gerechtigkeit,  so  würde  da- 
mit die  Bewegung  zu  Christo  hin,    als   der  aus  Gnaden  die  Ge- 
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rechtigkeit  spendet,  sistirt,  und  die  unter  allen  Umständen  un- 
vollkommene, mangelhafte  Liebe  liesse  die  Rechtfertigung  über- 
haupt nicht  zu  Stande  kommen.  Sie  kommt  nur  zu  Stande,  wenn 
die  Liebe  dabei  ausser  Betracht  bleibt.  Die  Liebe  wird  gerade 
dann  in  und  mit  dem  Glauben  gesetzt,  wenn  der  Glaube  bei 
dem  Acte  der  Rechtfertigung  nicht  auf  die  Liebe  sieht.  Denn 
die  Liebe  realisirt  sich,  wenn  der  Gläubige  zu  Christo  kommt, 
an  den  Gott  des  Heils  sich  hingiebt.  Aber  eben  dieses  vermag 
er  nicht,  so  lange  er  auf  die  Erzeigung  einer  die  Rechtfertigung 
bedingenden  Liebe  bedacht  ist.  Auch  so  verhält  es  sich  nicht, 
dass  erst  die  fides  caritate  formata  die  Rechtfertigung  zu  Stande 
bringe.  Zunächst  ist  diese  ganze  Vorstellung  unzutrefifend,  weil 
sie  nicht  einen  Act  der  Gerechtsprechung,  einer  Imputation,  son- 
dern den  einer  Infusion  von  Gnadenkräften  im  Auge  hat.  Die 
Ausstattung  mit  geistlichen  Kräften,  mag  sie  immerhin  in  und  mit 
der  Gerechtsprechung  Statt  finden,  kann  doch  nicht  diese  selbst 
sein,  weil  vor  des  heiligen  Gottes  Angesicht  nur  die  vollkommene 
Gerechtigkeit  Christi  uns  deckt,  nicht  aber  ein  Empfang  von 
vires  spirittMles,  die  je  nach  der  Empfänglichkeit  des  Subjects  in 
Steigerung  und  Minderung  begriffen  sind.  Der  Glaube  als  recht- 
fertigender, die  Gerechtigkeit  Christi  aneignender,  ist  lediglich 
Hinnahme,  ogya^oy  Ifjmtxov.  Nun  wäre  es*  femer  ein  ganz  un- 
vollziehbarer Gedanke,  wollte  man  von  diesem  Glauben,  damit  er 
in  solcher  Weise  rechtfertige,  eine  Formirung  durch  Liebe  for- 
dern. Denn  nur  der  wirkliche,  fertige,  rechtfertigende  Glaube 
bedingt  in  sich  und  setzt  die  Liebe;  wie  sollte  nun  was  Wirkung 
ist  des  Vorhandenen  zur  Bedingung  seines  Vorhandenseins  ge- 
macht werden?  Die  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  muss 
wirklich  werden,  damit  die  Liebe  sich  verwirkliche;  wie  sollte 
nun  letztere  die  Rechtfertigung  bewirken  oder  mitbewirken,  ohne 
die  sie  selbst  nicht  wirklich  werden  kann  ?  Wenn  der  Christ  die 
Liebe  in  sich  erkalten  fühlt,  so  ist  nicht  der  rechte  Weg  zur  Bes- 
serung dieser,  dass  er  sich  vominmit,  den  Act  der  Liebe  neuer- 
dings zu  erzeigen,  sondern  vielmehr,  dass  er  reuig  und  bussfertig 
zu  Gott  sich  wende  und  kraft  des  Glaubens  bei  ihm  Gnade  su- 
che;  so  wird  dann  durch  solch  WiederanzUnden   des  Glaubens- 

16* 
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feuers  auch  die  Wärme  der  Liebe  wiederkehren.  Aber  wenn  es 
sich  so  verhält  und  der  Glaube,  der  wirkliche,  rechtfertigende, 
niemals  existirt  ohne  die  Liebe  in  sich  zu  setzen  und  durch  die 
Liebe  thätig  zu  sein,  wie  erklären  sich  dann  jene  Schriftstellen, 
nach  denen  es  als  möglich  erscheint,  dass  Jemand  den  Glauben 
habe  und  doch  dabei  der  Liebe  baar  sei  (1  Cor.  13,  1  flf.)?  Man 
löst  die  Schwierigkeit  nicht,  wenn  man  den  Glauben,  von  wel- 
chem dort  (v.  2)  Paulus  redet,  von  vornherein  ftlr  einen  andern 
erachtet,  als  wie  er  sonst  von  dem  Apostel  gemeint  ist,  ftlr  ein 
blosses  Charisma  wunderwirkenden  Glaubens.  Es  erscheint  doch 
sonst  in  der  Schrift  als  ein  Charakteristikum  des  wahren,  leben- 
digen Glaubens,  dass  er  die  denkbar  grössten  Schwierigkeiten 
zu  tiberwinden  vermag  (vgl.  Mtth.  17, 20;  21,  21 ;  Marc.  11, 22, 23); 
und  von  nätra  ly  nl(r%iq  nicht  von  einer  besondern  Species  oder 
Abart  ist  dort  die  Rede.  Auch  unten  (v.  13)  kommt  Paulus  auf 
den  Glauben  neben  der  Hoffnung  und  der  Liebe  wieder  zu  spre- 
chen, ohne  dass  ersichtlich  wäre,  er  meine  hier  eine  andere 
nltrtig  als  oben  (v.  2).  Vielmehr  wird  man  zunächst  daran  zu 
denken  haben,  dass  es  der  Persönlichkeit  des  Menschen,  seiner 
Fähigkeit  der  Selbstsetzung  entspricht,  ttber  alles  Empfangene, 
Über  seine  gesammte  Habe  frei  disponiren  zu  können.  Und  da- 
mit bringe  man  in  Verbindung  das  Andere,  dass  der  Glaube  ein 
ungemein  beziehungsreiches  Ding  ist,  welches  eben  nach  dieser 
seiner  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  die  verschiedenartigste  Gestal- 
tung und  Wandelung  von  Seiten  des  frei  sich  bestimmenden 
Subjectes  zu  erleiden  vermag.  Derselbe  Mensch,  der  zuvor  mit 
Verläugnung  seiner  nattirlichen  Egoität  im  Glauben  der  Gerech- 
tigkeit Christi  und  der  in  Christo  beschlossenen  Lebensfülle  theil- 
haftig  geworden  ist,  kann  nun  diesen  geistlichen  Empfang  und 
Besitz  zu  egoistischen  Zwecken  missbrauchen  und  dadurch  der 
Liebe  verlustig  gehen.  Das  Glaubensverhältniss  zu  Christo  be- 
steht vorläufig  fort,  aber  bei  diesem  Fortbestand  wird  nun  das 
Hauptgewicht  nicht  darauf  gelegt,  dass  man  durch  ihn  Etwas 
werde  zum  Preise  seines  Namens,  sondern  dass  man  durch 
ihn,  durch  den  Empfang  und  Gebrauch  der  gewaltigen  in  ihm 
beschlossenen   geistlichen   Kräfte,    etwas    wirke   zu    eigner 
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Verherrlichung.  Auf  diese  Gefahr  zielt  Christas  hin,  wenn  er  zu 
den  siebenzig  Jüngern,  da  sie  von  ihrer  Sendung  zurückkehrend 
mit  Freuden  sprachen:  Herr,  auch  die  Dämonen  sind  uns  unter- 
than  in  deinem  Namen  (Luc.  10,  17),  warnend  sagt:  „im  Uebri- 
gen  freuet  euch  nicht,  dass  euch  die  Geister  unterthan  sind, 
freuet  euch  aber,  dass  eure  Namen  angeschrieben  sind  im  Him- 
mel." Auch  die  in  der  Bergpredigt  in  Aussicht  genommene  That- 
sache,  dass  Viele,  welche  in  Jesu  Namen  geweissagt  und  in  sei- 
nem Namen  Dämonen  ausgetrieben  und  in  seinem  Namen  viele 
Wunderzeichen  vollbracht  haben,  schlüsslich  als  ihm  fremd  be- 
zeichnet und  von  ihm  weggewiesen  werden  (Mtth.  7,  22,  23),  will 
hierher  gezogen  und  demgemäss  erklärt  sein.  Man  sieht  nun, 
wie  der  Apostel  gerade  den  Korinthern  gegenüber,  welche  auf 
die  charismatische  Begabung  und  Wirksamkeit  so  grosses  Ge- 
wicht legten,  Ursache  hatte,  jener  möglichen  Verk^hrung  des 
Glaubens  zu  selbstischen  Zwecken  zu  gedenken.  Und  man  be- 
greift, dass  hierbei  ein  allmählicher  Process  der  Degeneration 
Statt  finden  kann,  welcher  zuletzt  dahin  führt,  dass  nur  ein 
Schattenbild  des  wirklichen,  lebendigen  Glaubens  noch  übrig 
bleibt.  Ja  die  zuletztangefllhrte  Stelle  beweist,  dass  auch  eine 
Art  zauberischen  Gebrauches  des  Namens  Jesu  möglich  ist,  mit 
hervorragender  Wirksamkeit  bei  innerlichem  Fremdbleiben.  Nur 
eine  andere  Art  des  Missbrauches  ist  es,  wovon  Jakobus  im  2.  Ka- 
pitel seines  Briefes  redet  (vgl.  Syst.  d.  ehr.  Wahrheit  H,  337), 
indem  hier  die  sittliche  Unlebendigkeit  und  Ertragslosigkeit  des 
Glaubens,  die  ihn  als  ein  blosses  Schattenbild  seines  eigent- 
lichen Wesens  erscheinen  lässt,  den  Apostel  dazu  veranlasst,  an 
jene  eg/cc,  jene  Glaubensbewährungen,  zu  erinnern,  ohne  welche 
der  Glaube  selbst  todt  ist,  ein  titulus  sine  re.  Nun  fällt  die 
scheinbare  Schwierigkeit  hinweg,  dass  Paulus  1  Cor.  13  von 
einem  Besitz  des  Glaubens  redet,  bei  welchem  die  Liebe  fehlt. 
Es  bleibt  dabei,  dass  der  wahrhafte,  rechtfertigende  Glaube  nie- 
mals ist  ohne  durch  ihn  gesetzte  Liebe,  Gottesliebe,  Bruderliebe, 
Nächstenliebe;  aber  es  kann  eine  Degeneration  des  Glaubens 
eintreten,  bei  welcher  scheinbare  Thaten  der  Liebe  und  Aufopfe- 
rung vollzogen  werden,  ihrer  äufseren  Gestalt  nach  grossartige  und 
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doch  ihrem  inneren  Wesen  nach  selbstsüchtige  Opfer,  bei  denen 
die  eigentliche  Seele  fehlt.  Solch  ein  Mensch  ist  ein  tönendes 
Erz  und  eine  klingende  Schelle,  —  viel  Lärm  nach  Aussen,  aber 
innerlich  hohl,  ohne  den  seelenvollen  Klang  der  wesenhaften 
Wahrheit,  weil  die  Liebe  fehlt.  Aber  sie  fehlt  doch  nur  in  dem 
Masse,  als  der  Glaube  aufhört  zu  sein,  was  er  ursprünglich  war 
und  allewege  sein  soll. 

10.  Verhältnissmässig  leichter  als  bei  der  Liebe  ist  der  Nach- 
weis zu  führen,  dass  auch  die  specifisch  christliche  Hoffnung 
schon  in  dem  Glauben  mitgesetzt  ist,  ohne  doch  ihrerseits  den- 
selben zu  ergänzen  oder  in  seiner  rechtfertigenden  Wirkung  zu 
bedingen.  Leichter  ist  dieser  Nachweis  um  deswillen,  weil  die  Zu- 
versicht der  Hoffnung  sich  schon  formell  betrachtet,  abgesehen  noch 
von  dem  jeweiligen  Objecte,  mit  der  Zuversicht  des  Glaubens 
nahe  berührt.  Wir  pflegen  die  eine  von  der  andern  nur  insofern 
zu  unterscheiden,  als  die  Zuversicht  des  Glaubens  auf  das  Gegen- 
wärtige, die  Zuversicht  der  Hoffnung  auf  das  Zukünftige  sich 
bezieht.  Um  deswillen  kommt  zum  Verständniss  jenes  zwiefachen 
Actes  Alles  darauf  an,  dass  man  sich  vergegenwärtige,  wie  das 
dermalen  von  dem  Christen  durch  den  Glauben  angeeignete  Heils- 
gut zu  denjenigen  Gütern  sich  verhalte,  deren  er  in  Hoffnung 
gewartet.  In  mannigfachster  Weise  wird  uns  in  der  Schrift 
dieses  Yerhältniss  klargestellt,  und  das  gesammte  in  Glaube  und 
Hoffnung  verlaufende  Christenleben  dient  Dem  zur  Bestätigung. 
An  die  Rechtfertigung  aus  Glauben,  welche  den  Besitz  des  Frie- 
dens mit  Gott  zur  Folge  habe  —  denn  aus  innem  Gründen  kann 
ich  die  besser  beglaubigte  Lesart  exonykev  doch  nicht  als  die  ur- 
sprüngliche ansehen  —  knüpft  der  Apostel  (Rom.  5,  2),  nachdem 
er  zuvor  des  definitiv  empfangenen  Zuganges  zu  der  Gnade  ge- 
gedacht, in  welcher  wir  stehen,  den  rühmenden  Lobpreis  ob  der 
Hoffnung  der  Herrlichkeit  Gottes  an;  und  er  fügt  hinzu,  dass  die 
gegenwärtige  Drangsal  so  wenig  jene  Stimmung  dämpfe,  dass 
sie  vielmehr  unter  Vermittelung  ausdauernder  Geduld  die  Christen- 
hoflfnung  bewirke.  Wie  sehr  nun  diese  der  zukünftigen  Vollen- 
dung geltende  Hoffnung  auf  die  gegenwärtige  Glaubenserfahrung 
von  der  in  Christo  uns  zu  Theil  gewordenen  Gottesliebe,  auf  den 
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Glauben  an  die  empfangene  Versöhnung,  sich  gründe,  das  führt 
der  Apostel  weiterhin  in  der  Weise  aus,  dass  er  schltisslich  auf 
jenes  xavxätr^ai,  welches  er  als  ein  solches  der  Hofifunng  zuerst 
gleich  an  den  Besitz  des  rechtfertigenden  Glaubens  anschloss, 
zurückkommt.  Der  Erweis  der  Gottesliebe,  dass  Christus,  da  wir 
noch  Sünder  waren,  für  uns  starb,  bildet  die  Unterlage  einer 
gradatio  a  maiore  ad  minus:  „um  so  viel  mehr,  gerechtfertigt 
jetzt  durch  sein  Blut,  werden  wir  gerettet  werden  durch  ihn  von 
dem  Zorn.  Denn  wenn  wir  als  Feinde  versöhnt  wurden  Gotte 
durch  den  Tod  seines  Sohnes,  um  so  viel  mehr  werden  wir  als 
Versöhnte  gerettet  werden  auf  Grund  seines  Lebens  —  und  nicht 
allein  dies,  nicht  die  blosse  Thatsache  wird  eintreten,  sondern 
auch  unter  rühmendem  Lobpreis  werden  wir  gerettet  werden." 
(Rom.  5,  9 — 11).  Was  wir  hoffend  von  der  Zukunft  erwarten, 
ist  nicht  bloss  die  Consequenz  Dessen,  was  in  der  Vergangenheit 
und  fttr  die  Gegenwart  uns  bereits  geschenkt  wurde,  sondern  es 
ist  im  Vergleich  mit  diesem  das  relativ  Kleinere,  Geringere.  Eine 
verhältnissmässig  grössere,  darum  schwerer  zu  glaubende  That 
ist  es,  wenn  Gott  seine  Feinde  mit  sich  versöhnt,  als  wenn  er 
die  Versöhnten,  für  sich  Gewonnenen,  endgiltig  rettet  und  selig 
macht.  Auch  sonst  begegnet  uns  der  gleiche  Gedankengang, 
wennschon  in  anderer  Form,  häufig  genug.  Der  Anfang  des  gu- 
ten Werkes,  welches  Gott  an  den  Philippern  vermöge  ihrer  Be- 
kehrung gethan,  heisst  Paulum  die  Zuversicht  hegen,  er  werde 
solch  Werk  auch  vollenden  bis  auf  den  Tag  Jesu  Christi  (Phil. 
1,  6).  Die  apostolische  Hoffnung,  dass  Gott  die  Korinthischen 
Christen  festigen  werde  bis  ans  Ende  untadelhaft  am  Tage  un- 
sers  Herrn  Jesu  Christi,  stützt  sich  auf  den  Glauben  an  die  Treue 
des  Gottes,  durch  welchen  sie  berufen  wurden  zur  Gemeinschaft 
seines  Sohnes  (1  Cor.  1,  8).  Und  diese  Zuversicht  ist  nicht  bloss 
eine  solche  des  Apostels,  sondern  da  sie  doch  auf  den  GJaubens- 
stand  der  Korinther  sich  gründet,  so  wird  auch  für  sie  die  Chri- 
stenhoffnung von  daher  ihren  Ausgang  nehmen.  Durch  den  Glau- 
ben sind  wir  eingetreten  in  das  Kindesverhältniss  zu  Gott:  der 
h.  Geist  giebt  Zeugniss  unserm  Geiste,  dass  wir  Gottes  Kinder 
sind  (Rom.  8,15, 16);  aber  ebendarum  folgt  daraus  das  Weitere: 
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wenn  Kinder,  dann  auch  Erben,  nämlich  Gottes,  und  Miterben 
Christi  (v.  17).  So  kann  es  geschehen,  dass  die  vlo&etrta  selbst, 
deren  wir  jetzt  schon  theilhaftig  geworden  sind  (vgl.  auch  Gal. 
4,  5 — 7;  1  Joh.  3,  1  u.  a.),  doch  zugleich  als  ein  Gut  erscheint, 
womach  wir  hoffend  uns  ausstrecken  (Rom.  8,  23),  nämlich,  in- 
soferne  diese  Kindesannahme  erst  dereinst  zur  vollen  Verwirk- 
lichung kommt.  So  ist  der  Besitz  des  Geistes,  von  welchem  die 
Kinder  Gottes  getrieben  werden  (Rom.  8, 14),  ein  wirklicher,  ge- 
genwärtiger, aber  doch  nur  in  Form  einer  Erstlingsgabe  (Rom. 
8,  23),  welche  den  künftigen  Eintritt  des  vollen  Besitzstandes 
verbürgt  (2  Cor.  1,  22;  2  Cor.  5,  5;  Eph.  1,  14).  Gerechtfertigt 
sind  wir  umsonst  durch  Gottes  Gnade  vermittelst  der  in  Christo 
geschehenen  Erlösung  (Rom.  3,  24);  denn  wir  haben  in  ihm  die 
Erlösung  durch  sein  Blut,  die  Vergebung  der  Sünden  (Eph.  1,  7 ; 
Col.  1,  15);  aber  doch  steht  die  ^fiiqa  T^g  dnolvTQtiaefog  ^fkiBp 
uns  erst  noch  bevor  (Eph.  4,  30) ;  wir  warten  auf  unsre  schlttss- 
liche,  vollständige,  darum  auch  unsres  Leibes  Erlösung  (Rom. 
8,  23).  Wer  Christi  Wort  hört  und  Dem  der  ihn  gesandt  hat 
glaubt,  der  hat  ewiges  Leben  (Joh.  5,  24  u.  a.) :  vom  Tode  zum 
Leben  hinübergetreten  zu  sein  bezeichnet  Johannes  auch  sonst 
als  Signatur  des  Christenstandes  (vgl.  1  Joh.  3,  14);  aber  eben 
dieses  Leben  ist  ein  zukünftiges  Gut,  Denen  verheissen,  welche 
das  Wasser  des  Lebens  jetzt  schon  in  sich  aufnehmen  (vgL 
Joh.  4,  14)  und  die  Speise  im  Glauben  empfangen,  die  der 
Menschensohn  ihnen  darreicht.  (Joh.  6, 27).  Nämlich  unser  Leben, 
welches  ja  auf  der  Gemeinschaft  mit  Christus  beruht,  ist  jetzt  mit 
ihm  verborgen  in  Gott;  wenn  aber  Christus  offenbar  geworden 
sein  wird,  unser  Leben,  dann  werden  auch  wir  mit  ihm  offenbar 
werden  in  Herrlichkeit  (Col.  3,  3,  4). 

11.  Diesen  Schriftzeugnissen  entsprechend,  welche  aus  le- 
bendigem Glauben  hervorgegangen  allewege  ihren  Widerklang  in 
der  gläubigen  Gemeinde  finden,  dürfen  wir  nun  schärfer  als  bis- 
her den  inneren  Zusammenhang  ins  Äuge  fassen,  welcher  die 
Hoffnung  mit  dem  Glauben  verbindet  und  woraus  jene  Zeugnisse 
sich  erklären.  Es  gehört  zu  den  grundwesentlichen  Merkmalen 
der  christlichen  Wahrheit,   dass   sie   keine   stttckhafte,   sondern 
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eine  einheitliche  ist,  mit  Christi  Person  eingetreten  in  die  End- 
lichkeit und  Zeitliehkeit  dieses  irdischen  Lebens,  und  doch  zu- 
gleich die  Unendlichkeit  und  Ewigkeit  in  sich  befassend.  In  ihm 
sind  alle  Schätze  der  Weisheit  und  der  Erkenntniss  gegeben, 
wenn  auch  nicht  für  jedes  Auge  offenbar  (vgl.  Col.  2,  3);  in 
ihm  wohnt  die  ganze  Fülle  der  Gottheit  leibhaftig  (Col.  2,  9); 
Jesus  Christus  gestern  und  heute  derselbe  und  in  Ewigkeit  (Hebr. 
13,  8).  Und  dieser  Christus  ist  unser  durch  den  Glauben;  in 
ihm  sind  wir  erfüllet  (Col.  2,  10);  die  Gemeinde  ist  sein  Leib, 
der  Füllort  Dessen,  der  Alles  in  Allem  erfüllet  (Eph.  1,  23).  Da 
schwindet  der  Unterschied  zwischen  dem  Heilsgute  des  Glaubens 
und  jenem  der  Hoffnung:  Alles  ist  unser,  weil  wir  Christi  sind 
(vgl.  1  Cor.  3,  21  flf.).  Gleichwie  in  dem  Reiche  der  Natur  die 
unendliche  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  auf  ihre  Factoren 
angesehen  sich  zurückführt  auf  einheitliche,  allenthalben  wieder- 
kehrende und  wirksame  Kräfte,  so  zwar,  dass  Nichts  in  die  Er- 
scheinung treten  kann,  was  nicht  der  Potenz  nach  schon  vorhan- 
den war,  so  reducirt  sich  das  in  zeitlicher  Succession  sich  ent- 
faltende Heil  des  Gottesreiches  unbeschadet  der  darin  beschlos- 
senen Gottesfülle  auf  eine  innere,  an  sich  seiende  Einheit  von 
Lebenskräften,  angesichts  deren  auch  die  schlüssliche  Vollendung, 
die  himmlische  Glorie,  nur  Auswirkung  des  bereits  Vorhandenen 
ist.  Wer  im  Glauben  diesen  Samen  der  zukünftigen  Welt  in 
sich  aufgenommen,  in  wem  der  eingesenkte  Keim  des  ewigen 
Lebens  sich  formirt,  der  braucht  um  mittelst  der  Hoffnung  sich 
der  einstigen  Vollendung  zu  getrösten  nicht  von  dem  Einen  zum 
Andren,  vom  Glauben  zur  Hoffnung,  fortzugehen,  sondern  in  sei- 
nem Glauben  ist  die  Hoffnung  mitgesetzt,  als  der  selbst  nicht 
Glaube  wäre,  würde  er  nicht  zugleich  Hoffnung  sein.  So  ver- 
stehen wir's,  dass  Hebr.  11,  1  der  Glaube,  die  nlaxiq,  bezeichnet 
wird  als  gehoflfter  Dinge  Zuversicht,  nicht  gesehener  Thatsachen 
Vergewisserung.  Allerdings  ist  der  Blick  des  Verfassers  schon 
vorher  —  von  der  Ausdauer  war  die  Rede,  deren  es  in  dem  ge- 
genwärtigen Leidenskampfe  bedürfe,  und  von  dem  dadurch  be- 
dingten Davontragen  der  Verheissung  10,  36  —  auf  die  zukünf- 
tige Vollendung  hingerichtet;    und  durch  das  ganze    11.  Kapitel 
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hindurch  stellt  er  die  Wolke  jener  Glaubenszengen  nns  vor  das 
Auge,  welche  ohne  der  Verheissung  theilhaftig  geworden  zu  sein 
sie  doch  von  Ferne  gesehen  und  gegrtisst  (vgl.  11,  13).  Aber 
um  deswillen  wäre  es  doch  nicht  richtig,  zu  behaupten,  dass  der 
BegriflF  der  nlarig  hier  ein  schlechthin  anderer  sei  als  der  pau- 
linische ;  sondern  nur  die  Beziehung  ist  eine  andere,  welche  dem 
Glauben  an  diesem  Orte  gegeben  wird  und  welche  sonst  bei 
Paulus  vorherrscht.  Dem  Gotte  des  Heils,  der  Verwirklichung 
des  Heils  gilt  der  Glaube  hier  wie  dort,  und  ebenso  ist  es  auf 
beiden  Seiten  die  tTcoTfjQiccj  welche  durch  diesen  Glauben  sich 
vermittelt.  Aber  Paulus  hat  zumeist  solche  Leser  im  Sinn,  denen 
einzuschärfen  war,  dass  die  Glaubensgerechtigkeit  und  das  da- 
von bedingte  Heil  nicht  durch  eine  vermeintliche  Gesetzesgerech- 
tigkeit zu  ergänzen  oder  von  ihr  abhängig  zu  machen  sei;  wo- 
gegen die  Christen  des  Hebräerbriefs  in  Gefahr  standen,  unter 
den  Leiden  der  Jetztzeit,  angesichts  der  Dissonanz  zwischen  der 
gegenwärtigen  und  der  erwarteten  Heilsverwirklichung,  in  ihrem 
Glauben  irre  zu  werden.  (Vgl.  v.  Hofmann  im  Schrjftbew.  u.  De- 
litzsch z.  d.  St.).  Die  Aussage  des  Habakuk  (2,  3  flf.):  „der  Ge- 
rechte, aus  Glauben,  nämlich  auf  Grund  seines  treuen  Festhaltene 
an  Gottes  Verheissung,  wird  er  leben",  passt  ihrer  nächsten  Be- 
ziehung und  Bedeutung  nach  mehr  zu  jener  nlatig,  wie  sie  der 
Hebräerbrief  hier  meint,  der  ja  unmittelbar  vorher  diese  Stelle 
citirt  (10,  38);  gleichwohl  und  mit  vollkommenem  sachlichen 
Recht  beruft  sich  Paulus  auf  dasselbe  Prophetenwort  gerade  an 
solchen  Stellen,  wo  er  am  Eingehendsten  und  Entschiedensten 
den  rechtfertigenden  Glauben  als  solchen  zur  Sprache  bringt. 
Auch  in  der  fraglichen  Aussage  des  Hebräerbriefes  selbst,  die 
man  freilich  niemals  als  Definition  des  Glaubens  hätte  betrachten 
sollen,  liegt  der  U  ebergang  von  der  einen  zur  andern  Beziehimg 
der  nlatig  insofern  vor,  als  an  die  Zuversicht  des  Gehoflften  sich 
die  Vergewisserung  nicht  gesehener  Thatsachen  anschliesst.  Denn 
wenngleich  das  zweite  Stück  der  Glaubenscharakteristik  nqu- 
Yikaitav  eXsYX^^  ^^  ßlertoikivfav  nicht  in  dem  Sinne  zu  dem  ersten 
hinzutritt,  als  ob  damit  von  dem  Zukünftigen  übergegangen  würde 
35U  dem  Gegenwärtigen,  dahingegen  mit  dem  nachdrücklich  vor- 


Die  HoffouDg  nicht  Ergänzung  noch  Bedingung  des  Glaubens.      251 

angeBtellten  nqaYyi>a%<av  die  iXniX^o^eva  selbst  als  Thatsachen 
und  Realitäten  bezeichnet  werden,  nämlich  als  nicht  geschaute, 
so  greift  doch  der  Ausdruck  selbst  weiter  als  seine  durch  den 
Context  ihm  gegebene  Beziehung  und  umfasst  thatsächlich  alle 
die  ungeschauten  Realitäten,  von  denen  als  zuversichtlich  hinge- 
nommenen das  Heil  bedingt  ist.  Und  gleichwie  Paulus  Rom.  8,  24 
u.  25  die  Hoffnung  gegenttbersetzt  dem  Schauen,  so  nicht  minder 
2  Cor.  5,  7  die  niffrig  dem  eldog.  Demnach  ist  es  thatsächlich 
eine  und  dieselbe  nlatiqy  welche  des  gegenwärtig  geoflfenbarten 
Heiles  sich  bemächtigt  und  welche,  insofern  dieses  Heil  einer 
zukünftigen  Vollendung,  einer  Versichtbarung  seines  jetzt  noch 
ungeschauten  Wesens  wartet,  der  kommenden  HeilsoflFenbarung 
sich  getröstet;  und  von  eben  denselben,  welche  gerettet  worden 
sind  tji  xaqitt  did  Tijg  nÜTTecog  (Eph.  2,  8),  gilt  die  Aussage: 
Tj  ilnidi  itni&fiykBv  (Rom.  8,  24).  Unser  Glaube  schliesst  uns 
zusammen  mit  der  Person  Dessen,  welcher  ccQXfjrdg  und  teleiwT^g 
desselben  ist  (Hebr.  12,  2);  aber  eben  dieser  ist  als  nQoÖQOiiog 
für  uns  eingegangen  in  das, Innere  des  Vorhangs,  und  darum 
wird  der  in  ihn  eingesenkte  Glaube  zum  Hoflfnungsanker  (Hebr. 
6,  19),  der  das  Schifflein  unsres  Lebens  festhält  und  nach  sich 
zieht  in  das  obere  Heiligthum.  Die  Heiden  heissen  als  solche 
iXnida  y^  exovteg  (Eph.  2,  12),  und  die  Christen  sollen  im  Hin- 
blick auf  die  Entschlafenen  nicht  trauern  wie  die  übrigen  ol  fi^ 
ixopteg  ihtlda  (1  Thess.  4,  13) :  diese  Hoffnung  ist  nicht  minder 
und  in  demselben  Sinne  ein  charakteristisches  Kennzeichen  des 
Christenstandes  wie  die  Liebe  (Joh.  13,  35). 

12.  Nun  bedarf  es  bloss  noch  eines  Wortes,  um  darüber 
klar  zu  werden,  dafs  die  Unlösbarkeit  des  Bandes,  welches  wir 
zwischen  Glaube  und  Hoffnung  geschlungen  haben,  mit  Nichten 
die  Hoffnung  an  die  Stelle  des  allein  rechtfertigenden  Glaubens 
einrückt  noch  sie  als  Ergänzung  oder  gar  als  Bedingung  dieses 
Glaubens  erscheinen  lässt.  Für  den  Eintritt  in  den  christlichen 
Lebensstand,  um  diesen  zunächst  ins  Auge  zu  fassen,  ist  das 
Wesentliche  und  Alles  Entscheidende  dies,  dass  man  loskommend 
von  der  Schuld  und  von  der  Obmacht  der  Sünde  des  in  Christo 
vorhandenen  Heiles  theilhaftig  wird,  oder,  um  es  mit  den  Worten 
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des  Apostels  zu  sagen,  dass  man  herausgerissen  aus  dem  Herr- 
schaftsgebiet der  Finsterniss  thatsächlieh  versetzt  wird  in  das 
Reich  des  Sohnes  der  göttlichen  Liebe  (Col.  1, 13).  Die  verstehen 
das  Wesen  des  Christenstandes  und  des  darin  begründeten  sitt- 
lichen Lebens  Übel,  welche  meinen,  dass  bei  dem  Eintritt  in  den- 
selben uns  ein  lange  nach  Sicht  zahlbarer  Wechsel  ausgestellt, 
nicht  aber  gegenwärtig  geholfen  werde.  Freilich  ist  dies  viel- 
fach das  Urtheil  Derer,  welche  ausserhalb  des  Christenthums 
stehend  keine  Ahnung  haben  von  dem  Heilsbesitz,  in  welchen 
die  Christen  durch  den  Glauben  eingetreten  sind.  „Sie  vernach- 
lässigen die  Erde  und  lassen  sich  derweilen  auf  den  Himmel 
vertrösten:  wir  aber  reclamiren  dafür  die  Erde."  Schon  Lucian 
hat  desfalls  die  Christen  verlacht,  als  die  Elenden,  welche  alles 
Irdische  verachten,  auch  den  Tod  nicht  fürchten,  weil  sie  sich 
überredet  haben,  dass  sie  ganz  unsterblich  sein  und  ewig  leben 
werden  {de  morte  Peregr.  13).  Und  scheinbar  könnte  man  sich 
dafür  berufen  auf  das  Wort  des  Apostels  gegenüber  den  Läug- 
nern  der  Auferstehung:  „Wenn  die  Todten  nicht  auferstehen, 
warum  stehen  wir  stündlich  in  Gefahr:  täglich  erleide  ich  den 
Tod,  bei  euerm  Ruhme,  den  ich  habe  in  Christo  Jesu,  unserm 
Herrn.  Wenn  menschlicher  Weise  ich  mit  Thieren  gekämpft  in 
Ephesus,  was  habe  ich  davon?  wenn  die  Todten  nicht  aufer- 
stehen, so  wollen  wir  essen  und  trinken,  denn  morgen  sterben 
wir"  (1  Cor.  15,  29 — 32).  Aber  diese  Consequenz  gilt  eben  nur 
darum,  weil  es  auch  um  das  gegenwärtige  Heil  Nichts  wäre, 
wenn  das  Zukünftige  sich  als  nichtig  erwiese:  nicht  weniger  als 
Alles,  was  früher  von  der  Begründung  der  Hoffnung  auf  den  Be- 
sitz des  Glaubens  gesagt  wurde,  haben  wir  einzusetzen  wider 
jenen  Missverstand.  Und  dies  vorbehalten  wollen  wir  allerdings 
die  Folgerung  des  Apostels  uns  gesagt  sein  lassen,  gegenüber 
der  Vorspiegelung  Derer,  welche  die  Hoffnung  des  zukünftigen 
Lebens  den  Leuten  benehmend  gleichwohl  höhere,  sittliche  Mo- 
tive und  Ziele  des  Strebens  aufrechterhalten  zu  können  wähnen. 
Also  was  die  irrige  Verhältnissstellung  zwischen  Glaube  und  Hoff- 
nung, als  ergänze  sich  oder  vollende  sich  jener  durch  diese,  aus- 
schliesst,  das  ist  die  Thatsache,  dass  der  Eintritt  in  den  Christen- 
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stand  niemals  anders  begehrt  wird  als  behufs  der  gegenwärtigen 
Errettung,  und  dass  Niemand  in  diesem  Stande  verharrt,  der 
nicht  die  jetzt  gebotene  JBefreiung  von  Stindenschuld  undStinden- 
macht  festhält.  Eben  deshalb  darf  dem  Christen  zugemuthet 
und  geboten  werden,  dass  er  hoffe.  In  ähnlicher  Weise  und  aus 
demselben  Grunde,  wie  ihm  zugemuthet  wird,  dass  er  sich  freue 
(vgl.  Phil.  3,  1).  Wer  mir  keinen  Grund  der  Hoffnung  giebt,  der 
redet  thörlich,  wenn  er  mich  hoffen  heisst.  Aber  wenn  mir  die- 
ser Grund  geschenkt  worden  ist,  alsdann  darf  ich  nicht  bloss 
hoffen,  ich  soll  es  auch.  Ich  soll  es  Gotte,  der  mich  erlöst  und 
zu  seinem  Kinde  gemacht  hat,  zutrauen,  dass  er  mich  hindurch- 
bringe zum  seligen  Ziel.  Da  gilt  das  naq  iXnlda  in  iXnldt 
inlctevtrep  des  Abraham  (Rom.  4,  18),  und  jene  Stimmung  greift 
in  dem  Christen  Platz,  wo  die  stärksten  Gegensätze  in  seinem 
Bewusstsein  widerspruchslos  verbunden  sind:  unbekannt  und  doch 
bekannt,  sterbend  und  zugleich  lebend,  gezüchtigt  und  doch  nicht 
getödtet,  betrübt  und  allezeit  fröhlich,  arm  und  Vielen  eine  Quelle 
des  Reichthums ,  Nichts  und  Alles  besitzend  (vgl.  2  Cor.  6,  9  ff.). 
Aber  gerade  hieraus  ersieht  man,  wie  solche  getroste  Stimmung 
auf  gegenwärtigem  Besitzstand  ruht,  so  dass  also  niemals  die 
Hoffnung  ergänzen  kann  was  dem  Glauben  fehlt,  sondern  der 
thatsächlich  gegebene,  fertige  Glaube  —  dieser  allein,  dieser  aber 
auch  mit  unfehlbarem  Erfolg  —  die  Hoffnung  hervorbringt. 

§.  18.  Wenn  das  in  der  Trias  des  Glaubens,  der  Liebe 
nnd  der  Hoflfnnng  bestehende  einheitliche  Christenleben  Alles 
umfasst,  was  immer  als  Bethätigung  desselben  gedacht  wer- 
den kann ,  nur  jetzt  noch  abgesehen  von  seiner  Beziehung 
anf  die  Objecto  der  geistlichen  und  der  natürlichen  Welt,  so 
können  innerhalb  dieses  Abschnittes,  vorbehaltlich  der  noth- 
wendigen  Formen  solchen  Werdens,  nur  noch  zwei  Fragen 
ihre  Lösung  fordern,  die  eine,  wie  das  nun  in  seiner  Ganz- 
heit und  Einheitlichkeit  vorhandene  Leben  fortbestehe,  die 
andere,  wie  es  die  potentiell  und  principieil  in  ihm  beschlos- 
sene Lebensfalle  aus  sich  heraussetze  und  realisire.  Die  er- 
stere,  die  Frage  der  Selbsterhaltung  des  christlich  -  sittlichen 
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Lebens,  wird  nur  dann  richtig  beantwortet,  wenn  Beides  gleich 
sehr  zur  Geltung  kommt,  die  Identität  der  durch  stetige  Nen- 
setzung  andauernden  Acte  des  erstmaligen  Werdens  und  die 
Verschiedenheit  derselben  auf  Grund  Dessen,  dass  solcher 
Neuvollzug  das  gewordene  und  daseiende  christliche  Subject 
voraussetzt.  In  Treue  festhaltend  an  Dem  das  er  empfangen 
und  geworden  ringt  der  Christ,  trotz  Schwankungen  und  Nie- 
derlagen, in  Demuth  tapfer,  unter  Gebrauch  der  Gnadenmittel, 
betend  und  wachend,  seiner  Vollendung  entgegen. 

1.  Will  man  einen  entsprechenden  Einblick  in  die  sittliche 
Lebensbewegung  des  Christen  gewinnen,  so  muss  man  sich  ver- 
gegenwärtigen, dass  sie  in  ihrem  Ursprung  und  in  ihrem  Wesen 
ein  Ganzes  ist.  Wir  könnten  es  bei  der  vollzogenen  Darstellung 
jener  Lebensbewegung  bewenden  lassen,  ohne  dass  der  Christ 
eine  Art  seiner  Bethätigung,  eine  Stelle  seiner  Entwickelang 
nachweisen  könnte,  wo  sie  ihrem  Wesen  nach  etwas  Anderes 
wäre  oder  wttrde,  als  wofür  wir  sie  bereits  erkannt  haben.  Man 
soll  sich  nicht  einbilden,  der  Selbstvollzug  des  christlich-sittlichen 
Lebens  sei  gleich  einem  Hausbau,  wo  nvß^n  Steine  auf  Steine 
setzt  und  mit  dem  letzten  das  Gebäude  abschliesst.  Sondern  Al- 
les zumal  ist  in  der  erstmaligen  und  ursprünglichen  Setzung  ent- 
halten, und  der  Fortschritt  kann  zunächst  nur  dieser  sein,  dass 
man  zusieht,  was  diese  Setzung  aus  sich  macht,  wie  sie  sich  von 
Innen  heraus  zu  Dem  bestimmt,  was  sie  an  sich  ist.  Nämlich 
vorausgesetzt,  dass  sie  bleibt  was  sie  geworden.  Aber  auch  die- 
ses Beharren,  diese  Selbsterhaltung,  geschieht  nicht  durch  neue, 
anderweit  herbeigezogene  Kräfte  und  Mittel,  welche  zu  der  bis- 
herigen sittlichen  Action  stützend  und  ergänzend  hinzuträten, 
sondern  durch  eben  diese  in  ihrer  Richtung  auf  sich  selbst,  näm- 
lich als  gewordene  und  daseiende.  Selbsterhaltung  ist  darum 
eine  grundwesentliche  Thätigkeit  desjenigen  Menschen  Gottes, 
dessen  Werden  und  Wesen  wir  bisher  beobachtet  haben,  und  es 
lässt  sich  wohl  verstehen,  wie  man  den  gesammten  Yollendnngs- 
process    des   christlichen   Ethos  unter    dem   Gesichtspunkt   der 
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„Heilsbewahrung"  (Harless)  auffassen  konnte.  Was  gäbe  es 
denn,  was  dem  Christen,  der  seines  Gnadenstandes  inne  und  ge- 
wiss geworden  ist,  mehr  am  Herzen  läge,  als  dass  er  ihn  be- 
wahre? Ich  bin  Kind  Gottes  geworden  im  Glauben,  und  all  mein 
Leben,  soweit  es  ein  christliches,  ist  Bethätigung  dieser  Kindschaft 
bei  Gott;  ich  werde  das  Ziel  meiner  gottgesetzten  Wallfahrt  er- 
reichen, wenn  ich  in  solcher  Kindschaft  beharre.  Das  ist  das 
Grosse,  das  unsäglich  Bedeutende  der  evangelischen  Gnadenlehre, 
dass  wir  uns  sagen  dUrfen:  wenn  ich  nur  in  dem  Stande  der 
Gerechtigkeit,  die  ich  im  Glauben  tiberkommen  habe,  dereinst 
vor  Gott  erfunden  werde,  so  ist  genug:  Lass  mich  nicht  entfal- 
len von  des  rechten  Glaubens  Trost!  Aber  doch  wäre  es  nicht 
correct,  nicht  ausreichend,  wollten  wir  die  Vollendung  des  Chri- 
stenlebens bloss  unter  diesem  Gesichtspunkte  betrachten.  Denn 
eben  indem  der  Christ  bleibt  was  er  geworden,  indem  er  bewahrt 
was  er  empfangen,  wird  er  ein  Andrer :  das  Leben,  wenn  es  sich 
erhält,  entfaltet  sich  und  wächst  sich  aus  zu  einem  Gebilde,  des- 
sen Gehalt  und  Erscheinung  nun  erst  völlig  erkennen  lässt,  was 
vonvornherein  und  potentiell  in  ihm  beschlossen  war.  Das  durch 
Wiedergeburt  und  Bekehrung  ins  Dasein  getretene  neue  Ich  er- 
weist sich  eben  dadurch  als  ein  wirkliches  CcSoi^,  dass  es  nur  in 
stetiger  Lebensbewegung,  Auswirkung,  Actualisirung  es  selbst 
bleibt:  das  Leben  ist  Werden,  und  das  Werden  ist  Umsetzung 
von  Kraft  in  Kraft,  Veränderung  des  Seins  innerhalb  des  gleichen 
Schemas,  Offenbarung  der  in  dem  Lebensgrunde  vorhandenen, 
aber  noch  nicht  hervorgetretenen  Potenzen.  So  ergiebt  sich  denn 
zunächst  im  Allgemeinen  die  Richtigkeit  unsrer  Aussage,  dass 
Selbsterhaltung  und  Selbstentfaltung  die  beiden  grundwesentlichen 
sittlichen  Actionen  seien,  welche  wir  dem  Menschen  Gattes,  wie 
er  bis  dahin  sich  uns  dargestellt  hat,  mithin  abgesehen  noch  von 
der  Beziehung  auf  die  Objecto  seiner  Umgebung,  zuzuschreiben 
haben;  wobei  vorbehalten  bleibt,  in  welcher  Art  des  Wechsel- 
verhältnisses jene  beiden  Actionen  zu  einander  stehen. 

2.  Die  Jtinger,  welche  Reben  an  dem  Weinstocke  Christo 
geworden  waren,  empfangen  von  ihm  zu  wiederholten  Malen  die 
ernstliche  Mahnung,  an  ihm  dem  Weinstocke,  in  ihm  dem  Herrn 
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zu  bleiben  (Job.  15,  1 — 10).  Das  ist  der  einfachste  Ausdruck 
für  die  Thatsache  der  Selbsterhaltung,  ohne  welche  ein  christlich- 
sittlicher Lebensbestand  überhaupt  nicht  existirt.  Nur  dass  wir 
alsbald  den  Gedanken  aus  dem  physischen  Bereich,  innerhalb 
dessen  er  durch  den  bildlichen  Ausdruck  gehalten  ist,  in  das 
ethische  zu  übertragen  haben.  Setzt  ja  doch  die  Aufforderung 
des  Bleibens  selbst  schon  voraus,  dass  solches  in  der  Macht, 
nicht  zwar  des  Menschen  überhaupt,  wohl  aber  eines  solchen 
Menschen  liege,  welcher  Rebe  an  dem  Weinstock  geworden,  und 
der  Unterschied  zwischen  dem  erstmaligen  Werden  und  der  Fort- 
dauer solches  Werdens  ist  damit  unmittelbar  ausgesprochen.  Es 
ist  wesentlich  das  Gleiche,  was  der  Herr  dem  Engel  der  Ge- 
meinde zu  Philadelphia  einschärft  (Apoc.  3,  11):  halte,  was  du 
hast,  damit  Niemand  deinen  Siegerkranz  hinwegnehme.  Wir  sind 
bereits  Sieger,  indem  einverleibt  Dem,  welcher  die  Welt  besiegt 
hat  (Joh.  16,  33),  mid  insofern  unser  Leben  herausgesetzt  und 
durchdrungen  ist  von  Christi  Lebensfülle.  Aber  was  wir  gewor- 
den und  was  wir  sind,  das  bleiben  wir  nicht  ohne  eine  sittliche 
Thätigkeit,  welche  sich  an  diejenige  des  erstmaligen  Geworden- 
seins anschliesst.  Mögen  wir  nun  diese  Thätigkeit  so  oder  an- 
ders bezeichnen,  als  ein  Halten  Dessen  was  man  hat  oder  als  ein 
Stehen  in  der  Freiheit,  wozu  Christus  uns  befreit  hat  (Gal.  5, 1), 
in  jedem  Falle  haben  wir  zu  untersuchen,  wie  nun  diese  weitere 
Thätigkeit  des  Haltens  und  Stehens  zu  der  ihr  vorhergehenden 
sich  verhalte. 

3.  Der  erste  Eindruck,  welchen  man  von  dieser  Thätigkeit 
verglichen  mit  der  früheren  empfängt,  ist  der  der  Identität.  Ein 
Reich  wird  durch  dieselben  Mittel  erhalten,  durch  die  es  begrün- 
det ward:  dies  gilt  nicht  minder  auf  geistlichem  wie  auf  natür- 
lichem Gebiet.  Und  wir  meinen  das  nicht  bloss  analogisch,  son^ 
dem  eigentlich  und  wirklich.  Denn  es  ist  eben  auch  ein  Reiche 
in  welches  der  Christ  eingetreten,  eine  Herrschaft,  deren  er  bei 
der  Bekehrung  sich  bemächtigt  hat:  an  Stelle  der  bisherigen 
Knechtschaft  unter  der  Sünde  ist  er  theilhaftig  geworden  eines 
Standes  der  Freiheit,  und  wenn  der  Apostel  diese  Freiheit  als 
einen  Dienst  unter  der  Gerechtigkeit  charakterisirt,  so  weiss  er, 
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dass  das  „menschlich"  geredet  ist  (Rom.  6,  19)  um  der  Schwach- 
heit des  Fleisches  willen  und  im  Hinblick  auf  die  Parallele  mit 
der  Knechtschaft  unter  der  Sünde.  Die  Karikatur  der  Freiheit, 
in  welcher  der  Stindendienst  sich  darstellt,  ist  nun  der  wirklichen 
Freiheit  gewichen,  welche  darin  besteht,  dass  der  Mensch  thue 
und  sei,  wozu  ihn  Gott  bestimmt  hat.  Diese  Freiheit  selbst  ist 
Herrschaft,  weil  Bewältigung  des  Feindes,  der  bis  dahin  den  Wil- 
len sich  unterjocht  hatte ;  und  von  dem  neuen  Mittelpunkte  geist- 
licher Ichheit  aus  empfängt  die  Natur  des  Menschen  ihre  Direc- 
tiven.  Darum  ist  die  Selbsterhaltung  des  Christen,  ohne  die  er 
nicht  bleibt  was  er  geworden,  zunächst  nichts  Anderes  als  ste- 
tige Neusetzung  derjenigen  Acte,  durch  welche  der  Christ  erst- 
malig in  den  Stand  der  Gnade  und  der  Gerechtigkeit  eingetreten 
ist.  Wenn  der  Christ  auf  Grund  seines  bisherigen  Werdens  vor 
Allem  zu  der  Gewissheit  gelangt  ist,  dass  keinerlei  Kräfte  der 
überkommenen  adamischen  Natur  ihn  in  den  neuen  Stand  der 
Gerechtigkeit  versetzt  haben,  sondern  lediglich  und  allein  die  ihm 
verliehenen  Gnadenkräfte,  so  wird  die  Erhaltung  und  die  stetige 
Neusetzung  jenes  Standes  zunächst  darin  bestehen,  dass  dem 
ferneren  Einströmen  dieser  Kräfte  und  ihrer  Wirksamkeit  an  dem 
Christen  Raum  und  Fortgang  gegeben  werde.  Insofern  ist  nicht 
das  Thun  das  Erste,  sondern  das  An-sich-geschehen-lassen,  das 
Stillehalten,  damit  Gott  sein  Werk  in  uns  habe  und  treibe,  das 
Loskommen  von  den  „todten  Werken"  und  Gotte  sich  Erschlies- 
sen.  „Wenn  ihr  stille  bliebet,  so  würde  euch  geholfen;  durch 
Stillesein  und  Hoffen  würdet  ihr  stark  sein"  —  statt  nun  auf 
Rossen  dahin  zu  fliegen  und  auf  Rennern  daher  zu  fahren  (vgl. 
Jes.  30,  15, 16).  Ohne  Stille  des  Geistes  wird  auch  in  weltlichen 
Dingen  Nichts  geleistet,  geschweige  in  geistlichen.  Schweigend 
Gott  zu  loben  gebot  Franciscus  von  Assisi  seinen  Schülern,  die 
er  je  zwei  und  zwei  aussandte,  schweigend  bis  zur  dritten  Stunde, 
und  dann  erst  zu  predigen.  Wir  wollen  unsrem  evangelischen 
Ethos  die  mystische  Hingebung,  Gelassenheit  und  Contemplation 
nicht  verkümmern  lassen,  zu  welcher  Luther  an  seinem  Theile 
sich  ausdrücklich  bekannt  hat  und  welche  mit  der  Quintessenz 
des  reformatorisch -evangelischen  Glaubens  zusammenhängt.    Im 

-Frank,  System  der  christlichen  Sittlichkeit.  ]^7 
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andern  Falle  würden  wir  uns  die  Quellen  der  Kraft  verschliessen, 
durch  welche  erst  die  volle  Energie  des  nach  Aussen  sich  durch- 
setzenden, werkthiltig  schaffenden  Christenlebens  begründet  und 
gewährleistet  wird.  Aber  freilich  schon  dies  Stillesein  selbst  ist 
zugleich  Thätigkeit,  eine  auf  Beseitigung  der  todten  Werke  ge- 
richtete, zum  Empfang  auf  Gott  liin  gewendete  Thätigkeit,  die 
innerlichste,  menschenwürdigste  Activität,  als  wodurch  nun  die 
wahre,  fruchtbare  KStille  und  Hingebung  des  Geistes  von  dem 
Zerrbild  unfruchtbarer  Faulenzerei  sich  unterscheidet.  Und  zum 
Andern  wissen  war,  dass  keinerlei  Empfang  im  Stande  ist,  die 
geistlichen  Gaben  dem  Menschen  wirklich  anzueignen,  wenn  nicht 
die  persönliche  Spontaneität  sich  darauf  richtet.  Also  in  demsel- 
ben Sinne  und  in  derselben  Weise  wie  beim  Vollzug  der  Wieder- 
geburt und  Bekehrung  die  letztere  allewege  und  ungeschieden  an 
die  Einsenkung  geistlicher  Kräfte  sich  anschloss,  ebenso  wird  auch 
hier,  bei  der  Selbsterhaltiing  des  neuen  Lebens,  sofort  und  nothwendig 
an  den  Empfang  jene  bemächtigende,  für  sich  setzende,  das  geist- 
liche Ich  constituirende  Thätigkeit  sich  anschliessen,  eine  stetige, 
willentliche  Hinkehr  zu  dem  Gott,  von  dem  das  neue  Leben  stammt. 
4.  Wir  dürfen  dies  nun  lediglich  anwenden  auf  die  mannig- 
fachen Acte  des  andauernden  Christenlebens,  um  allenthalben  die 
constituirenden  Momente  desselben  wiederzuerkennen.  Das  an- 
dauernde Christenleben  ist  ein  solches  nur  vermöge  der  stetigen 
Kichtung,  die  es  auf  Gott  hin  genommen  und  einhält,  und  vermöge 
der  stetigen  Abkehr  von  den  Zielpunkten  des  Strebens,  denen  als 
letzten  der  natürliche  Mensch  zugewendet  war.  Nun  ist  jede  Regung 
des  natürliclien  Ich  inmitten  des  Christenlebens  eine  solche,  welche 
den  Schwerpunkt  der  Persönlichkeit  zurückverlegen  möchte  nach 
den  in  der  Bekehrung  verlassenen  Gütern,  und  diese  Regungen 
kehren  wieder  und  wieder,  wenngleich  in  verschiedener  Stärke, 
bis  in  den  Tod.  Der  Christ  möchte,  nachdem  er  die  Stlssigkeit 
der  Gottesgemeinschaft  geschmeckt  hat,  sich  aufschwingen,  um 
völlig  und  ungethcilt  des  Herrn  Eigentlium  zu  sein;  aber  eben 
hierbei  \vird  er  inne,  wie  das  Schwergewicht  seiner  adamischen 
Natur  ihn  herunterzieht,  so  dass  senie  Hingabe  eine  halbe,  un- 
vollständige ist.    Ja  wenn  es  nur  immer  zu  einer  wirklichen  Hin- 
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gäbe  käme,  möchte  sie  auch  eine  unvollkommene  sein!  Aber  die 
Regungen  des  natürlichen  Menschen  tibervortheilen  den  Christen, 
und  ehe  ers  gedacht,  ja  leider  oft  gar  nicht  unbewusst  und  un- 
willentlich, haben  sie  ihn  schon  wieder  ein  gutes  Stück  zurück- 
geworfen und  dadurch  dem.  Ziele  seines  geistlichen  Strebens  ferne 
gerückt.  Und  darüber  sollte  der  Christ  nicht  betrübt  sein,  Reue 
und  Busse  sollten  nicht  stetige  Momente  seines  andauernden 
Christenlebens  sein?  Ob  wohl  jemals  während  dieses  irdischen 
Lebens  der  Zwiespalt  in  uns  aufhören,  der  Zug  nach  unten  durch 
Ausscheidung  der  sündlichen  Lust  verschwinden  wird?  Die  Er- 
fahrung des  Christenlebens  spricht  dagegen,  und  zwar  gerade  bei 
Denen,  welche  ernstlich  auf  ihre  Heiligung  bedacht  sind.  Wir 
dürfen  hinzufügen:  je  mehr  ein  Christ  vorwärts  gekommen  ist, 
je  mehr  er  Geschmack  gewonnen  hat  an  den  Gütern  der  zukünf- 
tigen Welt,  desto  schmerzlicher  wird  ers  empfinden,  dass  ihm 
die  Sünde  noch  anklebt  und  mit  ihrer  Lust  ihm  jenen  Geschmack 
zu  verderben  droht.  Oder  wäre  es  vielleicht  an  Dem,  dass  der 
Christ  sich  nicht  mehr  verantwortlich  fühlte  für  die  widergött- 
lichen Regungen  seiner  adamischen  Natur?  In  gewissem  Sinne 
und  in  besondern  Fällen  wird  das  wohl  gesagt  werden  können  — 
wir  kommen  später  darauf  zurück.  Aber  im  Allgemeinen  würde 
ja  Nichts  der  christlichen  Erfahrung,  dem  Zeugniss  des  christ- 
lichen Gewissens  mehr  widersprechen  als  jener  mechanische  Dua- 
lismus. Meine  Sünde  ist  es,  die  in  den  Organen  meines  natür- 
lichen Menschen  ihr  Wesen  treibt;  denn  dieser  natürliche  Mensch 
bin  ich  als  auf  dem  Wege  der  Propagation  von  Adam  her  ge- 
wordener, und  mein  Gnadenstand  wird  durch  die  sündlichen 
Regungen  des  natürlichen  Menschen  bedroht  und  verkümmert. 
Meine  Schuld  ist  es,  wenn  ich  dem  Fleische  in  mir  seinen  Wil- 
len lasse  —  sie  war  es  schon  vorher,  als  ich  noch  nicht  im 
Stande  war,  dieser  widergöttlichen  Richtung  eine  andere,  gott- 
gemässe  entgegenzusetzen,  und  darum  noch  viel  mehr  jetzt,  wo 
ich  ihrer  durch  Gottes  Gnade  mächtig  geworden  bin.  Selbst- 
erhaltung des  Christenstandes  giebt  es  mithin  zunächst  nur  als 
»tetige  Neusetzung  der  uranfanglichen,  ihn  constituirenden  Mo- 
mente und  Acte  der  Reue  und  Busse  —  jener  als  des  unmittel- 
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baren  Schmerzgeftthls,  welches  der  Contrast  zwischen  dem  geist- 
lichen Besitzstand  des  Christen  nebst  Allem,  was  derselbe  an 
Hoffnungen  und  Verpflichtungen  in  sich  schliesst,  und  der  noch 
innewohnenden,  bei  jedem  Anlass  wieder  auflebenden  Sünde  her- 
vorruft, dieser  als  der  Bejahung  jenes  Schmerzes,  als  der  Selbst- 
schuldigung  im  Hinblick  auf  jene  Sünde,  als  der  bewussten  und 
willentlichen  Abstossung  ihrer  Reizungen  und  Bethätigungen.  Aber 
ebendarum  auch  nur  als  stetige  Neusetzung  des  uranfänglichen 
Glaubens.  Denn  man  lebt  nicht  von  dem  Heilsgut,  welches 
man  zuvor  einmal  empfangen  hat,  sondern  von  ihm  als  präsen- 
tem, zur  geistlichen  Nahrung  dienendem,  und  das  geschieht  durch 
den  Glauben.  Es  heisst  den  Menschen  auf  das  untermenschliche 
Gebiet  herabsetzen  und  zugleich  das  Wesen  der  Heilsgabe  ver- 
kennen, wenn  man  sich  einbildet,  der  in  ihren  Besitz  Eingetre- 
tene könne  sie  behalten,  ohne  stetig  aufs  Neue  sich  ihrer  zu  be- 
mächtigen. Bei  Geld  und  Gut  mag  das  sein,  obwohl  es  auch 
hier  gilt  zu  bewahren  und  zusammenzuhalten  was  man  erworben 
oder  überkommen  hat;  aber  diese  Dinge  bleiben  dem  Menschen 
äusserlich,  während  sichs  dort  um  solche  handelt,  von  deren 
Hereinziehung  in  das  innere  Leben,  von  deren  Insichfassung  und 
Verarbeitung  der  ganze  Lebensbestand  des  Christen,  seine  Fort- 
dauer oder  sein  Dahinsterben  abhängt  Man  siehts  doch  auch 
an  den  geistigen  Anlagen  und  Kräften,  dass  der  Begabteste  und 
Reichste  zurückkommt  und  verarmt,  wenn  er  nicht  das  Empfangene 
immer  aufs  Neue  sich  aneignet  und  verwerthet,  wogegen  bei  fort- 
gesetzter Treue  und  Uebung  auch  die  geringe  Habe  sich  mehrt 
und  zunimmt.  Wir  verstehen  dabei  unter  dem  fortgesetzten  Acte 
des  Glaubens  gemäss  unsrer  früheren  Charakteristik  seines  We- 
sens jene  gesammte  Selbstbethätigung  des  neuen  Ich,  kraft  de- 
ren es  sich  dem  Heilsgott  in  Christo  hingiebt  und  seinen  Schwer- 
punkt in  ihm  behauptet,  so  dass  demnach  zugleich  die  Bekehrung 
hiermit  sich  stetig  wiederholt.  Und  nicht  neben  den  vorhin  bezeich- 
neten Acten  der  Reue  und  Busse  vollzieht  sich  dieser  andauernde 
Act  des  Glaubens,  sondern  es  ist  im  Grunde  eine  und  dieselbe 
Bewegung  nach  ihren  beiden  Endpunkten  angesehen,  dem  einen, 
von  wo  sie  hinweg,  und  dem  andern,  zu  dem  sie  hinstrebt.  Jede 
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schmerzliche  Erfahrung  von  dem  Wiederaufleben  der  Sünde,  von 
dem  „anderen  Gesetz  in  unsern  Gliedern",  welches  dem  bessern 
Wollen  des  inwendigen  Menschen  widerstreitet  und  hemmend  in 
den  Weg  tritt,  vollends  die  Erfahrung  von  der  Berückung  des 
Christen  durch  die  Sünde  und  den  dadurch  bedingten  Nieder- 
lagen, jede  Beschämung  und  Selbstschuldigung,  welche  dem  Chri- 
sten daraus  erwächst,  treibt  ihn,  wenn  anders  sein  inneres  geist- 
liches Leben  dabei  noch  erhalten  bleiben  soll,  alsbald  hinüber 
zu  dem  Borne  der  Gnade  und  zu  den  Quellen  der  Kraft,  um  da- 
durch der  Schuld  vor  Gott  ledig  und  der  feindlichen  Gewalt  in 
sich  mächtig  zu  werden.  Ja  genau  betrachtet  ist  die  Stimmung 
solcher  Reue  und  Busse  selbst  schon  der  Anfang  neuerlicher  Hin- 
kehr zu  dem  Heilsgut,  von  welchem  man  losgerissen  zu  werden 
fürchtet;  denn  man  würde  ja  den  Schmerz  nicht  empfinden, 
wenn  man  nicht  ein  Gefühl  hätte  für  das  bessere  Gut,  das  man 
gefährdet  sieht,  und  den  Willen,  es  festzuhalten.  So  dass  man 
in  der  That  diese  zwischen  dem  negativen  und  dem  positiven 
Pol  verlaufende  Bewegung  auch  von  der  umgekehrten  Seite  be- 
ginnend vorstellen  kann:  eine  stetige  Erneuerung  des  Glaubens, 
der  Hingabe  an  Gott,  die  um  deswillen  mit  Reue  sich  verbindet, 
weil  sie  durch  eigne  Sünde  und  Schuld  gehemmt  wird. 

5.  Aber  eben  damit  ist  schon  ein  Unterschied  dieser  Neu- 
setzung von  der  erstmaligen  Setzung  ausgedrückt,  den  wir  näher 
ins  Auge  zu  fassen  haben,  um  das  Wesen  der  Selbsterhaltung  des 
Christen  vollständig  zu  beschreiben.  Denn  dort  würde  es  doch  nicht 
zutreffend  gewesen  sein,  den  Glauben  ohne  Weiteres  als  Voraus- 
setzung der  Reue  und  Busse  aufzufassen,  wenngleich  es  zu  heil- 
samer Reue  auch  da  nicht  kommt  ausser  unter  Mitwirkung  des 
Evangeliums,  durch  eine  Offenbarung  des  Heilsgottes,  einen  Ein- 
druck des  Heilsgutes.  Trotz  aller  Wiederkehr  der  constituiren- 
den  Acte  des  erstmaligen  Werdens  findet  doch  der  sehr  bedeu- 
tende Unterschied  Statt,  dass  nunmehr  jene  Acte  wiederkehren 
in  einem  Subject,  das  Mensch  Gottes  bereits  geworden,  nicht  erst 
zu  werden  im  Begriff'e  steht.  Wie  denn  dieser  Unterschied  un- 
willkührlich  schon  in  die  bisherige  Darstellung  eingeflossen  ist, 
indem  wir  von  Neusetzung  auch  solcher  Acte  redeten,  welche  bei 
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Wiedergebart  und  Bekehrung  lediglich  an  dem  Menschen  und 
in  dem  Menschen  geschehen,  ohne  von  ihm  selbst  gesetzt  zu 
sein.  Mag  es  in  alle  Wege  feststehen,  dass  auf  keinem  Punkte 
des  Christenlebens  dessen  Dasein  und  Bestand  anders  gesichert 
werden  kann  als  durch  gnädige  Mittheilung  der  Heilskräfte,  so 
ist  doch  eben  diese  Mittheilung  jetzt  eine  vom  Glauben  ebenso 
umfasste  wie  andrerseits  den  Glauben  bedingende:  der  Glaube 
schreit  zu  Gott  um  Verleihung  der  Gabe,  ohne  welche  er  nicht 
bestehen  kann  und  von  welcher  er  weiss,  dass  sie  ihm  zur  Exi- 
stenz verholfen  hat.  Wohl  geht  auch  hier  noch  Gottes  gnädiges 
Thun  dem  menschlichen,  dem  durch  die  Gnade  erst  ermöglichten 
Thun  voraus  gemäss  der  allgemeinen,  durchweg  giltigen  und  fort- 
>virkenden  Ileilsordnung,  wornach  wir  nur  von  der  zuvorkom- 
menden Gnade  Gottes  leben:  aber  eben  dieser  zuvorkommenden 
Gottesgnade  verdanken  wir»  nun,  dass  wir  allewege  die  Hände 
nach  ihr  ausstrecken;  gleichwie  dies,  dass  wir  in  einem  unmit- 
telbaren Liebesverliältniss  zum  Vater  stehen  und  insofern  keiner 
mittlerischen  Fürbitte  mehr  bedürfen,  bedingt  ist  und  bleibt 
durch  unsem  Mittler  und  Fürsprecher  (vgl.  Joh.  16,  26  u.  27). 
Und  wohl  ist  es  wahr,  was  der  Prophet  im  Namen  seines  Gottes 
verheisst  (Jes.  65, 24) :  „Es  wird  geschehen,  ehe  sie  rufen  werde 
ich  antworten;  noch  reden  sie  und  ich  erhöre  schon";  aber  dies 
sagt  der  Prophet  hier  von  den  Gesegneten  Jahves  und  ihrem 
Geschlechte  (v.  23).  Würde  doch  auch  das  Leben  des  Christen 
zu  gar  keiner  Ruhe  und  Stetigkeit  gelangen,  wenn  es  immer 
nur  zwischen  den  Gegensätzen  hin  und  hergeworfen  würde  und 
in  lauter  neuen  Anfängen  bestünde.  Der  verlorene  Sohn  kehrte 
Einmal  zurück  aus  der  Fremde  in  das  Vaterhaus;  nun  blieb  er 
darin,  und  sein  weiteres  Leben  war  das  eines  wiedergefundenen, 
beim  Vater  heimischen  Kindes.  Der  Kaufmann  fand  Einmal,  da 
er  zuvor  lange  nach  edlen  Perlen  gesucht  und  viel  Täuschung 
erfahren,  die  Eine  kostbare  Perle,  für  die  er  Alles  dahingab  — 
nun  behielt  er  sie  und  täglich  hatte  er  an  ihr  seine  Freude.  Ge- 
wiss ist  der  frühere  Act  der  Bemächtigung  in  diesem  Behalten 
und  Besitzen  „aufgehoben",  gleichwie  beim  verlorenen  Sohn  in 
dem  Bleiben   die  Rückkehr  —   verlöre   der  Kaufmann   das  Ver- 
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ßtäiidniss  für  die  Eine  kostbare  Perle,  so  würde  er  sein  früheres 
Gut  wieder  gegen  sie  eintauschen;  und  behielte  der  8ohn  keinen 
Sinn  mehr  für  den  Segen  und  Frieden  des  väterlichen  Heims, 
so  würde  er  wieder  in  die  Fremde  wandern.  Ebendaraus  ersieht 
man  nun  auch,  in  welchem  Falle  die  nachmaligen  Acte  der  Keue 
und  des  Glaubens  den  früheren  wirklich  gleichkämen:. bei  einem 
Fall  aus  der  Gnade,  wo  es  gilt  die  verlorene  Gerechtigkeit  vor 
Gott  und  die  entrissene  Herrschaft  über  die  Sünde  wieder  zu  ge- 
>vinnen.  Da  würden  die  früheren  und  die  späteren  Acte  der 
Keue  und  des  Glaubens  wie  getrennte  Punkte  auseinander  liegen, 
wogegen  die  Selbsterhaltung  des  Einmal  Gegebenen  und  Gewor- 
denen den  erstmaligen  Punkt  zu  einer  Linie  sich  ausdehnen  lässt, 
die  nur  abbricht  mit  dem  Fall,  dem  Verlust  der  Gnade.  Auch 
subjectiv  wird  man  den  Unterschied  sich  leicht  zum  Bewusstsein 
bringen  können.  Die  Keue  des  Kindes,  das  des  Vaters  Huld  er- 
fahren, ist  doch  nicht  jene  gewaltsame,  die  im  Gefühle  der  Ver- 
lorenheit nach  dem  Ketter  schreit;  das  reuige  Kind  kommt  zum 
Vater  in  dem  Gefühle  der  Beschämung,  dass  es  an  der  Liebe  des 
Vaters ,  der  erfahrenen  und  geglaubten  Gottesliebe  sich  versün- 
digt habe.  Der  Schmerz  der  Busse  ist  um  deswillen  nicht  ge- 
ringer, aber  reiner,  inniger,  stiller,  so  zu  sagen  kindlicher.  Und 
der  Glaube  in  seiner  Neusetzung,  die  damit  ^viederholt  vollzogene 
Hinkehr,  ist  nun  auch  nicht  mehr,  wie  das  erste  Mal,  ein  Wagen 
auf  die  zwar  nahegetretene,  aber  noch  nicht  wirklich  geschmeckte 
Heilsgnade  hin,  kein  gewaltsamer.  Alles  hinter  sich  abbrechender 
Umschwung  hinüber  in  den  Stand  der  Gerechtigkeit;  sondern 
es  ist  ein  Umklammern  des  Felses,  der  uns  Kettung  bot  bei  un- 
serm  Schiffbruch,  dessen  Halt  und  Schutz,  wenn  die  Wogen  des 
Verderbens  uns  umspülen,  wir  kennen  und  darum  immer  aufs 
Neue  suchen.  Daraus  ergiebt  sich  dann,  wovon  später  im  Be- 
sonderen noch  die  Kede  sein  wird,  dass  eben  dieselben  Acte  des 
Christenlebens,  welche  als  constituirende  das  Dasein  „guter 
Werke"  erst  ermöglichen  und  begründen,  an  ihrem  Theile  selbst 
wieder  als  „gute  Werke"  angesehen  werden  können  —  eine  Beob- 
achtung, welche  mit  Einem  Male  gar  manche  Schwierigkeiten 
löst,  von  denen  das  betreifende  Lehrstück  gedrückt  ist. 
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6.  Die  so  geartete  Selbsterhaltnng  des  Christeijebens  schliesst 
als  nothwendiges  Moment  desselben,  nämlich  als  wesentlich  sitt- 
liches Moment,  einen  Kampf  in  sich,  der  sich  durch  den  ganzen 
Verlauf  dieses  Lebens  hindurcherstreckt  und  dessen  Beschaffenheit 
nun  erst  zum  Verständniss  gebracht  werden  kann.  Denn  wollte 
man  an  einer  andern,  früheren,  Stelle  dieses  Kampfes  erwähnen, 
so  würde  zwar  die  Thatsache  selbst  sich  leicht  als  solche  auf- 
drängen, aber  ohne  dasi^s  der  specifische  Unterschied  dieses 
Kampfes  im  Vergleich  mit  anderem,  wie  er  das  Menschenleben 
überhaupt  charakterisirt ,  hervorträte.  Was  ist  banaler  als  der 
Gedanke,  dass  das  Leben  ein  Kampf  sei,  zumal  in  der  Gegen- 
wart, wo  die  Phrase  vom  „Kampf  ums  Dasein"  Strassen  und 
Märkte  erfüllt?  Es  ist  eine  von  Alters  her  unter  uns  Evange- 
lischen heimische,  bei  geistlichen  Anfechtungen  gern  angewendete, 
auch  vollkommen  begründete  Regel,  dass  das  Dasein  des  Kam- 
pfes selbst  ein  Zeichen  und  eine  Bürgschaft  sei  für  das  Dasein 
geistlichen  Lebens,  dass  mithin  der  Angefochtene,  mit  seinen 
Zweifeln  Ringende  sich  eben  dieses  Zwiespaltes,  worüber  er  er- 
schrickt, getrösten  dürfe.  „Denn  der  natürliche  Mensch  ist  todt 
in  seinen  Sünden,  und  wo  Tod,  da  ist  kein  Kampf."  Gewiss; 
aber  wir  haben  gesehen,  dass  ein  Zwiespalt,  ein  Analogon  des 
Gegensatzes,  den  wir  im  Christenstande  wahrnehmen,  unbeschadet 
jenes  Todes  auch  beim  natürlichen  Menschen  sich  finde,  und 
darum  ist  jene  Regel,  wenn  nicht  genauer  bestimmt  und  limitirt, 
irreleitend  und  bedenklieh.  Man  muss  doch  >vissen,  welches  die 
Gegner  sind,  die  in  dem  Christen  um  die  Herrschaft  kämpfen, 
und  welchen  Charakter  in  Folge  dessen  dieser  Kampf  überkommt. 
Wenn  man  aber  dies  weiss  auf  Grund  der  Erfahrung  von  dem 
anfänglichen  Werden  des  Christenstandes,  also  eben  Dem,  was 
bis  jetzt  den  Gegenstand  unsrer  L'ntersuchung  bildete,  dann  ist 
es  richtig  zu  sagen:  leben  und  kämpfen  fallt  für  den  Christen 
zusammen,  er  soll  sich  die  Hitze  die  ilun  widerfährt  nicht  be- 
fremden lassen  als  widerführe  ihm  damit  etwas  Seltsames,  son- 
dern er  soll  in  diesem  Kampfe  die  Signatur  seiner  Gotteskind- 
schaft  erkennen.  Das  Aufhören  des  Kampfes  könnte  nur  auf 
den  beiden  Endpunkten  eintreten,  auf  deren  einen  hinauszukom- 
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men  die  sittliche  Entwickelnng  des  Christen  jedenfalls  genöthigt 
ist,  das  völlige  Bewältigt-  und  Ausgeschiedensein  des  natüriichen 
Mensehen  oder  die  völlige  und  bleibende  Niederiage  des  geist- 
lichen Menschen.  Aber  weder  das  Eine  noch  das  Andere  liegt 
vorläufig  im  Horizonte  Dessen,  der  durch  Wiedergeburt  und  Be- 
kehrung Christ  geworden  nun  seinen  Christenstand  zu  erhalten 
trachtet,  sondern  vorerst  bleibt  es  bei  der  Thatsache,  dass  er 
hiefttr  zu  kämpfen  hat,  dass  er  nicht  anders  als  kämpfend  sein 
eigenthümliches  Wesen  zu  behaupten  vermag. 

7.  Wisset  ihr  nicht,  sagt  der  Apostel,  dass  die  in  der  Renn- 
bahn laufen  die  laufen  alle.  Einer  aber  erlanget  den  Kampfpreis ; 
also  laufet,  dass  ihr  ergreifet  (1  Cor.  9,  24).  Und  wenn  Jemand 
auch  kämpft,  so  wird  er  doch  nicht  bekränzt,  es  sei  denn  er 
kämpfe  rechtmässig  (2  Tim.  2,  5).  Auf  den  objectiv  gewissen 
und  klar  bestimmten  Thatbestand  des  christlichen  Lebens  gesehen 
kann  man  über  die  Beschaffenheit  und  über  die  Bedingungen 
dieses  Kampfes  gar  nicht  im  Zweifel  sein;  Ungewissheiten  be- 
ginnen erst  in  der  Aufregung  des  Kampfes  selbst,  unter  den 
Wechselfällen  und  Trübungen  des  Bewusstseins,  wie  sie  im  Ver- 
laufe des  Kampfes  vorkommen.  Und  nicht  davon  wie  der  Christ 
kämpfen  soll  reden  wir  zunächst,  sondern  davon  wie  erkämpft 
gemäss  Dem,  dass  er  ein  Christ  geworden.  Sein  Kampf  ist  um 
deswillen  das  Gegentheil  desjenigen,  wie  er  in  dem  natürlichen 
Menschen  vor  seiner  Bekehrung  sich  findet.  Aus  demselben  Motiv, 
welches  den  Christen  bestimmt  hat,  bei  *seiner  Bekehrung  zu  Gott 
in  Christo  sich  hinzuwenden,  und  aus  demselben  Vermögen,  wel- 
ches ihn  zu  dieser  Hinwendung  befähigte,  kämpft  der  Christ  um 
die  Behauptung  des  Besitzstandes  und  der  Herrschaft,  worein  er 
mit  seiner  Bekehrung  eingetreten,  und  behauptet  er  sie  im 
Kampfe  thatsächlich  gegen  die  sie  bedrohenden  Feinde.  Denn 
darin  besteht  das  Wesen  des  Christen,  dass  er  sie  behauptet, 
und  nicht  wollen  wir  uns  hier  den  Sachverhalt  dadurch  verdun- 
keln lassen,  dass  man  uns  mit  scheinbar  wohlklingenden  Worten 
auf  die  Gerechtigkeit  in  Christo  verweist  und  auf  den  andauern- 
den Bedarf  der  Gnade.  Dass  wir  diese  Gnade  und  diese  Ge- 
rechtigkeit brauchen,   und  zwar  gerade  damit   wir   den  Kampf 
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siegreich  bestehen,  dafür  ist  gesorgt  und  das  haben  wir  früher 
so  bestimmt  wie  möglich  ausgesprochen.  Aber  eben  wenn  wir 
der  Gnade  Gottes  in  Christo  und  seiner  Gerechtigkeit  theilhaftig 
geworden  sind,  ist  das  neue  geistliche  Ich  in  uns  vorhanden,  zu 
dessen  Wesen  es  gehört,  nicht  bloss  dazusein,  sondern  auch  zu 
herrschen.  Nämlich  zu  herrschen,  >vie  Christus  selbst,  aus  wel- 
chem das  neue  Ich  stammt,  „inmitten  seiner  Feinde"  (vgl. Ps.  110, 2). 
Wie  Christus  ein  König  war  und  blieb  auch  vor  Pilatus,  im 
scheinbaren  Unterliegen,  so  auch  der  Christ,  wenn  er  nur  Chri- 
stum bei  sich  behält,  der  nicht  anders  kann  als  siegen,  mag  das 
Herrschaftsgebiet  sich  jeweilig  noch  so  eng  zusammenziehen. 
„Der  in  uns  ist,  der  ist  grösser,  als  der  in  der  Welt  ist"  (1  Joh. 
4,  4),  und  „wer  an  Jesum,  den  Sohn  Gottes,  glaubt,  der  ists  der 
die  Welt  Überwindet"  (1  Joh.  5,  5).  Von  der  Voraussetzung  die- 
ses Glaubens  gehen  >vir  hier  aus,  und  darum  ist  auch  die  Fol- 
gerung mit  Gewissheit  gegeben.  „Wenn  Gott  für  uns,  wer  als- 
dann wider  uns"  (Rom.  8,  31)?  „Wer  wird  uns  scheiden  von 
der  Liebe  Christi"  (v.  35)?  Der  Apostel  nennt  als  solche  Dinge, 
denen  er  die  Fähigkeit  dazu  abspricht,  zunächst  äussere  Bedräng- 
nisse, gemäss  Dem,  dass  er  vorher  von  den  Leiden  der  Jetztzeit 
zu  reden  begonnen  (8,  18):  aber  sachlich  werden  wir  den  Ge- 
danken dahin  zu  erweitern  haben,  dass  alle  feindlichen  Mächte 
darunter  begriffen  werden  dürfen,  auch  jener  vofAog  Tfjg  aikaqxiag, 
der  noch  in  unserm  Fleische  haust  (7,  23).  Das  nattlrliche  Ich 
ist  unser  nächster,  unser  bedrohlichster  Feind,  weil  alle  andern 
Feinde  nur  durch  ihn  Macht  über  uns  haben.  Nun  rückt  zwar 
der  Apostel  auf  das  Unmittelbarste  unsern  Sieg  zusammen  mit 
der  Gabe  Dessen,  der  die  Welt  besiegt  hat  (vgl.  Joh.  16,  36): 
„wir  überwinden  weitaus  durch  den  der  uns  geliebt  hat"  (Rom. 
8,  37),  und  „Gott  sei  Dank,  der  uns  den  Sieg  verleiht  durch  un- 
seni  Herrn  Jesum  Christum"  (1  Cor.  15,  57).  Aber  davon  kann 
gar  nicht  die  Rede  sein,  dass  dem  Christen  der  Sieg  verliehen 
werde  kam])flos  und  mühelos:  sondern  eben  darin  besteht  die 
Gabe,  dass  wir  in  Christo  und  durch  Christum  in  den  Stand  ge- 
setzt werden,  siegreich  dem  Feinde  zu  widerstehen,  die  in  der 
Bekehrung  empfangene  Herrschaft   zu    behaupten  und  durchza- 
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führen.  Mithin  auf  den  geistlich  -  sittlichen  Stand  gesehen,  in 
welchen  der  Christ  durch  die  Bekehrung  eingetreten  ist,  müssen 
wir  sagen :  der  Kampf  zwischen  dem  neuen  und  dem  alten  Men- 
schen ist  ein  nothwendiger,  ohne  welchen  ein  Christenleben  nicht 
existirt ;  und  ebenso  nothwendig  ist  bei  diesem  Kampfe  der  Sieg 
des  geistlichen  Ich,  ohne  welchen  das  Christenleben  aufhören 
würde  zu  bestehen.  Der  Kampf  und  zwar  der  siegreiche  Kampf 
des  wiedergeborenen  Subjectes  gegen  alle  Mächte  der  natürlich- 
sündlichen  Welt  ist  die  Signatur  des  andauernden  Christen- 
lebens. 

8.  Nun  freilich  wäre  es  ein  grosses  und  folgenschweres 
Missverständniss,  wollten  wir  was  hier  sachlich  von  dem  Christen- 
leben gesagt  ist  alsbald  zeitlich  verstehen.  Zusammenschauend 
ein  in  sich  geschlossenes,  zum  seligen  Ziele  kommendes  Christen- 
leben haben  wirs  schlechthin  und  unbedingt  zu  behaupten:  es 
ist  ein  Kampf,  ein  siegreicher  Kampf.  Aber  das  sachlich-Noth- 
wendige  zerlegt  sich  in  zeitliche  Momente,  die  keineswegs  auf 
allen  Punkten  gleichmässig  dem  Begriffe  des  Christenlebens  ent- 
sprechen und  dessen  Art  voll  und  ganz  >viedergeben.  Erst  durch 
Combination  aller  dieser  Momente  und  ihres  Inhalts  ergiebt  sich 
das  sachliche  Urtheil,  welches  wir  vorausgestellt  haben.  Da  ist 
nun  das  Erste,  woran  wr  auch  hier  zu  erinnern  haben,  dass  der 
Thatbestand  des  siegreichen  Kampfes,  auch  wenn  er  vorliegt, 
keineswegs  immer  und  nothwendig  das  Bewusstsein  davon  und 
die  entsprechende  Stimmung  mit  sich  führt.  Um  so  weniger  als 
auch  im  besten  Falle  die  Selbstbehauptung  des  geistlichen  Ich 
und  die  Durchsetzung  seiner  Motive  eine  mangelhafte  ist.  Setzen 
wir  den  Fall,  dass  durch  eine  Willensentschliessung  des  neuen 
Menschen  es  zu  einer  bestimmten  Handlung  kommt,  deren  sitt- 
licher Charakter  dem  des  alten  Menschen  entgegensteht,  in  deren 
Durchführung  mithin  sich  die  Herrschaft  des  ersteren  bekundet, 
so  folgt  daraus  noch  keineswegs,  dass  jene  Handlung  in  einer 
Form  zu  Tage  trete,  welche  dem  geistlichen  Motiv  vollkommen 
entspricht.  Denn  es  bedarf  zur  Durchführung  des  Motivs  der 
natürlichen  Organe,  welche  von  der  Sünde  inficirt  sind  und  inso- 
fern, physikalisch  zu  reden,  schlechte  Leiter  des  geistlichen  Stro- 


268    I.  Thl.  L  Abschn.   Das  Werden  des  Menschen  Gottes  an  sich.  §    18. 

mes  sind,  der  nach  Aussen  sich  ergiessen  will.  Die  Handlung 
kommt  nicht  in  derjenigen  Reinheit,  Frische,  Lebendigkeit  zum 
Vorschein,  wie  sie  ursprünglich  gemeint  und  geplant  war.  Die 
unreinen  Kanäle,  durch  welche  der  Strom  sich  ergiesst,  setzen 
unreine  Elemente  ab,  die  sich  mit  ihm  verbinden;  der  Wider- 
stand, den  die  sttndlichen  Organe  einer  ihnen  widersprechenden 
Lebensbewegung  leisten,  lässt  dieselbe  nur  in  abgeschwächtem 
Masse  sich  verwirklichen ;  ja  es  geschieht  nicht  selten,  dass  wenn 
der  natürliche  Mensch  den  Willensact  des  geistlichen  Ich  nicht 
hindern  kann,  er  doch  von  der  Ausführung  desselben  fttr  sich 
Gewinn  zu  ziehen  sucht  und  so  dem  über  ihn  errungenen  Siege 
zuletzt  noch  Abbruch  thut.  Es  kommt  z.  B.  den  alten  Menschen 
schwer  an,  mittelst  seiner  Organe  dem  Bekenntniss  der  Wahr- 
heit zu  dienen,  wie  es  der  Intention  des  geistlichen  Ich  entspricht; 
oder  das  Opfer  geschehen  zu  lassen,  zu  dessen  Vollzug  sich  der 
neue  Mensch  entschlossen  hat.  Aber  wenn  ers  nun  doch  nicht 
hindern  konnte,  so  mischt  er  unter  der  Hand  dem  reinen  geist- 
lichen Motiv  andere,  unlautere  Beweggründe  bei:  die  Werke  der 
Barmherzigkeit  müssen  dazu  beitragen,  die  natürliche  Eitelkeit 
und  Selbstbespiegelung  zu  befriedigen;  zu  dem  aufrichtigen, 
aus  dem  Glauben  stammenden  Bekenntniss  gesellt  sich  Recht- 
haberei und  Eigensinn ;  an  die  uninteressirte  Bethätigung  selbst- 
loser Liebe  knüpft  sich  die  kluge  Berechnung,  was  fttr  den  Thäter 
dabei  herausspringt.  So  macht  uns  der  Teufel  noch  im  letzten 
Moment  den  Sieg  zn  Schanden ,  den  wir  mit  Mühe  errungen  ha- 
ben, und  im  besten  Falle  gilt  davon  das  Wort  des  Propheten: 
„all  unsre  Gerechtigkeitserweise  sind  wie  ein  besudeltes  Gewand" 
(Jes.  64,  5),  nämlich  die  wirklichen,  nicht  bloss  die  scheinbaren. 
Es  setzt  sich  im  Processe  der  Ausführung  so  viel  Schmutz  an, 
dass  wenn  wirs  hinterher  betrachten,  wir  wohl  daran  zweifeln 
können,  ob  hier  ein  aus  dem  Geiste  geborenes  Werk  vorliegt. 
Daraus  erklärt  sich  zum  guten  Theile  was  der  Apostel  schreibt 
im  7.  Kap.  des  Kömerbriefs  von  dem  Nichtthnn  Dessen  was  der 
inwendige  Mensch  will  und  von  dem  Thun  Dessen  was  er  nicht 
will  (v.  18 — ^20).  Es  entspräche  freilieh  weder  der  thatsächlichen 
Christenerfahrung  noch   dem  Verhältniss   zwischen    dem  7.   und 
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8.  Kapitel  des  Römerbriefs,  wollte  man  in  dem  Innewerden  sol- 
cher Hemmung,  solchen  Widerstandes  und  Widerspruches  das 
Bewusstsein  des  wiedergeborenen  und  bekehrten  Christen  inmitten 
des  ihm  obliegenden  Kampfes  aufgehen  lassen :  das  Bewusstsein, 
nicht  mehr  im  Fleische,  sondern  im  Geiste  zu  leben,  das  Sieges- 
bewusstsein .,  wie  es  der  Apostel  dort  weiterhin  zum  Ausdruck 
bringt,  will  als  Ergänzung  hiuzugenommen  sein.  Aber  daraus 
folgt  nicht,  dass  jenes  Siegesbewusstsein  auch  der  Zeit  nach  so- 
fort an  jenes  sich  anschliesse,  sondern  es  kann  geschehen, 
dass  längere  Zeit  hindurch  das  peinliche  Gefühl  des  Wollens  und 
Nichtkönnens,  des  Nichtsokönnens  wie  man  will  prävalirt.  Da 
zeigt  sich  dann  der  oben  betonte  Unterschied  zwischen  dem  That- 
bestand  und  dem  Bewusstsein  desselben  und  der  dadurch  be- 
dingten Stimmung:  auf  die  concrete  Beschaffenheit  seiner  Lebens- 
äasserungen  gesehen  kann  es  dem  Christen  geradezu  zweifelhaft 
werden,  ob  ein  Kampf  mit  solchen  Erfolgen  wirklich  ein  Chri- 
stenkampf ist.  Und  doch  kann  der  Thatbestand  dabei  fortdauern, 
dass  jene  Lebensäusserungen  dem  noch  herrschenden  geistlichen 
Ich  entstammen,  wenngleich  ihr  innerer  Gehalt  von  dem  Schmutz 
der  daran  sich  hängenden  Sünde  überdeckt  und  verhüllt  ist. 

9.  Aber  daraus  ersieht  man  nun  doch  zugleich,  dass  das 
Mass  der  Herrschaft  selbst  ein  verschiedenes  ist,  und  dass  man 
der  Sache  selbst  nicht  geuugthun  würde,  wollte  man  dabei  bloss 
die  wechselnde  Stimmung  und  deren  Unsicherheit  in  Betracht 
ziehen.  Zwar  dahin  kann  es,  wie  wir  schon  bei  der  Lehre  von 
der  Bekehrung  erkannt  haben,  niemals  kommen,  dass  ein  Zustand 
der  Indifferenz  eintrete,  wo  die  entgegengesetzten  Kräfte  sich 
wechselseitig  paralysirten  und  über  diesem  Gleichgewichte  das 
Entweder-Oder  der  Gravitation  des  Menschen  aufhörte.  Der  nicht 
durch  sich  selbst  seiende  Mensch  kann  niemals  nur  in  sich  gra- 
vitiren.  Wohl  aber  kann  das  Herrschaftsgebiet  des  neuen  Men- 
schen sich  ebenso  beschränken  wie  ausdehnen,  und  es  entspricht 
der  Natur  des  Lebens,  des  andauernden  Kampfes,  dass  hier  eine 
fortwährende  Bewegung  sei  es  nach  Vorwärts  sei  es  nach  Rück- 
wärts Statt  finde.  Es  kann  das  neue  Leben  auf  der  einen  Seite 
sich  machtvoll  durchsetzen  und  auf  der  andern  solchen  Bollwerken 
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des  alten  Menschen  begegnen,  die  sein  weiteres  Vordringen  hin- 
dern ;  es  kann  vorwärts  gehen  bis  daliin ,  wo  trotz  der  inwohnen- 
den und  noch  sollicitirenden  Sünde  doch  das  Bleiben  bei  Christo 
definitiv  entschieden  ist,  und  rückwärts  bis  dahin,  wo  in  Folge 
mangelhaften  Widerstandes  die  sUndliehen  Kräfte  Mehr  und  Mehr 
des  früher  verlorenen  Territoriums  wieder  occupiren,  wo  nur 
noch  wenig  fehlt,  dass  ein  Umschlag,  ein  Rückschlag  nach  dem 
alten  Wesen  hin  sich  vollzieht,  wo  schlüsslich  dieser  Umschlag 
wirklich  eintritt.  Um  nun  aber  die  Entwickelung  nach  der  einen 
wie  nach  der  andern  Seite  in  ihrem  concreten  Wesen  verfolgen 
zu  können  —  denn  auch  hier  reden  wir  nicht  zunächst  vom 
Sollen,  sondern  vom  Sein  und  Werden  —  erinnern  wir  uns  vor- 
erst an  jenes  Wort  des  Apostels,  wo  er  nach  dem  Gotte  durch 
Jesum  Christum  ausgesprochenen  Danke  sagt:  „ich  selbst  diene 
mit  dem  vorg,"  dem  Organe  der  bewussten  Selbstbestimmung,  „dem 
Gesetze  Gottes,  mit  dem  Fleische  aber  dem  Gesetze  der  Sünde" 
(Kom.  7,  25) ;  und  an  die  weitere  Aussage  (Rom.  8,  10) :  „wenn 
Christus  in  euch,  so  ist  der  Leib  zwar  todt  Sünde  halber,  der  Geist 
aber  Leben  Gerechtigkeits  halber."  Jene  Organe  des  Menschen- 
wesens, die  wir  als  überkommene  Natur  von  der  Persönlichkeit 
unterscheiden  und  deren  sich  letztere  zu  ihrer  Selbstauswirkung 
bedient,  insbesondere  der  Leib  des  Menschen,  sind  darum  noch 
nicht  frei  von  dem  Gesetze  der  Sünde,  wenn  und  weil  der  innere 
Mensch  davon  frei  geworden  ist;  und  erfahrungsgemäss  ist  es 
unmöglich,  dieser  Infection  von  sündlichen  Potenzen  mit  Einem 
Schlage  ein  Ende  zu  machen.  Es  ist  schon  Etwas,  wenn  es  so 
steht,  dass  die  beiden  entgegengej«etzten  Mächte  sich  deutlich 
scheiden  und  der  Christ  mit  Aufrichtigkeit  sagen  kann:  „nun 
aber  thue  nicht  mehr  ich  dasselbe,  sondern  die  in  mir  wohnende 
Sünde"  (Rom.  7,  17),  d.  h.  wenn  er  sich  der  Sünde  trotz  ihres 
Innewohnens  als  einer  andern,  fremden  Macht  bewusst  wird.  So 
lange  dies  Bewusstsein  andauert,  so  lange  es  ihm  peinlich  ist, 
mit  ihr  noch  verflochten  zu  sein,  so  lange  bleibt  die  Gemeinschaft 
mit  Gott,  in  die  er  eingetreten,  ihm  erhalten.  Er  muss  es  tra- 
gen, dass  ihm  die  Sünde  noch  anklebt,  wie  man  eine  Last  trägt, 
die  man  gern  abschütteln  möchte  und  doch  nicht  kann.    Sie  ist 


Die  Möglichkeit  des  Falles.  271 

um  80  peinlicher,  als  das  Bewusstsein  der  Verantwortlichkeit 
dabei  dennoch  fortdauert,  weil  jene  fremde  Macht  gleichwohl 
nur  durch  den  eignen  Willen  in  dem  Menschen  Raum  gewonnen 
hat  und  darum  fortfährt  ihn  anzuklagen.  Aber  wie  sehr  nun 
auch  der  Christ  nunmehr  seinem  innersten  Wesen  nach,  im  Cen- 
trum seiner  Persönlichkeit,  von  der  in  seinem  Fleische  wohnen- 
den Sünde  sich  geschieden  weiss,  so  liegt  doch  ebendann  eine 
recht  fühlbare  Schranke  seiner  Herrschaft,  die  so  nicht  bleiben 
kann  noch  darf.  Und  hier  setzt  die  Versuchung  in  dem  Leben 
des  Christen  ein,  die  er  als  solche  kennt  und  kennen  soll.  Der 
Mensch  gewöhnt  sieh  ja  allmählich  an  jede  Last,  die  auf  ihm 
liegt,  und  das  ist  an  und  für  sich  eine.  Wohlthat.  Aber  diese 
Last  ist  anders  als  wie  sonst  der  Mensch  deren  zu  tragen  hat 
eine  Last  der  Sünde  und  der  Schuld.  Gewöhnung  an  diese 
Last  heisst  an  die  fortdauernde  und  immer  wieder  auflebende 
Sünde  sieh  gewöhnen,  heisst  vergessen,  dass  diese  Sünde  kein 
Recht  der  Existenz  hat,  ist  ein  Zeichen,  dass  der  Geschmack  des 
höchsten  Gutes  in  uns  sich  vermindert  hat.  Denn  sonst  würde 
der  bittere  Geschmack,  den  jede  auftauchende  Sünde  in  uns  zu- 
rückliesse,  das  Bewusstsein  in  uns  lebendig  erhalten,  dass  es  so 
nicht  bleiben  darf.  Wenn  nun  aber  nicht  bloss  Gewöhnung  an 
die  doch  einmal  vorhandene  und  bei  aller  Bemühung  nicht  aus- 
rottbare Sünde  eintritt,  ein  resignirtes  Zusehen,  eine  träge  Ge- 
lassenheit, sondern  allmählich  statt  der  Empfindung  des  Druckes 
ein  Lustgefühl  sich  geltend  macht,  wenn  man  sich  von  der  auf- 
tauchenden Sünde  kitzeln  lässt  und  wohlgefällig  bei  solchem 
Reize  verweilt,  dann  geht  es  mit  dem  Christenleben  abwärts  und 
der  Fall  steht  nahe  bevor. 

10.  An  sieh  ists  möglich,  dass  in  dem  Christenkampfe  es 
niemals  zu  solchen  Niederlagen  komme,  durch  welche  die  Herr- 
schaft des  neuen  Menschen  und  der  Stand  der  Gnade  auch  nur 
zeitweilig  verloren  geht.  Denn  die  Kraft,  sich  vor  Niederlagen 
zu  bewahren,  ist  dem  Christen  thatsächlieh  gegeben,  und  wo  im- 
mer er  solche  erleidet,  da  bezeugt  ihm  sein  Gewissen,  dass  er 
hätte  widerstehen  können.  Aber  man  darf  es  wohl  als  die  weit- 
aus   häufigere   Erfjihrung    des   Christenlebens    bezeichnen,   dass 
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unter  den  Wechselfällen  des  Kampfes  auch  die  Niederlagen  nicht 
fehlen ;  und  darum  würde  die  Darstellung  des  christlich-sittlichen 
Werdens  eine  unvollständige  sein,  wollten  wir  von  diesen  Nie- 
derlagen schweigen.  Sind  sie  vorübergehende,  von  denen  der 
neue  Mensch  sich  wieder  aufrafft,  nun  so  gehören  sie  recht  eigent- 
lich der  Entwickelung  des  Christenlebens  an;  sind  es  definitive, 
auf  welche  eine  Wiedererhebung  des  Christen  nicht  folgt,  nun 
so  ist  es  wichtig,  diesen  möglichen  Ausgang  des  Christenlebens 
zu  kennen  und  von  dem  andern  zu  unterscheiden.  Die  Frage  nach 
der  göttlichen  Prädestination  thut  hier  genau  betrachtet  Nichts 
zur  Sache;  denn  wir  wissen  aus  dem  System  der  christlichen 
Wahrheit  (§.  20,  7),  dass  im  weiteren  Sinne  genommen  die  gött- 
liche Erwählung  mit  Nichten  den  Fall  ausschliesst,  und  dass  im 
engeren  Sinne  genommen  sie  zwar  ein  Verlorengehen,  also  eine 
bleibende  Niederlage,  ausschliesst,  aber  doch  nur  um  deswillen, 
weil  der  Christ  durch  die  Gnade  Gottes  in  der  Gnade  sich  er- 
halten lässt.  Auch  reformirterseits  erkennt  man  die  Thatsachen 
an,  mit  denen  allein  wir  es  hier  zu  thun  haben :  dass  ein  Christ, 
der  im  Gnadenstande  sich  befand,  dessen  durch  sein  Missverhal- 
ten verlustig  gehen  könne,  und  dass  ein  Christ,  der  zu  Falle  ge- 
kommen, um  deswillen  nicht  schon  definitiv  des  Gnadenstandes 
verlustig  gehen  müsse.  Nur  deutet  man  die  Thatsachen  so,  dass 
sie  mit  der  Theorie  möglichst  zusammenstimmen :  dort  sagt  man, 
der  Gnadenstand,  auf  welchen  eine  wirkliche  Niederlage  folgte^ 
sei  ein  unwirklicher,  hier,  die  Niederlage,  die  bei  einem  wirk- 
lichen Gnadenstande  vorkomme,  sei  eine  unwirkliche  (Theol.  d. 
C.F.  IV,  223).  Und  das  hat  ja  insofern  einen  gewissen  Grund 
für  sich,  als  ein  definitiver  Fall  leichter  eintreten  wird  bei  un- 
zureichender, oder  gar  nur  scheinbarer  Bekehrung,  ein  Wieder- 
aufstehen aber  nach  dem  Fall  leichter  bei  einem  gründlich  und 
wirklich  Bekehrten,  der  eben  nur  von  dem  Andrang  der  Sünde 
zeitweilig  überwältigt  worden  ist.  Aber  alles  Dessen  erwähnen 
>vir  hier  nur,  um  abzulehnen,  dass  auf  diesem  Wege  für  ethische 
Zwecke  Etwas  zu  gewinnen  sei.  Hier  haben  wir  zu  betonen^ 
dass  ein  jeder  Christ  in  die  Lage  kommen  kann  und  zumeist 
thatsächlich  kommt,  dass  der  Feind,  welchem  er  obgelegen,  ihm 
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eine  Sehlappe  beibringt  und  ihn  beim  Ringen  zu  Boden  wirft. 
Dieses  geschielit  niemals  dann,  wenn  un>vissentlich  und  unwillent- 
lich, nämlich  ohne  Wissen  und  AVillen  des  neuen  Menschen,  die 
SUnde  in  der  Natur  des  Christen  sich  regt  und  hervorbricht; 
oder  wenn  die  sttndliche  Lust  von  Aussen  her  durch  Versuchung 
angeregt  >vird,  mag  auch  dabei  das  geistliche  Ich  momentan 
Ubervortheilt  und  überrumpelt  werden.  Der  Unwille  des  Christen 
darüber,  dass  es  geschehen,  die  Reaction  der  Reue  und  Busse,  die 
Hinwendung  zum  Erlöser  im  Glauben  macht  den  Schaden  wieder 
gut.  Wenn  aber  der  Christ  in  Trägheit  und  Sicherheit  den  Re- 
gungen des  sündlichen  Reizes  seiner  adamischen  Natur  zusieht, 
wenn  er  auf  den  überkommenen  Besitz  und  die  erlangte  Herr- 
schaft sich  steift  ohne  sie  täglich  neu  zu  erringen,  wenn  ihm 
allmählich  der  Geschmack  des  Gutes  in  dessen  Behauptung  sein 
Christenstand  besteht  entschwindet  und  dafür  das  Gefühl  der 
Lust  an  dem  Sündengenuss  sich  geltend  macht,  dann  ist  bereits 
der  Weg  beschritten,  der  mit  der  Niederlage,  dem  Verluste  des 
Gnadenstandes  und  der  geistlichen  Herrschaft,  endigt.  Es  kann 
unter  Umständen  mit  Einem  Male  zu  einer  solchen  Niederlage 
kommen,  herab  von  der  Höhe  sicherer  Geistlichkeit  in  die  Tiefe 
der  Sündenknechtschaft;  oder  aber,  und  das  ist  wohl  das  Häu- 
figere, es  gehen  einzelne  schlecht  zurückgewiesene  Attaken  des 
Feindes,  einzelne  Schlappen  des  geistlichen  Menschen  voran,  so 
dass  nun  stationenweise  der  Rückgang  eintritt  bis  zur  Ka- 
tastrophe. 

11.  Was  schon  anderwärts  (Theol.  d.  C.F.  II,  201  if.)  mehr 
in  historischem  Interesse  ausgeführt  wurde,  dass  die  in  unsrer 
Kirche  und  Theologie  hergebrachte  Rede,  durch  muthwillige 
Sünde  gehe  der  Glaube  und  damit  der  Gnadenstand  verloren, 
nicht  genau  sei,  dass  vielmehr  das  Causalitätsverhältniss  zwi- 
schen Unglauben  und  bösen  Werken  ebenso  festgehalten  sein 
wolle  wie  das  zwischen  Glauben  und  guten  Werken,  dies  hat 
unsre  bisherige  Darstellung  des  sittlichen  Processes,  an  dessen 
Ende  die  Niederlage  des  Christen  steht,  thatsächlich  schon  als 
begründet  nachgewiesen.  Wenn  ein  Christ  wissentlich  und  wil- 
lentlich einer  Sünde  sich  hingiebt,  so  muss  zuvor  sein  Wille  los- 
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gekommen  sein  von  der  Behauptung  des  ewigen  Gutes,  in  des- 
sen Besitz  die  SUndenfreude  uns  vergällt  ist.  Nicht  darum  ver- 
liert man  den  Glauben  und  den  Gnadenstand,  weil  man  vorsätz- 
lich Sünde  begeht,  sondern  man  begeht  die  Sünde,  weil  man  die 
Gnadenhand  losgelassen,  die  uns  festhält  im  Ansturm  der  Ver- 
suchung. Es  mag  sein,  dass  dem  Gefallenen  jener  Verlust  erst 
wirklich  zum  Bewusstsein  kommt,  nachdem  er  die  Sünde  be- 
gangen, so  dass  es  scheint,  als  wäre  durch  letztere  der  Verlust 
bewirkt  worden ;  aber  thatsächlich  hat  sich  der  Fall  in  die  Sünde 
innerlich  vorbereitet  und  ist  >ielmehr  Anzeichen  geschehenen  Ver- 
lustes als  Ursache  des  kommenden.  Nun  muss  man  sich  freilich 
von  der  Meinung  losmachen,  die  durch  die  bisherige  Lehrtradi- 
tion ebenfalls  begünstigt  ist,  als  wäre  solch  ein  Verlust  des  recht- 
fertigenden Glaubens  und  des  Gnadenstandes  auch  ohne  Weiteres 
und  in  jedem  Sinne  Verlust  der  geistlichen  Kräfte,  die  durch  die 
Wiedergeburt  dem  Christen  zu  Theil  geworden  sind.  Der  bisher 
von  uns  verfolgte  sittliche  Process  führte  einstweilen  nicht  weiter, 
als  dass  von  den  beiden  miteinander  im  Kampfe  liegenden  Geg- 
nern der  andere,  seit  der  Bekehrung  unterlegene,  nun  einmal 
wieder  den  Sieg  davon  getragen  und  sich  der  Herrschaft  be- 
mächtigt hat.  Damit  sind  die  geistlichen  Kräfte  nicht  vernichtet, 
brauchen  es  wenigstens  nicht  zu  sein,  sondeni  sie  haben  den 
Kürzeren  gezogen,  sind  geschwächt,  zu  Boden  gedrückt.  So  war 
es  beim  Falle  des  Petrus,  so  auch  bei  dem  complicirteren,  länger 
andauernden  und  tieferen  Dands.  Wobei  freilich  der  Unter- 
schied zwschen  alttestamentlicher  und  neutestamentlicher  Heili- 
gung nicht  übersehen  sein  will.  Die  Frage  nach  der  Möglichkeit 
des  Wiederaufstehens  nach  dem  Fall  knüpft  zunächst  an  die 
Thatsache  noch  vorhandener  geistlicher  Kräfte  an,  wogegen  die 
Frage  einer  Restitution  nach  völligem  Verlust  geistlichen  Lebens 
vorerst  ausser  Betracht  bleibt.  Nun  zeigen  allerdings  jene  bei- 
den der  Schrift  entnommenen  Beisi)iele,  dass  durch  blosse  Selbst- 
besinnung, Zusammenraifung  des  Gefallenen  mittelst  der  noch 
übrig  gebliebenen  geistlichen  Kräfte  die  Wiedererhebung  nicht 
erfolgt :  dort  bei  David  war  es  die  Busspredigt  Nathans,  die  den 
wirksamen  Anstoss  zum  Wiederaufstehen  gab,    hier    bei  Petrus 
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der  mahnende  Blick  aus  Jesu  Augen.  Wenn  Gott  seine  Hand 
von  dem  Gefallenen  abzöge,  so  würde  er  am  Boden  liegen  blei- 
ben. Denn  wiederaufstehen  ist  immer  schwerer  als  nicht  fallen, 
welches  doch  schon  an  seinem  Theile  die  Fortwirksamkeit  der 
Gnadenkräfte  voraussetzt;  und  wenn  der  erstmalige  Umschlag 
aus  dem  sündlichen  Stande  in  den  der  Gnade  die  Initiative  des 
Heilsgottes  fordert,  um  wievielmehr  die  Wiederemeuerung  nach 
geschehenem  Rückfall.  Sollte  es  also  einmal  geschehen,  dass  Gott 
gerichtsweise  auf  den  Gefallenen  die  Gnadenkräfte  nicht  mehr 
einwirken  Hesse,  so  wäre  eine  Hoffnung  des  Wiederaufstehens 
nicht  vorhanden.  Aber  vorerst  giebt  es  keinen  Grund,  dies  an- 
zunehmen, sondern  wir  haben  die  ernstlichsten  und  theuersten 
Verheissungen ,  dass  Gott  kein  Wohlgefallen  habe  am  Tode  des 
Gottlosen  (Ezech.  33,  11  u.  a.),  dass  der  gute  Hirte  den  verlo- 
renen Schafen  nachgehe  (vgl.  Luc.  15,  4),  dass  wenn  wir  sündi- 
gen wir  einen  Fürsprecher  bei  dem  Vater  haben  der  gerecht  ist 
(1  Joh.  2,  1),  dass  er  auch  für  den  Fallenden  bitte,  damit  sein 
Glaube  nicht  aufliöre  (vgl.  Luc.  22,  32).  Wenn  Christus  auf  die 
Frage  des  Petrus :  wie  oft  soll  ich  meinem  Bruder  der  wider  mich 
sündigt  vergeben  ?  ist's  genug  siebenmal  ?  antwortet :  nicht  sieben- 
mal, sondern  siebenzigmal* siebenmal  (Mtth.  18,  22),  so  werden 
wir  wohl  Grund  haben  uns  Dessen  zu  getrösten,  dafs  Gottes 
Barmherzigkeit  und  verzeihende  Liebe  das  Mass  der  unsrigen 
weit  überragt  und  dass  er  Den  nicht  werde  am  Boden  liegen 
lassen,  der  seine  Hände  bittend  nach  ihm  ausstreckt.  Wo  immer 
wirkliches  und  ernstliches  Verlangen  des  Gefallenen  vorhanden 
ist,  wiederaufzustehen,  da  darf  man  nicht  zweifeln,  dass  die  Mög- 
lichkeit einer  Restitution  gegeben  sei.  Die  Art  der  Wiederauf- 
richtung und  des  Erstehens  mag  ja  verschieden  sein ;  aber  das 
Wesen  der  Sache  darf  nirgend  fehlen:  die  Wiederergreifung  der 
Gerechtigkeit  Christi,  die  Abstossung  der  sündigen  Lust  und  die 
Erneuerung  der  Herrschaft  des  geistlichen  Ich.  Durch  Busse  und 
Glauben  führt  unter  allen  Umständen  der  Weg  des  Gefallenen  in 
die  Gemeinschaft  Gottes  zurück  —  einen  andern  Weg  als  diesen 
der  angespanntesten  Activität,   wie  immer  sie  auf  Gottes  Gabe 

begründet  sei,   giebt  es  nicht.    Aber  davon  abgesehen   wäre   es 
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bedenklich  und  seelengefährlieh,  die  verschiedenen  Fälle  unter 
Eine  Schablone  bring:en  zu  wollen.  Es  kann  geschehen  und  ge- 
schieht häufig,  dass  wer  die  Hand  des  Glaubens  losgelassen  und 
in  Folge  Dessen  zu  einer  bewussten  Sünde  sich  hat  fortreisseu 
lassen,  nun  alsbald  über  seinen  Zustand  erschrickt  und  einem  Ver- 
sinkenden gleich  die  Hand  aus  den  Wellen  emporstreckt,  um  den  Fels 
des  Heils  wieder  zu  umklammern.  Man  muss  wohl  bedenken,  dass 
der  wissentliche  und  willentliche  Charakter  der  Wiederhinwendung 
zur  Sünde  kein  in  sich  abgeschlossener,  überall  gleicher  ist,  son- 
dern Stufen  und  Grade  zulässt,  deren  Verschiedenheit  bedeutungs- 
voll ist  wie  für  die  Möglichkeit  der  Erneuerung  so  für  den  Voll- 
zug derselben.  Wissentlich  geschieht  gewissermassen  auch  das 
halb  Unbewusste,  und  schon  eine  Uebereilungssünde  wird  inso- 
fern willentlich  begangen,  als  der  Wille  des  neuen  Menschen  sie 
geschehen  Hess.  Schuldhaft  betheiligt  ist  hier  der  neue  Mensch 
auch  bei  der  leisesten  und  kürzesten  Zustimmung,  und  was  für 
eine  Scala  kann  nun  bei  solchem  Mitwissen  und  Mitwollen  ein- 
treten !  Wenn  bei  lang  andauerndem  Kami)f,  bei  immer  erneuer- 
ter Versuchung,  nach  mannigfachem  Widerstand  es  schlttsslich 
dennoch  zu  einer  Ueberwältigung  des  geistlichen  Menschen  kommt, 
so  kann  man  das  keine  unwissentliche  Niederlage  nennen,  auch 
eine  mnvillentliche  nicht,  wenn  anders  der  Wille  des  Christen 
sich  zuletzt  gefügt  und  darein  ergeben  hat.  Aber  es  ist  doch 
noch  ein  weiter  Weg  bis  zu  jener  Vorsätzlichkeit  der  Sünde,  wo 
nach  Ertüdtung  des  mit  dem  Blute  Christi  besprengten,  durch 
den  Geist  der  Wiedergeburt  gereinigten  Gewissens  der  Mensch 
ohne  Scham  und  Gram  der  sündigen  Lust  den  Zügel  schiessen 
lässt.  Und  wenn  nun  in  solchem  Falle  der  Ueberwältigung  Einer 
längere  Zeit  wehklagend  und  verzweifelnd  am  Boden  liegen 
bleibt,  ohne  die  Zuversicht  der  Sündenvergebung,  ohne  den  Muth 
zur  Wiederaufnahme  des  Kami)fes,  so  soll  man  daraus  doch  nicht 
ohne  Weiteres  auf  die  grössere  Schwere  des  Falles,  auf  die  nahe- 
gerückte Unmöglichkeit  des  Wiederaufstehens  schliessen.  Denn 
solch  Verziehen  der  göttlichen  Hilfe,  solch  Preisgegebensein  an 
die  Verzagtheit  und  Muthlosigkeit  will  zunächst  als  göttliche 
Zuchtwirkung  angesehcM  sein  und    nicht  als  Ausdruck  der  Ver- 
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werfung.  Gott  kann  uns  nicht  verwerfen,  80  lange  nur  ein 
Seufzer  um  Hilfe  aus  der  Brust  des  Gefallenen  sich  losringt.  Es 
ist  die  Vorbedingung  wirklicher,  gründlicher  Wiederaufrichtung, 
wenn  Gott  einen  in  SUndengenuss  Zurückgefallenen  die  Bitter- 
keit, das  Elend,  die  Trostlosigkeit  seines  Zustandes  fühlen  und 
durchkosten  lässt,  ehe  er  ihm  von  Neuem  seine  Gnade  und  Hilfe 
spendet;  wogegen  Nichts  gefiihrlicher  und  verhängnissvoller  ist, 
als  ein  leichtfertiges  Wiederaufstehen,  ohne  rechten  Schmerz  über 
die  begangene  That,  in  vorschnellem  Glauben,  in  falschem  Ver- 
trauen auf  die  eigne  Kraft.  Wo  irgend  die  in  dem  Christenleben 
nicht  seltene  Stimmung  eintritt,  dass  ein  Christ  in  irreparabeln 
Fall  verstrickt  zu  sein  glaubt  und  darüber  Leid  trägt,  da  darf 
man  noch  Hoffnung  hegen  und  zusprechen,  mag  die  Sünde  nach 
menschlichen  Gedanken  eine  grössere  oder  geringere,  der  Zustand 
der  Verzagtheit  imd  Trostlosigkeit  ein  länger  oder  kürzer  dauern- 
der sein.  Die  Zahl  der  vorgekommenen  Sündenfälle  entscheidet 
an  und  für  sich  nicht:  es  ist  ein  mechanisches  Verfahren,  be- 
stimmen zu  wollen,  wie  oft  nach  der  Bekehrung  eine  Wieder- 
erneuerung des  Gefallenen  möglich  sei.  Es  kann  Einer  nach  der  er- 
sten Niederlage  verloren  sein  und  nach  der  zehnten  gerettet  werden. 
12.  Aber  allerdings  lässt  sich  angesichts  der  Schrift  nicht 
läugnen,  dass  es  einen  irreparabeln  Fall  giebt,  und  die  Darstel- 
lung des  christlich -sittlichen  Lebens  würde  eine  unvollständige 
sein,  wollten  wir  diesen  möglichen  Ausgang  und  Abbruch  dessel- 
ben nicht  auch  ins  Auge  fassen.  Dabei  versteht  es  sich  von 
selbst,  dass  die  Aussagen  der  Schrift  einzuordnen  sind  in  das- 
jenige Verständniss  des  sittlichen  Entvvickelungsganges ,  welches 
wir  bisher  gewonnen  haben.  Wollten  >vir  nun  freilich,  wie  dies 
die  irrige  Gleichsetzung  von  Mtth.  12  mit  Hebr.  6  und  10  zur 
Folge  hat,  annehmen,  dass  ein  definitiver  Fall,  ein  peccatum  irre- 
mtssihile  mir  für  Wiedergeborene  und  Bekehrte  möglich  sei,  so 
würden  wir  eben  mit  denjenigen  Schriftstellen  in  Conflikt  kom- 
men, welche  von  der  Sünde  wider  den  heiligen  Geist  handeln. 
Dort  bei  Mtth.  12,  30  ff.  ist  es  bedeutsam,  dass  Christus  die  Aus- 
sage von  der  irreparabeln  Folge  der  Sünde  wider  den  h.  Geist 
mit  dia  tovto  anschliesst  an  den  allgemeinen  Satz,    dass  wider 
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ihn  sei  wer  nicht  fl\r  ihn,  und  dass  zerstreue  wer  nicht  mit  ihm 
sammle.  Diese  begründende  Rtickweisung  besagt,  dass  es  mit 
den  Pharisäern,  als  die  nicht  mit  ihm  seien  und  nicht  mit  ihm 
sammelten,  zu  solcher  Feindlichkeit,  wie  sie  in  der  Sünde  wider 
den  h.  Geist  sich  aussprach,  habe  kommen  müssen.  Diese  Sünde 
ist  keine  zufallig  eintretende,  wie  es  überhaupt  dergleichen  auf 
sittlichem  Gebiete  nicht  giebt,  sondern  sie  liegt  innerhalb  eines 
sittlichen  Processes,  eines  Processes  christfeindlicher  Gesinnung, 
woraus  dies  Aensserste  der  Sünde  sich  begreift.  Zugleich  ist 
ersichtlich,  dass,  so  wenig  wir  auch  die  Pharisäer  als  zuvor  Wie- 
dergeborene anzusehen  haben,  doch  viel  weniger  noch  diese  Sünde 
von  Solchen  begangen  werden  kann,  die  ausserhalb  der  Gnaden- 
wirkungen stehen.  Der  natürliche  Mensch  als  solcher  kann  sie 
nicht  begehen.  Es  muss  dem  Menschen  die  Möglichkeit  verliehen 
worden  sein,  Christum  zu  erkennen  und  dem  Zuge  des  h.  Geistes 
zu  folgen;  und  diese  Möglichkeit  ist  wie  wir  wissen  nicht  erst 
dem  Wiedergeborenen  und  Bekehrten  gegeben,  aber  ebensowenig 
dem  natürlichen  Menschen.  Es  kann  wer  die  Sünde  wider  den 
h.  Geist  begeht  wiedergeboren  gewesen  sein,  muss  es  aber  nicht 
sein.  Und  wenn  der  Sünde  wider  den  h.  Geist,  nicht  jener  wi- 
der des  Menschen  Sohn,  der  Charakter  der  Unvergebbarkeit  bei- 
gelegt wird ,  so  werden  wir  den  Gedanken ,  um  ihn  in  seiner 
vollen  Trag^veite  zu  verstehen,  von  der  unmittelbaren  Beziehung 
auf  den  speciellen  Fall  eines  vor  den  Augen  der  Pharisäer  ge- 
schehenen Wunders  abzulösen  haben.  Der  Charakter  der  Irre- 
missibiiität  kann  nur  darin  gelegen  sein,  dass  der  h.  Geist  das 
Object  der  Versündigung  ist,  und  schlüsslich  geschieht  keine 
Einwirkung  Christi  des  verklärten  Heilsmittlers  auf  uns  ohne 
durch  den  h.  Geist.  Aber  eben  darum  ist  an  sich  jedwede  Sünde, 
wozu  ein  Christ  sich  fortreissen  lässt,  ein  Betrüben  des  h.  Geistes 
(Eph.  4,  30),  und  diesem  ohne  Weiteres  jene  verhängnissvolle 
Wirkung  beizulegen  ist  unmöglich.  Hiernach  haben  wir  uns 
zum  Verständniss  der  Sache  Dessen  zu  erinnern,  was  früher  über 
den  directen  oder  indirecten  Gegensatz  wider  Gott  bei  Begehung 
der  Sünde  gesagt  worden  ist.  So  lange  der  Gegensatz  noch  ein 
indirecter  ist,  auf  Selbsttäuschung,  wenn  auch  schuldhafter;  hin- 
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sichtlich  der  zu  erstrebenden  Guter,  auf  Mifskennung  und  Kari- 
kirung  der  Wahrheit  beruhend,  so  lange  ist  noch  Hoffnung  vorhan- 
den, und  selbst  der  stärkste  Widerspruch,  ja  ein  blasphemisches 
Gebahren  wider  den  Heilsmittler  schliesst  die  Möglichkeit  der  Ver- 
gebung und  der  Umkehr  nicht  aus.  Wenn  aber  der  Widerspruch 
ein  directer  wird,  eben  deshalb  gegen  den  h.  Geist  als  Vermittler 
der  Heilswahrheit  und  des  Heilsgutes  gerichtet,  bewusste  und 
entschlossene  Verneinung  und  Verhöhnung  der  Wahrheit  um  des- 
willen weil  sie  es  ist  und  man  ihr  nicht  gehorsam  sein  will,  dann 
ist  die  Brücke  abgebrochen,  welche  auch  dem  tiefst  gefallenen 
Sünder  noch  den  Uebergang  in  den  Stand  der  Gnade  offen  hält, 
die  capacitas  passiva  verloren,  worauf  im  letzten  Grunde  die 
Möglichkeit  einer  Redintegration  beruht.  Immerhin  mag  in  einer 
bestimmten,  einzelnen  Sünde  der  vorangegangene  Process  zum 
Abschluss  und  zur  Vollendung  kommen,  wie  es  bei  den  Phari- 
säern der  Fall  war  —  denn  alles  Innere  drängt  nach  Aussen, 
und  Nichts  ist  verborgen  was  nicht  offenbar  würde  (vgl.  Mtth. 
10,  26) ;  aber  wie  lange  dieser  Process  zu  seiner  Selbstvollendung 
braucht,  lässt  sich  schlechthin  nicht  aus  freier  Hand  bestimmen. 
Es  kann  das  auch  der  Natur  der  Sache  nach  keine  Sünde  sein, 
die  man  hinterher  bereut,  die  man  ungeschehen  machen  möchte 
—  das  würde  gerade  dem  Wesen  dieser  Sünde  widerstreiten. 
Und  an  diesem  Ergebniss  >vird  man  sich  auch  durch  Hebr.  12, 17 
nicht  beirren  lassen  dürfen.  Denn  wenn  von  Esau  dort  gesagt 
wird,  dass,  nachdem  er  um  Einer  Speise  >villen  seine  Erstgeburt 
hingegeben,  er  auch  nachher  gewillt  zu  erben  den  Segen  ver- 
worfen ward,  denn  für  Umkehr  fand  er  nicht  Kaum,  obschon  mit 
Thränen  ihn  (den  Segen)  suchend,  so  fragt  sich  ja  nun  erst,  wie 
im  gegenüberstehenden  Falle,  bei  dem  Verlust  der  geistlichen 
Kindschaft  und  Erstgeburt,  sich  das  bei  Esau  Vorgekommene 
wiederhole.  Und  den  Modus  hiefUr  werden  wir  nicht  aus  dem 
Gleichniss,  sondern  aus  derjenigen  evangelischen  Erkenntniss  zu 
entnehmen  haben,  wie  sie  bisher  sich  uns  erschlossen  hat.  Hier 
auf  Erden  giebt  es  keinen  Schrei  um  Hilfe  und  Vergebung,  kei- 
nen Seufzer*  nach  himmlischem  Segen,  welchen  der  gnädige  Gott 
nicht  trotz  aller  vorherbegangenen  Sünden  zu  erhören  bereit  wäre ; 


280    I.Thl.  I.  Abschn.    Das  Werden  des  Menschen  Gottes  an  sich.  §.  18. 

aber  allerdings  darf  man  sich  nicht  verhehlen,  dass  das  „zu  spät", 
welches  in  seiner  Weise  dem  Esau  widerfuhr,  auch  die  Christen, 
wenn  sie  die  Gnadenfrist  versäumen,  in  ihrer  Weise  treffen  wird. 
Und  darnach  werden  sich  nun  auch  die  beiden  andern  Stellen 
des  Hebräerbriefs  (6,  4  ff.  und  10,  26  ff.)  erklären,  wo  verschie- 
den von  Mtth.  12  der  Rückfall  aus  dem  Vollbesitz  der  Wahr- 
heitserkenntniss  und  des  Gnadenstandes  in  Frage  steht.  Selbst- 
verständlich ist  weder  an  advpatop  (6,  4)  noch  an  dem  ovxixi 
(10,  26)  Et^vas  zu  mäkeln;  aber  wohl  handelt  sichs  um  die  Be- 
stimmung des  Falles,  wornach  jenes  ,,unmöglich"  und  dieses 
,,nicht  mehr"  eintritt.  Und  hiefllr  sind  drei  Momente  entschei- 
dend, einmal  der  vorhergegangene  Vollbesitz  der  Erleuchtung, 
der  himmlischen  Gabe  und  des  h.  Geistes  (6,  4),  sodann  das 
„freiwillig"  Sündigen  nach  diesem  Besitz  (10,  26),  endlich  die 
Unfähigkeit,  zur  itetavota ,  zur  Sinnesumkehr  erneuert  zu  werden 
(6,  6).  W^as  muss  doch  in  einem  Menschen  vorgegangen  sein, 
ehe  es  und  damit  es  von  jenem  Vollmass  der  Gottesgemeinschaft 
zu  einem  Abfall  kommt,  der  nicht  durch  Ueberwältigung  im 
Kampfe,  unter  Schmerzgefühl  und  Schamgefühl,  sondern  „frei- 
willig" sich  vollzieht,  nach  Ausstossung  der  widerstehenden  gu- 
ten Mächte,  in  ungetheilter  Entschlossenheit,  in  directer  Feind- 
schaft! Für  einen  solchen  Menschen  ist  die  Erneuerung  zur  /i«- 
xavota  unmöglich  geworden,  er  ist  auch  der  apfifudo  passiva  ver- 
lustig gegangen,  und  darum  findet  in  ihm  die  Gnade  keinen 
Kaum  mehr.  Diese  nun  sind  dem  Esau  gleichgeworden,  wel- 
cher definitiv  sein  Erstgeburtsrecht  verlor.  Im  Uebrigen  darf 
man  was  Johannes  (I,  o,  10)  über  die  aiAaqxCa  nqoq  d'avcnov 
sagt  doch  nicht  ohne  W^eiteres  als  gleichwerthig  den  besproche- 
nen Aeusserungen  des  Hebräerbriefs  an  die  Seite  stellen.  Der 
Gedanke  ist  dort  bestimmt  durch  die  Erinnerung  der  Leser  an 
die  brüderliche  Fürbitte:  und  der  Apostel  bezeichnet  als  Wirkung 
dieser  Fürbitte,  dass  sie  dem  sündigenden  Bruder  werde  zum 
Leben  gereichen,  wenn  es  eine  Sünde  sei  nicht  zum  Tode.  Es 
giebt,  fügt  er  hinzu,  eine  Sünde  zum  Tode:  für  diese  sage  ich 
nicht  dass  man  bitte.  Er  verbietet  nicht  unter  allen  Umständen 
solche  Fürbitte;   er  bemerkt  nur,  dass  seine  vorherige  Mahnung 
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zur  brüderlichen  Fürbitte  mit  der  "Wirkung  des  Lebens  auf  die- 
sen Fall  sich  nicht  beziehe.  Nämlich  der  also  Sündigende  ist 
aus  dem  Kreise  der  brüderlichen  Gemeinschaft  durch  die  Sünde 
zum  Tode  ausgeschieden,  so  dass  mithin  die  Lebenswirkung  der 
auf  diesen  Kreis  sich  beziehenden  Fürbitte  ihn  nicht  mehr  zu 
erreichen  vermag.  Der  Apostel  spricht  dabei  nicht  weiter  aus, 
was  er  unter  Sünde  zum  Tode  verstehe;  wenn  er  aber  hinzufügt: 
jede  Ungerechtigkeit  ist  Sünde,  und  es  ist  Sünde  nicht  zum 
Tode  (v.  17),  so  will  er  offenbar  damit  den  Umkreis  der  Sünde, 
worauf  sich  die  Fürbitte  erstrecken  soll,  möglichst  er>veitern. 
Was  immer  als  Verstoss  gegen  die  Gerechtigkeit  in  dem  Chri- 
stenleben vorkommt  und  an  und  für  sich  dem  Wesen  der  Sünde 
gemäss  todbringend  sein  würde,  dafür  tritt  die  brüderliche  Für- 
bitte mit  ihrer  Lebenswirkung  ein.  Hiernach  kann,  was  ja  der 
Ausdruck  selbst  schon  besagt,  unter  Sünde  zum  Tode  nur  solche 
verstanden  werden,  mit  welcher  das  der  brüderlichen  Gemein- 
schaft innew^ohnende  geistliche  Leben  erstorben  und  der  Sün- 
digende folgeweise  dieser  Gemeinschaft  verlustig  gegangen  ist. 
Und  woran  dabei  der  Apostel  speciell  denkt,  darf  man  wohl  aus 
der  bedeutsamen  Schlussermahnung  entnehmen:  „Kindlein,  hütet 
euch  vor  den  Götzen"  (5,  21),  welche  hier  dem  wahrhaftigen 
Gott  und  dem  ewigen  Leben,  dessen  \\\x  in  Christo  theilhaftig 
geworden,  gegenübertreten.  Den  Abfall  von  dem  alleinigen  le- 
bendigen Gott  zu  den  nichtigen  Idolen  hat  Johannes  vorzugs- 
weise im  Sinn.  Also  um  einen  Fall  aus  der  Gnade  handelt  sichs 
ja  freilich  auch  hier;  aber  dass  dieser  Fall  ein  irreparabler  sei, 
kann  man  daraus,  was  der  Apostel  über  die  brüderliche,  ihrer 
Natur  auf  den  Bruderkreis  sich  erstreckende  Fürbitte  sagt,  nicht 
schliessen. 

13.  Die  Selbsterhaltung  des  Christen  wird  demnach  nicht 
ohne  das  Bewusstsein  sich  vollziehen  können,  dass  auch  ein  sol- 
cher Ausgang  des  Christenlebens  in  Folge  Missverhaltens  mög- 
lich sei.  Wenn  mit  Furcht  und  Zittern  wir  unsre  Seligkeit 
beschaffen  (Phil.  2,  12),  so  geschieht  das  eben  im  Hinblick  auf 
die  Gefahr  solch  eines  Ausgangs;  und  wenn  >vir  sie  hiermit  wirk- 
lich  beschaffen,    so    geschieht   es   im  Hinblick    auf  den  das 


282    I-  Thl.  I.  Abschn.   Das  Werden  des  Menschen  (Lottes  an  sich.  §.  18. 

Wollen  und  Wirken  in  uns  wirkenden  Gott  (v.  13).  Der  Christ 
kann  sich  insbesondere  nicht  verhehlen ,  dass  der  Natur  des  Le- 
bens und  insbesondere  dieses  Lebens  entsprechend  kein  Still- 
stand möglich  ist  sondern  immer  nur  Bewegung  und  zwar  Kam- 
pfesbewegung. Man  kann  wohl  eine  Weile  auf  demselben  Ter- 
rain stehen  bleiben,  aber  doch  nur  indem  man  kämpfend  es  ge- 
gen den  Feind  behauptet ;  und  fUr  die  Länge  stehen  bleiben  kann 
man  auch  nicht,  weil  es  darauf'  ankommt,  den  in  der  Bekehrung 
erstmalig  davon  getragenen  Sieg  durchzuführen  und  zu  vollenden. 
Es  lässt  sich  ebenso  aus  der  Natur  der  Sache  deduciren ,  wie 
aus  der  christlichen  Erfahrung  nachweisen,  dass  lässige  Kampfes- 
ftthrung,  wiederholte  Niederlagen,  leichtfertige  Selbstberuhigung 
den  Fonds  des  geistlichen  Leben  mindern  und  aufbrauchen,  so 
dass  am  Ende  solchen  Rückgangs  die  Unfähigkeit  steht,  in  den 
vorigen  Stand  der  Gnade  zurückzukehren.  Aber  auf  der  andern 
Seite  haben  wir  gerade  darin  eine  Bedrohung  des  Christenlebens 
zu  erkennen,  dass  bei  den  Niederlagen,  ohne  welche  der  Kampf 
in  der  Regel  nicht  bleibt,  sich  des  Christen  eine  Muthlosigkeit 
und  eine  Verzweiflung  bemächtige,  wodurch  die  Niederlage  nun 
erst  ihren  letalen  Charakter  empfängt.  Hier  will  christliche 
Weisheit  geübt  sein,  die  eben  auch  erst  in  der  Schule  des  Kam- 
pfes und  der  Erfahrung  gelernt  wird.  Nicht  selten  geschieht  es, 
dass  nach  dem  ersten  Aufschwung  beim  Vollzug  der  Wieder- 
geburt und  Bekehrung,  nach  dem  Siegesgefühl,  welches  den  Be- 
kehrten erfüllt,  ein  Rückschlag  sich  geltend  macht,  die  bittere 
entmuthigende  Erfahrung,  dass  man  dem  Ziele  definitiven  Sieges 
noch  lange  nicht  so  nahe  sei  als  man  im  Momente  der  Bekeh- 
rung wähnte.  Dies  will  zunächst  als  göttliche  Züchtigung,  näm- 
lich als  eine  heilsame  Zucht  und  Führung  Gottes  angesehen  sein, 
wodurch  die  unlauteren  Elemente,  die  dem  Siegesbewusstsein 
des  Bekehrten  sich  leicht  beimischen,  ausgeschieden  werden 
sollen.  Denn  das  Selbstgefühl  des  Menschen,  welches  durch  Her- 
vorstellung seines  wahren  Selbst,  des  geistlichen  Ego,  in  einer 
an  sich  keineswegs  verwerflichen  Weise  durch  den  erlangten  Sieg 
gesteigert  wird,  überkommt  nun  leicht  den  Charakter  der  Selbst- 
vermessenheit,  wie  ihn  das  Beispiel  Petri  uns  in  so  siguificanter 
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Weise  vor  das  Auge  fllhrt.  Es  ist  doch  nicht  ohne  ein  Theil- 
chen  Wahrheit,  wenn  den  Leuten  an  den  neubekehrten  Christen 
eine  gewisse  Selbstüberhebung  auffällt,  die  nun  wohl  auch  zu 
geistlichem  Hochmuth  sich  steigern  kann.  Und  es  kann  wohl 
vorkommen,  dass  dieselben  Christen,  die  in  den  stärksten  Aus- 
drücken das  sündliche  Verderben  und  die  Unfähigkeit  des  Men- 
schen zum  Guten  betonen,  sich  selbst  recht  viel  zutrauen,  unwill- 
kürlich die  Wahrheit  jener  Aussage  selbst  bezeugend.  Wir  wis- 
sen, dass  das  Gefühl  und  das  Bewusstsein  nicht  gleichen  Schritt 
hält  mit  dem  Thatbestand;  und  es  ist  begreiflich,  dass  dasselbe 
nicht  selten  bei  jungen  neubekehrten  Christen  dem  Thatbestande 
voraneilt,  wogegen  es  dann  in  Folge  Rückschlags  ebenso  leicht 
dahinter  zurückbleibt.  Genug,  es  wird  wohl  nicht  leicht  Einem 
die  Erfahrung  ersj)art,  dass  er  von  dem  Berge  der  Verklärung, 
auf  welchen  ihn  der  Umschwung  seines  inneren  Lebens  empor- 
gehoben, wieder  hinab  muss  in  die  Tiefe,  dass  der  Blick  von 
oben,  welcher  das  letzte  Ziel  schon  von  Ferne  herüberglänzen 
sah,  über  die  Weite  des  Weges,  über  die  vielen  dazwischenlie- 
genden Senkungen  und  Klüfte  täuschte,  dass  nun  gerade  ein 
neuer  Kampf  beginnt  mit  dem  alten  Feinde,  ein  ermüdender, 
wechselvoller,  erst  mit  dem  Tode  endender  Kampf.  In  einem 
bei  meinen  Studien  über  die  Theologie  des  16.  Jhh.  mir  in  die 
Hände  gefallenen,  wohl  sonst  vergessenen  „Dialogus  oder  Ge- 
spräch eines  armen  Sünders  mit  Mose  und  Christus  von  der 
Rechtfertigung  des  Glaubens,  aus  h.  Schrift  gegründet  und  fest- 
gestellt durch  Mattheum  VogeP,  einer  Schrift,  die  es  wohl  werth 
wäre  wieder  ans  Licht  gezogen  zu  werden,  findet  die  genannte 
Thatsache  einen  beweglichen  Ausdruck.  Nachdem  zuvor  im 
Wechselgespräch,  und  zwar  immer  mit  Worten  der  Schrift,  der 
Stand  des  Christen  dargelegt  worden  und  dieser  auf  seine  Klage 
über  den  Zwiespalt  und  Widerstreit  seines  inneren  Wesens  die 
Ermahnung,  von  Christo  empfangen:  „Lass  in  solchem  Streite 
deine  Hände  nicht  lass  werden,  denn  ich  der  Herr,  dein  Gott,  bin 
bei  dir,  ein  starker  Heiland"  u.  s.w.,  setzt  sich  der  Dialog  in 
folgender  Weise  fort.  „Gläubiger  Christ:  „Siehe,  ich  bin  des 
Herrn  Knecht,  mir  geschehe,  >vie  du  gesagt  hast.    0  Gott,    der 
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du  in  mir  wirkest  Beides,  das  Wollen  und  das  Thun,  nach  dei- 
nem Wohlgefallen,  führe  aus  das  du  in  mir  hast  angefangen. 
Christus:  du  sollst  sein  in  guter  Zuversicht,  dass  der  in  dir  an- 
gefangen hat  das  gute  Werk,  der  wirds  auch  vollftthren  etc.; 
doch  halte  an  mit  Wachen  und  Beten,  da^s  du  nicht  in  Anfech- 
tung fallest,  denn  siehe,  dein  Widersacher  der  Teufel  geht  um 
dich  her  wie  ein  brüllender  Löwe  und  sucht  >vie  er  dich  ver- 
schlinge. Satan:  Ich  bin  von  diesem  Menschen  nusgefahren  und 
habe  durchwandelt  dürre  Stätten,  Kuh  gesucht  und  finde  ihr 
nicht:  ich  will  wieder  umkehren  in  mein  Haus,  daraus  ich  ge- 
gangen bin.  Gläubiger  Christ:  Hebe  dich,  Teufel,  ich  bin  nicht 
mehr  dein ,  sondern  wie  ich  mich  in  der  Taufe  verpflichtet  hab 
Christi  Knecht.  Denn  da  ich  dein  Knecht  zur  Sünde  war,  was 
hatte  ich  zu  der  Zeit  für  Frucht,  welcher  i(*h  mich  jetzt  schäme, 
denn  das  Ende  derselben  ist  der  Tod.  Nun  icl)  aber  durch  Chri- 
stum von  der  Sünde  frei  und  Gottes  Knecht  bin  worden,  hab  ich 
meine  Frucht,  dass  ich  heilig  werde,  das  Ende  aber  ist  das  ewige 
Leben.  Satan:  Siehe,  das  Haus  ist  mit  Besemen  gekehret  und 
geschmückt,  ich  will  hingehen  und  sieben  Geister  zu  mir  neh- 
men, die  ärger  sind  denn  ich  selbst.  Gläubiger  Christ:  0  das 
ist  ein  harter  Streit,  in  welchem  ich  nicht  allein  mit  Fleisch  und 
Blut  zu  kämpfen  hab,  sondern  mit  Fürsten  und  Gewaltigen, 
nämlich  mit  den  Herren  der  Welt,  die  in  der  Finsterniss  dieser 
Welt  herrschen,  mit  den  bösen  (meistern  unter  dem  Himmel. 
Christus:  Um  des>villen  so  ziehe  an  den  Harnisch  Gottes,  auf 
dass  du  bestehen  könnest  wider  die  listigen  Anschläge  des  Teu- 
fels und  allenthalben  beständiglich  fortdringen  mögest:  umgürte 
derhalben  deine  Lenden  mit  Wahrheit  und  sei  angezogen  mit  dem 
Krebs  der  Gerechtigkeit  und  gestiefelt  an  Füssen  mit  dem  Evan- 
gelio  des  Friedens:  vor  alh»n  Dingen  aber  ergreife  den  Schild 
des  Glaubens,  mit  welchem  du  auslöschen  kannst  alle  feurigen 
Pfeile  des  Bösewichts,  und  nimm  den  Helm  des  Heils  und  das 
Schwert  des  Geistes,  welches  ist  das  Wort  Gottes,  und  bete  stets 
in  allen  Anliegen  mit  Bitten  und  Flehen  im  Geist  etc.  Gläubiger 
Christ:  Ich  hab  gestritten,  dass  meine  Hände  tropfen  mit  Myrr- 
hen etc.  (Cant.  o).    Aber  dieweil  der  Satan,   ob  er  wohl  etliche 
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Mal  verjagt  wird,  doch  iiiclit  aussen  bleibt,  sondern  kommt  im- 
mer je  länger  je  heftiger  wieder,  bin  ich  aus  Schwachheit  mei- 
nes Fleisches   von   dem   Satan    in    solchem    steten  langwierigen 
Streit  letztlich  übereilet  und  in  SUnd  listiger  Weise  wieder  ein- 
geworfen worden,  welche  mir  nun  also  wehethut,  dass  ob  ich  wohl 
nicht  wie  die  Heuchler  mein  Kleid,  doch  mein  Herz  darüber  zer- 
reisse,   bitterlich    weine    und    meine  Augen   davon   gen  Himmel 
nicht  wohl  darf  aufheben,    noch   mich  enthalten  kann,   dass  ich 
nicht  aus  grosser  Wehmuth  an  mein  Herz  schlag  und  mich  selbst 
solcher  Sünden  halben  verklag;   doch  verzweifle  ich  nicht,    son- 
dern gedenke  an  deine  Worte,    o  Jesu  Christ,   da  du  sprachst: 
ich  bin  kommen  die  Sünder   zur  Buss   zu   rufen    und   nicht    die 
Frommen,   item  selig  zu  machen  das  verloren  ist;  nimm  derhal- 
ben  als  ein  guter  Hirt,  dem  du  dich  selbst  vergleicht  hast,  mich 
dein  verlorenes  Schaf  lein   auf  deine  Achsel    und   trag  mich   dei- 
nem himmlischen  Vater  zu,   dass  er  mir  um  deinetwillen  wieder 
gnädig   und   barmherzig  werde.    Christus:     Wer  zu  mir  kommt, 
den  werd  ich  nicht  hiuausstossen,  sondern  nehm  ihn  mit  Freuden 
auf;  .  .  .  gehe   nun   auf   solch    dein  Buss  und  Glauben    hin   zu 
deinem  Kirchendiener"   (nämlich,    wie    dann    weiter    ausgeführt 
wird,  um  von  ihm  Absolution  und  Abendmahl  zu  empfangen).  — 
Wir  lassen  es  bei  diesem  Ueberblick  bewenden  und  fügen  bloss 
noch  hinzu,  dass  nun  auch  in  sehr  zutreffender  Weise  des  Kreuzes 
gedacht  wird,  da  Gott  den  mit  Christo  verbundenen  Reben  täg- 
lich beschneidet,    damit  das  Fleisch  nicht  den  Geist  überwachse 
und  dämpfe.    Der  Christ  betet:    züchtige  mich,  Herr,    doch  mit 
Massen  und  nicht  in  deinem  Grimm,    dass    du   mich    nicht   auf- 
reibest; worauf  Christus  antwortet:    Gott   ist    getreu,   der    dich 
nicht  wird  lassen  versuchen  über  dein  Vermögen,  sondern  machen, 
dass  die  Versuchung  so  ein  Ende   gewinn,    dass   du  sie  könnest 
ertragen:    und   nun    der   gläubige  Christ  dieser  göttlichen  Zucht 
dankend  zustimmt:  es  ist  mir  lieb,  dass  du  mich  gezüchtigt  hast, 
dass  ich  deine  Hechte  lern ;  du  hast  mich  gezüchtigt  wie  ein  geil 
Kalb ;  ehe  ich  gedemüthigt  ward,  irrte  ich,  nun  aber  halt  ich  dein 
Wort.  «—  So  setzt  sich  das  Gespräch  fort  bis  dahin,  wo  der  Sa- 
tan noch  Einmal   im  Angesichte   des  Todes   als   Verkläger    und 
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Versucher  auftritt,  dann  der  Christ  in  seinem  letzten  Kampfe  um 
Hilfe  aufsehreit  zu  dem  Gegenbilde  der  ehernen  Schlange  und 
Christus  ihn  tröstet  mit  den  Worten :  wahrlich  ich  sage  dir :  heute 
wirst  du  mit  mir  im  Paradiese  sein. 

14.  Wir  dürfen  dies  als  eine  gemeinsame  Erfahrung,  eine 
dem  Wesen  der  evangelischen  Frömmigkeit  entsprechende  Erfah- 
rung aller  Derer  ansehen,  welche  kämpfend  und  ringend  das  in 
ihnen  angefangene  geistliche  Wesen  bis  ans  Ende  festhalten.  Die 
göttliche  Zucht,  deren  der  Christ  sich  behufs  seiner  Lebensfüh- 
rung erfreut,  ist  vor  Allem  darauf  gerichtet,  ihn  in  der  Demuth 
zu  erhalten:  Demuth  ist  das  Allererste  und  Nothwendigste ,  des- 
sen es  zur  Bewahrung  und  Vollendung  des  Christenstandes  be- 
darf. Die  Demuth  ist  das  Ergebniss  des  andauernden  Bewusst- 
seins,  dass  lediglich  durch  göttliche  Gnaden-  und  Geisteswirkung 
der  Eintritt  in  die  specifische  Christ enstellung  erfolgt  sei,  dass 
mithin  auch  die  Erhaltung  derselben  im  letzten  Grunde  durch 
nichts  Anderes  geschehen  könne.  Jene  Grundstimmung  der 
geistlichen  Armuth,  welche  Christus  an  die  erste  Stelle  rückt  bei 
der  Charakteristik  der  Glieder  seines  Reichs  (Mtth.  5,  3),  geht 
doch  nicht  verloren  in  den  weiteren  Stadien  des  Christenlebens: 
sie  bildet  den  Grundstein,  worauf  das  ganze  Gebäude  bis  auf 
den  Giebel  hin  beruht.  Schon  im  alten  Bunde,  dessen  Sttnden- 
erkenntniss  doch  nur  in  einzelnen  Strahlen  der  des  neuen  gleich- 
kommt, erklärt  der  Hohe  imd  Erhabene,  der  ewig  Thronende  und 
dess  Name  heilig:  „In  der  Höhe  und  im  Heiligthum  wohne  ich 
und  bei  dem  Zerknirschten  und  wer  niedergebeugten  Geistes  ist, 
um  zu  beleben  den  Geist  Niedergebeugter  und  zu  beleben  das 
Herz  Zerknirschter"  (Jes. 57,  lo).  Derselbe  Gedanke,  wie  er  in 
Gebetsform  wiederkehrt  (Ps.  138,  (3):  „Hoch  ist  Jahve  und  auf  den 
Niedrigen  sieht  er  und  den  Hottärtigen  erkennt  er  von  Feme." 
Gleichwie  aber  der  Eingang  in  die  Stadt  Gottes  durch  das  Portal 
der  Niedrigkeit  und  Demuth  hindurchführt,  so  gilt  es  nun  durch- 
weg, dass  Gott  den  Hochmüthigen  widersteht,  aber  -den  Demtt- 
thigen  Gnade  giebt  (1  Pet.  5,  5:  Jac.  4,  6):  ohne  stetigen  Em- 
pfang göttlicher  Gnade  und  Gabe  giebt  es  kein  Christenleben, 
keine  Selbsterhaltung  des  Christen,   und  w^iederum  solchen  Em- 
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pfaug  giebt  es  nicht  ohne  Demuth.  Eben  daraus  nun  folgt  wei- 
terhin die  Thatsache,  dass  solches  Gefühl  der  Schwachheit  kei- 
neswegs jenem  der  Kraft,  die  Demuth  keineswegs  dem  Muthe 
entgegensteht.  „Wenn  ich  schwach  bin,  sagt  der  Apostel,  dann 
bin  ich  stark  (2  Cor.  12,  10);  die  Kraft  wird  in  Schwachheit 
vollendet;  am  Liebsten  will  ich  daher  mich  rühmen  meiner 
Schwachheiten,  damit  mir  einwohne  die  Kraft  Christi  (v.  9)."  Es 
giebt  eine  Karikatur  des  Verhältnisses  zwischen  Demuth  und 
Selbstgefühl,  welche  wohl  unterschieden  sein  will  von  den  klaren 
und  festen  Zügen  ihrer  Verbindung  in  dem  Bilde  eines  einfälti- 
gen Christenlebens.  Das  Edelste  und  Beste  kann  am  Leichtesten 
karikirt  werden,  gleichwie  es  am  Liebsten  geheuchelt  wird.  Es 
kann  gerade  bei  Christen,  welche  wissen,  wie  wohl  der  Schmuck 
der  Demuth  kleidet,  vorkommen,  dass  solche  Demuth  mit  Ge- 
pränge zu  Tage  tritt  und  des  Herzens  Hochmuth  zwischenhin- 
durchscheint.  Solche  Demuth  ist  widerlich,  wie  alles  Aeusser- 
liche,  womit  der  Wesensbestand  des  Inneren  nicht  harmonirt. 
Aber  eine  andere  Gefahr  liegt  nicht  minder  nahe  und  wider- 
streitet ebenso  dem  correcten  Verhältniss  zwischen  Muth  und 
Demuth.  Sie  ist  die  Folge  des  oben  erwähnten  Rückschlags 
in  der  Stimmung  des  Christen  nach  dem  Hochgefühle  des  erst- 
maligen Sieges.  Nun  da  man  sichs  nicht  verhehlen  kann,  wie 
viel  noch  an  dem  definitiven  Siege,  an  der  schlüsslichen  Vollen- 
dung fehlt,  tritt  die  Verzagtheit  an  die  Stelle  der  heilsamen  De- 
muth: bist  du  wirklich  ein  Kind  Gottes,  hast  du  in  der  That 
die  Bekehrung  erfahren  und  den  Sieg  davongetragen,  da  du  doch 
in  dem  täglichen  Streite  so  oft  übervortheilt  wirst  und  in  der 
Heiligung  so  gar  nicht  vorwärts  kommst?  Wenn  nun  dazu  noch 
schwere  Niederlagen,  ausgesprochene  Sündenfälle  kommen,  so 
geschieht  es  leicht,  dass  die  Verzagtheit  zur  Verzweiflung  an- 
wächst —  das  Gegentheil  der  Verbindung  von  Muth  und  Demuth. 
Ebendarum  aber  will  nun  als  die  dem  erstmaligen  Werden  des 
Christen  entsprechende  Lebensäusserung  bei  seiner  Selbsterhal- 
tuug  diese  angesehen  werden,  dass  mit  dem  Bewusstsein  der 
eignen  Schwäche  sich  das  Bewusstsein  der  Kraft  Dessen  verbin- 
det, der  in  dem  Schwachen  mächtig  ist  —  dieser  Muth,  welcher 
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recht  eigentlich  auf  die  christliche  Demiith  sich  gründet.    Sucht 
man   nach   historischen  Beispielen,    so   wird  man   dieses  Beides 
wohl  bei  Paulus  und    bei  Luther  am  Meisten  und  am  Sichtlich- 
sten vereinigt  finden.    Ists    doch   auch  für  den  natürlichen  Men- 
schen  in   ge>vissem  Masse    möglich,    dass    die  Selbsterkenntniss 
von  der  Schranke  der  eignen  Individualität    sich    verbindet  mit 
dem  Bewusstsein  der  empfangenen  Gabe.    Wir  haben  keine  Ur- 
sache, gering  zu  denken  von  Dem  was  Gottes  ist,  von  den  Ga- 
ben, die  er  uns  verliehen    hat,    wie   sehr   wr   auch   dabei    des 
Wortes  eingedenk  sein  mögen:   (atj  vnsqtpqovslv  naq    o  Sei  g>QO' 
velv.  dXXä  (fqovelv  €ig  to  (Tontpqovelp  kxd(T%(f  cog  6  &€dg  ifAigitrey 
liixqov  niffteoig  (Kom.  12,  3).    Und   wie    sollte    denn  der  Christ 
um  deswillen,  weil  er  täglich  seine  eigne  Schwäche  erfährt,  ge- 
geriug  denken  von  der  Gotteskraft,  die  sich  bei  der  Wiedergeburt 
in  ihn  eingesenkt  und  ihm  die  Bekehrung  ermöglicht  hat?    Hat 
er  sie  doch  erfahren  als  eine  solche,  die  der  Sünde  sich  mächtig 
erwies,  und  erfahren  als  eine  solche,  die  ihrer  selbst  Fortwirkung 
verbürgte.    Darum  gilt  hier  die  Zuversicht:   navTa  Itrxvon  itf  %^ 
ivdvpa(jkovvtl  fie  (Phil.  4,  13),    und    die  Mahnung  ivdvpafAovcrd'e 
iv  xvqlof  xal  iv  tctT  xQatei  t^^  idxvoq  avTOv  (Eph.  6, 10).    Durch 
die  Eigenthümlichkeit  der  historischen  Antithese  gegen  pelagiaui- 
sclie  Irrthümer  ist  es  in  unsrer  Kirche,  in  der  praktischen  Unter- 
weisung zumal,  hergebracht,    insbesondere  die  Schwachheit  und 
die  Ohnmacht  des  Menschen  zu  betonen,    wornach  nicht  er  sich 
selbst,  sondern  Gott  allein  ihm  helfen  könne.    Das  ist  recht  und 
dabei  soll  es  bleiben  trotz  der  Weisheit  jener  unversuchten  Gei- 
ster,  die    uns  einreden  wollen,    das  seien  doch  nur  individuelle 
Erfahrungen  Luthers,  die  auf  Allgemeingiltigkeit  keinen  Anspruch 
machen  dürften.    Ich  meine,  die  Seelenangst  Luthers,  das  Gefühl 
der  Schuld  und  Ohnmacht,  der  Aufschrei  um  Gnade  und  Nichts 
als  Gnade   hat  damals  nachgezittert  in    den  Herzen  aller  Derer, 
die  aufrichtig  der  evangelischen  Lehre  sich  zuwandten:  diese  Er- 
fahrung wollen    wir    auch  jetzt   als  universelle    ansprechen  und 
von  ihr  die  Aufrichtigkeit  evangelischen  Bekenntnisses  abhängig 
machen.    Aber  unter  solchem  Vorbehalt  wollen  wir  nun  auch  die 
andere  Seite,  die  über  der  ersten  wohl  mitunter  zu  kurz  kommt; 
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um  so  bestimmter  hervorheben :  „ich  vermag  Alles  durch  den  der 
mich  mächtig  macht."  Schon  für  den  natürlichen  Menschen  trifft 
es  nicht  ohne  Weiteres  zu,  dass  er  nicht  fähig  sei,  gewisse  Un- 
arten, Verfehlungen  und  Sünden  als  actuelle  abzulegen :  es  giebt 
eine  natürliche  Willensstärke,  die  ihrer  mächtig  werden  kann, 
so  wenig  sie  den  Grund  zu  ändern  vermag,  woraus  sie  hervor- 
gehen. Vollends  aber  bei  dem  geistlichen  Menschen  wäre  es  doch 
nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  eine  Verläugnung  principieller 
ev.angelischer  Wahrheiten,  wollten  wir  davon  uns  Etwas  abdingen 
lassen,  dass  der  geistliche  Mensch  die  Kraft  habe,  den  errunge- 
nen Sieg  zu  behaupten.  Derselbe  Johannes,  der  das  Eingeständ- 
niss  der  Sünde ,  nicht  bloss  der  vergangenen  sondern  auch  der 
gegenwärtigen,  als  Signatur  der  uns  innewohnenden  Wahrheit 
hinstellt  (I,  1,  8  u.  10),  hat  den  Jünglingen  geschrieben,  dass  sie 
stark  seien  und  das  Wort  Gottes  in  ihnen  bleibe  und  sie  besiegt 
haben  den  Bösewicht  (2,  14).  „Ihr  seid  aus  Gott  und  habt  sie 
(die  Widerchriste)  überwunden,  denn  der  in  euch  ist  grösser  als 
der  in  der  Welt  ist"  (1  Joh.  4,  4).  „Wer  aus  Gott  geboren  thut 
Sünde  nicht,  denn  sein  Same  bleibt  in  ihm  und  kann  nicht  sün- 
digen, weil  er  aus  Gott  geboren  ist"  (1  Joh.  3,  9).  „Wer  aus 
Gott  geboren  ist  der  bewahrt  sich  selbst  und  der  Arge  hängt 
sich  nicht  an  ihn"  (1  Joh.  5,  18).  „Alles  was  aus  Gott  geboren 
ist  überwindet  die  Welt,  und  das  ist  der  Sieg,  der  die  Welt  be- 
siegt hat,  unser  Glaube"  (1  Joh.  5,  4).  Wenn  Einer  sich  müde 
gerungen  und  doch  keinen  oder  einen  zweifelhaften  Sieg  da- 
von getragen  hat,  so  sagt  er  wohl:  es  geht  nicht,  ich  kämpfe 
umsonst,  der  Feind  ist  mir  zu  mächtig.  Aber  es  muss  gehen, 
so  gewiss  Der  an  welchen  wir  glauben  und  der  durch  den  Glau- 
ben in  uns  ist  die  Welt  überwunden  hat.  Hier  hat  der  Glaube 
seine  Stelle,  der  an  das  Unsichtbare  sich  hält  als  wäre  es  sicht- 
bar und  an  das  Zukünftige  als  wäre  es  gegenwärtig,  ja  an  den 
Gott,  der  auch  von  den  Todten  erwecken  kann  (Hebr.  11,  19), 
wenn  wir  etwa  in  Todsünden  gefallen  sind.  Ist  es  Sache  des 
Glaubens,  dass  Gott  uns  die  Sünde  vergeben  und  uns  zu  seinen 
Kindern  gemacht  hat,  so  ist  es  auch  Sache  des  Glaubens,  dass  Gott 
uns  vollenden  und  durch  den  Kampf,  durch  alle  Niederlagen  zum 
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Siege  hindurchrei«8en  werde.  Man  muss  sieh  hindurch  glauben 
gleichwe  durch  alle  Dunkelheiten  der  Erkenntnins  und  der  Le- 
bensführung so  durch  die  Nöthe  und  Wechselfälle  des  Kampfes : 
auch  darin  zeigt  sich  die  ethische  Kraft>virkung,  die  von  dem 
Glauben  ausgeht.  Aber  allerdings,  Gott  wird  uns  den  Sieg  nicht 
schenken  ohne  dass  wir  dabei  sind.  IJnsre  Zuversicht  des  Sie- 
ges ist  die  dass  wir  siegen  werden.  Das  ist  die  christliche 
Tapferkeit,  die  aus  dem  Glauben  stammt  und  die  sehltlsslich 
doch  den  Sieg  davon  trägt:  die  nach  keiner  Niederlage  am  Bo- 
den liegen  bleibt,  sondern  sich  aufrafft  und  weiter  kämpft  auf 
Hoffnung  wider  Hoffnung:  in  \ieler  Geduld,  in  Drangsalen,  in 
Nüthen,  in  Aengsten  (2  Cor.  (>,  4),  zweifelnd  und  doch  nicht  ver- 
zweifelnd, verfolgt  und  doch  nicht  ganz  verlassen,  niedergeworfen 
aber  nicht  verloren  (2  Cor.  4,  8  u.  9),  als  Sterbende  und  siehe 
wir  lel)en  (2  Cor.  6,  ü).  Wir  folgen  dem  Herrn  nach,  der  um- 
nachtet von  Todesangst  und  umringt  von  den  Mächten  der  Fin- 
sterniss  den  entscheidenden  Sieg  davon  trug  gerade  als  es  schien 
er  sei  unterlegen. 

If).  Ist  nun  dieses  die  Grundstinimung  des  Christen,  womit 
er  das  in  ihm  angefangene  Wesen  behauptet  und  erhält,  wenn 
er  es  erhält,  so  liegt  darin  zugleich  die  thatsächliche  Nothwen- 
digkeit,  behufs  solcher  Selbsterhaltung  diejenigen  Mittel  und 
Wege  zu  gebrauchen,  durch  welche  fort  und  fort  nach  Christi 
Willen  und  Verheissung  die  geistlichen  Kräfte  uns  mitgetheilt 
werden.  Die  früher  betonte  Kegel,  dass  durch  nichts  Anderes 
die  Herrschaft  des  Christen  behauptet  werde  als  wodurch  sie 
erstmalig  errungen  ward,  invohirt  wesentlich  auch  dieses,  dass 
der  (Christ  hierbei  auf  die  Gnadenmittel  gewesen  ist,  an  welche 
•  der  Erlöser  seine  geistliche  Influenz  geknüpft  hat.  Zwar  gestattet 
die  Taufe,  mit  welcher  soweit  der  Pädobaptismus  innerhalb  der 
Kirche  gehandhabt  \>ird  jene  Influenz  für  den  Christen  begonnen 
hat,  ihrer  Natur  nach  keine  Wiederholung:  aber  gerade  darin 
liegt  für  die  christli<*he  Kampfesführung  das  Bedeutende,  nicht 
hoch  genug  zu  Veranschlagende,  von  Luther  so  trefflich  Ge- 
w^ürdigte,  dass  die  Taufe  ein  perfectisches,  eint\irallenial  ge- 
schehenes und   nun   in    seinen  Folgen   andauerndes  Factum    ist, 
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die  feste  Burg  und  Basis,  wohin  der  Christ  sich  zurückzieht, 
wenn  er  im  Kampfe  zurückgedrängt  und  vom  rechten  Wege  ab- 
gekommen ist.  Wir  setzen  dabei  voraus,  was  in  dem  System 
der  ehr.  Wahrheit  über  das  Sacrament  der  Taufe  gelehrt  worden 
ist.  Mag  es  sein,  dass  der  Mensch  gemäss  seiner  Selbstmächtig- 
keit im  Stande  ist ,  die  Taufgnade  in  sich  bis  auf  den  letzten 
Rest  zu  vernichten,  wie  das  wohl  bei  Denen  der  Fall  sein  wird, 
die  in  Verstockung  und  Sünde  wider  den  h.  Geist  gerathen,  so 
bleibt  dabei  allewege  die  Thatsache  bestehen,  dass  der  dreieinige 
Gott  mit  dem  Getauften  in  Beziehung  und  Gemeinschaft  getreten 
ist,  um  ihn  theilhaftig  zu  machen  der  in  der  Offenbarung  des 
Dreieinigen  gesetzten  Gnadenfülle ;  dass  mithin,  so  oft  ein  Christ 
nach  begangener  Sünde  seinen  Gnadenstand  erschüttert  fühlt  und 
aufrichtige  Reue  darüber  empfindet,  er  die  göttlich  verbürgte 
Freiheit  und  Befugniss  hat  zu  dem  Born  der  Gnade  in  der  h.  Taufe 
zurückzukehren  und  daraus  den  gewissen  Trost  der  Sündenver- 
gebung zu  schöpfen.  Wir  leben  als  Christen  alle  von  der  em- 
pfangenen und  zuvorkommenden  Gnade,  und  da  nun  diese  Gnade 
sich  zunächst  in  der  h.  Taufe  uns  erschlossen  hat,  so  ist  es  die 
Taufgnade,  in  welcher  und  von  welcher  wir  leben;  wobei  wir 
freilich,  um  der  vollen  evangelischen  Consequenz  sicher  zu  sein. 
Dessen  eingedenk  sein  müssen,  dass  diese  Gnade  bedingungslos, 
wirklich  und  ernstlich,  ohne  Bevorzugung  des  Einen  vor  dem 
Andern  sieh  dem  Getauften  erschlossen  hat.  Wandeln  als  ein 
getaufter  Christ  heisst  daher  thatsächlich  nichts  Anderes  als  wan- 
deln in  Christo,  den  wir  in  der  Taufe  angezogen  (Gal.  3,  27); 
ein  Leben  führen,  welches  kraft  der  Todesgemeinschaft  mit  Christo 
seinem  innersten  Grunde  nach  abgelöst  ist  von  der  Lebensgemein- 
schaft der  sündlichen  Welt  (Rom.  6,  1  tf.);  in  wachsender  Aus- 
gestaltung des  Samens  der  Wiedergeburt,  durch  welchen  das 
neue  geistliche  Ich  begründet  ward  (vgl.  Tit.  3,  5  u.  6).  „Darum 
hat  ein  jeglicher  Christ  sein  Leben  lang  genug  zu  lernen  und 
zu  üben  an  der  Taufe;  denn  er  hat  immerdar  zu  schaffen,  dass 
er  festiglich  glaube  was  sie  zusagt  und  bringet,  Ueberwindung 
des  Teufels   und  Todes,    Vergebung    der  Sünde,   Gottes  Gnade, 
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Summa,  es  ist  so  überschwänglich,  dass  weiiii's  die  blöde  Natur 
könnte  bedenken,  sollte  sie  wohl  zweifeln,  ob  es  könnte  wahr 
sein.  Denn  rechne  du :  wenn  etwo  ein  Arzt  wäre,  der  die  Kunst 
könnte,  dass  die  Leute  nicht  stürben  oder  ob  sie  gleich  stürben 
doch  bald  wieder  lebend  würden  und  darnach  ewig  lebeten,  wie 
würde  die  Welt  mit  Geld  zuschneien  und  regnen,  dass  für  den 
Reichen  Niemand  könnte  zukommen.  Nu  wird  hier  in  der  Taufe 
Jedermann  umsonst  für  die  Thür  gebracht  ein  solcher  Schatz 
und  Erznei,  die  den  Tod  verschlinget  und  alle  Menschen  beim 
Leben  erhält.  Also  muss  man  die  Taufe  ansehen  und  uns  nütze 
machen,  dass  wir  uns  Dess  stärken  und  trösten,  wenn  uns  unsre 
Sund  und  Gewissen  beschweret  und  sagen:  ich  bin  dennoch  ge- 
tauft, so  ist  mir  zugesagt,  ich  solle  selig  sein  und  das  ewige  Le- 
ben haben  beide  an  Seel  und  Leib"  (gr.  Katech.).  Darin  war 
nun  auch  das  Recht  des  Widerspruches  begründet,  den  unsre 
Alten  dem  beliebten  Satze  des  Hieronymus  entgegenstellten: 
poenitetitiani  secundam  esse  tabuhim,  qua  nobis  ex  huim  mundi  pe- 
lago  natandnm  et  traiiciendum  est  fracta  iam  navi,  in  quam  tram- 
scendimus  atque  traiicimus  delati  in  christianitatem  (vgl.  gr.  Kat., 
de  hupt.  §.  81).  Denn  wie  hoch  immer  die  Reformatoren  die 
Busse  und  die  Absolution  stellten,  so  dass  Melanchthon  mit  Recht 
kein  Bedenken  trug,  unter  gewissen  Voraussetzungen  von  einem 
sacramentum  j^oenitenfiae  zu  reden,  so  konnte  man  doch  bei  dem 
richtigen  Verj^tändniss  der  Taufe  unmöglich  die  Busse  neben 
jene  stellen.  „Damit,  sagt  Luther  an  derselben  Stelle,  ist  nu  der 
Brauch  der  Taufe  weggenommen,  dass  sie  uns  nicht  mehr  nützen 
kann.  Darum  ists  nicht  recht  geredt  oder  je  nicht  recht  ver- 
standen; denn  das  Schiff  zerbricht  nicht,  weil  es  (wie  gesagt) 
Gottes  Ordnung  und  nicht  unser  Ding  ist,  aber  das  geschieht 
wohl,  dass  wir  gleiten  und  herausfallen.  Fället  aber  Jemand 
heraus,  der  sehe  zu,  dass  er  wieder  herzusclnvimme  und  sich 
daran  halte,  bis  er  wieder  hineinkomme  und  darin  gehe  wie  vor- 
hin angefangen."  Wir  dürfen  hinzusetzen,  dass  auch  die  Kraft 
der  Busse,  womit  wir  uns  aufs  Neue  der  Taufgnade  zuwenden, 
an  ihrem  Theile  aus  dem  Borne  der  Selbstmittheilung  des  Erlö- 
sers stammt,  der  sich  uns  in  der  Taufe  erschlossen  hat. 
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16.  Aber  ebeiularau»  ergiebt  sich  nun  weiter,  in  welchem 
Masse  der  Christ  zum  Behufe  seiner  Selbsterhaltung  das  Gnaden- 
mittel des  göttlichen  Wortes  zu  gebrauchen  veranlasst  ist.  Und 
zwar  dieses  Gnadenmittel  in  dem  vollen  Umfange  seines  Be- 
griffes und  in  seiner  centralen  Bedeutung,  wie  diese  in  dem  Sy- 
stem der  christlichen  Wahrheit  erörtert  worden  sind.  Die  Taufe 
ist  ja  vonvornherein  so  gemeint,  dass  sie  die  Unterweisung  durch 
das  Wort  behufs  ihrer  eignen  Realität  und  Wirksamkeit  fordert; 
wenn  die  Kirche  nicht  bei  jeder  Taufe  diese  Unterweisung  in 
Aussicht  nähme,  so  würde  sie  das  Sacrament  gar  nicht  stiftungs- 
gemäss  ver>valten.  So  kann  also  von  einer  Belebung  der  Tauf- 
gnade, von  einem  dvall^oynvQsiif  dieses  göttlichen  Charisma,  von 
einer  Rückkehr  zu  dem  damit  ein  für  allemal  gelegten  Funda- 
mente des  Christenlebens  gar  keine  Rede  sein  ausser  durch  Un- 
terstellung unter  den  geistlichen  Einfluss  des  göttlichen  Wortes, 
durch  stetiges  Insichfassen  der  daraus  strömenden  Lebenskräfte, 
durch  eine  hiermit  sich  vollziehende  Ernährung,  welche  dem  aus 
der  Wiedergeburt  stammenden  neuen  Menschen  zu  Theil  wird. 
Sieht  man  aber  auf  die  Geschichte  der  Christenheit,  und  nicht 
bloss  der  vorreformatorischen ,  sondern  auch  der  späteren  evan- 
gelischen zurück,  so  wird  man  sich  sagen  müssen,  wie  die  hier 
vorliegenden  ethischen  Thatsachen  dem  Verständniss  erst  zugäng- 
lich werden,  wenn  man  das  göttliche  Wort  in  der  ganzen  Breite 
seines  Umfanges  gelten  lässt,  auf  welche  wir  anderwärts  schon 
Geweht  legten.  Wir  wollen  das  Verdienst  Luthers,  dem  christ- 
lichen Volke  die  Bibel,  das  urkundliche  Wort,  in  einer  Weise 
nahegebracht  zu  haben,  wie  nie  zuvor,  selbstverständlich  nicht 
irgendwie  schmalem  —  Luther  hat  auch  in  diesem  Betracht 
nicht  seinesgleichen  —  aber  so  verhält  es  sich  nicht  und  so  hat 
es  auch  Luther  nicht  gemeint,  dass  soweit  nicht  die  Bibel  un- 
mittelbar in  den  Händen  des  christlichen  Volkes  gewesen  der 
Quell  des  göttlichen  Geistes  sich  ihm  verschlossen  habe.  Durch 
die  ganze  Christenheit  hindurch,  wo  immer  sie  ihres  Glaubens  an 
den  Erlöser  wärs  auch  in  grosser  Schwachheit  und  unter  viel 
Irrthum  lebt,  ergiessen  sich  Flüsse  und  Bächlein  des  göttlichen 
Geistes,    vermittelt   durch   das  lebendige  Zeugniss    in  Wort  und 
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Schrift.  Und  sehen  wir  unsre  evangelischen  Christenhäuser  an, 
so  können  wir  doch  niclit  längrnen,  dass  die  abgeleiteten  Quellen, 
die  Gesang-  und  (Tehetbücher,  dem  BedUrfniss  der  Erl)auung  nicht 
minder  dienen,  wie  das  urkundliche  Gotteszeugniss  der  h.  Schrift. 
Was  unsre  gläulngen  Christen  in  der  Regel  zunächst  nach  jenen 
Quellen  greifen  lässt,  das  ist  das  mehr  oder  weniger  unbewusste 
Gefühl,  wie  durch  solche  mittelbaren  Zeugnisse  die  Heilswahrheit 
ihnen  näher  gerückt  erscheint,  abgelöst  von  den  andersartigen 
Verhältnissen  ihrer  historischen  Genesis,  so  zu  sagen  accommo- 
dirt  der  gegenwärtigen  Lage  und  Stimmung.  Gewiss  liegt  darin 
zugleich  eine  UnvoUkommenheit  dieses  Christenstandes:  je  weiter 
ein  Christ  fortschreitet  an  christlicher  Erfahi*ung  und  Erkennlniss, 
um  desto  mehr  drängt  es  ihn,  zu  den  urs])rtinglichen  und  laute- 
ren Quellen  zurückzukehren,  und  er  gewinnt  allmählich  selbst 
die  Fertigkeit  zu  thun  was  dort  durch  die  mittelbaren  Quellen 
geschieht,  das  unter  andersartigen  Verhältnissen  Geoflfenbarte 
überzutragen  und  umzusetzen  für  den  jeweiligen  Bedarf  des  eig- 
nen Christenlebens.  Zudem  hat  es  doch  einen  sonderlichen  Reiz, 
inmitten  des  Unterschiedes  der  Zeiten,  der  Verhältnisse,  der  Of- 
fenbarungsstadien die  Gleichartigkeit  des  Menschenwesens  und 
Menschenherzens  mit  seinen  so  oder  anders  wiederkehrenden 
Schwächen,  Sünden  und  Bedürfnissen,  aber  auch  die  Einheit  und 
Gleichartigkeit  der  Heilsgedanken  und  Heilskräfte,  der  Führungen 
und  Erweisungen  Gottes  wahrzunehmen  und  damit  des  grossen 
und  weitreichenden  Zusammenhanges  innezuwerden ,  welcher  zwi- 
schen der  Gottesgemeinde  aller  Generationen  besteht.  Es  wird 
dann  allmählich  von  selbst  die  Uebung  sich  herausbilden,  im 
Lichte  der  sich  vollendenden  Heilsentwickelung  die  Anfänge  und 
Vorstufen  derselben  zu  verstehen  und  zu  deuten,  was  entweder 
unwillkürlich  und  uubewusst  geschehen  kann,  >vie  zumeist  bei 
dem  Bibelverständniss  der  Laien,  oder  aber,  Avie  bei  genauerer 
sachlicher  und  historischer  Einsicht,  mit  klarem  Bewusstsein  des 
Unterschiedes  zwischen  Weissagung  und  Erfüllung,  zwischen  den 
Vorstufen  der  Heilsoftenbarung  nebst  Heilserkenntniss  und  deren 
Vollendung.  Nichts  kann  ja  verkehrter  und  für  den  christlichen 
Glauben  verhängnissvoller   sein   als   den    umgekehrten  Weg    zu 
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gehen  niid  den  Vollgehalt  der  neutestamentliehen  Gottesoffenba- 
riing  und  des  dadurch  bedingten  Heilsverständnisses  zu  entleeren 
und  zu  verkürzen  bis  auf  das  Mass  der  äa&evti  xal  nzo)xct  tnoi- 
X€ia  (Gal.  4,  9)  und  sieh  Dessen  etwa  noch  als  eines  Fortschrittes 
in  der  Erkenntniss  zu  rühmen.  Es  wird  daher  Beides  an  seinem 
Orte  und  je  nach  dem  Stande  der  geistlich  -  sittlichen  Entwicke- 
lung  des  Christen  wohlgethan  und  heilsam  sein,  einmal  die  zu- 
sammenhängende, auf  das  Ganze  in  allen  seinen  Theilen  gerich- 
tete Schriftlectüre,  mit  der  Intention,  sich  in  die  allmähliche  ge- 
schichtliche Ausgestaltung  des  geistlichen  Kosmos  zu  versenken, 
dadurch  gewissermassen  mit  in  diesen  Kosmos  hineinzuwachsen 
und  seiner  persönlichen  Gliedschaft  an  jenem  göttlich  -  mensch- 
lichen Organismus  bewusst  zu  werden,  und  dann  die  Herüber- 
nahme und  Einprägung  einzelner  Schriftworte,  „Sprüche",  in  de- 
nen gewisse  Seiten,  Ent^vickelungsreihen ,  Werdeprocesse  und 
darum  auch  Wahrheiten  so  zu  sagen  sich  krystallisiren,  in  ab- 
schliessender lehrhafter  Form  sich  darstellen,  wobei  es  gar  keine 
Verfehlung,  sondeni  vielmehr  richtige  Anwendung  des  Schrift- 
wortes ist,  wenn  der  Christ  seine  individuellen  Heilserfahrungen 
und  Erkenntnisse  in  solche  ihm  geläufige  Sprüche  hineinlegt  und 
in  ihnen  wiederfindet.  Denn  wir  leben  in  dem  Hause  Gottes 
nicht  als  Knechte,  sondern  als  freie  Kinder,  stehen  darum  auch 
der  Schrift  mit  Nichten  in  Buchstabendienst  gegenüber,  so  dass 
wir  nichts  Weiteres  zu  thun  hätten  als  ])ünktlich  nachzusagen 
was  uns  darin  vorgesagt  wird.  Wir  gebrauchen  das  Wort  Gottes 
im  eigentlichsten  Sinne  als  Speise,  die  wir  immerhin  würzen  mö- 
gen mit  den  von  uns  oder  Andern  daran  gemachten  Erfahrungen 
des  Glaubens;  wir  saugen  die  geistlichen  Kräfte,  die  nährende 
Substanz  des  Wortes  in  uns  ein  und  sind  dabei  Dessen  einge- 
denk, wie  diese  Kräfte  so  zu  sagen  sich  bereichert  haben  durch 
die  Frucht,  welche  sie  in  gläubigen  Herzen  getrieben.  Wir  wis- 
sen auch,  dass  einzelne  jener  Schriftworte  wie  Marksteine  da- 
stehen im  Leben  der  Kirche,  der  Gläubigen,  unser  selbst:  Zeug- 
nisse und  Denkmäler  geschichtlicher  Entwickelungen,  auf  welche 
hinblickend  wir  die  dankbare  und  belebende  Erinnerung  an  ge- 
wisse Stadien,  Kämpfe,  Gefahren  und  Bewahrungen  unseres  Christ- 
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liclieii  LebeiiH  oder  uiisrer  fceistlicheii  Erkeimtnis»  erneuern.  Und 
dabei  wollen  Avir  schltisslieh  festhalten,  dasH  gleielnvie  die  h.  Schrift 
das  urkundliche  Denkmal  der  Heilsoifenbarung  Gottes  schlechthin 
ist,  diese  Offenbarung  als  ein  in  sich  geschlossenes  Ganze  zum 
Ausdruck  bringend,  sie  auch  zunächst  der  Menschheit  Gottes,  der 
Kirche  Jesu  Christi  als  Ganzem,  vermeint  und  übergeben  ist, 
wornach  es  denn  nicht  Wunder  nehmen  kann,  dass  der  einzelne 
Christ  je  nach  seiner  Indi\idualität  auch  von  Einzelnen  unter 
den  urkundlichen  Zeugen  sich  sonderlich  angezogen  fühlt  und 
aus  ihren  Zeugnissen  vorzugsweise  die  Nahrung  seines  inwendi- 
gen Menschen  entninnnt. 

17.  Den  Gebrauch  des  h.  Abendmahles  den  bisher  genannten 
Mitteln  der  Helbsterhaltung  des  Christenlebens  beizufügen,  könnte 
man  mit  einigem  Rechte  um  deswillen  Bedenken  tragen,  weil  >vir 
es  hier  noch  lediglich  mit  dem  Werden  des  Menschen  Gottes  an 
sich,  nicht  in  seiner  Beziehung  auf  die  geistliche  Welt,  die  Ge- 
meinde Gottes  zu  thun  haben,  das  Altarsacrament  aber  zweifellos 
der  christlichen  Gemeinde  als  solcher,  dem  Einzelnen  als  Gliede 
dieser  Gemeinde  bestimmt  ist.  Indessen  ist  ja  die  Selbstbezieh- 
ung des  christlich-sittlichen  Werdens  vonvornherein  nicht  so  ge- 
meint worden,  als  könnte  der  Einzelne  dieses  sein  Selbstwerden 
vollziehen  ausserhalb  der  geistlichen  Gemeinschaft,  aus  der  er 
hervorwächst  und  welcher  er  gliedlich  angehört:  nur  zum  Aus- 
druck bringen  können  wir  die  doi)|)elte  Beziehung,  in  welcher 
der  Christ  von  Anfang  an  zur  geistlichen  und  zur  natürlichen 
Welt  steht,  nicht  sofort,  und  auch  die  Schrifturkunde  des  gött- 
lichen Wortes  ist,  wie  wir  so  eben  bemerkten,  zunächst  der  Ge- 
meinde bestimmt.  Also  was  hierbei  die  B(»thätigung  des  Einzel- 
nen als  Gliedes  der  Gemeinde  und  ihr  gegenüber  betrifft  wird 
si>ätcr  zur  Sprache  kommen  müssen:  hier  gedenken  wir  Dessen, 
dass  doch  die  geistliche  Speise,  welche  dem  Christen  im  Saera- 
mente  geboten  wird,  in  ganz  besonderem  Masse  der  Lebensfülle 
Christi,  des  verklärten  Gottmensclien  entstammt  und  dazu  dient, 
in  der  Gemeinschaft  des  gottmenschlichen  Erlösers  zu  erhalten  — 
eines  der  wesentlichsten  Mittel  solcher  Selbsterhaltung  würde  uns 
sonst  fehlen.    Wir  leben  als  Christen  ja  allewege  in  der  Gemein- 
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Schaft  niisers  gestorbenen  und  auferstandenen  Erlösers  und  was 
wir  an  substantiell  geistlichein  Wesen  in  uns  tragen  oder  aufneh- 
men kommt  von  ihm;  aber  wie  es  ein  sonderlicher,  unvergleich- 
licher Moment  in  dem  Leben  seiner  Jünger  war,  als  er  sie,  die 
ja  schon  vorher  Reben  an  ihm  dem  Weinstoeke  waren,  im  An- 
gesichte seines  Todes  um  sich  versammelte,  um  im  Brot  und 
Wein  ihnen  seinen  zu  brechenden  Leib,  sein  zu  verströmendes 
Blut  zu  reichen,  so  sind  es  auch  sonderliche  Momente  in  dem 
Christenleben  überhaupt,  wo  wir  seiner  als  des  für  uns  dahin- 
gegebenen  Lammes  Gottes  gedenkend  und  seinen  Tod  verkündi- 
gend mit  den  hiefür  gesegneten  Elementen  seinen  Leib  und  Blut 
empfangen  zur  Stärkung  und  Erhaltung  unsers  aus  ihm  stam- 
menden geistlichen  Lebens.  Wir  machen  keine  mechanischen 
Scheidungen,  weder  zwischen  den  Zeiten,  wo  wir  das  Sacrament 
empfangen  und  wo  wirs  nicht  empfangen,  noch  zwischen  der 
Gabe,  deren  wir  darin  theilhaftig  werden,  und  der  Nahrung,  mit 
welcher  wir  sonst  unsern  inwendigen  Menschen  speisen;  aber 
darum  unterschätzen  und  verachten  wir  nicht  jene  unvergleich- 
lichen Höhepunkte  in  dem  Gemeinschaftsleben  des  Christen  mit 
seinem  Herrn,  sowenig  wir  die  Bedeutung  und  die  Gnaden  des 
Sonntags  um  deswillen  verachten,  weil  wir  der  judaistischen  Schei- 
dung zwischen  ihm  und  den  Werktagen  wehren.  Wie  das  Leben 
des  Christen  ein  Leben  von  Sonntag  zu  Sonntag  ist,  an  welchem 
er  immer  wieder  auftaucht  aus  dem  Getriebe  des  irdischen  Tage- 
werks und  in  sonderlicher  Weise  si(»h  zu  reinigen  sucht  von  dem 
Staub  und  Schmutz  des  täglichen  Wandels,  wo  er  den  geistlichen 
Fonds  erneuert,  der  ihm  vorhalten  soll  in  den  Tagen,  deren  ruhe- 
loses, mühseliges  Treiben  ihm  die  stille  Sammlung  verkürzt  und 
verkümmert:  so  auch  soll  das  Christenleben  eine  Wanderung  von 
Abendmahlsgenuss  zu  Abendmahlsgenuss  sein,  von  den  Höhen  der 
Verklärung,  wo  wir  Hütten  dauernden  Beisammenseins  mit  ihm  bauen 
möchten,  hinunter  in  die  Tiefen,  wo  >vir  in  der  Arbeit  des  Lebens 
und  des  Leidens  unser  Kreuz  ihm  nachtragen,  und  doch  zugleich 
im  Hinblick  auf  neue  Taborstätten  und  Erquickungsstunden,  die 
er  uns  schon  hienieden  bereitet  hat.  ,,Er  deckt  vor  uns  den 
Tisch  gegenüber  unsern  Drängern,    salbt   unser  Haupt   mit  Gel 
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und  schenkt  uns  voll  ein."  Wenn  auch  (bis  Bild  von  der  Vereini- 
gung der  Braut  mit  dem  Bräutigram  in  der  Schrift  zunächst  von 
der  Gemeinde  in  ihrem  Verhältniss  zu  Wiristo  gesagt  ist,  so  liegt 
doch  —  neueren  Einsprüchen  gegenüber  sei  es  betont  —  nicht 
das  leiseste  sachliche  Hinderniss  vor,  Gleiches  von  der  Gemein- 
schaft des  einzelnen  Gläubigen  mit  Jesu,  „von  der  Vermählung 
der  Seele  mit  ihrem  hinmilisdien  Bräutigam",  auszusagen.  Denn 
man  müsste  erst  einen  römisclien  Kirchenbegriflf  zu  Grunde  le- 
gen statt  des  evangelischen,  um  von  dem  einzelnen  Gliede  der 
Gemeinde  zu  läugnen  was  von  der  Gemeinde  bejaht  sein  >vill: 
der  Mensch  Gottes  ist  was  die  Gemeinde  Gottes  als  deren  Mi- 
krokosmos. Aber  daraus  ergiebt  sich  nun  auch  von  selbst,  was 
ja  ohnedies  dem  dogmatischen  Begriff  dieses  Sacramentes  ent- 
spricht, dass  v(ni  einem  andern  Abendmahlsgenuss,  welcher  die 
Selbsterhaltung  des  christlich-sittlichen  Lebens  befördern  könnte, 
als  von  einem  solchen  im  Glauben,  nicht  die  Kede  sein  darf. 
Nicht  um  den  verlorenen  Glauben  wiederzugewnnen,  haben  wir 
das  Sacrament  zu  feiern,  sondern  um  unser  Leben  in  der  gläu- 
bigen Gemeinschaft  mit  Christo  zu  erfrischen,  zu  fördern,  zu 
vollenden.  Und  dies  steht  nicht  entgegen  der  von  unsern  Refor- 
matoren so  energisch  betonten  schriftgemässen  Thatsache,  dass 
der  Genuss  des  Abendmahls  zur  Vergebung  der  Sünden  gereichen 
solle.  Denn  wir  leben  täglich  von  der  Gnade;  das  Erlösungs- 
werk  ist  in  erster  Linie  ein  Gnadenwerk:  das  Sacrament  schöpft 
daraus  wie  alle  Gnadenmittel.  Darum  ist  es  ja  freilich  recht 
eigentlich  dazu  da,  unsern  schwachen  Glauben  zu  stärken,  den 
mattglimmenden  Docht  zu  beheben,  die  auf  dem  Wege  der  Hei- 
ligung strauchelnden  Kniec  zu  ercpiicken.  Es  giebt  gar  kein 
Mass  der  nach  Christo  verlangenden  Schwachheit,  welchem  nicht 
das  Sacrament  vermeint  wäre.  Aber  Dem  steht  nicht  entgegen, 
dass  Jesus  dies  Mahl  für  seine  Jünger  eingesetzt  hat  und  für  Nie- 
mand anders:  dass  es  eine  Speise  zum  ewigen  Leben  ist,  die 
das  Dasein  des  neuen  Menschen  welcher  dadurch  genährt  wer- 
den soll  voraussetzt.  Wer  durch  den  Fall  aufgehört  hat,  ein 
Jünger  Jesu  zu  sein,  der  ist  zu  diesem  Mahle  nicht  berufen; 
und  nicht  dazu  ist  dieses  Mahl  bestimmt,    dass  man  durch    den 
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Genuss  desselben  es  wieder  werde.  Ist  Einer  von  der  SUnde 
übervortheilt  worden  und  dadurch  auf  seinem  Wege  zu  Falle 
gekommen,  hebt  sich  aber  im  Schmerz  Über  seine  Stlnde  empor, 
um  die  Hand  wieder  zu  ergreifen  die  er  losgelassen  und  den 
Kam])f  mit  dem  alten  Feinde  wieder  aufzunehmen,  der  ist  nicht 
unwürdig  und  Jesus  wird  ihn  nicht  hinausstossen.  Wo  aber 
dieser  Schmerz,  dieser  Drang,  diese  Wiedererhebung  nicht  vor- 
handen ist,  da  wird  auch  das  h.  Mahl  nicht  zur  Selbsterhaltung 
des  geistlichen  Lebens  dienen  können.  Die  Fragen,  welche  hier 
bei  der  Seelenftlhning  entstehen  können,  sind  nicht  immer  leicht 
zu  beantworten,  zumal  wenn  man  Hber  seinen  eignen  Seelen- 
zustand  entscheiden  soll.  Denn  häufig  wird  mit  der  Unterbre- 
chung und  Sistirung  der  geistlichen  Herrschaft  auch  eine  Trü- 
bung des  christlichen  Bewusstseins  sich  vollzogen  haben,  wobei 
das  Urtheil  über  den  Bestand  des  innern  Lebens  schwankt  und 
bald  falsche  Selbstberuhigung  bald  Verzagtheit  die  Oberhand 
gewinnt.  Darum  ist  es  jedenfalls  sicherer,  in  solchem  Falle  den 
Rath  eines  erfahrenen  Seelsorgers  in  Anspruch  zu  nehmen.  Leicht 
freilich  ist  es  auch  für  diesen  nicht,  die  Entscheidung  zu  geben ; 
denn  das  Menschenherz  hat  verborgene  Tiefen,  und  so  gross  ist 
die  Verstrickung  des  Menschen  in  die  Lüge,  dass  selbst  dem 
aufrichtigen  Bussbekenntniss  sich  Unwahrheit  beimischt.  Auch 
des  evangelischen  Standpunktes  der  Beichte  wollen  wir  dabei 
eingedenk  sein.  Dass  es  keine  absolute  Nothwendigkeit  der 
Beichte  als  kirchlichen  Listituts,  sei  es  der  Privatbeichte  sei  es 
der  öffentlichen,  giebt,  so  heilsam  diese  Einrichtungen  auch  sind, 
versteht  sich  für  den  evangelischen  Christen  von  selbst:  wir  ha- 
ben uns  auch  hier  vor  gesetzlicher  Auffassung  zu  hüten.  Der 
evangelische  Christ  kann  den  Beichtiger  nicht  ansehen  wie  der 
katholische  den  seinigen,  als  richterliche  Instanz,  der  er  mit  Bei- 
seitesetzung des  eignen  Urtheils  jedenfalls  zu  glauben  oder  sich 
zu  fügen  hätte :  und  der  Beichtiger,  wenn  er  anders  mit  evange- 
lischer Freiheit  seines  Amtes  wartet,  wird  Solches  von  seinem 
Beichtkind  nicht  verlangen.  Für  den  evangelischen  Christen 
kommt  doch  zuletzt  Alles  auf  Selbstentscheidung  an:  wer  sich 
dieselbe  ersparen  will  und  nach  fremden  Garantien  verlangt,  der 
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gehe  in  die  katlioliselie  Kirche.  Wenn  das  Sacrament  recht  eigent- 
lich den  angetb(*htenen,  bekümmerten,  in  Gefahr  des  Falles  stehen- 
den Christen  bestimmt  ist,  nm  dadurch  ihren  (klauben  und  Chri- 
stenstand sich  zu  bewahren;  wenn  auch  nacli  einer  momentanen 
Niederlage  im  andauernden  Christenkampfe,  nach  welcher  der 
Christ  in  aufrichtigem  Bussschmerz  sich  wieder  aufrichtet  und 
weiterkämpft.  Nichts  näher  liegt  als  durch  Beichte j  Absolution 
und  Abendmahlsgenuss  zum  weiteren  Kampfe  sich  zu  stärken: 
so  muss  doch  bei  schwereren  Sllndenfällen,  bei  welchen  der  Kampf 
aufgehört  und  der  alte  Mensch  im  Besitze  der  wiedergewonnenen 
Herrschaft  geblieben  ist,  vor  Allem  die  Basis  wiederhergestellt 
werden,  von  der  aus  allein  ein  gesegneter  Abendmahlsgenuss 
möglich  ist,  jene  Erneuerung  zur  Busse,  von  welcher  wir  oben 
geredet  haben.  Es  lässt  sich  keine  allgemeine  Kegel  geben,  wie 
lange  in  solchem  Falle  Enthaltung  vom  Abendmahlsgenuss  Statt 
finden  soll:  jedenfalls  ist  es  besser,  dien  Jammer  der  erneuerten 
Sündenherrschaft  erst  länger  durchkosten,  die  Freude  an  dem 
Sündengenuss  zuvor  sich  gründlich  vergällen  zu  lassen,  statt  in 
oberflächlicher  und  leichtfertiger  Busse  vorschnell  zur  Gna'den- 
tafel  hinzueilen.  Seelsorgerliche  Berathung  und  aufrichtige  Selbst- 
prüfung müssen  hier  die  Entscheidung  geben.  Wie  aber  hierüber 
eine  allgemeine,  für  alle  Fälle  giltige  Kegel  sich  nicht  aufstellen 
lässt,  so  auch  nicht  hinsichtlich  der  Zeit  des  Sacramentsgenusses, 
wie  oft  derselbe  im  Christenleben  Statt  finden  solle.  Gewiss  ist 
es  kein  Zeichen  gesunden  Christenlebens,  sei  es  des  indiAiduellen 
sei  es  des  gemeindlichen,  wenn  das  Bedürfniss  ein  geringes  und 
darum  der  Sacramentsgenuss  ein  seltener  ist.  Insbesondere  dürfte 
es  der  Erhaltung  und  Förderung  des  christlich-sittlichen  Lebens 
förderlich  sein,  wenn  neben  den  regelmässig  wiederkehrenden 
Zeiten  des  Abendmahlsgenusses  ein  durch  das  jeweilige  Bedürf- 
niss bedingter  Sacramentsempfang  mehr  als  bisher  in  Brauch 
käme.  Im  Tebrigen  darf  auch  hier  Nichts  willkürlich  gemacht 
werden,  sondern  die  Natur  des  jeweiligen  christlichen  Lebens, 
das  ^lass  seiner  Entwickelung  und  Keif(»  sind  zunächst  entschei- 
dend. Ni(*hts  wäre  thörichter  und  vcrhängnissvoUer  als  etwa  den 
häufigen    Abendmahlsgenuss    der  ersten    christlichen  Gemeinden 
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ohne  Weiteres  in  der  heutigen  Christenheit  einführen  zu  wollen. 
Man  kann  weder  das  Leben  des  Einzelnen  noch  das  der  Gemein- 
schaft modeln  nach  Belieben.  Wenn  einmal  die  Lage  der  christ- 
lichen Gemeinden  durch  den  gesteigerten  Gegensatz  der  Welt 
wieder  ähnlich  sein  wird  der  Lage,  in  welcher  jene  ersten  Ge- 
meinden sich  befanden,  dann  wird  es  auch  an  der  Zeit  sein  und 
dürfte  von  selbst  kommen,  dass  der  alte  Brauch  häufigeren  Abend- 
mahlsgenusses sich  erneuert.  Und  so  gewiss  an  die  regelmässige 
Wiederkehr  der  Sacramentsfeier  zu  bestimmten  Zeiten  des  Jah- 
res, wie  sie  zumeist  unter  uns  üblich  ist,  die  Gefahr  des  Ge- 
wohnheitsmässigen  und  Unlebendigen  sich  anknüpfen  kann,  so 
darf  man  doch  auf  der  andern  Seite  nicht  verkennen,  dass  alles 
gesunde  Leben  ein  geordnetes  ist  und  dass  solche  Ordnung  für 
die  Erhaltung  und  Speisung  des  innern  Menschen  nicht  minder 
zuträglich  sein  wird  wie  für  die  seines  leiblichen  Lebens.  Diese 
regelmässig  wiederkehrenden  Abendmahlszeiten  sind  zugleich  heil- 
same Anlässe  zur  Selbsterneuerung  des  Christenstandes,  zur  Selbst- 
prüfung und  Rechnungsablage  vor  sich  und  vor  Gott,  zumal  in 
Zeiten  wie  den  jetzigen,  wo  die  fieberhafte  Hast  des  Lebens  und 
des  täglichen  Berufes  auch  dem  aufrichtigen  Christen  die  tägliche 
Selbsteinkehr  vielfach  verkümmert. 

18.  Die  Voraussetzung  bei  dem  Selbsterhaltungsprocess  des 
christlich-sittlichen  Lebens,  also  auch  bei  dem  darauf  abzielen- 
den Brauch  der  Gnadenmittel,  ist  das  Dasein  des  neuen  Ich  und 
der  von  ihm  angetretenen  Herrschaft,  und  deshalb  würde  es  un- 
richtig sein,  wollte  man  solch  einen  Christen  behufs  der  Neu- 
setzung seines  Christenstandes  und  der  hiefür  täglich  erforder- 
lichen Heilskräfte  bloss  auf  die  Gnadenmittel  und  nicht  zugleich 
auf  das  Gebet  venveisen.  Es  ist  nicht  an  Dem,  dass  die  aus- 
schliessliche Bedingtheit  durch  die  Gnadenmittel,  wie  sie  von 
dem  Anfang  des  Christenlebens  gilt,  in  derselben  Weise  auch  in 
dem  weiteren  Fortgange  dieses  Lebens  andauere.  Denn  nun  ist 
der  Christ  zu  Gott  gekommen  und  hat  den  heiligen  Geist  em- 
pfangen :  der  ungehinderte,  freie  Zugang  zu  dem  Borne  der  Gnade 
ist  ihm  damit  erschlossen.  Er  darf  wie  ein  Kind  mit  seinem 
Vater  reden,   er  darf  im  Gebet  die  Hand  ausstrecken  nach  den 
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Heilsgaben,  auf  deren  stetigem  Empfang  die  Fortdauer  seines 
geistlichen  Lebens  beruht.  Wir  würden  die  Bedeutung  des  Ge- 
betes unterschätzen,  wir  würden  dem  Umfang  der  Verheissungen, 
welche  in  der  Schrift  an  das  Gebet  geknüpft  sind,  Etwas  abbre- 
chen, wollten  wir  nicht  anerkennen,  dass  alle  Gaben,  deren  der 
Christ  zu  seiner  Vollendung  bedarf,  welches  immer  ihr  sonstiger 
Charakter  sei,  dem  gläubigen  Gebete  zugesagt  und  verliehen 
werden.  „Was  immer  ihr  bitten  werdet  in  meinem  Namen,  das 
werde  ich  thun^  (Job.  14,  13  u.  14):  „bittet  was  ihr  wollt  und 
es  wird  euch  widerfahren^  (Joh.  lo,  7) ;  „um  was  ihr  den  Vater 
bitten  werdet,  er  wirds  euch  geben  in  meinem  Namen^  (Joh. 
1(5,23);  „wenn  zwei  unter  euch  Übereinkommen  werden  hienieden 
über  jegliche  Sache  die  sie  erbitten  wollen ,  geschehen  wirds 
ihnen  von  meinem  Vater  im  Himmel"^  (Mtth.  18,  19).  Es  wird 
ebensowenig  noth  sein,  hier  noch  zu  beweisen,  dass  diese  uni- 
versalen Zusagen  keine  Beschränkung  erleiden,  als  es  erforder- 
lich ist  zu  wiederholen,  dass  hier  Christen  als  Bittende  ge- 
dacht werden,  welche  wissen,  dass  sie  als  Menschen  Gottes  voll- 
endet werden  sollen.  Also  Alles,  wessen  sie  zu  solcher  Vollen- 
dung als  Menschen  Gottes  bedürfen,  die  geistlichen  Gaben  voran, 
die  natürlichen  gemäss  der  Stellung,  welche  das  natürliche  Men- 
schenwesen und  die  natürliche  Welt  zur  Menschheit  Gottes  ein- 
nimmt, Alles  soll  (jegenstand  des  Gebetes  sein  und  ist  Gegen- 
stand der  Erhörung.  Und  wenn  dies  Gebet  in  Jesu  Namen  ge- 
schehen, die  Erhörung  in  Jesu  Namen  eintreten  soll,  so  ist  da- 
mit nur  in  Erinnerung  gebracht,  was  die  selbstverständliche  Vor- 
aussetzung des  hier  in  Frage  stehenden  Christengebetes  ist,  die 
Begründung  und  Vermittelung  des  (fobetes  so\vie  seiner  Erfüllung 
durch  das  geoffenbarte  Wesen  des  Erlösers,  ohne  welches  es  kein 
lleilsgut  und  keinen  Christenstand  gäbe.  Woraus  denn  selbst- 
verständlich nicht  folgt,  dass  bei  jedem  Gebete  diese  Vermitte- 
lung durch  Jesu  Namen  ausgesprochen  werden  müsse,  so  gewiss 
sie  ausgesprochen  werden  kann.  Aber  es  giebt  sich  daraus  die 
Weise  zu  erkennen,  wie  im  Gebete  der  Empfang  der  dem  Chri- 
sten behufs  seiner  Erhaltung  und  Vollendung  erforderlichen  Ga- 
ben Statt  findet.    Herausgezeugt  aus  dem  verklärten  Erlöser  und 
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eingeleibet  in  ihn  sind  wir  dadurch  seines  gottmenschlichen  Le- 
bens, seiner  Herrlichkeit  theilhaftig  (vgl.  Joh.  17,  22);  darum  ist 
unser  gesammtes  Christenleben  als  solches  ein  In-sich-fassen  der 
Lebensmomente,  der  Lebenskräfte  Christi,  ein  stetiges  Genährt- 
werden aus  dem  Keichthum  seiner  FUlle,  zunächst  instinctiv,  wie 
das  Kind  nach  der  Mutterbrust  verlangt,  dann  aber  und  eben- 
deshalb auch  gewusst  und  mit  Bewusstsein  gewollt.  Das  Gebet 
ist  in  seinem  tiefsten  Grunde,  in  seinem  unmittelbaren  Wesen 
dieses  Innenleben  der  gläubigen  »Seele  in  Gott  durch  Christum, 
dieses  Athmen  in  Gottes  Nähe  und  Gemeinschaft,  wodurch  die 
Luft  des  geistlichen  Kosmos  in  uns  aufgenommen  und  unser  in- 
nerer Mensch  genährt  wird.  Man  athmet  nicht  weil  man  soll, 
sondern  weil  man  nicht  anders  kann;  aber  ebendarum  will  maus 
auch  und  soll  mans  auch.  Und  hier  herrscht  nicht  physische 
Noth wendigkeit,  sondern  ethische  Freiheit.  Aber  eben  daraus 
erschliessen  sich  auch  unserm  Verständniss  jene  Forderungen 
Christi  und  der  Apostel,  allezeit  und  unaufhörlich  zu  beten 
(Luc.  18,  1;  Eph.  6,  18;  Col.  4,  2;  1  Thess.  5,  17),  als  womit 
eben  dieses,  worin  das  Wesen  des  Christenstandes  besteht  und 
wodurch  seine  Fortdauer  bedingt  ist,  unter  die  Aufgaben  und 
Obliegenheiten  eingereiht  wird,  die  der  Christ  willentlich  zu 
erfüllen  habe.  Es  ist  die  bewusste  und  spontane  Festhaltung  und 
Aufrechterhaltung  jenes  Innenlebens,  welches  inmitten  aller  Ar- 
beit des  irdischen  Berufes,  darum  auch  unabbrUchig  derselben, 
ohne  Wort,  ohne  Reflexion,  andauert  als  bleibende  Grundstim- 
mung und  Grundbethätigung  des  Christenlebens,  die  aber  des- 
wegen auch  immer  wieder  in  Wort  und  Seufzer  hindurchbricht. 
Ebendarum  aber,  weil  diese  Gebetsgemeinschaft  eine  nicht  phy- 
sisch-nothwendige,  sondern  ethisch-freie,  somit  in  täglicher  Uebung 
und  Neusetzung  festzuhaltende  ist,  und  weil  der  Christ  zugleich 
in  einer  Welt  lebt,  deren  widergöttliche  Mächte  ihn  fort  und  fort 
aus  jenem  Gemeinschaftsverkehr  mit  Gott  herunterziehen,  bedarf 
es  auch  sonderlicher  Gebetszeiten  und  Gebetsacte,  wo  und  wo- 
durch der  Christ  aus  der  niederen  Sphäre  seines  natürlichen  Le- 
bens, in  welcher  er  seines  irdischen  Berufes  zu  warten  hat,  sich 
erhebt^  um  die  Völligkeit  seines  Gemeinschaftsverkehres  mit  Gott 
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und  damit  zugleich  den  instinctiven ,  ununterbroebenen  Fortgang 
desselben  zu  erneuern.    Es   ist   dem  Christen  BedUrfniss,    Gotte 
gegenüber  die  Thatsache  zum  Ausdruck  zu  bringen,  dass  er  sich 
selbst  mit  Allem  was  er  ist  und  hat  ihm  verdankt,  und  bei  den 
wiederholten  oder  bei   sonderlichen  Gottesgaben,    seien    es   nun 
geistliche  oder  natürliche,    auch  wiederholt   und    sonderlich    da- 
für   zu   danken.     Denn    die  empfangene    Gottesgabe    wird    nur 
dann  zum  dauernden  Segen  empfangen  und   festgehalten,    wenn 
sie  als  solche  gewürdigt  und  Gotte  verdankt  wird.   Nicht  minder 
ist  es  dem  Christen  Bedürfniss,   angesichts  der  Hemmungen  sei- 
nes geistlichen  Lebens,  der  Versuchungen,  von  denen  es  bedrängt, 
der  Rückgänge  und  Verluste,  von  denen  es  betroffen  wird,  aber 
auch  im  Hinblick  auf  die  Erfordernisse  des  irdischen  Lebens,  die 
ja  keineswegs  sich  einfach  ablösen  lassen  von  der  Erhaltung  und 
Förderung   des    geistlichen  Lebens,   bittend    seine  Hand  aosza- 
strecken  zu  Dem,  v(m  welchem  alle  gute  und  vollkommene  Gabe 
kommt,    natürliche   nicht    minder  wie   geistliche,    und  aus   sei- 
ner Fülle  sich  schenken  zu  lassen    was  er   zur  Fortsetzung  und 
Vollendung    seines   Christenlebens    braucht.    So    schliessen    sich 
Dank  und  Bitte    als    die    beiden  nothwendigen  Formen  des  Ge- 
betes zusammen,    die  Bitte  ausgehend  von  der  Thatsache,    dass 
Gott  uns  zu  seinen  Kindern  angenommen  und  offnen  Zugang  zu 
ihm  gewährt  hat,    damit  wir   ihn   nun  auch  bitten  sollen  „wie 
die  lieben  Kinder  ihren  lieben  Vater  bitten,"   insofern  also  aus- 
gehend vom  Danke,    und    doch    zugleich  wieder  ausmündend  in 
Dank,    angesichts  der  gewissen  Zusage  der  Erhörung    und    auf 
Grund  der  dadurch   bedingten  Zuversicht,    sowie   im  Rückblick 
auf  die  einzelnen  dem  Christen  zu  Theil  gewordenen  Erhörungen. 
Dieses  Bedürfniss,    Dank  und  Bitte  in  sonderlichen  Gebetsacten 
vor  Gott  zu  bringen,  wird  sich  am  Meisten  in  solchen  Momenten 
geltend  machen,  wo  der  Christ  einen  Lebensabschnitt  sei  es  vor 
sich  sei  es  hinter  sich  hat  und  wo  er  entweder  noch  nicht  oder 
nicht  mehr  verflochten  ist   in    die  Arbeit   des    irdischen  Berufes, 
so  dass  daraus  von  selbst  das  ^lorgen  -  und  Abendgebet  als  con- 
stante  IJebungen  und   Neusetzungen    des  Gebetslebens    tlir    den 
Christen  sich  ergeben.    Nur  dass  man   auch   daraus   nicht   me- 
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chaiiische  Bräuche  mache,  wo  das  Gebet  zum  Geschäft  wird, 
nach  welchem  man  dann  zu  anderen,  irdischen  Geschäften  tiber- 
geht, sondern  dass  diese  Gebetsacte  und  Gebetszeiten  bewusste 
und  willentliche  Erneuerungen  desjenigen  andauernden  Gemein- 
schaftsverkehres mit  Gott  seien,  wie  er  inmitten  der  Geschäfte 
des  irdischen  Lebens  auch  unbewusst  fortdauern  und  zur  Er- 
ftiUung  seiner  Aufgaben  im  Sinne  christlicher  Treue  und  Gewissen- 
haftigkeit uns  verhelfen  soll.  Es  wird  daher  auch  während  des 
Tageslaufes  und  der  Tagesarbeit,  ohne  dass  es  daftir  fester  Re- 
geln und  Ordnungen  bedürfte,  das  innere  Gebetsleben  des  Chri- 
sten hervortreten,  in  Gedanken,  Geftihlen  und  Worten  sich  so 
oder  anders  äussern,  oder  bei  besondem  Anlässen  zu  längeren 
Gebetsergttssen  sich  gestalten.  Aber  so  sehr  wir  dem  Mechanis- 
mus auf  diesem  Gebiete  wehren  wollen,  so  sehr  der  Christ  vor 
schläfriger,  gewohnheitsmässiger  Wiederholung  seiner  Gebete  sich 
zu  hüten  hat,  so  wollen  wir,  gleichwie  oben  beim  Brauch  des 
Sacramentes  so  auch  hier,  uns  gesagt  sein  lassen,  dass  alles  ge- 
sunde Leben  ein  geordnetes,  nicht  ein  willktirlich  verlaufendes 
ist,  und  dass  um  deswillen  feste  Gebetszeiten  und  Gebetsord- 
nnngen  heilsam  sind.  Dies  um  so  mehr,  je  weniger  der  Christ 
Ursache  hat  sich  auf  seine  Willigkeit  zu  verlassen,  da  er  viel- 
mehr gerade  im  Gebetsleben  seiner  Trägheit  und  Unlust  sich 
immer  wieder  bewusst  wird;  so  dass,  wie  dies  in  dem  folgenden 
Abschnitt  genauer  auszuführen  sein  wird,  er  mittelst  solcher  von 
ihm  selbst  gewollter  und  gesetzter,  mithin  der  Freiheit  nicht 
widerstrebender  Ordnungen  seiner  Unlust  steuert.  Denn  es  ist 
besser,  sich  zum  Gebet  zu  zwingen  —  wie  traurig  es  auch  sein 
mag,  sich  zum  Gebrauch  dieses  Vorrechtes  der  Kinder  Gottes 
zwingen  zu  müssen,  als  es  zu  unterlassen,  „weil  man  nicht  dazu 
aufgelegt  ist".  Durch  den  Gehorsam,  durch  die  Uebung  kehrt 
die  Lust  und  Liebe  zurück.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  solches  Gebet  vor  Allem  Herzensgebet  und  Gebet  des  Ein- 
zelnen ist,  der  als  dieser  mit  seinem  Gott  zu  reden  hat.  Wir 
sind  zu  Gott  gekommen  ein  Jeder  in  seiner  Weise,  mittelst  son- 
derlicher Lebensführung,  in  eigenthümlicher  Lage,  aus  indivi- 
duellen Nöthen;  wir  haben  unsre  besonderen  Anfechtungen,  Ver- 
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suchungeii,  Bedrängnisse,  aus  denen  heraus  wir  zu  Gott  schreien; 
wir  haben  für  specielle  Errettungen,  Bewahrungen,  Segnungen 
Gotte  zu  danken :  wie  sollte  da  ein  gemeinsames  öffentliches  Ge- 
bet, wie  sollten  Gebetstbrmulare,  die  ihrer  Natur  nach  für  Viele 
bestimmt  sind,  unsern  individuellen  Bedürfnissen  entsprechen? 
Und  wenn  sie  auch  entsprächen,  so  bleibt  doch  der  Gebetsver- 
kehr mit  Gott  ein  so  eminent  persönlicher,  dass  es  schlechthin 
nothwendig  ist,  auch  das  mit  Andern  uns  Gemeinsame  in  indivi- 
duell persönlicher  Weise  auszusprechen.  Die  sittliche  Nothwen- 
digkeit  des  gemeinsamen  Gebetes  wird  später  zur  Sprache  kom- 
men, wo  wir  der  Beziehungen  zur  geistlichen  und  natürlichen 
Welt  zu  gedenken  haben.  Mag  das  Gebet  der  Gemeinde  in  sei- 
ner Weise  ebenso  die  Grundlage  des  individuellen  Gebetes  sein, 
wie  überhaupt  das  gemeindliche  Leben  die  Voraussetzung  und 
Basis  des  individuellen,  so  bleibt  doch  das  eigentliche  Wesen 
des  Gebetes  sich  darin  immer  gleich,  dass  es  Ausdruck  des  per- 
sönlichen Verhältnisses  ist,  in  welchem  der  Gläubige  zu  Gott 
steht,  und  wir  reden  hier  von  dem  Werden  des  Menschen  Gottes 
an  sich.  Es  ist  wahr,  dass  das  Herzensgebet,  das  freie  Gebet 
im  Kämmerlein,  leicht  einen  stationären  Charakter  annimmt  und 
damit  übergeht  in  den  Brauch  eines  Gebetsformulars:  aber  nnsre 
Herzensbedürfnisse  sind  doch  in  ihrer  Art  auch  stationär,  so  dass 
es  nicht  Wunder  nehmen  kann,  wenn  dieselben  Anliegen  des 
Beters  in  ähnlicher  Weise  wiederkehren.  Auch  die  tägliche  Nah- 
rung des  Leibes  kehrt  in  ähnlicher  Weise  wieder,  und  wir  wer- 
den ihrer  doch  nicht  müde  —  gerade  wenn  wir  gesund  sind. 
Nur  Eins  ist  dabei  allerdings  zu  beachten,  wodurch  die  Hinzu- 
nahnie  fremder  Gebete  unter  einen  neuen  Gesichtspunkt  tritt. 
Der  Christ  kennt  sich  und  seine  individuellen  geistlichen  Bedürf- 
nisse doch  nur  zum  Teil:  es  ist  Nichts  schwerer  als  wirkliche 
Selbsterkenntniss.  Da  treten  bei  dem  Herzensgebet  gewisse 
Seiten  unsres  Lebensbestandes,  gewisse  Mängel,  Versuchungen 
u.  s.  w.,  fllr  die  wir  Abhilfe  begehren,  in  den  Vordergrund;  fllr 
andere  dagegen,  die  doch  auch  vorhanden  sind,  haben  wir  keinen 
Blick  und  kein  Wort.  Um  deswillen  ist  es  heilsam,  wenn  durch 
die  Gebete  anderer  geübter  Beter  uns  das  Auge  geöffnet,  unser 
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enger  Horizont  erweitert  wird ;  unser  Herzensgebet  wird  dadurch 
befruchtet  und  wir  lernen  beten  durch  Anderer  Gebete.  Wir 
lernen  zudem  daraus^  dass  es  oft  nur  eine  Einbildung  ist,  wenn 
wir  meinen  ganz  individuelle  Klagen  und  Anliegen  vor  unsem 
Gott  zu  bringen,  da  doch  dieselben  Leiden  und  Anfechtungen 
über  unsre  Brüder  in  der  Welt  ergehen  (vgl.  1  Petr.  5,  9).  Und 
bei  aller  individuellen  Verschiedenheit  haben  wir  insgesammt 
nöthig,  in  der  Wüste  dieses  Lebens,  einerlei  geistliche  Speise  zu 
essen  und  einerlei  geistlichen  Trank  zu  trinken  —  von  dem  mit- 
folgenden geistlichen  Fels,  welcher  ist  Christus  (1  Cor.  10,  3,  4). 
Dabei  aber  ist  die  Erhörung  ebenso  Sache  des  Glaubens  wie 
das  Gebet  selbst.  Der  Christ  glaubt  an  den  Gott,  welcher  Gebet 
erhört.  Der  seines  eignen  Sohnes  nicht  verschont  hat,  sondern 
für  uns  Alle  ihn  dahingegeben,  wie  wird  er  nicht  auch  mit  ihm 
uns  das  Alles  schenken  (Rom.  8,  32)?  Wir  wissen,  dass  Denen 
die  Gott  lieben  Alles  behilflich  ist  zum  Guten  (Rom.  8,  28). 
Und  die  Allgemeinheit  der  Erhör ungszusagen  haben  wir  uns  oben 
vergegenwärtigt.  „Er  bitte  aber  im  Glauben,  ohne  zu  zweifeln; 
denn  wer  zweifelt  gleicht  einer  Meereswoge  vom  Winde  bewegt 
und  hin-  und  hergetrieben:  nicht  meine  jener  Mensch,  dass  er 
Etwas  empfangen  werde  vom  Herrn"  (Jac.  1,  6).  Der  Christ 
kann  so  beten,  und  er  soll  es,  weil  es  im  Grunde  eines  und  das- 
selbe ist,  an  Gott  in  Christo  zu  glauben  und  an  Gebetserhörung 
zu  glauben.  Denn  dieser  andere  Glaube  verhält  sich  zu  jenem 
ersteren  ähnlich  wie  nach  unsrer  früheren  Untersuchung  die  Hoff- 
nung zum  Glauben.  Wir  wissen,  dass  Gott  uns  vollenden  will 
und  wird;  dass  er  es  thun  will,  wenn  wir  die  Glaubenshände 
darnach  ausstrecken;  dass  er  es  nicht  thut,  wenn  wir  nicht  dar- 
nach verlangen.  Durch  unser  Gebet  bestimmen  wir  Gott,  dass 
er  es  thut:  dagegen  soll  man  nicht  mit  dem  Gedanken  der  Un- 
veränderlichkeit  Gottes  uns  kommen  und  drein  reden,  denn  es 
ist  eben  Gottes  unveränderlicher  Wille,  dass  er  durch  solches 
Gebet  der  Gläubigen  sich  bestimmen  lasse.  Noch  weniger  soll 
man  uns  mit  neukantischem  Dualismus  verwehren,  auch  die  Dinge 
des  natürlichen  Lebens  und   natürlichen  Causalzusammenhanges 
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einzuwirken".  Uass  der  Christ  dies  nicht  thue,  „wie  der  natür- 
liche Mensch",  dafür  ist  durcli  die  Voraussetzung  des  Glaubens 
gesorgt.  Denn  alles  natürliche  Bedürfniss,  alles  natürliche  Gut, 
auf  welches  die  Bitte  des  Christen  sich  richtet  und  hinsichtlich 
dessen  er  mit  seinem  Gebete  auf  Gott  einwirkt,  bemisst  sich  nach 
der  Beziehung  auf  das  Werden  des  geistlichen  Kosmos,  der 
Menschheit  Gottes  und  darin  des  einzelnen  Gläubigen.  Insoweit 
diese  natürlichen  Güter  dazu  erforderlich  sind,  bitten  wir  darum 
und  wird  Gott  sie  uns  gewähren,  sei  es  ohne  sei  es  durch  Wun- 
der, durch  Engelsdienst,  welchem  die  sonderliche  Wirkung  der 
Naturgesetze,  ohne  Aufhebung  derselben,  in  der  Richtung  auf 
den  gläubigen  Beter  sich  unterstellt.  Wie  ja  Christus  uns  sonst 
nicht  würde  um  das  tägliche  Brot  haben  bitten  lehren,  welches 
Gott  uns  auch  nur  so  lange  schenken  wird,  als  wir  dessen  fllr 
die  Zwecke  unsers  geistliehen  Werdens  bedürfen.  Im  Zusammen- 
hange mit  der  Heiligung  des  Namens  Gottes,  dem  Kommen  sei- 
nes Reichs,  dem  Geschehen  seines  Willens  und  unter  Voraus- 
setzung von  dem  Allen  beten  wir  um  die  Gabe  des  täglichen 
Brotes  und  dürfen  hier  der  Erhörung  ebenso  gewiss  sein  wie 
dort.  Die  Einwirkung,  die  vnr  durch  solches  Gebet  auf  Gk)tt 
ausüben,  schliesst^  die  Unterordnung  unter  Gottes  guten  und  gnä- 
digen Willen  nicht  aus;  und  letztere  nicht  die  erstere;  denn  diese 
geschieht  eben  gemäss  Dem,  dass  und  wie  Gottes  guter  und  gnä- 
diger Wille  sie  will.  Verhält  es  sich  doch  keineswegs  so,  dass 
wir  beim  gläubigen  Gebet  uns  dem  göttlichen  Willen  unterzuord- 
nen und  Verzicht  auf  unsre  Wünsche  zu  leisten  hätten  bloss  in 
natürlichen  Dingen.  Auch  in  geistlichen  Dingen ,  wenn  sichs 
etwa  um  eine  Einzelgabe,  deren  wir  zu  bedürfen  glauben,  um 
eine  Errettung  aus  Anfechtungen  und  Versuchungen,  die  unser 
inneres  Leben  bedrohen  und  doch  nicht  weichen  wollen,  u.  drgl. 
handelt,  wissen  war  gar  oft,  ja  in  der  Regel  nicht  was  wir  bitten 
sollen  xa^o  dei  (Rom.  8,  2G);  und  das  (pQoyfjfia  tov  nyevfAutog, 
welches  für  uns  bei  Gott  eintritt  mit  unaussprechlichen  Seufzern 
und  welches  unser  Gebet  in  seiner  uns  selbst  unbewussten  Wahr- 
heit vor  Gott  bringt,  ist  anders  geartet  als  unser  bewusstes  Sin- 
nen  und  Bitten    (vgl.  Rom.  8,  26,  27).    Auch   der    hohe  Apostel 
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hat  dreimal  den  Herrn  angerufen,  dass  der  Satansengel  und  der 
Pfahl  im  Fleische  von  ihm  wiche,  und  erhielt  die  Antwort:  „du 
hast  genug  an  meiner  Gnade,  denn  Kraft  vollendet  sich  in  Schwach- 
heit" (2  Cor.  12,  8  u.  9).  Aber  darum  macht  er  doch  keine  Theo- 
rie der  Art,  dass  man  beim  Gebet,  mindestens  hinsichtlich  der 
Objecte  des  natürlichen  Lebens,  nicht  solle  auf  Gott  einzuwirken 
versuchen,  sondern  als  er  dem  Tode  nahe  davon  errettet  worden 
war  und  daraus  die  Hoffnung  weiterer  Errettung  schöpfte  (2  Cor. 
1,  10),  da  schrieb  er  dieses  ihres  Theils  der  Hilfleistung  und 
Mitwirkung  des  Gebetes  zu,  welches  die  Corinthischen  Christen 
fttr  ihn  darbrachten  (ib.  v.  11). 

19.  Wenn  nun  in  der  bezeichneten  Weise  der  gläubige  Christ 
das  Gebet  als  Mittel  seiner  Selbsterhaltung  behufs  des  Empfangs 
aller  hiefUr  erforderlichen  göttlichen  Gaben  gebraucht  und  des- 
falls  keineswegs  nur  an  die  „Gnadenmittel"  im  engeren  Sinne 
des  Wortes  gewiesen  ist,  so  wird  er  doch  weit  entfernt  sein  von 
dem  Wahne,  um  deswillen  dieser  Gnadenmittel  nicht  mehr  zu 
bedürfen.  Denn  letztere  sind  es  ja,  auf  deren  Wirkung  er  das 
unmittelbare  Verhältniss  zurückzuführen  hat,  in  welchem  er  zu 
Gott  steht  und  zu  ihm  betet;  gleichwie  er  nicht  um  deswillen 
auf  die  Mittlerschaft  und  dauernde  Intercession  Christi  verzichtet, 
weil  er  dadurch  wirklich  zum  Vater  gekommen  ist.  Er  weiss 
sich  der  Gnadenmittel  umsomehr  bedürftig,  je  öfter  er  inne  wird, 
welchen  Schwankungen  sein  Gebetsleben  vermöge  des  durchaus 
snbjectiven  Charakters  desselben  unterliegt;  wie  es  gerade  dann 
am  Schwächsten  ist,  wenn  er  der  Einströmung  neuer  Gnadenkräfte 
am  Meisten  bedarf;  wogegen  ihm  in  den  Gnadenmitteln  eine 
geistliche  Speise  gereicht  wird,  die  in  immer  gleicher  Fülle  und 
Reinheit  sich  darbietet.  Darum  wird  das  Korrecte  und  allwege 
Festzuhaltende  vielmehr  dieses  sein,  dass  mit  dem  Gebrauch  der 
Gnadenmittel  das  Gebet  sich  verbindet;  dass  man  betend  sich 
ihrer  Einwirkung  erMchliesst  und  das  Gebetsleben  durch  ihren 
Gebrauch  in  sich  erneuert.  Die  tägliche  Beschäftigung  mit  Got- 
tes Wort  wird  erst  dann  eine  recht  fruchtbare  sein,  wenn  es  in 
betender  Stimmung  hingenommen  und  so  als  Speise  des  innern 
Menschen   verwendet  wird;  und  wiederum  das  Gebet  wird   be- 
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fruchtet  und  aus  der  indinduellen  Enge,  in  welche  es  sich  leicht 
verliert,  in  die  Weite  der  grossen  Gottesgedanken  hineingezogen, 
wenn  es  ein  bestimmtes  Gotteswort  zu  seinem  Ausgangs-  und 
Mitteli)unkte  nimmt.  Gleichwie  nun  in  solcher  Weise  das  Gebet, 
insoweit  es  Mittel  zum  Empfang  göttlicher,  insbesondere  geist- 
licher. Gaben  ist,  sich  zusammenschliesst  mit  den  sonderlieh  da- 
für bestimmten  Gnadenmitteln,  so  verbindet  sich  mit  ihm  nach  der 
andern  subjectiven  Seite  diejenige  innere  Gefasstheit,  welche  in 
der  Sclirift  als  Wachsamkeit  und  Nüchternheit  bezeichnet  wird 
und  deren  es  vor  Allem  auch  zum  Behufe  der  Selbsterhaltung 
bedarf.  „Wachet  und  betet",  sagt  Christus  zu  seinen  Jüngern 
(Matth.  26,  41),  ^damit  ihr  nicht  in  Versuchung  kommet;  der  Geist 
zwar  ist  willig,  aber  das  Fleisch  ist  schwach."  Und  Petrus,  der 
es  an  sich  erfahren,  wie  der  Mangel  an  Wachsamkeit  zum  Falle 
fuhren  kann,  kntti)ft  an  die  Mahnung  zu  vertrauensvollem  Gebet 
(1  Petr.  5,  7)  sofort  die  andere  an:  ,,seid  nUchtem,  wachet;  euer 
Widersacher,  der  Teufel,  geht  umher  wie  ein  brUUender  Löwe, 
suchend  wen  er  verschlinge"  (v.  8).  Ist  es  hier  der  dem  Argen 
zu  leistende  Widerstand  (vgl.  v.  9),  der  den  Apostel  zu  dieser 
Mahnung  veranlasst,  so  ist  es  anderwärts  die  Erinnerung  an  das 
bevorstehende  Ende,  von  dem  aus  er  zu  der  Forderung  innerer 
Gefasstheit  und  Nüchternheit  übergeht,  so  zwar  dass  solche  innere 
Stimmung  und  Haltung  dem  (Tcbetsleben  zugewendet  sein  (1  Pet.4,7), 
ihm  zu  Gute  kimmien  soll.  Paulus  endlich  verbindet  in  cha- 
rakteristischer Weise  die  drei  Stücke,  deren  Zusammengehörig- 
keit von  uns  so  eben  betont  wurde,  und  zwar  behufs  des  Chri- 
stenkampfes: das  Wort  Gottes,  welches  ist  das  Schwert  des 
Geistes,  stetiges  Gebet  und  Bitte  im  Geist,  und  eine  darauf  ge- 
richtete Wachsamkeit  (Eph.  6,  17,  18).  Es  ist  leicht  zu  erkennen, 
dass  der  Zusammenschluss  dieser  Momente  durch  die  Beschaffen- 
heit des  Christenstandes  und  der  Christenversuchung  bedingt  ist, 
die  wir  früher  kemien  gelernt  haben.  Bedarf  es  auf  der  einen 
Seite  im  Kami)fc  mit  dem  stetig  uns  bedrohenden  Feinde  der 
geistlichen  Kraft,  die  ihm  gewachsen  ist,  und  wird  diese  Kraft 
durch  das  Wort  Gottes  und  durch  Gebet  erworben,  gemehrt  und 
zusammengehalten,    so  ist  es  auf  der  Jindern  Seite    nöthtg,    auf 
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der  Hut  zu  sein,  ein  offenes  Auge  zu  behalten  für  die  Stellung 
der  feindlichen  Mächte,  für  die  Richtung,  in  welcher  sie  voraus- 
sichtlich auf  uns  eindringen  werden,  für  die  Gelegenheiten  und 
Kttnste,  deren  sie  sieh  bei  ihren  Angriffen  bedienen.  Das  innere 
Auge  ist  auf  Gott  hin  gerichtet,  um  von  ihm  die  Kraft  des  Wi- 
derstandes zu  empfangen ;  das  äussere  auf  den  Feind,  dem  es  zu 
widerstehen  gilt.  Und  doch  darf  man  die  beiden  Actionen  nicht 
auseinanderreissen  und  als  nebeneinander  stehende  ansehen;  denn 
den  Feind  erkennt  man  um  so  klarer,  je  mehr  das  innere  Auge 
die  Klarheit  Gottes  zu  schauen  gewohnt  ist;  und  umgekehrt,  je 
weniger  wir  uns  durch  berauschende  Hingabe  an  die  Dinge  und 
Güter  dieser  Welt  die  geistliche  Nüchternheit  und  Wachsamkeit 
rauben  lassen,  desto  mehr  wird  unser  Gebetsleben  seinen  un- 
gehinderten  Fortgang  nehmen.  Wir  haben  in  den  früheren  Aus- 
einandersetzungen Über  die  Art  des  Christenkampfes  auch  die 
Feinde  kennen  gelernt,  vor  denen  der  Christ  sich  zu  hüten  hat. 
Dieser  Feinde  sind  zwar  im  Allgemeinen  so  viele,  als  es  An- 
reizungen  und  Verlockungen  zur  SUnde  giebt,  und  Niemand  soll 
sich  einbilden,  vor  gewissen  Versuchungen  vonvomherein  und  für 
alle  Fälle  sicher  zu  sein.  Denn  die  Sünde  ist  ihrem  Grunde  nach 
Eine,  und  darum  ist  keine  ihrem  Wesen  nach  uns  fremd.  Aber 
allerdings  ist  ihre  Ausgestaltung  überall  eine  individuelle,  und 
ihr  entsprechend  auch  die  jeweilige  Versuchung.  Ein  jeder  Christ 
hat  seine  sonderliche  Geschichte,  seine  eigenartige  Veranlagung, 
seine  speciellen  Schwachheiten  und  Versuchungen.  Der  entmäch- 
tigte,  aber  keineswegs  getödtete  Feind  kehrt  wieder  und  wartet 
nur  auf  passende  Gelegenheit,  um  seine  verlorene  Herrschaft  zu- 
rückzuerobern. Hier  hat  die  Wachsamkeit  und  Nüchternheit  ihre 
Stelle,  auf  demüthige  Selbsterkenntniss  begründet  und  zu  rechter 
Selbsterkenntniss  führend.  Sie  ist  das  Gegentheil  jener  Sicher- 
heit, vor  welcher  der  Apostel  warnt,  wenn  er  sagt:  „wer  sich 
dünkt  zu  stehen  sehe  zu,  dass  er  nicht  falle"  (1  Cor.  10,  12); 
das  Gegentheil  jenes  Schlafes,  da  man  bei  ungefährdetem  Be- 
sitze meint  die  Waffen  aus  der  Hand  legen  und  der  Ruhe  pflegen 
zu  können;  jener  Berauschtheit,  wo  man  durch  Hingabe  an  Ge- 
nüsse,   immerhin   erlaubte,    sich  die  geistlichen  Sinne  umnebeln 
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und  die  Klarheit  derselben  trüben  lässt.  Es  giebt  verschiedene 
Arten  des  Schlafes  und  der  Berauschtheit.  „Lasset  uns,"  sagt  der 
Apostel  zu  den  Thessalonichem  (I,  5,  6  flf.) ,  „nicht  schlafen,  wie 
auch  die  Uebrigen,  sondeni  wachsam  und  ntichteni  sein;  denn 
die  Schlafenden  schlafen  des  Nachts  und  die  Trunkenen  sind 
des  Nachts  trunken;  wir  aber,  flir  die  es  Tag  ist,  wollen  nüch- 
tern sein,  angethan  mit  dem  Panzer  des  Glaubens  und  der  Liebe 
und  mit  Heilshoifnung  als  Helm."  Da  erscheinen  als  Schlafende 
die  ausserhalb  des  Heilsbereiches  Stehenden,  sie,  an  welche  darum 
der  Ruf  ergeht:  „erw^ache  der  du  schliefst,"  parallel  dem  andern: 
„stehe  auf  vcm  den  Todten"  (Eph.  f),  14).  Denn  ein  Schlaf  ists 
Solcher,  welche  todt  sind  in  ihren  Sünden,  ein  Schlaf,  der  in  ewigen 
Tod  sie  versinken  liisst,  wenn  nicht  die  IcbenschaflFende  Stimme 
des  Sohnes  Gottes  sie  aufweckt  (vgl.  Joh.  .5,  25).  Ihnen  sollen 
die  Christen  nicht  wieder  gleich  werden,  indem  sie  des  geist- 
lichen Lichtes  vergessen,  welches  über  ihnen  aufgegangen,  und 
zurücksinken  in  die  geistliche  Umnachtung  und,  Ohnmacht  des 
natürlichen  Mens(»hen.  Weniger  verhiingnissvoll  als  diese  Art 
des  Schlafes  ist  Jene,  wovon  nach  der  Darstellung  des  Gleich- 
nisses (Mtth.  25,  1  ff.)  nicht  bloss  die  thörichten  sondern  sogar  die 
klugen  Jungfrauen  befallen  wurden.  Das  ist  ja  auch  eine  Schwäche, 
aber  eine  solche,  welcher  nicht  leicht  einer  entgeht  und  welche 
nicht  nothwendig  zum  Verlust  des  geistlichen  Lebens  führt.  Wohl 
Dem ,  der  vor  Eintritt  solcher  Zeiten  der  Ermüdung  und  Schläf- 
rigkeit um  so  eifriger  seine  Lampe  mit  Gel  gespeist,  das  heilige 
Feuer  auf  dem  Herde  des  inneren  Menschen  reichlich  genährt 
und  unterhalten  hat,  damit  es  nicht  währenddem  vrdlig  ausgehe 
und  verlösche.  Denn  wachsam  und  nüchtern  ,  ja  auch  klug  gilt 
es  zu  sein  im  Hinblick  auf  die  Zeiten  der  Schwachheit  und  Er- 
schlaffung, die  doch  Keinem  erspart  werden.  Da  wiederholt  sich 
im  höheren  geistlichen  Sinne  was  zunächst  im  Sinne  irdischer 
Liebe  im  Hohenliede  gemeint  ist  (5,  2):  „ich  schlafe,  aber  mein 
Herz  wachet."  Und  wenn  wir  bei  der  „Nüchteniheit"  vor  Allem 
an  jene  geistliche  Klarheit  zu  denken  haben,  die  durch  Mässigung 
in  der  Hingabe  an  Genüsse  das  sichere  Urtheil  des  Verständ- 
nisses und  die  ungebrochene  Kraft   der  Selbstentscheidung   sich 
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bewahrt,  so  werden  wir  auch  diese  einer  verschiedenen  Art  der 
Selbstberauschung  entgegenzustellen  haben,  einer  Berauschung 
einmal  durch  solche  Genüsse,  welche  dem  Christen  mit  dem  na- 
tttrlichen  Menschen  gemein  sind  (vgl.  z.  B.  Eph.  5,  18),  und  so- 
dann durch  solche,  welche  der  Eigenart  seines  Christenstandes 
entsprechen  und  doch  beim  Uebermass  auch  an  ihrem  Theile  die 
geistliche  Klarheit  trüben.  Denn  ich  wtisste  nicht,  weshalb  man 
das  vfi(paXlovq  Tit.  2,  2,  da  es  neben  (TSfipoig  und  (Tottpqovaq  steht, 
auf  Nüchternheit  hinsichtlich  natürlicher  Genüsse  beschränken 
sollte;  und  wie  leicht  bei  dem  Schwelgen  in  geistlichen  Gaben 
und  Genüssen  dxavatnacrla,  nicht  bloss  äusserliche  sondern  auch 
innerliche,  entstehen  kann,  dürfen  wir  aus  der  Natur  der  Sache 
und  aus  der  Darlegung  des  Apostels  über  den  verschiedenen 
Werth  der  Glossolalie  und  der  Prophetie  entnehmen  (vgl.  1  Cor.  14). 
Es  giebt  eine  geistliche  Genusssucht  und  Uebersättigung,  die  im- 
merhin zunächst  von  einem  wirklichen  und  gesunden  Bedürfniss 
ausgehen  mag,  dann  aber  allmählich  den  Geschmack  an  der  täg- 
lichen einfachen  Nahrung  des  innern  Menschen  verliert,  mit  einer 
gewissen  geistlichen  Feinschmeckerei  pikanten  und  raflfinirten 
geistlichen  Genüssen  nachgeht  und  dadurch  ebenfalls  um  die 
Nüchternheit  und  Klarheit  des  inneren  Lebens  und  Verständnisses 
sich  bringt.  Die  Geschichte  der  Mystik  zeigt,  welche  Rückschläge, 
welche  schlimmen  Ernüchterungen  nach  solch  forcirten  Erhe- 
bungen und  geistlichen  Berauschungen  eintreten  können ;  wie  da- 
bei nicht  bloss  die  Stetigkeit  des  christlich-sittlichen  Lebens  ver- 
loren geht,  sondern  auch,  namentlich  wenn  geistlicher  Hochmuth 
dazu  kommt,  ein  Herabsturz  droht  von  der  unnatürlichen  Höhe 
in  die  Tiefe  der  Sündenknechtschaft. 

20.  Die  Wachsamkeit  des  Christen,  wie  sie  mit  seinem  Ge- 
betsleben sich  verbindet,  lässt  ihn  erkennen,  dass  in  der  Kegel 
sündliche  Reizungen  sich  anknüpfen  an  natürliche  Güter  und  Ge- 
nüsse, die  als  solche  durchaus  nicht  verwerflich  sind.  Hier  hat 
die  christliche  Askese  ihren  Ort,  deren  Sinn  und  Bedeutung  eben 
nur  in  solchem  Zusammenhange  gewürdigt  werden  kann.  Denn 
wir  meinen  Askese  hier  nicht  in  dem  allgemeinen  Sinne  der 
„Uebung",    wornach  man    die    gesammte  Selbstbethätigung    des 
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Christen  in  der  Bewahrung  seines  Christenstandes,  etwa  das  aaxely 
in  der  Erhaltung  eines  guten  Gewssens  vor  Gott  und  den  Men- 
schen (Act.  24,  16),  oder  das  (rnovdal^eiy.  (rnovdijy  naqetatpiqsiv 
in  der  Erzeigung  christlielier  Tugenden  (2Pet.  1,  5;  Hebr.  4,  11 
u.  a.),  oder  das  juij  iy^ax^lv  im  Gutesthun  (Gal.  6, 9  vgl.  2  Thess. 

3,  13  u.  a.),  oder  das  YV[i.vaX,uv  havxov  zur  Gottseligkeit  (2  Tim. 

4,  7)  darunter  verstehen  kann.  Denn  von  dieser  „Uebung"  des 
Christen  behufs  seiner  Selbsterhaltung  war  bisher  durchweg  die 
Rede.  Dagegen  haben  wir  es  hier  mit  der  Askese  zu  thun  in 
dem  engem  Sinne  des  lYxqaxevea^ai  (1  Cor.  9,  25  vgl.  7,  9), 
jener  Enthaltung,  wo  man  auf  an  sich  gute  und  erlaubte  Genüsse 
verzichtet,  weil  zufolge  der  individuellen  Eigenart  des  Christen 
Schlimmes,  Versuchliches,  AnstiJssiges  sich  daran  anknüpfen  kann 
und  wirklich  anknüpft.  Hiervon  redet  der  Herr  im  Zusammen- 
hange mit  den  Aergernissen  und  Anstössen,  deren  Unverraeid- 
lichkeit  doch  das  Wehe  über  Den  nicht  ausschliesst,  durch  wel- 
chen das  Aergerniss  kommt  (Mttli.  18,  7).  ,,Wenn  aber  deine 
Hand  oder  dein  Fuss  dich  ärgert ,  so  haue  ihn  ab  und  wirf  ihn 
von  dir;  besser  ists  dir  in  das  Leben  einzugehen  lahm  oder  krüp- 
pelhaft als  mit  zwei  Händen  oder  zwei  Füssen  in  das  ewige 
Feuer  geworfen  zu  werden.  Und  wenn  dein  Auge  dich  ärgert, 
so  reisse  es  aus  und  wirf  es  vondir;  besser  ists  dir  einäugig  in 
das  Leben  einzugehen  als  mit  zwei  Augen  in  den  Feuerpfuhl 
geworfen  zu  werden."^  Von  dieser  allgemeinen  Warnung,  welche 
jeglichem  Anstoss  gilt,  unterscheidet  sicli  die  andere,  in  der  Berg- 
j)redigt  vorkommende  dadurch,  dass  dort  speciell  von  Anstössen 
hinsi(»htlich  der  Keuschheit  die  Rede  ist  und  im  ITebrigen  der 
Gedanke  verschärft  wird  durch  Hervorhebung  des  rechten 
Auges  und  der  rechten  Hand  (Mtth.  5,  29  u.  30).  Der  Gedanke 
begreift  sich  vollkommen  aus  dem  Verhältniss  des  höchsten  Gu- 
tes zu  den  relativen  Gütern  des  natürlichen  Lebens.  Denn  dass 
die  Worte  Christi  bildlich  zu  verstehen  sind,  bedarf  ja  nicht  erst 
des  Bew-eises.  Auch  auf  worthvolle,  nützliche,  ja  scheinbar  un- 
entbehrliche Güter  soll  der  Christ  lieber  verzichten,  als  dadurch 
Anstoss  zu  nehmen  und  des  Lebens ,  des  höchsten  Gutes,  ver- 
lustig zu  gehen.    So  forderte  Christus  von  dem  reichen  Jüngling 
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Verzicht  auf  seinen  Besitz,  wahrlich  nicht  in  Form  eines  Käthes, 
sondern  er  forderte  es,  weil  und  insofeni  dieses  Gut  für  ihn, 
gemäss  seiner  individuellen  Eigenthümlichkeit,  ein  Hemmniss  bei 
Gewinnung  des  höchsten  Gutes  sein  würde  (Mtth.  19,  16  flf.\  An 
sich  wäre  es  ja  das  Vollkommenere,  der  Idee  Entsprechendere, 
wenn  alle  die  von  Gott  stammenden  natürliclien  Güter  von  ihren 
Besitzern  geheiligt  und  in  den  Dienst  Dessen  gestellt  würden, 
der  sie  verliehen  hat.  Dem  Empfang  der  Gabe  entspricht  deren 
Gebrauch,  nicht  die  Entäusserung,  als  wäre  an  sich  ein  Zwie- 
spalt zwischen  Natürlichem,  schöpfungsmässig  Gesetztem,  und 
Geistlichem,  dem  Heilsleben  Angehörigem.  Aber  gleichwie  die 
natürlichen  Gaben  an  sich  schon  verschieden  ausgetheilt  sind,  zum 
Erweis,  dass  es  für  den  Einzelnen  nicht  nothwendig  ist,  ihrer 
um  sein  Lebensziel  zu  erreichen  in  gleichem  Masse  wie  Andere 
theilhaftig  zu  sein,  so  kommt  nun  noch  hinzu,  dass  die  Durch- 
dringung dieser  natürlichen  Güter  von  der  Sünde  sich  zwar  nicht 
allein  aber  doch  auch  in  der  Weise  ihrer  Vertheilung  geltend 
macht.  Die  Ataxie  und  Dyskrasie,  welche  durch  die  Sünde  in 
die  Menschenwelt  eingetreten  ist,  giebt  sich  in  den  mancherlei 
krankhaften  Wucherungen  und  Verkümmerungen  kund,  welche 
die  Natur,  die  Triebe,  die  Gaben  des  Menschenwesens  desorga- 
nisiren  und  sowie  sie  selbst  Folge  der  Sünde  sind  nun  auch 
wieder  Anlass  zur  Sünde  werden.  Wenn  der  Besitz  solch  eines 
natürlichen  Gutes  an  sich  keineswegs  nöthig  ist,  um  das  letzte 
Lebensziel  zu  erreichen  —  wer  Vater  oder  Mutter  oder  Kind  oder 
Aecker  u.  s.  w.  aufgiebt  um  des  Herrn  und  um  des  Evangelii 
willen,  der  wird  nicht  bloss  das  ewige  Leben  erwerben,  sondern 
schon  in  diesem  irdischen  hundertfältigen  Ersatz  dafür  erhalten 
(vgl.  Mrc.  10,  29,  30)  —  so  kommt  hier  noch  die  Infection  solch 
eines  natürlichen  Gutes  und  der  Beziehung  zu  ihm  durch  die 
Sünde  hinzu:  da  kann  für  die  geistliche  Heilung  nothwendig 
werden  was  bei  Heilung  des  Leibes  unter  Umständen  nothwendig 
wird,  die  Verzichtleistung  auf  ein  an  sich  nützliches,  ja  schier 
unentbehrliches  Glied  —  das  rechte  Auge,  die  rechte  Hand  — 
um  nur  das  Ganze  zu  retten.  Was  giebt  es  Herrlicheres  als  die 
Kunst  und  ihre  Schöpfungen?    Und  doch  wie  diese  Kunst  zwei- 
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fellos  inficirt  ist  von  den  Mäcliten  der  Sünde  und  eben  darum 
schon  versuchlich  wirken  kann,  so  giebt  es  eine  Disposition  des 
Snbjeetes,  wo  die  Hingabe  an  Kunstgenuss  so  auflösend  oder 
aufregend,  so  schädigend  auf  die  Haltung  des  inneren  Menschen 
einwirkt,  dass  es  der  christliehen  Besonnenheit  und  Nüchternheit 
gemäss  ist,  sich  solchen  Genusses  zu  enthalten.  Alte  Versuch- 
ungen, denen  man  mit  Mühe  obgesiegt  hat,  werden  dadurch  er- 
neuert, StUrme  wieder  heraufbeschworen,  die  man  fUr  immer  be- 
schwiclitigt  glaubte  —  da  gilts  einen  Entschluss  fassen  und  ver- 
zichten. Denn  das  ist  doch  auch  der  ethische  Sinn  des  Fastens, 
worauf  hie  und  da  in  der  Schrift  neben  dem  Beten  und  zwecks 
des  Betens  Gewicht  gelegt  wird,  dass  dem  Ueberwuchem  des 
sinnlichen  Triebes  und  Genusses,  wodurch  die  geistliche  Samm- 
lung und  Hingabe  verkümmert  und  gehemmt  wird,  Einhalt  ge- 
than  werde.  Und  solch  Fasten  ist  nicht  bloss  am  Platze  gegen- 
über der  Uebersättigung  mit  leiblicher  Nahrung,  sondern  welcher 
Art  immer  die  natürlichen  Triebe  sein  mögen,  überall  gilt  es 
durch  Masshaltung,  eventuell  Entziehung,  dem  innem  Menschen 
die  Herrschaft  über  diese  Triebe  und  Organe  zu  wahren  —  ^ich 
hab  es  Alles  Macht,  aber  es  soll  mich  Nichts  gefangen  nehmen" 
(1  Cor.  0,  12).  Es  wäre  freilich  eine  grosse  Thorheit,  wollte 
man  solche  Entziehung  in  einer  Weise  anwenden,  dass  daraus 
Störung  des  inneren  Lebens  hervorginge :  wie  wenn  durch  die 
Empfindung  des  Hungers  die  ungetheilte  Hingabe  an  Gott  im  Ge- 
bet verhindert,  oder  wenn  durch  Selbstpeinigung  die  Lust  des 
Fleisches,  die  man  dämpfen  will,  erregt  vnrd.  Dort  wo  der  Apo- 
stel die  Lebensführung  des  Christen  mit  dem  Wettlauf  im  Sta- 
dium vergleicht  (1  Cor.  9,  24  ff.),  sagt  er:  „ein  Jeder  welcher 
kämpft  übt  in  allen  Stücken  Enthaltung,  jene  zwar,  dass  sie 
einen  vergänglichen  Kranz  empfangen,  wir  aber  einen  unvergäng- 
lichen. Ich  nun  laufe  so  als  nicht  aufs  Ungewisse  hin,  ich 
kämpfe  nicht  als  in  die  Luft  schlagend,  sondern  ich  betäube  mei- 
nen Leib  und  zähme  ihn,  damit  ich  nicht  Andern  predigend 
selbst  des  Preises  verlustig  gehe."  Daraus  sieht  man,  wie  jenes 
eyxQat€v€(T^ai  nicht  etwa  der  Maceration  der  leiblichen  Kräfte 
und  Triebe  gilt,  sondern  eine  Enthaltung  bedeutet,    welche   die 
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leichte,  ungehemmte  Bewegung  nach  dem  Ziele  hin,  die  Kraft 
und  Gewandtheit  im  Kampfe  befördert.  Die  Selbstzucht  ist  ge- 
meint, welche  mit  der  Wachsamkeit  und  Nüchternheit  aufs  Engste 
verbunden  alle  Beschwerung,  die  uns  auf  dem  Wege  zum  Ziele 
hemmen  könnte,  meidet;  die  stramme  Selbstbeherrschung,  die 
den  ZUgel  in  der  Hand  behält  und  in  concentrirter  Kraft  alle 
Organe  und  Gaben  so  zusammenhält  und  bemeistert,  dass  sie 
dem  höchsten  Lebenszwecke  dienen  müssen.  Daher  denn  auch 
die  jeweilige  Nothwendigkeit  asketischer  Verzichtleistung  gar 
nicht  einen  Verzicht  für  immer  involvirt,  sondern  eben  nur  für 
so  lange,  als  der  anfängliche  Grund  dafür  andauert.  Und  ganz 
verkehrt  ist  es,  wenn  die  Askese  zu  einer  ccffeidla  coifAaTog 
(Col.  2,  23)  in  dem  Sinne  ausartet,  als  wäre  das  leibliche  Leben 
an  sich  unrein  oder  an  sich  mit  der  Sünde  näher  verwandt,  ein 
Irrweg,  der  häufig  gerade  ngog  nXfjfTfioyrjp  r^^  (raqxog  führt,  ja 
den  der  Apostel  als  dämonische  Verirrung  kennzeichnet  (1  Tim. 
4,  1  ff.).  Aus  beiden  Stellen  sieht  man,  wie  falsche  Geistlichkeit, 
Heuchelei,  Brandmal  im  Gewissen  solcher  Askese  zu  Grunde 
liegt  —  eine  auch  sonst  geschichtlich  zu  belegende  Thatsacho. 
Ueberall  aber  haben  wr  festzuhalten,  dass  diese  Askese  niemals 
Selbstzweck  sein  kann  und  keineswegs  durch  sich  selbst  die  Er- 
haltung des  geistlichen  Lebens  fordert,  dass  vielmehr  ihre  Be- 
deutung und  Wirkung  in  der  Beziehung  auf  diejenigen  Bethä- 
tigungen  des  neuen  Menschen  beruht,  von  denen  der  Fortbestand 
des  inneren  Lebens  positiv  gewährleistet  ist.  Sie  soll  die  Hemm- 
nisse dieser  Bethätigungen  aus  dem  Wege  schaffen,  die  Anlässe 
der  Versuchung  mindern,  die  geistige  Kraft  helfen  beisammen- 
halten, ist  also  allewege  nicht  um  ihrer  selbst  willen  zu  üben, 
sondern  in  Abzweckung  auf  jene  positiven  Förderungsmittel.  Es 
ist  eine  geistliche  Verirrung,  welche  gerade  ernstgesinnten  und 
dabei  ängstlichen  Christen  naheliegt,  dass  sie  in  Erinnerung  an 
natürliche  Güter  und  Genüsse,  die  ihnen  versuchlich  waren  und 
ihr  inneres  Leben  ins  Schwanken  brachten,  nun  mit  einem  Wall 
selbstgewählter  Vertheidigungsmittel,  Enthaltungen  u.  drgl.  dem 
andringenden  Feinde  zu  wehren  suchen  und  dadurch  in  ein  pein- 
lich-gesetzliches, unfreies  Wesen  hineinkommen.  All  diese  Schutz- 
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mittel  haben  nur  dann  ihren  (relativen)  Werth,  wenn  wir  in  er- 
ster Linie  darauf  bedacht  sind,  darch  stete  Erneuerung  der  Busse 
und  des  Glaubens  Den  bei  uns  festzuhalten,  der  uns  allein  den 
Sieg  verbürgt,  weil  er  allein  ihn  errungen  hat.  Und  nur  durch 
solche  täglich  emeuete  Hingabe  an  den  Mittler  des  Heils  und 
ErfÜUer  des  Gesetzes  werden  wir  zugleich  in  der  Freiheit  der 
Kinder  Gottes  erhalten,  die  nicht  mit  Satzungen  sich  behelligen 
oder  behelligen  lassen  {doYiAatC^etr&ai),  sondern  freie  Herren  blei- 
ben über  die  Dinge  und  Guter  dieser  Erde,  welche  Gott  behufs 
des  Gebrauches  und  Genusses  geschaffen  hat  gerade  für  die 
Gläubigen  und  der  Wahrheitserkenntniss  Theilhaftigen  (vgl. 
1  Tim.  4,  3). 

21.  Man  kann  schltisslich  Alles  was  der  Christ  behufs  sei- 
ner Selbsterhaltung  thut  und  thun  soll  unter  dem  Namen  der 
Treue  zusammenfassen.  Denn  die  Treue  begreift  in  sich  das 
ganze  Verhalten  des  Christen,  welches  hervorgehend  aus  seinem 
erstmaligen  Gewordensein  darauf  abzielt  das  empfangene  Kleinod 
zu  bewahren.  Was  immer  er  thut,  ringend  im  Kampfe,  mit  Waf- 
fen Gottes  zur  Rechten  und  zur  Linken,  wachend  und  betend  und 
alles  Dinges  sich  enthaltend,  damit  der  Siegespreis  ihm  nicht 
verloren  gehe,  das  Alles  würdigt  sich  sittlich  als  Gesinnung  der 
Treue  gegen  den  Ilerni,  der  ihn  zu  seinem  Eigenthum  erkoren 
und  in  seine  Gemeinschaft  versetzt  hat.  ^Sei  getreu  bis  in  den 
Tod,  so  will  ich  dir  die  Krone  des  Lebens  geben"  (Apoc.  2,  10). 
lind  wenn  der  Apostel  im  Angesichte  seines  Todes  rückwärts 
blickend  von  sich  sagen  durfte,  er  habe  den  guten  Kampf  ge- 
kämpft, er  habe  den  Lauf  vollendet,  so  culminirt  dies  Ganze  zu- 
letzt darin,  dass  er  den  Glauben,  mithin  Treue  gehalten  habe 
gegen  Den,  der  ihn  zu  seinem  Jünger  und  Apostel  berufen 
(2  Tim.  4,  7).  Die  Vollendung  des  Christen,  worauf  bei  der  Ar- 
beit der  Selbsterhaltung  sein  Leben  hinzielt,  ist  durch  solche 
Treue  bedingt.  Das  Mass  der  Heiligung,  bis  zu  welchem  der 
Christ  während  dieses  irdischen  Lebens  fortschreitet,  ist  verschie- 
den; das  Mass  der  geistlichen  Gaben  und  Kräfte,  die  dem  Ein- 
zelnen verliehen  werden,  ist  auch  verschieden:  der  Eine  stirbt 
dahin  wenn  kaum  noch  die  ersten  Ansätze  geistlicher  Entwicke- 
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lang  in  ihm  vorliegen,  der  Andere  wird  eingesammelt  als  Aehre 
mit  hundertfältigem  Ertrag.  Aber  die  Treue  gleicht  diese  Unter- 
schiede aus;  sie  steht  am  Anfang  wie  am  Ende;  sie  bewahrt  in 
der  Gemeinschaft  Christi  und  das  ist  das  Entscheidende;  wenn 
die  Grundrichtung  gegeben  ist,  so  neigt  sich  dahin  allmählich 
auch  der  übrige  Mensch  und  wird  ihr  homogen.  Denn  weiter 
geht  auch  die  Forderung  des  Herrn  nicht,  als  dass  man  treu  sei 
mit  dem  Pfunde,  das  er  verliehen  (Mtth.  25,  14  flf.),  ein  Jeder 
mit  dem  seinen,  treu  zunächst  im  Geringen,  damit  mans  im 
Grossen  zu  sein  lerne  und  über  Vieles  gesetzt  werde  (vgl.  Luc. 
16,  10;  19,  17).  Man  sucht  an  dem  Haushalter  nicht  mehr  als 
dass  er  treu  erfunden  werde  il  Cor.  4,  2);  und  Haushalter  sind 
ja  nicht  bloss  diejenigen,  welche  das  Amt  des  Wortes  zu  führen 
haben,  sondern  alle  Christen  insgesammt,  welche  der  Herr  als 
solche  in  seinen  Dienst  genommen.  Die  Folge  solcher  Treue  ist 
die  Bewährung,  wie  sie  dem  im  Kampfe  Geübten,  zum  Manne  in 
Christo  Gereiften  eignet  (vgl.  Jac.  1,  12;  1  Petr.  1,  7).  Wer  im 
Kampfe  gestanden  ist  und  in  Treue  ihn  geführt  hat,  der  hat  vor 
dem  Neuling  insbesondere  dies  voraus,  dass  er  den  Feind,  seine 
Schliche  und  Künste,  seine  Angriffsweise  und  Kampfesführung 
kennt.  Das  ist  ein  bedeutender  Fortschritt  zur  Vollendung  hin. 
Der  unerfahrene  Kämpfer  lässt  sich  täuschen.  Alle  Versuchung 
tritt  ja  unter  der  Form  der  Lüge ,  der  Vorspiegelung  auf.  Die 
W(Jlfe  erscheinen  in  Schafskleideni  (Mtth.  7,  15),  die  Lügenapo- 
stel als  Apostel  Christi;  und  das  ist  kein  Wunder,  denn  Satan 
selbst  verstellt  sich  in  einen  Engel  des  Lichtes  (2  Cor.  11,13,  14). 
Wie  oft  auch  der  noch  ungereifte  Christ  des  Blendwerks  als 
solchen  innegeworden  ist,  so  blickt  und  horcht  er  doch  von 
Neuem  auf,  wenn  der  alte  Feind  in  verändertem  Gewand  ihm 
nahetritt  und  die  Versuchung  ihren  Reiz  wieder  entfaltet.  Das 
wird  anders  in  dem  Masse  als  der  Christ  in  das  Mannesalter 
eintritt:  da  werden  seine  geistlichen  Sinne  geübt  zur  Unterschei- 
dung des  Guten  und  des  Schlimmen  (vgl.  Hebr.  5, 14).  Ein  cha- 
rakteristisches Beispiel  ist  das  verschiedene  Urtheil  Melanchthons 
und  Luthers  über  die  nach  Wittenberg  gekommenen,  himmlischer 
OflFenbaruugen  sich  rühmenden  Zwickauer  Schwärmer.    Melanch- 
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thon  ist  unBicher,  zur  Anerkennung  geneigt.  Magnis  rationibm  ad- 
ducor  certe,  ut  contemni  eos  nolim'^  doch  fügt  er  hinzu  ^  ausser 
Luther  könne  nicht  leicht  Jemand  darüber  urtheilen  (Corp.  Ref. 
I,  514).  Dieser  aber  war  keinen  Augenblick  unklar :  ac  pritnuw, 
cum  festimmiium  perhibeant  de  se  ij)Si's,  non  slatlm  audiendi  sunt, 
sed  iuxia  comilium  Joannis  Spiritus  probandi.  Habefis  consilium 
Gamalielis  differendi ;  nihil  enim  adhuc  audio  ab  eis  dici  et  fieri^ 
quod  Satanas  non  queat  praestare  vel  aemu/ari.  Tu  autem  ex  mea 
parte  hoc  explores,  an  vocafionem  suam  possint  probare.  Neque 
enim  Dens  unquam  aliquem  wisit,  nisi  vel  per  hominem  vocatum,  vel 
per  Signa  declarafmny  ne  ipsum  quidem  filium. . .  Prorsus  nolo  eos 
recipi^  si  nuda  revelatione  sese  vocatos  adserant  .  .  Jam  vero  pri- 
vatum spiritum  explores  etiam,  quaeras,  num  experti  sint  spiritua- 
les  illas  angustia^  et  nativitates  divinas,  viortes  infernosque.  Si  au- 
dieris  blanda^  tranquilla^  devota  (ut  vocant)  et  religiosa,  etiamsi 
in  tertium  coelum  sese  ^raptos  divatit,  non  approbabis.  Quia  Signum 
Jilii  hominis  deest,  qui  est  ßdtrai^og,  probator  unicus  christianorum 
et  certus  spirituum  discrefor.  Vis  scire  locum,  tempus,  modum 
colloquiorum  divinorum?  audi:  y^sicut  leo  contrivit  omnia  ossa  mea^^ 
et  ^j^roiectus  sum  a  fade  oculorum  tuorum^^  et  j^repleta  est  malis 
anima  mea,  et  vita  mea  infemo  a2)propinquavit^ . .  .  Quasi  Maiestas 
possit  cum  vetere  homine  loqui  familiariter  et  non  prius  occidere 
atque  exsiccare.  . .  Tenta  ergo  et  ne  Jesum  quidem  audias  gloriosum, 
nisi  videris  prius  crucißxum  (de  Wette  11,  125).  Es  ist  lehrreich, 
wie  geistesstumpfe  Historiker  der  Neuzeit  im  Interesse  der  „Ob- 
jectivität"  gegen  soh*he  Verurtheilungen  protestiren.  —  Mit  dieser 
Reife  des  geistlichen  Unterscheidungsvermögens  auf  Grund  der 
durch  längere  üebung  erworbenen  Fertigkeit  {dia  Ttjp  el^ip  Hebr. 
5,  14)  verbindet  sich  dann  auch  eine  Wandelung  in  der  Weise 
der  Versuchungen  selbst.  Wie  Sanneballat  und  Gosem  viermal 
zu  Nehemia  schickten,  um  unter  täuschendem  Schein  ihn  von 
dem  „grossen  Geschäft"  (des  Wiederaufbaus  der  h.  Stadt)  ab- 
zuziehen, dann  aber  ihres  Herzens  Gedanken  deutlicher  kund- 
gaben (Neil.  0,  2  ff.),  so  wirft  auch  der  Feind  nach  der  Hand 
die  Maske  ab,  mit  der  er  doch  vergeblich  zu  täuschen  suchte, 
und  erscheint  in  seiner  eigentlichen  Gestalt  (vgl.  die  dritte  Ver- 


Fortschritt  in  der  £rkenntnis8  des  Feindes.  321 

suchuiig:  Jesu  bei  Mttli.  4,  1  ff.  mit  den  beiden  ersten).  Daraus 
erklärt  sieb  aueb,  das«  erst  für  den  gereifteren  Cbristen  der  per- 
sönliebe  Hintergrund  aller  Versucbung  sich  lichtet  und  damit  die 
volle  Bedeutung  des  Kampfes  sieb  erscbliesst.  Es  gilt  ja  überall 
und  ist  den  Cbristen  insgemein  gesagt,  dass  wir  nicht  mit  Fleisch 
und  Blut  zu  kämpfen  haben,  sondern  „gegen  die  Mächte,  gegen 
die  Gewalten,  gegen  die  Weltberrscher  dieser  Finstemiss,  gegen 
die  Geistwesen  der  Bosheit"  (Eph.  6,  12).  Aber  wessen  geist- 
liche Sinne  noch  nicht  geUbt  sind,  der  sieht  und  merkt  nur  was 
vor  Augen  liegt,  die  Vermittelungen  der  Welt  und  des  eignen 
Fleisches,  deren  sich  der  Versucher  bedient.  Es  ist  auch  ganz 
in  der  Ordnung,  dass  man  mit  der  Erkenntniss  seiner  eignen, 
persönlichen  SUnde  anfange:  „ein  Jeder  wird  versucht,  wenn  er 
von  seiner  eignen  Lust  gezogen  und  geködert  wird"  (Jac.  1, 14). 
Schwerlich  ist  es  pädagogisch  richtig,  Christen  oder  Gemeinden, 
die  im  Stande  der  vfjTiioTfjg  sich  befinden,  viel  von  dem  Teufel, 
der  sie  versuche,  vorzureden:  ihr  stumpfes  Auge  sieht  davon 
Nichts,  und  weil  sie  Nichts  davon  sehen,  werden  sie  zur  Nega- 
tion gereizt.  Zur  Erkenntniss  der  eignen  und  der  Weltsttnde  kann 
man  sie  wohl  führen,  und  das  ist  für  den  Anfang  das  Wichtigste. 
Aber  die  Thatsache  bleibt  dabei  bestehen,  dass  alle  Versuchungen, 
alle  sündigen  Mächte  in  der  Hand  des  Argen,  des  Fürsten  dieser 
Welt  sind,  und  dass  der  Christ  in  dem  Masse  als  er  auf  dem 
Wege  der  Erkenntniss  und  der  Heiligung  fortschreitet,  ein  Auge 
bekommt  für  dies  Geheimniss  der  Bosheit.  Dabei  kann  immerhin 
die  Vermittelung  der  teuflischen  Versuchung  durch  seine  Organe 
und  Werkzeuge  fortbestehen;  aber  hinter  den  mancipla  Satanae 
erscheint  ihr  Herr,  welcher  die  Fäden  ihres  Thuns  in  seiner 
Hand  hat,  gleichwie  Christus  und  die  Apostel  die  Wirkung  Sa- 
tans in  dem  Verrath  des  Judas  erkennen.  Und  wenn  der  Ver- 
sucher Kaum  in  uns  findet,  so  vermindert  sich  unsre  Schuld  nicht 
etwa  um  deswillen,  weil  die  Versuchung  im  letzten  Grunde  von 
ihm  und  nicht  von  uns  ausgeht:  gälte  von  uns  was  von  Christo 
«V  ifioi  ovx  i'xei  ovdii^  (Job.  14,  30),  so  würde  die  Versuchung 
nicht  an  uns  haften;  die  feurigen  Pfeile  des  Argen  (Eph.  6,  16) 
zünden  nur,  wenn  und  weil  sie  Zündstoff  vorfinden.  Darum  dient 
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jede  Holche  Versiiclniiig  dem  Gläubigen  zur  Beschämung,  und  er 
weiss,  dass  der  Teufel  von  ihm  flieht  wenn  er  ihm  widersteht 
(Jac.  4,  7  vgl.  mit  1  Petr.  5,  9),  ein  Widerstand  in  aller  der 
Weise  und  mit  denselben  Mitteln,  wie  er  der  Versuchung  zur 
Sünde  Überhaupt  zu  leisten  ist.  Im  Uebrigen  wäre  es  ein  grosser, 
seelenverderblicher  Irrthum,  wollte  man  annehmen,  dass  fllr  den 
gereifteren,  aus  dem  Stande  der  Kindheit  in  das  männliche  Alter 
Übergegangenen  Christen  der  Kampf  mit  der  Sttnde,  die  Versu- 
chung zur  Sttnde  geringer  wUrde  oder  gar  aufhörte.  Wohl  wer- 
den die  CharakterzUge  in  dem  Mannesalter  fester  und  bestimmter; 
das  verschwommene  Wesen  der  früheren  Periode  hört  auf;  ein- 
gewurzelt und  gegründet  in  Christo  (vgl  Eph.  3,  18)  hisst  man 
sich  nicht  mehr  umhertreiben  von  jeglichem  Wind  der  Lehre 
(Eph.  4,  14);  man  verträgt  festere  Speise  (Hebr.  5,  14),  und  in 
dem  Masse  als  die  Ausdauer  im  Kam])fe  sich  bewährt,  nähert 
man  sich  dem  Stande  der  Vollkommenheit  (vgl.  Jac.  1,  4).  Aber 
wenn  wir  auch  dies  Ziel  im  Auge  behalten  wollen  als  erreich- 
bares und  zu  erreichendes,  so  erinnern  wir  uns  doch  dabei  der 
bedeutsamen  Worte  des  Apostels,  welcher  gerade  von  den  Voll- 
kommenen (TeXetoi)  fordert,  dass  sie  nicht  dafUr  halten  er- 
griffen zu  haben,  sondern  das  hinter  ihnen  Liegende  vergessend 
nach  vorn  sich  ausstrecken  und  dem  Ziele,  dem  Siegespreise  der 
göttlichen  Berufung  entgegeneilen  (Phil.  3,  13 — 15).  Unser  Weg 
und  unser  Kuhm  ist  der,  Christo  gleichgestaltet  zu  werden.  Und 
Christum,  der  auch  durch  Gehorsam  vollendet  ward  (Hebr.  5,  8, 9), 
erwarteten  die  schwersten  Kämpfe  und  Versuchungen  zuletzt  — 
bis  zum  Gefühl  der  Gottverlassenheit.  Die  Versuchungen  im  ge- 
gereifteren  Christenalter  hören  nicht  auf,  aber  sie  modificiren  sich, 
werden  mehr  innerliche,  geistliche  Anfechtungen,  statt  der  äusser- 
lichen,  fleischlichen.  Von  dem  hohen  Apostel  lesen  wir,  dass 
ihm  ein  Pfahl  ins  Fleisch  gegeben  ward,  damit  er  des  Ueber- 
schwangs  der  Ofl'enbarungen  sich  nicht  ttberhebe  (2  Cor.  12,  7). 
Geistlicher  Hochmuth  liegt  Denen  nahe,  die  in  siegreichem  Kampfe^ 
in  weitgreifender  Wirksamkeit  bis  zu  einem  gewissen  Höhepunkte 
vorgeschritten  sind.  Und  auf  die  Ueberhebung  folgt  immer  Ver- 
zagtheit,   die   bei    vorwiegender   intellectueller  Entwickelung  in 
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Skepsis  tibergellen  kann.  Oder  es  tritt  eine  Verkühlung  ein,  ent- 
sprechend den  ruhigeren  Empfindungen  des  höheren  Alters,  die 
zu  Trägheit  und  Kälte  sich  ausgestaltet.  Es  wird  ja  keinem 
Tieferblickenden  entgehen,  dass  der  geistliche  Aufschwung,  die 
Frische  des  Lebens  und  der  Wirksamkeit  in  der  Jugendperiode 
vielfach  auch  natürlich  bedingt  ist:  in  der  Jugend  geht  der  Puls 
schneller,  sind  die  Gefühle  lebhafter,  ist  die  Hingebung  leiden- 
schaftlicher. An  und  für  sich  ists  kein  Rückgang,  wenn  diese 
Jugendlichkeit  der  Lebensbewegung  nachlässt  und  grösserer  Be- 
dächtigkeit und  Ruhe  Platz  macht.  Aber  es  knüpfen  sich  nun 
eben  daran  sonderliche  Gefahren  und  Versuchungen:  nach  Ana- 
logie der  Erstarrung,  wie  sie  im  Alter  physisch  einzutreten  pflegt, 
und  im  Zusammenhange  damit,  können  auch  die  geistlichen  Le- 
ben sprocesse  starr  werden  —  wie  man  wohl  zuweilen  bei  älteren 
Geistlichen  noch  die  äussere  Form  ausgeprägt  findet,  die  früher 
das  unmittelbare  Ergebnis«  innerlicher  Production  war,  nun  aber 
wie  abgekühlte  Lava  starr  und  steif  geworden  ist.  Da  kommen 
nun  auch  und  mehren  sich  jene  „hohen  geistlichen  Anfechtungen", 
wo  die  himmlische  Welt,  in  der  wir  lebten,  uns  wie  entrückt  er- 
scheint, wo  Alles  kühl  und  todt  um  uns  her  ist,  kein  Wort  Gottes 
mehr  anschlägt,  kein  Gebet  mehr  eindringt  und  Antwort  findet. 
Das  ist  ein  geringes  Nachbild  der  Gottverlassenheit,  die  unser 
Heiland  noch  ganz  anders  geschmeckt  hat;  da  wird  der  Glaube 
geläutert,  dass  er  des  Fühlens  entrathen  lerne;  da  gilt  es  stille 
zu  sein  und  zu  hoflfen,  dass  und  bis  uns  geholfen  werde;  da 
müssen  die  Männer  wieder  zu  Kindern  werden,  ganz  klein  und 
niedrig,  einzig  auf  Gottes  Hilfe  und  auf  seine  Stunde  wartend. 
Solch  Kleinwerden  will  insbesondere  im  Angesichte  des  Todes 
gelernt  sein.  Hier  hat  die  Treue  zuletzt  und  endgiltig  sich  zu 
bewähren.  Es  ist  recht  eigentlich  eine  Sache  des  Glaubens,  dass 
Gott  uns  diesen  „letzten  Feind^  werde  bestehen  lassen.  Denn 
hier  sinkt  gerade  dasjenige  dahin,  mit  dessen  Hilfe  wir  in  den 
Tagen  der  Kraft  unsern  Kampf  führten,  die  klare  Umsicht  und 
Bewusstheit,  welche  die  rechten  Mittel  zu  rechter  Zeit  anwenden 
lehrte:  wie  Wenige  sind  es,  die  ihrer  selbst  mächtig  bis  an  die 

Pforte  des  Todes  vordringen,  und  wie  oft  wird  auch  dann  durch 
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leibliche  Qual  die  Klarheit  und  Gefasstheit  des  Geistes  getrttbt! 
Da  brechen  alle  natürlichen  Stützen,  auch  die  Stütze  be- 
w u s 8 1  e n  Glaubens  und  Gebetes  ,  bewusster  Hinnahme  der 
Gnadenmittel  zusammen,  imd  entscheidend  für  den  siegreichen 
Ausgang  des  Kampfes  ist  allein  die  Thatsache,  inwieweit  eine 
innerliche,  substantielle  Einigung  des  Gläubigen  mit  der  geist- 
lichen Welt,  jenes  Eingewurzelt-  und  Gegründetsein  in  Christus 
vorhanden  ist,  wodurch  inmitten  des  Sturmes,  der  die  Fäden  des 
Zusammenhanges  mit  der  diesseitigen  Welt  zerreisst,  die  Verbin- 
dung mit  dem  Ileilsmittler  sich  behauptet.  Es  kann  angesichts 
des  heramnihenden  Todes  \iel  Schwachheit,  Bangigkeit,  Zweifel 
und  Verzagtheit  innerhalb  des  bewussten  Christenlebens  hervor- 
treten —  wir  brauchen  nach  dem  früher  Erörterten  nicht  zu  wie- 
derholen, warum  —  und  doch  kann  dabei  die  thatsächliche  Ge- 
meinschaft, das  unbewusste  lebendige  Verwachsensein  mit  Christo 
und  das  innerliche  Genährt-  und  Erquicktwerden  durch  die  von 
ihm  ausströmenden  geistlichen  Kräfte  fortbestehen.  Darum  gilt 
es  hier  behufs  der  Bereitung  auf  den  letzten  Kampf  die  Mahnung 
zu  beherzigen :  „Schickt  das  Herze  dahinein,  wo  ihr  ewig  wünscht 
zu  sein."  Wenn  das  gesammte  christlich -sittliche  Leben  in  der 
Gegenwart  eine  Bedeutung  nur  hat  im  Hinblick  auf  die  Vollen- 
dung, der  es  zustrebt,  und  wenn  innerhalb  dieses  Aeons  der  Weg 
dahin  durch  die  Pforte  des  Todes  führt,  so  wird  man  es  wohl 
als  Charakter  des  ächten  Christenlcbens  ansprechen  dürfen,  dass 
es  in  stetiger  Bereitung  auf  den  Tod  verlaufe.  Die  Aussage  des 
Apostels:  ich  habe  Lust  abzuscheiden  und  bei  Christo  zu  sein 
(Phil.  1,  23),  ist  doch  nur  das  Correlat  der  in  jedem  Christen- 
lebcn  vorauszusetzenden  Thatsache,  dass  das  Herz  vorerst  an 
dem  Heilsmittler,  an  dem  höchsten  Gute  hangt  und  solche  Voll- 
endung vor  Allem  erstrebt.  Und  wenn  er  hinzufügt,  im  Fleische 
zu  bleiben  sei  „nothwendiger"  um  seiner  Gemeinde  willen  (v.24), 
so  erscheint  dies  wie  ein  Verzicht,  wie  ein  Liebesopfer  im  Ver- 
gleich zu  dem  Andern,  welches  „um  so  gar  viel  besser"  wäre. 
Dieser  Fall  kann  ja  nach  menschlicher  Meinung  gar  oft  eintre- 
ten, und  länger  leben  zu  wollen  aus  diesem  Grunde  ist  gewiss 
recht  und  löblich:    nur   soll  sich  dahinter  nicht    die  blosse  Lust 
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an  den  Gutern  des  irdischen  Lebens  verstecken  und  nicht  der 
Mangel  des  Glaubens,  dass  Gott  besser  als  wir  jenes  „Nothwen- 
digere"  zu  beurtheilen  wisse.  Dass  bei  Alledem,  auch  bei  völli- 
ger Hingabe  an  den  Herrn,  das  natürliche  Grauen  vor  dem  Tode, 
diesem  widernatürlichen  Erfahmiss,  dieser  gewaltsamen,  meist  so 
qualvollen  Zerreissung  des  Menschenwesens,  fortbesteht  und  gar 
oft  die  Sterbensfreudigkeit  niederdrückt,  ist  weder  zu  verwun- 
dern noch  zu  tadeln :  auch  der  Apostel  möchte  lieber  überkleidet, 
als  entkleidet  werden,  damit  das  Sterbliche  verschlungen  würde 
von  dem  Leben  (2  Cor.  5,  4),  und  selbst  unserm  Herrn  Christus 
blieb  die  Seelenangst  angesichts  des  Todes  nicht  erspart  (vgl. 
Mrc.  14,  B3).  Es  giebt  eine  ungesunde  Sehnsucht  nach  dem  Him- 
mel, die  mit  falscher  Würdigung  der  irdischen  Güter  und  mit 
einer  gewissen  inneren  SchlaflFheit  zusammenhängt;  gleichwie  es 
ein  ungesundes  und  unfrommes  Anklammern  giebt  an  die  Güter 
und  die  Bethätigungen  des  irdischen  Daseins,  als  wäre  die  uns 
erwartende  Vollendung  eine  Einbusse  des  jetzigen  Besitzes.  Alle 
Güter  dieses  Lebens  sind  wirklich  Etwas,  weil  und  insofern 
Gottes  unsichtbares  Wesen,  seine  Herrlichkeit  und  Güte,  in  ihnen 
zum  Ausdruck  kommt :  statt  diese  Güter  gering  zu  achten,  sollen 
wir  vielmehr  bis  ins  Alter  hinein  uns  vor  Abstumpfung  bewah- 
ren und  aufgeschlossen  bleiben  für  alles  Grosse  und  Edle,  was 
diese  Welt  zu  bieten  vermag.  Aber  diese  Güter  sind  auch  nur 
Etwas,  wenn  wir  sie  in  solcher  Verbindung  mit  Gott  besitzen 
und  gemessen,  wogegen  sie  getrennt  von  ihm  uns  zur  Versuchung 
und  zum  Verderben  gereichen.  Wie  sollte  also  der  Christ  um 
deswillen  sich  des  Todes  weigern,  weil  er  Freude  hat  an  jenen 
Gütern  des  irdischen  Daseins,  wenn's  nur  die  rechte  Freude  ist; 
oder  wie  sollte  er  aufhören  sich  an  solchen  Gütern  zu  freuen, 
weil  er  in  rechter  Todesbereitschaft  steht?  Allerdings  ist  es 
keine  seltene  Erfahrung,  dass  je  länger  Einer  lebt  er  um  so  fester 
an  das  Leben  sich  anklammert;  dass  man  in  der  Jugend  ver- 
hältnissmässig  leichter  dem  Tode  entgegengeht  als  im  höheren 
Alter.  Indessen  ist  jenes  Anklammern,  weil  zusammenhängend 
mit  der  allmählichen  Verfestigung  und  Erstarrung  des  Alters  in 
den    gewohnten  Lebensformen,    an    sich    noch    kein  Beweis    für 
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mangelnde  Todcsbercitschaf't ,  gloiolnvie  das  Umgekehrte  noch 
k(»iii  Beweis  für  wirklieli  und  recliter  Weise  vorhandene.  Aber 
eine  Versuchung  liegt  ja  freilich  in  jenem  sich  Einleben,  in  dem 
behaglichen  Geniessen  des  irdischen  Lebens,  zumal  wenn  dasselbe 
ein  wohlsituirtes  ist.  Darum  ist  Alles  wohlgethan,  was  solcher 
Verweltlichung  entgegenzuwirken  geeignet  ist:  der  tägliche  Ge- 
danke an  den  Tod,  die  tägliche  Bereitung  für  die  Todesstunde, 
die  ernstliche  Prüfung,  woran  das  Herz  im  letzten  Grunde  hängt, 
Vorkehrungen  jeder  Art,  welche  geeignet  sind,  den  Moment  so 
viel  an  uns  ist  nicht  überraschend  herankommen  zu  lassen  mid 
die  geistliche  Erquickung  für  den  letzten  Kampf  uns  zu  sichern 
—  dies  Alles  ist  wohlgethan  und  heilsam;  aber  solche  mensch- 
lichen Mittel  und  Massnahmen  haben  doch  nur  Werth  und  Wir- 
kung, wenn  und  so  lange  der  Glaube  sich  behauptet,  der  misre 
Seelen  mit  dem  Erlöser  zusammenschliesst,  wenn  dieses  Band 
festhält  in  dem  Augenblicke,  wo  alle  irdischen  Bande  zerreissen. 
Für  die  Selbsterhaltung  des  Christen  in  seinem  geistlichen  Be- 
stände, in  der  Gemeinschaft  des  Herrn,  ist  der  rechtfertigende 
Glaube  das  Erste  und  das  Letzte,  das  zuoberst  Entscheidende. 

§.  19.  Die  Selbstentfaltung  des  christlich-sittlichen  Le- 
bens schliesst  sich  an  dessen  Selbslerhallung  mit  innerer 
Nolhwendigkeil  und  zwar  in  der  Weise  an,  dass  ohne  sach- 
liche Identität  doch  jene  immer  mit  dieser  und  diese  immer 
mit  jener,  jede  mithin  in  dem  Masse  der  andern  sich  ver- 
wirklicht. Das  mit  der  Geburt  des  geistlichen  Ich  neuge- 
setzle  Leben  enthält  keimartig  das  volle  und  unendlich  reiche 
Gebilde  eines  Gottesmenschen,  welches  allmählich  vermöge 
geistlichen  Wachsthums  daraus  hervorgeht.  Der  Natur  dieses 
Ich  und  der  ursprünglichen  Bestimmung  des  Menschen  ge- 
mäss vollzieht  sich  jenes  Wachsthum  durch  eine  zwiefache 
Aneignung,  einmal  der  göttlichen  Kräfte  und  Gottes  selbst, 
für  welchen  der  geistliche  Mensch  sich  erschliesst,  sodann 
der  natürlichen  Potenzen,  im  Sinne  der  eignen  und  der  ihn 
umgebenden    weiteren  Natur,    in    welcher  und  durch  welche 
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sein  specifisches  Wesen  sich  darstellt.  Und  dieses  Beides 
geschieht  wiederum  nicht  neben  einander  oder  nach  einander, 
sondern  in  und  mit  einander.  Damit  reah'sirt  sich  die  har- 
monische Ausbildung  des  Menschen  Gottes,  wobei  der  Nach- 
druck nicht  minder  auf  das  volle  Menschenthum  wie  darauf 
fällt,  dass  Gottes  solch  ein  Mensch  sei;  desgleichen  ergiebt 
sich  daraus ,  im  Zusammenschluss  mit  der  Thätigkeit  der 
Selbsterhaltung,  der  genaue  und  vollständige  Begriff  des  „gu- 
ten Werkes'*  im  geistlich-siltlichen  Sinne. 

1.  Wir  vollenden  das  Bild  des  christlich  -  sittlichen  Lebens, 
wie  es  bisher  in  der  Selbsterhaltung  desselben  gezeichnet  ward, 
indem  wir  zu  jener  die  Selbstentfaltung  hinzuthun,  als  deren 
wesentliche  und  doch  schon  mit  ihr  selbst  gesetzte  Ergänzung. 
Dort  frugen  wir  darnach,  wodurch  das  aus  der  Wiedergeburt 
hervorgegangene,  in  der  Bekehrung  des  Menschen  eigen  gewor- 
dene Leben  es  selbst  bleibt,  ohne  zu  verkümmern  und  zu  schwin- 
den; hier  fragen  wir,  wie  dieses  Leben  als  bleibendes  immer 
mehr  zu  Dem  wird  was  es  an  sich  und  in  sich  ist,  sich  darstellt 
gemäss  der  FUlle  der  in  ihm  beschlossenen  Potenzen.  Man  sieht 
wohl  auf  den  ersten  Blick ,  wie  doch  das  Eine  mit  dem  Andorn 
keineswegs  identisch  ist,  so  gewiss  auch  Jedes  von  Beiden  auf 
die  Vollendung  des  christlich  -  sittlichen  Lebens  hinzielt:  denn 
es  ist  etwas  wesentlich  Anderes,  zu  beharren  in  dem  Lebens- 
stande in  welchen  man  eingetreten,  und  zur  vollen  Verwirk- 
lichung zu  bringen  was  in  diesem  Lebensstande  enthalten  ist. 
Jenes  scheidet  sich  von  diesem  um  so  mehr,  als  es  ein  fertiges 
und  rundes  Sein  ist,  dessen  der  Christ  bei  seiner  Bekehrung  theil- 
haftig  geworden,  nämlich  die  Gerechtigkeit  vor  Gott  aus  Gnaden 
durch  Jesum  Christum:  all  sein  Ringen  und  Kämpfen  ist  darauf 
gerichtet,  bis  ans  Ende  hin  diesen  Gnadenstand  zu  bewahren; 
hier  dagegen  handelt  sichs  um  eine  allmähliche  Entwickelung, 
um  ein  suceessives  Werden  Dessen,  was  erst  in  und  mit  diesem 
Gnadenstande  vorhanden,  durch  ihn  gesetzt  ist,  um  ein  Werden, 
welches  hienieden  nie  zur  Vollendung,    zu    einem    in  sich  abge- 
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sclilossenen  Sein  kommt.  Man  sieht  also  daraus  ^  dass  es  nicht 
gentigen  würde,  das  christlieh  -  sittliche  Leben  bloss  unter  dem 
Aspect  der  Selbsterhaltung  darzustellen,  wenngleich  mit  dieser 
Alles  geleistet  ist,  wessen  der  Christ  zu  seiner  Vollendung,  zu 
seiner  Seligkeit  bedarf;  denn  solcher  Seligkeit  wird  er  eben  nur 
theilhaftig,  indem  er  festhaltend  was  er  geworden  zugleich  aus- 
gestaltet was  er  gew^orden.  Ist  der  Gnadenstand,  in  welchem 
wir  beharren,  immer  einer  und  derselbe,  und  der  Glaube,  mit 
dem  wir  ihn  festhalten,  seinem  Wesen  nach  auch  immer  der 
gleiche,  so  hat  sich  doch  die  sittliche  Arbeit,  welche  hierbei  ge- 
leistet wird,  gleichwie  das  Mass  ihrer  Kraft  und  ihres  Erfolgs, 
als  sehr  verschieden  und  wechselnd  ausgewiesen ,  und  damit  ist 
uns  schon  der  Uebergang  gezeigt  zu  dem  allmählichen  Werden 
inmitten  des  bleibenden  Seins.  Wir  gehen  zu  dem  Anderen,  der 
Selbstentfaltung,  als  zu  einem  Avirklich  Anderen  über,  welches 
aber  doch,  dem  organischen  Ineinander  des  Lebens  entsprechend, 
mit  dem  Ersteren,  der  Selbsterhaltung,  zugleich  geschieht.  Der 
Christ  vermag,  wie  wir  gesehen  haben,  sein  angefangenes  Wesen 
nur  dann  zu  behaupten,  wenn  er  immer  aufs  Neue  die  geist* 
liehen  Kräfte  in  sich  zieht,  aus  denen  erstmalig  das  geistliche 
Ich  hervorging:  aber  eben  hierin,  in  dieser  stetig  fortdauernden 
Aufnahme  nährender  Gotteskräfte,  werden  wir  ein  wesentliches 
StUck  des  wachsthtinilichen  Processes  in  dem  Christenleben  er- 
kennen. HiuAviederum  bedingt,  wie  wir  wissen,  die  Selbsterhal- 
tung des  Christen  eine  stetige  Bewältigung  und  Beherrschung 
der  natürlichen  Lebenspotenzen,  welche  von  der  Sünde  durch- 
drungen gleichwohl  für  die  Existenz  des  geistlichen  Menschen 
erforderlich  sind ;  aber  eben  hiermit  vollzieht  sich  jene  Aneignung 
des  Katürlichen  im  engeren  und  weiteren  Sinne  des  Wortes, 
wovon  in  zweiter  Linie  das  Wachsthuni  und  die  Vollendung  des 
neuen  Menschen  abhängt.  Wir  dürfen  daher,  ohne  darum  irriger 
Vermischung  Kaimi  zu  geben,  recht  wohl  sagen,  dass  die  Selbst- 
entfaltung des  Christenlebens  immer  nur  mit  der  Selbsterhaltung 
sich  verwirklicht,  und  umgekehrt:  ja  dass  die  eine  nur  in  dem 
Masse  der  andern  zu  Stande  kommt.  Je  eifriger  der  Christ  dar- 
auf ])edacht  ist,  das  ihm  geschenkte  Kleinod  vor  den  Angriffen 
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des  Feindes  zu  hüten,  je  fester  er  durch  gläubiges  Beharren  ein- 
wurzelt in  dem  Lebensgrunde,  woraus  sein  geistliches  Wesen 
stammt,  um  desto  freier  und  reicher  werden  die  darin  beschlos- 
senen Gaben  und  Kräfte  sich  entfalten,  so  dass  nun  hierdurch 
der  Mensch  Gottes  thatsächlich  wird  worauf  es  mit  ihm  bei  der 
Geburt  eines  neuen  Ich  abgesehen  war.  Mussten  wir  doch  auch 
bei  dem  Prozesse  der  Selbsterhaltung  von  der  Keife  des  Mannes- 
alters reden,  wo  der  Christ  sich  nicht  mehr  so  wie  im  Stande 
der  vfjniotfig  vom  Winde  der  Lehre  umherwerfen  und  von  der 
Lttge  des  Versuchers  berücken  lässt:  aber  eben  diese  Festigkeit 
des  Mannesalters,  das  Resultat  ausdauernder  Treue,  charakteri- 
sirt  sich  zugleich  durch  den  deutlichen,  allmählich  durchgearbei- 
teten Ausdruck  derjenigen  Charakterzüge,  welche  zuvor  nur  po- 
tentiell und  anfangsweise  dem  Christen  eigneten.  Es  ist  eine 
Thatsache,  die  als  solche  der  Erfahrung  sich  aufdrängt,  dass  das 
Mass,  in  welchem  das  Christenleben  zu  einem  harmonischen,  sei- 
nem Lebenskeime  congruenten,  ausgeprägten  Organismus  sich 
durchsetzt,  dem  Masse  der  Tenacität  entspreche,  womit  der  Christ, 
allen  Versuchungen  und  Widerwärtigkeiten  zum  Trotz,  sein  an- 
gefangenes Wesen  behauptet;  und  dass  wiederum  die  Verküm- 
merung des  Wachsthums  und  der  Ausreifung  parallel  laufe  der 
Lockerung  und  Degeneration  der  Wurzeln,  mit  denen  der  neue 
Mensch  in  den  Lebensgrund  des  Erlösers  sich  eingesenkt  hat. 

2.  Wenn  man  dieses  in  gewissem  Sinne  die  positive  Lebens- 
aufgabe des  Christen  nennen  könnte  gegenüber  jener  mehr  nega- 
tiven, bei  der  vor  Allem  die  Abwehr  feindlicher  Mächte  in  Frage 
steht,  so  bekundet  sich  damit  zugleich  ein  ganz  wesentlicher  Un- 
terschied, welcher  die  specifisch  christliche  Sittlichkeit  von  aller 
ausserchristlichen  sondert.  Wachsthum ,  Ausreifung,  Vollendung 
gegebener  Lebenskeime  ist  nichts  dem  christlichen  Gebiete  allein 
Angehöriges;  auch  die  natürliche  Ethik  weiss  davon  zu  reden. 
Aber  wenn  sie  davon  redet,  so  meint  sie  eine  immerhin  unter 
dem  wohlthätigen  Einflüsse  der  christlichen  Lehre  und  Erziehung 
sich  vollziehende  Ausgestaltung  des  schöpfungsmässig  und  auf 
Grund  natürlicher  Tropagation  in  dem  Menschen  Angelegten ;  in 
diesem  Sinne  redet  sie   von  Lebensbesserung,   Ausbildung,  Ver- 
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edlniig.  Er  fehlt  hier  der  Gedanke  eines  g^eistlichen,  erst  darch 
die  Wiedergeburt  gesetzten  Ich,  eines  neuen  Menschen,  welcher 
keineswegs  nur  der  gereinigte  und  verbesserte  alte  Mensch  ist, 
sondern  als  eigne  positive  Grösse  gemäs  ^  der  früheren  Bestim- 
mung seines  Wesens  in  Form  persönlicher  Entwickehmg  sich 
entfaltet.  Dieses  geistliehe  Ich  ist  ein  selbständiges,  durch  einen 
Zeugungsact  aus  der  Fülle  Christi  ins  Dasein  gerufenes  Z^oPy 
nämlich  ein  solches,  welches  von  Anfang  an  dazu  bestimmt  und 
darnach  angethan  ist,  sich  persönlich  auszugestalten,  Mittel-  und 
Ausgangspunkt  der  menschlichen  Selbstsetzung  zu  werden.  Davon 
weiss  die  natürliche  Ethik  gar  Nichts,  und  wir  werden  uns,  in- 
dem wir  von  der  Selbstentfaltung  des  christlichen  Lebens  han- 
deln, der  unübersteiglichen  Kluft  bewusst  bleiben  müssen,  welche 
hier  in  der  Mitte  liegt.  Aber  allerdings  müssen  wir  nun  alsbald 
noch  hinzunehmen,  dass  dieses  geistliche  Lebewesen  gänzlich  in- 
nerhalb des  menschlichen  Schema  gelegen  in  Form  menschlicher 
Erkenntniss  imd  menschlichen  Willens  sich  personificirt  und  recht 
eigentlich  darauf  abzielt,  eine  Kedintegration  des  schöpfungs- 
mässigen  Menschenwesens  zu  sein.  Dadurch  kommt  nun  doch 
Alles  zu  seinem  Rechte,  was  in  der  ausserchristlichen  Ethik  von 
Ausbildung  und  Vervollkommnung  des  natürlichen  Menschen  ge- 
sagt Avird,  nur  eben  anders  als  sie  es  meint,  nämlich  unter  Zu- 
grundelegung eines  Ausgangspunktes  und  eines  Zielpunktes  der 
Hethätigung,  welche  beide  ihr  fremd  sind.  In  dieser  Combina- 
tion  der  Selbstentfaltung  liegt  das  eigentliche  Wesen  derselben 
als  christlicher,  zugleich  aber  auch  die  Schwierigkeit  der  Sache, 
bei  welcher  Geistliches  und  Natürliches,  Göttliches  und  Mensch- 
liches mit  einander  in  Action  treten  und  jedes  an  seinem  Theile 
zur  Geltung  kommt.  Es  ist  dieses  nun  wiederum  die  Consequenz 
des  Grundverhältnisses,  in  welchem  die  (■bristen  als  Gottesmen- 
schen zu  Christo  dem  Gottmenschen  stehen.  Denn  unsre  Ent- 
wickelung,  wie  sie  die  Schrift  beschreibt —  und  es  macht  dabei 
keinen  sachlichen  Unterschied,  ob  da  zunächst  von  der  Gemeinde 
als  dem  generellen  aV^^w/roc  d^eov  oder  von  dem  einzelnen  Chri- 
sten geredet  wird  —  ist  die  des  Ilinankommens  zu  einem  Alters- 
uiafse,  welches  der  Fülle  Christi  entspricht  (Eph.  4,  13),  wie  denn 
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das  av^a^Hif  ein  solches  eig  XQiatov  ist,  zu  ilim  hin  dem  Haupte, 
unbeschadet  Dessen,  dass  solch  Wachsthum  in  allen  Stücken 
(t«  ndpta)  geschieht  (Eph.  4,  15).  Das  Charakteristische,  dem 
christlichen  Ethos  Eigene,  ist  gerade  dieses,  dass  solch  av^dveit^ 
td  ndirga  sein  Mafs,  seine  Signatur,  seinen  Werth  bekommt  durch 
das  gleichzeitige  av^dveiv  eig  Xqiatov,  etwa  in  ähnlicher  Weise 
wie  das  ndvxa  vfitSv  für  den  Christen  seinen  Charakter  und  seine 
Bedeutung  empfängt  durch  das  vfieig  Xq^atov  (1  Cor.  3,  21,  23). 
Wer  an  Christo  dem  Weinstocke  als  lebendiger  Rebe  bleibt,  der 
wird  von  ihm  genährt  zu  einer  Selbstentfaltung,  die  in  den 
Früchten  des  Weinstockes  Art  zu  Tage  bringt  (Joh.  15);  dieEnt- 
wickelung  ist  vermöge  der  abbildlichen  Spiegelung  Christi  in  den 
Seinen  ein  allmähliches  Verwandeltwerden  in  das  dasselbige  Bild 
(2  Cor.  3,  18);  eine  Erbauung  findet  Statt  in  dem  Sinne,  dass 
die  Gemeinde  insgesammt  und  darum  auch  jeder  Einzelne  in  ihr 
zu  einem  xaToixfjTi^Qiov  Gottes  im  Geiste  (vgl.  Eph.  2,  22),  zu 
einem  Tempel  Gottes  (1  Cor.  3,  16  \  persönlich  und  auch  seiner 
leiblichen  Natur  nach,  wird  (vgl.  1  Cor.  6,  19).  Aber  bei  Alle- 
dem ist  damit  nicht  die  specifische  Differenz  aufgehoben,  welche 
das  creatürlich  Menschliche  von  dem  gottmenschlichen  Urbild 
trennt.  Eben  durch  dieses,  was  der  Eingeborene  vom  Vater, 
der  allein  ihn  kennt  gleichwie  er  den  Vater,  der  Erlöser  und 
Versöhner  vor  uns  als  bleibende  Prärogative  voraus  hat, 
macht  er  uns  zu  Abbildern  seines  Urbildes,  deren  gesammtes 
menschliches  Wesen  in  all  seiner  schöpfungsmässigen  Fülle 
den  Glanz  seiner  Herrlichkeit  widerspiegelt.  Es  ist  eine  un- 
bedachte und  thörichte  Kede,  womit  lediglich  die  alte  Versu- 
chung des  eritf's  sicuf  Dem  wiederkehrt,  wenn  man  neuerdings 
von  einer  Vergottung  der  christlichen  Gemeinde  gesagt  hat:  man 
muss,  um  dahin  zu  kommen,  zuvor  Alles  streichen,  was  die  Schrift 
von  Christi  specifischer  Gotlessohnschaft  lehrt.  Aber  diese  blei- 
b^de  Differenz  vorbehalten  ist  es  allerdings  an  Dem,  dass  das 
ganze  Menschlich  -  Creatürliche  eben  als  solches  zu  seiner  vollen 
Ausbildung  und  Vollendung  kommt,  wenn  und  indem  es  der  Ort 
wird  für  die  Einwohnung  der  gottmenschlichen  und  damit  der 
^ttlichen  Herrlichkeit,  dass  mithin  das  „Alles-sein  Gottes  in  AI- 
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lern"  (1  Cor.  15,  38),  dies  gottgewollte  Ziel  des  ereatttrlicheii  Univer- 
sums und  der  Gemeinde  Gottes  insonderheit,  an  seinem  Theile 
tiueli  an  dem  einzelnen  Menschen  Gottes  sich  realisiren  wird. 
3.  Wo  überall  Leben  im  creatUrlichen  Sinne  uns  begegnet, 
da  charakterisirt  sich's  durch  stetige  Aneignung  ausser  ihm  ge- 
legener Stoffe,  als  wodurch  es  eben  sich  selbst  erhält  und  seiner 
Idee  gemäss  entfaltet.  Leben  zu  haben  au«  sich  selber,  in  sich 
selber,  das  ist  Prärogative  des  göttlichen,  absoluten  Wesens ;  und 
doch  ist  das  Ineinander  des  ewigen  trinitarischen  Lebens  in  sei- 
ner Weise  auch  ein  Typus  des  von  ihm  geschaffenen  zeitlichen 
und  räumlichen.  Das  creattirlich  Lebende  lebt  nur,  indem  es 
seinen  Schwerpunkt  nicht  in  sich,  sondern  in  Anderem  hat,  näm- 
lich in  dem  absoluten  Geiste,  der  es  durchwaltet  und  trägt:  dies 
ist  die  Voraussetzung  alles  creatttrlichen  Lebens,  hier  im  Sinne 
zu  belmlten  um  des  persönlich  creatttrlichen  willen,  dessen 
Entfaltung  für  uns  speciell  in  Frage  steht.  Daneben  aber  macht 
sich  dieselbe  Thatsache  der  Bedingtheit,  des  nicht  in  sich  und 
durch  sich  selbst  Lebens,  geltend  in  der  Nothwendigkeit,  von  an- 
derem CreatUrlichen  zu  nehmen,  imi  selbst  zu  existiren  und  zu 
werden,  fremde  Stoffe  sich  zu  assimiliren,  um  das  eigne  Wesen 
zu  behaupten  und  zu  vollenden.  Die  Thatsache  liegt  ausser  und 
vor  aller  Theorie:  wie  immer  das  Leben  des  Organisehen  sich 
begreife,  wie  es  seiner  Genesis  nach  zur  Welt  des  Anorganischen 
sich  verhalte,  dieses  steht  in  alle  Wege  fest,  dass  die  anorgani- 
schen Stoffe  von  dem  Organismus,  von  dem  Lebewesen  in  wei- 
testen Sinne  des  Wortes,  immer  nur  angeeignet  werden  nach 
Massgabe  des  ihn  constituirenden  Typus,  in  Unterordnung  und 
Einfügung  unter  seinen  specifischen  Charakter.  Es  ist  neuer- 
dings üblich  geworden,  den  Lebensprocess  als  Stoffwechsel  zu 
bezeichnen:  eine  ebenso  richtige,  als  grobe  und  äusserliche  Be- 
zeichnung, die  es  übersieht,  wie  dieser  Wechsel  eben  nur  die  Er- 
scheinungsform und  das  Mittel  des  andauernden  Lebeusprocesses 
ist.  Da  kann  es  dann  allerdings  wahr  werden,  „dass  man  ist 
was  man  isst"  —  wenn  nämlich  der  Mensch,  statt  jene  niederen 
Stoffe  in  sich  zu  verwandeln  und  zu  sich  emi)orzuheben,  vielmehr 
sich  in  sie  verwandelt  und  zu  ihnen  hinabsenkt.   Aber  das  Wesen 
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des  l^iaoi^  ist  eben  nicht  dies  StoflFliche,  welches  es  in  sich  auf- 
nimmt, sondern  diese  inmitten  des  Stoffwechsels  sich  gleichblei- 
bende, immer  schärfer  sich  ausprägende  Form,  €idog:  wer  uns 
das  erklärt,  der  deutet  uns  sein  Wesen.  Nach  oben  wie  nach 
unten  streckt  die  Pflanze  sich  aus,  Luft  und  Licht  und  gröbere 
elementare  Stoffe  sich  aneignend,  damit  sie  vom  ersten  noch  un- 
bestimmten Keime  an  die  individuelle  Gestalt  des  Lebens  aus- 
präge, worauf  es  mit  ihr  abgesehen  ist.  Erst  wenn  sie  ihrer- 
seits aufhört  zu  leben,  löst  sie  sich  wieder  auf  in  Stoffe,  die  sie 
zuvor  behufs  ihres  Lebens  in  sich  aufnahm.  Was  aber  hier  bei 
dem  Lebenwesen  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  der  Fall  ist, 
das  wiederholt  sich  in  sonderlicher  Weise,  das  steigert  und  voll- 
endet sich  in  dem  persönlichen  Wesen.  Die  creatürliche  Persön- 
lichkeit hat  Nichts  und  ist  Nichts  ohne  das  natürliche  Substrat, 
von  dem  sie  ausgeht;  sie  ist  darin  das  Gegentheil  das  Durch- 
sich-selbst-seins,  und  doch  bethätigt  sie  gerade  durch  Aneignung 
jenes  Gegebenen,  durch  Selbstsetzung  des  fttr  sie  Gesetzten,  die 
relative  Absolutheit,  worin  ihr  Wesen  besteht.  Die  Bemächtigung 
fremder  Stoffe,  wie  sie  hier  zwecks  der  eignen  Existenz  und  ihrer 
Vollendung  Statt  findet,  ist  auf  der  einen  Seite  jener  gleich,  wie 
sie  bei  allen  Lebewesen  Statt  findet;  denn  auch  die  Persimlich- 
keit  will  bei  solcher  Bethätigung  Nichts  weiter  als  sein  was  sie 
ist  und  werden  was  sie  soll.  Aber  auf  der  andern  Seite  ist  sie 
verschieden  eben  nach  dem  Mafse  desjenigen  Wesens,  auf  dessen 
Erhaltung  und  Förderung  es  diesmal  ankommt,  eine  Bemächti- 
gung in  Form  von  selbstbewusster  Selbstbestimmung.  Während 
die  unpersönliche  Creatur  die  Influenz  von  Seiten  des  göttlichen 
Geistes,  der  ihr  immanent  ist,  erleidet  ohne  sich  fttr  denselben 
zu  bestimmen  und  in  Wechselwirkung  mit  ihm  zu  treten,  ist  es 
die  Weise  der  creatttrlichen  Persönlichkeit,  dieses  Geistes  als  des 
Absoluten  innezuwerden  und  seine  Influenz  zu  wollen  oder  auch 
nicht  zu  wollen.  Und  dass  dieses  Verhältniss  auch  inmitten  der 
SUnde  in  seiner  Weise  fortbesteht,  weil  von  dessen  Existenz  die 
Persönlichkeit  des  Menschen  abhängt,  das  ist  anderwärts  zur 
Sprache  gekommen  und  bedarf  hier  keiner  Wiederholung;  nur 
dies   wollen    wir   zur  Vermeidung  von  Missverständnissen  dabei 
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nicht  unerwähnt  lassen,  dass  doch  die  Wechselwirkung  nicht  die 
schlechthinige  Bedingtheit  des  Menschen  von  dem  immanenten 
Gottesgeiste  ausschliesst,  sondern  diese  vielmehr  voraussetzt.  Nur 
die  Art  der  Immanenz  modificirt  sich  nach  Massgabe  der  Gegen- 
wirkung. Aber  wenn  nun  hier  bei  aller  Differenz  von  dem  un- 
persrnilich-Lebendigen  doch  zugleich  die  Contbrmität  mit  demsel- 
ben hervortritt,  so  begegnet  uns  das  Nämliche,  wenn  wir  auf  die 
natürlichen  Stoffe  der  Aneignung  hinblicken,  wovon  nach  der  an- 
deni  Seite  hin  die  Selbstentfaltung  des  persönlichen  Wesens  be- 
dingt ist.  Denn  hinsichtlich  des  niederen  animalischen  Lebens, 
welches  in  seiner  Weise  die  Basis  auch  des  persönlichen  ist,  gilt 
es  unbedingt,  dass  Wachsthum  und  Ausreifung  gleichwie  bei 
allen  andern  Lebewesen  durch  Assimilation  jener  fremden  Stoffe 
geschieht,  durch  Einfügung  und  Umsetzung  derselben  in  diejenige 
Erscheinungsform ,  welche  das  Menschenwesen  charakterisirt. 
Aber  allerdings  auch  hier  schon  greift  jene  Selbstmächtigkeit 
Platz,  welche  bei  der  geistigen  Aneignung  und  Bemächtigung, 
wie  sie  der  Persönlichkeit  hinsichtlich  der  Gesammtheit  des  Na- 
türlichen eignet,  vollends  zu  Tage  tritt.  Das  Wachsthum  und 
die  Vollendung  der  individuellen  Persönlichkeit  geschieht  in  dem- 
selben Mafse  als  es  ihr  gelingt,  nicht  bloss  die  Kräfte  und  Ga- 
ben der  eignen  Natur  in  ihre  Hände  zu  bekommen,  sie  zum 
Gegenstande  der  Selbstsetzung  zu  machen,  sondern  auch  die  Fülle 
der  Lebenspotenzen,  der  Gedanken  und  Ideen,  welche  in  der  sie 
umgebenden  Welt  sich  ausprägen,  so  in  sich  hineinzuziehen,  ih- 
rem eigenthümlichen  Wesen  zu  vermitteln,  dass  dadurch  nur  um 
so  mehr  die  sonderliche  Individualität  ihrer  Anlage  entsprechend 
sich  durchsetzt  und  ausbildet. 

4.  Es  ist  von  nicht  geringer  Bedeutuug  für  das  theologische 
Verständniss,  dass  die  Ernährung,  das  Wachsthum  und  die  Ent- 
faltung des  geistlichen  Menschen  ganz  in  analoger  Weise  vor  sich 
geht,  wie  jene  des  natürlichen  und  des  persönlichen  Lebens  über- 
haupt, nur  dass  nach  Massgabe  des  neuen  Ich  sowohl  die  Stoffe 
wie  die  Aneignungsweise  derselben  sich  modificiren.  Der  wahr- 
haft menschliche  Charakter  des  neuen  geistlichen  Wesens  giebt 
sich  in  dieser  Conformität  kund,    während    wir   nun  andrerseitfl 
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ungehemmt  sind,  den  speeifisclien  Charakter  der  geistlichen  Er- 
nährung zum  Ausdruck  zu  bringen.  Zunächst  ist  es  vollkommen 
dem  Ursprünge  des  neuen  Menschen  gemäss,  dass  die  Stoffe  sei- 
ner Ernährung  in  eben  dem  geistlichen  Kosmos  gelegen  sind,  in 
welchem  und  durch  dessen  Kräfte  er  ins  Dasein  getreten  ist. 
Mag  die  Thätigkeit  des  Pflanzens  und  Begiessens,  des  Grund- 
legens  und  des  Weiterbauens  auf  dem  gelegten  Grunde  in  ge- 
wisser Hinsicht  eine  verschiedene  sein  (vgl.  1  Cor.  3,  1  ff.),  so 
sind  es  doch  dem  Wesen  nach  dieselben  Lebenskräfte,  aus  der 
Fülle  des  verklärten  Erlösers  stammend,  durch  den  h.  Geist  ver- 
mittelt, woraus  der  anfängliche  Keim  des  neuen  Ich  und  woraus 
die  fernere  Ernährung  und  Förderung  desselben  stammt,  gleich- 
wie es  genau  betrachtet  nicht  specifisch  verschiedene  Nahrungs- 
stoffe sind,  die  der  Apostel  mit  j^dXa  und  ßgoofia  bezeichnet 
(1  Cor.  3,  2  vgl.  fTT€Q€d  TQücpri  Hebr.  5,  13, 14),  sondern  verschie- 
den nur  je  nach  ihrer  Bestimmung  für  die  vrinioi  und  für  die 
tiXeioi.  Hier  bewährt  sichs  nun  im  Besonderen  was  wir  oben 
im  Allgemeinen  festzustellen  hatten,  dass  die  Mittel  der  öelbst- 
entfaltung  keine  anderen  sind  als  jene  der  Selbsterhaltung,  gleich- 
wie die  eine  zugleich  mit  der  anderen  sich  realisirt.  Dasselbe 
Wort  Gottes,  woraus  der  Keim  der  Wiedergeburt  stammt,  dessen 
wir  fort  und  fort  bedürfen,  um  das  in  uns  angefangene  neue 
Wesen,  den  Glauben  und  die  Gemeinschaft  mit  Gott  zu  behaup- 
ten, dient  uns  auch  zur  täglichen  Speise  unsres  inwendigen  Men- 
schen, deren  nährende  Kräfte  in  uns  eingehen  und  Christum  in 
uns  ausgestalten  (vgl.  Gal.  4,  19).  Und  zwar  meinen  wir  das 
Wort  Gottes  hier  in  demselben  umfassenden  Sinne  wie  er  in  dem 
vorhergehenden  Abschnitte  bestimmt  ward.  Es  ist  auch  kein  nur 
bildlicher  Ausdruck,  wenn  von  einem  iioqcpova&ai  Christi  in  uns 
dort  die  Rede  ist;  denn  Christus  müsste  nicht  der  andere  Adam 
sein,  wenn  nicht  die  aus  ihm  Gezeugten,  und  zwar  um  so  mehr 
je  mehr  Christi  Kraft  in  ihnen  \virksam  ist,  sein  Bild  an  sich 
trügen.  „Wie  wir  getragen  haben  das  Bild  des  Irdischen,  so  wer- 
den wir  auch  tragen  das  Bild  des  Himmlischen"  (1  Cor.  15,  49) : 
das  gilt  nicht  bloss  von  dem  Leben  des  Christen  in  der  Vollen- 
dung,  sondern  auch  schon  hienieden  je  nach  dem  Mafse  der  er- 
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laugten  Reife.  Wie  aber  durch  deu  stetigen  Gebrauch  und  Ge- 
nuas des  Wortes  Gottes,  so  wird  durch  die  Fortwirksamkeit  der 
Taufgnade  und  deren  Auffrischung  mittelst  des  Wortes,  durch 
den  Empfang  des  h.  Abendmahls,  durch  das  Athmen  in  Gottes 
Nähe  beim  Gebet  das  geistliche  Wesen  des  Christen  genährt  und 
gefordert,  so  dass  nun  dadurch  das  Kind  allmählich  zum  Manne 
in  Christo  heranwächst.  Wir  haben  daher  Über  den  Gebrauch 
dieser  geistlichen  Nahrungsmittel  hier  nichts  Sonderliches  dem 
früher  Gesagten  hinzuzufügen.  Indem  der  Christ  sie  benutzt,  um 
dadurch  sich  selbst  gegen  die  Mächte  des  Argen  zu  behaupten, 
gebraucht  er  sie  zugleich,  um  seine  geistliche  Persönlichkeit 
ausgestalten  und  vollenden  zu  lassen.  Hierbei  erscheint  es  als 
das  Charakteristische  dieser  geistlichen  Selbstentfaltung,  dass 
der  Mensch  durch  solche  Hereinnahme  der  Lebenspotenzen  Christi 
über  sich  selbst  hinausgehoben,  in  eine  höhere  Sphäre  versetzt 
wird;  nicht  eine  Bewältigung  ('hristi  von  Seiten  des  Menschen, 
sondern  eine  Bewältigung  des  Menschen  von  Seiten  Christi;  eine 
Hineinbildung  des  höheren  Lebensprincips  als  herrschenden  in 
die  niedere  Sphäre  des  natürlichen  Menschen.  Und  doch  bewährt 
sich  das  acht  Menschliche  dieses  wachsthUmlichen  Processes  darin, 
dass  das  assimilirende  höhere  Princip  nur  nach  dem  Mafse  der 
in  dem  Menschen  gesetzten  Empfiinglichkeit  sich  bethätigt;  dass 
hierin  unbeschadet  jener  ersteren  Thatsache  auch  wiederum  eine 
Assimilation  der  geistlichen  Lebenspotenzen,  eine  Bemächtigung 
derselben  von  Seiten  des  Menschen  Statt  findet.  Denn  wir  wer- 
den bei  solchem  Wachsthum  nicht  XQ^^^^^  sondern  xqKrt^apoly 
Leute,  welche  je  nach  ihrer  Art  und  Individualität  Christi  Bild 
an  sich  tragen,  ja  deren  eignes  Bild  durch  jenes  verklärt  und 
vollendet  wird.  Man  kann  sich  in  der  That  nicht  genugthun  bei 
der  Betrachtung  dieses  eigenthümlichen  Ineinanders,  wo  jeder 
Einzelne  so  zu  sagen  den  gemeinsamen  Familienzug  von  Christo 
aus  ül)erkommt  und  doch  diesen  Familienzug  immer  wieder  in 
individueller  Weise  zum  Ausdruck  bringt.  Denn  hier  ist  die 
Sache  noch  complicirter  als  bei  der  natürlichen  Abstammung, 
wo  ja  ebenfalls  Gemeinsames  und  Besonderes  ineinander  liegt: 
das  übergreifende  geistliche  Element   macht  sich    als    generelles 
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geltend  inmitten  der  natürlichen  Zusammengehörigkeit  und  Ver- 
schiedenheit, ohne  sie  zu  beseitigen  oder  zu  verkürzen,  ja  viel- 
mehr die  eine  wie  die  andere  zu  ihrer  gottgewollten  Idee  zurück- 
führend. In  den  Typen  national  fernstehender  wirklich  bekehrter 
Heiden  kann  man  dies  verhältnissmässig  am  Deutlichsten  wahr- 
nehmen. Aber  selbst  wenn  wir  lediglich  an  die  zuerst  erwähnte 
Thatsache,  die  Assimilation  von  Seiten  des  göttlichen  Lebens- 
princips  denken,  so  liegt  dieselbe  keineswegs  in  jedem  Betracht 
ausserhalb  der  allgemein  -  menschlichen  Sphäre  und  Erfahrung: 
bei  aller  Erziehung  und  Bildung  ist  es  darauf  abgesehen,  den 
Menschen  aus  dem  niederen  Bereich  des  natürlichen  Lebens  in 
den  höheren  heraufzuheben,  ihn  zu  durchdringen  mit  den  Poten- 
zen des  veredelten  und  verklärten  Menschenthums  und  gerade 
dadurch  die  individuelle  Persönlichkeit  ihrer  Bestimmung  näher 
zu  führen. 

5.  Wir  haben  damit  die  erste  und  allerwesentlichste  Beding- 
ung des  Wachsthums  und  der  Selbstentfaltung  genannt,  wornach 
der  Christ  Christo  seinem  gottmenschlichen  Urbild  und  damit 
Gotte  selbst  sich  zu  erschliessen  und  zu  assimiliren  hat.  Hier 
hat  die  unio  mystica  cum  Deo,  die  Versenkung  in  Gott,  das  Leben 
in  Gott,  ihre  ethische  Stelle  und  Bedeutung.  Von  einer  Wieder- 
herstellung und  Vollendung  des  göttlichen  Ebenbildes  in  dem 
Menschen,  und  darin  concentrirt  sich  doch  schlüsslich  die  anzu- 
strebende ethische  Vollkommenheit,  könnte  ohne  solche  unio  my- 
stica nicht  die  Rede  sein.  Wir  sind  göttlichen  Geschlechtes,  uns- 
rer  Natur  und  Bestimmung  gemäss,  und  darum  ist  Umgang  mit 
Gott,  Vertiefung  in  das  Unendliche,  Ewige,  Göttliche  die  Grund- 
bedingung für  das  Werden  des  Menschlichen:  das  Gegentheil 
jener  Richtung  nach  unten  wie  sie  Judas,  der  Bruder  Jakobi, 
(v.  10)  charakterisirt:  „diese  schmähen  was  immer  sie  nicht  ken- 
nen, was  aber  sie  den  unverständigen  Thieren  gleich  verstehen, 
darin  gehen  sie  zu  Grunde."  Die  Thiere  leben,  vollenden  das 
ihnen  eigenthümliche  Leben  gerade  in  Dem,  „was  sie  verstehen", 
dem  natürlich-Sinnlichen,  wogegen  der  Mensch  zu  Grunde  geht, 
wenn  er  sich  diesem  als  solchem  hingiebt.  Nämlich  all  dies 
Sinnliehe  ist  auch  Gottes,    und  wer   das  Göttliche   darin   findet, 
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der  geht  nicht  zu  Grunde,  sondern  lebt.  Aber  wir  müssen  den 
Gedanken,  um  ihn  richtig  zu  fassen,  erweitern  und  das  CreatUr- 
liche  überhaupt,  nicht  bloss  das  Sinnliche,  scheiden  von  dem 
Göttlichen.  Wer  dem  Creatürlichen  lebt,  und  wäre  es  das  Edelste, 
statt  Gott  darin  zu  finden  und  Gotte  darin  zu  leben,  der  geht  zn 
Grunde.  Wer  durch  seinen  irdischen  Beruf  sich  in  das  Creatür- 
liche  bannen  lässt,  ihn  erfüllt  ohne  einen  Gottesdienst  darin  zu 
üben  und  zu  sehen,  der  wird  dadurch  in  die  Sphäre  der  äloya 
l^iSa  herabgezogen,  die  wahrlich  in  ihrer  Weise  auch  „arbeiten". 
In  diesem  Sinne  betont  Luther  die  Werke  des  irdischen  Berufes, 
weil  da  Gottes  Befehl  sei  und  solch  geringes  Werk  müsse  als 
Gottesdienst  gerühmt  werden.  „Und  möchte  also  die  ganze 
Welt  voll  Gottesdienstes  sein;  nicht  allein  in  der  Kirchen,  son- 
dern auch  im  Hause,  in  der  Küche,  im  Keller,  in  der  Werkstatt, 
auf  dem  Feld,  bei  Bürgern  und  Bauern,  wenn  wir  uns  nur  recht 
wollten  drein  schicken.  Denn  gewiss  ist,  dass  Gott  nicht  allein 
das  Kirchen-  und  Weltregiment,  sondern  auch  das  Hanshalten 
geordnet  und  erhalten  will  haben"  (Hauspost,  über  das  Evang. 
Matth.  6,  24 — 34,  Erl.  Ausg.  5,  84  ff.).  Damit  bahnen  wir  uns 
den  Uebergang  zu  der  andern  Bedingung  des  geistlich -sittlichen 
Wachsthums,  der  Assimilation  der  Natur,  der  natürlichen  Lebens- 
potenzen, seien  es  nun  natürlich  -  menschliche  oder  solche  der 
creatürlichen  Welt  überhaupt.  Es  ist  nämlich  von  der  höchsten 
Wichtigkeit,  beide  Elemente  des  geistlichen  Lebensprocesses,  jene 
höheren  und  diese  niederen,  in  der  engsten  Verbindung  mit  ein- 
ander aufzufassen,  nicht  bloss  um  der  letzteren  willen,  sondern 
auch  wegen  der  ersteren.  Die  Versenkung  in  Gott,  die  unio  wystica, 
dieses  unentbehrlichste  Moment  zur  Gewinnung  christlicher  und 
menschlicher  Vollkommenheit,  würde  vergeblich,  ja  vielmehr  ver- 
derblich sein,  wenn  der  Christ  wähnte  dabei  absehen  zu  dürfen 
von  den  Vermittelungen,  durch  welche  Gott  sein  Wesen  uns  offen- 
bar gemacht  hat.  Den  Weg,  den  Gott  gegangen  ist  sich  uns  zu 
offenbaren,  haben  wir  zu  gehen,  um  ihn  zu  erkennen  und  uns 
mit  ihm  zu  vereinigen.  Und  wenn  wir  dabei  zuerst  an  die  Per- 
son Christi  zu  denken  haben,  darin  uns  der  Weg  zum  AUerhei- 
ligsten  geöffnet  ist,   so   wollen  wir  dabei  nicht  vergessen ^    dass 
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alles  Creatürliche  als  solches  ein  Spiegelbild  der  Herrlichkeit 
Gottes  ist.  Also  wir  starren  nicht  ins  unendlich-Leere,  um  Gott 
darin  zu  finden,  setzen  uns  nicht  bei  verschlossenen  ThUren  in 
einen  Winkel  und  stemmen  contemplirend  das  Kinn  auf  die  Brust, 
sondern  wir  suchen  Gott  da,  wo  seine  Herrlichkeit  uns  entgegen- 
fluthet,  in  dem  geistlichen  und  dem  natürlichen  Koömos.  So  wird 
uns  auch  die  Hinnahme  und  die  Bemächtigung  des  Natürlichen, 
in  dessen  engerer  und  weiterer  Bedeutung,  ein  Mittel  des  geist- 
lichen Wachfcithums,  welches  dem  ersteren  nicht  disparat  ist.  Hier 
ergiebt  sich  nun  wiederum  die  Parallele  zwischen  den  Acten  der 
Selbsterhaltung  und  jenen  der  Selbstentfaltung,  die  doch  keines- 
wegs auf  Identität  derselben  zurückzuführen  ist.  Denn  in  dem 
Verhältniss  zur  Welt  des  Natürlichen,  in  der  Bemächtigung  der 
hier  vorliegenden  Lebensmächte,  erkannten  wir  ein  wesentliches 
Stück  der  selbsterhaltenden  Thätigkeit,  so  zwar  dass  der  Kampf 
mit  diesen  Potenzen,  weil  und  insoweit  sie  von  der  Sünde  durch- 
zogen sind,  dort  in  den  Vordergrund  trat.  Und  eben  darin  be- 
ruht der  Unterschied  des  Verhältnisses  zwischen  dem  geistlichen 
Ich  und  diesen  natürlichen  Objecten  an  unserm  Orte,  indem  hier 
zwar  immer  der  Kampf,  die  bewältigende  und  ausscheidende  Thä- 
tigkeit, vorausgesetzt  wird,  die  Selbstentfaltung  aber  nicht  un- 
mittelbar durch  diesen  Kampf  geschieht,  sondern  vielmehr  durch 
stetige  Aneignung  der  durch  den  Kampf  bewältigten  und  von  der 
Sünde  gereinigten  Potenzen.  Von  dem  ersten  Augenblicke  der 
Einpflanzung  des  geistlichen  Lebens  an  findet  dieser  wachsthüm- 
liche  Process  Statt;  denn  die  Kräfte,  in  die  sich  das  neue  Ich 
fasst,  durch  die  es  sich  bethätigt,  sind  die  natürlich-menschlichen. 
Der  Wille,  mittelst  dessen  dieses  Ich  sich  äussert,  ist  creatürlich- 
menschlicher  Wille,  und  das  Verständniss,  womit  es  sich  seiner 
und  des  geistlichen  Kosmos  bewusst  wird,  ist  menschliches  Ver- 
ständniss. Insoweit  hat  schon  eine  Aneignung  der  natürlich- 
menschlichen Potenzen  bei  der  Wiedergeburt  und  Bekehrung  Statt 
gefunden,  aber  nur  anfangsweise  und  mit  der  Tendenz  eines 
wachsthümlichen  Processes.  Der  neue  Mensch  entfaltet  und  ver- 
wirklicht sich,  indem  er  diese  zunächst   widerstrebenden  Mächte 
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bethätigung  macht,  sieh  in  ihnen  ausprägt  und  darstellt.  Wenn 
der  Apostel  die  römische  Gemeinde  auffordert,  ihre  Leiber  als 
lebendiges,  heiliges,  gottwohlgefälliges  Opfer  darzubringen  —  der 
Christen  geistiger  Gottesdienst,  und  nicht  sich  gleichzustellen 
dieser  Welt,  sondern  sich  umzuwandeln  durch  Erneuerung  ihres 
Sinnes  zur  Prüfung,  welches  der  Wille  Gottes,  das  Gute,  Wohl- 
gefällige und  Vollkommene  sei  (12,  1  u.  2),  so  ist  damit  nach 
seinem  ganzen  Umfange  bezeichnet,  was  es  mit  der  hier  in  Frage 
stehenden  Assimilation  des  Natürlichen,  imd  zwar  zunächst  der 
eignen  Natur,  auf  sich  habe.  Denn  die  beiden  Seiten  der  Ermah- 
nung erschöpfen  erst  in  ihrer  Beziehung  auf  einander  und  bei 
ihrem  Zusammenschluss  den  einheitlichen  Gedanken,  welcher  dem 
Apostel  vorschwebt,  das  Menschenwesen  in  seiner  Totalität  dem 
christlichen  Princip  homogen  zu  gestalten.  Dort  handelt  sichs, 
wiewohl  nur  der  Leib  des  Christen  in  Frage  steht,  um  ein  Opfer 
im  höheren,  geistigen  Sinne,  indem  die  leiblichen  Organe,  nun 
von  der  SUnde  gereinigt  und  in  dem  Mafse  als  sie  es  werden, 
Gotte  geheiligt,  in  seinen  weil  in  den  Dienst  des  neuen  Ich  ge- 
stellt werden;  derselbe  Gedanke,  \vie  ihn  der  Apostel  schon  im 
6.  Kapitel  dieses  Briefes  (v.  13b  u.  19)  zum  Ausdruck  bringt.  Hier 
nämlich  begnttgt  er  sich  nicht  mit  der  Forderung  an  die  römi- 
schen Christen  (v.  12  u.  IBa)  es  solle  die  SUude  nicht  herrschen 
in  ihrem  sterblichen  Leibe,  zu  gehorchen  seinen  Gelüsten,  noch 
möchten  sie  ihre  Glieder  der  Sünde  dargeben  zu  Waffen  der  Un- 
gerechtigkeit —  das  ist  die  erste  mehr  negative  Aufgabe  der 
Selbsterhaltuug  —  sondern  er  fügt  hinzu:  „sondern  stellet  euch 
selbst  dar  Gotte  als  aus  Todten  lebend  und  eure  Glieder  zu  Waf- 
fen der  Gerechtigkeit  Gotte"^;  oder  (v.  19)  „stellet  eure  Glieder 
dar  zu  Dienern  der  Gerechtigkeit  behufs  der  Heiligung'^.  Man 
sieht  aus  der  erstereu  Stelle  (13b),  wie  die  Hingabe  der  Persön- 
lichkeit immer  das  Nächste  und  Entscheidende  ist,  worauf  dann 
erst  die  Hingabe  der  leiblichen  Organe  folgt.  Und  damit  sind 
wir  auf  den  früheren  Gedanken  zurückgewiesen,  wo  der  Apostel 
von  der  Darbringung  der  (Too^ata  zur  Erneuerung  und  Umwand- 
lung des  ^or$,  des  inneren  Menschen  überhaupt,  fortschreitet 
Bei  der  unlösbaren  Verbindung   aber,   in   welcher  des  Menschen 
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Leiblichkeit  mit  der  ihn  umgebenden  materiellen  Natur,  sein  gei- 
stiges Leben  mit  den  geistigen  Mächten  des  natürlichen  Kosmos 
steht,  ist  es  vonvornherein  undenkbar,  dass  die  Aneignung  bloss 
auf  die  Natur  im  ersteren  engeren  und  nicht  zugleich  im  zweiten 
weiteren  Sinne  sich  bezöge. 

6.  Es  wird  nothwendig  sein,  nachdem  wir  auch  dieser  an- 
deren Bedingung  des  geistlich-sittlichen  Wachsthums  uns  bemäch- 
tigt haben,  die  Sache  genauer  durchzufuhren  und  zu  veranschau- 
lichen. Denn  wir  haben  es  hier  mit  einer  Aufgabe  des  Christen- 
lebens zu  thun,  die  ebenso  regelmässig  und  alltäglich  zu  leisten 
ist,  wie  der  Widerstand,  welchen  wir  der  auf  uns  eindringenden 
Versuchung  entgegensetzen.  Zerrissenheit  ist  der  Charakter  der 
Welt,  der  Menschheit,  des  Einzelnen,  seit  die  SUnde  in  die  Welt 
eingetreten  ist.  Auch  wer  sich  ganz  dem  Argen  hingegeben  hat 
oder  hingeben  wollte,  bringt  es  zu  keiner  Einheitlichkeit  und  Zu- 
sammenstimmung seines  Wesens,  weil  die  Sünde  überall  eine  auf- 
lösende Wirkung  äussert  und  der  Gegendruck  der  göttlichen  Ab- 
solutheit allewege  auf  dem  Sünder  lastet.  In  besonderem  Sinne 
aber  seufzt  unter  Zerrissenheit  der  Christ,  in  welchem  Geist  und 
Fleisch,  Tod  und  Leben,  Himmel  und  Hölle  mit  einander  ringen. 
Wir  legen  den  Finger  auf  jenes  taXalncagog  iyA  äv^gaonog 
(Rom.  7,  24),  diesen  präsentischen  Schmerzensruf  des  Apostels, 
angesichts  des  ihn  umfangenden  Todesleibes  und  des  Zwiespaltes, 
wie  er  ihn  zuvor  geschildert  hat.  Hier  sieht  man,  was  es  heisst 
und  was  für  eine  Aufgabe  es  ist,  Harmonie  herzustellen  inmitten 
solchen  Zwiespaltes,  nicht  bloss  so,  dass  man  die  rebellirenden 
Triebe  des  Fleisches  niederwirft  und  an  die  Kette  legt,  sondern 
so,  dass  durch  Einwirkung  der  geistlichen  Factoren  das  ursprüng- 
liche Bild  dieser  Triebe,  dieses  natürlichen  Lebens  überhaupt, 
gemäss  der  göttlichen  Schöpfungsidee  durch  die  Verzerrung  der 
Sünde  \vieder  hindurchbreche  und  sich  auspräge.  Es  ist  ein  un- 
säglich wohlthuendes  Gefühl,  recht  eigentlich  jener  taXamwqla 
entgegengesetzt,  freilich  zumeist  nur  in  vorübergehenden  Momen- 
ten von  dem  Christen  empfunden,  wenn  ein  gewisses  Durch- 
drungqnsein  der  natürlichen  Gaben  und  Triebe  von  den  geistlichen 
Kräften  zum  Bewusstsein  kommt  und  unter  dem  Prävaliren  dieser 
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Elemente  wie  ein  Abendfriede  über  die  Mühsal  des  täglichen  Strei- 
tes sich  niedersenkt.  Das  ist  ein  Vorschmack  der  Seligkeit,  wo 
wir  ganz,  mit  Leib  und  Seele,  mit  unserm  geistlichen  wie  mit 
unserm  natürlichen  We^en,  auch  mit  der  uns  umgebenden  Welt, 
Gottes  sein  werden,  durch  nichts  Anderes  bestimmt  als  durch  das 
von  ihm  ausströmende  Leben :  ein  Gefühl,  wie  es  damals  Augustin 
genoss,  als  er  nach  langer  Irrfahrt  des  Lebens  an  der  Seite  sei- 
ner Mutter  Monika  zu  Ostia  in  abendlicher  Stille  vom  Fenster 
hinausblickte  in  den  Garten  des  Hauses,  st  cui  sileat  tumiätus 
camiSy  sileant  phayitasiae  terrae  et  aquanim  et  (teris,  sileant  et  polt 
et  ipsa  sibi  anima  sileat  et  transeat  se  non  se  cogitando  etc.,  et 
loquatur  ipse  solus  (qui  fecit  ea)  .  . .  nonne  hoc  est  ^intra  in  gau- 
dium  Domini  tut  ?  Und  doch  ist  es  wohl  nicht  ganz  richtig,  wenn 
Augustin  hier  einen  Gegensatz  statuirt:  si  loquatur  ipse  solus,  non 
per  ea,  sed  per  se  ij^sum,  ut  audiamus  verbuin  eius,  non  per  lin- 
guam  carniSy  neque  per  vocetn  angeli  .  .  .  sed  ipsunt  quem  in  his 
amamus,  ipsum  sirie  his  audiamus  —  jener  nicht  ganz  überwundene 
Dualismus,  wie  er  auch  sonst  in  den  Schriften  Augustins  begegnet. 
Denn  wenn  wir  recht  stehen  zur  Natur  in  und  ausser  uns,  zu 
den  creatürlichen  Dingen  überhaupt,  so  braucht  das  ^sine  A/V 
nicht  einzutreten,  sondern  in  ihnen,  aus  ihnen,  durch  sie  hören 
wir  Gottes  Rede.  Aber  nun  sieht  man  auch  um  so  deutlicher, 
welch  ein  Weg  dahin  erforderlich  ist,  wo  alle  Stimmen  der  Creator 
in  und  ausser  uns,  unbeschadet  der  reichen  von  Gott  ihnen  ver- 
liehenen Mannigfaltigkeit,  die  Kede  Gottes,  seine  Majestät  und 
Schönheit,  aus  sich  werden  widertönen  lassen.  Denn  so  gewiss 
der  Anfang  solcher  herzustellenden  Harmonie  immer  bei  der 
eigensten  Natur  des  Christen  zu  machen  ist,  den  ihm  schöpf- 
ungsmässig  verliehenen  Gaben  und  Kräften,  so  dass  es  kein 
christlich-sittliches  Leben  giebt,  wo  nicht  jener  Process  der  An- 
eignung im  Gcinge  und  die  Zusammcnsfrimmung  irgendwie  erreicht 
wäre,  so  liegt  es  doch  am  Tage,  dass  die  letztere  erst  dann 
wirklich  vollendet  werden  kann ,  wenn  auch  die  natürlichen  Po- 
tenzen in  der  Umgebung  des  Christen  von  den  geistlichen  Mächten 
erfasst  und  völlig  durchdrungen  sind,  da  ja  von  dort  her*  stetige 
Influenzen  auf  das  natürliche  Wesen  des  Christen  ausgehen  und 
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ohne  solche  dies  Wesen  nicht  bestehen  könnte  Hier  ist  es  zum 
allergeringsten  Theile  in  die  Hand  des  Christen,  auch  des  geför- 
dertsten  und  reifsten,  gegeben,  den  Einklang  des  Göttlichen  und 
des  Natürlichen  herzustellen,  in  die  Hand  des  einzelnen  Christen 
noch  viel  weniger  als  in  die  der  Gemeinde.  Wir  warten  eines 
neuen  Himmels  und  einer  neuen  Erde,  welche  lediglich  durch 
eine  Machtwirkung  Gottes  verwirklicht  werden  können.  Aber 
doch  gehören  gewisse  Anfänge  auch  hier  zum  Wachsthum  und 
zur  Selbstentfaltung  des  Christenlebens.  Wie  der  Christ  seine 
Zunge ,  seine  Hand,  ja  vielmehr  sein  Sinnen  und  Denken,  seinen 
Beruf,  seine  tägliche  Arbeit  und  Erholung  in  den  Dienst  seines 
geistlichen  Wesens  zu  stellen  bestrebt  ist,  so  sucht  er  auch  seiner 
weiteren  Umgebung,  seinem  Haus,  seiner  Familie  das  Gepräge 
gleicher  Einheitlichkeit  und  Zusammenstimmung  zu  geben.  Wie 
weit  ihm  das  gelingt,  ist  die  Frage,  eben  weil  es  keineswegs  von 
ihm  allein  abhängt;  aber  in  gewissem  Mafse  gehört  auch  diese 
Assimilation  zur  Durchführung  des  christlich-sittlichen  Lebens. 

7.  Man  sieht,  wie  die  genauere  Darstellung  und  Veranschau- 
lichung dieses  Aneignungsprocesses  und  der  dadurch  bedingten 
Selbstentfaltung  uns  ganz  von  selbst  den  Beziehungen  näherftihrt, 
in  welche  wir  darnach  das  bisher  auf  sich  selbst  bezogene  christ- 
lich-sittliche Leben  zur  geistlichen  und  zur  natürlichen  Welt  zu 
stellen  haben.  Denn  nur  durch  die  Elemente  dieser  zwiefachen 
Welt,  die  er  sich  aneignet,  vermag  der  Mensch  Gottes  auszureifen 
und  seiner  Vollendung  entgegenzugehen.  Aber  indem  wir  dieses 
zum  Bewusstsein  bringen,  wird  uns  zugleich  klar,  dass  wir  damit 
an  der  Grenze  unsres  ersten  Theiles,  welcher  von  dem  Werden 
des  Menschen  Gottes  an  sich  handelt,  angelangt  sind,  vorbehalt- 
lich der  Formen,  in  welche  dieses  Werden  sich  fasst.  Wir  Über- 
schreiten diese  Grenze  vorläufig  noch  nicht,  sondern  suchen  uns 
endgiltig  Über  das  Verhältniss  zu  orientiren,  welches  sich  nun 
zwischen  den  beiden  Bedingungen  der  Selbstentfaltung  ergiebt. 
Wir  durften  oben  die  Assimilation  der  geistlich-göttlichen  Lebens- 
kräfte wenn  auch  zunächst  passivisch,  so  doch  zugleich  activisch 
von  dem  Christen  aussagen:  so  wird  es  wohl  in  Anbetracht  des 
eigenthtimlichen  Unterschiedes  correct  sein,   wenn  wir   hier   die 
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Aneignung  der  natürlichen  Elemente  zunächst  zwar  activisch^ 
aber  dann  zugleich  passivisch  auffassen.  Denn  freilich  insoweit 
diese  natürlichen  Dinge  von  der  Sünde  durchzogen  sind,  aber 
auch  insofern  sie  als  Herrschaftsgebiet  des  Menschen  einen  nie- 
deren Bereich  der  Creatur  bezeichnen,  kann  von  einer  Hingabe 
an  dieselben ,  einem  Assimilirtwerden  von  ihnen  nicht  die  Rede 
sein,  sondern  was  dort,  bei  den  geistlich-göttlichen  Dingen,  das 
Zweite  war,  das  ist  hier  das  Erste:  es  gilt  die  Welt  des  Natür- 
lichen in  den  Dienst  des  neuen  Menschen  zu  nehmen,  sie  mit  den 
Kräften  des  geistlichen  Lebens  zu  durchdringen,  sie  ihnen  homo- 
gen zu  gestalten.  Aber  je  mehr  nun  dieses  geschieht,  je  mehr 
dadurch  die  urs])rUngliche  Idee  jener  Welt  wieder  hervortritt,  um 
desto  mehr  wird  auch,  unbeschadet  der  activischeu  Aneignung, 
ein  Assimilirtwerden  des  christlichen  Subjectes  von  dorther  Statt 
finden  können  und  müssen.  Denn  diese  Dinge  tragen  gerade  in 
Dem,  was  ihr  Wesen  ausmacht,  göttliches  Gepräge,  und  was 
göttlich  ist ,  Dem  darf  und  soll  der  Mensch  sich  hingeben.  Man 
siehts  doch  an  jedem  redlichen,  in  die  Tiefen  irgend  einer  Realität 
des  creatürlichen  Daseins  sich  eintauchenden  Forschers,  wie  hier 
die  Grösse,  die  Fülle,  die  Schönheit  der  Dinge  ihn  bemeistert, 
oft  ein  unbewusster  Zoll ,  der  dem  göttlichen  Charakter  dieser 
Dinge  auch  von  Solchen  entrichtet  \vird,  die  sie  nur  als  endliche 
kennen.  Aber  die  Gefahr,  der  ein  Solcher  nicht  leicht  entgeht, 
der  Creatur  zu  dienen  nagä  tov  xrloavta,  liegt  dem  Christen 
fern,  und  er  kann  sich  daher  in  die  Gottesgedanken,  welche  in 
den  geschöpflichen  Dingen  ausgeprägt  sind,  versenken,  sich  an 
sie  hingeben,  ohne  darum  sein  eignes  Wesen  zu  verlieren.  Es 
ist  eine  Welt  Gottes,  in  der  wir  leben,  und  wer  sich  ihr  als  sol- 
cher hingiebt,  der  empfängt  sich  selbst  reicher  und  vollkommener 
zurück;  seine  Herrschaft  über  sie  vollzieht  sich  dann  erst  recht, 
wenn  er  gelernt  hat  zu  dienen,  den  gegebenen  Gottesordnungen 
sich  zu  unterstellen.  Damit  wird  nun  völlig  das  Verhältniss  durch- 
sichtig, wie  es  zwischen  dem  ndpta  viimv  und  dem  vnBlq  Xqitnov 
des  Apostels  (1  Cor.  3,  21, 23)  besteht.  Die  Hingabe  an  Gott,  diese 
prora  et  piippis  des  christlichen  Lebens,  diese  Grundbedingung 
alles  geistlichen  Wachsthums,  ist  für  den  Christen  bedingt  zunächst 
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durch  die  Hingabe  an  Christus,  welcher  Gottes  ist  (1  Cor.  3,  23) ; 
und  mit  ihr,  durch  sie,  verwirklicht  sich  sofort  das  Andere,  das 
ndyra  vii&Vj  worunter  nun  Paulus  nicht  bloss  die  physische,  dem 
Menschen  zum  Herrschaftsbereich  angewiesene  Welt  versteht, 
sondern  auch  sich  selbst  und  Apollos  und  Kephas,  ja  Alles  was 
nicht  Gott  selbst  ist.  Denn  alles  Creatürliche  steht  im  Verhält- 
niss  gegenseitiger  Ergänzung  und  gegenseitigen  Dienstes  zu  ein- 
ander, gleichwie  ein  Jedes  relativer  Selbstzweck  ist;  so  dass  der 
sonderliche  Sinn  der  Herrschaft  des  Menschen  über  seine  physi- 
sche Umgebung  erst  unter  dieser  Voraussetzung  recht  verstanden 
wird.  Ein  Christenmensch  ist  ein  freier  Herr  über  alle  Dinge 
nur  indem  er  zugleich  ein  dienstbarer  Knecht  aller  Dinge  ist  und 
Jedermann  unterthan.  Gleichwie  Christus,  dessen  eigen  er  ge- 
worden {viiBtq  Xqiotov)  und  in  dessen  Herrschaft  er  dadurch  mit- 
eingetreten, mittelst  hingebender  Liebe  seine  Herrschaft  erworben 
und  bethätigt  hat.  „Alles  ist  euer",  das  ist  die  rechte  evange- 
lische Universalität,  bei  der  noch  im  höheren  Sinne  als  das  her- 
gebrachte Dictum  es  meint,  von  dem  Christen  als  Menschen  Gottes 
gilt:  homo  sum^  nihil  humani,  ja  nihil  terreni,  nihil  mundani  alte- 
num  a  me  est.  Daraus  erwächst  jene  harmonische  Ausbildung 
des  Christenmenschen,  da  er  fUr  alles  natürlich  Schöne  und  Wahre 
Sinn  und  Verständniss  und  Interesse  gewinnt,  menschlich  aufge- 
schlossen und  empfanglich  fttr  die  reiche  Gotteswelt,  die  ihn  um- 
giebt.  Denn  hier  tritt  die  eigenthUmliche  Grösse  des  Menschen 
hervor,  wie  sie  durch  Christum  erneuert  wird,  in  sich  zusammen- 
zufassen und  in  sich  abzuspiegeln  was  irgend  CreatUrliches  ihn 
umgiebt,  ein  Mikrokosmos  dieses  Makrokosmos  zu  sein,  aber  ohne 
darum  sich  an  die  Welt  zu  verlieren  —  v^iBt^  de  Xqkttov,  Das 
Wesen  des  Menschen,  wie  es  von  dem  Schöpfergott  gemeint,  von 
Christo  erneuert  worden,  ist  viel  zu  gross,  als  dass  es  einen  andern 
Herrn,  dessen  eigen  es  wäre,  über  sich  anerkennen  dttrfte,  als  den 
Herrn  über  Himmel  und  Erde,  durch  den  und  nach  dessen  Urbild 
es  geschaffen.  „Ihr  seid  Christi",  das  fuhrt  den  Christen  immer 
wieder  in  die  Enge,  nachdem  er  durch  jenes  Erstere  in  die  Weite 
geftlhrt  worden  ist;  denn  „was  hülfe  es  dem  Menschen,  wenn  er 
die  ganze  Welt   gewönne    und  nähme   doch  Schaden    an    seiner 


346    I.Thl.  I.  Abschn.   Das  Werden  des  Menschen  Gottes  an  sich.  §.  19. 

Seele"  (Mattli.  16,  26),  iiämlicli  indem  er  seine  Seele  an  sie  ver- 
löre? Und  doch  fuhrt  es  zugleich  auch  in  die  Weite;  denn  wie 
könnten  wir  die  Welt  gewinnen,  sie  uns  wirklich,  ohne  Verlust  unser 
selbst,  zu  eigen  machen,  wären  wir  nicht  Christi,  der  die  Welt 
überwunden  und  Alles  mit  sich,  dadurch  aber  auch  unter  einan- 
der, versöhnt  hat  (vgl.  Col.  1,  20)?  Da  wird  Beides  offenbar: 
dass  diese  Selbstentfaltung  des  Christen  doch  etwas  Anderes, 
Weitergehendes  und  Umfassenderes  ist  als  die  allerdings  durch 
das  ganze  Leben  des  Christen  sich  hindurchziehende  Selbsterhal- 
tung, und  dass  eben  hiermit  die  ursprüngliche  Ebenbildlichkeit 
des  Menschen  mit  Gott  sich  erneuert  und  vollendet,  womach  nur 
in  und  mit  der  Selbstsetzung  für  Gott  die  Selbstsetzung  in  Be- 
ziehung auf  die  Welt,  die  Bemächtigung  und  Beherrschung  der 
Welt,  sich  verwirklichen  sollte. 

8.  Gerade  der  letztere  Gedanke,  dass  durch  die  hiermit  auf- 
gezeigte Selbstbethätigung  des  Christen  die  ihm  zugedachte  Voll- 
endung realisirt  werde,  ist  geeignet,  unser  ethisches  Urtheil  über 
eine  Frage  feststellen  zu  helfen,  welche  allerdings  ihrer  allge- 
meinen Fassimg  gemäss,  zumal  in  Anbetracht  der  confessionellen 
Kämpfe,  in  der  Dogmatik  behandelt  zu  werden  pflegt,  die  aber 
recht  eigentlich  ethischer  Natur  ist,  die  Frage  über  den  Begriff 
der  guten  Werke  und  über  deren  Verhältniss  zum  Glauben.  Denn 
so  wenig  auch  das  Wesen  des  guten  Werkes  bloss  durch  die 
dabei  statthabende  Intention,  durch  das  jeweilige  Ziel  des 
Thuns  allein  bestimmt  \vird,  da  es  dabei  vielmehr  zunächst  auf 
die  Genesis  der  Bethätigung  ankommt,  so  ist  doch  jedem  der 
Sache  Kundigen  nicht  unbekannt,  wie  sehr  bei  den  kirchlichen 
Controversen  auch  der  Gegenstand  und  Inhalt  des  jeweiligen 
Werkes  in  Frage  kam ;  und  während  wir  über  den  Ursprung  der 
guten  Werke  von  dem  Momente  an  hätten  urtheilen  können,  wo 
des  rechtfertigenden  Glaubens  und  des  Gnadenstandes  Erwähnung 
geschehen,  so  ist  dagegen  erst  jetzt,  nachdem  \vir  die  Selbstent- 
faltung des  christlich  -  sittlichen  Lebens  im  Zusammenhang  mit 
seiner  Selbsterhaltung  in  Betracht  gezogen,  ein  Urtheil  über  den 
Gegenstand  der  christlichen  Selbstl)ethätigung  möglich.  Man  könnte 
freilich   versucht   sein,    die    vorliegende  Frage  bis  ganz  zuletzt. 
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nämlich  bis  dahin  aufzusparen,  wo  die  Beziehungen  auf  den 
geistliehen  und  den  natürlichen  Kosmos  ans  Licht  getreten  sind 
—  denn  in  jeder  solcher  Beziehung  und  darauf  begründeten  Be- 
thätigung  liegt  zweifellos  ein  gutes  Werk  des  Christen  vor.  In- 
dessen erinnern  wir  uns,  dass  unsre  bisherige  Darstellung  des 
christlich-sittlichen  Lebens  nicht  etwa  als  Theil  desselben  gemeint 
ist,  sondern  vielmehr  das  Ganze  umfasst,  in  welches  dann  nur 
die  näheren  Bestimmungen  hineinzuzeichnen  sind;  und  da  der 
Begriff  des  guten  Werkes  ein  allgemeiner  ist,  so  muss  sich  auch 
der  Kanon  desselben  aus  den  bisherigen  allgemeinen  Umrissen 
des  christlichen  Lebens  herstellen  lassen.  Wir  werden  uns  also 
ganz  auf  dem  Gebiete  der  guten  Werke  bewegen,  wenn  wir  spä- 
ter die  Auswirkung  des  christlichen  Lebens  in  seinen  geistlichen 
und  natürlichen  Beziehungen  ins  Auge  fassen,  aber  so,  dass  wir 
dabei  den  Begriff  des  guten  Werkes  mitbringen,  gleichwie  wir 
den  Begriff  des  Glaubens  mitbringen,  der  sich  in  jener  Auswir- 
kung kundgiebt.  Andrerseits  bedarf  es  nur  der  Erinnerung,  dass, 
wenn  bei  dem  christlich-guten  Werke  alle  Bethätigung  des  Men- 
schen Gottes  als  solchen  in  Frage  steht,  die  Selbsterhaltung  zur 
Feststellung  seines  Begriffes  ebenso  herangezogen  sein  will  wie 
die  Selbstentfaltung,  und  nicht  minder  die  Selbstauswirkung  des 
Glaubens  in  Liebe  und  Hoffnung. 

9.  Dass  der  Mensch  „Werke"  thut,  will  mit  seiner  Persön- 
lichkeit in  Beziehung  gesetzt  sein.  Werke  sind  es  im  Sinne  der 
sich  äussernden  Selbst-  und  Weltmächtigkeit,  worin,  wie  wir 
wissen,  die  Persönlichkeit  des  Menschen  besteht.  Und  da  nun 
diese  Persönlichkeit  dem  menschlichen  Wesen  unverlierbar  an- 
haftet, wie  sehr  auch  die  Art  der  Selbstbestimmung  durch  den 
Eintritt  der  SUnde  sich  modificirt  haben  mag,  so  begreift  sich, 
dass  es  ebenso  ,, Werke  des  Fleisches"  giebt  (Gal.  5, 19),  wie  an- 
dererseits „gute  Werke",  welche  die  Signatur  des  Christen  sind 
(vgl.  z.  B.  Mtth.  5,  16  u.  2  Cor.  9,  8),  indem  „Frucht  des  Geistes" 
(Gal.  5,  22).  Ebenso  klar  ist,  dass  das  Urtheil  über  die  „Güte" 
solcher  Werke,  d.  h.  über  ihren  sittlichen  Werth,  sich  gänzlich 
bestimmt  nach  den  Voraussetzungen,  von  denen  wir  herkommen, 
hinsichtlich  des  natürlichen  Menschen  sowie  hinsichtlich  des  W^e- 
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sens  der  Wiedergeburt  und  Bekehrung.  Dort  haben  wir  gesehen, 
dass  es  dem  natürlichen  Menschen  keineswegs  unmöglich  ist,  die 
ilmi  kundwerdenden  sittlichen  Rechtsordnungen  zu  erfüllen  —  es 
sind  „gute"  Werke,  die  er  damit  vollbringt,  im  Unterschied  von 
schlimmen ,  die  er  durch  Nichtbeachtung  und  Uebertretung  jener 
Rechtsordnungen  sich  zu  Schulden  kommen  lässt.  Aber  es  ge- 
hört ein  grosses  Mafs  von  Confusion  oder  von  Misskennung  der 
evangelischen  Wahrheit  dazu,  wenn  man  diese  Thatsache  der  an- 
dern entgegensetzt,  dass  „gute"  Werke  nur  auf  Grund  des  recht- 
fertigenden Glaubens  von  dem  ('bristen  vollbracht  werden  können. 
Denn  hier  will  das  Prädikat  ^gut"  bemessen  sein  nach  dem  ab- 
soluten sittlichen  Kanon,  wie  er  bei  der  Frage  nach  der  Gerech- 
tigkeit des  Menschen  vor  Gott  in  Anwendung  kommt.  Nach 
diesem  Kanon  beurtheilt  wird  alles  natttrlich  ^g^te"  Werk 
zu  leicht  befunden,  mit  demselben  Rechte  und  aus  demsel- 
ben Grunde,  weshalb  es  fllr  den  natürlichen  Menschen,  ftir 
jeden  ohne  Ausnahme,  der  Wiedergeburt  und  Bekehrung  bedarf, 
um  ins  Leben  einzugehen.  Daraus  ergiebt  sich  von  selbst  als 
die  allgemeinste  Bestimmung  des  guten  Werkes  im  christlich- 
sittlichen  Sinne,  dass  als  solches  nur  eine  Bethätigung  der  christ- 
lichen Persönlichkeit  angesehen  werden  kann,  und  dass  andrer- 
seits Alles  jenem  Begriffe  sich  unterstellt,  was  wrklich  Bethä- 
tigung  der  christlichen  Persönlichkeit  ist.  Wenn  Christus  seine 
Jttnger  auffordert,  ihr  Licht  leuchten  zu  lassen  vor  den  Leuten, 
damit  diese  ihre  guten  Werke  sehen  und  ihren  Vater  im  Himmel 
preisen  (Mtth.  5,  16),  und  wenn  Paulus  die  guten  Werke,  welche 
er  den  Werken  des  Fleisches  entgegenstellt,  als  Frucht  des  Geistes 
bezeichnet,  so  sieht  man  beide  Male,  dass  für  solche  Bethätigung 
ein  Gewordensein,  ein  Lebensl)estand  der  Christen  vorausgesetzt 
wird,  ohne  welchen  v(m  jenen  Werken  nicht  die  Redie  sein  könnte. 
Sie  mUssen  durch  die  Gemeinschaft  mit  Dem,  welcher  das  Licht 
der  Welt  xar^Jo/iyr  ist  (Job.  8, 12),  sell)st  licht,  Kinder  des  Lich- 
tes (Job.  12,  ;M>)  geworden  sein,  um  nun  als  Leuchten  in  der 
Welt  (Phil.  2,  16)  zu  scheinen:  sie  müssen  aus  dem  Geist  gebo- 
ren sein  und  den  Geist  als  bestimmendes  Lebensprincip  in  sich 
tragen  (vgl.  Rom.  8,  5,  14),   wenn    die  Auswirkungen  ihrer  Per- 
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sönlichkeit  als  Frucht  des  Geistes  gewürdigt  werden  sollen.  Wir 
kommen  also  hierbei  auf  jenen  von  Christo  wiederholt  betonten, 
von  Luther  in  seine  principielle  Bedeutung  für  das  christliehe 
Ethos  wieder  eingesetzten  Gedanken  zurück,  dass  nach  der  Be- 
schaffenheit des  Baumes  die  der  Früchte  sich  bemesse  (Mtth.  7, 17), 
dass  es  unmöglich  sei  gute  Früchte  zu  bringen,  wenn  man  nicht 
ein  guter  Baum  ist  (Mtth.  7, 18\  dass  man  also  zuerst  den  Baum 
gut  zu  machen  habe,  um  dann  und  dadurch  seine  Frucht  gut 
zu  machen  (Mtth.  12,  33).  Wir  lassen  an  dieser  Stelle  alle  Fra- 
gen, welche  sich  aus  der  Disparatheit  des  persönlichen  Lebens 
und  des  physischen ,  dem  die  Form  des  Gedankens  entnommen 
ist,  ergeben  könnten,  bei  Seite :  es  fragt  sich,  wie  in  Gemässheit 
dieser  Schriftaussagen  die  Genesis  der  guten  Werke  zu  bestim- 
men sei,  welche  über  ihren  Charakter  entscheidet.  Und  da  wird 
es,  dünkt  mich,  correcter  sein,  die  Existenz  des  neuen  Ich,  der 
geistlichen  Persönlichkeit  voranzustellen,  anstatt,  vne  es  sonst  in 
der  Regel  geschieht,  den  Gnadenstand  des  Christen,  seine  Ge- 
rechtigkeit vor  Gott,  kraft  deren  nun  das  gleiche  Urtheil  wie 
über  die  Person  auch  über  deren  Aeusserungen  ergehe.  Denn  es 
handelt  sich,  wie  gleich  anfangs  betont  wurde,  bei  den  guten 
Werken  um  persönliche  Bethätigungen,  um  Acte  der  Selbstbestim- 
mung, die  darauf  angesehen  sein  wollen,  wie  geartet  das  Ich 
sei,  welches  sich  zu  ihnen  bestimmt.  Es  ist  das  kraft  der  Wie- 
dergeburt gesetzte,  in  der  Bekehrung  zu  sich  selbst  gekommene, 
in  die  Herrschaft  gegenüber  dem  alten  Menschen  eingetretene 
neue  Ich,  dessen  Lebensäusserungen  wir  als  gute  Werke  zu  be- 
zeichnen haben.  In  diesen  wirkt  sich  aus  was  das  neue  Ich  sei- 
ner geistlich-sittlichen  Beschaffenheit  nach  ist,  gleichwie  in  den 
guten  Früchten  die  Art  des  guten  Baumes.  Diese  Thatsache  ist 
doch  von  grosser  Wichtigkeit,  damit  man  in  der  ethischen  Be- 
urtheilung  der  „guten  Werke"  des  Christen,  namentlich  auch  in 
der  Selbstbeurtheilung,  sich  nicht  täusche.  Der  Christ  ist  seiner 
coucreten  Erscheinung  nach  etwas  sehr  Zusammengesetztes,  und 
nicht  Alles,  was  aus  ihm  hervorgeht,  ist  darum  auch  schon  Aeus- 
serung  des  in  ihm  zur  Herrschaft  gekommenen  neuen  Lebens- 
princips.    Der  Christ  begeht  täglich  Sünden,    die   nicht  als  gute 
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Werke  angesehen  werden  können,  trotzdem  dass  sie  Aeusserungen 
dieses  Menschen  sind,  den  wir  als  Christen  kennen.  Wie  es  zu 
solchen  Sünden  inmitten  des  Christenstandes,  auch  zunächst  ohne 
Aufhebung  des  Christenstandes,  kommt,  dieses  haben  wir  früher 
hinreichend  gesehen.  Aber  hier  fragt  es  sich  nicht  sowohl  nach 
den  bösen  Handlungen,  zu  denen  auch  der  Christ  vermöge  der 
Gespaltenheit  seines  Wesens  sich  hinreissen  lässt,  sondern  nach 
den  guten  Handlungen,  die  von  ihm  gethan  werden,  und  die  doch 
genau  betrachtet  nicht  immer  die  „guten  Werke"  sind,  worauf 
es  in  dem  Christenleben  ankommt.  Gerade  weil  der  natürliche 
Mensch  in  seiner  Weise  auch  gute  Werke  thun  kann,  welche 
auf  ihre  Erscheinung,  auf  ihre  Zusammenstimmung  mit  der  je- 
weiligen Gesetzesforderung  gesehen  mit  Recht  so  heissen,  lassen 
sich  auch  in  dem  Christenleben  „gute  Werke"  denken,  die  nicht 
sind  was  sie  heissen.  Der  Christ  hat  es  bei  seinem  Kampfe  mit 
dem  alten  Mensehen  der  Natur  der  Sache  nach  in  der  Regel 
mit  den  unmittelbar  sündlichen  Gelüsten,  mit  den  dem  geistlichen 
Ich  direct  widerstreitenden  Trieben  zu  thun.  Aber  der  alte  Mensch 
ging  vor  der  Bekehrung  und  geht  auch  jetzt  keineswegs  darin 
auf,  direct  gegen  das  ihm  kundgewordene  Gesetz  anzukämpfen: 
er  hat  gewisse  „gute  Eigenschaften",  etwa  die  des  Fleisses,  der 
Massigkeit,  des  Mitleides  u.  s.  w.,  die  ihm  bleiben  auch  nachdem 
die  Bekehrung  vollzogen  worden  ist.  Nun  liegen  die  Dinge  that- 
sächlieh  so,  dass  so  lange  diese  „guten  Eigenschaften",  diese  „na- 
türlichen Tugenden"  von  dem  neuen  geistlichen  Ich  noch  nicht 
angeeignet,  noch  nicht  von  dem  neuen  Lebensprincip  durch- 
drungen, noch  nicht  von  dem  obersten  Motiv  der  christlichen  Per- 
sönlichkeit gesetzt  sind,  sie  in  ihrem  sittlichen  Werthe  nach  wie 
vor  sich  gleichbleiben,  mithin  „gute  Werke"  in  der  stricten  christ- 
lichen Bedeutung  des  Wortes  nicht  sind.  Es  kann  ein  Christ 
Treue  in  seinem  Berufe  beweisen,  die  mit  geistlichem  Auge  an- 
gesehen nur  gleichwerthig.  Welleicht  gar  minderwerthig  ist  im 
Verhältniss  zu  jener,  die  doch  wahrlich  oft  genug  bei  Nichtbe- 
kehrten  vorkommt.  Der  Christ  kann  sich  sehr  täuschen,  wenn 
er  seine  Wohlthätigkeit,  seinen  Patriotismus  u.  s.  w.  darum  schon, 
weil  er  sich  in  solcher  Weise  bethätigt,  als  christlich-gute  Werke 
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anspricht.  Das  gemeine  Ui-theil  der  Welt  geht  hier  durchweg 
fehl,  denn  ihm  fehlt  der  Mafnstab  ethischer  Beurtheilung  vollstän- 
dig; das  Urtheil  des  Christen  kann  wenigstens  sehr  leicht  irre 
gehen  und  wird  nur  hinsichtlich  der  eignen  Person  eine  gewisse 
Sicherheit  zu  erlangen  im  Stande  sein.  Darum  ist  auch  das 
Richten  Anderer  auf  Grund  ihrer  sittlichen  Bethätigungen  so  be- 
denklich: denn  es  kann  Einer  über  und  über  mit  guten  Werken 
behangen  sein,  und  inwendig  darbt  oder  fault  der  Lebenskeim, 
ohne  dessen  Auswirkung  jenen  Werken  derWerth  gebricht;  und 
es  kann  Einer  über  und  über  mit  Beulen  und  Schäden  der  Sünde 
bedeckt  sein,  und  inwendig  regt  sich  schon  und  arbeitet  das 
neue  Ich,  welches  allmählich  all  diesen  KrankheitsstoflF  überwin- 
det und  ausscheidet.  Darum  prüfe  Jeder  sein  Selbstwerk  (Gal. 
6,  4),  um  zu  sehen,  ob  darin  Etwas  von  jenem  Leben  ausgeprägt 
sei,  welches  aus  der  Wiedergeburt  stammt  und  der  Natur  des 
geistlichen  Ich  entspricht. 

10.  Wenn  nun  aber  auch  vermöge  der  Correlation  zwischen 
Person  und  Werk  dies  das  Erste  und  Nothwendigste  ist,  dass 
man  die  guten  Werke  als  Lebensäusserungen  des  neuen  geist- 
lichen Ich  begreife ,  so  wäre  es  doch  ein  verhängnissvoller  Irr- 
thum,  wollten  wir  dabei  stehen  bleiben  und  nicht  alsbald  den 
Gnadenstand  des  Subjectes  als  Bedingung  hinzunehmen.  Denn 
nicht  bloss  ist  das  neue  Ich  schon  an  sich  keine  constante  Grösse, 
vielmehr  etwas  subjectiv  Werdendes  und  Wachsendes,  so  dass 
gleiche  Schwankung  und  Unfertigkeit  auch  von  seinen  Aeusser- 
ungen  ausgesagt  werden  muss,  sondern  wie  schon  bei  Darstel- 
lung des  Christenkampfes  (§.  18,  8)  gezeigt  wurde,  die  Aeusser- 
ungen  dieses  Ich,  da  sie  zu  ihrem  Selbstvollzug  der  natürlichen 
Organe  bedürfen,  kommen  um  deswillen  in  der  Regel  nicht  als 
das  was  sie  ursprünglich  sind  und  wie  sie  gemeint  waren  an  den 
Tag:  sie  erscheinen  mehr  oder  weniger  inficirt  und  befleckt  von 
der  Sünde  und  Unreinigkeit,  wie  sie  jenen  natürlichen  Organen 
noch  anhaftet.  Also  schon  aus  dem  ersten  und  noch  mehr  aus 
dem  zweiten  Grunde  ist  nicht  daran  zu  denken,  dass  Lebens- 
äusserungen des  Christen  allein  schon  um  deswillen  als  gute 
Werke  gelten  dürften,  weil  sie  Setzungen  des  neuen  Ich  sind,  so 
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gewiss  damit  sie  zu  Stande  kommen  solche  Setzung  vonvornher- 
ein  nothwcndig  ist.  Es  gilt  hier  genau  dasselbe,  was  früher 
hinsichtlich  der  Rechtfertigung  und  der  sie  bedingenden  subjec- 
tiven  Voraussetzungen  gesagt  worden  ist:  Niemand  wird  gerecht- 
fertigt, es  sei  denn  durch  den  Glauben,  und  doch  wäre  Nichts 
irriger,  als  dieses  subjectiven  geistlichen  Vorganges  als  des  Grun- 
des der  Rechtfertigung  sich  zu  getrösten.  Nirgend  ist  rechtfer- 
tigender Glaube,  wo  nicht  zugleich  Bekehrung;  und  doch  kann 
das  geistliche  Ich  auf  keiner  Stufe  seiner  Entwickelung  dafür 
angesehen  werden,  dass  der  Gnadenstand  auf  ihm  beruhe.  Also 
nur  weil  die  Person  des  gläubigen  Christen  in  Gnaden  steht,  und 
dies  geschieht  um  der  im  Glauben  angeeigneten  Gerechtigkeit 
Christi  willen,  werden  auch  die  Aeusserungen  dieser  Person,  die 
Bethätigungen  des  neuen  Ich  als  gute  Werke  von  Gott  in  Gnaden 
angenommen.  Und  wie  durch  den  ganzen  Verlauf  des  Christen- 
lebens die  Gnade  es  ist,  welche  die  Herrschaft  behauptet  mittelst 
Gerechtigkeit  zu  ewigem  Leben  durch  Jesum  Christum  onsren 
Herrn  (Rom.  5,  21),  so  wird  kein  Christ  auch  beim  höchsten  hie- 
nieden  erreichbaren  Stande  der  Reife  und  Vollkommenheit  irgend 
ein  aus  dem  Geiste  geborenes  Werk  um  deswillen  schon,  abge- 
sehen von  der  Über  ihm  herrschenden  Gnade ,  als  „gutes  Werk" 
ansehen  dürfen.  Selbstverständlich  wird  nun  die  erste  Bedinge 
ung  durch  die  zweite  nicht  aufgehoben,  sondern  lediglich  in  ihrer 
Giltigkeit  näher  bestimmt.  Diejenigen  mit  der  Einzelforderong 
des  Gesetzes  zusammenstimmenden  Werke,  welche  ein  Christ 
thut  ohne  dass  sie  im  letzten  Grunde  von  dem  neuen  Ich  aus- 
gehen oder  von  ihm  angeeignet  worden  sind,  haben  keinen  An- 
spruch auf  das  Prädikat  der  ,,guten  AVerke"  im  evangelischen 
Sinne  des  Wortes,  obgleich  die  Person  dieses  Menschen,  der 
sie  vollbringt,  in  Gnaden  steht  Man  kann  genau  genommen  von 
ihnen  nur  sagen,  dass  sie  trotz  ihres  ausserchristlichen  Charak- 
ters dem  Christen  ebenso  wenig  zu  Verdammniss  gereichen  als 
ihm  der  noch  andauernde  Lebensbestand  seines  alten  Menschen 
zur  Verdammniss  gereicht.  An  sich  und  nach  strengem  evange- 
lischen Mafsstab  bemessen  könnte  man  von  ihnen  sagen,  dass  er 
sie  „verbroclunr  habe:    wie    wenn  ein  Christ   aus  Selbstgerech- 
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tigkeit  oder  um  den  Himmel  damit  zu  verdienen  einen  Act  der 
Wohlthätigkeit  vollzieht,  oder  ein  Geistlicher  aus  dem  Motive  der 
Eitelkeit  eine  schöne  Predigt  hält,  oder  ein  gelehrter  Theolog 
aus  Ehrbegierde  ein  treffliches  Buch  schreibt  —  diese  guten 
Werke  hat  man  „verbrochen",  im  besten  Falle  sind  es  „lässliche 
Sünden",  die  dem  Christen  nicht  schaden,  weil  er  im  Stande  der 
Gnade  sich  befindet.  Nach  einer  andern  Seite  betrachtet  bezeich- 
nen solche  Werke  nicht  sowohl  Leistungen  als  Aufgaben  der 
Heiligung,  insofern  an  den  Christen  ebendamit  die  Aufgabe  her- 
antritt, die  ja  überhaupt  der  Heiligung  gestellt  ist,  das  sündlich- 
Natürliche  zu  reinigen,  anzueignen,  zum  Gefäss,  zum  Organ,  zum 
Ausdruck  des  geistlichen  Wesens  umzubilden.  Und  welcher  Grad- 
unterschied liegt  nun  hier  vor!  Denn  das  Gewöhnlichste  wird 
doch  wohl  sein,  dass  der  neue  Mensch  auch  an  solchen  Werken 
nicht  ganz  unbetheiligt  ist,  nur  eben  in  sehr  verschiedenem  Mafse. 
Sie  können  etwa  von  rein  weltlichen,  natürlichen  Motiven  aus- 
gehen, und  erst  hinterher,  da  sich  der  Christ  des  Zwiespaltes, 
der  bei  solchem  Thun  in  seinem  Wesen  besteht,  bewusst  wurde, 
sucht  er  nachzuholen,  was  vonvomherein  hätte  geschehen  sollen. 
Es  fragt  sich,  ob  diese  Ergänzung  leistet  was  zu  dem  Wesen 
eines  guten  Werkes  erforderlich  ist.  Man  arbeitet  z.  B.  mit  Treue 
und  Fleiss,  um  seinen  Unterhalt  zu  gewinnen,  seine  Familie  durch- 
zubringen, wie  eben  Andere  auch  arbeiten;  und  nur  gelegentlich 
wird  man  inne,  dass  diese  Arbeit  müsste  befasst  und  getragen 
sein  von  geistlichen  Motiven,  und  sucht  das  Versäumte  thunlichst 
gut  zu  machen.  Oder  der  Fall  ist  der  umgekehrte,  dass  die 
geistlichen  Motive  im  Anfang  wirksam  waren,  dann  aber  Beweg- 
gründe des  natürlichen  Menschen  sich  einmischten  und  allmählich 
prävalirten.  Dort  wird  das  im  Fleische  Begonnene  irgendwie 
noch  geistlich  gewendet  —  in  der  Regel  ein  halbes  und  kümmer- 
liches Ding ;  hier  kann  es  geschehen,  dass  das  im  Geiste  Begon- 
nene im  Fleische  endigt  —  wohl  Dem,  der  zuletzt  noch  Dessen 
mit  aufrichtiger  Betrübniss  inne  wird!  Wenn  man  diesen  Wechsel, 
dieses  Auf  und  Nieder,  diesen  auch  im  Leben  der  Christen  oft 
nur  gleissenden  Schein  beobachtet,  dann  lernt  man  von  den  guten 
Werken  recht  gering  denken  und  freut  sich  einen   festeren  Halt 

Frank,  System  der  cbrisUicben  Sitüichkeit.  23 
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seiner  Heilszuversicht  zu  besitzen.  Und  doch  sind  solche  Werke 
vorhanden  als  „gute  Werke"  und  müssen  vorhanden  sein,  so  ge- 
wiss ein  neues  geistliches  Leben  durch  Wiedergeburt,  Bekehrung 
und  Gnadenstand  gesetzt  ist. 

11.  Indessen  nachdem  wir  so  die  Bedingungen  ihrer  Exi- 
stenz nach  Seiten  des  Ursprunges  kennen  gelernt  haben,  ist  es 
an  der  Zeit,  Gegenstand  und  Inhalt  jener  Werke  in  Betracht  zu 
ziehen,  insofern  auch  dieser  Punkt  zur  Wesensbestimmung  dersel- 
ben gehöi-t.  Gerade  unsere  evangelische  Kirche  versäumte  nicht, 
gegenüber  den  willkürlich  ersonnenen  Werken  der  römischen  Lehre 
und  Praxis  schon  in  ihrem  Grundbekenntniss  zu  betonen,  dass 
es  Opera  mandata  u  Deo  seien,  die  der  Christ  zu  thun  habe 
(Conf.  Aug.  Art.  VI),  und  damit  sind  wir  auf  das  Object  und  Ziel 
dieser  Werke  hingewiesen.  Wir  werden  uns  Dessen  im  weitesten 
Umfange  bemächtigen,  wenn  wir  die  beiden  Grundbethätigungen 
des  christlich-sittlichen  Lebens,  von  deren  Betrachtung  wir  her- 
kommen, die  Selbsterhaltung  und  die  Selbstentfaltung,  darauf  an- 
sehen, inwiefern  sie  dem  Begriffe  der  guten  Werke  sich  subsu- 
miren,  und  diese  damit  zugleich  inhaltlich  bestimmen.  Man  muss 
sich  nämlich  hüten,  jenes  mandata  a  Deo  in  dem  unevangelischen 
Sinne  aufzufassen,  als  wäre  die  h.  Schrift  ein  Gesetzbuch,  in 
welchem  die  von  Gott  vorgeschriebenen  Werke  einzeln  verzeich- 
net stünden;  wie  man  denn  bei  solch  mechanischem  Schriftge- 
brauch in  der  Ethik  noch  schlimmer  daran  wäre  als  in  der  Dog- 
matik.  Vielmehr  was  immer  wir  als  nothwendige,  nämlich  sitt- 
lich nothwendige  Auswirkung  des  neuen  geistlichen  Lebens  er- 
kannt haben,  dieses  Alles  hat  als  gottgebotenes  Werk  zu  gelten, 
weil  aus  demselben  Leben  stammend,  welches  durch  den  gött- 
lichen Willen  gesetzt  ist  und  seiner  Norm  entspricht.  Es  ist  das 
erste  und  wesentlichste  gute  Werk  des  in  die  Gemeinschaft  des 
Heilsgottes  eingetretenen  Christen,  dass  er  diesen  seinen  Heils- 
stand bewahre,  und  somit  erfüllt  sich  der  Begriff  des  guten  Wer- 
kes inhaltlich  mit  allen  den  Acten,  die  wir  als  selbsterhaltende 
früher  in  Envägung  gezogen  haben.  Das  sind  keine  nach  Aussen 
scheinenden,  sondern  tief  innerliche  Werke,  welche  der  Christ  in 
der  Stille,  im  Kämmerlein  vollbringt,  und  die  doch  an  Bedeutung 
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alle  äusseren  Kundgebungen  überragen.  Da  aber,  wie  wir  sahen, 
die  Selbsterhaltung  wesentlich  und  zunächst  in  der  Neusetzung 
und  Fortführung  der  grundleglichen  Acte  des  Christenlebens  be- 
steht, so  tritt  nun  hier  der  Fall  ein,  auf  welchen  dort  (§.  18,  5) 
vorläufig  hingewiesen  werden  musste,  dass  eben  dasselbe  Thun, 
welches  zunächst  kein  gutes  Werk,  sondern  die  Vorbedingung 
und  Grundlage  dafür  war,  alsbald  in  der  weiteren  Fortsetzung 
den  Charakter  des  guten  Werkes  überkommt.  Wenn  der  Christ 
täglich  in  Reue  und  Busse,  in  Glauben  und  Zuversicht  zu  Gott 
in  Christo  sich  hinwendet,  um  Vergebung  der  Sünde,  Leben  und 
Seligkeit  von  ihm  zu  empfangen,  so  gehen  diese  Bethätigungen 
von  dem  Subject  des  neuen  Menschen  aus,  der  als  solcher  in 
dem  Gnadenstande  sich  befindet,  und  überkommen  daher  den 
Charakter  des  guten  Werkes.  Es  begegnet  uns  hier  ein  ganz 
wunderbares  Ineinander,  in  dessen  Gefüge  hineinzublicken  dem 
ethischen  nicht  minder  wie  dem  dogmatischen  Verständnisse  för- 
derlich ist.  Niemals  kann  was  Ausgangspunkt  und  Basis  des 
guten  Werkes  bildet,  selbst  dem  Begriffe  desselben  subsumirt 
werden ;  denn  dies  hiesse  das  correcte  Verhältniss  zwischen  Bei- 
dem  in  seiner  Wurzel  verwirren.  Mithin  können  jene  vom  h.  Geiste 
in  dem  Menschen  hervorgebrachten  boni  motuSj  wie  unsre  Alten 
sie  nannten,  die  innerlichen  guten  Bewegungen,  welche  der  Setz- 
ung des  Glaubens,  dem  Vollzug  der  Bekehrung  vorangehen,  es 
kann  ferner  dieser  erstmalige  und  grundlegende  Act  des  Glaubens 
mit  dem  ihm  correlaten  Selbstgericht  der  Busse  niemals  als  gutes 
Werk  bezeichnet  werden,  weil  sie  an  sich  betrachtet  schlechthin 
nicht  dazu  angethan  sind  Gerechtigkeit  vor  Gott  zu  bewirken. 
Aber  eben  dieselben  Acte  als  neugesetzte,  insofern  nämlich  nicht 
ein  Fall  aus  der  Gnade  solcher  Nensetzung  vorangeht,  letztere 
vielmehr  durch  das  vordem  vorhandene  im  Gnadenstand  befind- 
liche geistliche  Ich  vollzogen  wird,  charakterisiren  sich  von  da 
an  und  aus  diesem  Grunde  als  gute  Werke.  Die  Abstossung  der 
Sünde  in  dem  Selbstgericht  der  Busse,  der  gänzlich  auf  Christi 
Gerechtigkeit  beruhende  Glaube,  die  Hinwendung  zu  Gott  in  der 
Bekehrung  sind  jetzt  gute  Werke,  als  solche  vor  Gott  geltend, 

weil  sie  aus  geistlichem  Motiv  hervorgegangen  Antheil  haben  an 
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dem  göttlichen  Wohlgefallen,  welches  auf  der  Person  des  Chri- 
sten ruht  trotz  all  seiner  Sünden  und  Gebrechen.  Daher  denn 
das  strengste  unsrer  lutherischen  Bekenntnisse,  die  Concordien- 
formel,  nach  dem  Vorgang  der  Apologie  (IV,  56)  den  Glauben 
„ein  gut  Werk  und  eine  schöne  Tugend"  nennt  (S.  D.  III,  J3), 
aber  mit  dem  ganz  richtigen  Zusätze,  dass  er  nicht  um  deswillen, 
weil  er  es  sei,  gerecht  mache.  Er  ist  es  vielmehr  erst  auf  Grund 
der  empfangenen  Gerechtigkeit.  Man  wird  auf  diesem  Wege 
noch  weitergehend  behaupten  dürfen,  dass  auf  jedem  Punkte 
des  in  dem  Christenleben  andauernden  Glaubens  Beides  ineinan- 
der und  beieinander  sei,  der  constitutive  Act,  wodurch  Quell  und 
Basis  guter  Werke  immer  wieder  hergestellt  wird,  und  der  con- 
secutive,  der  im  Uebrigen  mit  jenem  identisch  doch  zugleich  ihn 
zur  Voraussetzung  hat.  Nun  mag  man  von  diesem  Standorte  aus 
einen  Blick  werfen  auf  jene  Controversen,  wie  sie  in  unsrer 
Kirche  über  die  Präsenz  der  guten  Werke  beim  Vollzug  des 
Glaubens  unbeschadet  ihrer  Bedingtheit  durch  den  Glauben, 
über  die  Nothweudigkeit  der  guten  Werke  u.  s.  w.  geführt  wur- 
den, desgleichen  auf  das  Verhältniss,  welches  Jakobus  zwischen 
Glaube,  Werken  und  Rechtfertigung  statuirt.  Wir  wiederholen 
nicht,  was  an  einem  andern  Orte  zur  Lösung  der  desfallsigen 
Schwierigkeiten  hierüber  gesagt  worden  ist  (System  d.  ehr.  Wahrh. 
II,  §.  42,  2  u.  8) ;  aber  wir  hoflfen,  dass  die  hier  vollzogene  ethi- 
sche Betrachtung  der  Sache  der  dortigen  dogmatischen  Erörte- 
rung ergänzend  und  klärend  zur  Seite  tritt. 

12.  Vergleicht  man  die  Einordnung  der  christlichen  Selbst- 
erhaltung unter  den  BegriflF  des  guten  Werkes  mit  der  Relation, 
in  welcher  Liebe  und  Hoffnung  zu  dem  rechtfertigenden  Glauben 
stehen,  so  wird  die  Selbstbehauptung  des  Christen  gegenüber 
allen  Gefahren,  Widrigkeiten,  Dunkelheiten  u.  drgl.  am  Meisten 
Dem  entsprechen,  was  wir  früher  als  Selbstbewährung  des  Glau- 
bens und  als  Zuversicht  der  Hoffnung  kennen  gelernt  haben: 
diese  also  wären  inbegriffen  in  diejenige  Klasse  von  guten  Wer- 
ken, die  wir  als  solche  der  christlichen-Selbsterhaltung  bezeichnet 
haben.  Dagegen  dürfte  die  Liebe,  wenn  auch  nicht  ausschliess- 
lich, aber  doch  vorzugsweise  mit  der  Selbstentfaltung  des  Christen 
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in  Beziehung  gesetzt  werden  müssen,  durch  deren  Wesen  und 
Wirkung  nun  weiter  noch  der  Inhalt  und  Umfang  des  guten 
Werkes  bestimmt  wird.  Daraus,  dass  die  Liebe  des  Gesetzes 
ErfÜlhing  ist,  begreift  es  sich,  dass  die  wachsende  Ausreifung 
und  Vollendung  des  Christenlebens  vor  Allem  in  Früchten  der 
Liebe  sich  kundgeben  wird.  Ausser  den  Werken,  welche  in  der 
Selbsterhaltung  und  Selbstentfaltung  des  Christenlebens,  ebendamit 
aber  in  der  Erzeigung  von  Glaube,  Hoffnung  und  Liebe  sich  aus- 
wirken, kann  es  gute  Werke,  die  diesen  Kamen  im  evangelischen 
Sinne  des  Wortes  führen,  nicht  geben :  wiederum  ein  Beweis  der 
organischen  Einheit  des  Christen lebens,  die  aller  Parcellirung  wi- 
derstreitet. Nothwendig  wird  nun  auch  von  den  beiderseitigen 
Werken  zu  gelten  haben  was  über  das  Verhältniss  von  Selbst- 
erhaltung und  Selbstentfaltung  zu  einander  gesagt  wurde:  sie 
lassen  sich  nicht  von  einander  trennen  und  wollen  doch  nicht 
als  identische  gefasst  sein.  Das  täglich  erneuerte,  wenngleich 
nie  in  sich  vollkommene  gute  Werk,  da  ein  Christ  sich  an  den 
Gott  anklammert,  welcher  ihn  in  Christo  zu  seinem  Kinde  ge- 
macht hat,  ist  nach  der  einen  Seite  ein  Werk  des  Widerstandes, 
der  ausdauernden  Treue  gegenüber  den  Mächten,  welche  ihn  aus 
der  Gemeinschaft  des  Heilsgottes  loszureissen  drohen,  auf  der 
andern  Seite  eine  wachsende  Bemächtigung  des  göttlichen  Lebens, 
ein  Zusammenschluss  mit  Gottes  Wesen,  in  dessen  ungehindertem 
Vollzug  eben  vor  Allem  die  Ausreifung  und  Vollendung  des  Men- 
schen Gottes  besteht.  Man  darf  sich  durch  die  im  Uebrigen  wohl- 
begründete Scheidung  des  Glaubens  und  der  Liebe  nicht  davon 
abhalten  lassen,  solche  Acte  des  Glaubens,  wie  man  sie  ja  mit 
Recht  bezeichnen  kann,  solche  Bethätigungen  des  gläubigen  Chri- 
sten Gotte  gegenüber,  unter  die  guten  Werke  einzureihen.  „Was 
rechte  gute  Werke  sind",  sagt  Melanchthon  einmal  in  der  Apo- 
logie (VI,  77),  „lehren  die  zehn  Gebote,  nämlich  Gott  den  Herrn 
wahrlich  und  von  Herzen  am  Höchsten  gross  achten,  fürchten 
und  lieben,  ihn  in  Nöthen  fröhlich  anrufen,  ihm  allezeit  danken, 
sein  Wort  bekennen,  dasselbige  Wort  hören,  auch  Andere  dadurch 
trösten,  lehren,  Aeltern  und  Obrigkeit  gehorsam  sein,  seines  Amts 
und  Berufs  treulich  warten,  nicht  bitter,  nicht  hässig  sein,  nicht 
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tödten,  sondern  tröstlich,  freundlich  sein  dem  Nächsten  ^  den  Ar- 
men nach  Vermögen  helfen,  nicht  huren,  nicht  ehebrechen,  son- 
dern das  Fleisch  allenthalben  im  Zaum  halten;  und  das  Alles 
nicht  für  den  ewigen  Tod  oder  ewige  Pein  genug  zu  thun,  wel- 
ches Christo  allein  gebühret,  sondern  also  zu  thun,  damit  dem 
Teufel  nicht  Raum  gegeben  werde  und  Gott  erzürnet  und  der 
h.  Geist  betrübet  und  geunehret  werde."  Wie  ja  auch  die  „christ- 
liche Vollkommenheit"  von  Melanchthon  darein  gesetzt  wird,  „dass 
man  Gott  von  Herzen  und  mit  Ernst  fürchte  und  doch  auch  eine 
herzliche  Zuversicht  und  Glauben,  auch  Vertrauen  fasset,  dass 
wir  um  Christus  willen  einen  gnädigen  barmherzigen  Gk)tt  haben, 
dass  wir  mögen  und  sollen  von  Gott  bitten  und  begehren  was 
uns  noth  ist  und  Hilfe  von  ihm  in  allen  Trübsalen  gewissHch 
nach  eines  jeden  Beruf  und  Stand  gewarten,  dass  wir  auch  in- 
dess  sollen  äusserlich  mit  Fleiss  gute  Werke  thun  und  unsers 
Berufs  warten"  (vgl.  Conf.  Aug.  XVI,  4  flf.,  Apol.  HI,  232  u.  a.  St.). 
Eben  diese  Aussagen  unsres  Bekenntnisses  aber,  gleichwie  sie  die 
Hingabe  an  Gott  mit  der  Bruderliebe  verbindend  Beides  zugleich 
dem  guten  Werke  zueignen,  so  deuten  sie  auch  darauf  hin,  dass 
dasselbe  in  jener  Aneignung  des  Natürlichen  bestehe,  worein  wir 
an  zweiter  Stelle  die  Selbstentfaltung  des  Christenlebens  gesetzt 
haben.  Denn  was  ist  die  Erzeigung  christlicher  Gesinnung  inner- 
halb des  irdischen  Berufes  anders  als  eine  Durchdringung  dieses 
Natürlichen,  oder  Assimilation  desselben,  wodurch  es  Organ  und 
Ausdruck  des  specifisch  -  christlichen  Wesens  wird?  Zergliedern 
wir  aber  ein  jedes  solches  Werk,  wie  etwa  die  Treue  des  Christen 
in  seiner  täglichen  Berufsarbeit,  die  Einsenkung  des  christlichen 
Geistes  in  sein  tägliches  Leben,  die  Ausprägung  desselben  in 
seinen  Umgangsformen  u.  s.  w.,  so  finden  wir  auch  hier  die  obige 
Wahrnehmung  bestätigt,  dass  alle  diese  Werke  den  Charakter 
der  Selbsterhaltung  und  der  Selbstentfaltung  zugleich  an  sich 
tragen,  insofern  sie  einerseits  gar  nicht  ohne  Kampf  mit  dem  in 
der  natürlichen  Welt  hausenden  Bösen,  ohne  Bewältigung  und 
Ausscheidung  desselben  zu  Stande  kommen,  andererseits  ein  wirk- 
liches Wachsthum,  eine  Selbstvervollkommnung  des  christlichen 
Lebens   kraft    der  Aneignung  des  Natürlichen   darstellen.    Gar 
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Nichts  ist  ausgeschlossen  von  dem  Begriff  der  guten  Werke,  worin 
nur  immer  die  Ausgestaltung  jener  andern  Seite  der  Gotteseben- 
bildlichkeit,  der  Weltmächtigkeit  wie  wir  sie  genannt  haben,  sich 
vollzieht,  nämlich  dieser  in  ihrem  Zusammenschluss  mit  der  er- 
steren,  in  ihrer  Bedingtheit  von  der  Hingabe  an  Gott.  Indem 
wir  so  die  guten  Werke  inhaltlich  bestimmen  und  zugleich  ihrer 
Vereinzelung  entnehmen,  gewinnen  wir  damit  den  vollen  Sinn  des 
Ausdrucks  mandata  a  Deo,  unter  Vermeidung  des  früher  indi- 
cirten  Missverständnisses.  Denn  Nichts  ist  mehr  Wille,  Befehl 
Gottes,  als  dass  der  Mensch  werde  wozu  ihn  Gott  ursprünglich 
geschaffen,  dass  er  die  mit  seiner  GottesebenbildUchkeit  intendirte 
Vollkommenheit  erreiche.  Alle  Werke,  die  innerhalb  dieses  Um- 
kreises liegen,  sind  gottgebotene  und  darum  gute  Werke,  wogegen 
Alles  was  auf  i&skod^QfjtTxela  hinausläuft,  auf  beliebig  ersonnene 
oder  verdienstliche  Leistungen,  auf  Beobachtung  „evangelischer 
Eathschläge"  und  übergesetzlicher  Tugend,  ausgeschieden  sein 
will.  Recht  verstanden  kann  man  dann  auch  das  mandata  a  Deo 
mit  den  Geboten  des  Dekalogs  in  Beziehung  setzen,  wenngleich 
die  hergebrachte  Ablösung  dieses  Gesetzes  von  seiner  nächsten 
Bestimmung  für  das  Volk  Israel  nicht  zum  Vortheil  des  theolo- 
gischen Verständnisses  gereicht.  Aber  unter  allen  Umständen 
hat  man,  um  den  Vollbegriff  des  guten  Werkes  zu  erfassen,  mit 
dieser  seiner  inhaltlichen  Bezeichnung  zusammenzufassen  was  zu- 
vor über  die  Genesis  desselben  aus  der  neuen  bei  Gott  in  Gna- 
den stehenden  Persönlichkeit  gesagt  wurde;  und  alle  Einzelbe- 
thätigungen  im  Christenleben,  die  auf  jenen  Namen  Anspruch 
machen  wollen,  müssen  sich  unter  Voraussetzung  des  gewonnenen 
Grundbegriflfes  weiterhin  ermitteln  lassen  aus  der  noch  rückstän- 
digen Doppelbeziehung  des  christlich-sittlichen  Werdens  auf  die 
geistliche  und  auf  die  natürliche  Welt. 


Zweiter  Abschnitt. 
Die  Formen  dieses  Werdens. 

§.  20.  Das  christlich-sillliche  Werden,  dessen  auf  sich 
selbst  bezogenes  Wesen  nunmehr  hinter  uns  liegt,  trägt 
Formen  des  Werdens  an  sich,  welche  so  oder  anders  auch 
in  der  ausserchristlichen  Sittlichkeit  begegnen,  in  denen  aber 
hier  das  specifisch  Christliche  der  ethischen  Lebensbewegung 
zum  Ausdruck  kommt.  Das  christlich-sittliche  Leben  ist  er- 
stens ein  freiheitlich  aber  zugleich  gesetzlich  bestimmtes, 
zweitens  ein  durch  Streben  nach  Gütern  wie  nicht  minder 
durch  Erfüllung  von  Pflichten  sich  charaklerisirendes,  drittens 
ein  in  Uebung  von  Tugenden  verlaufendes.  Freiheit  und 
Gesetz,  Gut  und  Pflicht,  Tugend  sind  daher  die  drei  ethischen 
Formbegriße ,  welche  hier  gemäss  ihrer  Erscheinung  in  dem 
Leben  des  Christen  zur  Sprache  kommen  müssen;  wobei 
weder  die  Folge  derselben  noch  auch  dies  zufällig  ist,  dass 
die  beiden  ersten  in  Duplicität  auftreten,  der  letztere  dagegen 
als  Einheit. 

1.  Die  früher  nachgewiesene  Unmöglichkeit,  die  christliche 
Ethik  mit  Zugrundelegung  formaler  Begriffe  abzuhandeln,  schliesst 
die  Nothwendigkeit  nicht  aus,  nunmehr  dem  Wesen  des  christlich- 
sittlichen Werdens  die  Formbestimmtheiten  folgen  zu  lassen, 
welche  untrennbar  mit  jenem  Wesen  verknüpft  sind.  Denn  da 
dieses  Wesen  allewege  in  der  Form  sich  Ausdruck  giebt,  in  einer 
bestimmten  Form  verläuft,  so  würde  man  der  Sache  selbst,  um 
deren  Verständnis«  sichs  handelt,  nicht  genugthun,  wollte  man 
jene  Formen  gänzlich  übergehen.    Aber  allerdings  erst  hier,  wo 
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das  Wesen  der  Sache  klargestellt  ist,  können  wir  hoffen  uns  jener 
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Formen  in  einer  für  unseni  Zweck  erspriesslichen  Weise  zu  be- 
mächtigen. Wenn  vonvornherein  betrachtet  Begriffe  wie  die  des 
Gutes,  der  Pflicht  und  der  Tugend  uns  nicht  gestattet  haben  wür- 
den, tlber  das  abstracte  Schema  des  Sittlichen  hinauszugehen 
und  in  den  concreten  Thatbestand  des  christlich-Sittlichen  einzu- 
dringen, so  steht  es  nun  anders,  da  in  der  Lebensbewegung 
des  Menschen  Gottes  das  christliche  Gut,  die  christliche  Pflicht, 
die  christliche  Tugend  schon  thatsächlich  vorliegt  und  lediglich 
für  das  Verständniss  daraus  erhoben  zu  werden  braucht.  Ein 
weiterer  Gewinn  aber  ist  dieser,  dass  gerade  dadurch  sowohl  das 
Gemeinsame,  welches  durch  die  Analogie  der  Form  das  christlich- 
sittliche Leben  mit  dem  natürlich-sittlichen  verbindet,  als  auch 
der  Unterschied,  welcher  zwischen  ihnen  obwaltet,  zu  Tage  tritt. 
Nämlich  bisher,  wo  wir  mit  Wiedergeburt  und  Bekehrung,  mit 
Glaube  und  Rechtfertigung,  sowie  mit  den  dadurch  bedingten 
Lebensbewegungen  zu  thun  hatten,  war  es  fast  nur  das  Eigen- 
thümliche  und  Sonderliche  des  christlichen  Werdens,  dem  wir 
nachgingen:  wollte  man  Analoges  von  dem  natürlich  -  Sittlichen 
aussagen,  so  könnte  man  es  nur  in  einem  sehr  uneigentlichen, 
abgeschwächten  Sinne.  Anders  ist  es  hier:  nach  Gütern  strebt, 
Pflichten  erfüllt,  Tugenden  erzeigt  in  seiner  Weise  auch  der  na- 
türliche Mensch;  und  das  ist  nicht  bloss  eine  formelle  Aehnlich- 
keit,  sondern  es  spricht  sich  darin  die  wichtige  Thatsache  aus, 
dass  auch  der  Christ  mit  der  ihm  eignen  Sittlichkeit  nicht  her- 
austritt aus  dem  Schema  des  allgemein  Menschlichen  —  er  voll- 
bringt als  Christ  erst  recht  und  im  vollen  Sinne  des  Wortes, 
was  dort  als  Postulat  erscheint  und  als  unzureichende,  schatten- 
hafte Leistung. 

2.  Nun  freilich  können  wir  uns  nicht  damit  begnügen,  jene 
drei  Formbegriffe  des  Gutes,  der  Pflicht  und  der  Tugend  hier  zu 
besprechen,  in  welche  man  den  Gesammtinhalt  nicht  bloss  der 
philosophischen  sondern  auch  der  theologischen  Ethik  zu  fassen 
versucht  hat.  Schon  abgesehen  von  der  christlichen  Bestimmtheit 
jener  Formbegriffe,  auf  das  natürliche  Ethos  gesehen,  dürfte  es 
unräthlich  sein ,  den  gesetzlichen  Charakter  des  Thuns  in  den 
der  Pflichterfüllung  und  den  freiheitlichen  Charakter  desselben  in 
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den  des  Strebens  nach  Gütern  aufgehen  zu  lassen  ^  so  eng  auch 
das  Eine  mit  dem  Andern  sich  berührt.  Denn  das  Gesetz  ist 
etwas  schlechthin  Objectives,  über  dem  Menschen  Stehendes  und 
Herrschendes,  wogegen  die  Pflicht  eine  subjective  Verbindlichkeit 
ausdrückt,  die  nicht  mit  dem  Gesetz  identificirt  werden  kann. 
Und  wenn  doch  bei  allem  ethischen  Verhalten  auf  der  einen  Seite 
das  Motiv  des  Handelns  in  Betracht  kommt  und  auf  der  andern 
das  Object,  worauf  es  sich  bezieht,  so  liegt  offenbar  das  Gesetz 
mehr  auf  jener,  das  Gut  sowie  die  Pflicht  mehr  auf  dieser  Seite, 
nur  dass  wir  für  das  Gesetz  nun  einer  Ergänzung  bedürfen,  da 
es  ja  dem  Gute  und  der  Pflicht  nicht  gleichmässig  correspondirt. 
Diese  Ergänzung  aber  kann  bloss  in  der  Freiheit  gesucht  wer- 
den, welche  den  Modus  der  inneren  Motivirung  ausdrückt,  wo- 
gegen das  Gesetz  das  von  Aussen  und  Oben  her  bestimmende 
und  zwingende  Motiv  enthält,  so  dass  nun  Dem  einerseits  das 
Gut  gegenübersteht  als  das  ohne  Zwang  den  Willen  an  sich 
ziehende  Object  und  Ziel  der  Bewegung,  und  andrerseits  die 
Pflicht,  durch  welche  er  sich  zu  solcher  Bewegung  verbunden 
weiss  und  eventuell  auch  wider  seine  Neigung  in  sie  einzutreten 
sich  gedrungen  fühlt.  Mau  wird  auch  nicht  behaupten  dürfen, 
dass  die  Freiheit  des  Handelns  gegenüber  dem  Gesetzeszwang 
in  jeder  Hinsicht  bloss  Eigenthümlichkeit  des  christlichen  Ethos 
sei,  hingegen  dem  natürlichen  völlig  abgehe.  Denn  wir  haben 
doch  gleich  anfangs  die  Freiheit  der  Selbstbestimmung  als  noth- 
wendiges  Requisit  für  jede  Art  des  sittlichen  Handelns  bezeich- 
net; und  wenn  nun  andrerseits  der  Christ  den  natürlichen  Men- 
schen als  unter  dem  Gesetz  stehend  erkennt,  so  folgt  daraus, 
nicht,  dass  das  Erstere  schlechthin  aufgehoben  sei  durch  das 
Zweite,  sondern  es  fragt  sich  nur,  wie  das  Eine  mit  dem  Andern 
sich  vermittle.  Würde  doch  sonst  auch  die  Parallele  hinfällig, 
welche  zwischen  Freiheit  und  Gesetz  einerseits,  Gut  und  Pflicht 
andrerseits  besteht;  denn  dass  der  natürliche  Mensch  nach  Gü- 
tern strebt  aus  Neigung,  nicht  bloss  aus  Pflicht,  ist  zweifellos: 
so  wird  mithin  sein  Thun  auch  nicht  bloss  gesetzlich,  sondern 
auch  freiheitlich  bestimmt  sein.  Für  das  christliche  Ethos  aber 
wird  es  eben  Gegenstand  späteren  Nachweises   sein,   wie   noth- 
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wendig,  auf  das  derzeitige  Werden  des  Menschen  Gottes  gesehen, 
die  gesetzliche  Bestimmtheit  neben  der  freiheitlichen  herläuft 
und  mit  derselben  sich  durchdringt;  gleichwie  aus  der  Darstellung 
selbst  erhellen  wird,  wie  in  dem  Christenleben  die  Formbestimmt- 
heit des  Gutes  und  der  Pflicht  trotz  naher  Verwandtschaft  von 
jener  der  Freiheit  und  des  Gesetzes  sich  unterscheidet. 

3.  Ist  nun  dieses,  soweit  es  der  anfängliche  Ueberblick  er- 
fordert und  gestattet,  hinreichend  festgestellt,  so  bleibt  uns  nur 
noch  übrig  zu  zeigen,  dass  in  keineswegs  zufalliger  Weise  jene 
drei  Formbestimmtheiten  in  der  von  uns  angegebenen  Ordnung 
aufeinanderfolgen,  und  dass  es  ebensowenig  zufällig  ist,  wenn 
die  beiden  ersteren  in  Doppelheit  erscheinen,  letztere  als  Einheit. 
Denn  zweifellos  ist  bei  aller  ethischen  Bethätigung  das  Erste  und 
Wesentlichste  der  Ausgangspunkt  des  Handelns,  wie  wir  ja  da- 
mit begonnen  haben,  die  persönliche  Selbstmächtigkeit  als  Grund- 
bedingung des  Sittlichen  Überhaupt  zu  bezeichnen.  Möchten  im- 
merhin Güter  erstrebt  und  realisirt  werden,  so  würde  solch  Thun 
gleichwohl  kein  sittliches  sein,  wenn  es  nicht  seinen  Ausgang 
nähme  von  einer  Freiheit,  welche  die  Persönlichkeit  als  solche 
charakterisirt;  und  die  Beschaffenheit  der  Güter,  welche  der 
Mensch  sich  als  Ziele  des  Strebens  setzt,  die  Setzung  des  höch- 
sten Gutes,  hängt  wesentlich  von  der  freien  Selbstbestimmung 
des  Menschen  ab.  Das  Gesetz,  welches  der  Freiheit  gegenüber- 
steht, kann  doch  den  Willen  nur  in  einer  Weise  motiviren,  wie 
es  mit  jener  Grundbestimmth^it  des  sittlichen  Handelns  sich  ver- 
trägt; wogegen  die  Selbstbewegung,  die  Lebensregung  des  Un- 
persönlichen die  gesetzliche  Bestimmtheit  an  sich  trägt  ohne  die 
freiheitliche  und  ebendadurch  aus  dem  Bereich  des  Sittlichen  her- 
austritt. Hierdurch  ist  also  erwiesen,  dass  die  Formbestimmtheit 
der  Freiheit  und  des  Gesetzes,  wie  nun  auch  im  concreten  Falle 
diese  beiden  sich  zu  einander  verhalten  mögen,  Anspruch  darauf 
haben,  die  Reihe  zu  eröffnen;  wogegen  Gut  und  Pflicht  um  so 
mehr  in  die  zweite  Stelle  eintreten,  je  mehr  hier  die  Frage  nach 
dem  Objecte  des  Handelns  hervortritt,  die  doch  erst  unter  Vor- 
aussetzung der  Bestimmtheit  des  Subjectes  gelöst  werden  kann. 
Es  ist  ja  freilich  gewiss,  dass  das  Object  das  nothwendige  Cor- 
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relat  des  Subjectes  ist,  und  umgekehrt ;  aber  daraus  folgt  weder 
die  Identität  des  Einen  mit  dem  Andren ,  noch  weniger  die  Prio- 
rität des  Objectes.  Und  es  unterliegt  ja  allerdings  keinem  Zweifel, 
dass  das  vorgestellte  Gut  motivirend  auf  den  Willen  einwirkt, 
mithin  die  Handlung  insofern  von  diesem  Motive  ausgeht;  aber 
ebenso  steht  es  fest,  dass  die  Setzung  solch  eines  von  dem  Ob- 
jecto, dem  Gute,  hergenommenen  Motivs  in  gewissem  Mafse  eine 
Sache  der  Selbstbestimmung  des  Menschen  ist,  und  dass  darauf 
an  ihrem  Theile  die  Forderung  des  Gesetzes  einwirkt.  Hinwie- 
derum weist  die  Pflicht  auf  das  Gesetz  zurück,  aus  dessen  Be- 
ziehung auf  den  Menschen  als  ihm  unterworfenen  die  sittliche 
Verbindlichkeit  des  jeweiligen  Verhaltens  sich  ergiebt;  gleichwie 
sie  insofern  Correlat  des  Gutes  ist,  als  derselbe  Zug,  der  von 
ihm  aus  auf  das  Subject  ausgeht,  snb  specie  boni  die  Neigung 
desselben  bestimmend,  beim  Wegfall  jener  species  und  dieser  Nei- 
gung als  Zug  der  Pflicht  sich  darstellt,  als  ein  Anspruch,  den 
das  jeweilige  Object  auf  die  Selbstbestimmung  unsres  Willens 
macht.  Um  nun  aber  schlusslich  zu  erkennen,  mit  welcher  inne- 
ren Nothwendigkeit  hinter  jenen  beiden  Formbestimmtheiten  die 
Tugend  die  letzte  Stelle  einnimmt,  muss  man  sich  vorerst  ttber 
den  Charakter  der  Duplicität  klar  werden,  welchen  die  beiden 
vorhergehenden  an  sich  tragen.  Oflfenbar  ist  es  keine  nothwen- 
dige,  aber  doch  eine  in  Wirklichkeit  vorliegende,  schon  bei  dein 
natürlichen  Menschen,  aber  in  sonderlicher  Weise  bei  dem  Chri- 
sten begegnende  Spannung,  in  welcher  die  Freiheit  mit  dem  Ge- 
setz, das  Gut  mit  der  Pflicht  sich  befindet.  Das  Gesetz  ergeht 
mit  seiner  Forderung  unbekümmert  darum,  ob  die  Selbstbestim- 
mung des  Menschen  mit  ihm  einig  ist;  und  der  Mensch  empfindet 
den  Druck  des  Gesetzes  um  so  mehr,  je  weniger  sein  Wille  sich 
mit  ihm  conform  weiss.  Aehnlich  verhält  es  sieh  mit  Gut  und 
Pflicht,  wo  der  Zug  der  Neigung,  der  durch  die  Vorstellung,  durch 
den  Geschmack  des  Gutes  hervorgerufen  wird,  nicht  selten  ccs- 
sirt  und  nun  der  Zug  der  Pflicht  ihn  ergänzen  muss.  Man  seufzt 
unter  dem  Druck  der  Pflicht,  indem  man  als  Obliegenheit  voll- 
bringt was  man  unter  dem  Aspect  des  Gutes  betrachtet  gern 
vollbringen  würde.    Nun  aber  verhält  es  sich  nicht  so,  dass  die 
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Anctorität  des  Gesetzes  nachliesse,  wenn  an  Stelle  des  gesetz- 
lichen Motives  die  Selbstbestimmung  steht;  oder  die  Verbindlichkeit 
der  Pflicht  geringer  wäre,  wenn  die  Handlung  mit  Rücksicht  auf  das 
zu  erstrebende  Gut  geschieht.  Nicht  um  den  Wegfall  des  Einen 
oder  des  Andren,  sondern  um  das  Aufhören  der  dabei  vorliegen- 
den Spannung  handelt  es  sich  bei  dem  weiter  fortschreitenden 
sittlichen  Leben;  und  wo  diese  Spannung  aufhört  und  die  Du- 
plicität  zurücktritt,  da  erscheint  als  Resultat  dieses  Processes  die 
dritte  Formbestimmtheit,  die  Tugend.  Bei  ihr  ist  es  durch  fort- 
gesetzte Uebung  dahin  gekommen,  dass  das  Eine  mit  dem  Andern 
zusammengeht,  die  Neigung  mit  dem  andauernden  Bewusstsein 
der  Pflicht,  die  Selbstbestimmung  mit  der  Forderung  des  Ge- 
setzes. Der  anfängliche  Kampf  ist  nun  zu  einem  siegreichen 
Resultate  durchgeführt,  die  Duplicität  wenigstens  nach  einer  be- 
stimmten Seite  hin  ausgeglichen.  So  steht  die  Tugend  nothwen- 
dig  am  Ende,  und  man  könnte  nur  fragen,  ob  wir  noch  darüber 
hinaus  eine  Formbestimmtheit  des  christlich-sittlichen  Lebens  an- 
zunehmen haben,  oder  ob  damit  die  überhaupt  möglichen  Foimen 
erschöpft  sind.  Denn  es  Hesse  sich  ja  ein  reiner  Erguss  der  ein- 
heitlichen christlichen  Gesinnung  denken,  wo  auch  jede  Reminis- 
cenz  des  Zwiespaltes  hinwegfiele,  wenn  das  Thun  des  Menschen 
eben  als  Ausdruck  seiner  Selbstbestimmung  in  gänzlichem  Ein- 
klang mit  dem  Gesetz  stünde,  und  das  Streben  nach  Gütern 
nichts  Anderes  wäre  als  willige  und  völlige  Erfüllung  der  Pflichten. 
Indessen  da  bis  an  sein  Lebensende  und  bis  zu  seiner  irdischen 
Vollendung  auch  der  gereifteste  Christ  die  Sünde,  sonach  den 
Zwiespalt,  mit  sich  herumträgt,  so  ist  diese  Formbestimmtheit 
zwar  an  sich  denkbar,  aber  nicht  in  Ansehung  der  concreten 
Beschaffenheit  des  Christen;  und  es  bleibt  mithin  dabei,  dass  in 
den  drei  von  uns  genannten  Formbestimmtheiten  des  christlich- 
sittlichen Handelns  alle  Möglichkeiten  solcher  Formen  er- 
schöpft sind. 

§.21.  Der  bisher  entwickelte  Thatbestand  des  Christen- 
lebens lässt  entnehmen,  dass  und  wie  freiheitliche  und  gesetz- 
liche Bestimmlheil  demselben  zugleich  und  nothwendig  anhafte. 
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Insofern  der  Wille  des  Christen  durch  die  Bekehrung  mit 
dem  Willen  Gottes  eins  und  hiermit  in  einem  höheren  Sinne 
als  wie  der  natürliche  Mensch  selbstmächtig  geworden  ist, 
schliesst  dieser  Thatbestand  das  Sein  des  Christen  unter  dem 
Gesetze,  die  Repression  und  die  Motivirung  durch  das  Gesetz 
aus.  An  sich  nun  wird  damit  die  Auctorität  des  über  dem 
Menschen  stehenden,  schlechthin  und  auf  alle  Fälle  gebieten- 
den Gesetzes  nicht  herabgesetzt,  sondern  gerade  recht  aner- 
kannt; und  selbstverständlich  gilt  jener  Ausschluss  des  Gesetzes 
nur  insoweit,  als  der  Christ  wirklich  ein  neues  Ich  und  ein 
Mensch  Gottes  geworden  ist.  Soweit  er  den  alten  Adam  noch  io 
sich  trägt,  dauert  der  frühere  Stand  unter  dem  Gesetze  fort, 
nur  dass  der  Gesetzesdruck  jetzt  nicht  mehr  ein  bloss  äos- 
serlicher  ist,  sondern  durch  den  mit  dem  Gesetze  Gottes  eini- 
gen neuen  Willen  sich  vermittelt.  Alles  Sündenbewusstsein, 
alle  Reue  und  Busse  des  Christen  schliesst  die  Bestimmtheit 
durch  das  Gesetz  in  sich.  Aber  auch  auf  den  Christen  als 
solchen  gesehen,  bei  welchem  als  erst  noch  werdendem  und 
wachsendem  keineswegs  mit  der  Willigkeit  des  neuen  Ge- 
horsams auch  sofort  die  Klarheit  über  die  gottwohlgefälligen 
Erweisungen  desselben  gegeben  ist,  haben  wir  die  gesetzliche 
Bestimmtheit  als  bleibende  und  nothwendige  festzuhalten,  in- 
sofern der  Christ  einer  Unterweisung  durch  das  Gesetz  hin- 
sichtlich der  von  ihm  einzuschlagenden  Wege  bedarf:  eine 
Influenz  des  Gesetzes,  die  nun  allerdings  nicht  als  Druck  und 
Zwang,  sondern  als  Wohlthat  empfunden  wird.  Gemäss  diesen 
Voraussetzungen  und  Normen  entscheidet  sich  die  Frage,  ob 
und  inwieweit  die  Gelübde  im  christlichen  Leben  zulässig  und 
heilsam  sind. 

1.  Wie  wichtig  die  uns  hier  entgegentretenden  Fragen  für 
die  christliche  Lebensführung  und  deren  Verständniss  sind,  mag 
man  daraus  abnehmen,  dass  sie  in  ihrer  Weise  schon  das  Be- 
kenntniss  der  Kirche  beschäftigt  haben  (vgl.  Art.  VI  der  C.-F.). 
Es  «iud  gerade  die  Grundprincipieu  der  evangelischen  Ethik, 
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welche  hier  nach  einer  bestimmten  Seite  hin  zum  Ausdruck  kom- 
men, und  darum  ist  es  wohl  begreiflich,  dass  gerade  im  Refor- 
mationszeitalter diese  Fragen  discutirt  wurden.  In  welchem 
Mafse  und  in  welcher  Weise  das  christliche  Leben  unbeschadet 
der  durch  Christum  empfangenen  Freiheit  noch  durch  das  Gesetz 
bestimmt  sei,  darin  unterscheiden  sich  die  evangelische  und  die 
römische  Kirche  auf  das  Wesentlichste;  und  auch  eine  Reihe  von 
Differenzen,  wie  sie  in  der  Lebensführung  und  in  dem  sittlichen 
Urtheil  evangelischer  Christen  vorkommen,  führen  sich  auf  die 
ungleiche  Auffassung  jener  Formbestimmtheit  zurück.  Daraus 
ergiebt  sich  nun  von  selbst,  dafs  wir  unser  Urtheil  hierüber  le- 
diglieh aus  den  Voraussetzungen  zu  schöpfen  haben,  welche  in 
dem  bisher  entwickelten  Thatbestande  des  christlich  -  sittlichen 
Lebens  gelegen  sind.  Denn  zwar  giebt  es,  wie  oben  angedeutet. 
Analoges  auch  in  dem  natürlichen  Ethos:  überall  schliesst  die 
sittliche  Handlung  den  äussern  Zwang  aus,  schliesst  mithin  ein 
gewisses  Mafs  von  Freiheit  in  sich,  und  dass  auch  der  natürliche 
Mensch  das  ihm  kundwerdende  Gesetz  vermöge  anzuerkennen, 
sich  von  demselben  bestimmen  zu  lassen,  bedarf  hier  nicht  mehr 
des  Beweises.  Aber  das  Eine  wie  das  Andere  ist  nun  auf  Grund 
der  Bekehrung  wesentlich  verschieden,  und  der  Charakter  der 
christlichen  Freiheit,  gegenüber  dem  Stehen  unter  Gesetz  und 
Gesetzeszwang,  ist  es  zunächst,  worauf  wir  unser  Augenmerk  zu 
richten  haben.  Allerdings  wird  in  der  Schrift  diese  Freiheit  in 
der  Regel  in  einem  engeren  Sinne  betont,  als  wie  wir  sie  hier 
im  Verhältniss  zum  Gesetze  schlechthin  meinen.  Paulus  nennt 
das  obere  Jerusalem,  die  Gemeinde  der  in  Christo,  dem  zum 
Vater  Erhöheten,  beschlossenen  Gläubigen,  unsre  Mutter  und  giebt 
ihr  gleichwie  uns,  die  wir  von  daher  unser  geistliches  Leben  em- 
pfangen haben,  das  Prädikat  der  Freien,  gegenüber  dem  jetzigen 
Jerusalem,  welches  mit  ihren  Kindern  in  Knechtschaft  steht  (Gal. 
4,  26).  Demgemäss  fordert  er  hernach  die  Galatischen  Christen 
auf,  in  der  Freiheit,  zu  welcher  Christus  sie  befreit  habe,  zu  be- 
harren und  nicht  wieder  dem  Joche  der  Knechtschaft  sich  zu  un- 
tergeben (Gal.  5, 1).  Hier  hat  es  der  Apostel  mit  dem  speciellen 
Gegensatze  zu  thun,  welcher  damals  die  Gemeinden  bewegte,  mit 
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dem  Verhältniss  zu  dem  alttestamentlichen  Gesetz  und  dessen  Ver- 
bindlichkeit ;  wie  ja  dieser  auch  dort  vorliegt,  wo  dem  tödtenden 
Buchstaben  der  lebenschaflfende  Geist  und  die  durch  ihn  vermit- 
telte Freiheit  gegenübergestellt  wird  (2  Cor.  3,  6  und  17).  Aber 
man  sieht  wohl,  dass  in  diesem  speciellen  Verhältniss  das  allge- 
meine, von  welchem  hier  geredet  wird,  sich  abbildet  und  kund- 
giebt:  das  Wort  des  Apostels,  dass  das  Gesetz  des  Geistes  des 
Lebens  in  Christo  Jesu  uns  befreit  habe  von  dem  Gesetz  der 
Sünde  und  des  Todes  (Rom.  8,  2) ,  leidet  Anwendung  auf  jed- 
wede Unterstellung  unter  Gesetz,  auch  wenn  es  seine  unter  Sünde 
beschliesseude  und  tödtende  Wirkung  nicht  in  Form  des  Buch- 
stabens ausübt.  Heisst  es  doch  1  Tim.  1,  9  ganz  allgemein: 
dtxalff  y 6 flog  ov  xettaiy  Gesetz  liege  dem  Gerechten  nicht  ob, 
sei  für  einen  Solchen  nicht  gegeben,  sondern  für  Ungesetzliche^ 
Ungehorsame,  Gottlose  u.  s.  w.;  aber  wenn  es  darnach  scheinen 
könnte,  als  werde  die  Auctorität  und  der  Gebrauch  des  Gesetzes 
hiermit  gäuzlich  aufgehoben,  so  ergiebt  sich  das  Gegentheil  aus 
dem  unmittelbar  Vorangehenden:  „wir  wissen,  dass  gut  das  Ge- 
setz, wenn  Jemand  gesetzmässig  sein  gebraucht"  (v.  8).  Frei 
von  Allem  hat  sich  Paulus  (1  Cor.  9,  19  flf.)  Allen  zu  Diensten 
gestellt,  um  deren  so  viel  als  möglich  zu  gewinnen;  ist  den  Ju- 
den geworden  wie  ein  Jude,  damit  er  die  Juden  gewönne;  den 
unter  Gesetz  wie  unter  Gesetz,  während  er  selbst  nicht  unter  Gesetz 
stand,  damit  er  die  unter  Gesetz  Stehenden  gewönne;  den  Gesetz- 
losen wie  ein  Gesetzloser,  fifi  äv  ävofAog  ^€ov  diX  evvoikoq  Xqi- 
atov ,  damit  er  die  Gesetzlosen  gewönne.  Hier  hat  die  That- 
sache  des  Christenlebens,  auf  deren  Erfassung  wir  ausgehen, 
einen  überaus  significanten  Ausdruck  gefunden.  Schon  dies  ist 
bedeutsam,  dass  mit  dem  zweiten  Stück  der  erste  speciellere 
Gedanke  sich  generalisirt,  insofern  doch  das  Sein  unter  Gesetz 
schlechthin  oftenbar  mehr  umfasst  als  das  Judeseiu ;  sodann  aber 
ist  das  i'yyofjkog  Xqkttov  die  denkbar  präciseste  Bezeichnung,  um 
sowohl  das  [iri  oyy  avtog  vno  voykov  wie  das  /i^  iav  äyofkog  &so^ 
zu  einem  zugleich  positiven  Verständniss  zu  bringen.  Nach  Mafs- 
gäbe  dieser  Schriftaussagen  und  entsprechend  dem  Werdeprocess 
des   christlich  -  sittlichen   Lebens    werden  wir   nun  daran   gehen 
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können,  die  hier  vorliegende  Formbestimmtheit  desselben  in  ihrer 
Duplicität  und  Spannung  wie  in  ihrer  Ausgleichung  klar  zu 
stellen. 

2.  Wenn  wir  das  Gesetz  im  Allgemeinen  als  den  Willen 
Gottes  bezeichnen  können,  der  aus  der  Absolutheit  des  Schöpfers 
abfolgend  dem  Menschen  das  selbstgesetzte  Für-Gott-sein  inmitten 
der  ihm  angewiesenen  Weltstellung  vorschreibt;  wenn  es  zweitens 
gewiss  ist,  dass  der  Mensch  durch  die  Sünde  diese  seine  Bestim- 
mung verkehrt  und  die  darin  gelegene  Gottesordnung  an  seinem 
Theile  aufgehoben  hat ;  wenn  drittens  Gott  nach  seiner  Absolutheit 
gar  nicht  umhinkann,  den  Anspruch  an  den  Menschen,  der  in  jener 
Ordnung  liegt,  aufrecht  zu  erhalten:  so  wird  daraus  ersichtlich, 
dass  mit  dem  Heraustritt  des  Menschen  aus  der  Einheit  mit  dem 
göttlichen  Willen,  mit  dieser  Gesetzlosigkeit  und  Gesetzwidrigkeit, 
doch  nicht  eine  völlige  Exemtion  von  der  Obmacht  des  Gesetzes 
eingetreten  ist,  sondern  eine  imoyofiia  an  Stelle  der  anfanglichen 
ivvoiila  trotz  und  gerade  wegen  der  vorhandenen  dt^ofiia.  Das 
Gesetz,  mit  welchem  der  Mensch  als  Gottes  Creatur  nach  seiner 
Bestimmung  und  thatsächlich  eins  war,  so  dass  die  Richtung  seines 
Willens  und  die  Norm  des  Gesetzes  ineinander  lagen,  lässt  den 
Menschen  um  deswillen  noch  nicht  los,  weil  er  sich  von  ihm  los- 
gesagt hat,  sondern  legt  sich  nun  als  Druck  auf  ihn,  fordernd 
was  er  nicht  hat,  reprimirend  wenn  ihn  gelüstet,  strafend  was 
er  vollbringt;  und  dieses  Alles  zunächst  kraft  göttlicher  Noth- 
wendigkeit,  wenngleich  nicht  ohne  Beziehung  auf  das  dem  Sün- 
der vorgesehene  Heil.  Wenn  nun,  wie  wir  wissen,  in  der  Be- 
kehrung des  Menschen  eine  Redintegration  desselben  in  dem  Sinne 
eintritt,  dass  er  damit  den  Schwerpunkt  seines  Wesens  und  Stre- 
bens  nach  Gott,  von  dem  er  bis  dahin  geflohen,  zurückverlegt, 
so  erkennen  wir  daraus,  dass  die  vorhergehende  imovoykla  mit 
der  Bekehrung  ein  Ende  hat,  ja  dass  darin  gerade  das  Wesen 
der  Bekehrung  und  des  Christenstandes  besteht.  Hier  gilt  es  un- 
bedingt was  der  Apostel  sagt:  dixai(f  pofAog  ov  xeivat,  insofern 
mit  solchem  »etcr&ai  ein  Zwiespalt  zwischen  dem  Subject  und 
dem  Gesetz,  eben  das  vno  yofioy  ehai  indicirt  ist.   Die  stärksten 

Aussagen  der  Antinomisten,  welche  bekanntlich  auf  diese  Schrift- 
Frank,  Syntom  der  chriitlichen  Sittlfcbkeit.  24 
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stelle  sich  vorzugsweise  beriefen,  sind  nicht  zu  stark,  wenn  es 
sich  darum  handelt,  dem  Christen  die  Freiheit  zu  vindiciren  im 
Gegensatz  zu  solcher  vnovoyLla,  Luther  war  es  vor  allen  Andern 
gewesen,  der  diese  evangelische  Wahrheit  zur  Geltung  brachte 
und  an  welchen  darum  auch  die  Antinomisten  sich  anschlössen. 
In  einer  Auslegung  gerade  der  Hauptstelle  1  Tim.  1,  B  ff.,  in  der 
Absicht,  ttber  „Missbrauch  und  rechten  Gebrauch  des  Gesetzes" 
sich  zu  erklären  (Erl.  A.  51,  275  tf.),  sagt  Luther  unter  Anderm: 
„Willst  du  fromm  sein  und  hernach  rechtschaffene  gute  Werke 
thun,  so  siehe,  dass  du  den  h  Geist  erlangest,  der  dir  Christum 
bringe  und  in  dich  pflanze,  und  dich  in  ihn,  dass  du  ein  neuer 
Mensch  werdest;  derselbe .  wird  dir  ein  rein  Herze,  gut  Gewissen 
und  grundguten  Glauben  schaffen.  Da  hast  du  nu  den  rechten 
Brauch  des  Gesetzes ;  wo  der  gehet,  spricht  St.  Paulus,  und  man 
Solches  weiss,  dass  den  Gerechten  kein  Gesetz  geben  ist,  son- 
dern den  Ungerechten,  da  ist  es  gut  nütze."  Es  wird  nämlich 
dabei  von  Luther  der  treibende,  zwingende  Charakter  des  Ge- 
setzes ins  Auge  gefasst  und  Dem  die  eigne  Willigkeit  des  Chri- 
sten gegenübergestellt.  „Der  gerecht  ist  und  hat  den  h.  Geist, 
der  hat  ein  rein  Herz,  gut  Gewissen  und  ungefärbten  Glauben; 
was  kannst  du  Dem  wehren,  dass  er  nicht  Böses  thu?...  Nimm 
ein  Gleichniss.  Wenn  ein  Ding  gehet  wie  es  gehen  soll,  darf  es 
Niemand  treiben;  wenn  es  thut  was  man  haben  will,  darf  man 
Nichts  heissen,  gebieten  noch  verbieten.  Der  Sonne  darf  man 
kein  Gesetze  geben,  dass  sie  leuchte  und  am  Himmel  laufe,  noch 
dem  Wasser,  dass  es  fliesse,  noch  dem  Feuer,  dass  es  brenne^ 
oder  einem  Baum,  dass  er  grüne,  wachse  und  Frucht  trage,  ist 
er  anders  gut;  und  mttsste  hier  ein  Narr  sein,  der  sich  unter- 
stünde, solchs  Alles  zu  gebieten.  Wenn  es  bereit  fllrhanden  ist, 
darf  es  Niemand  heissen  da  sein;  heissest  du  es  aber,  so  muss 
es  entweder  nicht  da  sein,  oder  so  es  da  ist,  musst  du  ein  Narr 
sein.  Augustinus  giebt  ein  solch  Gleichniss.  Zwei  und  drei  sind 
nicht  schuldig,  dass  sie  zusammen  fünf  machen,  darfs  auch  Nie- 
mand fordern;  es  ist  schon  gemacht  Ding,  dass  es  nicht  anders 
sein  noch  werden  kann.  Gesetz  aber  muss  allein  drauf  geben 
werden,   das  noch  nicht  da  ist,   oder  nicht  gehet  wie  es  gehen 
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soll.  Wenn  es  aber  kommt  und  vorhanden  ist,  muss  es  aufhören 
und  abfallen."  —  Diese  Thatsache  des  Christenlebens,  auf  welche 
die  Antinomisten  mit  Recht,  aber  in  einseitiger  Weise,  Gewicht 
legten,  wurde  von  dem  Bekenntniss  der  Kirche  (C.  F.  VI,  17) 
vollauf  anerkannt.  „Wenn  der  Mensch  durch  den  Geist  Gottes 
neugeboren  und  vom  Gesetz  frei  gemacht,  das  ist  von  diesem  ' 
Treiber  ledig  worden  und  von  dem  Geist  Christi  getrieben  wird, 
so  lebet  er  nach  dem  unwandelbaren  Willen  Gottes  im  Gesetz 
begriffen,  und  thut  Alles,  soviel  er  neugeboren  ist,  aus  freiem  lu- 
stigen Geist,  und  solches  heissen  nicht  eigentlich  Werk  des  Ge- 
setzes, sondern  Werk  und  Früchte  des  Geistes,  oder  wie  es 
St.  Paulus  nennet,  das  Gesetz  des  Gemüths  und  Gesetz  Christi. 
Denn  solche  Leute  sind  nicht  mehr  unter  dem  Gesetz,  sondern 
unter  der  Gnade,  wie  St.  Paulus  sagt  Rom.  8."  In  diesem  Sinne 
haben  wir  bereits  früher  festzustellen  Gelegenheit  gehabt,  dass 
das  Leben  unter  dem  Gesetz  ein  ausserchristliches,  mithin  kein 
Gegenstand  der  christlichen  Ethik  sei. 

3.  Aber  wenn  wir  nun  auf  diese  Weise  zu  einem  Ergebniss 
gekommen  sind,  bei  welchem  das  specifische,  kraft  neugewonne- 
ner Freiheit  zu  Gott  hingewendete  Christenleben  das  Bestimmt- 
sein durch  das  Gesetz  ausschliesst,  so  werden  wir  doch  des  Aus- 
gangspunktes nicht  vergessen  dürfen,  von  dem  her  wir  zu  jenem 
Ergebniss  gelangten.  Dieser  Ausgangspunkt  war  die  Wesens- 
bestimmung des  Gesetzes,  als  in  welchem  der  absolute  Gottes- 
wille sich  ausdrücke,  und  damit  ist  schon  eine  Schranke  des 
vorigen  Ergebnisses  angezeigt,  welche  jetzt  hervorgehoben  sein 
will.  Ordnet  man  freilich,  wie  das  antinomistischerseits  geschah, 
das  Gesetz  den  Creaturen  unter  (vgl.  Theol.  d.  C.-F.  II,  352),  so 
ist  es  leicht,  jedwede  Herrschaft  des  Gesetzes  dem  Christen  ge- 
genüber in  Abrede  zu  stellen.  Ist  aber  das  Gesetz,  wie  Luther 
es  einmal  bezeichnet  (Erl.  A.  XIV,  154\  „der  ewige,  unverrttct- 
liche,  unwandelbare  Wille  Gottes"  —  und  dies  entspricht  ja  ge- 
nau unsrer  eignen  Voraussetzung :  dann  folgt  aus  der  Thatsache,. 
dass  der  Christ  vermöge  seiner  Bekehrung  innerlich  eins  gewor- 
den ist  mit  dem  göttlichen  Willen  und  dass  er  darum  nicht  mehr 

unter  dem  Zwange  oder  Drucke  des  Gesetzes  sich  befindet,  kei- 
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neswegs,  dass  er  überhaupt  des  Gesetzes  ledig  geworden  und 
dass  die  Auctorität  des  Gesetzes  für  ihn  dahingefallen  sei.  Der 
Wille  Gottes  bleibt  sich  gleich  und  behauptet  seine  Geltung,  mag 
nun  der  Mensch  ^villig  oder  unwillig  sieh  ihm  unterwerfen,  mag 
er  in  freier  Selbstbestimmung  das  Gesetz  erfllllen  oder  unter 
dem  Zwange  des  Gesetzes  seufzen.  Ja  um  so  viel  mehr  erken- 
nen wir  die  Auctorität  des  Gesetzes  an,  je  mehr  wir  in  freier 
Selbstmächtigkeit  der  Forderung  des  Gesetzes  genUgen.  Daher 
denn  auch  derselbe  Apostel,  der  so  entschieden  das  vrid  yofAov 
alvai  für  den  Christen  ablehnt,  die  Festigung  des  Gesetzes  mittelst 
des  Glaubens  (Rom.  3,  31)  bezweckt,  gleichwie  Christus  von  sieh 
sagt  (Mtth.  5,  17),  er  sei  nicht  gekommen,  das  Gesetz  oder  die 
Propheten  aufzulösen,  sondern  zu  erfüllen.  Nur  in  einem  besondem 
Sinne,  nicht  schlechthin,  hat  das  TJnterworfensein  unter  das  Ge- 
setz für  den  Christen  aufgehört,  nämlich  in  demjenigen,  welcher 
einen  Widerstreit  seines  Wesens  mit  demselben  zur  Voraussetz- 
ung hat.  Und  damit  modificiren  sich  auch  die  von  Luther  aus 
dem  Reiche  der  Natur  hergenommenen,  im  Uebrigen  ganz  zutref- 
fenden Beispiele.  Gewiss  geschieht  es  in  Folge  göttlichen  Wil- 
lens, dass  die  Sonne  leuchtet,  das  Wasser  fliesst  und  das  Feuer 
brennt;  das  Gesetz  findet  seinen  Ausdruck  in  diesen  physischen 
Vorgängen  Also  auch  weim  der  Mensch  dazu  kommt,  ohne  in- 
neren Widerspruch  durch  sein  Verhalten  Gottes  Willen  auszu- 
drücken, ist  er  nicht  los  vom  Gesetz,  sondern  recht  eigentlich 
darin.  Aber  aufgehört  hat  damit  allerdings  diejenige  Bestimmt- 
heit von  dem  Gesetz ,  welche  für  jene  Naturvorgänge  nicht  be- 
steht, die  widerwillige  Beugung  unter  das  Gesetz,  die  Empfindung 
des  Gesetzes  als  einer  Last,  als  Treibers  und  Richters.  Man  kann 
dies  auch  in  der  Weise  bezeichnen,  dass  man  sagt,  der  wieder- 
geborene und  bekehrte  Christ  sei  des  gesetzlichen  Motives  ledig, 
wenngleich  das  Gesetz  in  seiner  Auctorität  für  ihn  fortbesteht. 
Denn  es  verhält  sich  doch  nicht  bloss  so,  dass  der  Zwiespalt  mit 
dem  Gesetze  aufgehört  hat  insofern  der  Gläubige  mit  Christo 
dem  Erftiller  des  Gesetzes  eins  geworden  ist  und  seine  Gesetzes- 
erfUllung  ihm  dadurch  zu  Gute  kommt,  sondern  es  ist  wirklich 
an  Dem,  dass  der  Christ,  ,,soviel  er  wiedergeboren  ist,  Alles  aus 
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freiem  lustigen  Geiste  thut"  und  auch  in  dieser  Beziehung  kein 
Zwiespalt  zwischen  ihm  und  dem  Gesetze  besteht.  Sonst  könnten 
ja  die  guten  Werke  des  Gläubigen  nicht  „Früchte  des  Geistes" 
heissen,  deren  Wesen  es  ist,  selbstwüchsig,  ohne  Zwang,  aus 
dem  gutem  Baume  des  neuen  Menschen  hervorzugehen.  Aber 
eben  indem  wir  dieses  betonen,  kommt  uns  zum  Bewusstsein, 
dass  in  dieser  Auffassung  des  Christenlebens  eine  gewisse  Ab- 
straction  liegt,  nämlich  eine  Abstraction  von  dem  alten  Adam, 
den  der  Christ  noch  mit  sich  herumträgt.  Wir  haben  bei  Hinzu- 
nahme dieser  andern  Seite  des  Christenlebens  Nichts  von  dem 
Gesagten  zurückzunehmen;  es  war  keine  falsche  Abstraction, 
sondern  Betonung  Dessen  was  den  Christen  zum  Christen  macht. 
Aber  es  wäre  ein  verhängnissvoller  Irrthum,  wollte  Jemand  sich 
einbilden,  dass  hierin,  in  dem  damit  bezeichneten  Verhältniss 
zum  Gesetz,  das  Christenleben  aufginge.  Die  ganze  Kampfes- 
geschichte der  christlichen  Selbsterhaltung,  die  tägliche  schmerz- 
liche Erfahrung  von  dem  Widerstreit  des  Wollens  und  VoUbringens, 
ja  vielmehr  von  dem  zwiespältigen  Wollen  haben  wir  dagegen 
einzusetzen.  Dieser  in  sich  zwiespältig©  Wille  ist  ebendarum 
auch  nicht  eins  mit  dem  göttlichen  Gesetz;  nämlich  das  Gesetz 
behauptet  gegenüber  dem  Willen  des  natürlichen  Menschen,  so- 
weit derselbe  in  dem  Christen  noch  vorhanden  ist,  genau  dieselbe 
Stellung,  die  es  dem  Unbekehrten  gegenüber  einnimmt.  Dieser 
alte  Adam  steht  als  solcher  unter  dem  Gesetz,  unter  dem  Drucke 
und  Zwange  des  Gesetzes ;  und  da  doch  der  Christ  in  diesem  Adam 
sein  eigen  Fleisch  und  Blut  erkennt,  nichts  ihm  Fremdes,  so 
steht  auch  er  selbst,  seiner  concreten  Wirklichkeit  nach,  in  sol- 
chem Verhältniss  zum  Gesetz.  Aber  der  Unterschied,  der  nun 
trotzdem  im  Vergleich  zu  dem  Unbekehrten  sein  Wesen  charak- 
terisirt,  bekundet  sieh  darin,  dass  die  zuerst  bezeichnete  Stellung 
des  Christen  zum  Gesetz  dabei  fortdauert;  mithin  das  Gesetz  den 
Willen  des  alten  Mensehen  unter  sich  beschliesst  als  in  den  Wil- 
len des  neuen  Menschen  aufgenommenes.  Der  Druck  des  Gesetzes, 
welcher  die  Gelüsten  des  alten  Menschen  reprimirt,  das  gesetz- 
liche Motiv,  wodurch  er  zwangsweise  zu  einem  gewissen  Thun 
angehalten  wird,  die  strafende  Reaction  des  Gesetzes  gegen  den 
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bewiesenen  Ungehorsam:  alles  dieses  modificirt  sich  nun,  ohne 
dass  die  objective  Auctorität  des  Gesetzes  gemindert  wird,  da- 
durch, dass  der  Christ  seinem  innersten  und  eigentlichsten  Wesen 
nach  Ja  sagt  zu  solchem  Thun  des  Gesetzes,  welch  letzteres 
insofern  nicht  unvermittelt  an  den  alten  Menschen  herantritt. 
Der  Christ  thut  sich  selbst  (ipse  sibi)  den  gesetzlichen  Zwang 
an;  was  für  den  neuen  Menschen  Motiv  freiheitlicher  Selbstbe- 
stimmung, eben  dieses  wird  fttr  den  alten  Menschen  Motiv  des 
Gesetzes ;  der  Christ  straft  sich  selbst  wegen  seines  Ungehorsams, 
wegen  seiner  täglichen  Uebertretungen;  und  wenn  ihn  Gott  heim- 
sucht ob  seiner  Sünden,  so  beugt  er  demUthig  seinen  Nacken 
und  sagt:  mir  >viderfährt  nichts  Unverdientes.  Also  die  wesent- 
lichsten Vorgänge  in  dem  andauernden  Christenleben,  insbeson- 
dere Reue  und  Busse,  setzen  den  stetigen  Contact  mit  dem  Ge- 
setze voraus ,  aber  allerdings  in  einer  durch  den  Christenstand 
modificirten  Weise. 

4.  Hiemit  ist  denn  nach  zwei  Seiten  hin  erwiesen,  dass  die 
freiheitliche  Bestimmtheit  des  Christenlebens  keineswegs  die  ge- 
setzliche ausschliesst:  in  Anbetracht  des  Gesetzes  selbst  und  seiner 
über  dem  Christen  stehenden  Auctorität,  und  in  Anbetracht  des 
natürlichen  Menschen,  den  der  Christ  noch  in  sich  trägt.  Aber 
weder  ist  damit  der  Umfang  der  Beziehungen,  welche  zwischen 
dem  Christen  und  dem  Gesetze  obwalten,  erschöpft,  noch  würde 
daraus  allein  sich  ersehen  lassen,  wie  doch  die  zunächst  zwischen 
jenen  beiden  Formbestimmtheiten  bestehende  Spannung  keineswegs 
eine  unausgleichbare  ist.  Auch  die  kirchliche  Controverse  über 
den  tertius  ustis  legis  gipfelte  sehltisslich  in  der  weiteren  Frage, 
ob  denn  in  irgendwelchem  Sinne  auch  für  den  Wiedergeborenen 
selbst  das  Gesetz  nothwendig  sei.  Wenn  diese  Frage  mit  Ja 
beantwortet  werden  muss,  so  kann  die  Antwort  doch  nur  so  lange 
eine  richtige  sein  als  unsre  bisherigen  Ergebnisse  dabei  unange- 
tastet bleiben.  Zunächst  beachte  man  wohl,  dass  die  Hemmnisse, 
welche  der  Herrschaft  des  neuen  Menschen  entgegenstehen,  um 
so  mehr  geeignet  sind,  die  Energie  seiner  Selbstauswirkung  ab- 
zuschwächen, als  das  neue  Wesen  des  Christen  selbst  erst  im 
Werden  und  Wachsen  begriflFen,  mithin  unvollendet  ist.  Mit  Recht 
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darf  man  von  einer  languida  obedietitia  auch  des  Wiedergeborenen 
reden,  nicht  bloss  insofern  dieser  Gehorsam  in  seiner  Bethätigung 
durch  Hindernisse  und  Gegensätze  zurückgehalten  wird,  sondern 
auch  insofeni  er  in  seinem  eignen  Wesen,  immerhin  nicht  ohne 
Zusammenhang  mit  solcher  Gegenwirkung,  langsam  und  träge 
werden  kann.  Denn  in  der  That  so  manichäisch  wollen  wir  doch 
das  Verhältniss  zwischen  altem  und  neuem  Menschem  nicht  auf- 
fassen, dass  der  Christ,  wenn  er  seiner  Schwäche  und  Unlust  sich 
bewusst  wird,  bloss  das  ihm  noch  anhangende  alte  Wesen  anzu- 
klagen hätte.  An  der  mangelnden  Energie  des  neuen  Menschen 
liegt  es  zugleich  und  wesentlich,  dass  er  nicht  vorwärts  kommt 
und  so  geringe  Frucht  schafft.  Wir  dürfen  es  doch  als  eine  Er- 
fahrung des  Christen  bezeichnen,  die  wohl  keinem  fremd  bleiben 
>vird,  dass,  wenn  sich  eine  Forderung  des  Gesetzes  ihm  nahe- 
legt, nicht  allenthalben  die  freie  Selbstbestimmung  seines  inwen- 
digen Menschen  derselben  mit  gleicher  Energie  entgegenkommt 
und  bloss  der  natürliche  Mensch  ihr  widerstrebt,  sondern  dass 
diese  Selbstbestimmung  mitunter  eine  recht  matte  und  langsame 
ist,  ein  Wollen  immerhin,  dem  aber  der  Nachdruck  des  Handelns, 
die  Frische  der  Hingebung  fehlt.  In  solchem  Falle  geschieht  es 
nicht  selten,  dass  der  Christ  seinem  mangelhaften,  langsam  sich 
actualisirenden  Wollen  durch  Erinnerung  an  den  ins  Gesetz  ge- 
fassten  göttlichen  Willen  zu  Hilfe  kommt,  an  diesen  Willen,  mit 
dem  er  ja  innerlich  eins  ist,  aber  ohne  dass  solche  Einstimmig- 
keit eine  nach  allen  Seiten  gleichmässig  ausgewirkte  wäre.  Und 
damit  hängt  noch  eine  andere  Seite  der  Sache  zusammen,  die  in 
der  Controverse  vom  dritten  Brauch  des  Gesetzes  mit  Recht  sehr 
entschieden  hervorgekehrt  wurde.  Vermöge  der  Wechselbeziehung 
zwischen  Leben  und  Licht,  Sein  und  Erkennen  findet  in  demsel- 
ben Mafsq  als  der  Christenstand  ein  unvollendeter,  unvollkomme- 
ner ist,  auch  ein  gewisser  Mangel  in  intellectueller  Hinsicht  Statt, 
eine  Unklarheit  hinsichtlich  der  Bethätigungen,  welche  den  Po- 
stulaten  des  Gesetzes  entsprechen.  Ja  es  kann  sogar,  wie  man 
besonders  an  neubekehrten  Christen  sieht,  der  Trieb  der  geist- 
lichen Selbstbestimmung  ein  sehr  lebhafter,  nach  Aussen  vor- 
dringender sein,  und  dabei  werden  die  Schranken  des  göttlichen 
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Gesetzes,  z.  B.  des  natürlichen  Berufes,  überschritten  oder  durch- 
brochen. Man  will  für  die  Zwecke  des  Reiches  Gottes  wirken, 
höhere  Gerechtigkeit  erzeigen  als  die  der  Schriftgelehrten  und 
Pharisäer,  und  dabei  greift  man  fehl  in  den  ersten  Elementen 
sittlicher  Bethätigung,  vernachlässigt  vielleicht  daheim  die  eigne 
Familie,  während  man  nach  Aussen  „christliche  Werke"  voll- 
bringt. Darin  zeigt  sich  eine  Unreife  des  christlichen  Lebens- 
bestandes  trotz  der  Lebendigkeit  der  Willensbestimmung,  ein 
Eifern  um  Gott  und  die  Sache  des  Evangeliums,  aber  mit  Un- 
verstand. Wie  wir  es  an  einer  andern  Stelle  als  Zeichen  des 
gereifteren  Christen  hinstellen  durften,  dass  er  klarer  als  der 
Anfänger  den  Feind  und  dessen  Versuchungen  zu  beurtheilen 
wisse,  so  ist  es  auch  ein  Zeichen  fortgeschrittener  christlicher 
Entwickelung,  wenn  man  klar  sieht  über  die  Wege,  welche  man 
in  Bethätigung  seines  guten  Willens  einzuschlagen  hat.  Und  doch 
giebt  es,  eben  darum  weil  diese  Entwickelung  auch  im  besten 
Falle  eine  unvollendete  ist,  kein  noch  so  gefördertes  Christen- 
alter, wo  nicht  Ungewissheiten  ttber  das  jeweilig  zu  Thuende  vor- 
kämen. Man  möchte  den  richtigen  Weg  einschlagen  und  kommt 
doch  von  sich  selbst  aus  zu  keiner  Klarheit.  Da  empfindet  es  der 
Christ  als  eine  Wohlthat,  dass  er  in  den  Schranken  der  gött- 
lichen Gebote  laufen  darf.  Da  leistet  ihm  das  Gesetz  mit  seinen 
Anforderungen  einen  Dienst,  für  den  er  dankbar  ist,  statt  dar- 
unter wie  unter  einem  Drucke  zu  seufzen.  Dahin  gehören  schon 
alle  jene  Aeusserungen  der  alttestamentlichen  Frommen,  in  denen 
sie  die  göttlichen  Gebote  preisen,  von  ihrer  Kostbarkeit  und 
Süssigkeit  reden,  Gott  bitten,  dass  er  sie  den  Weg  derselben 
laufen  lasse  (z.  B.  Ps.  19,  9  ff.,  119,  86,  103,  104,  140  u.  a., 
Prov.  ß,  23).  Solche  Aeusserungen  erklären  sich  daraus,  dass 
auch  schon  im  alten  Bunde  es  möglich  war,  das  Gesetz  Gottes 
in  das  Herz  aufzunehmen  (Ps.  37,  31),  mit  willigem  Geiste  die 
göttlichen  Gebote  zu  erfüllen  (vgl.  Ps.  40,  9;  Ps.  51,  14).  Um 
wievielmehr  muss  das  Gesetz  so  als  Wohlthat  empfunden  wer- 
den, nachdem  jener  neue  Bund  angebrochen  ist,  als  dessen  Cha- 
rakteristikum der  Prophet  es  bezeichnet,  dass  Gott  „sein  Gesetz 
in  ihr  Herz  geben  und  in  ihren  Sinn  schreiben"  werde  (Jer.  31;  33). 
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Das  mittelalterliche  Christenthum  zeigt  vor  Allem,  wie  nöthig 
dem  Christen  solche  Unterweisung  des  Gesetzes  sei.  Sind  es 
nicht  vielfach  wirkliche,  aufrichtige  Bekehrungen  gewesen,  welche 
die  Christen  jener  Tage  zur  Weltflucht,  zum  Uebertritt  in  das 
mönchische  Leben  veranlassten?  Es  war  ein  ganz  richtiger  Drang, 
der  sie  trieb,  die  Welt  zu  verläugnen  und  Gotte  allein  sich  hin- 
zugeben. Aber  sie  liefen  nicht  den  Weg  seiner  Gebote  (Ps.  119,32), 
sondern  machten  sich  Ordnungen  nach  eigenem  Belieben:  wie  viele 
sind  dadurch  zu  Falle  gekommen!  Wer  es  versteht,  dem  sind 
die  Normen  und  die  Schranken  des  göttlichen  Gesetzes  was  dem 
Wandrer  die  Wegweiser,  wenn  er  nicht  weiss,  wohin  seinen  Fuss 
lenken;  wie  die  Barrieren,  die  an  den  Abgründen  ihn  sicher 
vorübergehen  lassen.  Es  ist  wohl  wahr,  was  der  Dichter  sagt, 
dass  ein  guter  Mensch  in  seinem  dunkeln  Drange  sich  des  rech- 
ten Weges  wohl  bewusst  sei;  es  ist  wahr  insonderheit  von  dem 
Christen.  Aber  diese  Güte  ist  eben  keine  fertige  Grösse,  sondern 
eine  werdende,  und  darum  schliesst  sie  das  Bedürfniss  geleitet 
zu  werden  mit  Nichten  aus. 

5.  Hieraus  wird  nun  vollends  klar,  dass  die  hier  an  sich 
und  zunächst  vorhandene  Gegensätzlichkeit  zur  Aufhebung  be- 
stimmt ist  und  auch  schon  im  Laufe  des  gegenwärtigen  Christen- 
lebens sich  einigermassen  ausgleicht.  In  Anbetracht  der  zuletzt 
erörterten  Bedeutung  des  Gesetzes  bleibt  es  ja  immer  dabei,  dass 
das  Motiv  des  christliehen  Handelns  kein  gesetzliches  ist;  aber 
der  Ausgleich  besteht  ofl^enbar  darin,  dass  die  freiheitliche  Selbst- 
bestimmung des  göttlichen  Gesetzes  als  einer  Gabe,  als  eines 
Hortes  und  Haltes  inne  wird  und  es  insofern  für  sich  massgebend 
sein  lässt.  Wenn  man  daher  in  diesem  Sinne  von  einer  Motivi- 
rung  des  christlichen  Willens  durch  das  Gesetz  reden  könnte, 
so  besteht  dieselbe  doch  nur  darin,  dass  jener  freiheitliche  Wille 
von  sich  aus  das  göttliche  Gesetz  zum  Motiv  seines  Handelns 
macht,  mithin  auch  hier  das  Gegentheil  des  vno  v6(aov  shaiy  des 
Gesetzeszwanges  und  Gesetzesdruckes,  vorliegt.  Denn  nun  will 
hinzugenommen  sein,  dass  ja  auch  die  Bewegung  des  Glaubens, 
der  Drang  des  Lebens,  worin  der  Christ  seine  Freiheit  vom  Ge- 
setz erkennt,  in  sich  gesetz-  und  ordnungsmässig  sind,   nämlich 
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Gottes  Willen  und  Ordnung  zum  Ausdruck  bringen,  daher  in  der 
Schrift  von  einem  yofjog  nlaremg  (Rom.  3,  27),  von  einem  yofAog 
Tov  nrevfiarog  r^q  C«??(Kom.8,2),und  zwar  hier  im  Gegensatze  zum 
yofjLog  Trjg  a^iaqxlag  xal  tov  d-otvarov  die  Rede  ist.  Und  wenn  wir 
nun  fragen,  wie  dies  Glaubens-  und  Lebensgesetz  sich  zu  dem  an- 
dern Gesetz  verhalte,  in  welchem  wir  den  Ausdruck  des  absoluten 
Schöpferwillens  Gottes  über  den  Menschen  erkannt  haben,  so 
zeigt  die  genauere  Analyse  des  Inhaltes,  dass  sie  auf  Einheit 
angelegt  sind  und  darum  auch  schlüsslich  zur  Einheit  führen. 
Denn  was  ist  doch  jener  Trieb  zu  Gott  hin,  worin  die  Richtung 
des  neuen  Lebens,  das  damit  sich  ausdrückende  Geistesgesetz 
besteht,  sachlich  Anderes  als  die  Liebe  zu  Gott,  die  wir  als  das 
erste  und  höchste  Gebot  schon  aus  dem  A.  T.  kennen?  Ohne 
Gesetz  wird  was  das  Gesetz  fordert  durch  den  Glauben  realisirt; 
und  wenn  es  bei  dem  Erlösungswerk  auf  Redintegration  und  Re- 
habilitation des  Menschen,  zugleich  mit  Vollendung  des  ursprüng- 
lich Angelegten,  abgesehen  ist,  so  begreifen  wir  daraus  um  so 
mehr  jenes  vo^iov  itrtayofjiep,  welches  Paulus  der  vermeintlichen 
Abrogation  des  Gesetzes  durch  den  Glauben  entgegenstellt  (Rom. 
3,  31).  Aber  wir  verstehen  auch  jenes  bedeutende,  einzigartige 
Wort  bei  Jakobus  von  dem  yopkog  TiXstog  xrig  ikev^egiag  (1,  25), 
eine  Zusammenrückung  der  beiden  FormbegriflFe,  wie  sie  uns  bis 
dahin  nicht  begegnet  ist.  Zunächst  werden  wir  behufs  des  Ver- 
ständnisses im  Sinne  behalten  müssen,  dass  der  Apostel  vorher 
der  Wiedergeburt  gedacht  hat  auf  Grund  des  Gotteswillens  durch 
das  „Wort^  der  Wahrheit  (v.  18),  und  dass  er  darnach  auffor- 
dert, das  eingepflanzte  ,,Wort",  welches  die  Seelen  erretten  kann, 
in  sanftmüthiger  Hingebung  aufzunehmen  (21).  Wir  entnehmen 
daraus,  was  es  mit  den  Hörern  und  Thätern  des  „Wortes"  auf 
sich  habe,  auf  welche  Jakobus  alsbald  zu  sprechen  kommt:  es 
sind  die  Hörer  undThäter  dieses  Wortes,  welches  in  die  Leser 
eingepflanzt  die  Geburt  aus  Gott  in  ihnen  bewirkt  hat.  Hiernach 
steht  TToii/rjJ?  i'Qyov  v.  25  dem  noiTjTrig  Xoyov  v.  23  parallel,  und  wir 
worden  auf  eine  Bedeutung  von  i'gyoy  hingeführt,  >vic  sie  auch  sonst 
dem  Hegrifl'  der  egya  bei  Jakobus  cntsi)richt  (vgl.  Syst.  d.  ehr.  Wahrh. 
H,  338).  Um  deswillen  kann  yoijog  tiketog  ö  Ttjg  ikev^CQiag  (v.  25) 
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in  keinem  Falle  das  alttestamentliche,  das  dem  Evangelium  ge- 
genüberstehende Gesetz  sein,  vielmehr  wird  es  offenbar  durch 
die  beiden  Zusätze  in  Beziehung  gebracht  zu  dem  vorbenannten 
loyog  und  zugleich  unterschieden  von  einem  Gesetz,  welches  we- 
der vollkommen,  noch  auch  ein  Gesetz  der  Freiheit  ist.  Und 
wiederum  wird,  dass  es  ein  vollkommenes  Gesetz  ist,  sich  daraus 
erklären,  dass  Freiheit  ihm  eignet.  Letzteres  nicht  sowohl  in 
dem  Sinne  (v.  Hofmann),  dass  es  im  Stande  der  Freiheit  erfüllt 
wird  —  was  zwar  sachlich  correct  doch  dem  Genitiwerhältniss 
nicht  entspricht  —  sondern  so,  dass  im  Unterschied  von  einem 
zwingenden,  knechtenden  Gesetze,  welches  ebendarum  ein  unvoll- 
kommenes ist,  dieses  Gesetz  den  Charakter  der  Freiheit  an  sich 
trägt,  nämlich  für  diejenigen,  die  sich  seiner  bedienen.  Das 
Hineinschauen  in  dies  vollkommene  Gesetz  der  Freiheit  ist  dann 
nur  die  subjective  Kehrseite  der  zuvor  geschehenen  Hineinpflan- 
zung des  seligmachenden  Wortes  in  die  Seelen  der  Leser,  und 
weil  es  ein  solches  Gesetz,  darum  ist  wer  hineinschauend  kein 
vergesslicher  Hörer  sondern  ein  Thäter  des  Worts  ist  „selig  in 
seinem  Thun"  (v.  25).  Er  würde  nicht  selig  sein,  handelte  es 
sich  um  ein  Gesetz  nicht  der  Freiheit  sondern  des  Zwanges  und 
der  Knechtschaft :  nicht  die  That,  geschweige  der  Lohn  der  That 
hat  die  beseligende  Wirkung,  sondern  das  Thun,  weil  es  in  frei- 
heitlicher Selbstbestimmung  erfolgt.  —  Endlich  werden  auch  jene 
Schriftstellen  uns  daraus  verständlich,  wo  von  den  Christen  auf 
Grund  ihres  Geistesbesitzes  und  ihrer  Kindschaft  bei  Gott  gesagt 
wird,  dass  sie  der  Knechtschaft  und  der  Furcht  ledig  seien,  wäh- 
rend doch  andrerseits  sie  aufgefordert  werden,  die  Zeit  ihrer 
Pilgrimschaft  in  Furcht  zuzubringen,  in  Furcht  Gotte  zu  dienen, 
mit  Furcht  und  Zittern  ihre  Seligkeit  zu  beschaflFen  (vgl.  Rom.  8, 
15;  1  Joh.  4,  18;  1  Pet.  1,  17;  Hebr.  12,  28;  Phil.  2,  12).  Hier 
wandelt  sich  der  BegriflF  der  Furcht  in  dem  Matse  als  der  Begritf 
des  Gesetzes  sich  wandelt,  mit  welchem  jener  in  Wechselwirkung 
steht.  Das  eine  Mal,  wo  die  Furcht,  zugleich  mit  der  Knecht- 
schaft, ausgeschlossen  erscheint  durch  den  Geist  der  Kindschaft, 
wie  sonst  auch  (vgl.  1  Joh.  4,  18)  durch  die  Liebe ,  da  ist  es 
das  knechtende,  mit  Zwang  und  Strafe  herrschende  Gesetz,  wo* 
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durch  die  Furcht  bedingt  ist  und  dem  nun  auch  die  Beschaffen- 
heit dieser  Furcht  entspricht.  Diese  Furcht  hat  Pein,  es  ist 
Strafe  mit  ihr  gesetzt,  weil  sie  Wirkung  des  zwingenden  und 
strafenden  Gesetzes  ist.  Wenn  nun  aber  nur  die  „vollkommene" 
Liebe  die  Furcht  austreibt  und  nur  wer  „vollendet  ist"  in  der 
Liebe  sich  nicht  fürchtet,  so  sieht  man  daraus,  dass  nicht  schlecht- 
hin, sondern  nur  in  dem  Mafse  als  die  Liebe  in  uns  und  wir  in 
der  Liebe  vollendet  werden,  die  knechtische  Furcht  von  uns 
weicht.  Insoweit  der  Mensch  durch  den  Glauben  und  die  Be- 
kehrung das  göttliche  Gesetz  in  seinen  Willen  aufnimmt,  wobei 
es  aber  doch  nicht  aufliört  eine  objectiv  giltige  und  herrschende 
Macht  zu  sein,  wandelt  sich  die  knechtische  Furcht  in  die  kind- 
liche Scheu,  die  mit  der  Liebe  sich  wohl  verträgt.  Es  ist  nun 
ganz  verständlich,  dass  gerade  bei  der  Reue  und  Busse  des  Chri- 
sten die  Furcht  ihre  Stelle  hat —  der  Apostel  bezeichnet  sie  als 
gute  Wirkung  der  göttlichen  Traurigkeit  (2  Cor.  7,  11) ;  xmd  dass 
bei  dem  Werke  der  Selbstreinigung  von  jedweder  Befleckung  des 
Fleisches  und  des  Geistes  wir  diese  heiligende  Thätigkeit  „in 
Furcht  Gottes"  vollziehen  (2  Cor.  7,  1).  Wir  wissen  uns  darum 
nicht  weniger  in  des  heiligen  Gottes  Macht,  weil  wir  zu  ihm  ge- 
kommen und  seine  Kinder  geworden  sind  im  Glauben;  darum 
fürchten  wir  uns  vor  Dem ,  der  Leib  und  Seele  verderben  kann 
in  die  Hölle  (Mtth.  10,  28).  Aber  wie  wir  früher  von  der  Reue 
gesagt  haben,  dass  sie  sich  modificire,  wenn  sie  den  Glauben 
des  Kindes  Gottes  zur  Voraussetzung  hat,  so  sagen  wir  Gleiches 
hier  von  der  Furcht:  es  ist  die  Scheu  der  Liebe,  Den  zu  belei- 
digen oder  beleidigt  zu  haben,  der  uns  mit  solcher  Liebe  an 
sein  Herz  gezogen  und  der  darum  nicht  aufhört  unser  Herr  zu 
sein,  weil  er  unser  Vater  ge^vvorden  ist.  Darum  ist  die  dank- 
bare Gesinnung,  mit  welcher  wir  Gotte  wohlgefällig  zu  dienen 
])estrebt  sind,  mit  Scheu  und  Furcht  verbunden  (Hebr.  12,  28); 
und  je  mehr  wir  nun  wnssen,  was  es  heissen  will,  Treue  zu  hal- 
ten und  den  Glaubenskampf  siegreich  hinauszuführen,  um  desto 
mehr  beschaffen  wir,  un])oschadet  der  Glaubenszuversicht,  unser 
Heil  mit  Furcht  und  Zittern  (Phil.  2,  12). 

6.    Hier  nun  wird  wohl  der  geeignete  Ort    sein,   die  Frage 
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nach  der  Berechtigung  und  dem  Werthe  der  Gelübde  für  das 
christliche  Leben  zu  entscheiden.  Denn  das  ist  der  Vortheil  sy- 
stematischer Erkenntniss,  dass  die  Dinge  immer  erst  an  der  Stelle 
zur  Sprache  kommen,  wo  alle  Instanzen,  derer  es  zur  Entschei- 
dung bedarf,  gegeben  sind.  Und  soviel  ersieht  man  doch  auf 
den  ersten  Blick,  dass  die  Frage  über  die  Zulässigkeit  und  den 
Nutzen  der  Gelübde  ihre  Lösung  empfangen  muss  aus  dem  Ver- 
hältniss,  welches  für  den  Christen  zwischen  freiheitlicher  und 
gesetzlicher  Bestimmtheit  seines  Thuns  besteht.  Wir  sind  da- 
durch zugleich  geschützt  vor  der  ungeschickten  Vermengung, 
welche  eintritt,  sobald  man  die  Frage  generalisirt  und  sie  darauf 
stellt,  ob  denn  Gelübde  überhaupt  nützlich  seien,  ohne  Rücksicht 
auf  den  Christenstand  Dessen,  der  sie  übernimmt.  Denn  da  ohne 
Zweifel  die  Bindung  durch  Gelübde  eine  Art  gesetzlicher  Zucht 
ist,  so  wird  vonvornherein  das  Urtheil  sich  anders  stellen,  wenn 
der  Gelobende  noch  unter  dem  Gesetz  steht;  und  anders,  wenn 
er  zur  ivi^o^ia  Xqkttov  und  zur  Freiheit  der  Kinder  Gottes  vor- 
gedrungen ist.  Andrerseits  sind  wir  genöthigt,  hier  diejenigen 
Gelübde  abzusondern,  welche  sich  erst  aus  der  Beziehung  des 
Christen  auf  die  Welt  und  die  Gemeinschaften  ergeben,  worin 
er  lebt.  Hier  liegen  gesetzliche  Ordnungen  vor,  welche  Anspruch 
auf  ihn  erheben  und  denen  Genüge  thun  zu  wollen  er  durch 
das  Gelübde  verspricht.  Diese  Gelübde  abzulegen  kann  von  ihm 
gefordert  werden,  und  es  ist  später  zu  erörtern,  in  welchem  Sinne 
der  Christ  solche  Gelübde  auf  sich  nimmt  Aus  demselben  Grunde 
kann  an  unserm  Orte  insbesondere  von  dem  Tauf-  und  Confir- 
mationsgelübde  nicht  die  Rede  sein.  Denn  an  sich  ist  ja  der  Act 
der  Selbsthingabc  an  Gott  auf  Grund  der  Taufe  durch  den  Glau- 
ben schon  vollzogen  in  dem  Augenblicke,  wo  dieser  zu  Stande 
kam,  und  täglich  wird  er  neu  vollzogen,  so  lange  der  lebendige 
Glaube  andauert.  Wenn  daraus  nun  ein  einmaliger,  in  einen 
bestimmten  Zeitpunkt  fallender  Act  öffentlichen  Gelöbnisses  wird, 
wie  bei  der  Confirmation,  so  resultirt  dieses  offenbar  nur  aus  der 
Beziehung,  in  welcher  der  Einzelne  zur  Gemeinde  steht,  und 
kommt  daher  für  uns  noch  nicht  in  Betracht  Dagegen  reden 
wir  hier  von  Gelübden,  welche  der  Christ  freiwillig  behufs  seiner 
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Förderung  im  christlich  -  sittlichen  Leben  damit  auf  sich  nimmt; 
dass  er  seine  Freiheit  gesetzlich  in  einer  bestimmten  Weise  bindet. 
Ohne  Zweifel  bringt  die  christliche  Gesinnung  es  mit  sich,  dass 
göttlicher  Gabe  menschlicher  Dank  entspreche,  der  sonderlichen 
Gabe  auch  der  sonderliche  Dank.  Hier  liegt  an  sich  kein  ge- 
setzliches Verhältniss  vor,  sondern  das  rein  evangelische  von 
Liebe  und  Gegenliebe.  Nun  aber  kann  es  geschehen,  dass  dem 
Christen  bei  schwerer  Gefahr,  die  ihn  um  Errettung  schreien  lässt, 
eine  besondere  Dankeserweisung  vorschwebt  für  den  Fall,  dass 
sein  Gebet  Erhörung  findet.  An  sich  wäre  es  nicht  nothwendig, 
dass  der  für  diesen  Fall  bei  christlicher  Gesinnung  sich  äussernde 
Dank,  so  gewss  er  eintreten  mrd,  gerade  jene  Form  der  Dankes- 
erweisung annähme.  Aber  sie  erscheint  in  dem  gegebenen  Mo- 
mente, angesichts  der  Grösse  der  Gefahr  sowie  der  göttlichen 
Hilfe  bei  Erhörung  des  Gebetes,  als  die  entsprechende.  Ist  der 
Moment  der  Gefahr  verschwunden  und  die  rettende  That  Gottes 
geschehen,  so  könnte  leicht  der  Eindruck  wieder  verblassen  und 
der  Christ  solcher  Dankeserweisung  vergessen  oder  sie  abmindern. 
Darum  tixirt  nun  der  Christ  die  ihm  vorschwebende  Dankes- 
erweisung gesetzlich  in  Form  eines  Gelübdes:  wenn  Gott  mich 
aus  solch  schwerer  Gefahr  erretten  wird,  so  will  ich  zum  Danke 
dafUr  dieses  bestimmte  Liebesopfer  darbringen.  Oder  aber  der 
Christ  wird  seiner  sittlichen  Schwachheit  inne  beim  Kampfe  ge- 
gen Lieblingssünden,  die  er  aus  seinem  natürlichen  Zustande  in 
den  Christenstand  herübergebracht  hat.  Er  hat  sie  bei  seiner 
Bekehrung  überwunden,  aber  die  Versuchung  kehrt  wieder  und 
nicht  ohne  Erfolg.  Bestimmte  Anlässe  sind  es,  welche  der  Ver- 
lockung günstig  sind:  es  ist  an  sich  Sache  der  christlichen  Frei- 
heit und  Weisheit,  gegebenen  Falls  sich  ihnen  zu  entziehen.  Denn 
nicht  für  Jeden  und  nicht  unter  allen  Umständen  sind  solche  An- 
lässe, z.  B.  an  sich  erlaubte  Genüsse,  verführerisch.  Aber  da 
nun  der  Christ  innegeworden  ist,  dass  in  der  Regel  der  Ver- 
sucher diese  Anlässe  benutzte,  so  entschliesst  er  sich,  sein  Verhalten 
durch  ein  Gelübde  dahin  gesetzlich  zu  fixiren,  dass  er  auf  alle 
Fälle  jene  Anlässe  vermeiden,  auf  solche  Genüsse  verzichten  wolle. 
7.  Man  sieht,  diese  Art  des  Gelübdes  ist  es,  auf  welche  wir 
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durch  den  Zusammenhang  unsrer  Erörterung  über  die  Formbe- 
stimmtheiten des  christlich-sittlichen  Lebens  nothwendig  geführt 
werden  und  deren  Werth  hier  in  Frage  steht.  Erst  von  diesem 
Standorte  aus  werden  wir  dann  weiter  hinauszublicken  haben 
auf  andersartige  GelUbde,  die  ebenfalls  in  der  Geschichte  des 
christlichen  Ethos  vorgekommen  sind,  ohne  doch  aus  dem  Rahmen 
der  Selbstbeziehung  des  Christenlebens  und  der  Freiwilligkeit 
herauszutreten.  Und  ebenso  ist  klar,  dass  wir  nicht  etwa  in  der 
Weise  biblischer  Theologie  hier  die  verschiedenen  Arten  von  An- 
gelobungen zu  registriren  haben,  welche  im  A.  T.  vorkommen. 
Wir  reden  ja  von  dem  sittlichen  Werden  des  Christen,  mithin 
davon,  inwieweit  bei  diesem  das  Gelübde  noch  eine  Stelle  habe. 
Aber  Zweierlei  ist  allerdings,  auf  die  Schrift  gesehen,  von  Be- 
deutung, wovon  das  Eine  die  Ueber nähme  und  Haltung  von  Ge- 
lübden im  A.  T.  selbst,  das  Andere  das  Verhältniss  der  in  dem 
N.  T.  vorkommenden  desfallsigen  Thatsachen  und  Weisungen  zu 
den  alttestamentlichen  betrifft.  Wie  verschiedenartig  auch  die 
Gelübde  im  Leben  des  alttestamentlichen  Volkes  sein  mögen, 
verschieden  nicht  bloss  nach  Seiten  des  Gegenstandes  und  Anlasses, 
sondern  auch  des  sittlichen  Werthes  —  denn  nicht  Alles  was  that- 
sächlich  unter  dem  Volke,  wärs  auch  bei  frommen  Israeliten, 
vorkommt,  ist  der  reine  Ausdruck  des  ihm  geltenden  Gotteswil- 
lens —  nirgend  finden  wir,  dass  die  Angelobung  durch  objectives 
Gesetz  vorgeschrieben  wird,  wogegen  allerdings  die  Haltung  des 
einmal  und  freiwillig  Gelobten  als  Vorschrift  und  sittliche  Pflicht 
erscheint  (vgl.  Num.  30,  3;  Deut.  23,  22-24).  Hieraus  ergiebt 
sich,  wie  sehr  für  diejenigen  Gelübde,  die  nicht  wie  z.  B.  der 
Eid  aus  der  rechtlichen  Beziehung  des  Einzelnen  zur  Gemein- 
schaft hervorgehen,  sondern  dem  persönlichen  Rechtverhalten  des 
Individuums  gelten,  es  wesentlich  ist,  freiheitlich  gesetzt  zu  sein, 
wenngleich  dann  der  Charakter  des  Gesetzes  ihnen  anhaftet.  Nicht 
bloss  wird  gelegentlich  vor  leichtfertigem  Geloben  gewarnt  (Prov. 
20,25;  Koh.  5,  3 — 5),  sondern  es  wird  auch  geradezu  ausgespro- 
chen, es  sei  keine  Sünde,  das  Geloben  zu  unterlassen.  (Deut.  23, 
21  ff.);  Koh.  a.  a.  0.).  Um  so  energischer  wird  die  Verbind- 
lichkeit eingeschärft,   die  man  mit  dem  gethanen  Gelübde  über- 
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nominell :  „wenn  du  ein  Gelübde  gelobt  hast  Jahve  deinem  Gott^ 
so  sollet  du  nicht  säumen  es  zu  bezahlen ;  sonst  wird  Jahve  dein 
Gott  es  an  dir  heimsuchen  und  wird  dirs  zur  Sünde  sein"  (Deut. 
23,  22;  Ps.  50,  14  u.  a.  m.).  Genau  genommen  kann  nun  aller- 
dings von  solcher  Freiwilligkeit,  von  einer  Wahl  zwischeD  Ge- 
loben und  Nichtgeloben  nicht  die  Rede  sein,  wenn  es  sich  um 
Verbindlichkeiten  handelt,  die  unter  allen  Umständen  dem  From- 
men obliegen.  Man  würde  es  daher  nicht  für  ein  Gelübde  in 
unserm  Sinne  halten  dürfen,  nämlich  wo  Unterlassung  des  betref- 
fenden Thuns  ebenso  möglich  wäre  wie  dessen  Vollzug,  wenn 
Jakob  auf  seinem  Wege  nach  Mesopotamien  gelobt,  Jahve  seinen 
Gott  sein  zu  lassen,  wenn  dieser  mit  ihm  sein,  ihn  auf  seinem 
Wege  behüten,  den  Lebensbedarf  ihm  darreichen  und  ihn  glück- 
lich in  seine  Heimat  zurückführen  werde  (Gen.  28,  20  flf.) ;  denn 
mit  oder  ohne  Gelübde  war  Jakob  diesem  Gotte  verbunden  und 
würde  auf  jeden  Fall  sich  versündigt  haben,  wenn  er  nicht  ge- 
than  was  er  in  Form  des  Gelübdes  hier  auf  sich  nimmt.  Indessen 
ist  zu  beachten,  dass  der  zunächst  genannte  Gegenstand  des  6e- 
lobens  nur  die  Voraussetzung  bildet  flir  die  specielleren  Punkte, 
die  nun  sofort  nachfolgen  und  für  welche  in  dieser  Form  eine 
objective  und  schlechthinige  Verbindlichkeit  nicht  bestand:  „dieser 
Stein,  welchen  ich  als  Denkstein  aufgerichtet  habe,  soll  eine 
Stätte  Gottes  werden  und  Alles  was  du  mir  geben  wirst,  gewiss- 
lich  verzehnten  wll  ich  dirs.^  Andrerseits  mag  man  behufs  des 
Verständnisses  hinzunehmen,  dass  die  Reciprocität  des  Bundes- 
verhältnisses zwischen  Jahve  und  den  Vätern  die  Feststellung 
jener  Bedingung  auch  für  das  erste  Stück  des  Gelöbnisses  er- 
möglicht: die  Anerkennung  Jahves  als  Gottes  beruhte  wirklich 
darauf,  dass  dieser  Gott  sich  ihnen  gemäss  seiner  Verheissnng 
bezeugte.  Indessen  \y\e  es  nun  immer  mit  diesen  und  ähnliehen 
(Tclübden  sich  verhalte  und  wie  man  darüber  sittlich  nrtheilen 
möge,  so\iel  ist  klar,  dass  das  GeU)ben  im  A.  T.  einen  verhält- 
nissmässig  breiten  Kaum  einnimmt,  wogegen  im  N.  T.  nur  ganz 
vereinzelt  niid  ohne  dass  irgend  Ge^vicht  darauf  gelegt  würde 
(iclübde  vorkommen.  Um  den  Vorwurf  zu  widerlegen,  er  lehre 
Abfall  von  Mose,  Hess  sich  Paulus  bestimmen,  Antheil  zu  nehmen 
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an  einem  Gelübde  gläubiger  Judenchristen  und  namentlich  für 
die  Kosten  einzustehen,  welche  das  schlüsslich  darzubringende 
Opfer  erforderte  (Act.  21,  23  flf.).  Dagegen  lesen  wir  allerdings 
an  einer  andern  Stelle  ohne  solchen  Anlass,  dass  Paulus  ein  Ge- 
lübde auf  sich  genommen  und  durch  Scheeren  des  Haupthaares 
gelöst  habe  (Act.  18,  18)  —  denn  die  Beziehung  der  Worte  auf 
Aquila  wird  aus  sachlichen  Gründen  nicht  wohl  thunlich  sein. 
Wie  kurz  auch  Lukas  darüber  hingeht,  so  konnte  es  ihm  und 
seinen  Lesern  doch  bedeutungsvoll  erscheinen,  dass  der  Heiden- 
apostel auch  ohne  Accommodation,  aus  eigner  Initiative,  ein  Ge- 
lübde übernommen  hatte.  Wenn  er  nicht  hinzufügt,  welches  der 
Inhalt  des  Gelübdes  gewesen  und  zu  welchem  Zwecke  Paulus 
es  übernommen  habe,  so  erklärt  sich  das  nur  daraus,  dass  die 
Thatsache  selbst  für  ihn  Bedeutung  hatte,  gleichviel  welche  son- 
stigen Umstände  dabei  obwalteten.  Ebendaraus  werden  wir  mit 
Recht  schliessen,  dass  nicht  Aquila,  diese  Nebenperson,  Subject 
sei;  und  nicht  zu  weit  gehend  dürfte  die  Vermuthung  sein,  dass 
Lukas  grade  um  das  spätere  Verhalten  des  Apostels  den  Jeru- 
salemischen Judenchristen  gegenüber  verständlich  zu  machen  die 
Thatsache,  dass  Paulus  schon  vorher  einmal  freiwillig  ein  Ge- 
lübde übernommen,  nicht  unerwähnt  lassen  wollte.  Ob  damit 
Paulus  seine  lieidenapostolischen  Grundsätze  verläugnet  habe  oder 
nur  gemäss  jener  Freiheit  gehandelt,  die  er  1  Cor.  9, 19  ff.  näher 
charakterisirt,  und  ob  die  freiwillige  Uebemahme  eines  Gelübdes 
überhaupt  dem  Princip  der  christlichen  Lebensführung  wider- 
streite, dies  wird  hernach  zu  entscheiden  sein,  wenn  über  Zuläs- 
sigkeit  und  Werth  der  Gelübde  auf  Grund  unsrer  Voraussetzungen 
geurtheilt  werden  muss.  Nur  das  Eine  beachten  wir  für  jetzt, 
dass  ausser  diesen  beiden  Fällen  nirgendweiter  eine  Gelobung 
ähnlicher  Art  im  N.  T.  uns  begegnet,  immerhin  an  sich  schon 
ein  Beweis,  dass  Dergleichen  mehr  dem  Charakter  des  A.  T.,  mehr 
der  gesetzlichen  Pädagogie  als  dem  Vollbesitz  des  Heiles  in 
Christo  entspricht.  Wenn  endlich  bei  einem  Anlass,  wo  der  Ge- 
gensatz zwischen  Gottes  Gebot  und  Menschentradition  in  Frage 
stand,  Christus  den  Pharisäern  und  Schriftgelehrten  gegenüber 
in  schneidiger  Weise  den  Unfug   rügt,   dass  man  in  Form  eines 
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Gelübdes  Gaben,  womit  man  die  Aeltern  hätte  unterstützen  sollen^ 
dem  Heiligthume  weihe  (vgl.  Mrc.  7,  9  flF.,  Mttli.  15,  4  flf.),  so 
ist  damit  eine  sittliche  Gefahr  indicirt,  die  auch  in  der  Christen- 
heit beim  Vollzug  von  Gelübden  vorkommen  kann  und  auf  die 
wir  hernach  zurückkommen  werden. 

8.  Keinenfalls  kann  die  Uebernahme  eines  Gelübdes,  wo- 
durch der  Christ  in  Form  eines  selbstfixirten  Gesetzes  zu  einem 
nach  seinem  geistlichen  Urtheil  gottwohlgefälligen  Thun  sich 
verbindet,  als  ein  Zeichen  höherer  christlicher  Vollkommenheit 
angesehen  werden.  Denn  hievon  gilt  genau  dasselbe,  was  früher 
von  dem  Hinzutritt  des  Gesetzes  zu  der  freiheitlichen  Selbstbe- 
stimmung des  Christen  gesagt  ward.  Dächten  wir  uns  den  Zu- 
stand des  Christen  als  vollkommenen,  so  dass  weder  die  Ent- 
schiedenheit seines  geistlichen  Wollens  noch  die  Klarheit  seiner 
Erkenntniss  je  ins  Schwanken  käme,  so  würde  es  einer  Fixirung 
des  betreifenden  Verhaltens  in  Form  des  Gelübdes  schlechthin 
nicht  bedürfen.  Wenn  ein  Christ  bei  schwerer  Krankheit,  sei  es 
nun  der  ihm  Nahestehenden  oder  seiner  selbst,  bei  drohender 
Todesgefahr  etwa  auf  einer  Keise,  bei  Erstrebung  eines  schwer 
erreichbaren  Lebenszieles  u.  drgl.,  zu  Gott  um  Errettung  und 
Hilfe  ruft  und  hierbei  für  den  Fall  der  Erhörung  ein  bestimmtes 
Dankesopfer  gelobt,  so  wollen  wir  hierbei  zunächst  absehen  von 
der  Möglichkeit,  dass  mit  solchem  Gelöbniss  Gott  zur  Gewährung 
der  Bitte  solle  bestimmt,  ihm  gewissermassen  ein  Lohn  dafttr  in 
Aussicht  gestellt  werden.  Dass  eine  solche  Gesinnung,  wenn  sie 
bei  dem  Geloben  mitwirkte,  diesem  Thun  Nichts  weniger  als  den 
Charakter  der  Vollkommenheit  aufprägen  würde,  versteht  sich 
wohl  von  selbst.  Aber  auch  nach  einer  andern  Seite  bedarf  es 
der  Vorsicht,  damit  nicht  vonvomherein  dem  Geloben  ein  Makel 
anhafte.  Es  handelt  sich  dabei,  wie  die  obenerwähnten  Beispiele 
zeigen,  sehr  häufig  um  gewisse  Güter  des  natürlichen  Lebens, 
Gesundheit  Leben  Fortkommen,  Güter,  deren  Erhaltung  oder  Ge- 
wnnung  dem  Christen  als  nothwendig  oder  doch  sehr  wttnschens- 
werth  erscheint.  Nun  aber  ist  uns  aus  der  Lehre  vom  Gebet 
erinnerlich,  dass  zwar  alle  diese  zeitlichen  Güter  Gegenstand  der 
gläubigen  Bitte  sein  k()nnen   und  sollen,  jedoch  immer  nur  in 
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Bezielmng  auf  das  Werden  des  Menschen  Gottes;  dass  daher 
unter  Umständen  der  Christ  vielmehr  Ursache  hat,  Gott  für  Ver- 
sagung solcher  Bitten  zu  danken  als  für  Gewährung.  Ja  selbst 
wenn  sich  die  Bitte  und  mit  ihr  das  Gelübde  auf  Errettung  aus 
einer  geistlichen  Gefahr  oder  Versuchung  bezöge,  so  kann  zwar 
der  Christ  hierbei  immer  der  Erhörung,  aber  doch  nicht  des  Mo- 
dus der  Erhörung,  des  Zeitpunktes,  wie  er  ihm  dabei  vorschwebt 
u.  8.  w.,  gewiss  sein.  Es  wird  also,  wenn  das  Gelübde  in  sol- 
chem Falle  rechter  Art  sein  soll,  gleich  bei  Uebernahme  einbe- 
dungen sein  müssen,  dass  der  Christ  damit  nicht  aus  jener  Zu- 
versicht und  Ergebung  heraustrete,  welche  weiss,  dass  Denen  die 
Gott  lieben  Alles  zum  Besten  dienen  muss,  auch  das  nach  Men- 
schengedanken Widrige  und  Schädliche.  Ob  diese  Bedingung 
überall,  wo  Gelübde  dieser  Art  gethan  werden,  erfüllt  wird,  darf 
man  billig  bezweifeln.  Aber  gesetzt  nun  den  Fall,  dass  diese 
Makel,  welche  an  die  Gelübde  sich  anhängen  wenn  auch  nicht 
müssen  so  doch  können,  ferngehalten  werden,  so  wird  man 
gleichwohl  nicht  behaupten  dürfen,  dass  wer  mit  Gelübden  um- 
geht ein  vollkommnerer  Christ  sei  als  wer  es  nicht  thut.  In  der 
rechten  Weise  Gotte  zu  danken  für  eine  von  uns  erbetene,  von 
ihm  uns  erzeigte  Wohlthat,  auch  thatsächliche  Dankesopfer  da- 
für zu  bringen,  das  müsste,  der  Idee  des  Christenlebens  gemäss, 
eine  selbstwachsende  Frucht  des  Geistes,  der  reine  Ausdruck 
dankbarer  Selbstbestimmung  sein.  Aber  wegen  der  Unvollkom- 
menheit  des  Christen  ist  es  nicht  so :  er  weiss,  dass  in  der  Regel 
die  Bitte  heisser  ist  als  der  Dank  für  die  Erhörung,  dass  em- 
pfangene Wohlthaten  schnell  vergessen  oder  doch  in  der  Folge 
lange  nicht  mehr  so  gewürdigt  werden  wie  vorher,  da  man  sie 
noch  ersehnte.  Im  Gefühle  dieser  Schwäche  fixirt  der  Christ  in 
Form  des  Gelübdes,  einer  sich  freiwillig  auferlegten  gesetzlichen 
Verbindlichkeit,  diejenige  Dankeserweisung ,  wie  sie  ihm  in  der 
Zeit,  da  er  die  Wohlthat  noch  entbehrte,  die  entsprechende  zu 
sein  schien.  Damit  geschieht  was  wir  früher  als  durchaus  zu- 
lässig, ja  unter  Umständen  nothwendig  bezeichneten,  dass  der 
Christ  nicht  trotz  seiner  Freiheit,  sondern  vermöge  seiner  Frei- 
heit ein  gesetzliches  Motiv  in  sein  Handeln  aufnimmt,  den  Stab, 
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die  Zucht,  die  Schranke  des  Gesetzes  als  heilsam  für  sein  christ- 
lich-sittliches Leben  erkennt  und  um  deswillen  gebraucht.  Es 
ist  recht,  wenn  er  es  gegebenen  Falles  thut,  aber  je  mehr  er 
dabei  sich  selbst  durchschaut,  um  desto  weniger  wird  er  sich 
Dessen  als  Ausdruckes  christlicher  Vollkommenheit  rtthmen.  Aehn- 
lich  verhält  es  sich  mit  asketischen  Gelübden.  Vom  Standpunkte 
der  christlichen  Selbsterhaltung  betrachtet,  -wie  sie  die  natur- 
gemässe  Folge  und  Wirkung  des  erlangten  Heilsstandes  ist  und 
sein  müsste,  darf  xmd  kann  es  nicht  anders  sein,  als  dass  der 
Christ  auf  solche  Dinge  und  Genüsse  verzichtet,  welche  an  sich 
keineswegs  verboten,  doch  gerade  für  ihn,  bei  der  in  ihm  vor- 
handenen Ausprägung  des  sündlichen  Hanges,  versuchlich  sein 
können  und  thatsächlich  gewesen  sind.  Eine  gewisse  Art  des 
Spieles,  für  Andere  unverfänglich,  erweckt  bei  ihm  sündliche 
Leidenschaft;  Beschäftigung  mit  einer  gewissen  Art  von  Kunst, 
Anderen  vielleicht  heilsam  und  nützlich,  bringt  ihn  aus  seiner 
innern  Fassung  oder  erregt  fleischliche  Begierden;  fröhliche  (Je- 
selligkeit.  Anderen  eine  wohlthätige  Erholung,  verleitet  ihn  immer 
wieder  zu  Zungensünden  oder  zur  Unmässigkeit.  Wenn  der  Christ 
hierin  seine  Schwäche  erkennt  und  dabei  in  rechter  geistlicher 
Verfassung  bleibt,  so  wird  er  auf  jedem  Punkte  seiner  sittlichen 
Lebensbewegung  bereit  xmd  entschlossen  sein,  auf  solche  für  ihn 
versuchliche  Dinge  zu  verzichten.  Nun  aber  ist  er  gar  häufig 
innegeworden,  wie  er  doch  gegebenen  Falles,  in  Anbetracht  der 
Erlaubtheit  jener  Dinge,  im  Bewusstsein  seiner  christlichen  Frei- 
heit, sich  ihnen  hingab,  sie  auf  sich  einwirken  liess  und  dadurch 
Schaden  und  Niederlage  davontrug.  Diese  Erfahrung  bringt  ihn 
dahin,  in  Form  eines  Gelübdes,  in  einer  selbstfixirten  gesetzlichen 
Weise,  sich  zur  Enthaltung  solcher  Dinge  verbindlich  zu  machen^ 
damit,  wenn  der  Fall  der  Versuchung  eintritt,  ihm  keine  Wahl 
mehr  bleibe,  sich  ihr  hinzugeben.  Auch  hier  ist  das  gesetzliche 
Motiv  kein  unzulässiges,  die  christliche  Freiheit  aufhebendes^ 
sondern  es  ist  von  dieser  selbst  gewollt  und  gesetzt.  Es  kann 
heilsam  sein,  sich  in  solcher  W^eise  zu  binden,  an  gewissen 
Stellen  des  Lebensweges  Barrieren  aufzurichten,  damit  der  in 
sich  selbst  noch  unsichere  Fuss  nicht  beim  Vorübergehen  gleite. 


Wider  die  römische  Irrlehre  von  den  Gelübden.  389 

Aber  je  mehr  der  Christ  sich  selbst  erkennt,  um  desto  weniger 
wird  er  geneigt  sein,  die  Uebernahme  solcher  Gelübde  als  Be- 
thätigung  höherer  Vollkommenheit  anzusehen. 

9.  Den  letzteren  Gedanken  scharf  zu  betonen  haben  wir 
Ursache  um  des  Gegensatzes  willen  wider  die  römische  Lehre 
von  der  sonderlichen  Verdienstlichkeit  und  höheren  Vollkom- 
menheit des  Mönchslebens.  Ob  es  übergesetzliche  Tugend  geben 
kann,  das  ist  nicht  hier,  sondern  später  zu  entscheiden,  wo  die 
dritte  Formbestimmtheit  des  christlich-sittlichen  Lebens,  die  Tu- 
gend, in  Frage  kommt.  Aber  wenn  die  Vorstellung  der  Ver- 
dienstliehkeit,  vorausgesetzt  dass  das  Heil  selbst  Gegenstand  des 
Verdienens  sein  soll,  für  uns  eine  nicht  erst  zu  widerlegende  ist, 
so  bedürfen  wir ,  um  jene  angeblich  höhere  Vollkommenheit  auf 
ihren  wirklichen  Werth  zurückzuführen,  nur  der  Erinnerung  an 
den  bisher  dargestellten  Gang  des  christlich-sittlichen  Werdens. 
Asketischer  Verzicht  auf  Güter  des  Lebens,  die  dem  Menschen 
kraft  der  ihm  anerschaifenen  Weltmächtigkeit  an  und  für  sich 
zustehen,  darf  niemals  als  höchste  Stufe,  als  letzter  Zweck  des 
christlichen  Verhaltens  angesehen  werden.  Dies  letzte  Ziel  ist 
vielmehr  das  navxa  vikwv  auf  Grund  des  i^iftiq  Xqkttov,  Wohl 
kann  es  für  den  Christen  nöthig  sein,  auf  sein  rechtes  Auge,  auf 
seine  rechte  Hand  zu  verzichten,  um  seine  Persönlichkeit  zu  ret- 
ten —  und  gewiss  ist  wer  Solches  thut  nicht  bloss  weiser  son- 
dern auch  vollkommener  als  wer  es  zu  seinem  Schaden  nicht 
thut  —  aber  daraus  folgt  nicht,  dass  es  ein  vollkommenes  oder 
vollkommneres  Menschenbild  sei  dem  das  rechte  Auge  und  die 
rechte  Hand  fehlt.  Vielmehr  eben  dazu  verzichten  wir  gegebenen 
Falles  auf  Güter  und  Genüsse  dieses  Lebens,  um  statt  von  ihnen 
bewältigt  zu  werden  zur  rechten  Weltmächtigkeit  vermöge  der 
alleinigen  Hingabe  an  Gott  hindurchzudringen.  Gleichwie  Chri- 
stus seinen  Jüngern  einen  vielfach  grösseren  Empfang  in  Aus- 
sicht stellt,  wenn  sie  um  seinetwillen  Brüder  und  Schwestern, 
Vater  und  Mutter  verlassen  (Mtth.  20,  29),  so  hoffen  wir,  dass 
unser  Wesen,  auch  nachdem  wir  auf  Auge  und  Hand  verzichtet 
haben,  ja  gerade  dadurch,  sich  dereinst  zu  einem  vollkommenen 
Menschenbilde   ausgestalten   werde,   dem   keines  der  ihm  zuge- 
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dachten  und  anerschaifenen  Organe  fehlt.  Wir  verkennen  nicht; 
wie  viel  aufrichtige  Frömmigkeit,  wirkliche  Losreissung  von  Welt- 
liebe sich  von  Alters  her  in  die  Klöster  gefittchtet  hat;  und  mit 
jenen  Protestanten  halten  >virs  nicht,  denen  es  sauer  fällt,  auch 
nur  auf  einen  kleinen  irdischen  Genuss,  woran  sie  sich  gewöhnt 
haben,  zu  verzichten,  und  die  sich  dabei  ihrer  evangelischen 
Freiheit  rühmen.  Aber  dabei  bleibt  es,  dass  der  Wa^in,  in  dem 
Verzichte  selbst  bestehe  eine  Verdienstlichkeit  und  grössere  Voll- 
kommenheit, ein  dem  Wesen  des  evangelischen  Ethos  diametral 
wderstreitender  ist:  die  Reformation  kann  nicht  hoch  genug  ge- 
priesen werden  dafür,  dass  sie  diesen  Wahn  zerstört  hat.  Denn 
das  liegt  nun  doch  auch  zu  Tage,  dass,  wenn  es  zeitweilig  einem 
Christen  sehr  heilsam  sein  kann,  sich  gewisser  Dinge  und  6e- 
nttsse  zu  enthalten,  seinen  Eigenwillen  durch  Gehorsam  gegen 
Andere  zu  brechen  u.  s.  w.,  doch  die  Uebemahme  solcher  Gk*- 
Ittbde  auf  Lebenszeit,  unter  definitiver  Aufgabe  der  Freiheit,  dem 
Wesen  des  evangelischen  Ethos  'widerspricht.  Es  kann  ja  die 
Versuchung,  welche  dem  Christen  aus  dem  Gebrauch  erwuchs 
und  die  ihn  zum  Verzicht  bestimmte,  aufhören  —  vgl.  den  be- 
kannten Traum  des  Hieronymus  Über  seine  unmässige  Liebe  zu 
den  heidnischen  Classikem  und  sein  späteres  Urtheil  darüber;  ja 
vielmehr  es  können  aus  dem  Verzicht,  aus  der  Weltflucht  neue, 
schwerere  Versuchungen  erwachsen,  welche  es  gerathen  erschei- 
nen lassen,  solchem  Leben  zeitweilig  oder  definitiv  zu  entsagen. 
Denn  wir  wiederholen  es:  dies  Leben  der  Enthaltung,  mag  es 
nun  so  oder  anders,  innerhalb  oder  ausserhalb  der  Klöster  ge- 
führt werden,  hat  gar  keinen  absoluten,  sondern  bloss  einen  re- 
lativen Werth,  constituirt  durch  sich  selbst  gar  keine  Vollkom- 
menheit, sondern  nur  insoweit  und  so  lange  es  einem  höheren 
Zwecke  dient.  Was  für  Sünden  und  Seufzer,  was  für  Seelen- 
verwüstung und  Gewissensbeängstigung  ist  die  Folge  jenes  un- 
heilvollen Zwanges  gewesen!  Und  wollte  man  dagegen  einwen- 
den, dass  bei  Aufhebung  desselben  unter  zehn  Fällen  neunmal 
die  Rückkehr  ins  weltliche  Leben  durch  erneuerte  und  übermäch- 
tige Weltliebe  bewirkt  werden  würde,  nun  so  wäre  damit  die 
Vergewaltigung   des   Gewissens   in  dem  Einen  Falle  noch  gar 
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nicht  gerechtfertigt,  und  die  Kirche,  so  lange  sie  ihres  evangeli- 
schen Berufes  eingedenk  ist,  darf  sich  nicht  anmafsen,  auch  je- 
nen neun  das  Recht  der  Selbstentscheidung  zu  verkümmern.  Darum 
wird  man  auch  evangelischerseits  Bedenken  tragen  müssen,  ge- 
wisse Gelübde,  wie  sie  etwa  in  den  Mässigkeitsvereinen  abgelegt 
werden,  als  unbedingt  und  für  das  Leben  bindend  zu  erachten 
—  wobei  wir  nur  wieder,  um  Missverständnisse  zu  vermeiden, 
in  Erinnerung  bringen  wollen,  dass  hier  von  dem  christlichen 
Ethos,  dem  christlich-sittlichen  Leben  die  Rede  ist.  Es  kön- 
nen recht  wohl  Fälle  eintreten,  wo  solch  ein  Gelübde  zu  brechen 
Pflicht  ist,  und  bei  einem  Christen  darf  man  voraussetzen,  dass 
die  Versuchung,  welche  der  Genuss  geistiger  Getränke  für  ihn 
mit  sich  bringt,  nicht  eine  bis  ans  Ende  fortdauernde  sei.  An- 
ders wäre  es  ja  freilich,  wenn  solch  ein  Genuss  an  sich  eine 
Sünde  und  unter  allen  Umständen  verwerflich  wäre.  Aber  damit 
würden  wir  aus  dem  Rahmen  heraustreten,  in  welchen  wir  den 
Begriff  der  Gelübde  hier  von  vornherein  eingeschlossen  haben. 
Gleichwie  es  sich  von  selbst  versteht,  dass  kein  Gelöbniss  uns 
zur  Sünde  verpflichten  und  in  Sünde  verwickeln  darf,  so  bedarf 
es  auch  keines  Gelübdes,  wenn  es  sich  darum  handelt,  Sünde  zu 
meiden. .  Man  mag  sich  dabei  immerhin  in  gesetzliche  Zucht  neh- 
men, das  Motiv,  die  Drohung  des  Gesetzes  kraft  der  freiheitlichen 
Selbstbestimmung  zur  Ueberwindung  der  Sünde  benutzen  —  ein 
Gelübde  in  unserm  Sinne  erwächst  daraus  nicht.  Aber  auch  wenn 
das  Gelübde  in  rechter  Weise  verstanden  und  gebraucht  wird  — 
und  wir  betonen  wiederholt,  dass  es  unter  Umständen,  bei  ge- 
wisser Art  der  Umgebung  und  der  Versuchlichkeit  des  Christen, 
heilsam  für  ihn  sein  könne  —  wird  man  doch  wohl  im  Auge 
behalten  dürfen,  dass  die  Kraft  der  Erfüllung  wie  überhaupt  die 
der  christlichen  Lebensführung  im  letzten  Grunde  nicht  aus  dem 
Gesetz,  sondern  aus  der  Gabe  des  h.  Geistes  hervorgeht.  Als 
Stab,  als  Schranke,  als  heilsames  Band  mag  das  Gelübde  ge- 
braucht werden;  aber  Der  täuscht  sich  selbst,  welcher  in  ihm 
das  durchschlagende  Mittel  der  Selbstüberwindung  und  Heiligung 
suchen  wollte.  Man  mag  auch  wohl  zusehen,  dass  man  nicht 
grösseren  Schaden  eintausche  für  den  Gewinn,  den  das  Gelübde 
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bietet:  in  ein  gesetzlich  ängstliches  Wesen  hineingeräth  und  der 
evangelischen  Freiheit,  des  Vorrechtes  der  Kinder  Gottes,  ver- 
gisst.  Denn  wie  leicht  geschieht  es,  dass  ein  Christ  mit  pein- 
licher Sorgfalt  das  selbstauferlegte  Gesetz  beobachtet  und  viel- 
weniger darauf  bedacht  ist,  die  Quellen  seiner  Kraft  durch  täg- 
liche Busse  und  Hingabe  an  Gott  zu  erneuern ;  dass  er  erschrickt 
und  ein  Gewissen  sich  daraus  macht,  wenn  er  bei  einer  Ueber- 
tretung  des  Ersteren  sich  ertappt,  nicht  ebenso  bei  Versänmniss 
des  Andern!  Psychologisch  lässt  es  sich  wohl  begreifen,  wenn 
es  da  schlüsslich  auch  zu  jener  pharisäischen  Sünde  kommt,  wo 
man  seine  Aeltern  darben  lässt,  indem  man  das  ihnen  Gebührende 
der  Kirche  gelobt  (Mtth.  15,  5);  Minze,  Till  und  Kümmel 
verzehntet  und  das  Schwerere  des  Gesetzes  hintansetzt,  die  Ge- 
rechtigheit  und  die  Barmherzigkeit  und  die  Treue  (Mtth.  23, 23). 
Es  muss  nicht  dahin  kommen,  aber  es  ist  gut,  solcher  Gefahren 
sich  zu  erinnern,  damit  man  den  Werth  der  Gelübde  nicht  über- 
schätze und  nicht  zum  Schaden  sich  ihrer  bediene. 

§.  22»  Mit  gleicher  Nolhwendigkeit  wie  die  erste  ergiebt 
sich  aus  dem  Thatbestande  des  christlich  -  sittlichen  Lebens 
die  zweite  Formbestimmtheit  desselben,  die  Erstrebung  des 
Gutes  und  die  Erfüllung  der  Pflicht,  womit  beide  Male  auf 
das  Objecl  der  Bethäligung  refleclirl  wird,  aber  unter 
verschiedenem  Gesichtspunkte.  Christlich  -  sittliches  Leben 
kommt  überall  nicht  zu  Stande  ausser  durch  Bemächtigung 
des  Heilsgutes,  welches  inmitten  des  Standes  der  Verlorenheil 
durch  die  erleuchtende  und  erweckende  Gnade  dem  Berufenen 
nahetritt  und  bewusst  wird.  Aber  doch  von  Anfang  an  macht 
sich  dabei  das  Bewusstsein  der  Pflicht  in  dem  Masse  geltend 
als  mit  der  göttlichen  Gnadenführung  man  des  darin  gelegenen 
Anspruches  inne  wird,  sich  von  ihr  leiten  lassen ;  zumal  die- 
sem Anspruch  die  Lust  an  dem  dargebotenen  Gute  nicht  al- 
lenthalben mit  gleicher  Stärke  entgegenkommt.  Vollends  aber 
im  weiteren  Verlaufe  des  Christenlebens  stellt  sich  jede 
Handlung,  welche  Auswirkung  des  neuen  Ich    ist,  unter  den 
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Aspect  des  Gutes  und  der  Pflicht  zugleich,  so  zwar,  dass 
bald  das  Gefühl  des  Einen  bald  das  des  Andren  prävah'rt. 
Es  entspricht  demnach  die  in  dieser  Formbestimmtheit  gesetzte 
Duplicität  im  Allgemeinen  jener  von  Freiheit  und  Gesetz, 
entspricht  ihr  namentlich  auch  darin,  dass  zwar  der  Druck 
der  Pflicht  zurücktritt  in  demselben  Verhältniss  als  das  Ge- 
fühl des  Gutes  rege  ist,  aber  ohne  dass  damit  die  Geltung 
der  Pflicht  selbst  sich  minderte.  Nur  in  diesem  Sinne  ists 
auch  bei  dieser  Duplicität  auf  Ausgleichung  abgesehen,  auf 
eine  Form  des  Handelns,  wobei  die  Spannung  und  Schwan- 
kung zwischen  dem  Gefühl  der  Pflicht  und  der  Freude  an 
dem  zu  erstrebenden  Gute  allmählich  schwindet.  Die  aus 
der  Verschiebung  der  sittlichen  Verhältnisse  und  aus  der 
Trübung  des  sittlichen  ßewusstseins  hervorgehende  Collision 
der  Pflichten  ist  zunächst  auf  dem  Gebiete  des  natürlichen 
Ethos  heimisch,  besteht  aber,  insoweit  der  desorganisirende 
und  trübende  Einfluss  der  Sünde  reicht,  auch  noch  für  den 
Christen,  hier  jedoch  als  lösbare. 

1.  Bei  Feststellung  der  ethischen  Aufgabe  (§.  4,  3)  wurde 
bevorwortet ,  dass  zwar  das  christliche  Ethos  in  erster  Linie  als 
Thatbestand,  als  Sein  aufgefasst  sein  wolle,  aber  damit  zugleich 
und  in  nothwendiger  Folge  als  Sollen.  So  trat  uns  dort  zum 
ersten  Male,  wenn  schon  in  allgemeinerer  Form,  dasjenige  Ver- 
hältniss entgegen,  von  welchem  hier  in  speciellerem  Sinne  die 
Rede  sein  wird.  Andrerseits  ist  bereits  beim  Eintritt  in  die  Lehre 
von  den  Formen  des  christlich-sittlichen  Werdens  hinlänglich  ge- 
sagt worden,  weshalb  die  Fonnbestimmtheit  von  Gut  und  Pflicht 
als  zweite  sich  anschliesse  an  jene  von  Freiheit  und  Gesetz. 
Von  welcher  Bedeutung  die  hier  uns  begegnenden  Fragen  für 
das  Verständnis«  der  ethischen  Lebensprocesse  überhaupt  sind, 
mag  man  daraus  abnehmen,  dass  die  bis  auf  den  heutigen  Tag 
sich  fortziehenden  Gegensätze  des  Epikuräismus  und  Stoicismus, 
Eudämonismus  und  Kantianismus  durchweg  es  mit  der  Unter- 
suchung zu  thun  haben,    ob   und  inwiefern  die  sittliche  Bethäti- 
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gung  auf  Realisirung  von  Glückseligkeit,  also  auf  Erwerb  von 
Gütern  hinziele,  oder  ohne  alle  Rücksicht  darauf  lediglich  das 
Gute,  gemäss  einem  so  oder  anders  concipirten  Pflichtbegrifl, 
verwirklichen  solle.  Wir  unsererseits  haben  nun  gar  keinen 
Grund,  diese  Fragen  im  Allgemeinen  zu  beantworten;  sondern 
wir  sehen  das  sittliche  Werden  des  Menschen  Gottes,  wie  wir  es 
in  seiner  Selbstbeziehung  bereits  kennen,  darauf  an,  nicht  bloss 
inwieweit  Streben  nach  Gütern  und  Erfüllung  von  Pflichten  hier 
überall  vorkommen,  sondern  namentlich,  wie  hier  das  Eine  immer 
mit  dem  Andern  verbunden  ist,  so  zwar  dass  der  Gesichtspunkt 
der  Pflicht  als  zweiter  aufgefasst  sein  will,  hinter  jenem  des 
Gutes.  Es  wird  daraus  noch  vollends  deutlich  werden,  wie  un- 
möglich es  ist,  in  der  Ethik  eine  Güterlehre  neben  eine  Pflichten- 
lehre zu  stellen,  als  liesse  sich  ein  wirkliches  Gut  denken,  wel- 
ches nicht  irgendwie  eine  Pflicht  tür  den  Handelnden  constituirte, 
und  eine  Pflicht,  mit  deren  Erfüllung  nicht  Befriedigung,  also 
Genuss  eines  Gutes,  verbunden  wäre.  Haben  ynr  aber  dies  einmal 
aus  dem  Thatbestand  des  christlich  -  sittlichen  Lebens  erkannt, 
so  gewinnea  wir  damit  als  Christen  zugleich  ein  Urtheil  über 
die  Beschaff'enheit  und  das  Wechselverhältniss  dieser  Formbe- 
stimmtheiten in  dem  natürlichen  Ethos,  ohne  dass  es  an  diesem 
Orte  speciell  darauf  abgesehen  wäre. 

2.  Werfen  wir  unsern  Blick  rückwärts  auf  den  Anfang  des 
christlich-sittlichen  Lebens,  so  drängt  sich  mit  unmittelbarer  Ge- 
wissheit die  Thatsache  uns  auf,  dass  nur  unter  dem  Gesichts- 
punkte des  Gutes,  nämlich  des  zu  gewinnenden  Heilsgutes,  die 
Bekehrung  des  Menschen  erfolgt.  Diese  Thatsache  ist  ebenso 
gewiss,  wie  die  andere,  dass  der  Lebensanfang  des  neuen  Ich 
und  dessen  Constituirung  zu  einer  selbstmächtigen  Persönlichkeit 
nicht  durch  das  Postulat  des  Gesetzes  sondern  durch  die  Geistes- 
wirkung des  Evangeliums  geschieht.  Wer  sich  nicht  verloren 
fühlt  inmitten  seines  vom  Lichte  des  h.  Geistes  beleuchteten  na- 
türlichen Zustandes,  wem  nicht  im  Gefühle  solcher  Verlorenheit 
das  Heilsgut  entgegenstrahlt,  mit  der  Wirkung,  dass  er  heilsbe- 
gierig dahin  sieh  ausstreckend  und  seiner  sich  bemächtigend 
aus  der  Unseligkeit  zur  Seligkeit  zu  gelangen  sucht,  der  wird  nie- 
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mals  in  den  Christenstand  eintreten.  Man  bekehrt  sich  niemals 
weil  man  soll,  sondern  weil  man  will.  Das-  pietistische  Ein- 
dringen auf  den  Menschen,  um  ihn  mit  Gewalt  zur  Bekehrung 
zu  nöthigen,  thuts  nicht,  bewirkt  eher  das  Gegentheil.  Christus 
lockt  zu  sich,  indem  er  den  Mühseligen  und  Beladenen  Erquick- 
ung, den  Armen  und  Leidtragenden  Trost  und  Seligkeit  verheisst. 
Wenn  man  zu  dem  Herrn  Jesu  kommt,  so  kommt  man  nach  sei- 
nen eignen  Worten  wie  ein  KUchlein,  welches  Deckung  sucht 
unter  seinen  GnadenflUgeln  (vgl.  Mtth.  23,  37  ff.).  Und  zwar  ist 
es  nicht  ein  beliebig  grosses,  sondern  das  höchste  Gut,  womach 
verlangt  und  greift  wer  sich  bekehrt.  Um  deswillen  wäre  es 
nicht  richtig,  wUrde  auch  dem  Sprachgebrauch  nicht  entsprechen, 
wollte  man  unter  die  Pflichten  des  Menschen  seine  Bekehrung 
aufnehmen.  Niemand  bekehrt  sich,  um  damit  seine  Pflicht  zu 
thun.  Und  doch  ist  auch  hier,  bei  diesem  Eintritt  durch  die  enge 
Pforte  auf  den  schmalen  Weg  des  Lebens,  die  Pflicht  keineswegs 
ausgeschlossen,  sondern  wirkt  an  ihrem  Theile  mit,  wenngleich 
als  secundäres  Moment.  Denn  inmitten  der  geistlichen  Begabung 
und  Lockung,  auf  Grund  deren  die  Bekehrung  erfolgt,  kommt 
dem  Berufenen  zum  Bewusstsein,  dass  dieser  berufende  Gott  einen 
Anspruch  auf  ihn  hat,  dass  er  verpflichtet  sei  dem  Rufe 
zu  folgen.  Dieses  Bewusstsein  wird  um  so  lebendiger,  je  mehr 
dem  Berufenen  die  sonderliche  Gnadenführung  zum  Verständniss 
kommt,  die  ihn  in  die  Lage  gebracht  hat  sich  bekehren  zu  kön- 
nen. Es  sind  auserwählte  Gnadenstunden,  in  denen  die  Hand 
Gottes  das  Herz  eines  Menschen  rührt,  wo  Alles  zusammenwir- 
ken muss,  um  ihn  an  das  Herz  Gottes  zu  ziehen:  einmal  ver- 
säumt kehren  sie  nicht  leicht,  wenigstens  so  nicht  wieder.  „0 
dass  du  bedächtest  an  diesem  deinem  Tage,  was  zu  deinem 
Frieden  dient:  ii^  rfj  fjfiiQtf  (Tov  xavxji  (Luc.  19,  42).  Es  ist  et- 
was Grosses,  wenn  Gott  solch  einen  „Tag  des  Heils",  solch  eine 
„angenehme  Zeit"  (2  Cor.  6,  2)  für  einen  Menschen  heraufführt: 
Dessen  wird  er  inne ,  und  je  mehr  ers  wird ,  desto  deutlicher 
kommt  die  Pflicht  ihm  zum  Bewusstsein,  diese  Zeit  nicht  un- 
genutzt vorübergehen  zu  lassen.    Nun  tritt  diese  Erkenntniss  mit- 
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bestimmend  neben  das  Gefühl  des  Gutes,  wornach  der  Christ 
bei  seiner  Bekehrung  begehrt,  dessen  er  sich  damit  bemächtigt. 
Der  Zug,  den  das  Heilsgut  auf  ihn  ausübt,  ist  nicht  bloss  ein 
Zug  der  Lust ,  sondern  zugleich  ein  Zug  der  Pflicht :  es  kann 
wohl  sein,  dass  der  erstere  durch  den  zweiten  ergänzt  wird, 
wenn  jener  nicht  hinreicht,  die  Selbstentscheidung  herbeizuführen. 
Denn  das  ist  ja  das  Wesen  der  Berufung,  die  zur  Bekehrung 
führen  soll,  dass  Gottes  Hand,  Gottes  Rath,  Gottes  Wille  dem 
Menschen  offenbar  wird;  nun  ist  das  freilich  zunächst  der  Heils- 
wille, der  das  höchste  Gut  uns  darbietet,  aber  dabei  doch  immer 
Gottes  Wille,  dem  wir  nur  um  so  mehr  verpflichtet  sind,  je  gnä- 
diger er  uns  entgegenkommt.  Da  wird  vielleicht  der  letzte 
Zweifel,  ob  man  die  Brücken  hinter  sich  abbrechen  soll,  weil 
doch  das  Innewerden  des  höchsten  Gutes  ein  wechselndes  ist, 
überwunden  durch  den  Gedanken  an  die  kundgewordene  Pflicht, 
der  wir  uns.  nicht  zu  entziehen  wagen.  Und  wenn  nun  dieses 
schon  gleich  beim  Anfang  sich  so  verhält,  sollte  es  anders  sein 
beim  weiteren  Fortgange  des  Christenlebens?  Im  Gegentheil, 
hier  wird  die  Erinnerung  an  die  Pflicht  vielfach  noch  stärker  als 
beim  Beginne  hervortreten.  Denn  wir  wissen,  dass  der  Vollzug 
der  Bekehrung  mehr  oder  weniger  von  einem  gewissen  Sieges* 
und  HochgefUlile  begleitet  ist,  welches  so  nicht  immer  fortdauert. 
Und  doch  will  die  Bewegung  zu  Gott  hin,  welche  erstmalig  in 
der  Bekehrung  geschah,  stetig  erneuert  sein,  ohne  Rücksicht  auf 
die  jeweilige  Stimmung,  auch  bei  nachlassendem  Gefühl  der  Be- 
friedigung. Da  Avird  dann  wohl  der  Christ  sich  Dessen  erinnern, 
wie  er  Gotte,  der  ihn  zu  sich  gezogen,  verpflichtet  sei,  und  wird 
im  Bewusstsein  dieser  Pflicht  den  Gnadenbund  mit  Gott  erneuem. 
Nicht  anders  verhält  es  sich,  wenn  wir  an  Stelle  des  grundleg- 
lichen  Actes  der  Bekehrung  den  ihm  correlaten  der  Busse  und 
des  Glaubens  in  Betracht  ziehen.  Wer  die  Gerechtigkeit  in  Christo 
erstmalig  ergreift,  der  thut  es,  weil  durch  des  wiedergebärenden 
Geistes  Wirkung  ihm  der  Mangel  eigner  Gerechtigkeit  und  deren 
Ersatz  in  dem  Heilswerk  Christi  zum  Bewusstsein  gekommen  ist: 
kein  Gefühl  der  Glaubenspflicht  könnte  den  Act  des  Glaubens 
hervorbringen,    wenn  nicht    das  Innewerden   des  Heilsgutes  und 


Gut  und  Pflicht  in  dem  weiteren  Christenleben.  397 

das  Verlangen  nach  vollkommener  Gerechtigkeit  zu  Christo  führte. 
Aber  gleichwohl  macht  sich  schon  beim  ersten  Vollzug  des  Glau- 
bens die  Erkenntniss  geltend,  dass  in  der  Darbietung  der  Gerech- 
tigkeit Christi  und  in  dem  Glauben  an  ihn  Gottes  Wille  geschieht 
und  dass  wir  um  deswillen  verpflichtet  sind,  dem  Glaubensrufe 
zu  folgen  (vgl.  Act.  17,  30  mit  Rom.  1,  5):  diese  Erkenntniss, 
dieses  Pflichtgefühl  wirkt  als  secundäres  Moment  mit,  wenn  es 
gilt  die  Glaubenshand  nach  dem  dargebotenen  Gute  auszustrecken. 
Und  vollends  bei  der  täglichen  Erneuerung  des  Glaubens,  wenn 
unter  den  Anfechtungen  und  Versuchungen,  in  Folge  eingetretener 
Erschlafl^ung  der  Geschmack  des  Heilsgutes  abgestumpft  ist,  wie 
oft  raff^  sich  da  der  Christ  zusammen  und  streckt  im  Gebet  seine 
Hände  nach  der  Gerechtigkeit  Christi  aus,  in  dem  Sinne  und  aus 
dem  Grunde,  weil  er  durch  seine  Lebensführung,  durch  den  ihm 
dadurch  kundgewordenen  Gotteswillen  zu  solchem  Thun  sich  ver- 
pflichtet weiss! 

3.  Nun  ist  uns  die  Bahn  geöff'net,  um  den  mannigfachen 
Aeusserungen  und  Verzweigungen  des  Christenlebens  nachgehend 
allenthalben  das  Ineinander  der  Bestimmtheit  durch  Gut  und 
Pflicht,  nur  in  verschiedener  Mischung,  vorzufinden.  Wenn  wir 
damit  abermals  dicht  vor  der  Pforte  stehen,  welche  das  Werden 
des  Menschen  in  seiner  Selbstbeziehung  hinüberfuhrt  zu  dessen 
weiterer  zwiefacher  Relation,  so  entspricht  dies  genau  der  Natur 
des  systematischen  Fortschrittes;  und  der  Schein,  als  müssten 
wir  schon  jetzt  die  Grenze  überschreiten,  da  wir  doch  an  den 
einzelnen  Seiten  und  Richtungen  des  Christenlebens  jenes  Bei- 
sammen nachzuweisen  haben,  fällt  dahin,  wenn  man  erwägt,  dass 
es  sich  hier  nicht  um  die  Objecte  an  sich,  sondern  um  die  christ- 
liche Lebensbewegung  und  deren  überall  wiederkehrende  Be- 
schaff'enheit  handelt,  die  Objecte  mithin  nur  beispielsweise  in 
Frage  kommen.  Es  ist  von  Interesse  zu  beobachten,  wie  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  h.  Schrift  der  eine  Gesichtspunkt  dicht 
hinter  dem  andern  begegnet.  Es  ist  das  Gefühl  des  Gutes,  wel- 
ches das  Trachten  des  Geistes  in  dem  wiedergeborenen  Menschen 
zunächst  bestimmt:  „das  Trachten  des  Geistes  ist  Leben  und 
Friede"  (Rom.  8,  6),    Letzteres  doch   nicht  bloss  in  dem  Sinne, 
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dass  der  Erfolg,  sondern  offenbar  zugleich  in  dem  andern,  dass 
die  Meinung  solchen  Trachtens  damit  bezeichnet  wird.  Es  ist 
Lust  und  Freude,  sich  als  Kind  Gottes  von  dem  Geiste  Gottes 
treiben  zu  lassen  (vgl.  a.  a.  0.  v.  14  ff.).  Aber  an  demselben 
Orte  wandelt  sich  die  Rede  des  Apostels  und  folgerungsweise 
tritt  in  seiner  Rede  der  Gedanke  an  die  Pflicht  hervor:  „darum 
nun,  Brüder,  sind  wir  Schuldner,  sind  verpflichtet,  nicht  dem 
Fleische  mit  der  Wirkung  des  Lebens  nach  dem  Fleische'*  (v.  12), 
so  dass  mithin  die  Pflicht  aus  dem  vorherbenannten  Thatbestand 
erwächst,  aus  ihm  gefolgert  wird.  Es  ist  das  recht  wichtig  auch 
für  die  Seelenflihrung,  für  die  christliche  Pädagogie.  Man  muss 
nicht  Christenpflichten  einschärfen  wollen,  wenn  und  so  lange  die 
Basis  fehlt,  woraus  sie  erwachsen.  „Die  Frucht  des  Geistes  ist 
Liebe,  Freude,  Friede,  Langmuth,  Freundlichkeit,  Gütigkeit" 
u.  s.  w.  (Gal.  5,  22) ;  da  steht  die  Liebe  gleich  neben  der  Freude, 
und  wie  zutreffend  ist  diese  Verbindung!  Wo  gäbe  es  einen 
reicheren  Quell  der  Freude  als  die  Liebe?  Es  ist  köstlich,  in 
Liebe  sich  hinzugeben  zu  verlieren  zu  verzehren,  sei  es  nun 
Gottesliebe  oder  Nächstenliebe.  Darum  hat  der  Herr  Jesus  ge- 
sagt, Geben  sei  seliger  denn  Nehmen  (Act.  20,  35).  Das  ist 
wahr,  und  wehe  dem  Christen,  der  nicht  Liebe  übt  im  Gefühl 
des  Gutes,  das  er  dabei  geniesst.  Aber  doch  sagt  der  Apostel 
der  Liebe:  „meine  Lieben,  wenn  also  Gott  uns  geliebt  hat,  so 
sollen  (ptpelXoiiev)  wir  uns  auch  unter  einander  lieben"  (1  Job. 
4,  11);  und  vorher:  „darin  haben  wir  erkannt  die  Liebe,  dass 
jener  für  uns  sein  Leben  dahin  gegeben  —  auch  wir  sollen 
fUr  die  Brüder  unser  Leben  lassen"  (3,  16).  Was  giebt  es  Süs- 
seres als  Frauenliebe:  ein  Mensch  verlässt  Vater  und  Mutter, 
um  an  seinem  Weibe  zu  hangen;  Niemand  hat  je  sein  eigen 
Fleisch  gehasst,  sondern  er  nährt  und  pflegt  es  (vgl.  Eph.  5,  29); 
es  ist  unnatürlich  es  nicht  zu  thun,  weil  es  ein  Genuss  ist.  Und 
doch  sagt  der  Apostel,  hinweisend  auf  das  Beispiel  der  Liebe 
Christi  zu  seiner  Gemeinde:  „auf  solche  Weise  sollen  die  Män- 
ner lieben  ihre  Frauen  als  ihre  eignen  Leiber"  (Eph.  5,  28).  Ja 
die  Liebe  ist  bei  allem  Genuss  und  unbeschadet  desselben  ein 
(lehitinn:  „Bleibt  Niemandem  Etwas  schuldig,  sagt  derselbe  Apo- 
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steif  als  dass  ihr  euch  untereinander  liebet"  (Rom.  13;  8).  Kann 
denn  Gott  einem  Menschen  grössere  Ehre  anthun,  als  dass  er 
ihn  zum  Haushalter  über  seine  Geheimnisse  macht  und  seines 
Dienstes  zur  Ausbreitung  des  Evangeliums  würdigt?  Und  doch 
hält  es  der  Apostel  für  möglich,  dass  er  widerwillig  {äxwp)  das 
Evangelium  predige  und  erinnert  sich  für  diesen  Fall  daran, 
dass  er  mit  solchem  Dienst  betraut  sei  (1  Cor.  9,  17),  mithin  an 
seine  Pflicht.  —  Diese  Aussagen  genügen,  um  die  Thatsache, 
die  wir  hier  zu  fixiren  haben,  als  schriftgemässe  zu  constatiren. 
Wie  thöricht  wäre  es  hiernach,  die  christliche  Ethik  in  Form 
einer  Pfliclitenlehre  darzustellen,  da  doch  immer  zunächst  der 
Gedanke  des  Gutes  vorwiegt;  aber  wie  ungeschickt  auch,  von 
der  Pflicht  zu  schweigen,  da  sie  immer  wieder,  wenngleich  se- 
cundärer  Weise,  als  Antrieb  für  den  Christen  erscheint.  Und  nun 
sieht  man  auch  ganz  deutlich,  wie  es  dazu  kommt.  Es  sind  die 
Tiefpunkte  des  christlichen  Lebens,  wo  man  mit  dem  Gedanken 
der  Pflicht  dem  mangelnden  Gefühle  und  Zuge  des  Gutes  nach- 
helfen muss.  Statt  sich  des  Tages  zu  freuen,  wo  er  der  Gemeinde 
das  göttliche  Wort  verkündigen  darf,  geht  Einer  wohl  mit  Seuf- 
zen an  die  Predigtarbeit,  aber  er  geht  im  Bewusstsein  der 
Pflicht.  Statt  sich  darnach  zu  sehnen,  Handlanger  der  erbarmen- 
den Liebe  Gottes  zu  sein ,  muss  der  Christ  gar  häufig  durch  die 
Erinnerung  der  Pflicht  sich  erst  zur  Wohlthätigkeit  nöthigen.  Und 
je  weiter  nach  der  Peripherie  hin  das  Leben  des  Christen  sich 
erstreckt,  um  desto  öfter  wird  diese  Stimmung  bei  dem  Christen 
Platz  greifen.  Man  darf  wohl  sagen,  dass  manche  Bethätigungen 
selbst  im  gereifteren  Christenalter  sich  lediglich  unter  dem  Ge- 
sichtspunkte der  Pflicht  darstellen,  vielleicht  ohne  nur  das  Be- 
wusstsein davon  zurückzulassen,  dass  dieses  ein  Mangel  des 
Christenlebens  sei.  Nehmen  wir  beispielsweise  die  Verbindlich- 
keiten, welche  der  Christ  als  Staatsbürger  zu  erfüllen  hat:  däss 
man  Zoll  und  Steuer  entrichtet,  geschieht,  auch  wenn  maus  in 
christlicher  Gewissenhaftigkeit  thut,  doch  in  der  Regel  nicht  mit 
Lust,  sondern  aus  Pflicht.  Erst  wenn  etwa  die  Staatsordnung 
durch  äussere  oder  innere  Feinde  bedroht  und  erschüttert  wird, 
wenn  damit  auch  der  Einzelne  seine  Existenz  gefährdet  und  ver- 
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nichtet  sieht,  fällt  es  ihm  ein,  was  für  eine  Wohlthat  er  in  dem 
gesicherten  Rechtszustand  genossen  und  möchte  gern  seine  Ab- 
gaben entrichten,  wenn  es  nur  wieder  zu  solchem  Stande  käme. 
So  auch  bei  den  geringen  Geschäften  des  täglichen  Lebens, 
diesen  immer  wiederkehrenden,  inhaltlosen,  gleichgiltigen ,  und 
doch  nothwendigen.  Erst  wenn  der  Christ  etwa  durch  Krankheit 
niedergeworfen  sich  darnach  sehnt,  mit  frischer  Kraft  sein  Leben 
wieder  beginnen  zu  können,  da  möchte  er  gern  wieder  thun 
was  er  vorher  aus  Pflicht  gethan,  und  der  Gedanke  macht  sich 
geltend,  wie  doch  auch  diese  Dinge  und  Geschäfte  von  dem  wil- 
ligen und  freudigen  Geiste  des  neuen  Lebens  sollten  durch- 
drungen sein. 

4.  Absichtlich  haben  wir  bisher  unterlassen,  einen  allgemei- 
nen Begriff  der  Pflicht  aufzustellen,  da  es  vielmehr  darauf  an- 
kam, diese  Formbestimmtheit  ebenso  wie  die  andere  des  Gutes 
erst  aus  dem  Thatbestande  des  christlichen  Lebens  abzuleiten. 
Es  ist  doch  nur  eine  Selbsttäuschung,  wenn  man  solch  einen  Be- 
griff* vorweg  gewissermassen  apriorisch  construirt  und  darnach 
die  concreten  Lebensverhältnisse  beurtheilt.  Unter  allen  Um- 
ständen wird  er  von  diesen  concreten  Verhältnissen  erst  abge- 
zogen, wenngleich  das  apriorische  Vermögen  des  Menschen  dazu 
mitwirkt,  welches  darauf  beruht,  dass  ihn  der  schöpferische  Got- 
tesgeist durchdringt  und  sein  Denken  nach  Mafsgabe  der  Schöpf- 
ungsordnung bestimmt.  Jenes  Abgezogene  aber  wird  ein  falsches 
Abstractum,  wenn  man  dabei  Christliches  und  Natürliches  unter- 
schiedslos zusammenwirft.  Wir  haben  unsrerseits  aus  dem  bisher 
Erörterten  die  zwiefache  Thatsache  gewonnen,  dass  zwar  ohne 
Zweifel  der  Christ  der  sittlichen  Verpflichtung  unterstellt  ist,  dass 
aber  diese  mit  Nichten  das  erste  Moment  in  der  Beziehung  und 
Anziehung  zwischen  dem  Subject  und  dem  Gegenstande  seiner 
Bethätigung  bildet.  Geschweige  denn,  dass  das  Handeln  aus 
Pflicht  das  allein  dem  ethischen  Ideale  entsprechende  wäre,  hin- 
gegen das  Handeln  unter  dem  Gesichtspunkte  des  Gutes  eine 
Verfehlung.  Die  Confusion  ist  hier  gerade  so  gross,  wie  wenn 
man  umgekehrt  den  Pflichtbegriff*  als  objectiv  giltigen  vollständig 
aufhebt  und  das  Thun  des  Menschen  lediglich  durch  die  —  edlere 
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oder  gemeinere  —  Rücksicht  auf  sein  Wohl  bestimmt  sein  lässt. 
Da  tritt  nur  in  verschiedener  Weise  zu  Tage,  dass  dem  natür- 
lichen Menschen  das  reale  höchste  Gut  verloren  ist,  welches  allen 
andern  Gütern  ihren  Werth  und  ihre  Bedeutung  giebt;  damit 
aber  zugleich  die  objectiv  zwischen  Gott,  diesem  höchsten  Gute, 
und  dem  Menschen  bestehende  Verbundenheit  und  Verbindlichkeit, 
woraus  erst  alle  andern  Pflichten  für  ihn  erwachsen.  Es  ist  an- 
gesichts der  Thatsache,  dass  der  natürliche  Mensch  sich  selbst 
ein  höchstes  Gut  nach  Belieben  construirt  und  folgeweise  die 
Rücksicht  auf  dessen  Erwerb  für  sich  bestimmend  sein  lässt, 
überaus  interessant,  Kant  mit  aller  Energie  auf  die  andere  Seite 
sich  werfen  zu  sehen,  indem  er  die  Pflicht  ab  das  allein  Mafs- 
gebende  hinstellte.  In  der  That  würde  ohne  den  Zügel  der 
Pflicht  durch  jenen  Eudämonismus  Alles  auseinandergehen  und 
ein  Chaos,  ein  bellum  omnium  contra  omnes,  die  Folge  sein.  Aber 
wenn  schon  Kant  durch  den  Mangel  seines  Gottesbegriffes  dahin 
geführt  wurde,  die  Pflicht  gerade  in  ihrer  letzten  und  höchsten 
Beziehung  zu  verkennen,  so  ist  im  Laufe  der  weiteren  ethischen 
Entwickelung  vollends  klar  geworden,  dass  es  eine  Selbsttäu- 
schung Kants  war,  wenn  er  meinte,  das  Gebot  der  Pflicht  stehe 
unter  allen  Umständen  fest  im  Unterschied  von  den  beliebigen 
und  wechselnden  Neigungen.  Die  neuere  Zeit  insbesondere  hat 
sowohl  thatsächlich  wie  in  der  Theorie  —  man  sehe  nur  die 
materialistischen  und  Darwinistischen  Urtheile  über  das  Gewis- 
sen —  jener  Illusion  ein  Ende  gemacht.  Zudem  welche  Unnatur 
muthete  Kant  dem  Menschen  zu,  wenn  er  ihm  gebot,  nicht  aus 
Neigung,  sondern  lediglich  aus  Pflichtbewusstsein  zu  handeln! 
Und  doch  wird  es  nie  geschehen,  dass  die  Fessel  und  das  Gefühl 
der  Pflicht  von  dem  Menschen  weicht,  weil  die  thatsächliche  Ver- 
bindlichkeit gegenüber  dem  absoluten  Gotte  fortbesteht  und  ir- 
gendwie dem  Bewusstsein  sich  vermittelt;  gleichwie  das  Streben 
nach  dem  höchsten  Gut  niemals  dem  Wesen  des  sittlichen  Thuns 
entfallen  wird,  weil  ihm  das  Schema  desselben  nicht  verloren 
geht  auch  nach  Verlust  seines  ursprünglichen  und  realen  Ge- 
halts. Aber  wenn  nun  dies  Alles  zweifellos  aus  dem  erfahrungs- 
gewissen Thatbestand  des  Christenlebens  folgt,   so  werden  doch 
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die  Gegensätze,  welche  in  diesem  Stücke  die  Auffassungen  der 
natürlichen  Ethik  spalten,  für  das  christliche  Verständniss  erst 
dann  völlig  gelöst,  wenn  man  das  Ineinander  von  Gut  und  Pflicht 
nach  seinem  inneren  Gefüge  sowie  nach  seiner  Nothwendigkeit 
.  und  damit  zugleich  das  Wesen  der  Pflicht  erkannt  hat.  Die  Be- 
mächtigung des  höchsten  Gutes,  dessen  völligen  Genuss  der  Christ 
erstrebt,  nachdem  er  anfangsweise  seiner  theilhaftig  geworden, 
ist  genau  betrachtet  nichts  Anderes  als  die  Verwirklichung  des- 
jenigen Zuges,  der  kraft  des  Verhältnisses  des  absoluten  Gottes 
zur  persönlichen  Creatur  den  Menschen  Gotte  verpflichtet,  ihm 
die  Verbindlichkeit  des  schlechthinigen  Für-Gott-seins  auferlegt. 
Es  ist  nicht  Zweierlei  für  den  Christen,  nach  Seligkeit  zu  stre- 
ben und  seiner  Verpflichtung  Gotte  gegenüber  gerecht  zu  wer- 
den, sondern  in  dem  Einen  geschieht  das  Andere,  nämlich  so, 
dass  wer  Gottes  des  höchsten  Gutes  geniesst,  ebendamit  seine 
Pflicht  gegen  Gott  erfüllt.  Man  darf  angesichts  der  menschlichen 
Sünde  den  Satz  nicht  umkehren ;  denn  so  wie  die  Pflicht  gemeint 
ist,  wird  ihr  eben  nur  derjenige  genügen,  der  sie  »üb  ratione 
boni,  willig  und  mit  Neigung  erfüllt.  Unsre  Pflicht,  von  der  ober- 
sten Bestimmung  des  Menschen  aus  gesehen,  ist  nicht  diese,  dass 
die  Gotte  gegenüber  uns  obliegende  Verbindlichkeit  irgendwie, 
wenn  auch  widerwillig,  erfüllt  werde,  sondern  dass  das  Herz  mit 
voller  Lust  und  Neigung,  mit  innerster  Befriedigung  Gotte  sich 
hingebe  und  in  Gott  lebe.  Darum  ist  nicht  beliebiges  Wohlbe- 
finden, vage  Glückseligkeit  das  Strebeziel  des  Christen,  sondern 
Seligkeit;  jene  fAaxaQioxijg ,'  welche  von  dem  seligen  und  gewal- 
tigen Gott  uns  zugedacht  ist  und  dereinst  vollgeschenkt  werden 
wird  (1  Tim.  1,  11;  6,  15);  die  Seligkeit,  wie  sie  Christus  zu- 
eignet den  geistlich  Armen,  welche  reich  werden  in  Gott  (vgl. 
Mtth.  5,  2  ff*,  mit  Luc.  12,  21);  die  Seligkeit  Dessen,  dem  Gott 
Gerechtigkeit  zurechnet  ohne  Werke  (Rom.  4, 6 — 8) ;  die  Seligkeit, 
wie  sie  in  dem  Thun  des  Werkes  selbst  besteht  und  nicht  erst 
aus  ihm  hervorgeht  (Jac.  1,  25) ;  die  selige  Hoffnung,  auf  deren 
Vollbesitz  wir  warten  mit  der  Erscheinung  unsers  grossen  Gottes 
und  Heilandes  Jesu  Christi  (Tit.  2,  13).  Und  nun  sieht  man, 
dass  damit  auch  jenes  oberste  Gesetz  Gottes  über  den  Menschen 
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erfüllt  wird,  wovon  bei  der  ersten  Formbestimratheit  die  Rede 
war  und  welches  wir  als  das  der  uugetheilten  scblechthinigen 
Gottesliebe  erkannt  haben.  Es  ist  unsre  Pflicht,  es  ist  aber  auch 
der  höchste  Genuss,  Seligkeit ,  Gott  also  zu  lieben ;  und  nur  Der 
genügt  seiner  Pflicht,  der  ihn  in  solcher  Weise  liebt. 

5.  Man  hat,  um  den  Begriff*  der  Pflicht  zu  bestimmen  und 
von  dem  des  Gesetzes  zu  unterscheiden,  gesagt,  das  Gesetz  an 
sich  sei  allgemein,  über  dem  Menschen  stehend,  die  Pflicht  im- 
mer eine  besondere  und  persönliche  (Wuttke).  Aber  aus  dem 
vorhin  Erörterten  ergiebt  sich,  dass  diese  Unterscheidung  eine 
nur  halbwahre,  darum  unzutreffende  ist.  Nach  den  Kategorien 
des  Allgemeinen  und  des  Besonderen  lässt  sich  der  Unterschied 
nicht  fixiren.  Es  giebt  nicht  bloss  Pflichten  speciellen,  sondern 
auch  solche  allgemeinen  Inhalts.  Ganz  allgemein  gilt  das  Gesetz: 
du  sollst  Gott  lieben  über  Alles;  und  ganz  allgemein  ist  daher 
die  Pflicht  der  Gottesliebe,  welche  aus  jenem  Gesetz  erwächst. 
Nur  dies  ist  richtig,  was  mit  jenem  nicht  hätte  confundirt  wer- 
den sollen,  dass  in  der  Pflicht  die  Verbindlichkeit  des  Subjectes, 
die  persönliche  überhaupt,  nicht  bloss  die  der  Einzelperson,  her- 
vortritt, die  Verbindlichkeit,  welche  aus  dem  Gesetz  resultirt. 
Die  Pflicht  ist  die  nothwendige  Consequenz  des  Gesetzes  für 
Alle,  denen  es  gilt,  so  zwar,  dass  dabei  zugleich  die  Freiheit  des 
Verpflichteten  vorausgesetzt  wird.  Denn  wir  reden  nicht  von 
einer  Pflicht  des  Unpersönlichen,  so  gewiss  das  Gesetz  über  ihm 
und  in  ihm  herrscht.  Wenden  wir  den  Begriff  der  Pflicht  auf 
aussermenschliehe,  thierische,  Wesen  an,  so  thun  wir  es  nur  in 
dem  Mafse  als  es  möglich  ist  ihnen  eine  Art  von  Selbstentschei- 
dung zuzuschreiben.  Vermöge  solcher  Bezugnahme  auf  die  Ge- 
bundenheit durch  ein  höheres  Gesetz,  welche  doch  keineswegf« 
die  Freiheit  ausschliesst,  sind  Pflicht  und  Gewissen  correlate 
Begriffe,  wie  sie  ja  auch  im  Sprachgebrauche  häufig  verbunden 
erscheinen.  Soweit  das  Gewissen  subjectiver  Art  ist,  kommt 
darin  die  Verpflichtung  zum  Bewusstsein,  welche  aus  dem  überwal- 
tenden, das  freiheitliche  Thun  des  Menschen  normirenden  Gesetze 
Gottes  abfolgt.    Nicht  als  ob  die  Pflicht  etwas  bloss  Subjectives 

wäre,  nur  soweit  für  das  Subject  vorhanden    als    sie    ihm   zum 
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Bewusstsein  kommt.  Sie  geht  aus  dem  objectiv  über  dem  Men- 
schen stehenden  und  herrschenden  Gesetz  hervor  und  verpflichtet 
ihn  zum  Gehorsam,  wie  immer  er  sich  dazu  stelle.  Aber  das 
Verständniss  und  die  Erfüllung  der  Pflicht  ist  ebenso  subjectiv 
bedingt,  wie  dies  von  den  Bethätigungen  des  Gewissens  gilt. 
Denn  wir  reden  ja  hier  nicht  zunächst  von  Rechtspflichten,  wel- 
che das  Verhalten  in  Correlation  mit  dem  bürgerlichen  Gesetz 
für  einzelne  Fälle  regeln  und  darum  das  subjective  Ermessen 
ausschliessen,  sondern  von  jenen  sittlichen  Pflichten,  wie  sie  der 
Einzelne  gemäss  der  Klarheit  seines  Gewissens  deutet  und  dar- 
nach an  seinem  Theile  erfüllt.  Andrerseits  ist  es  wenigstens 
missverständlich,  mit  Schleiermacher  die  Pflicht  in  eine  „Action" 
zu  setzen,  wenngleich  dabei  auf  „die  ganze  mit  der  Natur  ge- 
einte Vernunft",  nicht  bloss  auf  die  des  Einzelnen  reflectirt  wird. 
Auch  wenn  wir  das  Gesetz  (gleich  dem  göttlichen  Willen)  in  sei- 
ner stetigen  Actuosität  in  Beziehung  auf  die  ihm  unterworfenen 
creatürlichen  Persönlichkeiten  fassen,  so  besteht  die  Pflicht  nicht 
in  irgend  welcher  darin  gelegenen  Action,  sondern  in  der  Ver- 
bindlichkeit, welche  aus  jener  Actuosität  für  das  Subject  er- 
wächst. Viel  richtiger  ist  es  daher,  wenn  Rothe  die  Pflicht  als 
die  durch  die  Regel  des  Gesetzes  „dem  Handeln  vorgeschriebene 
Bestimmtheit  (Weise)"  bezeichnet,  so  zwar  dass  diese  Bestimmt- 
heit sowohl  das  individuelle  sittliche  Ziel  wie  das  sittliche  Ge- 
sammtziel  des  menschlichen  Geschlechtes  in  Betracht  nimmt. 
Wenn  aber  Schleiermacher  an  derselben  Stelle  die  Pflicht  mit 
dem  höchsten  Gute  in  Beziehung  setzt,  so  können  wir  Dem  nur 
vollständig  beitreten.  „Es  gilt,"  sagt  er,  „eine  Formel  zu  finden 
für  den  ethischen  Gehalt  der  einzelnen  Handlungen  als  zusam- 
menstimmend zur  Hervorbringung  des  höchsten  Gutes:  dies  ist 
der  Begrifl^  der  Pflicht".  Obgleich  wir  unsrerseits  auch  hier  et- 
was ganz  Anderes  unter  dem  höchsten  Gut  verstehen,  als  was 
Schleiermacher  dort  darunter  meint,  so  entspricht  es  doch  genau 
dem  Tenor  unsrer  bisherigen  Untersuchung,  dass  von  dem  Ge- 
setz, durch  welches  wir  die  Pflicht  bedingt  sein  Hessen,  das 
höchste  Gut  nicht  getrennt  werden  dürfe.  Zum  Mindesten  gilt 
dieses  von  der  Verpflichtung,   wie  sie  dem  Christen    in   allen 
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Bethätigungen  seines  sittlichen  Werdens  obliegt.  Es  mag  sonst 
wohl,  auf  das  Verhältniss  zwischen  dem  absoluten  Gott  und  dem 
sündigen  Menschen  an  sich  gesehen,  auch  von  einer  Pflicht  ge- 
redet werden  dürfen,  die  in  der  Verhaftlichkeit  zur  Strafe  — 
auch  ohne  Sühnung  des  Subjectes  —  besteht,  jedenfalls  bewegen 
wir  uns  damit  ausserhalb  des  christlich -sittlichen  Werdens,  wo 
alle  Bethätigung  darauf  hinzielt,  die  principiell  in  dem  Glauben 
gesetzte  Gemeinschaft  mit  Gott  zu  verwirklichen.  Und  hinwie- 
derum bringen  wir  dabei  in  Erinnerung,  was  wir  oben  über  das 
schlüssliche  Zusammengehen  des  der  Schöpfungsordnung  entstam- 
menden Gesetzes  und  jenes  anderen  gesagt  haben,  welches  den 
in  der  Gnadenordnung  sich  realisirenden  Willen  Gottes  bezeich- 
net. Dieser  Wille  Gottes  zu  unsrer  Seligkeit,  dem  wir  als  sol- 
chem uns  verpflichtet  wissen,  darf  um  so  weniger  von  dem  unser 
Verhältniss  zu  Gott  schlechthin  bestimmenden  Willen  abgelöst 
werden,  als  auch  dieser,  seiner  ursprünglichen  Tendenz  nach  und 
in  seiner  Beziehung  auf  den  Christen,  die  Realisation  des  höchsten 
Gutes  zum  Inhalt  hat.  Endlich  werden  von  hier  aus  auch  die 
Einzelpflichten  verständlich,  welche  ganz  ebenso  unter  dem  Be- 
grifl^e  des  Gutes  wie  unter  dem  des  Gesetzes  erfasst  sein  wollen. 
Denn  gleichwe  alle  Gesetze  für  den  Christen  nur  verbindlich 
sind,  insofern  sie  sich  einordnen  unter  das  eine  und  oberste,  wel- 
ches das  Verhalten  des  Menschen  zur  Verwirklichung  seines  in 
Gott  gelegenen  Lebenszieles  bestimmt,  so  sind  auch  alle  Güter 
für  ihn  lediglich  von  Werth  und  wollen  von  ihm  erstrebt  sein, 
insofern  in  ihnen  das  eine  und  höchste  Gut  zum  Ausdruck  kommt. 
Es  ist  von  eminenter  Bedeutung  für  das  christliche  Leben,  diese 
Zusammengehörigkeit  im  Auge  zu  behalten.  Denn  wollten  wir 
die  aus  den  Geboten  des  Gesetzes  abfolgenden  Pflichten  ablösen 
von  den  Gütern,  nach  denen  der  Christ  zu  streben  hat,  so  gäbe 
es  ein  lediglich  pflichtmässiges  Thun  des  Christen ,  welches  aus 
dem  Rahmen  seiner  willigen,  durch  Rücksicht  auf  das  höchste 
Gut  motivirten,  Selbstbestimmung  herausträte;  und  lägen  die  Gü- 
ter nicht  ineinander,  gleichwie  folgeweise  auch  die  Pflichten, 
umschlossen  von  dem  höchsten  Gut  und  von  der  obersten  Pflicht, 
so  würde  die  Verwirklichung  der  einzelnen  für  den  Christen  trotz 
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der  äussern  Legalität  zur  Sünde  werden.  Wie  ja  z.  B.  Kinder- 
liebe, Gattenliebe,  Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit  für  den  Christen 
in  der  That  aufhören,  gottwohlgefällige  Bethätigungen  zu  sein, 
wenn  sie  herausti'eten  aus  der  Bedingtheit  des  Trachtens  nach 
dem  Reiche  Gottes  und  der  Erfüllung  des  darin  geltenden  Gottes- 
willens. Damit  ist  nun  der  Begriff  der  Pflicht,  wie  wir  ihn  hier 
meinen,  vollkommen  erschöpft,  und  man  sieht,  dass  um  zu  ihm 
zu  gelangen,  nicht  bloss  die  erste  Formbestimmtheit,  sondern 
auch  die  Rücksicht  auf  das  Gut  und  die  Güter  vorangehen  musste. 
Die  Pflicht  als  Formbestimmtheit  christlich-sittlichen  Werdens  ist 
die  dem  Christen  vermöge  des  ihm  geltenden  Gesetzes  und  ihm 
bestimmten  höchsten  Gutes  obliegende  Verbindlichkeit ;  und  Pflich- 
ten  erwachsen  ihm  überall,  wo  Einzelverbindlichkeiten  a u s  jener 
allgemeinen  Obliegenheit  an  ihn  herantreten. 

6.  Hiermit  ist  uns  nun  auch  der  Weg  gebahnt,  um  die  Frage 
zu  entscheiden,  inwieweit  die  in  der  Bestimmtheit  durch  Gut 
und  Pflicht  gelegene  Duplicität  und  Spannung  aufgehoben  und 
zum  Einklang  geführt  werden  könne.  Die  Parallele  zur  Bestimmt- 
heit durch  Freiheit  und  Gesetz  behalten  wir  selbstverständlich 
auch  hier  im  Sinn,  so  wenig  wir  uns  dadurch  zu  einer  Vermi- 
schung verleiten  lassen.  Wäre  nicht  das  Leben  auch  des  Chri- 
sten und  zwar  gerade  dieses  von  entgegengesetzten  Mächten 
durchzogen ,  so  könnte  von  einer  Spannung  zwischen  der  Rück- 
sicht auf  Gut  und  Pflicht  nicht  die  Rede  sein.  Sie  ist  keine  ob- 
jective,  sondern  eine  lediglich  subjective,  durch  das  Dasein  und 
den  Einfluss  des  alten  Menschen  inmitten  der  Herrschaft  des 
neuen,  durch  die  Unvollkommenheit  und  die  Schwankungen  des 
Christenlebens  bedingt.  Wäre  der  Christ  schon  am  Ziele  seines 
Werdens  angekommen  und  der  ungetrübten  Gemeinschaft  mit 
Gott  theilhaftig,  so  würde  Beides  untrennbar  ineinander  liegen, 
der  Zug  des  Gutes  und  der  Antrieb  der  Pflicht,  sowohl  in  der 
obersten  Beziehung,  dem  unmittelbaren  Verhältniss  zu  Gott,  wie 
hinsichtlich  aller  der  Güter  und  Pflichten,  wie  sie  aus  jenem  ab- 
folgend auf  dem  weiten  Gebiete  des  sittlichen  Handelns  uns  be- 
gegnen. Aber  wir  haben  es  bereits  bei  Erörterung  der  Schrift- 
stellen gesehen  und  wir  erleben  es  alle  Tage,  wieweit  wir  noch 
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von  jenem  völligen  Ineinander  entfernt  sind.  Wir  müssen  durch 
das  Gebot  der  Pflicht  uns  zwingen,  in  demselben  Mafse,  in  wel- 
chem das  Gefühl  und  das  Bewusstsein  des  Gutes  von  uns  ge- 
wichen ist.  Und  noch  ist  es  nicht  das  Schlimmste ,  wenn  Avir 
uns  in  solcher  Weise  zwingen;  denn  dabei  ist  immer  die  Hoff- 
nung gegeben,  dass  die  Erinnerung  an  das  Gut  und  das  Streben 
nach  dem  Gute  wiederkehrt.  Das  Schlimmere  ist,  wenn  das 
Wiederaufleben  des  Geschmacks  an  anderen  Gütern  auch  das 
Bewusstsein  der  Pflicht  verbleichen  und  verkommen  lässt.  Hier 
sind  nur  leise  Uebergänge.  So  wie  wir  das  Wesen  der  Sünde 
und  der  Versuchung  kennen,  schwindet  das  Gefühl  des  höchsten 
Gutes  in  demselben  Mafse,  in  welchem  andere  Güter  über  den 
Menschen  Macht  gewinnen;  und  umgekehrt,  je  mehr  dasErstere, 
um  so  gewisser  geschieht  das  Letztere.  In  Folge  Dessen  aber 
erbleicht,  was  bei  dem  inneren  Verhältniss  zwischen  Gut  und 
Pflicht  sich  wohl  begreift,  auch  die  Erinnerung  an  die  Pflicht, 
ja  es  können  sich  andere,  scheinbare,  Pflichten  vorschieben,  im 
Zusammenhang  mit  den  scheinbaren  Gütern.  Inmitten  dieser 
Schwankungen,  wie  sie  täglich  im  Leben  des  Christen  wieder- 
kehren, erweist  es  sich  doch  als  ein  besonderer  Segen,  dass  die 
Verbindlichkeit  der  Pflicht  eine  unter  allen  Umständen  für  den 
Christen  fortbestehende  ist,  deren  Gefühl  daher  nicht  sofort  auf- 
hört, wenn  momentan  der  Eindruck  des  Gutes  nachlässt.  Der 
Christ  weiss  auch  in  den  Momenten,  wo  ihm  die  Seligkeit  des 
Christenstandes  zu  Gefühle  kommt  und  wo  er  mit  innerem  Ver- 
langen, mit  Lust  und  Liebe,  die  Obliegenheiten  dieses  Standes 
erfüllt,  dass  die  Geltung  der  Pflicht  sich  für  ihn  damit  nicht  ver- 
mindert. Denn  gleich  dem  Gesetz  hangt  die  Pflicht  als  der  daraus 
an  den  Menschen  ergehende  Anspruch  mit  dem  unveränderlichen, 
absoluten  Wesen  Gottes  zusammen,  welches  nicht  aufhören  kann, 
den  Menschen  unter  sieh  zu  beschliessen ,  auch  wenn  er  das 
höchste  (lUt  verkennt  und  von  sich  stösst.  So  geht  dem  Christen 
das  Gefühl  der  Pflicht  nach  und  lässt  ihn  nicht  los,  wenn  er 
vielleicht  schon  im  Begriff'e  steht,  die  Gnadenhand  loszulassen, 
die  ihn  an  das  Vaterherz  Gottes  gezogen  hat.  Es  kann  z.  B. 
die  Lust  zum  Beten  schon  lange   nachgelassen  haben;    aber    im 
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Geflihle  der  Pflicht  kommt  der  Christ  doch  täglich  wieder,  um 
mit  seinem  Gott  zu  reden.  Wir  wollen  diese  Thatsache  nicht 
gering  achten,  wie  wenig  sie  auch  dem  Ideale  des  Christeustan- 
des entspricht.  Denn  nun  steht  es  doch  wieder  so,  dass  der 
Christ  selbst,  da  und  wenn  er  noch  nicht  aufgehört  hat  es  zu 
sein,  es  sich  zur  Pflicht  macht,  das  aus  Lust  und  Neigung  nicht 
Gethane  gleichwohl  zu  thun.  Darin  liegt  noch  ein  Rest  der  ur- 
sprünglichen Neigung:  es  ist  eine  Bethätigung  des  geistlichen 
Ich,  wenn  der  Christ  mittelst  des  Gedankens  an  die  Pflicht  auf 
dem  schmalen  Wege  zum  Ziele  des  ewigen  Gutes  sich  zu  erhal- 
ten sucht.  Und  wenn  nun  in  Folge  täglicher  Selbstprtifung  und 
Gewissensforschung  dieser  Mangel,  diese  Stockung  seines  innem 
Lebens  dem  Christen  zum  Bewusstsein  kommt,  wenn  er  in  Reue 
und  Busse  seinen  Lebensgrund  erneuert,  so  wird  alsdann  wenig- 
stens im  Centrum  seines  Wesens  der  freudige  und  willige  Geist 
wiederkehren  und  mehr  oder  weniger  auch  die  pflichtmässigen 
Bethätigungen  nach  Aussen  neubeleben  und  durchdringen.  Dem- 
nach ist  das  pflichtmässige  Thun  des  Christen  auch  bei  solchen 
Schwankungen  und  Trübungen  seines  Lebensstandes  doch  ein 
christliches  —  es  wird  nicht  gleich  dem  ausserchristlichen ,  mag 
es  immerhin  nahe  an  dasselbe  herantreten.  Denn  das  pflicht- 
mässige Thun  des  Nichtchristen ,  auch  wenn  dasselbe  —  was 
ja  keineswegs  unmöglich  ist  —  mit  Lust  und  Neigung  er- 
folgt, geht  niemals  auf  jenen  Besitz  und  Genuss  des  höchsten 
Gutes  zurück,  den  wir  als  die  Prärogative  des  Christenstandes 
erkannt  haben.  Entweder  es  fehlt  hier  die  Lust  überhaupt  und 
das  Thun  des  Menschen  bewegt  sich  gezwungener  Weise  zwi- 
schen den  Schranken  der  Pflicht,  die  er  doch  gern  durchbrechen 
möchte;  oder  es  ist  Lust  und  Neigung  vorhanden,  dann  aber 
nicht  mit  Beziehung  auf  das  reale  liöchste  Gut,  sondern  auf  an- 
dere, welche  er  diesem  substituirt.  Aus  Vaterlandsliebe,  aus 
Rücksicht  auf  das  Gemeinwohl,  aus  Fürsorge  für  die  Familie 
u.  s.  w.  handelt  man  pflichtmässig  und  thuts  gerne.  Der  Christ 
thut  an  seinem  Theile  auch  so,  aber  jene  Güter  haben  sich  ihm 
eingeordnet  unter  das  höchste  Gut  und  üben  auf  ihn  ihre  An- 
ziehungskraft nur  insofern  letzteres  sich  darin  ausprägt.   Darum 
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ist  auch  hier  die  MögUehkeit  vorhanden,  welche  dort  principiell 
fehlt,  dass  ein  schlusslicher  Ausgleich,  ein  Zusammenschluss  der 
zwiefaelien  Bestimmtheit  durch  Gut  und  Pflicht  eintritt,  wenn- 
gleich im  Laufe  dieses  irdischen  Lebens  nur  hie  und  da,  nur 
partieller  Weise,  jenes  Ziel  erreicht  wird. 

7.  Es  ist  eine  von  Alters  her  gemachte  Beobachtung,  dass 
die  mancherlei  Pflichten,  welche  mit  ihren  Ansprüchen  an  den 
Menschen  herantreten,  keineswegs  immer  in  Einklang  mit  ein- 
ander stehen,  und  es  knüpften  sich  daran  die  Versuche,  solche 
„Collision  der  Pflichten"  thunlichst  zu  lösen.  Dass  diese  Frage 
bereits  die  vorchristlichen  Philosophenschulen  beschäftigte,  ist 
selbst  schon  ein  Hinweis  auf  die  Thatsache,  deren  wir  uns  zu- 
nächst zu  bemächtigen  haben,  dass  gerade  auf  dem  Gebiete  des 
natürlich- sittlichen  Lebens  derConflict  zwischen  den  einzelnen 
dem  Menschen  obliegenden  Verbindlichkeiten  am  Häufigsten  vor- 
kommt. Nur  muss  man,  um  der  hier  begegnenden  Collision  der 
Pflichten  auf  den  Grund  zu  kommen,  hinzunehmen,  dass  dieselbe 
nur  die  andere  Seite  der  Collision  der  Güter  ist.  Wir  verstehen 
das  vollkommen  aus  der  vorhin  nachgewiesenen  Relation  zwi- 
schen Gut  und  Pflicht.  Die  Natur  der  Sünde  bringt  es  mit  sich, 
dass  die  von  dem  Schöpfergott  dem  Weltganzen  eingestiftete 
Harmonie  verloren  ist  und  dass  daher  Gut  gegen  Gut,  Pflicht 
gegen  Pflicht  sich  setzt.  Gewiss  ist  durch  Gottes  Weltregierung 
dafür  gesorgt,  dass  solcher  Conflict  nicht  zu  einer  Zerstörung 
der  göttlichen  Weltordnung,  zu  einer  Aufhebung  des  intendirten 
Weltzieles  führen  dürfe:  aber  diese  Beseitigung  der  Collisionen 
geschieht  auf  ausserchristlichem  Gebiete  doch  nicht  durch  innere 
Lösung,  sondern  vielmehr  in  Form  von  Repression,  durch  Zu- 
rückstossung  der  aus  den  gebührenden  Schranken  Herausgetrete- 
nen, durch  Anlegung  eherner  Reife,  damit  das  irdische  Gefäss 
mit  seinen  mannigfachen,  in  Spannung  begriffenen  Potenzen  und 
Interessen  nicht  zersprengt  werde.  Nichts  wäre  thörichter,  als 
zu  behaupten,  dass  solche  Conflicte  bloss  subjectiv,  auf  dem  Ge- 
biet des  menschlichen  Verständnisses,  vorhanden  seien.  Nein  die 
Verhältnisse  selbst  haben  sich  verschoben,  die  Dinge  sind  an  sich 
aus  den  Fugen  getreten,  der  Ocean  des  Werdens  ist  in  einer  Er- 
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regung,  dass  die  brandenden  Wogen,  wenngleich  von  festem  Wall 
umschlossen,  sich  unter  einander  zerschlagen.  Der  tragische  Con- 
flikt  im  antiken  Trauerspiel  beruht  wesentlich  auf  diesem  that- 
sächlichen  Widerstreit  an  sich  berechtigter  Interessen.  Da  colli- 
direu  die  alten  ungeschriebenen  Gesetze  mit  der  jüngst  festge- 
stellten Staatsordnung;  die  Schwesterliebe  verstösst  gegen  das 
sie  einengende  Statut  des  Königs;  der  Mord  des  Vaters  heischt 
Sühne,  und  diese  Sühne,  an  der  Mutter  vollzogen,  gebiert  neue 
unselige  Verschuldung.  Es  ist  nicht,  wenigstens  nicht  immer,  in 
die  Hand  des  Individuums  gegeben,  durch  verständige  Erwägung 
der  Verhältnisse  den  Conflict  zu  lösen.  In  der  Regel  mag  es  ja 
so  kommen,  dass  der  Zusammenstoss  nicht  ohne  Verschuldung 
eintritt:  man  betont  in  einseitiger  Weise  ein  wirkliches  Gut,  ein 
berechtigtes  Interesse,  und  diese  Ueberschreitung  provocirt  die 
Gegenwirkung,  die  nun  ebenso  excessiv  sich  vollziehen  mag. 
Wohl  stellt  sich  das  Gleichgewicht  auf  solche  Weise  wieder  her, 
die  göttliche  Gerechtigkeit  tritt  inmitten  der  menschlichen  Schuld 
zu  Tage ;  aber  das  Individuum  geht  darüber  zu  Grunde.  Wie  ge- 
sagt, dies  mag  der  häufigere  Fall  sein;  aber  möglich  ist  auch 
der  andere,  dass  keinerlei  Erwägung  und  Mässigung  des  Einzel- 
nen den  Conflict  aus  der  Welt  schafl^en  kann,  der  ohne  sein  Zu- 
thun  in  Folge  der  vorhandenen  Desorganisation  besteht.  Will 
er  handeln  wie  sein  Gewissen  es  ihm  vorschreibt,  so  verstösst  er 
gegen  Gesetze,  denen  zu  gehorsamen  er  verpflichtet  ist;  will  er 
es  nicht  thun,  so  erwächst  ihm  eine  innere  Anklage.  Denn  nicht 
etwa  durch  Passivität  entgeht  man  der  Gefahr;  Passivität  ist 
Sünde,  wenn  es  gilt  zu  handeln ;  und  handelt  man,  es  sei  wie  es 
wolle,  so  geräth  man  in  Sünde.  Eigne  Schuld  ist  dabei  nur  in- 
sofern als  das  Individuum  Theil  hat  an  der  Gesammtschuld:  das 
Menschengeschlecht  und  Jeder  der  zu  ihm  gehört  an  seinem  Theile 
ist  dafür  verantwortlich,  dass  solche  Disharmonie  besteht.  Um 
aber  diese  gar  nicht  beliebig  zu  beseitigende  Collision  der  Pflich- 
ten wie  der  Güter  zu  erklären,  sie  in  ihrer  untersten  Wurzel  zu 
begreifen,  muss  man  zurückgehen  auf  jene  Urthatsache  der  sünd- 
liehen  Entwickelung,  dass  mit  dem  Fall  der  Besitz  und  der  Ge- 
schmack des  höchsten  Gutes  dem  Menseben  verloren  ging,   dass 
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der  absolute  reale  Gott  ihm  ein  unbekannter  Gott  wurde.  Diesem 
thatsächlichen  Heraustritt  aus  dem  Centrum,  worein  der  Mensch 
geschaffen  war,  dieser  Umkehr  der  Gravitation  in  dem  ungeschaf- 
fenen Gute  zur  Hinneigung  nach  dem  creattirlichen  folgt  mit  Noth- 
wendigkeit  die  Verkehrung  auch  der  anderen  Güter  und  Verbind- 
lichkeiten. Denn  mit  dem  Menschen  ist  ja  auch  die  ihm  zum 
Herrschaftsgebiet  bestimmte  Welt  der  Desorganisation  verfallen. 
Und  das  Verhängnissvolle  ist  dieses,  dass  nach  dem  Heraus- 
tritt aus  der  Beziehung  zu  dem  obersten  Gut  und  der  schlecht- 
hinigen Pflicht  gar  keine  Wahl  bleibt:  die  niederen  Ansprüche 
müssen  nun  mit  einander  collidiren.  Sind  es  doch  zumeist  sehr 
berechtigte  Interessen,  sehr  edle  Güter,  denen  der  Mensch  genü- 
gen soll  und  die  sich  doch  nicht  miteinander  vereinigen  lassen. 
Es  braucht  in  der  Welt  gar  nicht  so  gemein  herzugehen,  wie 
man  sichs  bei  der  Theorie  vom  Kampf  ums  Dasein  zu  denken 
pflegt.  Nicht  bloss  kämpft  der  nackte  Egoismus  sei  es  des  In- 
dividuums oder  der  Gemeinschaft  mit  dem  Egoismus  anderer  In- 
dividuen oder  Gemeinschaften ;  sondern  auch  Selbsthingabe  streitet 
mit  Selbsthingabe,  weil  die  Güter  verschieden  taxirt  werden, 
denen  man  sich  hinzugeben  hat.  Und  damit  ist  Nichts  gewonnen, 
dass  etwa  der  Einzelne  sich  isoliren  möchte  von  der  Gemein- 
schaft und  sein  sittliches  Urtheil  unabhängig  von  ihr  feststellen. 
Einmal  kann  er  das  überhaupt  nur  in  sehr  beschränktem  Mafse, 
da  sein  sittliches  Urtheil  im  Zusammenhang  mit  der  Gemeinschaft 
sich  bildet;  und  wenn  er  es  könnte,  würde  dadurch  der  Conflict 
mit  den  anderweiten  Gütern  und  Ansprüchen  eher  gesteigert 
werden  als  gemindert. 

8.  Mit  der  Erkenntniss,  dass  und  warum  auf  natürlich-sitt- 
lichem Gebiete  die  Collision  der  Pflichten  gleichwie  der  Güter 
unvermeidlich  sei,  ist  für  uns  zugleich  die  Gewissheit  gegeben, 
dass  auf  christlich-sittlichem  Gebiete  dieser  Conflict  gelöst  wer- 
den k()nne  und  seiner  Lösung  entgegengehe.  Denn  ebendann 
besteht  ja  das  Wesen  der  christlichen  Wahrheit,  dass  durch  sie 
der  lebendige  Gott  ofl^enbar  wird,  ohne  welchen  diese  Welt  ein 
Chaos,  ein  Käthsel  ist,  mit  dessen  Verkennung  und  Verhüllung 
alle   sittlichen  Verhältnisse    für    den  Menschen    sich    verschoben 
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haben.  Es  ist  wirklich  so,  wie  es  die  Schrift  darstellt,  dass  mit 
der  BekehruDg  uns  Gott  herausgerissen  hat  aus  dem  Herrschafts- 
gebiete der  Finsterniss  (^Col.  1,13),  der  Finstemiss  nicht  bloss 
im  religiösen,  sondern  auch  im  ethischen  und  intellectuellen  Sinne; 
und  dass  mit  der  Versetzung  in  das  Keich  des  Sohnes  seiner 
Liebe  (ibid.)  wir  theilhaftig  geworden  sind  des  Erbtheils  der 
Heiligen  im  Lichte  (v.  12).  Kein  Mensch  würde  sich  der  christ- 
lichen Wahrheit  zuwenden,  wenn  er  nicht  darin  eine  Lösung  der 
Käthsel  fände,  die  nur  um-  so  dichter  ihn  umgeben,  je  eifriger  er 
sichs  angelegen  sein  lässt,  dem  erkannten  Guten  anzuhangen; 
wenn  nicht  die  letzten  Rieht-  und  Zielpunkte  seines  Strebens  ihm 
darin  enthüllt  und  zugleich  dadurch  erreichbar  würden.  Nun  hat 
er  den  Grund  gefunden,  der  seinen  Anker  ewig  hält;  nun  sieht 
er  den  Weg,  der  ihn  zum  Ziele  führt;  nun  weiss  er,  an  wen  er 
glaubt  und  an  welchen  hingegeben  er  selig  sein  wird.  Die  Welt 
mit  ihren  Gütern  sinkt  im  Preise  nachdem  die  Seele  das  ewige 
Gut  gefunden;  und  gegen  die  Pflicht,  dem  Herrn  nachzufolgen, 
vermag  keine  andere  aufzukommen,  wär's  auch  die  gegen  Vater 
und  Mutter.  Das  Alles,  wie  es  früher  bei  der  Lehre  von  der 
Bekehrung  zur  Sprache  kam,  ist  richtig;  und  zweifellos  beruht 
darin  die  Möglichkeit,  auf  christlichem  Gebiet  die  sonst  unver- 
meidliche Collision  der  Pflichten  zu  lösen.  Aber  man  darf  sich  die 
Sache  doch  nicht  so  leicht  denken,  wie  sie  wohl  auf  den  ersten 
Blick  und  für  den  Anfänger  im  christlichen  Leben  erscheint. 
Sehr  einfach  ists  z.  B.,  bei  etwaiger  Collision  zwischen  dem  Ge- 
horsam gegen  die  Obrigkeit  und  der  Treue  gegen  den  Herrn  mit 
den  Aposteln  zu  sagen:  man  muss  Gott  mehr  gehorchen  als  den 
Menschen  (Act.  5,  29) ;  aber  nicht  immer  liegen  die  Verhältnisse 
so  klar,  wie  damals,  und  wer  möchte  Alles,  was  sich  hinter  dem 
Schilde  jenes  Apostelworts  zu  decken  versucht  hat,  als  christ- 
liche Gewissenhaftigkeit  ansprechen?  Wie  wir  oben  gesehen, 
dass  die  Widersprüche  in  dem  Leben  des  Christen  oft  noch  greller 
hervortreten  als  in  dem  Leben  des  natürlichen  Menschen,  weil 
dort  die  entgegengesetztesten  Mächte  miteinander  kämpfen,  so 
werden  auch  wohl  die  Schatten,  die  Dunkelheiten,  unter  der  Be- 
leuchtung  der   göttlichen  Wahrheit   für   das  Auge    des  Christen 
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nur  um  so  tiefer,  und  keineswegs  dringt  das  Licht,  welches  Cen- 
trum und  Ziel  seines  Daseins  erhellt,  ebenmässig  für  ihn  ein  in 
die  vielen  und  unendlich  verwickelten  Verhältnisse  des  natür- 
lich-menschlichen Daseins.  Von  zwei  Seiten  her  will  die  Mög- 
lichkeit, dass  auch  noch  für  den  Christen  eine  wirkliche  Collision 
der  Pflichten  vorkommen  könne,  als  solche  begriffen  sein,  von 
der  objectiven  wie  von  der  subjectiven  Seite  her.  Eben  deshalb, 
weil  durch  die  Sünde  in  dem  natürlich-menschlichen  Leben  eine 
thatsächliche  Verschiebung  der  sittlichen  Verhältnisse,  der  ur- 
sprünglich harmonischen  Ordnungen  eingetreten  ist,  nicht  bloss 
eine  subjective  Misskennung  der  etwa  fortbestandenen  Harmonie, 
ist  es  dem  Christen  nicht  möglich,  ohne  Weiteres  die  hier  vor- 
kommenden Widersprüche  auszugleichen:  er  müsste,  um  es  thun 
zu  können,  jener  Verhältnisse  selbst  mächtig  sein,  mit  andern 
Worten,  er  müsste  im  Stande  sein,  die  Sünde  wegzuschaffen, 
welche  diese  Verhältnisse  verwirrt  und  vergiftet  hat.  Junge  Chri- 
sten sind  da  schnell  fertig  mit  dem  Urtheil:  sie  verlangen  von 
den  christlichen  Fürsten,  es  solle  im  weltlichen  Regiment  Alles 
schön  nach  Mafsgabe  des  göttlichen  Wortes  hergehen;  es  solle 
die  Ehre  Gottes  und  das  Heil  der  Seelen  dadurch  befördert  wer- 
den; es  solle  bei  Streitigkeiten  der  Völker  untereinander  christ- 
liche Selbstverläugnung  und  Liebe  geübt  werden;  es  solle  bei 
Pflege  der  Wissenschaft,  der  Kunst  und  Cultur  nicht  das  Mensch- 
liche dem  Göttlichen  vorgezogen,  sondern  Ersteres  immer  in  den 
Dienst  des  Letzteren  gestellt  werden.  Nun  sind  ja  diese  Gesichts- 
punkte an  sich  und  im  Allgemeinen  vollkommen  richtig;  that- 
sächlich  soll  alles  Irdische  und  Natürliche  dem  Himmlischen  und 
Geistlichen  dienen ;  die  Reiche  der  Welt  sollen  unsres  Gottes  und 
seines  Christus  werden ;  Gold  und  Schätze  sollen  in  die  Rappuse 
gegeben  werden,  nicht  bloss  im  Sinne  von  Jer.  16,  13  und  17,  3, 
sondern  auch  in  jenem  von  Jes.  60,  6  und  Hagg.  2,  9.  Das  Al- 
les ist  an  sich  betrachtet  und  im  Allgemeinen  sehr  wahr  und 
schön;  aber  wenn  nun,  wie  es  wohl  vorkommt,  wohlmeinende 
Christenleute  sich  zusammenthun,  um  christliche  Politik  zu  trei- 
ben, das  Staatswesen  im  christlichen  Sinne  zu  reformiren,  die 
sociale  Frage  nach  christlichen  Principien  zu  lösen,  die  Wissen- 
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Schaft  vom  christlichen  Standpunkte  aus  umzugestalten :  da  dürfte 
es  wohl  auch  einem  Christenmenschen,  der  alle  jene  Vordersätze 
und  Voraussetzungen  bereitwillig  acceptirt,  nicht  recht  geheuer 
werden  und  er  wird  sich  dagegen  erklären ,  dass  solchen  christ- 
lichen Leuten  und  Vereinen  die  Ordnung  der  öffentlichen  Ver- 
hältnisse in  die  Rappuse  gegeben  werde.  Der  Fehler  liegt  hier 
offenbar  darin,  dass  man  meint,  es  bedürfe  nur  des  guten  Willens 
und  wohlmeinender  christlicher  Erkenntniss,  um  sociale  Bildungen, 
welche  das  Ergebniss  vielhundertjähriger,  nicht  bloss  natürlicher 
sondern  auch  unsittlicher,  Entwickelung  sind,  mit  Einem  Ruck 
wieder  in  Ordnung  zu  bringen;  insbesondere  auch  darin,  dass 
man  wähnt,  damit  seis  gethan,  dass  man  die  nothwendige  Unter- 
ordnung des  Menschlichen  unter  das  Göttliche,  der  natürlichen 
Wahrheit  unter  die  christliche  proklamire,  während  es  doch  nun 
erst  darauf  ankommt,  dem  Ersteren  je  nach  seiner  Art  die  ge- 
bührende Stelle  im  Organismus  des  Ganzen  anzuweisen.  Und  da- 
mit sind  wir  schon  auf  die  subjective  Seite  des  Irrthums  hinüber- 
getreten. Collidiren  dort  die  Pflichten,  weil  trotz  alles  christlichen 
Wohlmeinens  die  aus  den  Fugen  gegangene  Welt  sich  nicht  so 
geschwinde  wieder  einrenken  lässt,  so  collidiren  sie  hier,  weil 
auch  der  Christ  vermöge  seiner  Verflochtenheit  mit  Welt  und 
Sünde,  vermöge  der  Nebel,  die  von  da  aus  das  Licht  seiner  Er- 
kenntniss verdüstern,  veimöge  der  Unfertigkeit  und  Fehlsamkeit 
seiner  geistlichen  Entwickelung  vielfach  nicht  in  der  Lage  ist, 
auf  den  ersten  Blick  das  Wirrsal  zu  durchschauen  und  zu  lösen, 
ja  wohl  selbst  dazu  beiträgt,  Verwirrung  anzurichten.  Wir  kurz- 
sichtigen Leute  wollen  die  Wege  Gottes  meistern,  auf  denen  er 
den  Principat  seiner  Reiehssache  zur  Geltung  bringt;  wir  fahren 
ihm  mit  täppischer  Hand  dazwischen,  wenn  er  auch  durch  die 
Irrgänge  menschlicher  Fchlentwickelung  zuletzt  seine  Wahrheit 
siegreich  will  hervorleuchten  lassen;  wir  construiren  die  gött- 
liche Harmonie  nach  unsern  Gedanken,  als  wären  wir  Rathgeber 
und  Werkmeister  bei  Gott  gewesen.  So  geschieht  es,  dass  auch 
für  den  Christen  Güter  und  Pflichten  collidiren. 

9.    Wir  haben  die  inneren  Gründe  entwickelt,  weshalb  auch 
im  Bereiche   des  Christenlebens   es  an  CoUision    der  Güter    und 
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der  Pflichten  nicht  fehlen  kann.  Leichter  wäre  es  gewesen,  hin- 
zuweisen auf  die  offenkundigen,  gerade  in  der  Gegenwart  her- 
vorgetretenen Conflicte  z  B.  zwischen  Kirche  und  Staat,  zwischen 
persönlich  -  christlicher  Ueberzeugung  und  öffentlicher  Ordnung, 
wobei  ^sofort  Beides  erhellen  würde ,  die  objective  wie  die  sub- 
jective  Ursache  der  Collision.  Aber  auf  diese  Einzelbeziehungen 
zu  den  Objecten  des  geistlichen  und  des  natürlichen  Kosmos 
werden  wir  in  den  beiden  folgenden  Theilen  zu  sprechen  kommen, 
während  es  hier  bei  den  Formbestimmtheiten  des  christlichen 
Lebens  nicht  minder  wie  vorher  bei  dem  Wesen  desselben  gilt, 
das  An-sich-seiende ,  den  weiteren  Beziehungen  zu  Grunde  Lie- 
gende, überall  Wiederkehrende  zur  Darstellung  zu  bringen.  Wir 
fügen  also  dem  Nachweis,  weshalb  auch  dem  Christen  noch 
solche  Collisionen  begegnen,  die  weitere,  durch  unsere  Voraus- 
setzungen schon  geforderte,  aber  ebenfalls  lediglich  principielle 
Erörterung  hinzu,  dass  und  wie  die  Lösung  des  Conflictes  in  dem 
Christenleben  sich  vollziehe.  Man  hat  wohl  neuerdings  versucht, 
den  Lebensausgang  Jesu  in  dem  Sinne  als  tragischen  zu  begrei- 
fen, dass  auch  er  im  Kampfe  wider  feindliche  Mächte  das  Mafs 
überschritten  und  so  in  der  Weise  menschlicher  Helden,  nicht 
ohne  eigne  Verschuldung,  geendet  habe:  einer  jener  häufigen 
Fälle,  wo  das  stumpfe  Auge  der  profanen  Kritik,  unfähig  das 
Heilige  in  seiner  Reinheit  und  Hoheit  zu  fassen,  es  herabzieht 
auf  das  Niveau  des  Alltäglichen  und  Gemeinen.  Aber  das  ist 
vielmehr  bei  diesem  Lebensausgange  das  Grossartige  und  Einzig- 
artige, dass  während  hier  der  furchtbarste,  der  denkbar  stärkste 
Conflict  geschichtlich  vorliegt,  der  Zusammenstoss  des  heiligen 
Gottes  mit  der  gcsammten  natürlich-sündlichen  Weltentwickelung, 
gleichwohl  von  einer  Collision  der  Pflichten  dabei  keine  Rede 
ist.  Christus  hatte  beim  Ende  seines  Lebens,  wie  es  durch  jenen 
Conflict  herbeigeführt  wurde,  nicht  einem  menschlichen  Helden 
gleich,  der  das  Beste  gewollt  aber  der  menschlichen  Schwäche 
seinen  Zoll  abgetragen  hat,  an  sich  etwas  zu  beklagen  und  zu 
beweinen:  er  weint  über  Jerusalem  und  am  Grabe  des  Lazarus, 
und  den  weinenden  Frauen  sagt  er,  nicht  über  ihn  sollten  sie 
weinen,  sondern  über  sich  und  ihre  Kinder.    Nun  aber  ist   das 
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Charakteristische  des  Christenlebeus,  dass  es  aus  Christo  herauß- 
gezeugt  Christi  Typus  an  sich  trägt,  seinem  Leben  gleichgestaltet 
wird.  Wohl  wissen  wir,  dass  es  auch  für  uns  nicht  ohne  Con- 
flict  abgehen  kann,  aber  so  lange  wir  in  Christo  erfunden  wer- 
den, ists  kein  unlösbarer  Conflict,  ists  eine  andersartige  CoUision, 
als  wie  im  Leben  des  natürlichen  Menschen.  Kein  Christ  wird 
sich  einbilden,  dass  er  unschuldig  leide,  so  wie  Christus  unschul- 
dig gelitten  hat;  aber  wenn  auch  bei  dem  edelsten  Kampfe  wider 
die  feindliehen  Mächte  er  sich  der  Ueberschreitung,  der  eignen 
Sünde  anklagen  muss,  wenn  es  für  den  Christen  CoUisionen  der 
Pflichten  giebt,  aus  denen  er  nicht  ohne  Wunden  hervorgeht,  so 
sind  doch  diese  Verschuldungen ,  diese  Wunden  andere  als  jene, 
an  denen  der  tragische  Held  stirbt.  „Fürwahr  er  trug  unsre 
Krankheit  und  lud  auf  sich  unsre  Schmerzen."  Ist  es  Schuld, 
die  wir  auf  uns  laden,  so  ists  gesühnte  Schuld ;  sind  es  Wunden, 
die  wir  davontragen,  so  wird  er  sie  heilen.  Das  ist  doch  eine 
andere  Befriedigung,  als  wenn  wir  dort  beim  Untergange  einer 
menschlichen  Grösse  die  Empfindung  haben,  dass  inmitten  des 
Conflictes  von  Pflicht  und  Pflicht,  von  Schuld  und  Schuld  die 
göttliche  Gerechtigkeit  sich  durchsetzt  und  das  Gleichgewicht 
wieder  herstellt.  Der  Christ  darf  sagen:  mag  ich  in  dem  Zwie- 
spalt, in  den  ich  ohne  es  ändern  zu  können  hineingerathen  bin,^ 
gar  oft  fehlen,  mögen  die  Gegensätze,  zwischen  denen  ich  stehe, 
unausgleichbar  erscheinen,  ich  habe  die  Lösung,  insofern  ich 
in  Christi  Gemeinschaft  bleibe.  Denn  in  Christo  ist  die  Lösung 
gegeben,  principiell  und  schlechthin,  in  ihm,  der  das  in  sich  ge- 
spaltene Universum  zu  sich  herwiedergebracht  und  Frieden  ge- 
macht hat  durch  das  Blut  seines  Kreuzes  (Col.  1,  20).  Wenn 
wir  leiden  müssen  nicht  bloss  um  Christi  willen,  sondern  auch 
wegen  unsrer  Schuld,  so  macht  uns  das  demüthig  in  unserm 
Leiden,  ohne  uns  doch  den  Frieden  der  Sündenvergebung  zu 
rauben;  und  wenn  uns  bei  den  Conflieten  Unrecht  geschieht,  so 
verstehen  wir,  warum  die  Gegner  nicht  anders  können  und  sind 
dadurch  um  so  mehr  zur  Vergebung  geneigt.  So  ist  für  den 
Christen  die  Collision  zunächst  in  Hoffnung  gelöst,  in  jener 
Hoffnung,  die  aus  dem  Glauben  entsprungen  das  Zukünftige  er- 
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fasst  als  wäre  es  gegenwärtig  und  das  noch  nicht  Seiende  als 
wäre  es  schon  vorhanden.  Und  es  ist  vorhanden,  so  gewiss 
Christus  bei  seinem  schuldlosen  Conflicte  der  Welt  bereits  mächtig 
ward  und  insoweit  der  Einfluss  reicht,  den  er  als  der  Erhöhte 
auf  die  in  sich  zerspaltene  Welt  ausübt.  Vermöge  dieser  Zuver- 
sicht hat  auch  der  Christ  die  Kraft,  die  Folgen  des  Conflictes, 
in  welchen  er  geräth,  auf  sich  zu  nehmen,  abgesehen  selbst  von 
der  Verschuldung,  für  die  er  leidet.  Es  gehört  das  mit  zum 
Dunkel  und  zur  Bitterniss  des  gegenwärtigen  Weltlaufs,  das» 
dem  Christen  Gutes  mit  Bösem  vergolten,  dass  er  z.  B.  ein  Auf- 
ruhrer, ein  schlechter  Patriot,  ein  Menschenfeind  genannt  wird, 
weil  er  diejenige  Art  des  Gehorsams,  der  Vaterlands-  und  Men- 
schenliebe nicht  bethätigen  kann,  wie  das  natürliche  Ethotf  »ie 
meint  und  fordert.  Er  kann  es  nicht,  trotzdem  dass  hJerbei  Gü- 
ter und  Pflichten  in  Frage  stehen,  die  auch  er  ab  solche  aner- 
kennt, weil  sie  in  ihrer  concreten  BeschaffeBbert  mit  antichrist- 
lichen Elementen  versetzt  sind,  so  dass  er  sündigen  würde,  wenn 
er  in  der  Weise  der  Welt  sich  daran  betheiligte.  Die  Wege,  auf 
denen  hierbei  das  natürliche  Ethos  sich  bewegt ,  sind  geschicht- 
lich gewordene,  fest  und  breit  getretene,  und  es  ist  in  den  sel- 
tensten Fällen  möglich,  sofort  andere  Wege  neu  zu  schaffen,  auf 
denen  dieselben  Verbindlichkeiten  in  christlichem  Sinne  erfüllt 
werden  können.  Da  geschiehts,  dass  der  Christ,  um  nicht  sei- 
nem Glauben,  seinem  Gott  untreu  zu  werden,  wirklich  Pflichten 
versäumt,  ja  versäumen  muss,  die  doch  in  ihrer  Weise  auch  für 
ihn  gelten;  noch  mehr,  es  geschieht,  dass  er  in  der  That  dabei 
sich  versündigt  und  nicht  ohne  Schuld  von  der  Welt  verurtheilt 
wird,  weil  er  in  einseitig  schroffer  Weise  ganze  Lebensgebiete, 
auf  denen  es  auch  ftlr  ihn  Güter  zu  gewinnen  und  Pflichten  zu 
erfüllen  gäbe,  um  ihrer  Verflochtenheit  mit  der  Sünde  willen  von 
sich  abstösst.  In  allen  solchen  Conflicten,  wie  sie  gar  nicht  sel- 
ten im  Leben  gerade  der  ernstesten  Christen  vorkommen,  wird 
das  correcte  Verfahren,  wie  es  dem  bisherigen  geistlichen  Wer- 
den entspricht,  immer  dieses  sein,  dass  der  Christ  gemäss  den 
obersten  Bezügen  seiner  Persönlichkeit,  der  Beziehung  zum  höch- 
sten Gut  und  zur  schlechthinigen  Pflicht,  sich  entscheidet,  selbst 
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wenn  es  dadurch  zu  scheinbarer  oder  wirklicher  Pflichtverletzung 
nach  einer  andern  Seite  kommt.  Denn  die  anderen  Güter  und 
Pflichten  haben  doch  nur  Werth  und  Bedeutung  für  ihn,  wenn 
sie  nicht  ausserhalb,  sondern  innerhalb  jener  obersten  Bezüge 
stehen.  Ein  enges  Gewissen  ist  in  dieser  Hinsicht  besser  als  ein 
weites.  Und  wenn  wir  dabei  irren  und  sündigen,  so  getrösten 
wir  uns  Dessen,  dass  solcher  Fehl  uns  ebensowenig  der  gött- 
lichen Gnade  wird  verlustig  machen,  ftls  andere  uns  noch  ankle- 
bende Sünden.  D.enn  nur  muthwillige  Sünde  stösst  uns  aus  dem 
Gnadenstande.  Mag  es  mitunter  bei  schweren  Conflicten  gerathen 
sein,  statt  dem  eignen  Urtheil  zu  trauen,  das  Urtheil  Anderer, 
gereifterer  Christen  in  Anspruch  zu  nehmen  und  ihm  zu  folgen, 
so  kann  dies  doch  nach  evangelischer  Auffassung  niemals  so  ge- 
schehen, dass  man  ein  fremdes  Gewissen  an  Stelle  des  eignen 
setzt  und  letzteres  damit  zu  entlasten  sucht.  Man  kann  zu  sei- 
nem Heile  irren,  und  zu  seinem  Unheile  correct  sein.  Denn  was 
nicht  aus  dem  Glauben  kommt,  das  ist  Sünde.  Und  den  irdi- 
schen Nachtheil,  die  weltliche  Strafe,  die  uns  bei  solcher  Hint- 
ansetzung niederer  Pflichten  trifft,  nehmen  wir  ohne  Groll  dahin, 
als  eines  der  vielen  Uebel,  die  an  die  Sünde  sieh  anknüpfen  und 
die  wir  nicht  unverschuldet  zu  tragen  haben. 

10.  Gemäss  diesen  Principien  dürfen  wir  hofl^en,  in  den 
einzelnen  Fällen,  welche  die  Beziehung  des  christlich- sittlichen 
Werdens  auf  den  geistlichen  und  den  natürlichen  Kosmos  dar- 
bietet, die  Collision  der  Pflichten  wenn  auch  nicht  zu  vermeiden, 
so  doch  einer  Lösung  entgegenzuführen.  Nur  über  Eine  spe- 
eiellere  Collision  kann  schon  an  dieser  Stelle  ein  Urtheil  von  uns 
gefordert  werden,  über  den  Conflict  zwischen  Wahrhaftigkeit  und 
Liebe,  über  die  „Nothlüge",  wie  man  mit  wenig  passendem  Aus- 
druck zu  sagen  pflegt.  Denn  wenngleich  hier  schon  eine  singu- 
lare Collision  vorliegt,  die  aus  dem  allgemeinen  Umriss  unsrer 
früheren  Erörterung  heraustritt,  so  unterfällt  sie  doch  keines- 
wegs nur  der  einen  oder  der  anderen  jener  beiden  Beziehungen, 
sondern  überall  wo  es  gilt,  Liebe  zu  üben  und  Wahrheit  zu  re- 
den, kann  ein  Conflict  zwischen  dieser  doppelten  Verpflichtung 
einzutreten  scheinen  oder  auch  wirklich  eintreten.   Nun  zeigt  sich 
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schon  in  der  einfachen  Gegenüberstellung  jener  beiden  Pflichten, 
wie  sehr  wir  Recht  gehabt  haben,  die  Thatsache  der  Collision 
überhaupt  im  letzten  Grunde  herzuleiten  aus  der  Auflösung  der 
ursprünglichen  Einheit,  kraft  deren  eine  falsche  Coordination  der 
Güter  und  der  Pflichten  eingetreten  ist.  Die  ganze  Fragestellung 
bei  der  „Nothlüge"  geht  von  der  irrigen  Voraussetzung  aus, 
als  ob  die  Pflicht  der  Wahrhaftigkeit  und  die  Pflicht  der  Näch- 
stenliebe mit  gleicher  schlechthiniger  Geltung  nebeneinander  stün- 
den. Von  diesem  Wahn,  der  nur  auf  ausserchristlichem  Gebiete 
eine  gewisse  Berechtigung  haben  kann,  müssen  wir  uns  vor  Al- 
lem losmachen.  Es  ist  nicht  wahr,  dass  es  unter  allen  Umstän- 
den geboten  sei,  die  Wahrheit  zu  reden;  gleichwie  es  nicht  wahr 
ist,  dass  die  Nächstenliebe,  so  abstract  genommen,  die  oberste 
Pflicht  sei.  Man  kann  sich  durch  rücksichtslose  Wahrhaftigkeit 
versündigen ;  und  man  wird  mit  der  Nächstenliebe  nur  dann  eine 
Christenpflicht  erfüllen,  wenn  diese  Nächstenliebe  in  dem  correc- 
ten  Verhältniss  zur  Gottesliebe  steht.  Mag  es  bei  dem  natür- 
lichen Menschen  anders  sein,  für  den  Christen  ist  es  unfraglich, 
dass  alle  Menschenliebe,  Elternliebe ,  Kindesliebe  u.  s.  w.  sittlich 
werthlos,  ja  unter  Umständen  eine  directe  Versündigung  ist,  wenn 
sie  nicht  aus  dem  Motive  der  Gottesliebe  hervorgeht.  Und  dass 
die  Wahrhaftigkeit  einem  scharfen  Schwerte  sich  vergleicht, 
dessen  ungeschickter  Gebrauch  verletzt,  gegen  die  Nächstenliebe 
und  folglich  gegen  die  Gottesliebe  verstösst,  wer  sollte  das  be- 
streiten !  Man  darf  freilich  nicht  jene  Beispiele  von  „Nothlüge" 
als  Muster  anführen  wollen,  wie  sie  etwa  in  der  Geschichte  Abra- 
hams, bei  der  wiederholten  Verläugnung  der  Sarah  als  seines 
Weibes  (Gen.  12,  11  ff",  und  20, 2  ff^.),  sich  finden.  Das  Vorgehen 
Abrahams  ist  sittlich  zu  verurtheilen ,  weil  es  nicht  bloss  aus 
Mangel  an  Gottvertrauen  hervorging,  sondern  zugleich  eine  di- 
recte Versündigung  gegen  sein  Weib  involvirte,  die  er  damit,  und 
zwar  aus  schlechter  Fürsorge  für  sein  eignes  Leben,  preisgab. 
Denn  nicht  leicht  wird  Jemand  hierbei  Luther  beistimmen,  wel- 
cher (im  Comment.  zur  Genesis  ad  Cap.  XII)  meint,  Abraham 
habe  dieses  mit  Rücksicht  auf  die  ihm  gewordene  Verheissung 
gethan,  gewissermassen  m  suo  corpore  positam.    Ueberhaupt  ist 
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es  eiüe  falsche,  wenigstens  zunächst  nicht  hierher  gehörige  Frage- 
stellung, wenn  man  den  Fall  ins  Auge  fasst,  dassaus  dem  Bekennt- 
niss  der  Wahrheit  ein  Uebel  hervorgehen  könnte.  Von  Collision  der 
Pflichten  ist  die  Rede,  nicht  aber  davon,  dass  man  aus  „Noth", 
nämlich  um  einem  Uebel  zu  entgehen,  wider  Gottes  Gebot  han- 
deln dürfe.  Wo  es  dem  Christen  zur  Wahl  gestellt  wird,  ob  er 
lieber  Unrecht  thun  oder  Unrecht  leiden  wolle,  ob  er  durch  eine 
Sünde  sich  einem  Uebel  entziehen  wolle,  da  giebts  für  ihn  keine 
Wahl.  Sonst  müsste  in  Zeiten  der  Verfolgung  es  auch  erlaubt 
oder  gar  geboten  sein,  durch  Verläugnung  des  Herrn  sein  Leben 
oder  seine  Ehre  zu  retten.  Aber  anders  stellt  sich  die  Sache 
allerdings  dann ,  wenn  mit  der  Vermeidung  des  Uebels  die  Be- 
thätigung  einer  Pflicht  gesetzt  ist,  von  der  sichs  fragt,  ob  sie 
hintangesetzt  werden  darf  hinter  die  Pflicht  der  Wahrhaftigkeit. 
Wir  wissen,  dass  für  den  Christen  zwar  alle  Nächstenliebe  be- 
fasst  und  bedingt  wird  von  der  Gottesliebe,  dass  aber  andrerseits 
die  Nächstenliebe  des  Gesetzes  Erftillung  ist,  nämlich  desjenigen 
Gesetzes,  welches  unser  Verhalten  zum  Nächsten  regelt  (Rom. 
13,  9).  Hiernach  dürfen  wir  wohl  sagen  und  es  als  allgemeine, 
durchweg  giltige  Norm  für  das  christliche  Verhalten  in  solchen 
Fällen  bezeichnen,  dass  der  Wahrhaftigkeit  im  Verkehre  des 
Christen  mit  seinen  Mitchristen  und  Mitmenschen  nur  insoweit 
Statt  zu  geben  ist,  als  sie  Bethätigung  der  aus  der  Gottesliebe 
stammenden  Nächstenliebe  ist.  Diese  Regel  steht  fest,  auch  wenn 
nun  über  die  Anwendung  derselben  in  concreten  Fällen  Zweifel 
sich  erheben  können.  Hier  wiederholt  sich  dann ,  was  wir  oben 
bei  den  CoUisionen  überhaupt  betont  haben:  der  Christ  kann  im 
concreten  Falle  fehlgreifen  und  sich  versündigen  —  denn  bei  den 
mannigfachen,  schweren  Complicationen ,  welche  in  Folge  der 
Sünde  ohne  Schuld  des  Einzelnen  eintreten  können,  ist  es  weder 
möglich,  von  vornherein  sein  Thun  speciell  zu  regeln,  noch  wahr- 
scheinlich, dass  der  Blick  sofort  die  rechte  Lösung  finde  —  aber 
wenn  er  dabei  sündigt,  sei  es  mit  grösserer  oder  geringerer 
Verschuldung,  so  wird  er  gleichwohl  in  der  Liebe  bleiben,  in  der 
Liebe  Gottes  und  in  der  Liebe  des  Nächsten :  damit  wird  die  began- 
gene Sünde  zu  einem  peccaffmt  veniale.  „Ich  habe  euch  noch  viel  zu 
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sagen,"  spricht  Christus  zu  seinen  Jüngern  (Joh.  16,  12),  „aber  ihr 
könnt  es  jetzt  nicht  tragen."  Und  Paulus  konnte  mit  den  Corinthern 
auch  nicht  reden  als  mit  Geistlichen,  sondern  als  mit  Fleisch- 
lichen, als  mit  unmündigen  Kindern  in  Christo  (1  Cor.  3, 1).  Wir 
wollen  uns  das  gesagt  sein  lassen  gegenüber  dem  täppischen  Zu- 
fahren aus  scheinbarer  Gewissenhaftigkeit  und  unbemessener 
Gradheit,  vielleicht  unter  Provokation  auf  die  göttliche  Hilfe,  die 
schon  wieder  gut  machen  werde  was  man  mit  schlechter  Offen- 
heit böse  gemacht.  Wir  dürfen  der  Hilfe  Gottes  uns  getrösten, 
wenn  wir  auf  seinen  Wegen  und  in  seiner  Liebe  bleiben.  Christus 
hjit  die  Wahrheit,  deren  Träger  er  war,  in  den  Dienst  seiner 
Liebe  gestellt.  Und  nicht  Jeder  hat  Anspruch  darauf,  dass  man 
ihm  die  Wahrheit  sage,  nach  der  er  fragt  —  nicht  Jeder  den 
Anspruch  auf  jegliche  Wahrheit.  Das  Kind  hat  kein  Recht, 
Dinge  zu  erfahren,  die  zu  wissen  ihm  unzuständig  oder  nach- 
theilig ist.  Auch  der  Feind  hat  kein  Recht  auf  die  Wahrheit, 
der  uns  zum  Nachtheil  unsers  Vaterlandes  ausforschen  will;  noch 
der  Wahnsinnige,  Fieberkranke,  Jähzornige,  der  seiner  selbst  nicht 
mächtig  darauf  brennt,  sein  Gelüsten  zu  vollbringen.  Anders 
steht  es  z.  B.  mit  einer  kranken  Mutter,  die  nach  dem  Befinden 
ihres  todkranken  Kindes  fragt.  Sie  hat  das  Recht  darnach  zu 
fragen,  und  man  wird  ihr  die  Wahrheit  nicht  vorenthalten  dürfen. 
Hier  darf  man  hoffen,  dass  Gott  nachtheilige  Folgen  solcher  Mit- 
theil ang  verhüten  werde,  zumal  in  kritischen  Fällen  Ungewissheit 
und  Spannung  oft  schlimmer  wirken  als  klare  Einsicht  in  die 
gegebene,  wenn  auch  schwere,  Sachlage.  Hier  darf  man  sich 
auch  beruhigen,  wenn  nach  Gottes  Willen  die  Mittheilung  zur 
Verschlimmerung  der  Krankheit  führen  sollte.  Denn  die  rechte 
Liebe,  in  deren  Schranken  man  zu  bleiben  hat,  geht  ja  weder 
darauf,  dem  Geliebten  das  Schwere  zu  ersparen,  welches  aus 
Gottes  Hand  kommt;  noch  in  letzter  Rücksicht  darauf,  ihm  sein 
Leben  zu  erhalten ,  als  wäre  es  der  Güter  Höchstes.  Hier  gilt 
es  nun  freilich,  christliche  Gewissenhaftigkeit  mit  Weisheit  und 
Milde  zu  paaren,  den  rechten  Ausweg  zu  finden,  der  weder  gegen 
das  Eine  noch  gegen  das  Andere  verstösst.  Es  giebt  Christen, 
deren  zarte  Liebe,  deren,  um  so  zu  sagßn,  christlicher  Takt  auch 
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die  schwerste  Mittheilung  in  eine  Form  zu  kleiden  weiss,  wodurch 
der  Stachel  derselben  gemildert  wird.  Und  je  schwieriger  diese 
Aufgabe,  je  peinlicher  der  Moment,  in  welchem  sie  gelöst  wer- 
den soll,  um  so  mehr  wird  sich  der  Christ  des  Schriftwortes  da- 
bei erinnern  (Jac.  1,  5) :  „So  Jemand  unter  euch  Weisheit  mangelt, 
der  bitte  von  Gott,  welcher  einfaltig  giebt  Jedermann,  und  es 
wird  ihm  gegeben  werden."  Indessen  noch  haben  wir  die  letzten 
Consequenzen  unsrer  Voraussetzungen  nicht  gezogen  und  nicht 
auf  alle  Fragen,  die  hierbei  gestellt  zu  werden  pflegen,  geant- 
wortet. Man  giebt  wohl  zu,  dass  es  keine  unbedingte  Pflicht  sei, 
überall  die  Wahrheit  zu  sagen,  nach  der  man  gefragt  wird; 
aber  man  unterscheidet  zwischen  Verschweigung  der  Wahrheit 
und  Aussage  der  Unwahrheit.  Ersteres  sei  erlaubt.  Letzteres 
schlechthin  verboten.  Und  gewiss  hat  man  damit  Recht  gegen- 
über der  sittlichen  Laxheit,  die  es  mit  der  Wahrheit  nicht  genau 
nimmt.  Ich  will  auch  Niemandem,  der  sich  ein  Gewissen  daraus 
macht,  dazu  rathen,  dass  er  zur  Aussage  einer  Unwahrheit  bei 
solcher  Gewissensstellung  sich  entschliesse.  Denn  auch  das  Er- 
laubte wird  zur  Sünde,  wenn  es  nicht  aus  dem  „Glauben"  kommt. 
Aber  davon  abgesehen  muss  man  sieh  doch  darüber  klar  wer- 
den, dass  solche  Gewissenhaftigkeit  das  Recht  der  Consequenz 
nicht  für  sich  hat.  Wenn,  wie  wir  später  noch  genauer  sehen 
werden,  es  unter  Umständen  erlaubt,  ja  geboten  ist,  einen  Men- 
schen zu  tödten;  wenn  im  Falle  des  Krieges  oder  der  Nothwehr 
Niemand  Bedenken  trägt,  thatsäehlich  und  wissentlich  den  Feind 
zu  täuschen,  z.  B.  einen  Hinterhalt  zu  legen  oder  den  Schein  be- 
reitstehender Hilfe  zu  erwecken,  so  wüsste  ich  nicht,  warum  es 
einem  Christen  verwehrt  sein  sollte,  eventuell  mit  Worten  zu 
thun  was  dort  jedenfalls,  und  ohne  dass  man  Anstoss  daran 
nimmt,  mit  der  That  geschieht.  Zudem  ist  doch  der  Unterschied 
zwischen  Verschweigung  der  Wahrheit  und  Aussage  der  Unwahr- 
heit ein  fliessender,  wie  überhaupt  jener  zwischen  peccata  omis- 
sio7Üs  und  commissioyiis.  Wenn  also  Jemand ,  vom  Feind  über- 
fallen, ausgefragt  wird  nach  der  Stellung  der  heimischen  Trup- 
pen, so  hat  er  nicht  bloss  das  Recht  zu  schweigen,  sondern  auch 
das  weitere,  den  Feind  mit  wissentlicher  Unwahrheit  irre  zu  leiten. 
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Dies  um  so  mehr,  als  er  damit  sein  Leben  aufs  Spiel  setzt,  nicht 
Wohlgefallen  hat  an  der  Lüge  als  solcher,  sondern  mit  Selbst- 
überwindung sich  dazu  entschliesst  und  ein  Opfer  der  Liebe  voll- 
bringt. So  wüsste  ich  auch  nicht,  warum  es  Unrecht  sein  sollte, 
einen  Jähzornigen,  einen  Wahnsinnigen,  der  das  Leben  eines  An- 
deren bedrohend  nach  dessen  Versteck  sucht,  absichtlich  auf  eine 
falsche  Fährte  zu  weisen,  statt  bloss  schweigend  ihm  entgegen- 
zutreten. Sie  Werdens  uns  Beide,  wenn  sie  zu  klarem  Bewusst- 
sein  gekommen  sind ,  als  einen  Liebesdienst  danken ,  und  wir 
selbst  habens  gethan,  nicht  um  Gottes  Gebot  zu  übertreten,  son- 
dern um  das  über  der  Wahrhaftigkeit  stehende,  dieses  erst  be- 
dingende Gebot  der  Liebe  zu  erfüllen.  Gewiss,  das  ist  eine  Col- 
lision  der  Pflichten,  und  ohne  Wunden  geht  es  dabei  für  ein 
zartes  Gewissen  nicht  ab:  aber  sie  kommt  an  uns  heran  unver- 
anlasst  und  unabwendbar,  in  Folge  der  in  der  Welt  vorhandenen 
Sünde  —  wir  müssen  uns  entscheiden.  Wohl  Dem,  der  bei  sol- 
cher Entscheidung  zuversichtlich  zu  handeln  vermag,  in  dem  Be- 
wusstsein,  das  an  sich  Unrechte  nicht  zu  thun  mit  sündlichem 
Behagen,  sondern  mit  dem  peinlichen  Gefühle  des  Zwiespaltes 
und  der  Verkehrung,  die  uns  für  diesmal  die  Pflicht  der  Pflicht- 
verletzung auferlegen! 

§.  23.  Als  letzte  unter  den  Formbestimmtheilen  des 
christlich-sittlichen  Werdens  nennen  wir  die  Tugend,  nicht 
in  dem  allgemeinen  Sinne,  wornach  man  gute  und  gottwohl- 
gefällige Eigenschaften  des  Christen  überhaupt  darunter  ver- 
stehen könnte,  sondern  im  Sinne  der  persönlich-christlichen 
Tüchtigkeit ,  zu  welcher  es  nicht  durch  blosse  Begabung  und 
durch  mühelosen  Erguss  christlicher  Gesinnung,  sondern  durch 
Kampf  und  Uebung  und  zwar  in  dem  Maße  kommt  als  die 
Duplicität  der  bisherigen  Formbestimmtheiten  in  die  Einheit 
übergeht.  Wenn  es  ohne  Zweifel  gemäss  der  Vielseitigkeit 
des  christlichen  Charakters  und  gemäss  der  Mannigfaltigkeit 
seiner  Aeusserungen  auf  eine  Vielheit  christlicher  Tugenden 
abgehen  ist,  so  gilt  es  doch  gerade  hier,  im  Unterschied  von 
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dem  natürlichen  Ethos,  jene  Wesenseinheit  zu  betonen  nnd 
fest  zu  halten,  welche  das  geistliche  Ich  und  dessen  Lebens- 
bewegung von  seinem  Ursprung  bis  zu  seiner  Vollendung  hin 
kennzeichnet.  Von  einer  (ibergesetzlichen  Tugend  aber  kann  um 
so  weniger  die  Rede  sein,  je  mehr  diese  letzte  Formbestimmt- 
heit im  Zusammenhang  mit  den  beiden  ersten  aufgefasst  wird, 
mag  immerhin  nicht  Jedem  Alles  geboten  sein  und  je  nach 
dem  Grade  der  Hingabe  an  den  erkannten  Gotteswillen  ein 
Stufenunterschied  christlicher  Vollkommenheit  eintreten. 

1.  Nichts  ist  mehr  geeignet,  uns  von  vornherein  für  das 
Verständniss  der  Tagend,  dieser  letzten  Forrabestiinmtheit  des 
christlich-sittlichen  Werdens,  auf  den  rechten  Weg  zu  stellen  als 
die  Beobachtung,  wie  sich  der  neutestamentliche  Gebrauch  zu 
dem  vor-  und  ausserchristliehen  verhält.  Während  hier,  insbe- 
sondere bei  Aristoteles  und  in  der  Stoa,  der  TugendbegriflF  im 
Centrum  der  ethischen  Erörterung  und  Unterweisung  steht,  fin- 
den wir  denselben  dort  nur  spärlich  verwerthet  und  zum  guten 
Theil  in  einem  allgemeineren,  für  uns  nicht  in  Frage  stehenden 
Sinne.  Diese  Thatsache  will  zunächst  im  Zusammenhange  mit 
dem  A.  T.  gewürdigt  sein.  Es  ist  ja  richtig,  dass  das  ATliche 
b-^n  in  Verbindungen  wie  etwa  b-Ti-^c:« ,  oder  b-in  ntb«,  oder  b-^n-ja 
(Gen.  47,  6;  Ex.  18,  21,  25;  Prov.  12,  4:  31,  10,  1  Keg.  1,  52 
u.  a.)  sich  gewissermaßen  dem  griechischen  ägerti  und  dem  la- 
teinischen vlrtus  vergleicht.  Es  handelt  sich  dabei  um  Bravheit, 
Tüchtigkeit,  Redlichkeit,  und  Ex.  18,  21  werden  dieselben  „tüch- 
tigen Männer",  welche  Mose  auswählte,  um  die  geringeren  Streit- 
sachen des  Volkes  zu  entscheiden,  zugleich  als  GottesfUrchtige, 
welche  die  Wahrheit  lieben  und  Bestechung  hassen,  bezeichnet. 
Aber  wie  wenig  doch  damit  eine  Eigenschaft  ausgedrückt  wird, 
deren  Besitz  sich  auf  die  specifischen  Kräfte  der  Oflfenbarung  zu- 
rückführt oder  auch  nur  vorzugsweise  sittliche  Tüchtigkeit  in- 
volvirt,  sieht  man  aus  Stellen  wie  Gen.  47,  6,  wo  Pharao  dem 
Joseph  anheimgiebt,  „tüchtige  Leute'*  aus  seinem  Volke  über  die 
Herden  des  Königs  in  Gosen  zu  setzen.  Man  sieht  Gleiches  aus 
den  angeführten  Stellen  der  Proverbien,  wo  eine  „tüchtige"  oder 


Tugend  in  der  h.  Schrift.  425 

„brave"  Hausfrau  in  demselben  allgemeinen  Sinne  des  Wortes 
geschildert  und  gepriesen  wird,  wie  wir  im  Deutschen  den  Aus- 
druck zu  gebrauchen  pflegen.  Charakteristisch  ist  es  auch,  dass 
in  jenen  Verbindungen  Seitens  der  Alexandriner  Worte  wie  dv- 
vatiq  und  ävdqeioq,  letzteres  gerade  von  der  Frau,  zur  Uebertra- 
gung  des  hebräischen  Ausdrucks  gebraucht  werden,  während  die 
LXX  das  griechische  aqetfi  zur  Wiedergabe  des  hebräischen  mn 
(Hab.  3,  3)  oder  s^Vnn  (Jes.  42,  8,  12  u.  a.),  also  im  Sinne  von 
dol^a  und  parallel  mit  diesem,  reserviren.  Daher  denn  nun  auch 
im  N.  T.  dol^a  und  a^«T^  nebeneinander  als  Prädikate  des  Got- 
tes erscheinen,  der  uns  und  kraft  deren  er  uns  berufen  hat  (2Petr. 
1,  3),  und  anderwärts  die  Christen  aufgefordert  werden,  zu  ver- 
kündigen* Ta^  äqaxdq  des  Gottes,  der  sie  aus  der  Finstemiss  zu 
seinem  wunderbaren  Lichte  berufen  habe  (1  Petr.  2,  9).  Dem- 
gemäss  verstehen  wir,  dass  auch  in  der  Eimahnung  des  Apostels 
Phil.  4,  8  unter  den  Dingen,  worauf  die  Christen  ihre  Gedanken 
richten  sollen ,  äqBtri  und  enaivoq  nebeneinander  erscheinen, 
gleichwie  sonst  do^a  und  i'naivoq  nebeneinander  sich  finden  (vgl. 
Phil.  1,  10).  So  finden  wir  denn  im  N.  T.,  in  der  Schrift  über- 
haupt, nur  eine  einzige  Aussage,  in  welcher  der  Gebrauch  von 
aqeti^  ungefähr  Dem  entspricht,  was  die  altgriechische  Ethik  dar- 
unter meinte  und  was  hier  bei  den  FormbegriflTen  der  christlichen 
Ethik  in  Frage  steht,  nämlich  2  Petr.  1,  5,  wo  der  Apostel  die 
Christen  auffordert,  darzureichen  in  ihrem  Glauben  „die  Tu- 
gend" (2  Petr.  1,  5).  Denn  hier  erscheint  zweifellos  dqeti^  als 
sittliche  Tüchtigkeit,  und  es  ist  Beides  charakteristisch,  sowohl 
dass  diese  Tugend  die  Auswirkung  des  specifisch  christlichen 
Glaubens  sein  soll,  als  auch  dass  sie  an  erster  Stelle  unter  den 
weiteren  von  den  C-hristen  darzureichenden  Leistungen  steht, 
mithin  nicht  neben  ihnen,  sondern  als  christlich-sittliche  Tüchtig- 
keit sie  führend  und  begründend. 

2.  Soviel  ist  nun  wohl  ersichtlich,  dass  der  Begriff  der  Tu- 
gend nicht  dafür  angesehen  werden  kann,  das  specifisch  christ- 
liche Leben  im  Unterschied  zu  ausserchristlichem  zum  Ausdruck 
zu  bringen.  Man  kann  auch  nicht  behaupten,  dass  die  Selten- 
heit des  Gebrauches   zufällig   sei,    da   doch  Bezeichnungen   wie 
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Gerechtigkeit,  Heiligkeit  und  ähnliche  sachlich  dasselbe  in  sich 
schlössen ,  wie  der  Begriff  der  Tugend.  Denn  in  jenen  Bezeich- 
nungen ist  gerade  dieses  nicht  ausgedrückt,  was  der  BegriflF  der 
Tugend  auf  dem  Gebiet  der  vorchristlichen  Ethik  meint,  die  per- 
sönliche, auf  Uebung  und  Gewöhnung  beruhende  Leistung:  Ge- 
rechtigkeit und  Heiligkeit  lassen  auch  insoweit  darin  Selbstthä- 
tigkeit  und  eigne  Leistung  gesetzt  ist  erkennen,  dass  sie  auf 
Gottes  Gnadenwirkung  beruhen,  welche  den  Menschen,  damit  er 
gerecht  und  heilig  werde,  in  einen  Stand  der  Gerechtigkeit  und 
Heiligkeit  versetzt.  Am  Allerstärksten  tritt  der  Gegensatz  zwi- 
schen christlicher  und  ausserchristlieher  Auffassung  zu  Tage  in 
jener  bekannten  Bestimmung  des  Aristoteles,  womach  die  Tu- 
gend die  rechte  Mitte  sein  soll  zwischen  dem  Zuviel  und  Zuwe- 
nig. So  sehr  dieses  der  ächtgriechischen  Auffassung  von  der 
(TMtpQoavpfi  im  Gegensatz  zur  vßgig,  von  der  Einhaltung  der  ge- 
bührenden Schranken,  entspricht,  so  deutlieh  zeigt  sich  in  solch 
äusserlieher  Abmessung  und  Normirung  der  Mangel  des  inneren 
Princips,  woraus  die  Tugend  hervorwächst  und  wodurch  sie  zu- 
erst und  vor  Allem  in  ihrem  Werthe  sich  bestimmt.  Es  kann 
Einer,  nach  christlichem  Maßstabe  gemessen,  äusserst  vernünftig 
die  Mitte  zwischen  dem  Zuviel  und  Zuwenig  einschlagen,  und 
seinThun  ist  dennoch  gehalt-  und  werthlos.  Und  es  kann  Einer 
excessiv  sein  etwa  in  seiner  Liebe  oder  in  seinem  Zorn,  wie 
etwa  die  Mystik  in  ihrer  Liebe  oder  Luther  in  seinem  Zorn,  es 
mögen  dabei  wirkliche  Verfehlungen  eintreten,  und  doch  trägt 
solch  excessives  Thun  den  Stempel  des  Geistes  an  sich,  dessen 
Trieb  und  Drang  allein  das  Verhalten  des  Menschen  zu  einem 
probehaltigen  macht.  Nach  dem  Maße  des  Aristoteles  beurtheilt 
dürfte  die  Forderung  de»  Herrn  an  den  reichen  Jüngling,  „Alles" 
was  er  habe  (Luc.  18,  22)  zu  verkaufen  und  es  den  Armen  zu 
geben,  als  ein  „Ztiviel^*  erscheinen;  und  die  überschwängliche 
Liebe  der  Maria,  da  sie  das  Glas  mit  unverfälschter  köstlicher 
Narde  über  dem  Haupte  des  Herrn  zerbrach,  wurde  nicht  bloss 
von  Judas ,  sondern  auch  von  Andern  als  eine  Verschwendung 
angesehen.  Aber  die  maßvoll  verständigen  Leute  sind  nicht  die 
Jirsten,  die  zum  Himmelreiche  geschickt  sind,  und  der  Duft  des 
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unbemesRenen  Opfers  hat  den  Namen  des  Weibes  hinausgetrag;en 
in  die  Welt,  soweit  das  Evangelium  von  Christo  verkündigt  wird. 
Es  ist  nun  wohl  begreiflich,  dass  in  der  rationalistischen  Zeit, 
als  der  specifisehe  Unterschied  zwischen  christlichem  und  ausser- 
christlichem  Ethos  dem  Bewusstsein  der  Theologie  abhanden  ge- 
kommen war,  die  Lehre  von  den  „Tugenden"  einen  breiten  Raum 
in  der  wissenschaftlichen  und  praktischen  Unterweisung  einnahm ; 
wogegen  beim  Wiedererwachen  des  evangelischen  Glaubens  man 
solche  „Tugendlehre"  und  „Tugendpredigt"  weit  zurückstellte 
und  einen  Prediger  schon  des  Rationalismus  verdächtig  hielt, 
wenn  er  die  „Tugend^  auf  der  Kanzel  einschärfte. 

3.  Wird  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  darüber  ein 
Zweifel  nicht  mehr  bestehen  können,  dass  es  unthunlich  sei  die 
christliche  Ethik  als  Tugendlehre  zu  behandeln,  so  mttsste  auf 
der  andern  Seite  die  gänzliche  Ausschliessung  der  „Tugend"  aus 
dem  Gebiete  imsrer  Disciplin  als  Verfehlung  erscheinen,  doch 
schon  darum  weil,  wenngleich  selten,  auch  die  Schrift  von  ihm 
Gebrauch  macht.  Es  hat  sich  eben  durch  die  Beobachtung  des 
ausserchristlichen  wie  des  christlichen  Gebrauches  herausgestellt, 
dass  die  Tugend  einer  jener  ethischen  Formbegriffe  ist,  denen 
freilich  an  sich  christlicher  ('harakter  und  christlicher  Inhalt  nicht 
zukommt,  die  aber  mit  solchem  Inhalt  gefüllt  allerdings  auch 
für  das  christliche  Leben  Bedeutung  gewinnen.  Nicht  bloss  zu- 
lässig, sondern  auch  noth wendig  ist  es,  innerhalb  der  christli- 
chen Ethik  von  der  Tugend  zu  reden,  wenns  nur  an  dem  rech- 
ten Orte  geschieht;  und  dieser  Ort  ist  hier,  wo  die  Formbestimmt- 
heiten des  christlich -sittlichen  Lebens  in  Frage  stehen.  Denn 
wer  möchte  bezweifeln,  angesichts  der  bisherigen  Darstellung 
dieses  Lebens,  dass  Tüchtigkeit,  Tauglichkeit,  und  zwar  durch 
Selbstthätigkeit  und  constante  Uebung  erworbene,  eine  auch  dem 
Christen  geziemende  Beschaffenheit  seines  sittlichen  Lebens  sei, 
vorausgesetzt  nur,  dass  es  geistliche  Selbstbestimmung  ist,  welche 
darin  sich  bethätigt,  und  geistlicher  Gehalt,  der  sich  darin  fixirt? 
Auch  auf  diristlicheni  Gebiete  ist  es  eine  Thatsache,  die  an  ihrem 
Orte  zur  Geltung  gebracht  sein  will,  dass  mit  den  Talenten 
(Mtth.  25,  14  ff.),   die   der  Herr  den  Seinen  verleiht,   gearbeitet 
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werden  soll,  statt  sie  in  der  Erde  zu  vergraben  oder  im  Schweiss- 
tucli  aufzuheben.  Und  da  zeigt  sichs  nun  wiederum,  dass  die 
Tugend  ihre  Stelle  hat  hinter  den  beiden  Formbestimmtheiten, 
von  denen  wir  herkommen.  Denn  die  christliche  Tüchtigkeit, 
welche  durch  Hebung  und  Gewöhnung  erreicht  werden  soll,  setzt 
jene  Duplicität  von  Freiheit  und  Gesetz,  von  Gut  und  Pflicht,  den 
damit  gegebenen  Zwiespalt  und  Kampf  voraus  und  tritt,  wie  wir 
schon  bei  der  anfänglichen  Uebersicht  bemerkten,  in  dem  Maße 
ein,  als  der  Zwiespalt  beseitigt  und  der  Kampf  glücklich  bestan- 
den ist.  Wenn  Petrus  (2  Petr.  1,  5)  sagt,  die  Christen  sollten 
in  ihrem  Glauben  die  „Tugend"  darreichen,  so  vergleicht  sich 
diese  Ermahnung  etwa  mit  jener  Pauli  (1  Cor.  16,  13):  „wachet, 
stehet  im  Glauben,  seid  mannhaft  und  seid  stark!"  Von  dem 
Glauben  aus,  in  welchem  die  Christen  stehen  und  beharren,  und 
in  Kraft  dieses  Glaubens  soll  es  zu  derjenigen  Mannhaftigkeit 
und  Festigkeit  kommen  (vgl.  auch  Eph.  4,  13  u.  14),  wo  man 
nicht  mehr  ein  Spielball  entgegenstrebender  Mächte  und  Gewal- 
ten ist,  sondern  auf  Grund  längerer  Uebung  und  Gewöhnung 
das  Gute,  statt  es  sich  erst  abzuringen,  mit  einer  gewissen  Si- 
cherheit und  Leichtigkeit  vollbringt.  Ist  die  Tugend  im  christ- 
lichen Sinne  und  in  der  Einheit  ihres  subjectiven  Bestandes  ge- 
nommen diejenige  Tüchtigkeit  des  Menschen  Gottes,  wornach  das 
aus  dem  Glauben  ihm  zuströmende  geistliche  Leben  zu  einer  ge- 
wissen Consistenz  und  Kräftigkeit  gekommen  ist,  so  bezeichnet 
sie  dann  weiter  in  der  Viellieit  ihrer  Erscheinungen  diejenigen 
festen  Charakterzüge  des  Christen,  in  denen  die  andauernde 
Kräftigkeit  des  geistlichen  Lebens  sich  nach  dieser  oder  jener 
Seite  hin  einen  bleibenden  Ausdruck  gegeben  hat.  Christliche 
Tugend  hat  nicht  das  Kind  in  Christo,  der  eben  erst  Bekehrte, 
wie  reichlich  auch  die  Gaben  des  wiedergebärenden  Geistes  in 
ihn  eingeströmt  sein  mögen,  sondern  der  Mann  in  Christo;  und 
Tugenden,  etwa  die  der  Sanftmuth,  der  Barmherzigkeit,  der 
Keuschheit,  besitzt  nicht  wer  in  jedem  einzelnen  Falle  sich  erst 
abkämpfen  muss  mit  seinem  alten  Menschen,  sondern  wer  auf 
Grund  längerer  Gewöhnung  mit  einer  gewissen  Leichtigkeit  solche 
Gesinnung  bethätigt.    Zwar  wird  der  Kampf,  ohne  welchen  nun 
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einmal  das  Christciilebeii  hienieden  nicht  verläuft,  auch  einem 
Tugendhaften  nicht  erspart;  schon  darum,  weil  die  Uebung  und 
Gewöhnung,  sowie  die  dadurch  erworbene  Tüchtigkeit  nicht 
gleichmässig  nach  allen  Seiten  in  dem  Christen  sich  durchzusetzen 
pflegt;  aber  auch  um  deswillen,  weil  selbst  im  besten  Falle 
solche  Tüchtigkeit  eine  unvollendete  ist,  die  sich  femer  noch 
der  andringenden  Versuchung  gegenüber  zu  bewähren  hat.  Aber 
bei  Alledem  setzt  der  Besitz  der  Tugend  voraus,  dass  die  ob- 
jecdve  Nöthigung  des  Gesetzes  in  der  andauernden  freien  Selbst- 
bestimmung den  Charakter  des  Zwanges  verloren  hat  und  dass  bei 
der  jeweiligen  Bethätigung  das  Geiühl  des  Gutes,  dessen  der  Tu- 
gendhafte sich  dadurch  bemächtigt,  vor  dem  der  Pflicht  präva- 
lirt:  der  Tugendhafte  hat  und  bekundet  eben  darin  seine  Tüch- 
tigkeit, dass  er  willig  und  stetig  der  pflichtmässigen  Handlung 
sich  unterzieht. 

4.  Man  sieht  das  Gebiet  der  christliehen  Tagend  reicht 
ebensoweit  als  das  Gebiet  christlicher  Selbstbestimmung  und  Be- 
thätigung. Man  redet  ja  freilich  nicht  von  einer  Tugend  der  Be- 
kehrung und  kann  nicht  davon  reden,  insofern  man  darunter 
den  einmaligen  Umschwung  der  Persönlichkeit  zu  Gott  hin  ver- 
steht. Denn  diese  Umkehr  als  vollzogene  liegt  nun  allen  weite- 
ren Bethätigungen  des  Christen  zu  Grunde.  Aber  doch  wissen  wir, 
dass  eben  jene  mit  dem  Glauben  sich  vollziehende  Umkehr  in 
ihrer  Weise  stetig  fortzusetzen  ist:  die  Energie  der  erstmaligen 
Hinwendung  zu  Gott  ist  in  dem  Festhalten  der  dadurch  einge- 
nommenen Sichtung  und  Stellung  aufgehoben.  Daraus  folgt, 
dass  der  Glaube  selbst,  mit  welchem  der  Christ  im  Gefühl  sei- 
ner Schwachheit  und  Sünde  immer  aufs  Neue  Gottes  Hand  er- 
greift, eine  „Tugend"  genannt  werden  kann  (vgl.  oben  S.  356), 
hier  nämlich  von  dem  Gesichtspunkt  aus,  dass  solche  täglich  er- 
neuerte Hinkehr  zu  Gott  eine  consistente  Eigenthümlichkeit,  ein 
Charakterzug  des  Christen  geworden  ist.  Aus  demselben  Grunde 
kann  die  Frömmigkeit  {evcrißeio)  als  Tugend  aufgefasst  werden, 
diejenige  durch  Uebung  gewordene  Eigenthümlichkeit  des  Christen, 
womach  er  sein  gesammtes  Leben  im  Anfblick  zu  Gott  führt  und 
alle  natürlichen  Widerfahrnisse  in  Beziehung  zu  Gott  setzt.   Denn 
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darum  dass  Jemand  wiedergeboren  und  bekehrt  ist  braucht  noch 
nicht  die  Frömmigkeit  in  diesem  Sinne  sein  eigen  zu  sein:  das 
Leben  des  Christen  ist  vielfach  noch  ein  getheiltes  und  er  muss 
erst  lernen,  Alles  was  er  erlebt,  was  ihn  beschäftigt,  wor- 
nach  ihn  verlangt,  das  Kleine  wie  das  Grosse,  einzuordnen  in 
jene  oberste  Beziehung.  Darum  kann  der  Apostel  den  Timotheus 
auffordern,  sich  zu  ttben  ngög  avaißeiav  (1  Tim.  4,  7),  in  Rtlck- 
sicht  und  in  der  Richtung  auf  Frömmigkeit;  er  kann  ihn  als 
Gottesmenschen  auffordern,  Frömmigkeit  zu  erstreben,  eiaißeia 
hier  in  der  Mitte  stehend  zwischen  dixaiocrvyfj  und  nltniq  (1  Tim. 
6,  11);  und  Petrus,  welcher  die  Christen  in  dem  Glauben  die 
Tugend  darreichen  heisst,  lässt  darauf  erst  im  weiteren  Verlauf 
die  Frömmigkeit  folgen  (2  Petr.  1,  6),  mit  der  für  das  Wesen 
dieser  evaißeia  charakteristischen  Wendung,  dass  sie  in  und  mit 
der  imoikovfi  erzeigt  werde.  Solche  Frömmigkeit  reichte  Hiob 
dar  in  der  Ausdauer,  als  er  gegenüber  der  Versuchung  seines 
Weibes  fest  blieb  und  bereit  war,  das  Schlimme  ebenso  wie  das 
Gute  aus  der  Hand  Gottes  hinzunehmen.  Wenn  nun  so  die 
grundwesentlichen  Bethätigungen  des  Christenlebens  unter  den  Be- 
griff der  Tugend  sich  einreihen,  um  wieviel  mehr  diejenigen 
Aeusserungen  desselben,  in  denen  die  centrale  Gesinnung  des 
Christen  da  oder  dort  sich  auswirkt,  die  innere  Tüchtigkeit  in 
entsprechenden  Eigenthümlichkeiten  der  Lebensführung  bekun- 
dend? Gewiss  ist  es  nicht  das  Ideal  des  Christenwandels,  was 
in  der  Erzeigung  von  Tugend  oder  Tugenden  sich  darstellt:  das 
Beste,  was  ein  Mensch,  ein  Christ  insonderheit,  besitzt,  ist  Ge- 
gebenes, nicht  Erworbenes,  und  schlüsslich  bemisst  sich  alle 
Tüchtigkeit  darnach,  dass  man  verstanden  habe,  das  Empfan- 
gene festzuhalten  und  zu  verAverthen;  es  ist  um  so  weniger  das 
Ideal,  als  wir  im  Himmel,  als  vollendete  Menschen  Gottes,  nicht 
mehr  „tugendhaft"  sein  werden,  sondern  gerecht  und  heilig.  Da 
wird  gleich  den  Thränen  des  Leides,  in  denen  der  Christ  seine 
Frömmigkeit  festhält,  auch  der  Schweiss  der  Tugend  von  unsem 
Stirnen  abgewischt  sein.  Aber  hier  auf  Erden,  wo  auch  das 
beste  Christenleben,  ja  gerade  dieses,  nicht  ohne  Anstrengung 
und  Kampf  verläuft,  ist  es  schon  Etwas,  nämlich  das  nächste  Ziel, 
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dass  ein  Christ  im  Glauben  Tugend  darreiche  und  dass  diese 
innere  christliche  Tüchtigkeit  sich  zu  einem  Kranz  von  Tugen- 
den ausbreite  und  verzweige. 

5.  Freilich  liegt  nun  eben  hierin  eine  Gefahr,  die  wir  nicht 
verschweigen  dürfen,  zumal  auf  diesem  Punkte  am. Meisten  der 
Unterschied  zw^ischen  christlicher  und  natürlicher  Tugend  zum 
Vorschein  kommt.  Durch  Nichts  charakterisirt  sich  das  christ- 
liche Ethos  in  seiner  EigenthUmlichkeit  mehr,  als  durch  die  ge- 
schlossene Einheit  seines  Werdens,  gemäss  Dem,  dass  nicht  Etwas 
in  und  an  dem  Menschen,  sondern  der  neue  geistliche  Mensch 
diese  Sittlichkeit  constituirt.  Während  das  gemeine  Urtheil  dar- 
nach fragt,  was  für  „gute  oder  schlechte  Seiten"  ein  Mensch  an 
sich  habe  —  und  wer  hätte  nicht  solche,  sei  er  Christ  oder  Nicht- 
christ  —  so  untersucht  die  christliche  Diagnose  den  Herzschlag 
des  geistlichen  Lebens,  und  weder  die  guten  noch  die  schlimmen 
Seiten  können  Etwas  daran  ändern,  dass  solch  centrales  Leben 
vorhanden  oder  nicht  vorhanden  ist.  Die  guten  vetbürgen  nicht 
sein  Dasein  und  die  schlimmen  sind  kein  untrügliches  Indicium 
für  dessen  Mangel.  Aber  hier  kann  nun  auch  bei  dem  Christen 
jene  Selbsttäuschung  eintreten,  auf  deren  Möglichkeit  schon  bei 
der  Bestimmung  der  guten  Werke  hingewiesen  ward.  Man  kann 
für  eine  christliche  Tugend  ansehen,  was  etwa  eine  angeborene, 
mit  dem  Temperament  u.  s.  w.  zusammenhängende  gute  Eigen- 
schaft des  Menschen  ist,  an  sittlichem  Werthe  nicht  besser  und 
nicht  schlechter  als  ähnliche  Eigenschaften  des  natürlichen  Men- 
schen. Man  kann  in  jene  Zerstückung  der  Sittlichkeit  verfallen, 
wie  sie  der  ausserchristlichen  Auffassung  des  Menschen  entspricht, 
dass  man  über  den  schlimmen  Seiten  seines  Charakters  und  sei- 
ner Lebensführung  sich  mit  den  guten,  mit  seinen  „Tugenden" 
tröstet.  Man  kann  in  Anbetracht  dieser  sich  widersprechenden 
Eigenschaften  zu  dem  Wahne  gelangen,  die  christlichen  Tugenden 
müssten  so  eine  nach  der  andern  angeeignet  werden :  die  Tugen- 
den der  Wahrhaftigkeit,  des  Fleisses,  der  Keuschheit  habe  ich, 
nun  muss  ich  mir  andere,  die  mir  fehlen,  etwa  die  der  Sanft- 
muth,  der  Barmherzigkeit,  der  Geduld,  auch  noch  erwerben. 
Heute  wird  der  Gemeinde  die  Tugend  der  Friedfertigkeit  ansein- 
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andergesetzt  und  empfohlen,  am  nächsten  Sonntag  die  der  Ver- 
schwiegenheit oder  der  Wahrhaftigkeit.  Und  gewiss,  warum  sollte 
es  nicht  möglich  sein,  so  allmählich  durch  gute  Erziehung  und 
Selbstzucht  einen  Menschen  an  ein  gesetzmässiges  Verhalten  in 
diesen  und  ähnlichen  Stöcken  zu  gewöhnen:  man  wird  auch 
solche  Gewöhnung  und  ihre  Erfolge  gar  nicht  zu  unterschätzen 
haben.  Aber  nach  dem  Mafse  des  christlichen  Ethos  gemessen 
werden  alle  diese  Tugenden  werthlos  sein,  wenn  sie  nicht  aus 
dem  einheitlichen  Lebensgrunde  des  neuen  Menschen  hervorge- 
wachsen sind.  Alle  natürlichen  Tugenden,  mit  denen  Einer  in 
den  Christenstand  eintritt,  empfangen  erst  christliche  Signatur 
und  Bedeutung,  wenn  der  von  Innen,  aus  dem  zu  Gott  gewand- 
ten Herzen  ausgehende  Strom  des  geistlichen  Lebens  in  sie  hin- 
eingeleitet und  ihrer  mächtig  geworden  ist.  Und  alle  natttr- 
lichen  Unarten  und  Untugenden  sind  nur  insoweit  unverträglich 
mit  dem  Dasein  des  neuen  Menschen  und  mit  der  Fortdauer  des 
Christenstandes,  als  sie  Aeusserungen  fortbestehender  oder  wie- 
dergewonnener Herrschaft  des  alten  Menschen  sind;  bedenklich 
insonderheit  in  dem  währenden  Christenleben,  wenn  und  insofern 
in  der  Erscheinung  und  in  der  Wiederkehr  solcher  Unarten  ein 
Nachlas»  im  Eifer  der  Heiligung,  in  der  täglichen  Neusetzung  des 
(Jhristenstandes  zu  Tage  tritt. 

6.  Eben  damit  giebt  sich  nun  doch  wieder  die  positive  Be- 
deutung der  Tugend  fllr  das  Christenleben  zu  erkennen,  die  Mög- 
lichkeit und  Nothwendigkeit,  auch  im  Sinne  des  christlichen  Ethos 
nach  einer  Vielheit  von  Tugenden  zu  streben,  eine  nach  der  an- 
dern sich  anzueignen.  Ermahnt  nicht  Paulus  die  Philipper  (4,  8), 
in  Betracht  zu  nehmen  „Alles  was  wahr,  was  ehrwürdig,  was 
gerecht,  was  heilig,  was  lieb  ist  und  wohl  lautet,  wenn  irgend 
eine  Tugend  oder  ein  Lob":  und  was  für  eine  Reihe  geistlicher, 
aus  der  Liebe  stammender  Lebensäusserungen  hält  er  den  Rö- 
mern (cap.  12)  behufs  des  Erweises  ihrer  Sinneserueuerung  (vgl. 
V.  2)  vor,  Bethätigungen,  die  ja  alle,  je  länger  und  stetiger 
sie  geübt  werden,  um  so  mehr  als  Ausdruck  christlicher  Tugen- 
den zu  gelten  haben.  Ganz  besonders  aber  wird  man,  um  die 
Mehrheit  christlicher  Tugenden  in  ihrer  Bedeutung  für  das  geist- 


Die  Gefahr  des  ZurUckbleibeDs  in  einzelnen  Tugenden.  43«H 

liehe  Leben,  und  namentlicli  um  die  Gefahren  zu  würdigen,  wel- 
che das  Zurückbleiben  des  Christen  in  dem  einen  Stücke  hinter 
andern  Tugenderweisungen  mit  sich  bringt,  die  apokalyptischen 
Sendschreiben  in  Erwägung  zu  ziehen  haben  (c.  2  u.  3).  Denn 
hier  begegnen  uns  in  der  That  solche  geistliche  Zustände,  wo 
bei  wirklichem  Fortschritt  nach  der  einen  Seite  ein  Zurückblei- 
ben oder  Zurückgehen  nach  der  anderen  vorliegt  und  dadurch 
das  innere  heben  des  Christen  in  seinem  Fortbestande  selbst  ge- 
fährdet wird.  Von  xler  Gemeinde  zu  Ephesus  wird  gesagt,  der 
Herr  kenne  ihre  Werke,  ihre  Mühe  und  ihre  Ausdauer,  ihren 
Eifer  gegen  die  Widersacher  und  dass  sie  getragen  habe  um  sei- 
nes Namens  willen  —  nicht  scheinbare,  sondern  wirkliche  Er- 
weisungen geistlichen  Lebens;  und  doch  bedingt  das  Fehlen  der 
ersten  Liebe  eine  Mahnung,  welche  erkennen  lässt,  wie  dieser 
Eine  Mangel  den  gesammten  Lebensbestand  in  Frage  stellt:  „be- 
denke von  wo  du  gefallen  und  bekehre  dich  und  thue  die  ersten 
Werke  —  wenn  nicht,  so  komme  ich  und  stosse  den  Leuchter 
von  seiner  Stelle"^  (2, 2 — 5).  Wider  die  Pergamenische  Gemeinde, 
welche  wohnt,  wo  der  Thron  Satans  ist,  und  inmitten  solcher  Ge- 
fahr und  Versuchung  den  Namen  ihres  Herrn  festhält,  ja  in  einer 
Zeit,  wo  es  galt  mit  dem  Blute  zu  zeugen,  ihren  Glauben  nicht 
verläugnete,  hat  zwar  Christus  „Weniges",  nämlich  dies  dass  sie 
Nikolaitische  Frevler  unter  sich  duldet;  aber  doch  ergeht  auch 
an  sie  die  Ermahnung  zur  „Umkehr",  damit  sie  nicht  in  das 
gleiche  Gericht  mit  jenen  hineingerissen  werde  (2,  12  flf.).  Aehn- 
lich  verhält  sichs  mit  der  Gemeinde  zu  Thyatira.  Hingegen  zei- 
gen uns  die  nach  Sardes  und  Laodicea  gerichteten  Sendschreiben, 
wie  es  in  der  That  auf  diesem  Wege  zu  einem  innerlichen  Ver- 
derben und  Ersterben  kommen  kann,  während  äusserlich  noch 
die  christliche  Haltung  und  Erscheinung  fortdauert.  Die  Gemeinde 
zu  Sardes  hat  den  Namen,  dass  sie  lebe  und  ist  todt  (3,  1);  die 
Gemeinde  von  Laodicea  ist  weder  kalt  noch  heiss  sondern  lau, 
und  rühmt  sich  dabei  ihres  Keichthums  und  ihrer  Bedürfniss- 
losigkeit  (3,  lo  fiV).  Beide  Gemeinden  befinden  sich  in  einem 
vorgerückten  Stadium  der  Verderbniss,  wie  es  jenen  zu  Ephesus 

und  Pergamus  erst  bevorsteht,  wenn  sie  der  eingetretenen  Stock- 
Frank,   Sy-item  der  christUcbon  Sittlichkeit.  «^Q 
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ung  und  Verktimmeruüg  des  geistlichen  Lebens  nicht  Einhalt 
thun.  Dabei  will  beachtet  sein,  dass,  während  dort  die  Lebens- 
äusserungen als  solche  anerkannt  werden  und  doch  im  Falle  der 
Nichtbekehrung  das  Gericht  angedroht  wird,  hier  dagegen,  wo 
vonvornherein  das  Leben  als  bereits  erloschenes  oder  doch  bis 
in  den  Grund  verderbtes  erscheint,  gleichwohl  beide  Male  die 
Möglichkeit  der  Bekehrung  vorausgesetzt  und  zu  derselben  er- 
mahnt wird.  „Werde  wachend",  heisst  es  bei  der  Gemeinde  zu 
Sardes  (3,  2  flf.),  „und  stärke  das  Uebrige,  was  sterben  will; 
denn  ich  habe  deine  Werke  nicht  völlig  erfunden  vor  meinem 
Gott:  gedenke  also,  wie  du  empfangen  und  gehört  hast,  und  halte 
fest  und  thue  Busse";  ja  es  werden  Einzelne  in  der  Gemeinde 
hervorgehoben,  die  nicht  in  das  Gesammtverderben  sich  haben 
hinreissen  lassen  und  die  es  werth  sind,  mit  dem  Herrn  in  weis- 
sen Kleidern  zu  wandeln  (3,  4).  Zur  Gemeinde  von  Laodicea, 
aber,  welcher  der  Herr  hat  vorhalten  müssen,  sie  sei  elend  und 
jämmerlich  und  arm  und  blind  und  bloss,  während  sie  sich  ihrer 
Fülle  berühme,  sagt  er  doch:  „ich  rathe  dir,  Gold  von  mir  zu 
kaufen  im  Feuer  bewährt,  damit  du  reich  werdest,  und  weisse 
Kleider,  damit  du  umhüllt  seist  und  nicht  offenbar  werde  die 
Schmach  deiner  Blosse,  und  mit  Augensalbe  deine  Augen  zu  sal- 
ben, damit  du  sehen  mögest:  ich  soviele  ich  lieb  habe  die  strafe 
und  züchtige  ich"  (3,  17  ff.).  Dieser  Wechsel,  dort  von  dem  ge- 
genwärtigen relativ  guten  Stand  zur  drohenden  Aussicht  einer 
schlimmen  Zukunft,  hier  von  der  Thatsache  tiefer  Verderbniss 
zur  Hoffnung  der  Umkehr  und  Gesundung,  ist  sehr  charakteri- 
stisch und  lässt  uns  ein  Urtheil  über  die  uns  vorliegende  Frage 
gewinnen.  Dass  wir  dieses  Urtheil  aus  Stellen  entnehmen,  in 
denen  auf  den  Ausdruck  gesehen  von  Tugenden  keine  Rede  ist, 
wird  einer  Vertheidigung  kaum  bedürfen.  Denn  thatsächlich  han- 
delt es  sich  dort  um  fortgesetzte  Erweise  andauernden  christ- 
lichen Lebens  oder  um  deren  Nachlass  und  Versäumniss,  also 
recht  eigentlich  um  dasjenige,  \vas  wir  mit  dem  Namen  der 
christlichen  Tugend  bezeichnet  haben.  Wir  erinnern  uns  zum 
Verständniss  der  Thatsache  Dessen,  dass  in  dem  sittlichen  Leben, 
sei  es  nun  des  natürlichen  sei  es  des  geistlichen,  der  innere  Trieb, 
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das  jeweils  herrschende  Prineip  nicht  gleichmässig  nach  allen 
Seiten  hin  sich  durchsetzt  und  kundgiebt.  Es  ist  wohl  möglich, 
dass  in  einem  Menschen  das  neue  Leben  innerlich  zur  Herrschaft 
hindurchgedrungen  ist  und  nach  Aussen  hin  in  bestimmten  Wir- 
kungen sich  erweist,  gleichwohl  aber  recht  auffallende  sittliche 
Gebrechen  und  Makel,  die  er  in  den  Stand  der  Bekehrung  mit- 
brachte, ihm  noch  anhängen.  Es  ist  gar  häufig,  dass  der  Kampf 
bei  der  Bekehrung  sich  auf  eine  bestimmte  Seite  des  sittlichen 
Lebens  warf,  während  andere  Seiten  fast  unberührt  davon  blie- 
ben, und  der  Christ  in  dieser  Hinsicht  sein  früheres  Leben  fort- 
setzt, als  ob  die  centrale  Umkehr  der  Lebensrichtung  nicht  ge- 
schehen wäre.  Aus  diesem  Grunde  kann  es  vorkommen,  dass  in 
gewissen  Beziehungen  der  innere  geistliche  Trieb  kräftig  sich 
regt  und  entwickelt,  im  Uebrigen  aber  nachlässt  und  zurück- 
bleibt. Jenes  sind  wirklich  Aeusserungen  des  Innern  Lebens, 
die  als  solche  anerkannt  werden  müssen ;  aber  das  Zurückbleiben 
und  Zurückkommen  auf  der  andren  Seite  verträgt  sich  auf 
die  Länge  nicht  mit  jenem  Vordringen:  das  Leben  erkrankt  in 
demselben  Mafse  als  solcher  Nachlass  andauert.  Diese  energi- 
schen „Werke",  dieser  Eifer  und  Bekenntnissmuth  überdecken 
eine  beginnende  innere  Hohlheit;  die  zarte  Blüthe  der  ersten  Liebe 
ist  inzwischen  verkümmert:  aus  dem  Zustand  der  Gemeinde  zu 
Ephesus  wird  jener  der  Gemeinde  zu  Sardes  —  „man  hat  den 
Namen,  dass  man  lebe,  und  ist  todt."  Und  doch  ist  darum  sol- 
cher Tod  noch  kein  definitiver,  sondern  hier  gilt  die  Mahnung: 
„werde  wachend  und  stärke  das  Uebrige  welches  sterben  will"; 
ist  das  Verderben  von  der  einen  Seite,  wo  das  geistliche  Leben 
nachliess  und  erlosch,  eingedrungen,  so  muss  solchem  Absterben 
von  der  anderen  Seite  her,  wo  noch  Leben  vorhanden  ist,  ge- 
wehrt werden.  Und  Lebensfunken,  welche  neu  angefacht  wer- 
den können,  sind  in  der  Regel  auch  da  noch  vorhanden,  wo 
schon  der  Todesschlaf  sich  ausgebreitet  zu  haben  scheint.  So 
bleibt  es  denn  wahr,  worauf  >vir  früher  Gewicht  legten,  dass 
das  geistliche  Leben  des  Christen  ein  einheitliches  ist  und  dass 
seine  sittliclie  Erneuerung  nicht  in  sttickhafter  Weise  sich  voll- 
zieht;   aber   eben    darum  und    vermöge    der    maniugfacheu  Be- 
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Ziehungen  dieses  Lebens  kann  es  nicht  anders  sein,  als  dass  es 
vielseitig  sich  auswirke  und  in  dem  Mafse  seines  Wachsthums 
und  seiner  Reife  von  einem  Kranze  christlicher  Tugenden  ge- 
schmückt sei.  Sie  sind,  wenn  es  recht  hergeht,  die  mannig- 
fachen Bltithen,  die  aus  dem  Einen  Stamme  und  aus  der  Einen 
Wurzel  des  geistlichen  Ich  hervorwachsen ;  die  eine  blüht  früher, 
die  andere  später,  die  eine  reicher,  die  andere  spärlicher;  voll- 
endet wird  keine  hienieden  —  sie  warten  auf  die  Hand  des 
himmlischen  Gärtners,  der  in  seinem  Garten  dereinst  sie  ganz 
entfaltet. 

7.  Ebendamit  dass  wir  im  Verfolge  der  beiden  vorange- 
gangenen Formbestimmtheiten  zur  Tugend  als  deren  Abschluss 
hingeleitet  wurden,  sind  wir  principiell  vor  dem  Missverständ- 
nisse geschützt,  als  könne  es  eine  übergesetzliche  Tugend  geben. 
Denn  der  Begriff  der  Tugend,  wie  er  aus  diesem  Zusammen- 
hange von  selbst  sich  ergiebt,  wie  er  aus  dem  Zusammenschlüsse 
jener  beiden  Paare  hervorwächst,  leidets  nicht,  dass  man  bei 
Feststellung  ihres  Umfangs  über  den  Umfang  des  Gesetzes  und  der 
Pflicht  hinausgehe.  Anders  freilich  würden  die  Dinge  liegen, 
wenn  es  möglich  wäre,  neben  dem  Gesetz  etwa  noch  „evange- 
lische Iläthe"  als  Normen  des  sittlichen  Handelns  hinzustellen. 
Indessen  man  darf  nur  einen  Blick  in  die  römisch  -  katholischen 
Moraltheologien  werfen,  um  die  unsägliche  Verwirrung  wahr- 
zunehmen, die  aus  jener  Lehre  entsteht;  und  andrerseits  wird 
es  nicht  schwer  sein,  die  Wahrheitselemente  auszuscheiden,  die 
dem  Wirrsale  zu  Grunde  liegen.  Es  ist  eine  überaus  flache  und 
rohe  Vortellung  von  dem  göttlichen  Gesetz,  wenn  man  es  wie 
eine  „Dienstinstruction"  ansieht,  mit  deren  Befolgung  „der  rechte 
Mann"  sich  nicht  begnüge;  und  wenn  man  im  Ernst  die  Frage 
erheben  kann,  ob  die  Vorschriften  Christi  in  der  Bergpredigt  für 
alle  Christen  verbindlieh  seien  oder  nur  für  einige  „vollkomme- 
nere "^  Wie  man  denn  in  der  That  soweit  gegangen  ist  und  auf 
Grund  solcher  Voraussetzungen  gehen  musste,  auch  die  von 
Christo  gebotene  Feindesliebe  als  einen  „Rath"^  anzusehen.  Zu 
geschweigen  von  der  weiteren  intrieaten  Frage,  ob  denn  Nicht- 
befolgung  eines  „Käthes"  Sünde    sei  —  einer  Frage,   deren  Be- 
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jahuug  die  ganze  Lehre  von  den  Käthen  umstösst,  deren  Ver- 
neinung aber  das  christliche  Ethos  auf  das  Tiefste  erschüttert 
und  verderbt.  Gehen  vnr  von  demjenigen  Verständniss  der  Berg- 
predigt aus,  welches  doch  auf  den  ersten  Blick  sich  darbietet, 
dass  hier  Christus  das  Gesetz  in  dem  Sinne  deutet,  wie  es  von 
den  Gliedern  seines  Reiches  aufgefasst  und  beobachtet  werden  soll; 
halten  wir  die  stumpfsinnigen  Consequenzen  fem,  die  aus  der  ver- 
kehrten Uebertraguug  dieser  in  dem  Reiche  Christi  geltenden 
und  geforderten  Gesinnung  auf  das  Weltreich  und  die  Staatsord- 
nung sich  ergeben;  und  hüten  wir  uns  vor  jener  buchstäbischen 
Auslegungsweise,  da  man  was  Bildrede  und  Veranschaulichung 
eines  allgemeinen  Gedankens  ist  mit  täppischer  Hand  zu  äusse- 
seren  Anordnungen  stempelt:  so  ist  zunächst  das  Eine  zweifellos 
gewiss,  was  ja  im  Grunde  sich  von  selbst  versteht  und  worauf 
schon  die  Auffassung  des  Gesetzes  bei  der  ersten  Formbestimmt- 
heit hinwies,  dass  dort  die  Reichsordnung  festgestellt  wird,  wie 
sie  für  alle  verbindlich  ist,  welche  Glieder  des  Himmelreichs, 
Jünger  des  Herrn  Jesu  sein  wollen.  Gottes  Wille  über  den  Men- 
schen als  Menschen  Gottes  enthält  das  Gesetz  seiner  Lebens- 
ordnung, und  es  ist  in  jedem  Betracht  unmöglich,  diesen  Willen 
so  zu  scheiden,  dass  er  theils  in  Form  des  Gesetzes  theils  in 
Form  des  Rathes  sich  kundgebe.  Denn  wir  erinnern  uns  (§.  21, 5), 
da^s  auch  die  Heilsordnung,  die  auf  dem  Erlösungsrath  und  auf 
der  Erlösungsthatsache  beruht,  als  Ausdruck  des  Willens  Gottes 
den  Charakter  des  Gesetzes  annimmt;  und  es  ist  bedeutsam, 
dass  man  in  der  Regel  nicht  den  Muth  hat.  Denen,  welchen  ein 
angeblicher  ,.Rath"  Gottes  vermeint  ist,  zu  gestatten,  diesen  Rath 
hintanzusetzen.  Das  Verkehrteste  al)er  was  man  thun  konnte 
war  die  Berufung  auf  solche  Beispiele,  wie  das  des  reichen  Jüng- 
lings, dem  der  Herr  sagt,  er  möge,  wenn  er  vollkommen  sein 
wolle,  seinen  Besitz  verkaufen  und  den  Ertrag  den  Armen  geben 
(Mtth.  19,  21).  Wir  haben  bei  der  Lehre  von  der  Bekehrung 
Anlass  gehal)t.  den  dort  vorliegenden  Fall  in  Betracht  zu  ziehen 
(S.  211).  Wenn  irgend  Etwas  bei  diesem  Falle  in  die  Augen 
springt,  so  ist  CS  die  Thatsache,  dass  hier  nicht  eine  höhere 
Stufe  der  Vollkommenheit  für  die   in  dem  Reiche  Gottes  bereits 
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Befindlichen,  sondern  die  Bedingung  in  Frage  steht,  unter  wel- 
cher man  Nachfolger  Christi  werden  (v.  21),  in  das  Himmelreich 
eingehen  (23)  kann.  Es  ist  überaus  instructiv,  um  eine  Vorstel- 
lung von  der  Sackgasse  zu  gewinnen ,  in  welche  die  römische 
Doctrin  sich  verläuft,  zu  hören,  wie  der  Moraltheologe  Linsenmann, 
der  die  Schwierigkeiten  der  Sache  leidlich  übersieht,  über  den 
Fall  ui-theilt.  „Es  heisst  die  h.  Schrift  pressen  'bis  sie  statt 
Milch  Blut  giebf ,  wenn  man  in  eine  Detailuntersuchung  darüber 
eingehen  will,  ob  der  reiche  Jüngling  verloren  gegangen,  weil  er 
dem  Rufe  des  Herrn  nicht  gefolgt,  oder  ob  er,  weil  er  bloss 
einen  Kath  ausgeschlagen,  nur  auf  der  nie<leren  Stufe  der  Ge- 
setzesgerechtigkeit stehen  geblieben  sei"  (Moraltheol.  S.  130). 
Ja  wohl,  diesen  Fall  dürft  ihr  nicht  entscheiden,  denn  jede  Ent- 
scheidung bricht  euch  den  Hals.  Im  Ilebrigen  braucht  man  gar 
nicht  zu  „pressen",  sondern  bloss  aufzuheben  was  vor  Augen 
liegt,  um  zu  verstehen,  dass  der  reiche  Jüngling  damals,  wo  er 
auf  das  Wort  Christi  hin  traurig  von  dannen  ging,  zu  den  Rei- 
chen gehörte,  von  denen  Christus  v.  23  und  24  redet.  In  die 
Wahl  gestellt,  ob  er  seinen  Reichthum  oder  Christum  lieber  habe, 
entschied  er  sich  für  jenen :  damit  war  seine  Stellung  zum  Reiche 
Gottes  entschieden.  Ob  es  dabei  mit  ihm  geblieben  und  er  darum 
„verloren  gegangen"  sei,  wissen  wir  nicht;  aber  das  kann  ein 
Jeder  \vissen,  der  auch  nur  Mtth.  6,  24  gelesen  und  verstanden 
hat,  dass  es  wahrlich  nicht  bloss  Sache  einer  Elite  von  Christen 
ist,  den  Herrn  lieber  zu  haben  als  den  irdischen  Besitz,  und  dass, 
wenn  irgend  ein  Christ  in  die  Wahl  gestellt  wird,  auch  äusser- 
lich  auf  solchen  Besitz  um  des  Herrn  willen  zu  verzichten,  sichs 
für  ihn  wie  für  den  reichen  Jüngling  um  Besitz  oder  Verlust  des 
Himmelreiches  handelt.  Nicht  wesentlich  anders  verhält  es  sich 
mit  jenen  um  des  Himmelreiches  willen  Verschnittenen,  hinsicht- 
lich deren  Christus  sagt:  „nicht  Alle  fassen  dies  Wort,  sondern 
denen  es  gegeben  ist"  (Mtth.  19,  11),  und  „wer  es  fassen  kann 
der  fasse  es"  (v.  12).  Wir  werden  später,  bei  Gelegenheit  der 
Frage  über  Ehe  und  Ehescheidung,  auf  dieses  Wort  des  Herrn 
zurückkommen ;  hier  genüge  es,  festzustellen,  dass  nach  dem  Zu- 
sammenhange nicht  von  Ehelosigkeit,    etwa   von   dem   Jungfrau- 
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liehen  Stande  und  der  Befähigung  dazu,  sondern  davon  die  Rede 
iet,  dass  man  sein  Weib  ausser  im  Falle  Ehebruchs  nicht  ent- 
lassen solle.  Dies  nicht  zu  thun,  in  unglücklicher  Ehe  auszuhar- 
ren und  so  auf  eheliehen  Genuss  zu  verzichten,  das  vermögen 
nicht  Alle  zu  -fassen ,  sondern  nur  denen  es  Gott  gegeben  hat. 
Nämlich  in  ähnlicher  Weise,  wie  er  das  bei  Menschen  Unmög- 
liche, dass  ein  Reicher  in  das  Reich  Gottes  kommt,  giebt  und 
möglich  macht  (Mtth.  19,-  26).  Wer  Christi  Jünger  ist,  dem  gilt 
das  Wort;  denn  ihm  ists  durch  Gottes  Gabe  ermöglicht,  es  zu 
halten.  Ileberall  aber,  wenn  es  zu  dem  ABC  des  christlichen 
Lebens  und  der  christlichen  Erkenntniss  gehört,  dass  die  Liebe 
zu  Gott  über  Alles,  das  schlechthinige  Für -Gott- sein,  das  den 
Christen  ausnahmslos  geltende  oberste  Gesetz  ist;  wenn  es  wahr 
ist,  dass  auch  bei  Denen,  die  im  Glauben  zu  Gott  gekommen 
sind  und  als  Gottes  Kinder  ihren  Vater  lieben,  nicht  von  Ferne 
Jenes  schlechthinige  Für-Gott-sein  sich  verwirklicht  hat,  da  vielmehr 
jede  Regimg  der  natürlichen  Selbstsucht,  jede  Abweichung* von 
dem  Wege  des  Gehorsams  ein  Verstoss  gegen  diese  Liebe,  ein 
Zeichen  ihrer  andauernden  Schwäche  ist;  wenn  ebendamit  es  an 
den  Tag  kommt,  dass  kein  Christ  jemals  während  seines  irdi- 
schen Wandels  dem  Gesetze  Gottes  genügt:  wie  kann  man  auch 
nur  auf  einen  Augenblick  dem  Gedanken  sich  hingeben,  dass  es 
eine  übergesetzliche  Tugend,  nämlich  eine  solche  gäbe,  welche 
mehr  zu  thun  vermcJge  als  das  Gesetz  fordert? 

8.  Und  d(»ch  liegt  jener  Verirrung,  wie  das  ja  in  der  Re- 
gel der  Fall  ist,  ein  Stück  Wahrheit  zu  Grunde,  durch  dessen 
Erhebung  wir  erst  im  Stande  sein  werden,  den  dort  eingeschla- 
genen Irrweg  vollständig  zu  übersehen.  Der  Wille  Gottes  ver- 
pflichtet nicht  Jeden  in  derselben  Weise,  und  nicht  sofoii;  wird 
Jedem  der  Wille  Gottes  klar,  welcher  unter  gewissen  Umstän- 
den, in  dem  oder  jenem  Falle  ihn  verbindet.  Die  erste,  deut- 
lichere Tliatsache  dient  dazu,  uns  über  die  zweite,  deren  Auf- 
nahme und  Beurtheihmg  nicht  ebenso  leicht  ist,  zu  verständigen. 
Wenn  ein  anderes  Gesetz  dem  Vater  gilt  und  ein  anderes  dem 
Sohne,  wenn  dem  Verheiratheten  andere  Pflichten  obliegen  als 
dem  Ledigen,  so  zweifelt  darum  Niemand,  dass  in  beiden  Fällen 
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der  gebietende  Gotteswille  es  sei,  welchem  zu  gehorchen  ist. 
Also  nicht  um  deswillen  hört  der  Wille  Gottes  auf,  ein  gebie- 
tender  zu  sein,  weil  er  nicht  Allen  Alles  gebietet;  aber  wohl 
kann  es  unter  Umständen  zweifelhaft  sein ,  welches  der  m  i  r  in- 
sonderheit geltende,  mich  fUr  einen  gewissen  Fall  verpflichtende 
Gotteswille  ist.  Denn  so  leicht  ist  es  durch  die  Ofi^enbarung 
dem  Mensclien  nicht  gemacht,  dass  man  etwa  nur  in  der  h.  Schrift 
nachzusehen  brauchte,  welches  Verhalten  für  jeden  einzelnen  Fall 
das  von  Gott  geordnete  und  vorgeschriebene  sei.  Hier  sind  ge- 
wisse allgemeine  Normen  gegeben,  denen  alsdann  nach  dem  eig- 
nen Ermessen  des  Christen,  nach  seiner  jeweiligen  Einsicht  die 
besonderen  Fälle  zu  subsumiren  sind.  Der  Christ  hat  dann  zu 
untersuchen,  welches  gemäss  der  Lage,  in  der  er  sich  befindet, 
der  Wille  Gottes  ist,  dem  er  nachleben  solle.  Er  mag  dabei 
mit  sich  zu  Rathe  gehen,  sich  von  Andren  Raths  erholen,  mag 
darüber  zweifelhaft  sein,  ob  dies  oder  jenes  das  Rathsamere 
sei;' aber  alle  diese  Erwägungen  zielen  darauf  hinaus,  den  Wil- 
len Gottes  zu  ergründen,  welcher  in  dem  gegebenen  Falle  das 
Verhalten  bestimmen  soll.  Insbesondere  wird  diese  Frage  nicht 
selten  sich  erheben,  wenn  sichs  um  die  Verwerthung  gewisser 
von  Gott  empfangenen  Gaben  handelt,  wie  das  z.  B.  bei  der  Wahl 
des  Berufes  der  Fall  ist.  Diese  Gaben  sind  ja  freilich  dem  Men- 
schen verliehen,  damit  er  sie  gebrauche:  es  steht  ihm  nicht  frei, 
sie  zu  vernachlässigen;  aber  sie  haben  keine  absolute  Bedeutung, 
so  dass  von  dem  Mafse  ihrer  Verwerthung  die  Erreichung  seines 
Lebenszieles  abhinge.  Bestimmt  sieh  die  Wahl  des  irdischen  Be- 
rufes, wovon  später  des  Weiteren  die  Rede  sein  wird,  nach  einer 
deutlich  erkennbaren  Gabe,  so  tritt  die  Ausbildung  der  anderen 
ohne  Schaden  fUr  die  geistliche  Persönlichkeit  und  deren  Entfal- 
tung zurück:  genug,  wenn  die  gesammte  natürliche  Ausrüstung 
so  oder  anders  in  den  Dienst  des  Menschen  Gottes  und  damit 
des  Reiches  Gottes  tritt.  Dieser  letztere  Punkt  ist  es  nun  inson- 
derheit, worauf  wir  im  Interesse  unsrer  Frifge  zu  achten  haben. 
An  sich  stellt  sich  Beides  in  den  Dienst  des  geistlichen  Menschen, 
das  eheliche  und  das  ehelose  Leben,  sowie  die  hiefür  erforder- 
lichen, von  Gott  verliehenen  Gaben.    Gemäss  der  Bestimmung  des 
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Mensehengeschlechtes  ist  die  Ausrüstung  für  das  eheliche  die  all- 
gemeine, auf  deren  Verwerthung  darum  an  sich  ein  Jeder  An- 
spruch machen  darf.  Aber  daraus  folgt  schon  dies  nicht,  dass 
ihr  Gebrauch  unter  allen  Umständen  und  fUr  Jeden  ausnahmlos 
nöthig  sei,  wenn  anders  er  sein  Ziel  als  Mensch  Gottes  erreichen 
wolle.  Es  kihmen  Fälle  eintreten,  wo  er  sich  zu  fragen  hat,  ob 
jene  allgemeine  Bestimmung  ihm  speciell  gelte,  oder  ob  es  Gottes 
Wille  sei,  auf  den  darin  gelegenen  Anspruch  zu  verzichten.  Es 
findet  sich  inmitten  jener  allgemeinen  Bestimmung  und  Ausrüstung 
die  specielle  Gabe  der  ( Kontinenz  und  Virginität,  die  zwar  gar 
nicht  unter  allen  Umständen  gebraucht  werden  muss,  als  ver- 
trüge sich  für  einen  Solchen  das  eheliche  Leben  nicht  mit  seiner 
himmlischen  Berufung,  die  aber  recht  wohl  in  besonderen  Fällen 
ein  Fingerzeig  sein  kann  für  den  ihm  speciell  geltenden  Gottes- 
willen. Für  solche  Fälle  giebt  es  kein  allgemeines  Gesetz,  und 
um  deswillen  kann  der  Apostel  nur  in  Form  eines  Rathes 
(1  Cor.  7,  25,  40)  auf  das  einzuschlagende  Verhalten  einwirken. 
Mit  Geboten  kurzer  Hand  dreinfahren,  hiesse  den  Seelen  einen 
Strick  überwerfen,  welcher  sie  ins  Verderben  ziehen  könnte  (vgl. 
V.  35).  Hier  gilts  für  Jeden  mit  sich  zu  Rathe  zu  gehen,  um 
des  ihm  geltenden  Gotteswillens  gewiss  zu  werden.  Nämlich 
eben  des  Gottes  willens,  der  in  dem  gegebenen  Falle  für  ihn 
die  Norm  seines  Verhaltens  sein  soll.  Man  sieht,  wie  sinn-  und 
gedankenlos  es  ist,  daraus  dass  der  Apostel  seinerseits  einen 
Rath  giebt,  sich  zu  der  Folgerung  vyleiten  zu  lassen,  dass  zwi- 
schen göttlichen  Geboten  und  Räthen  zu  unterscheiden  sei.  Eben- 
dazu  giebt  Taulus  seinen  Rath,  damit  die  Christen  dadurch  in 
den  Stand  gesetzt  werden,  den  ihnen,  je  nach  Gabe  und  Lage, 
die  nicht  bei  allen  die  gleichen  sind,  vermeinten  Gottes  willen, 
die  Norm  ihres  Wandels,  zu  erkennen.  Von  höherer  Vollkommen- 
heit eines  Solchen,  welcher  den  ihm  speciell  geltenden  Gottes- 
willen erkennt  und  sich  zur  Norm  dienen  lässt,  im  Vergleich  zu 
einem  Andern,  dem  dieser  Gotteswille  nicht  vermeint  ist,  kann 
selbstverständlich  an  und  für  sich  nicht  die  Rede  sein.  Aber  im- 
merhin ist  es  möglich  —  darin  liegt  nun  ein  weiterer  Kern  der 
Wahrheit  inmitten   des    römischen  Irrthums  —  und  wird   unter 
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gCAvisseii  Umständen  der  Fall  sein,  dass  in  solchem  Verhalten 
ein  höheres  Mass  christlicher  Vollkommenheit,  eine  auf  sonder- 
licher Reife  des  christlichen  Charakters  beruhende  Tugend  sich 
kundgiebt.  Es  ist  schon  Etwas,  wenn  einem  Christen  die  indi- 
viduelle Lebensführung,  die  er  einem  speciell  auf  ihn  gerichteten 
Gotteswillen  verdankt,* allmählich  klar  wird;  denn  das  geschieht 
nur  auf  Grund  eines  dauernden  Umganges  mit  Gott  und  kraft 
eines  stetigen  ernstlichen  Verlangens,  all  sein  natürliches  Wesen, 
alle  Gaben  Leibes  und  der  Seele,  Alles  was  man  hat  und  er- 
wirl)t,  in  Gottes  Dienst  zu  stellen.  Je  energischer  diese  Rich- 
tung auf  Gott  hin  eingehalten  wird,  desto  klarer  wird  der  Blick 
des  Christen  hinsichtlich  des  ihm  geltenden  sonderlichen  Gottes- 
willens, desto  entschiedener  sein  Wille,  die  ihm  verliehenen 
Kräfte  im  Dienste  Gottes  und  seines  Reiches  zu  gebrauchen.  Das 
Verständniss  des  jeweiligen  Gotteswillens  und  die  Entschieden- 
heit in  der  Hingabe  an  diesen  GottesAvilleu  hängen  auf  das 
Engste  zusammen:  es  ist  die  Eigenthttmlichkeit  des  Fortschrittes 
in  der  Heiligung,  des  christlichen  Tugendlebens,  dass  das  Eine 
mit  dem  Andern  zunimmt.  So  war  es  wirklich  ein  Zeichen  hö- 
herer christlicher  Vollkommenheit,  dass  Paulus  die  ihm  verliehene 
Gabe  der  Continenz  in  ihrer  Beziehung  und  Bedeutung  für  die 
Ausrichtung  seines  apostolischen  Amtes  erkannte  und  verwer- 
thete;  dass  er,  da  er  die  körperliche  Kraft  und  Geschicklichkeit 
besass,  sich  den  Lebensunterhalt  durch  seiner  Hände  Arbeit  zu 
verdienen,  von  dieser  Gabe  bei  seiner  Wirksamkeit  in  den  Ge- 
meinden Gebrauch  machte  (vgl.  1  Cor.  9,  5  flf.).  Es  kann  Einer 
wohl  solche  Gaben  besitzen  und  doch  nicht  zu  solcher  Klarheit 
und  Entschiedenheit  hinsichtlich  ihrer  Verwerthung  im  Dienste 
des  Reiches  Gottes  gelangen.  Der  steht  auf  einer  tieferen  Stufe 
christlicher  Reife.  Dass  an  sich  eine  höhere,  gar  eine  überge- 
setzliche Tugend  erzeige  wer  ehelos  bleibt,  dies  zu  behaupten 
wäre  Thorheit.  Für  den  der  Continenz  nicht  Theilhaftigen  ist 
es  „besser'*  (1  Cor.  7, 9),  und  zwar  unter  allen  Umständen  besser, 
ehelich  zu  werden:  für  den  mit  solcher  Gabe  Ausgestatteten  un- 
ter besonderen  Umständen  (1  Cor.  7,  2G)  „besser",  nicht  ehelich 
zu  werden  (1  Cor.  7,  38).    Wir  reden  hier  noch  nicht  über   den 
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Werth  der  Virginität  im  Vergleich  zu  dem  ehelichen  Leben  an 
sich  —  das  bleibt  späterer  Erörterung  vorbehalten;  nur  als  Bei- 
spiel zur  P>läuterung  kam  diese  Gabe  hier  in  Betracht,  und  von 
anderen  Gaben  gilt  das  Gleiche.  Es  kann  —  dies  wird  nun 
verständlich  geworden  sein  —  ein  grösseres  Mass  christlicher 
Vollkommenheit,  eine  höhere  Stufe  der  Tugend  sein  was  in  ge- 
wissen Leistungen  des  Christen  sich  bekundet;  aber  auch  in 
solchem  Falle  giebt  es  tibergesetzliche  Tugend  ebensowenig  wie 
evangelische  Käthe. 
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ERLANGEN, 

VE  K  LAC.    VON      ANDREAS      DEICHER  T. 

1887. 


Dmck  von  Junge  &>  Sohn  in  Erlangen. 


Vorwort. 


Länger  als  ich  gewünscht  und  gehofft  hat  das  Er- 
scheinen dieser  zweiten  Hälfte  und  damit  die  Vollendung 
des  dreitheiligen  Werkes  sich  verzögert.  An  Arbeits- 
kraft und  Arbeitslust  gebrach  es  gottlob  nicht;  jedoch 
die  erneute  Durchsicht  und  Wiederherausgabe  der  früheren 
Bände  trat  hemmend  dazwischen. 

Wie  vermöchte  ichs  aber,  diesen  Schluss  des  Werkes, 
der  Arbeit  bester  Mannesjahre,  ohne  den  Ausdruck  inni- 
gen Dankes  zu  veröffentlichen?  Der  Dank  ist  um  so 
lebhafter,  je  mehr  beim  Rückblick  der  unterschied  zwi- 
schen Wollen  und  Vollbringen  sich  nahelegt.  Gottes 
Gnade  hat  michs  vollenden  lassen.  Freundliche  Ermun- 
terung ist  nicht  bloss  von  Gesinnungsgenossen,  sondern 
auch  von  principiellen  Gegnern  mir  zu  Theil  geworden. 
Und  warum  sollte  ich  dankbar  nicht  auch  Derer  gedenken, 
die  mit  harten  Worten  mich  geladelt  und  herabgesetzt 
haben?  Auch  aus  solchem  Tadel  lässt  sich  lernen,  wenn- 
gleich nicht  immer  Das  was  die  Widersacher  meinen; 
und  wie  traurig  wäre  es,  wenn  eine  Arbeit,  die  in  ihrer 
Weise  der  Gemeinde  Christi  und  der  evangelischen  Theo- 
logie wenigstens  dienen  will,  feindlichen  Widerspruch 
nicht  erführe! 


IV  Vorwort 

Wohlbewusst  ist  mir,  dass  die  in  dieser  zweiten 
Hälfte  durchgeführte  Unterscheidung  zwischen  „princi- 
pieller  Grundlegung"  und  „praktischer  Anwendung"  ihre 
Bedenken  hat,  ähnlich  wie  in  dem  System  der  Gewiss- 
heil die  Unterscheidung  zwischen  „Setzung"  und  „Ge- 
gensalz". Wiederholungen  lassen  sich  dabei  kaum  ver- 
meiden. Aber  diese  Bedenken  wurden  überwogen  von 
dem  Wunsch,  klar  und  deutlich,  ohne  Vermischung,  erst 
die  Principien  darzulegen,  worauf  die  nachmaligen  con- 
creten  Beurtheilungen  und  Weisungen  sich  gründen.  Der 
etwaige  Widerspruch  wird  dadurch  genöthigt,  statt  an 
Einzelnem  hangen  zu  bleiben  auch  seinerseits  auf  die 
Grundlagen  zurückzugehen. 

Und  auf  solchen  Widerspruch  bin  ich  diesmal  ganz 
besonders  gefasst.  Nicht  bloss  aus  dem  Munde  Derer 
die  nicht  auf  gleichem  Grunde  des  Glaubens  mit  mir 
stehen;  auch  von  befreundeter  Seite.  An  dem  Programm 
kirchlicher,  namentlich  kirchenpolilischer  Parteien  ge- 
messen wird  meine  Lehre  vielfachen  Anstoss  geben. 
Mags  drum  sein!  Je  länger  man  lebt  und  —  schreibt, 
desto  mehr  verliert  man  den  Respect  vor  einem  „mensch- 
lichen Tage";  nur  darüber  ist  man  betrübt,  nicht  auch 
mit  dem  Apostel  sagen  zu  können:  „ich  bin  mir  wohl 
Nichts  bewusst"  (1  Cor.  4,  3,  4). 

Schlüsslich  benutze  ich  die  Gelegenheit,  auch  hier 
meinen  lieben  jungen  Freunden,  Herrn  Pfarrer  Böckh  in 
Fessenheim  und  Herrn  Pfarrer  Knappe  in  Hiltpollstein, 
für  ihre  treue  Mitarbeit  bei  Herstellung  der  Register 
herzlichst  zu  danken. 

Erlangen,  den  21.  März  1887. 

Dr.  Frank. 
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§.  24.  Während  bei  der  dogmatischen  Aussage  über 
das  Werden  der  Menschheit  Gottes  und  ihrer  einzelnen  Glie- 
der allenthalben  vorantrat  die  Bedingtheit  durch  die  Heilsfac- 
toren, unbeschadet  der  dadurch  bewirkten  Selbstthätigkeit,  so 
stellt  sich  bei  der  ethischen  Aussage  über  das  Werden  des 
Menschen  Gottes  in  den  Vordergrund  die  geistliche  Selbst- 
bestimmung, unbeschadet  ihres  Gewordenseins  durch  die 
Causalilät  objecliver  geistlicher  Kräfte.  Unter  dieser  Mass- 
gabe ist  von  dem  Werden  des  Menschen  Gottes  in  seiner 
Beziehung  auf  die  geistliche  Welt  hier  die  Rede:  alsSelbst- 
selzung  für  dieselbe  im  weitesten  Sinne  des  Wortes.  Die 
geistliche  Welt  und  insbesondere  die  geistliche  Gemeinschaft 
erscheint  nun  als  von  dem  Werden  des  Menschen  Gottes 
bedingte  und  zwar  in  doppelter  Weise,  einmal  insofern  sie 
selbst  dadurch  sich  bethätigt,  sodann  insofern  jenes  in  Wech- 
selwirkung zu  ihr  steht,  wobei  jedoch  das  Eine  niemals  ge- 
schieht ohne  das  Andere. 

1.   Warum  und  in  welchem  Sinne  dem  Werden  des  Menschen 
Gottes  au  sieh  das  Werden  desselben  in  Beziehung  auf  die  geistliche 

Frank,  System  der  cbriatlichen  Sittlichkeit.     II.  1 


2    IL  Thl.  I.  Abschn.  Das  Werden  in  Beziehung  auf  die  geistliche  Welt.  §.  24. 

Welt  sich  anschliesse^  Dies  ist  im  Allgemeinen  schon  bei  dem 
Aufriss  des  Systems  zur  Sprache  gekommen.  Bethätigungen  des 
neuen  geistlichen  Ich  sind  es  gewesen,  und  zwar  vom  ersten  Mo- 
mente seines  Werdens  an,  die  wir  bisher  in  Betracht  zogen;  so 
wird  es  demnach  auch  zunächst  die  geistliche  Welt  sein,  auf  die 
wir  zu  reflectiren  haben,  wenn  sichs  um  die  Objecte  fragt  worauf 
jenes  neue  Ich  sein  Wesen  und  Wirken  bezieht.  Wollte  man 
dagegen  erinnern,  dass  doch  das  natürliche  Leben  es  ist  aus  wel- 
chem der  neue  Mensch  durch  die  Wiedergeburt  hervorgeht,  und 
dass  er  daher  von  Anfang  an  in  Wechselwirkung  zur  natürlichen 
Welt  steht,  so  träfe  dieser  Einwand  schon  darum  nicht  zum  Ziele, 
weil  Gleiches  auch  von  dem  geistlichen  Kosmos  gilt,  aus  wel- 
chem der  neue  Mensch  erst  recht  hervorgegangen  ist  und  welcher 
von  dem  ersten  Momente  seines  Daseins  an  ihn  umfängt.  Oder 
wäre  die  Wechselwirkung,  in  welcher  er  mit  dieser  geistlichen 
Welt  steht,  die  Erstreckung  seiner  Thätigkeit  auf  die  Objecto 
derselben  eine  entferntere,  losere,  spätere?  Eher  das  Gegen- 
theil  Hesse  sich  behaupten.  Aber  in  Wirklichkeit  haben  wir  des- 
jenigen Wechselverhältuisses  zwischen  dem  Geistlichen  und  dem 
Natürlichen,  ohne  welches  die  Entstehung  und  die  Bethätigung 
des  neuen  Menschen  überhaupt  nicht  sein  kann,  schon  im  ersten 
Theile  gedacht,  so  dass  es  eines  Weiteren  vorläufig  nicht  bedarf 
um  die  Beziehungen  dieses  christlichen  Subjectes  auf  die  geist- 
liche Welt  zu  verstehen;  und,  was  nun  das  Entscheidende  ist, 
wir  bewegen  uns  indem  wir  zunächst  diesen  Beziehungen  nach- 
gehen auf  dem  gleichen  Niveau  und  in  der  nämlichen  Sphäre 
wie  vorher,  wogegen  wir  im  andren  Falle  erst  aus  derselben 
heraus  und  dann  wiederum  dorthin  zurück  zu  treten  hätten.  Aller- 
dings lassen  sich  nun  wichtige  ethische  Fragen,  wie  z.  B.  die 
über  das  Verhältniss  der  Kirche  zum  Staate,  nicht  schon  inner- 
halb der  Aussagen  von  der  Kirche  abschliessend  beantworten, 
sondern  erst  in  dem  dritten  Theil,  wo  des  Volksthums  und  Staats- 
lebens in  ihrer  sittlichen  Bedeutung  Erwähnung  geschieht.  In- 
dessen liegt  darin  um  so  weniger  eine  Schwierigkeit,  als  ja  eben 
das  christliche  Subject,  und  dies,  wie  wir  alsbald  sehen  werden, 
zugleich  als  Vertreter  der  Gesammtheit,  dort  in  Relation  gestellt 
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werden  mnss  zur  natürlichen  Welt,  mithin  auch  zum  Vo^ksthum 
und  Staatsleben.  Und  Uberdem  wissen  wir  von  den  grundlegen- 
den Bestimmungen  her  (§.  8,  4),  dass  bei  dem  Fortschritt  von 
dem  einen  zu  dem  andern  Theil  immer  der  Ertrag  des  je  frühe- 
ren in  den  je  folgenden  herübergenommen  sein  will,  mithin  mit 
dem  Vollbegriff  der  Kirche,  ihres  geistlich-sittlichen  Wesens,  an 
die  Bestimmung  ihres  Verhältnisses  zu  Volk  und  Staat  heranzu- 
treten sein  wird. 

2.  Wenn  nun  von  der  geistlichen  Welt  und  von  der 
entsprechenden  Gemeinde  bereits  in  dem  Systeme  der  christ- 
lichen Wahrheit  die  Rede  war,  so  charakterisirt  sich  der  Unter- 
schied, in  welchem  hier  davon  gehandelt  werden  mubs,  gemäss 
dem  Wesen  des  Ethischen,  wie  es  früher  im  Allgemeinen  be- 
stimmt worden  ist.  Von  Oben  herunter,  von  dem  dreieinigen 
Gott  her,  ist  die  geistliche  Welt  gleichwie  die  Menschheit  Gottes, 
die  Gemeinde  Jesu  Christi,  ins  Dasein  getreten,  eine  Schöpfung 
Gottes  in  gleicher  Weise  wie  die  natürliche  Welt  und  Mensch- 
heit. Dies  liegt  hinter  uns  als  Aussage  des  Systems  der  christ- 
lichen Wahrheit.  Nun  ist  es  ja  richtig,  dass  auch  die  Dogmatik 
an  ihrem  Theile  von  der  Spontaneität  des  Menschen  Gottes  zu 
reden  hat,  welche  die  Folge  jener  göttlichen  Creation  und  In- 
fluenz ist.  Aber  gleichwie  hier  die  ursprüngliche  Verbundenheit 
beider  Disciplinen,  die  centrale  und  dominirende  Stellung  der 
Dogmatik  zu  Tage  tritt,  so  zeigt  sich  darin  auch  der  Punkt,  auf 
welchem  die  Ethik  von  jener  sich  abgezweigt  hat;  und  was  dort 
nur  folgeweise  und  in  allgemeinen  Zügen  dargestellt  werden 
konnte,  Das  behauptet  hier  eine  primäre  Stellung  und  bedarf  der 
Ausführung  im  Einzelnen.  Es  ist  ja  das  Eigenthümliche  dieser 
geistlichen  Welt,  dass  sie  ihre  Heimstätte  hat  und  das  Funda- 
ment worauf  sie  ruht  in  der  Persönlichkeit,  der  göttlichen  Per- 
sönlichkeit zunächst  und  dann  in  der  creatürlichen  Persönlich- 
keit. Gleichwie  in  dem  Gottmenschen  alle  Fülle  beschlossen  ist 
(Col.  1,  19),  die  geistliche  nicht  minder  wie  die  natürliche,  so 
ist  die  Kirche  in  ihrem  Wesen  die  Säule  und  Grundfeste  der 
Wahrheit,  der  christlichen  Wahrheit  schlechthin  (1  Tim.  3,  15), 
diese  mithin  in  ihrer  Existenz  und  ihrem  Fortbestand  von  jener 
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bedingt.  Gewiss  ist  es  die  geistliche  Welt,  die  Menschheit  Gottes, 
die  Kirche  Jesu  Christi,  aus  welcher  der  Einzelne  zu  geistlichem 
Leben  herausgeboren  wird,  und  Dies  ist  wie  der  Sache  nach  so  für 
das  Yerständniss  überall  das  Erste;  aber  ebenso  gewiss  ist  das 
Andere,  wenngleich  folgeweise  Eintretende,  dass  nun  in  diesem 
Einzelnen,  in  den  vielen  Einzelnen  jenes  Generelle  sich  realisirt 
und  da  ist.  Es  beruht  insofern  auf  der  Selbstbestimmung,  auf 
der  Willensäusserung  dieser  Einzelnen,  dass  es  zu  einer  Mensch- 
heit Gottes  kommt  und  dass  die  Heilswahrheit  der  Welt  präsent 
ist.  Man  kann  die  ganze  Entstehung  und  den  gesammten  Fort- 
bestand der  Kirche,  alle  Phasen  und  Stadien  ihrer  Entwickelung 
nach  Massgabe  des  freien  christlichen  Werdens,  wie  es  in  der 
individuellen  Persönlichkeit  sich  verwirklicht,  begreifen  und  dar- 
stellen. Und  solche  Darstellung  ist  insofern  keine  mangelhafte 
und  unvollständige,  als  ja  die  andere  Seite,  die  des  Bedingtseins 
von  den  objectiven  Heilsfactoren,  von  der  Gemeinschaft  welcher 
der  Einzelne  sein  Leben  verdankt,  keineswegs  dabei  draussen 
bleibt,  sondern  in  der  Selbstsetzung  inbegriflFen  ist:  das  Werden 
der  Menschheit  Gottes,  die  Realisation  der  geistlichen  Welt  auf 
dem  Wege  geistlich-sittlicher  Bethätigung  vollzieht  sich  ebenda- 
mit,  dass  der  Einwirkung  der  objectiven  Heilsfactoren  Raum  ge- 
geben wird.  Man  kann  sagen:  das  Eine  ist  die  Probe  für  das 
Andere;  das  Selbstwerden  zur  Gemeinde  Gottes  und  für  dieselbe, 
diese  geistlich-sittliche  Auswirkung,  gäbe  es  gar  nicht,  wenn 
nicht  von  ihr  befasst  wUrde  die  geistliche  Bedingtheit,  aus  wel- 
cher das  Leben  des  neuen  Menschen  stammt;  und  wiederum 
diese  Bedingtheit,  dieses  Gewordensein  durch  Influenz  einer  an- 
dern Causalität,  wäre  eine  blosse  Fiction,  gar  nichts  Reales, 
wenn  nicht  dadurch  fort  und  fort  producirt,  realisirt  würde  die 
geistlich-sittliche  Selbstbestimmung,  mittelst  deren  sie  dann  wie- 
der erfasst  und  festgehalten  wird. 

3.  Hieraus  wird  nun  ersichtlich,  in  welch  umfassendem 
Sinne  hier  von  dem  Werden  des  Menschen  Gottes  in  seiner  Be- 
ziehung auf  die  geistliche  Welt  die  Rede  ist.  Die  geistliche 
Gemeinschaft,  die  Menschheit  Gottes,  in  welcher  jene  geistliche 
Welt  mit  all  ihren  Realitäten  für  uns  da  ist,  bethätigt  sich  sitt- 


Der  SiDD  der  Beziehaog  auf  die  geistliche  Welt.  5 

lieber  Weise  durch  die  einzelnen  Organe  die  ihren  Organismus 
constituiren.  Eine  andere  Art  ihrer  Selbstbethätigung  giebt  es 
nicht.  Demnach  werden  wir  die  hier  in  Frage  kommende  ethi- 
sche Bethätigung  zunächst  in  dem  Sinne  zu  nehmen  haben,  dass 
der  einzelne  Christ  als  Organ,  als  Vertreter  der  Gesammtheit  zu 
handeln  hat,  mithin  diese  nicht  als  Object  sich  gegenüber  sieht, 
sondern  in  ihrer  Subjectheit  so  zu  sagen  beschlossen  ist,  diese 
ihre  Subjectheit  zum  Ausdruck  bringt.  Alle  Bethätigungen  der 
Gemeinde,  wodurch  sie  wird,  sich  erhält,  entfaltet,  vollendet,  sind 
wie  sich  von  selbst  versteht  ethischer  Art,  und  alle  diese  Be- 
thätigungen subsumiren  sich  demnach  demjenigen  Werden  des 
Menschen  Gottes,  wie  es  hier  in  seiner  Beziehung  auf  die  geist- 
liche Welt  gemeint  ist.  Sie  geschehen  indem  der  Einzelne  sie 
thut.  Dieselben  Motive  welche  das  bisher  beobachtete  sittliche 
Werden  des  Menschen  Gottes  bestimmen,  die  gleichen  Ansprüche 
welche  dort  an  ihn  ergingen,  sie  machen  an  dieser  Stelle  sich 
gejtend  nach  Massgabe  des  generellen  Subjectes,  aus  welchem 
heraus  und  für  welches  er  handelt.  Nicht  als  ob  nun  Alles  was 
von  diesem  generellen  Subject  auf  Grund  seines  geistlichen  We- 
sens und  Gewordenseins  durch  seine  Organe  gewirkt  wird,  in 
gleichem  Masse  durch  jeden  Einzelnen,  welcher  in  seiner  Weise 
Organ  der  Gemeinschaft  ist,  zu  vollziehen  wäre:  Dies  würde  ja 
dem  Begriff  des  Organismus  widerstreiten,  und  es  gehört  viel- 
mehr selbst  zu  den  uns  hier  gestellten  Aufgaben,  das  Mass  und 
die  Schranke  der  Auswirkung  des  generellen  öubjects  in  dem 
Einzelsubject  zu  bestimmen.  Worauf  es  an  diesem  Orte  allein 
ankommt,  Das  ist  lediglich  die  allgemeine  Aussage,  dass  die  Ge- 
meinde Gottes,  die  Kirche  Jesu  Christi  nirgend  und  niemals 
wirksam  ist  ohne  dass  ihre  Bethätigungen  durch  Einzelne  sich 
vollziehen,  zu  deren  ethischem  Werden  mithin  solcher  Vollzug 
gehört.  Dieses  also  ist  die  eine  Seite  jenes  ethischen  Thatbe- 
standes,  den  wir  mit  der  Beziehung  der  sittlichen  Selbstbethäti- 
gung  auf  die  geistliche  Welt  und  Gemeinschaft  meinen.  Die 
andere  stellt  das  ethische  Subject,  dessen  Werden  wir  in  solcher 
Beziehung  zu  beobachten  haben,  auf  dem  entgegengesetzten  Pole 
seines  Wesens  und  seiner  Bethätigung  dar:  in  seiner  Gegenüber- 
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Setzung  gegen  die  Welt  und  Gemeinschaft,  welche  doch  gemäss 
der  ersteren  Anschauung  durch  seinen  Dienst  und  seine  Vermit- 
lung  sich  realisiren.  Die  Persönlichkeit  des  Einzelnen;  kraft  de- 
ren er  nicht  darin  aufgeht  nur  Glied  oder  Ausdruck  der  Gemein- 
Schaft  zu  sein,  bringt  solche  Verselbständigung  mit  sich.  Die 
geistliche  Welt,  das  kirchliche  Gemeinwesen,  die  ihn  aus  sich 
herausgesetzt  haben,  mit  deren  Kräften  er  handelt,  werden  ihm 
nun  Objecte  seiner  Wirksamkeit,  von  denen  er  als  Subject  sich 
unterscheidet,  auf  welche  sein  Thun  gerichtet  ist,  welche  das 
Material  seiner  Bethätigung  bilden.  Und  dieses  Fürsichsein,  diese 
Selbständigkeit  des  individuellen  Subjects  gegenüber  dem  gene- 
rellen und  gegenüber  der  Welt  aus  der  es  stamtnt,  wird  um  so 
kräftiger  sich  geltend  machen,  je  mehr  durch  Wiedergeburt  und 
Bekehrung  die  ursprüngliche  Freiheit  des  Menschen  erneuert  und 
seine  Persönlichkeit  redintegrirt  wird.  Wenn  wir  also  die  Be- 
ziehung, in  welcher  das  Werden  des  Menschen  Gottes  zur  geist- 
lichen Welt  und  Gemeinschaft  steht,  sowohl  in  diesem  wie  in 
jenem  Sinne  meinen  und  damit  alle  Bethätigungen  umspannen, 
welche  unter  der  gegebenen  Relation  auch  nur  gedacht  werden 
können,  so  wollen  wir  uns  doch  dabei  immer  bewusst  bleiben,  wie 
wenig  die  eine  Art  ethischer  Auswirkung  von  der  andern  getriennt 
werden  kann.  Denn  indem  das  christliche  Subject  als  Glied  der 
Gemeinschaft  handelnd  deren  Wesen  und  Intentionen  zum  Ausdruck 
bringt,  ist  es  in  dieser  seiner  Wirksamkeit  bestimmt  durch  jene 
persönliche  Selbstsetzung,  kraft  deren  es  sich  zugleich  von  der 
Gemeinschaft  unterscheidet;  und  indem  es  der  geistlichen  Welt  und 
Gemeinschaft  sich  gegenüberstellt  und  darauf  selbstthätig  inflnirt, 
ist  eben  Dieses  doch  zugleich  eine  Auswirkung  der  Gaben  und  Kräfte 
die  es  von  dorther  entnommen,  insofern  eine  Aeusserung  des  ge- 
nerellen Subjectes  selbst.  Aber  nichtsdestoweniger  werden  wir 
bei  der  Durchführung  diese  beiden  Seiten  des  sittlichen  Werdens 
uns  immer  präsent  zu  erhalten  zu  haben,  weil  doch  die  Unter- 
scheidung eine  sachlich  wohlbegründete  ist,  nur  eben  dem  Miss- 
verständniss  einer  mechanischen  Trennung  entnommen  sein  will. 
4.  In  jenem  Werden  des  Menschen  Gottes,  welches  abgesehen 
noch  von  der  Beziehung  auf  die   geistliche   und   die    natürliche 
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Welt  in  Form  von  Selbsterhaltung  und  Selbstentfaltung  sich  voll- 
endet, gab  es  keine  LUcken,  die  etwa  durch  weitere  Zusätze  aus- 
gefüllt werden  mUssten  und  zu  deren  Ausfüllung  wir  hier  fort- 
zuschreiten hätten.  Das  ganze  Christenleben  war  darin  enthalten. 
Wir  wollen  Das  besonders  hervorheben  gegenüber  schlechten 
logischen  Partitionen,  die  von  mechanischer  Auffassung  des  christ- 
lichen Lebensbestandes  ausgehend  Eines  neben  das  Andere 
setzen  statt  auf  das  Ineinander  der  Dinge  zu  achten.  Das  sind 
jene  Partitionen,  wo  man  etwa  Aeusseres  vom  Inneren  scheidet 
und  in  der  äusseren  Bethätigung  einen  Fortschritt  und  ein  Com- 
plemeut  der  innerlichen  Gesinnung  zu  erkennen  wähnt.  Aber 
der  Christ,  welcher  das  in  ihm  angefangene  Wesen  behauptet 
und  durchführt,  vermag  Dies  gar  nicht  anders  zu  thun  als  ver- 
mittelst des  ihm  dargebotenen  Materials,  innerhalb  der  zwiefachen 
Welt  die  ihn  umgiebt;  er  hat  also  bei  den  Acten  der  Selbsterhal- 
tung und  Selbstentfaltung  bereits  gethan  und  thut  dabei  fortwäh- 
rend was  wir  jetzt  bei  der  Beziehung  seines  Werdens  auf  die 
Objecte  zum  Ausdruck  bringen.  Sein  Thun  selbst  bedarf  keiner 
Ergänzung,  die  wir  etwa  nunmehr  hinzuzufügen  hätten;  wohl 
aber  bedarf  ihrer  unsre  Darstellung,  die  nicht  Alles  miteinander 
vereinigen  konnte  was  in  jenem  Thun  beisammen  liegt.  Ein 
christlich-sittliches  Werden,  welches  bloss  in  Selbstbeziehung  sich 
vollzöge  ohne  zugleich  in  Beziehung  auf  die  geistliche  und  na- 
türliche Welt,  giebt  es  nicht;  es  war  daher  jene  zwiefache  Rela- 
lation  bisher  schon  stillschweigend  mit  inbegriffen,  und  nur  aus- 
sagen konnten  wir  sie  noch  nicht,  weil  wir  zunächst  unser  Augen- 
merk auf  die  Beschaffenheit  und  auf  die  Bethätigung  jenes  geist- 
lichen Ich  zu  richten  hatten  welches  in  solcher  Beziehung  steht. 
Wie  denn  nun  das  Recht  solcher  aufeinanderfolgenden  Betrach- 
tungs-  und  Darstellungsweisen  unbeschadet  des  thatsächlichen 
Ineinanderseins  der  Gegenstände  daraus  zugleich  resultirt.  Nur 
wollen  wir  uns  hier  auf  der  Schwelle  schon  klar  machen,  wie 
bei  der  Fortsetzung  unsre  s  Weges  der  ganze  Inhalt  des  bisher 
beobachteten  Lebensprocesses  auch  für  das  Verständniss  präsent 
erhalten  werden  muss:  der  geistlich -sittliche  Gehalt  des  Thuns, 
worauf  es  nun  weiterhin  ankommt,   ist  eben  jener  von  welchem 
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wir  dort  geredet  haben.  Die  dort  geschilderten  Gefahren  und 
Gegensätze,  der  dem  Christen  dabei  obliegende  Kampf,  die 
Schwankungen,  Niederlagen  und  Siege  desselben,  die  geistlichen 
Waffen  mit  denen  er  geführt  wird,  die  freiheitlichen  und  gesetz- 
lichen Bethätigungen ,  die  Pflichten  und  Tugenden  des  Christen- 
lebens kommen  hier  zur  Erscheinung  als  eben  Dieses  wofür  wir 
sie  dort  erkannt  haben,  nur  aber  in  ihrer  Beziehung  und  Anwen- 
dung auf  die  Objecte  der  umgebenden  Welt  und  zwar  zunächst 
der  geistlichen  Welt. 

§.  25.  Wenn  der  Mensch  Gottes  der  Mikrokosmos  ist, 
in  welchem  das  Wesen  des  geistlichen  Gemeinwesens  ent- 
halten sein  muss,  so  liegt  darin,  dass  die  Ausgestaltung  des 
ersteren  alle  Momente  der  Kirchcnbildung  in  sich  befasst  und 
dass  diese  Kirchenbildung  selbst  als  ethische  begriffen  sein 
will.  Das  thatsächlich  Gegebene  ist  der  Inhalt  der  ethischen 
Selbstbewegung:  gemäss  Dem  dass  der  einzelne  Christ  sich 
bewusst  ist  in  der  Welt  und  Gemeinde  Gottes  mit  seiner 
geisth'chen  Existenz  zu  wurzeln,  ist  nun  auch  auf  das  Werden 
dieses  Gemeinwesens  seine  Intention  gerichtet  und  zwar  zu- 
nächst so,  dass  in  ihm  als  Glied  desselben  und  in  seiner 
gliedlichen  Bethätigung  der  Gesammtorganismus  sich  auswirkt 
und  ausgestaltet.  Hiernach  ist  das  gemeinschaflbildende  Sub- 
ject  der  Glaube,  welcher  zur  Erhaltung  und  Vollendung  seiner 
selbst  und  damit  der  Gemeinschaft  sich  der  Gnadenmittel  als 
ihrer  Factoren  bedient.  So  kommen  wir  auf  ethischem  Wege 
zu  dem  dogmatischen  Resultate  zurück,  dass  die  Kirche  in 
ihrem  Wesen  die  Gemeinschaft  der  Gläubigen  sei,  welche  die 
Factoren  des  Glaubens  und  der  darin  beruhenden  geistlichen 
Gemeinschaft  zur  Aufrechterhaltung  und  Erbauung  derselben 
handhabt,  so  zwar  dass  das  Werden  dieser  Gemeinde  in  dem 
Werden  ihrer  einzelnen  Glieder  und  das  Werden  der  letz- 
teren in  dem  Werden  der  ersteren  sich  sittlich  realisirt. 
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1.  Wir  können,  indem  wir  uns  anschicken  das  Werden  des 
Menschen  Gottes  in  seiner  Beziehung  auf  die  geistliche  Welt  und 
Gemeinschaft  darzustellen,  nicht  von  dem  Dasein  derselben  aus- 
gehen; denn  alsdann  bliebe  ja  die  eine  Seite  der  Sache  und  ge- 
rade die  wichtigste,  unerörtert,  wie  es  doch  auf  ethischem  Wege 
zu  diesem  Dasein  kommt.  Nun  wissen  wir  aber  von  den  grund- 
legenden Untersuchungen  her,  dass  es  zwar  ohne  Zweifel  ein  so- 
ciales Ethos  giebt,  dass  aber  eben  dieses  nur  in  der  Einzelperson 
fassbar  ist,  insofern  und  weil  es  in  dieser  sich  auswirkt,  wenn- 
gleich immer  nach  Massgabe  ihrer  Eigenart.  Wenn  also  das 
Werden  der  Gemeinde  Gottes,  der  Kirche  ein  ethisches  ist,  so 
folgt  daraus  von  selbst  schon,  dass  wir  diesen  Lebensprocess  in 
seiner  individuellen  Gestaltung  zu  betrachten  haben,  nur  ohne 
dabei  zu  vergessen,  es  handle  sich  hier  um  das  Individuum  als 
Ausdruck  und  Organ  der  Gesammtheit,  nicht  in  seiner  Isolirung 
und  Gegenüberstellung.  Zudem  kommen  uns  nun  auch  jene  Grund- 
ansehauungen  zu  Gute,  denen  wir  bis  jetzt  ttberall  in  den  syste- 
matischen Disciplinen  begegnet  sind,  dass  der  Quell  und  Aus- 
gangspunkt des  Werdens  massgebend  ist  für  dessen  Richtung 
und  Ziel,  und  dass  das  Individuum  gleichwie  es  durch  und  durch 
in  seiner  Existenz  und  seiner  Entwickelung  durch  die  Gemein- 
schaft bedingt  ist,  so  auch  hinwiederum  den  Drang  in  sich  trägt 
sich  zu  generalisiren,  zur  Gemeinschaft  sich  auszubreiten,  den 
Lebensprocess  derselben  in  sich  zu  rekapituliren.  Der  Herkunft  von 
Gott,  dem  6?  avrov,  entspricht  mit  Nothwendigkeit  das  elg  avTov 
(Rom.  11,  36),  das  Kind  wendet  sein  Auge,  sein  Verlangen  der 
Mutter  zu  aus  der  es  entsprungen,  der  Christ  aus  dem  Mutter- 
schoosse  der  Gemeinde  geboren  erkennt  nicht  bloss  sein  ferneres 
Leben  durch  die  Kräfte  dieser  Gemeinde  bedingt,  sondern  er 
kann  auch  nicht  leben  ohne  an  seinem  Theile  mitzuwerden  was 
die  Gemeinschaft  ist:  wie  sollte  sie  lebenzeugend,  kindergebärend 
fortbestehen,  wenn  nicht  durch  ihre  Glieder  und  Organe  Solches 
geleistet  wttrdeV  Auf  eine  Vollendung  ist  das  Auge  des  Christen 
gerichtet,  wo  alle  falsche  Verfestigung  des  Individuums  gegen- 
über der  Gemeinschaft  aufgehört  hat,  wo  es  in  seiner  Weise 
theilhaftig   ist   des  Gesammtbesitzes   und  zu   dieser   den   indivi- 
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duellen  Erwerb  hinüberleitet:  wie  sollte  nicht,  gerade  je  voll- 
kommener das  geistlich  -  sittliche  Werden  in  dieser  Zeitlichkeit 
ist,  nur  um  so  mehr  das  Ineinander  des  Individuellen  und  des 
Socialen,  die  Reproduction  des  Letzteren  in  dem  Ersteren  er- 
kennbar sein? 

2.  Durch  den  Glauben  ist  der  Christ  in  die  Gemeinschaft 
des  dreieinigen  Gottes,  in  das  willentliche  Für-Gott-sein ,  in  den 
Besitz  des  höchsten  Gutes  eingetreten.  Von  diesem  Besitz  und 
dieser  Gemeinschaft  aus  vollzieht  sich  als  von  seinem  Realprincip 
(§.  7)  das  christlich  -  sittliche  Handeln,  die  spontane  Lebens- 
bewegnng,  welche  der  einstigen  Vollendung  entgegenftthrt.  Dem- 
gemäss  kann  der  Ausgangs-  und  Einigungspunkt  der  christlichen 
Gemeinschaft,  des  generellen  Menschen  Gottes,  die  Basis,  von 
der  alle  weiteren  Bethätigungen  desselben  entspringen  und  ihren 
Charakter  empfangen,  eben  auch  nur  der  Glaube  sein,  diejenige 
innere  Stellung  zu  Christo  dem  Heilsmittler,  durch  welche  dessen 
Heilserwerb  angeeignet  worden  ist.  Der  Glaube  als  constituiren- 
des  Moment  des  Heilsstandes  ist  zugleich  das  constituirende  Mo- 
ment der  Heilsgemeinschaft;  und  zwar  ist  es  der  Glaube  der 
Einzelnen,  jedes  Einzelnen,  wodurch  als  ethisch  gewirkte  diese 
Gemeinschaft  zu  Stande  kommt.  Nur  wollen  wir  dabei  ein  Zwie- 
faches nicht  ausser  Acht  lassen:  das  Eine,  wornach  wir  den 
Glauben  hier  aufgehen  lassen  in  jener  spontanen  Selbstbewegung 
des  unter  dem  Einfluss  der  Wiedergeburt  stehenden  Menschen, 
wodurch  —  auch  schon  unbewusster  Weise  —  eine  Hingabe  an 
den  Heilsmittler,  eine  Eingliederung  in  ihn  bewirkt  wird;  das 
Andre,  wornach  es  sich  hier  um  die  Kirche  in  ihrem  grundleg- 
lichen  Wesen  handelt,  so  dass  wir  dabei  noch  gänzlich  die  Frage 
absondern,  wie  es  denn  mit  Denen  bewandt  sei  die  bereits  die 
Influenz  des  h.  Geistes  erfahren  haben  ohne  noch  zu  jener  Spon- 
taneität vorgedrungen  zu  sein.  Der  Glaube  des  einzelnen  Chri- 
sten, in  sich  tragend  die  Lebenskeime  und  Potenzen  nicht  bloss 
des  andern  Adams,  aus  dem  er  im  letzten  Grunde  hervorgewach- 
sen, sondern  auch  derjenigen  Glaubensgemeinschaft,  durch  welche 
in  diesem  Falle  die  zeugerische  Lebenswirkung  Christi  sich  ver- 
mittelte, umfasst  den  Heilsmittler  in  welchem  die  ganze  Gemeinde 
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Eins  ist,  begreift  in  sich  und  bejaht  alle  die  Lebenskräfte  welche 
von  ihm  zwecks  Herstellung  und  Vollendung  der  Gemeinde  aus- 
gehen, befasst  und  umspannt  den  gesamniten  Organismus  geist- 
lich-creatUrlichen  Lebens  welcher  in  und  durch  den  Heilsmittler 
gesetzt  ist:  anai^teg  vfieTg  elg  icti  iv  Xqidtof  ^Itirrov  (Gal.  3,  28 
vgl.  mit  1  Cor.  12,  12).  Soll  ich  also  die  sittliche  Lebensbewegung 
nennen,  durch  welche  die  Gemeinde  Gottes  ins  Dasein  tritt,  so 
ist  es  dieser  Glaube  der  Einzelneu,  jedes  Einzelnen,  welcher 
glaubt  und  dadurch  Christi  theilhaftig  wird :  er  glaubt  nicht  bloss 
für  sich,  sondern  realisirt  damit  an  seinem  Theile  die  Gemeinde 
der  Gläubigen,  die  Menschheit  Gottes,  die  Kirche  in  ihrem  We- 
sen. Damit  ist  auch  schon  jene  Verbundenheit  gesetzt,  wodurch 
diese  Einzelnen  die  Gemeinde,  den  Leib  des  Herrn  mit  der  Ge- 
sammtftiUe  seiner  Glieder  constituiren:  kein  äusserliches  Sum- 
mirtwerden  und  Zusammenstehen,  sondern  ein  innerliches,  that- 
sächliches,  bleibendes  Verbundensein  durch  die  gewonnene  und 
festgehaltene  Gemeinschaft  mit  dem  Herrn  «n  welchem  sie  durch 
den  Glauben  hangen  und  dessen  LebensfUlle  ihren  geistlichen 
Bestand  ausmacht.  Denn  sie  sind  nur  Etwas,  insofern  sein  Bild 
sich  in  ihnen  ausprägt  und  sein  Glanz  aus  ihnen  wiederscheint, 
und  ebendann  liegt  zugleich  die  geistliche  Verwandtschaft  und 
Einheit. 

3.  Aber  nicht  in  Form  schlechter  Mystik  will  dieses  geist- 
liche Ineinander  und  Beieinander  gedacht  sein,  sondern  nach 
Massgabe  Dessen,  dass  es  weder  Glauben  noch  Heilsbesitz  giebt 
wenn  nicht  durch  CreatUrliches  vermittelt,  so  dass  mithin  durch 
Handhabung  solcher  Gnadenmittel  und  durch  die  willentliche 
Hingabe  an  deren  Wirkung  jener  im  Glauben  beruhende  Ge- 
meinschaftsstand bewirkt  wird  und  besteht.  Worauf  es  hier  im 
Gegensatze  zu  schlechtinnerlichen  oder  schlechtäusserlichen  Auf- 
fassungen der  Kirche  und  ihres  ethischen  Werdens  ankommt. 
Das  ist  die  nothwendige  Verschmelzung  dieses  zweiten  ötUckes 
mit  dem  ersten,  das  Verständniss  der  Thatsache,  dass  die  Ver- 
bundenheit mit  dem  Heilsmittler  durch  den  spontanen  Act  des 
Glaubens  und  die  dadurch  bedingte  gemeindliche  Verbundenheit 
nichts  Anderes  ist  als   das  Zusammengeschlossensein   durch    die 
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in  Action  gesetzten  und  in  ihrer  Wirkung  bejahten  Gnadenmittel. 
Es  kann  gar  nichts  Ungeschickteres  geben  als  hinter  die  Defini- 
tion der  Kirche  als  Gemeinde  der  Gläubigen  noch  als  zweites 
Moment,  etwa  von  jenem  trennbares,  hinzuzufügen,  dass  in  dieser 
Gemeinde  und  von  derselben  die  Gnadenmittel  gehandhabt  wür- 
den —  was  ja  auch  nur  eine  Missdeutang  des  kirchlichen  Be- 
kenntnisses wäre.  Gläubige  giebt  es  nicht  ausser  Solchen,  welche 
das  Brot  des  Lebens,  die  von  dem  Heilsmittler  dargereichte 
Speise  gemessen;  denn  ohne  solchen  Empfang  würden  sie  auf- 
hören zu  leben.  Dass  sie  glauben  bedeutet  eben  Dieses,  dass  sie 
die  Gnadenmittel,  die  Vehikel  dieses  Lebens  gebrauchen;  und 
dass  sie  ihrer  zum  Zwecke  ihres  geistlichen  Lebens  sich  bedie- 
nen, bedeutet  eben  Dieses,  dass  sie  glauben.  Nur  muss  man  sich 
dabei  von  allen  mechanischen  Vorstellungen  losmachen,  wie  sie 
leicht  mit  der  traditionellen  Lehrweise  sich  verbinden.  Von  einer 
Predigt  des  Evangeliums  innerhalb  constituirter  Gemeinden,  oder 
überhaupt  nur  von  einer  Predigt  durch  Andere,  oder  von  einer 
solchen  Sacramentsverwaltung  ist  hier  noch  nicht  die  Rede.  Wie 
immer  und  wo  immer  die  Canäle  dem  Einzelnen  sich  öflFnen,  durch 
welche  die  Lebenskräfte  des  Erlösers  in  seine  Seele  einströmen, 
ob  er  in  einer  geordneten  christlichen  Gemeinde  sich  befindet, 
wo  durch  das  Amt  des  Wortes  die  Gnadenmittel  verwaltet  wer- 
den, oder  ob  er  ein  völlig  isolirtes  Dasein  führt,  nie  einen  Geist- 
lichen hat  predigen  hören  und  nie  ein  Bibelbuch  gesehen,  aber 
durch  irgend  welche  göttliche  Schickung  ein  Wort  Gottes,  ein 
Zeugniss  von  Christo  vernommen  und  in  sein  Herz  gedrückt  hat, 
ob  er  in  einer  Kirche  geboren  ist,  in  welcher  das  Wort  Gottes 
rein  gelehrt  und  die  Sacramente  stiftungsgemäss  verwaltet  wer- 
den, oder  in  einer  Kirche,  wo  menschlicher  Fehl  und  Irrthum  an 
die  Verwaltung  der  Gnadenmittel  sich  angehängt  haben:  genug, 
wo  immer  lebendiger,  Christi  theilhaftiger  Glaube  ist,  da  sind  die 
Gnadenmittel  in  Action  gewesen  und  müssen  es  weiterhin  sein, 
auf  diesem  oder  auf  jenem  Wege,  öffentlich  oder  privatim,  in 
reiner  oder  getrübter  Handhabung,  so  zwar  dass  die  Lebens- 
potenzen, welche  auch  bei  mangelhaftem  Verständniss  und  Ge- 
brauch den  Gnadenmitteln  noch  innewohnen,  diesen  Glauben  er- 
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zeugt  haben  und  nähren.  Aber  auch  Dies  wollen  wir  im  Sinne 
behalten,  dass  wo  Verbindung  mit  Christo,  Gemeinschaft  mit  dem 
lebendigen  Gott  im  Glauben  besteht,  ein  innerlicher  Verkehr  mit 
ihm,  ein  gegenseitiger  Austausch  von  Person  zu  Person  im  Ge- 
bete, und  zwar  auch  nicht  bloss  im  bewussten  Gebete,  gesetzt 
ist,  der  seine  relative  Selbständigkeit  neben  dem  Gebrauch  der 
Gnadenmittel  behauptet  (§.  18,  18).  Und  endlich  ist  nun  daraus 
ersichtlich,  dass  irgendwelche  äussere  Verbindung  der  Glieder 
jener  Heilsgemeinde  kraft  dieses  Gebrauchs  der  Gnadenmittel 
allewege  Statt  finden  muss,  unbeschadet  Dessen  was  vorhin  über 
die  Möglichkeit  einer  Isolirung  des  einzelnen  Gläubigen  gesagt 
wurde:  nur  dass  wir  auch  hier  nicht  sofort  und  überall  an  eine 
bewusste,  in  die  Augen  fallende  Gemeinschaft  zu  denken  haben. 
Wo  immer  ein  solches  Wort,  ein  solcher  Canal  sich  befindet, 
dessen  ein  Gläubiger  zum  Empfang  der  Lebenspotenzen  sich  be- 
dient, da  muss  auch  eine  Communication  gedacht  werden,  kraft 
deren  solch  ein  Medium  ihm  zugekommen  ist;  sie  besteht  irgend- 
wie, auch  wenn  er  Nichts  davon  weiss  und  ahnt. 

4.  Zufolge  des  Wesens  der  Persönlichkeit  muss  dem  Men- 
schen alles  an  sich  Seiende  zu  für  ihn  "Seiendem,  alles  unbe- 
wusst  in  ihm  Lebende  und  von  ihm  Gethane  zu  bewussten  Le- 
bensregungen und  Bethätigungen  sich  gestalten.  Und  dazu  kommt 
das  Andre,  dass  gemäss  dem  historischen  Ursprung  der  christ- 
lichen Gemeinde  von  Anfang  an  ein  zugleich  äusseres,  sichtbares 
Band  vorhanden  war,  welches  die  Gemeindeglieder  zusammen- 
schloss,  die  geschichtliche  vor  Augen  liegende  Thatsache,  dass 
sie  ihren  Ursprung  und  ihren  Bestand  direct  oder  indirect  (Hebr. 
2,  3)  von  dem  Erlöser,  durch  das  von  ihm  ausgehende  lebens- 
kräftige Wort  empfangen  habe.  Hiernach  steht  es  sowohl  sach- 
lich wie  geschichtlich  fest,  dass  die  ethische  Selbstbestimmung, 
vermöge  deren  der  einzelne  Christ  für  die  Gemeinde ,  zur  Her- 
stellung und  Ausgestaltung  der  Gemeinde,  mithin  diese  selbst 
sich  bethätigte,  sofort  als  eine  bewusste  und  concret  geschicht- 
liche gefasst  werden  darf;  und  dass  wir  auch  hier  jenen  vollen 
Begriff  der  evangelischen  Gleichheit  und  Freiheit  in  Anwendung 
zu   bringen   haben,   wie    er  bei  der  Darstellung   des  christlich- 
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sittlichen  Lebens  in  seiner  Selbstbeziehnng  dargelegt  worden  ist. 
Denn  was  wäre  Das  für  ein  Zusammenhang  und  Fortschritt,  wenn 
vorher  als  das  Grundwesen  des  evangelischen  Ethos  dies  sieh 
erwiesen  hätte,  dass  es  nicht  gesetzlich  motivirt  und  begründet 
sei,  nun  aber  bei  dem  Werden  der  Kirche,  bei  der  Selbstbethä- 
tigung  des  Einzelnen  für  die  Gemeinde  irgendwie  gesetzliche  In- 
stitution, die  Gründung  einer  „Heilsanstalt"  voranträte,  wodurch 
die  ethische  Selbstgestaltung  bedingt  wäre  und  worauf  sie  sich 
zu  beziehen  habe.  Es  zeugt  von  geringem  evangelischen  Ver- 
ständniss,  wenn  man  jene  schroffen  polemischen  Aeusserungen 
Luthers,  z.  B.  in  der  Schrift  de  captivitate  babylonica  ecclesiae, 
„dass  mit  keinem  Rechte  dem  Christen  können  einigerlei  Gesetze 
auferlegt  werden,  weder  von  Menschen  noch  von  Engeln  als  so- 
weit sie  wollen,  denn  sie  sind  frei  von  Allem",  u.  dgl.  m.,  in  Wi- 
derspruch setzt  mit  seinen  späteren  ebenso  schroffen  Aeusserungen 
wider  „die  Herren  Omnes"  und  wider  „die  wilden  Köpfe,  die  aus 
lauter  Bosheit  nicht  können  etwas  Gemeines  und  Gleiches  tra- 
gen." Ueberlassen  wir  diese  Stumpfheit  und  Imbecillität  des 
Urtheils  den  römischen  Polemikern  und  behaupten  wir  das  Kleinod 
der  evangelischen  Freiheit  gerade  auch  auf  dem  Punkte,  wo  sie 
am  Schnödesten  verletzt  worden  ist.  Herausgeboren  aus  der  zu- 
vorkommenden aber  freien  Einwirkung  des  h.  Geistes  und  per- 
sönlicher Besitz  durch  die  daraus  erwachsene  Selbstbestimmung 
hat  der  Glaube  Christum,  ausser  welchem  er  gar  Nicht.s  braucht, 
um  der  Gemeinschaft  Gottes  theilhaftig  zu  sein,  und  die  Freiheit 
von  jedwedem  äusserlichen ,  zwingenden  Gesetz  ist  sein  Wesen. 
Aber  derselbe  Glaube,  durch  die  gottmenschlichen,  geistleib- 
lichen Gnadenmittel  des  Erlösers  im  h.  Geiste  hervorgebracht, 
setzt  mit  der  aus  seinem  Wesen  stammenden,  daher  sittlichen 
Nothwendigkeit  ebendiese  als  Gemeinschaftsfactoren  aus  sich 
heraus:  „ich  glaube,  darum  rede  ich"  (2Cor.  4, 13>,  und  was  aus 
solchem  Glauben  geredet  wird.  Das  ist  Gottes  Wort,  Glauben 
zeugend  und  Glaubensgemeinschaft  begründend  (Rom.  10, 17  u.  a.). 
Das  geschieht  von  Anfang  an  bewusster,  willentlicher  Weise,  und 
geschah  in  historiseh-concreter  Weise,  indem  dies  sachlich  Noth- 
wendige.  Unumgängliche,  allenthalben  Gleiche  sofort  begann  sich 
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mit  Formen  zu  bekleiden,  welche  nicht  in   demselben  Sinne  und 
Masse  jene  Nothwendigkeit  theilen. 

5.  Am  Meisten  mag  man  das  Eine  mit  dem  Anderen  ver- 
knüpft sehen  in  dem  Worte  Christi  von  dem  Weinstock  und  den 
Reben  (Joh.  15,  1  flF.),  vorausgesetzt,  dass  man  den  physischen 
Ausdruck  in  dem  richtigen  geistlich  -  sittlichen  Sinne  zu  deuten 
weiss.  Zunächst  zeigt  sich  hier  am  Klarsten  jene  Einheit  des 
Erlösers  mit  den  Seinen,  welche  als  durch  ihn  gesetzte  allent- 
halben die  Vorbedingung  ist  für  das  ethische  Werden  derselben, 
für  die  Constituirung  der  Gemeinschaft  durch  deren  einzelne 
Glieder.  Dass  die  Glieder  der  Gemeinde  unbeschadet  ihrer  son- 
stigen Differenz,  der  Mannigfaltigkeit  ihrer  Begabung  und  Lei- 
stung, doch  gar  Nichts  sind  ohne  Christum  und  Alles  nur  durch 
Christum  (vgl.  15,  5),  dass  hier  nicht  ist  Jude  noch  Grieche, 
Knecht  noch  Freier,  Mann  und  Weib,  sie  vielmehr  allzumal  Einer 
sind  in  Christo  Jesu  (Gal.  3,  28),  diese  Thatsache  tritt  uns  hier 
in  ihrem  inneren  Grunde  und  in  ihrem  wahren  Sinne  am  Deut- 
lichsten entgegen:  was  den  Christen  zu  einem  solchen  macht, 
worin  sein  geistlicher  Werth  besteht,  worüber  alles  Andere,  sonst 
noch  so  Wichtige  und  Bedeutende  verschwindet,  Das  ist  die  ihm 
mitgetheilte,  ihn  durchfluthende,  in  ihm  sich  ausprägende  Lebens- 
fUlle  Christi  —  Alles  sein,  darum  sie  Alle  Einer  und  unter  sich 
gleich.  Auf  der  andern  Seite  liegt  in  den  Worten  Christi  die 
Thatsache  vor  Augen,  auf  die  es  nicht  minder  ankommt,  dass 
die  fruchtbringende  Thätigkeit  der  Reben  am  Weinstock  eine 
einheitliche  ist  und  nirgend  geschieden  wird  zwischen  specifisch- 
apostolischer  Wirksamkeit  und  allgemein  -  christlicher.  Erwählt 
hat  sie  der  Herr,  damit  sie  „hingehen"  und  Frucht  bringen(15, 16), 
so  zwar,  dass  der  Hass  der  Welt  bei  solchem  Gange  ihnen  glei- 
chermassen  widerfahren  wird  wie  ihrem  Herrn,  dass  aber  hierbei 
„ihr  Wort  wird  gehalten  werden"  wie  das  seine  (Joh.  15, 18— 20). 
Das  Gebet,  kraft  dessen  sie  empfangen  werden  vom  Vater  was 
immer  sie  bitten  (15,  7,  16),  bezieht  sich  unterschiedslos  auf  die 
ihnen  als  Reben  am  Weinstock,  als  mitChristo  verbundenen  Jüngern, 
obliegenden  Leistungen  gleichviel  ob  auf  amtliche  oder  auf  persön- 
liche   Alles  was  die  Jünger  zu  thun  haben,  damit  durch  „ihr  Wort" 
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(15,  20)  und  „ihr  Zeugniss"  (v.  27)  die  Gemeinde  Jesu  gegründet 
werde,  geht  auf  die  gleiche  geistlich -sittliche  Lebensbewegung 
zurück,  welche  überhaupt  das  Fruchtbringen  der  Reben  an  dem 
Weinstock  bedingt.  Und  ebenso  ist  es  schon  mit  derjenigen  Ge- 
meinschaft, welche  abgesehen  von  der  weiterhin  zu  gründenden 
die  Jünger  als  mit  Christo  dem  Weinstock  verbundene  unterein- 
ander ausmachen.  Auch  hier  haben  wir  vorerst  nicht  zu  schei- 
den zwischen  der  Herübernahme  der  Lebensfülle  Christi ,  durch 
deren  persönliche  Verwerthung  und  Ausprägung  sie  als  seine 
Jünger  in  ihrem  Gesammtleben  sich  erweisen,  und  zwischen  dem 
Gebrauch  des  Wortes,  um  dessentwillen  als  hingenommenen  sie 
rein  sind  (15,  3)  und  mit  welchem  als  gepredigtem  sie  der  Welt 
gegenüberzutreten  haben  (15,  20).  Allerdings  stellt  sich  ander- 
wärts, bei  dem  Bekenntniss  Jesu  als  des  Christ  zu  Gäsarea  Phi- 
lippi  und  bei  der  daraufhin  gegebenen  Verheissung  (Mtth.  16, 
13  fP.)  die  amtliche  Thätigkeit  voran,  nur  dass  man  auch  hier 
erwägen  wolle,  wie  doch  das  Bekenntniss  zu  Christo  als  dem 
Sohne  des  lebendigen  Gottes,  dieses  seligmachende  (v.  17)  Be- 
kenntniss, welches  die  gesammte  gläubige  nnd  geistlich-sittliche 
Stellung  zu  Christo  bezeichnet,  als  bedingend  erscheint  für  die 
dem  Petrus  zugeschriebene  amtliche  Thätigkeit.  Aber  gleichwie 
dort  dem  Petrus  persönlich  diese  Zusage  nur  gilt  insofern  er  die 
an  die  Jünger  insgemein  gerichtete  Aufrage  für  sie  und  für  sich 
beantwortet,  so  sehen  wir  aus  Mtth.  18,  15—18,  dass  das  Bin- 
den und  Lösen,  worunter  in  Cap.  16  zweifellos  die  dem  Pe- 
trus verliehene  Vollgewalt  behufs  der  auf  ihn  zu  gründenden 
Gemeinde  verstanden  sein  will  (vgl.  Syst.  d.  ehr.  Wahrh.  II,  381), 
hier  nicht  etwa  den  Aposteln  nur  als  solchen,  sondern  den  Jüngern 
Christi  schlechthin,  dem  Bruder  im  Verhältniss  zum  Bruder,  bei- 
gelegt wird,  ohne  dass  wir  das  leiseste  Recht  haben,  das  Binden 
und  Lösen  hier  in  einem  anderen,  abgeschwächten  Sinne  zu  fas- 
sen. Wenn  dort  bei  Mtth.  16  die  amtliche  Stellung  und  Thätig- 
keit der  Apostel  prävalirte,  so  dagegen  hier  die  persönliche ;  aber 
die  eine  wie  die  andere  erwächst  aus  dem  gleichen  sittlichen 
Verhältniss  zu  Christo.  Und  daraus  begreift  sich  auch,  wenn  ich 
recht  sehe,  der  Sinn  des  Gleichnisses  von  den  Arbeitern  im  Wein- 
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berge  (Mtth.  20,  1 — 16),  wo  nicht  mioder  wie  schon  vorher,  bei 
der  Frage  des  Petrus  und  deren  Beantwortung  (19,27 — 30),  von 
den  Jüngern  in  ihrer  Doppel  Stellung,  der  amtlichen  und  der  per- 
sönlichen, die  Rede  ist.  Nämlich  die  erstere  wird  unter  die  an- 
dere mitbefasst,  insofern  sie  allein  mittelst  ethischer  ßethätigung 
realisirt  werden  konnte  und  sollte.  Bei  dem  Lohn,  welcher  den 
Arbeitern  von  dem  Herrn  des  Weinberges  zugesagt  wird,  han- 
delt sich»  nicht  um  die  sonderliche  Vergeltung,  wie  sie  den  Ar- 
beitern im  Reiche  Gottes  in  verschiedenem  Masse  zu  Theil  wer- 
den mag,  sondern  um  den  Lohn  des  ewigen  Lebens,  von  dessen 
Ererbung  vorher  (19,  29)  die  Rede  war.  Wie  und  in  welchem 
Sinne  dieses  Erbe  als  Lohn  bezeichnet  werden  konnte,  Das  ist 
keine  ethische  Frage  und  steht  daher  hier  nicht  zu  beantworten. 
Wohl  aber  haben  wir  für  unsern  Zweck  darauf  zu  achten,  dass 
dieser  Lohn  den  Jüngern  in  Aussicht  gestellt  wird,  insofern  sie 
ihren  allgemeinen  Christeuberuf  in  ihrem  sonderlichen  apostoli- 
schen Berufe  zu  erweisen  haben ;  wie  denn  überall  die  Treue  des 
Glaubensgehorsams,  welche  von  den  Christen  gefordert  wird,  in 
der  Treue  der  irdischen  Berufsthätigkeit  sich  bekunden  soll.  Zu- 
erst berufen  zur  Gemeinschaft  Christi  und  damit  zugleich  zum 
sonderlich  apostolischen  Amt  sollen  die  Jünger  nicht,  wie  in  der 
Frage  des  Petrus  19,  27  durchblickte,  meinen,  sie  müssten  auf 
alle  Fälle  die  Ersten  bleiben  die  sie  gewesen  (19,  30).  Dass  und 
wie  es  geschehen  könne,  dass  aus  Ersten  Letzte  und  aus  Letzten 
Erste  werden  {ovToag  20,  16  vgl.  mit  19,  30),  Das  zeigt  Christus 
seinen  Jüngern  an  dem  Gleichniss,  dessen  Wahl  und  Form  durch 
Beides  zugleich,  einmal  durch  die  Lohnesfrage  der  Jünger  (19, 27), 
sodann  aber  durch  die  darauf  bezügliche,  der  Erläuterung  noch 
bedürftige  Warnung  Christi  (19,  30)  bedingt  ist. 

6.  Fragen  wir  also  nach  der  ersten  Bethätigung  des  Chri- 
sten in  Beziehung  auf  die  geistliche  Welt  und  Gemeinschaft  und 
fassen  dabei  zusammen  was  das  Ergebniss  uusrer  bisherigen  Er- 
örterung ist,  so  wird  unser  Urtheil  dahin  lauten:  die  spontane 
Setzung  des  Glaubens  behufs  Gewinnung  und  Behauptung  der 
Gemeinschaft  des  lebendigen  Gottes  in  Christo  ist  als  solche  zu- 
gleich Setzung  der  geistlichen  Gemeinschaft;   die  Kirche  consti- 

Frank,  Syitem  der  christl.  Sittlichkeit.    H.  9 
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tuirt  sich  auf  ethischem  Wege,  indem  jeder  Einzelne  den  Act  des 
Glaubens  vollzieht.  Die  coUective  sittliche  That,  kraft  deren  die 
Kirche  wird,  ist  eben  diese  mit  welcher  die  einzelnen  Gläubigen 
sich  bethätigen;  was  sie  damit  thun,  geschieht  ebenso  im  In- 
teresse der  Gemeinschaft  und  für  dieselbe  wie  im  eignen  In- 
teresse und  in  Rücksicht  auf  sich  selbst.  Sie  bilden  unter  allen 
Umständen  eine  Gemeinschaft,  auch  wenn  sie  völlig  vereinzelt 
in  der  Welt  stehen  und  Nichts  von  einander  wissen;  denn  der 
Eine  Geist  des  verklärten  Heilsmittlers  fasst  sie  mit  Gott  und 
unter  sich  zusammen ;  und  diese  Gemeinschaft  ist  gar  keine  bloss 
innerliche,  als  wäre  jener  Geist  ein  unvermittelt  durch  die  Welt 
wehendes  Fluidum,  sondern  Dinge  der  äusserlichen ,  sinnlichen 
Welt,  als  Träger  der  geistlichen  Gaben,  sind  es,  durch  welche 
diese  Gemeinschaft  fort  und  fort  besteht,  ununterbrochen  sich 
bethätigt,  so  dass  darin  auch  ein  äusseres,  wenn  auch  keines- 
wegs überall  bewusstes  und  erkennbares  Band  solcher  Gemein- 
schaft gelegen  ist.  Diese  durch  Gommunication  Christi  und  in 
Form  stetiger  Selbstcommunication  bestehende  Gemeinde  ist  durch 
und  durch  Activität,  ethisches  Werden,  nach  Massgabe  der  Selbst- 
erhaltung und  Selbstentfaltung  wie  sie  jeder  Einzelne  vollzieht; 
und  ist  doch  kein  ungeordneter,  bloss  summirter  Haufe  von  Ein- 
zelnen, sondern  ein  werdendes,  frei  sich  entwickelndes  Ganzes, 
ein  organisches  Gebilde  der  Schöpferkraft  des  Heilsgottes  inmitten 
des  natürlichen  Kosmos,  ein  Erzeugniss  des  andern  Adams,  in 
welchem  dessen  Erlöserfülle  sich  auswirkt. 

§.  26*  Eben  diese  Einheit  und  Gleichheit,  welche  der 
Glaubens-  und  Heilsgemeinschaft  als  solcher  zukommt,  wirkt 
sich  in  Form  von  Mannigfaltigkeit  aus  kraft  der  Naturbasis 
auf  welcher  die  Gemeinde  Christi  steht,  und  kraft  der  Gnaden- 
fülle welche  sie  empfängt.  Denn  gleichwie  es  dieselben 
Schöpfergedanken  Gottes  sind  welche  die  gesammte  natär- 
liche  Welt  durchdringen,  aber  in  unendlicher  Mannigfaltigkeit 
sich  darin  ausprägend,  so  ist  es  die  eine  und  in  sich  gleiche 
Erlöserfälle  Christi  welche  gerade  in  den  Besonderheiten   der 
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christlichen  Gemeinschaft,  in  der  eigenthümlichen  Begabung 
ihrer  Gh'eder  zu  Tage  tritt;  und  offenbar  hängt  diese  letztere 
Besonderung  und  Unterschiedlichkeit  mit  der  ersteren,  der 
mannigfachen  natürlichen  Ausrüstung,  auf  das  Engste  zusam- 
men. Daraus  nun  begreift  sichs,  dass  die  Gemeinde  Gottes, 
deren  Glieder  allesammt  unterschiedslos  in  Christo  Einer  sind, 
zu  einem  Leib  des  Herrn  sich  gestaltet,  zu  einem  Organis- 
mus, dessen  Glieder  nolhwendig  verschiedene  Functionen 
haben,  unbeschadet  der  sie  beseelenden  Lebenseinheit,  ja 
vielmehr  zwecks  ihrer  Verwirklichung  und  Bekundung. 

1.  Auf  dem  Wege  sittlicher  Action  entwickelt  sich  die  Kirche 
Jesu  Christi,  und  diese  Action  ist  durch  das  Wesen  der  evange- 
lischen Freiheit  bestimmt,  welches  wir  bei  dem  Werden  des  Men- 
schen Gottes  an  sich  kennen  gelernt  haben.  Hier  liegen  jene 
principiellen  Differenzen,  welche  nicht  bloss  die  evangelische 
Kirche  und  deren  ethisches  Verständniss  von  der  römischen,  son- 
dern auch  innerhalb  des  evangelischen  Lagers  die  Parteien  unter- 
einander scheiden.  Mit  der  römischen  Theologie  ist  hier,  zumal 
in  der  gegenwärtigen  Zeit,  eine  Verständigung  nicht  zu  hoffen: 
der  gesetzliche  Irrweg,  auf  dem  sie  Jahrhunderte  hindurch  fort- 
geschritten ist,  hat  ihr  das  Auge  verblendet.  Anders  steht  es 
auf  evangelischem  Gebiet,  vorausgesetzt,  dass  man  noch  Etwas 
weiss  von  dem  Wesen  des  neuen  Bundes,  vom  Unterschied  des 
Gesetzes  und  des  Evangeliums,  von  dem  Hergang  der  Wieder- 
geburt und  Bekehrung.  Das  Missverständniss,  welches  der  gesetz- 
lichen Auffassung  zu  Grunde  liegt,  knüpft  eben  an  jene  Einheit 
und  Gleichheit  an,  welche  den  Ausgangspunkt  uusrer  Erörterung 
bildete:  man  wähnt,  die  also  verbundenen  Glieder  seien  dann  als 
eine  unterschiedslose  Masse  zu  denken,  in  welcher  Jedem  Alles 
competire,  so  dass  nun  durch  ßeschluss  und  Uebertragung  die 
mancherlei  Functionen  des  Kirchenkörpers  unter  die  Einzelnen 
vertheilt  würden.  Und  gar  nicht  günstig  für  die  correcte  Auf- 
fassung ist  es  gewesen,  dass  man  sofort  in  diese  Frage  die  Lehre 
von  dem  allgemeinen  Priesterthum  einmischte.  Denn  wennschon 
zweifellos  ist,   dass  die  gottgewollte  Einheit  und  Gleichheit    der 
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die  Kirche  constituirenden  Glieder  sehr  wesentlich  in  dem  allge- 
meinen Priesterthum  besteht,  in  jener  durch  Christum  vermittelten 
und  darum  (vgl.  Joh.  16,  26,  27 ;  Eph.  2,  18)  unmittelbaren  Ge- 
meinschaft mit  dem  Vater,  kraft  deren  die  Christen  thatsächlich 
sind  was  Israel  seiner  Bestimmung  nach  sein  und  werden  sollte 
(1  Petr.  2,  9),  sich  selbst  und  all  das  Ihre  Gotte  darbringend 
zu  einem  durch  Jesum  Christum  ihm  angenehmen  Opfer  (vgl. 
1  Petr.  2,  5),  so  ist  doch  der  Versuch,  mit  diesem  Gedanken  vom 
allgemeinen  Priesterthum  das  Wesen  der  ursprünglichen  Parität 
erschöpfen  und  ausdrücken  zu  wollen,  ebenso  ungeschickt,  wie 
etwa  der  anderwärts  (Syst.  d.  ehr.  Wahrh.  II,  374)  von  uns  ab- 
gewiesene Vorschlag,  die  Kirche  in  ihrem  Wesen  als  den  Leib 
Christi  zu  bezeichnen.  Es  ist  ja  unthunlich,  die  Gesammtheit 
der  Functionen,  welche  den  Christen  als  Organen  der  geist- 
lichen Gemeinschaft  zustehen,  unter  das  Schema  des  Priesterthums 
zu  befassen,  z.  B.  die  gegenseitige  brüderliche  Dienstleistung; 
und  gemäss  Dem  dass  auch  bei  der  Person  und  dem  Werke 
Christi  zwischen  ihm  als  Priester,  als  Propheten  und  als  König 
unterschieden  wird,  kann  unmöglich  was  das  Wesen  des  Christen 
in  seinem  Verhältniss  zur  Gemeinde  ausmacht  mit  dem  Prädikat 
des  Priesterthums  sich  erschöpfen  lassen.  Wenn  es  aber  zugleich 
Aufgabe  des  ATlichen  Priesterthums  war,  das  Gesetz  des  Herrn 
zu  bewahren  und  zu  lehren  (vgl.  Lev.  10,  11;  Ez.  44,  23;  Mal. 
2,  7  u.  a.),  so  ist  zu  bedenken,  dass  diese  Function  auf  das  Engste 
mit  der  gesetzHchen  Begründung  und  Ordnung  des  israelitischen 
Gemeinwesens  zusammenhängt,  also  eine  unmittelbare  Uebertra- 
gung  auf  das  NTliche  Gebiet  ebensowenig  gestattet  wie  die  dem 
Priesterthum  zustehende  Obliegenheit,  das  israelitische  Volk  vor 
Jahve  zu  vertreten. 

2.  Also  nicht  von  dem  allgemeinen  Priesterthum  der  Christen 
durften  wir  ausgehen,  um  die  an  sich  seiende  Gleichheit  dersel- 
ben untereinander,  die  Aufhebung  aller  Unterschiede  in  Christo 
zu  bestimmen,  sondern  von  derjenigen  LebensfttUe  und  Gottes- 
gemeinschaft, wie  sie  in  Christo  urständend  durch  den  Glauben 
des  Christen  eigen  wird  und  ebendadurch  das  Wesen  der  Christen- 
gcnieinsehaft  bildet.    Und  die  weitere  Aufgabe  ist  diese,  zu  zei- 
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gen,  dass  nicht  trotz  jener  Pari  tat  eine  Mannigfaltigkeit  der  Func- 
tionen und  Bedienstungen  eintrete,  sondern  dass  eben  in  solcher 
Besonderung  und  nur  in  ihr  der  Gesammtbesitz  sich  auswirke 
und  bekunde.  Zur  Erleichterung  aber  des  Verständnisses  wird 
es  dienen,  wenn  wir  auch  hier  die  Eigenthümlichkeit  der  Er- 
lösungsidee, welche  doch  in  der  Gemeinde  Jesu  sich  darlebt,  mit 
der  Eigenthümlichkeit  der  Schöpfungsidee  und  ihrer  Realisation 
in  Parallele  setzen.  Die  Einheitlichkeit  des  Weltaufbaus  inmitten 
der  ungeheuren  Mannigfaltigkeit  seiner  Erscheinungen  ist,  wie 
wir  anderwärts  gesehen  haben,  die  Wahrheit  und  Kraft  des  Mo- 
nismus, die  Kraft  gerade  auch  des  Materialismus.  Nach  christ- 
lichem Verständniss  ist  es  die  einheitliche  und  doch  unendliche 
Gottesftille,  die  Fülle  der  göttlichen  Schöpferidee,  welche  in  dieser 
creattirlichen  Welt  allenthalben  wiederscheint  und  sich  abprägt, 
dergestalt,  dass  nicht  etwa  hier  das  eine,  dort  das  andere  Stück 
der  göttlichen  Herrlichkeit  sich  kundgiebt,  sondern  dass  in  dem 
Einen  auch  das  Andere  schon  angelegt  ist,  eine  verschiedene 
Spiegelung  des  in  Gott  Einen,  welches  darum  auch  in  der  Creatur 
seine  Einheit  behauptet.  Das  natürlich  menschliche  Erkennen, 
welches  in  Folge  der  Sünde  aus  dem  centralen  Standorte  der 
Weltbetrachtung  verschlagen  ist,  kann  nicht  anders  als  in  Schwan- 
kungen und  Widersprüchen  dieser  Einheit  näher  kommen,  bald 
einmal  von  Oben  her  sie  postulirend,  bald  wieder  von  Unten  her 
sie  construirend,  immer  in  Gefahr  entweder  die  Unterschiede  zu 
Gegensätzen  zu  verfestigen  oder  die  Einheit  in  Einerleiheit 
zu  verflachen.  Und  doch  ist  es  interessant  zu  sehen,  wie  auf  der 
einen  Seite  der  Gedanke  der  Einheit  den  Menschen  nicht  loslässt 
und  auf  der  andern  Seite  die  Thatsache  der  Unterschiedlichkeit 
immer  wieder  sich  aufdrängt.  Ob  jemals  hienieden  die  mensch- 
liche Erkenntniss  aus  diesen  Oscillationen  heraus  zu  einer  cen- 
tralen in  sich  geschlossenen  Weltanschauung  kommen  wird,  welche 
.  den  schlechten  Apriorismus  und  den  geistlosen  Empirismus  hinter 
sich  hat?  Ich  bezweifle  es.  Solche  Erkenntniss  wird  das  Ziel 
sein,  wenn  wir  wieder  eingerückt  sind  in  das  Centrum  daraus 
wir  gefallen,  und  an  Stelle  der  Reflexion  die  Intuition  getreten 
ist,   nichteine    willkürlich  -  vorweggenommene ,    sondern    die   in 
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Gottes  -  Anschauung  (1  Joh.  3,  2)  begründete.  Ebendarum  aber 
darf  man  auch  Geduld  haben  und  versichert  sein^  dass  kein 
Schritt,  welcher  zur  Erforschung  der  gottgesetzten  Realität  ge- 
than  wird,  vergeblich  ist,  wie  schneidend  auch  zu  Zeiten  die 
Widersprüche  sein  oder  scheinen  mögen,  welche  daraus  der 
menschlichen  und  auch  der  christlichen  Erkenntniss  erwachsen. 
Jedenfalls  hat  sich  uns  aus  dem  Verhältniss,  welches  dogmatisch 
zwischen  Gott  und  der  von  ihm  geschaffenen  Welt  festgestellt 
worden  ist,  die  Thatsache  ergeben,  deren  Bedeutung  an  diesem 
Orte  sofort  zu  Tage  treten  wird,  dass  die  eine  und  selbe  Gottes- 
fülle gerade  aus  der  Mannigfaltigkeit  der  aus  und  für  Gott  ge- 
schaffenen Welt  uns  entgegentritt,  wie  mangelhaft  auch  im  Ein- 
zelnen unser  Verständniss  des  Einklanges  zwischen  beiden  sein 
möge.  Gleichwie  in  dem  menschlichen  Körper  die  Einheitlichkeit 
des  Lebens  dadurch  nicht  aufgehoben  ist,  dass  Bestandtheile  der 
unorganischen  Welt  ihn  constituiren,  deren  Ordnungen  in  ihrer 
Weise  auch  im  Organismus  fortbestehen,  so  giebt  es  in  dem  Uni- 
versum keine  noch  so  untergeordneten  Elemente,  die  nicht  in  ihrer 
Weise  theilnähmen  an  der  Herstellung  und  Erhaltung  des  Ganzen 
und  die  nicht  durch  das  Band  der  einheitlichen  Schöpferidee  mit 
allen  andern,  auch  den  höchststehenden,  verbunden  wären.  Und  in 
demselben  Sinne  will  die  Einheitlichkeit  des  Menschengeschlechtes 
beurtheilt  sein  in  ihrem  Verhältniss  zu  der  unendlichen  Mannig- 
faltigkeit der  Gaben  und  Kräfte,  der  Functionen  und  Dienste, 
welche  den  einzelnen  Gliedern  zu  Gunsten  des  Ganzen  zukommen 
und  die  doch  diese  Wirkung  für  das  Ganze  gar  nicht  haben 
könnten,  erwüchsen  sie  nicht  aus  einer  und  derselben  Wurzel  und 
trügen  sie  nicht  an  sich  das  Gepräge  der  einen  und  selben  Gottes- 
bildlichkeit. 

3.  Aber  diese  Erinnerung  an  die  Schöpfungsidee  und  deren 
Verwirklichung  in  der  Welt,  sonderlich  in  der  Menschenwelt, 
sollte  nur  dazu  dienen  das  Verständniss  Dessen  vorzubereiten, 
was  hier  über  die  Erlösungsidce  und  deren  Auswirkung  in  der 
Menschheit  Gottes  zu  sagen  ist.  Und  Jenes  ist  nicht  bloss  ein 
Gleichniss  von  Diesem,  so  dass  Dem  analog  das  Verhältniss 
auch  hier  gedacht  sein    wollte.    Sondern  die  Einheit   verbunden 
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mit  der  Mannigfaltigkeit,  die  DiflFerenz  als  Ausdruck  der  Parität 
auf  geistlichem  Gebiet  erklärt  sich  zum  guten  Theile  aus  jener 
Voraussetzung,  weil  ja  die  geistliche  Correctiou  und  Begabung 
die  natürliche  Ausstattung  des  Menschen  zum  Objecte  und  zur 
Unterlage  hat,  darum  auch  die  geistliche  Gleichheit  und  Verschie- 
denheit durch  jene  natürliche  bedingt  ist.  Oder  wäre  es  nicht 
an  Dem,  dass  die  empfangene  Gnadenfülle  sich  auswirkt  je  nach 
der  natürlichen  Anlage  und  die  einzelnen  Gnadengaben  sich  an- 
schliessen  an  die  besonderen  Fähigkeiten,  worin  die  Individua- 
lität des  Menschen  sich  kundgiebt?  Das  Geistliche  wird  ja  eben 
zu  dem  Zwecke  verliehen,  damit  das  Natürliche  dadurch  verklärt 
und  zu  seiner  Idee  zurückgebracht  werde;  der  geistliche  Wille 
ist  doch  menschlicher  Wille  und  die  geistliche  Intelligenz  mensch- 
liche Intelligenz;  es  war  nicht  ^zufällig  und  von  der  natürlichen 
Begabung  unabhängig,  dass  in  der  Corinthischen  Gemeinde  solch 
eine  Fülle  gerade  dieser  Charismen  sich  fanden  und  dass  auf 
die  Gnosis  ein  besonderes  Gewicht  gelegt  ward  (vgl.  1  Cor.  1, 
18  flF.;  2,  1  ff.;  8,  1);  dass  Paulus  gerade  dieser  Apostel  ward 
im  Unterschied  von  Petrus  und  Johannes;  dass  Luther  den  Deut- 
schen das  Evangelium  verkündigte  mit  all  der  Gemüthstiefe,  Ehr- 
lichkeit, Treuherzigkeit,  wie  sie  eine  natürliche  Mitgabe  dieser 
Nationalität  ist.  Auf  der  andern  Seite  freilich  wäre  es  durchaus 
falsch,  wollte  man  sieh  zur  Erklärung  der  Mannigfaltigkeit  geist- 
licher Begabung  mit  dem  Hinweis  auf  die  natürliche  Verschieden- 
heit begnügen  und  nicht  hinzunehmen,  dass  es  eine  neue  Gottes- 
oflfenbarung,  eine  Ausstrahlung  bis  dahin  verborgener  Liebes-  und 
Gnadenherrlichkeit  Gottes  ist,  welche  in  dem  Erlösungswerk  zu 
Tage  getreten,  damit  hierdurch  die  Menschheit  dem  Ziele  ihrer 
Vollendung,  einem  höheren  als  dem  nur  schöpfungsmässig  ge- 
setzten, zugeführt  werde.  Wir  sind  von  Gott  in  Christo  Jesu, 
welcher  uns  Weisheit  geworden  von  Gott,  Gerechtigkeit  sowohl 
als  Heiligung  und  Erlösung  (1  Cor.  1,  30),  und  alle  Schätze  der 
Weisheit  sind  in  ihm  verborgen  (Col.  2,3),  aber  nur  damit  sie 
durch  ihn  offenbar  werden.  Wenn  es  eine  gewöhnliche  Erfahrung 
ist,  dass  durch  die  Bekehrung  die  natürlichen  Kräfte  des  Men- 
schen verklärt,    sein  schöpfungsmässiger  Besitz   gereinigt,   seine 


24  II.Thl.  I.  AbschD.  Das  Werden  id  Beziehung  auf  die  geistliche  Welt  §.26. 

Individualität  gehoben  wird,  so  kann  doch  auch  der  andere  Fall 
vorkommen,  dass  aus  den  Tiefen  der  creatürlichen  Persönlichkeit 
ein  Neues,  bis  dahin  nicht  Vorhandenes  auftaucht,  anknüpfend  an 
das  Generelle,  wie  es  jeder  individuellen  Persönlichkeit  immanent 
ist,  eine  Wirkung  der  Gnade,  welche  den  natürlich  Schwach- 
begabten mit  frischen  Kräften  ausrüstet,  dem  Unentschlossenen 
festen  Charakter,  dem  Geistesstumpfen  Schärfe  des  Urtheils  u.  s.  w. 
verleiht  und  ihn  dadurch  gewissermassen ,  nicht  bloss  im  geist- 
lichen sondern  auch  im  natürlichen  Sinne,  zu  einem  anderen  Men- 
schen umschaflFt.  Aufmerksame  Lehrer  können  Das  leicht  beob- 
achten, wie  in  Folge  geistlicher  Einwirkung  auch  mittelmässig 
oder  gering  Begabte  zu  einer  inneren  Kraft  und  Tüchtigkeit  her- 
anwachsen, die  in  ihrem  späteren  Berufsleben  eine  grössere  Be- 
deutung, ein  höheres  Mass  von  Wirksamkeit  ihnen  sichert  als 
man  früher  hätte  annehmen  mögen.  Das  begreift  sich  wesentlich  aus 
der  Stellung  Christi  als  des  andern  Adams,  der  eig  nvev^m  C«o- 
noiovv  (1  Cor.  15,  45)  geworden,  dessen  zeugerischer  Bethätigung 
wir  es'  verdanken  wenn  wir  das  Bild  des  Himmlischen  an  uns 
tragen  gleichwie  wir  getragen  haben  das  Bild  des  Irdischen 
(1  Cor.  15,  49).  Denn  die  dol^a  Christi  ist  unser  geworden  seit 
unsrer  Gemeinschaft  mit  ihm,  kraft  deren  wir  Eins  sind  in  ihm 
wie  untereinander  (Joh.  17,  21  flf.),  und  diese  Herrlichkeit  ist  eine 
ihrer  Natur  nach  wachsende  je  nach  dem  Masse  als  das  Urbild 
in  den  Abbildern  sich  wiederspiegelt  (vgl.  2  Cor.  3,  18).  Also 
die  Gnadenherrlichkeit  Gottes,  die  Fülle  seiner  Erlösungskräfte 
prägt  sich  verschieden  aus  in  seinen  Kindern,  nicht  als  ob  sie 
damit  aufhörte  in  sich  Eins  zu  sein  oder  als  ob  die  zwischen 
den  Kindern  bestehende  Parität  dadurch  aufliörte,  sondern  weil 
nach  dem  Masse  endlicher  Individualität  die  Fülle  der  generellen 
Gottesidee  nur  in  solcher  Mannigfaltigkeit  sich  verwirklichen  und 
bekunden  kann. 

4.  Nun  haben  wir  es  aber  hier  nicht  mit  der  Begabung  als 
solcher,  als  purem  Empfang,  sondern  gemäss  unsrer  ethischen 
Betrachtung  mit  den  Gaben  als  Grundlagen  und  Mitteln  der  Be- 
thätigung, mit  den  Functionen  zu  thun,  welche  den  christlichen 
Individuen  in  ihrem  Verhältniss  zur  Gemeinschaft  und  zur  Con- 
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stitnirnng  der  Gemeinschaft  zukommen.  Hier  his,  wo  wir  das 
Bild  des  Leibes  und  seiner  Glieder  im  Zusammenhange  mit  Christo 
dem  Haupte  (1  Cor.  12,  12  flF.;  Rom.  12,  4  ff.  u.  a.  m.)  zu  ver- 
werthen  und  anzuwenden  haben.  Und  das  Erste,  was  wir 
daraus  entnehmen  und  was  nun  genau  mit  unsem  grundlegenden 
Erörterungen  zusammenstimmt,  ist  die  Thatsache,  dass  nicht  etwa 
ein  Theil  der  Glieder  als  gaben-  und  functionslos  dem  andern 
als  begabtem  und  activem  gegenübersteht,  sondern  dass  Jeder  in 
seiner  Weise  Gaben  empfangen  hat,  welche  aus  der  Fülle  Christi 
stammen,  und  darum  Jeder  in  seinem  Masse  zur  Constituirung 
und  Conservirung  des  Leibes  Christi  beiträgt.  Nicht  einer  Elite, 
sondern  Jedem  Einzelnen"  {iyl  exaotff)  ward  die  Gnade  gegeben 
nach  dem  Masse  des  Geschenkes  Christi  (Eph.  4,  7);  nicht  Ein- 
zelnen nur,  sondern  „einem  Jeden"  {ixatTTtf)  wird  gegeben  die 
Geistesbekundung,  nämlich  die  von  ihm  ausgehende,  zwecks  des 
gemeinen  Besten  (1  Cor.  12, 1\  Der  Leib  Christi,  seine  Gemeinde, 
wäre  nicht  was  sie  ist,  wären  nicht  „die  Vielen"  (ol  nollot), 
„Einer  im  Verhältmss  zum  Andern"  {S  xa&^  el^)  untereinander 
Glieder  (Rom.  12,  5).  Und  dabei  wollen  wir,  um  falsche  Be- 
schränkungen dieser  Aussagen  abzuschneiden,  gleich  hinzufügen, 
dass  hier  gar  kein  Unterschied  gemacht  werden  darf  zwischen 
den  Gaben,  wie  sie  behufs  ihrer  Verwerthung  zum  gemeinen 
Besten  den  Einzelnen  zugetheilt  werden,  als  ob  etwa  Dies  gälte 
von  allen  andern  nur  nicht  von  der  Gabe,  welche  in  der  Ver- 
kündigung des  Wortes  sich  ausspricht.  Was  irgendwie  der  Ein- 
zelne empfängt  —  und  Keiner  ist  von  solchem  Empfange  ausge- 
schlossen —  Das  dient  ihm  zur  „Bekundung  des  Geistes"  (1  Cor. 
12,  7),  welcher  der  Träger  und  Vermittler  der  Gabe  war,  ohne 
dass  dabei  der  Dienst  am  Worte,  die  mannigfachen  Functionen 
des  Lehrens  und  der  Unterweisung,  von  anderen  Gaben- Aus- 
wirkungen und  Functionen  zu  unterscheiden  wären  (vgl.  1  Cor. 
12,  7 — 11).  Dem  allgemeinen  Satze,  dass  jedem  Einzelnen 
von  uns  die  Gnade  verliehen  worden  sei  nach  dem  Masse  des 
Geschenkes  Christi  (Eph.  4,  7)  unterstellen  sich  die  weiteren  aus- 
führenden Gedanken:  „aufgefahren  zur  Höhe  hat  er  gefangengeftihrt 
Gefangenschaft  und  gegeben  Gaben  den  Menschen"  (v.  8),  näm- 
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lieh  80  wie  diese  Gaben  alsbald  (in  v.  11)  näher  bestimmt  wer- 
den: „die  Einen  zu  Aposteln,  die  Andern  zu  Propheten,  die  An- 
dern zu  Evangelisten,  die  Andern  zu  Hirten  und  Lehrern."  Alle 
diese  mithin  sind  selbst  „Gaben",  auf  Grund  der  ihnen  verliehenen 
Gabe,  und  sie  stehen  in  gleicher  Reihe,  wollen  geistlich  und 
ethisch  gleichgewtirdigt  sein  mit  allen  andern  Gaben,  wie  sie  der 
zur  Höhe  Aufgefahrene  „jedem  Einzelnen"  verliehen  hat.  Auch  in 
der  andern  Stelle,  wo  der  Apostel  davon  ausgeht,  dass  wir  die 
Vielen  Ein  Leib  sind  in  Christo,  die  Einzelnen  aber  betreffend 
Einer  des  Anderen  Glied  (Rom.  12,  5),  subsumirt  sich  darunter 
die  GesammtfUlle  der  Gaben,  und  mit  Nichten  will  etwa  hier 
die  Gabe  leiblicher  Beihilfe  und  Unterstützung  von  dem  Charisma 
der  Prophetie  oder  der  Lehre  unterschieden  sein  (ib.  v.  6 — 8). 
Nicht  minder  endlich  gewahren  wir  die  Einordnung  der  mannig- 
fachsten Gnadengaben  und  ihrer  Bethätigung  unter  den  Gedan- 
ken: „ihr  seid  Christi  Leib  und  jeder  an  seinem  Theile  Glieder", 
in  der  Stelle  1  Cor.  12,  27  ff.,  wo  nun  die  einzelnen  in  der  Ge- 
meinde vorkömmlichen ,  theils  persönlich  theils  sachlich  bezeich- 
neten Charismen  eben  Dieses  zum  Ausdruck  bringen  was  vorher 
der  Gesammtheit  zugeeignet  worden  war. 

5.  Bis  daher  war  inmitten  der  Mannigfaltigkeit  unser  Augen- 
merk auf  die  zu  Grunde  liegende  Einheit  und  Gleichheit  gerichtet: 
jetzt  aber  wenden  wir  den  Gedanken  nach  der  andern  Seite  und 
betonen  die  unbeschadet  der  Parität  bestehende  Mannigfaltigkeit 
und  Verschiedenheit.  Wohl  ists  an  Dem,  dass  all  die  sonder- 
lichen Früchte  des  Geistes,  welche  in  den  einzelnen  Gliedern  der 
Gemeinschaft  zur  Erscheinung  kommen,  zurückweisen  auf  den 
Einen  Lebensgrund  aus  dem  sie  stammen,  und  durchdrungen 
sind  von  dem  Einen  Lebensprincip  welches  ihr  Wesen  consti- 
tuirt;  aber  umdeswillen  ists  doch  nicht  eine  schlechte  Identität 
in  deren  Verhältniss  sie  zu  einander  stehen,  sondern  gerade  das 
Gegeutheil.  Weil  der  Besitz  des  Geistes  sich  individualisirt  und 
um  seiner  Fülle  willen,  ebendamit  er  zum  Ausdruck  komme,  sich 
individualisiren  muss,  darum  sind  es  nun  verschiedene  Gaben 
und  Functionen,  welche  den  Einzelnen  zukommen  als  verschie- 
denen Gliedern  eines  und  desselben  Leibes.    Es  kann  gar  Nichts 
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thürichter  sein,  als  diese  Verschiedenheit,  etwa  im  Interesse  der 
Einheit,  nivelliren  zu  wollen  oder  anzunehmen,  dass  sie  erst  eine 
Weile  später,  etwa  gar  durch  freien  Entschluss  und  Wahl  der 
Gesammtheit,  eingetreten  sei.  So  gewiss  aus  Einem  Keim,  aus 
Einer  Wurzel,  nach  Massgabe  des  Organismus,  diese  ganze  Man- 
nigfaltigkeit der  Glieder  hervorgegangen  und  diese  gleichheitliche 
Abstammung  auf  allen  Stufen  der  Entwickelung  noch  erkennbar 
ist,  so  gewiss  sind  es  vom  ersten  Momente  der  Auswirkung  an, 
ja  selbst  schon  im  Keime  —  auch  wenn  das  Auge  des  Forschers 
dorthin  nicht  einzudringen  vermag  —  verschiedene  Organe,  und 
keineswegs  hat  sich  diese  Verschiedenheit  erst  hinterher  heraus- 
gebildet. Das  ists,  worauf  der  Apostel  im  Gegensatz  zur  Unord- 
nung in  der  Corinthischen  Gemeinde  so  grosses  Gewicht  legt 
(1  Cor.  12,  14  flf.):  „der  Leib  ist  nicht  Ein  Glied,  sondern  viele; 
wenn  der  Fuss  spräche :  weil  ich  nicht  Hand  bin  gehöre  ich  nicht 
zu  dem  Leibe,  so  gehört  er  doch  darum  keineswegs  nicht  zu 
dem  Leibe ;  und  wenn  das  Ohr  spräche :  weil  ich  nicht  Auge  bin 
gehöre  ich  nicht  zu  dem  Leibe,  so  gehört  es  doch  darum  keines- 
wegs nicht  zu  dem  Leibe.  Wenn  der  ganze  Leib  Auge,  wo  wäre 
das  Gehör;  wenn  ganz  Gehör,  wo  der  Geruch?  Nun  aber  hat 
Gott  die  Glieder  gesetzt  jedes  einzelne  an  dem  Leibe  nach  Mass- 
gabe seines  Willens.  Wenn  aber  das  Ganze  Ein  Glied,  wo  wäre 
der  Leib?  nun  aber  sind  zwar  viele  Glieder,  aber  Ein  Leib. 
Nicht  kann  das  Auge  sagen  zur  Hand:  ich  brauche  Dich  nicht, 
oder  wiederum  das  Haupt  zu  den  Füssen:  ich  brauche  euch 
nicht."  Eben  dieser  wechselseitige  Bedarf,  diese  Nothwendigkeit 
jedes  einzelnen  Gliedes  für  das  andere  und  für  das  Ganze  bringt 
die  Folgerung  mit  sich,  dass  „wenn  Ein  Glied  leidet  alle  Glieder 
mitleiden,  und  wenn  Ein  Glied  herrlich  gehalten  wird  alle 
Glieder  sich  mitfreuen"  (v.  26  u.  27).  Nun  setzt  der  Apostel 
dieser  Differenz  der  Glieder,  welche  jede  Vereinerleiung  aus- 
schliesst,  an  die  Seite  die  Mannigfaltigkeit  der  Organe  und  Func- 
tionen an  dem  Leibe  Christi:  Apostel,  Propheten,  Lehrer,  Kräfte, 
Gaben  der  Heilung,  Erweisungen  hilfreichen  und  regierenden 
Thuns,  Arten  von  Sprachen  (v.  28).  Und  damit  man  ja  die  An- 
wendung in  stricter  Weise  mache  und  nicht  unterschiedslos  Allen 
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Alles  beilege,  fährt  der  Apostel  fort:  „doch  nicht  Alle  Apostel, 
nicht  Alle  Propheten,  nicht  Alle  Lehrer,  nicht  Alle  ausgerüstet 
mit  Wnnderkräften,  mit  Gaben  der  Heilung,  der  Hilfleistung, 
der  Regierung,  der  Sprachen,  der  Auslegung"  (v.  30).  Nicht  an- 
ders liegen  die  Dinge  bei  den  übrigen  Stellen,  welche  wir  oben 
im  scheinbar  entgegengesetzten  Interesse  verwendet  haben.  „Ver- 
schieden" sind  die  Gnadengaben  nach  der  Aussage  des  Apostels 
im  Röraerbriefe  (12,  6),  Prophetie,  Diakonie,  Unterweisung,  Zu- 
spräche, Mittheilung,  Vorstandschaft,  Uebung  der  Barmherzigkeit, 
ebendieselben  Gaben,  vermöge  deren  die  Vielen  „Ein  Leib"  sind, 
nämlich  Einer  des  Andern  Glied  (v.  5).  Und  im  Epheserbrief, 
wo  der  Apostel  so  eben  betont  hat,  dass  „Jedwedereinem"  (4,  7) 
die  Gnade  gegeben  sei,  leitet  sich  die  Differenz  schon  ein  mit 
den  alsbald  hinzugefügten  Worten:  „nach  dem  Masse  des  Ge- 
schenkes Christi**,  und  vollständig  hervor  tritt  sie  in  der  weiteren 
Theilung:  „die  Einen"  zu  Aposteln,  „die  Andern"  zu  Propheten, 
„die  Andern"  zu  Evangelisten,  „die  Andern"  zu  Hirten  und  Leh- 
rern (v.  11).  Eine  Zerstörung  mithin  der  gottgewollten  Mannig- 
faltigkeit, in  welcher  gerade  die  einheitliche  Fülle  unsres  gott- 
menschlichen Hauptes  sich  offenbart,  eine  eitle  der  Wahrheit  wi- 
dersprechende Anmassung  wäre  es ,  wollte  Jemand  sich  die  Ge- 
sammtheit  der  Gaben  zueignen  und  das  Wesen  der  geistlichen 
Gemeinschaft  und  ihrer  Bethätigung  darin  erkennen  dass  Allen 
Alles  zustehe. 

§.  27.  Wenngleich  alle  Gaben,  die  aus  der  Fälle  des 
gotlmenschlichen  Erlösers  stammen,  kraft  der  dadurch  be- 
dingten Functionen,  jede  in  ihrer  Weise,  den  Leib  Christi 
constituiren ,  so  ist  es  doch  immer  zunächst  die  unmittelbar 
geistliche  Bethätigung  worauf  das  Leben  der  Gemeinschaft 
sich  zurückführt.  Umdeswillen  treten  naturgemäss  und  nach 
dem  Zeugniss  der  Schrift  überall  diejenigen  Gaben  und  Func- 
tionen voran,  durch  welche  in  sonderlicher  Weise  die  Heils- 
fülle des  Erlösers  ausgewirkt,  die  Menschheil  Gottes  begründet 
und    gefördert   wird.     Solcher    „Dienst   des   neuen  Bundes", 
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solches  „Amt  der  Versöhnung"  entspricht  mithin  dem  Willen 
Gottes  und  ist  insofern  von  Christo  selbst  eingesetzt:  eine 
Gemeinde  Gottes  hat  es  ohne  solchen  Dienst  und  solches 
Amt  niemals  gegeben,  und  niemals  ist  unterschiedslos  diese 
Function  Sache  Aller  gewesen.  Aber  von  einer  gesetzlichen 
Institution  des  kirchlichen  Lehramts  kann  nicht  die  Rede  sein, 
sondern  es  ist  evangelisch  begründet,  und  jene  Normen  kom- 
men hier  in  Anwendung,  welche  zwischen  evangelischer 
Freiheit  und  gesetzlicher  Ordnung  für  das  Christenleben  über- 
haupt bestehen. 

1.  Auf  weiterem  Wege  als  es  sonst  wohl  üblich  ist,  kommen 
wir  zu  den  Functionen  welche  die  „Gnadenmittel"  zum  Gegen- 
stand haben,  zu  dem  Dienst  des  Wortes  und  der  Sacramente. 
Beachten  wir  wohl,  dass  der  Standort,  von  dem  aus  wir  diesen 
Functionen  nähertreten,  nicht  etwa  der  der  Gegenüberstellung 
von  Amt  und  Amtsträgern  zur  Gemeinde  ist,  sondern  jener  der 
gemeindlichen  Selbstbethätigung,  der  Einzelbethätigung  nur,  in- 
sofern erstere  dadurch  zum  Ausdruck  kommt.  Und  beachten  wir 
ferner,  dass  nach  der  Anlage  des  Ganzen,  gemäss  dem  Fortschritt, 
welcher  uns  von  der  bisher  erörterten  Selbstauswirkung  und 
Selbstconstituirung  der  Gemeinde  führt,  von  einem  speci fi- 
schen Unterschied  zwischen  den  hier  sonderlich  zu  nennenden 
Functionen  und  den  übrigen  nicht  wohl  die  Rede  sein  kann.  Alles 
was  aus  der  Fülle  Christi  stammt  und  Gegenstand  ethischer  An- 
eignung und  Verarbeitung  ist,  in  welchen  Gaben  und  Functionen 
immer  es  sich  ausspreche.  Das  trägt  an  seinem  Theile  zur  Be- 
gründung und  Erbauung  der  Gemeinde  bei,  und  jede  Exclusivität 
in  der  Betonung  des  Gnadenmittelamtes  ist  hier  von  Uebel.  Dies 
gleich  hier,  beim  Uebergang  zu  dem  letzteren,  sich  zu  vergegen- 
wärtigen ist  von  hoher  Wichtigkeit,  nicht  bloss  um  diesem  Amte 
die  ihm  gebührende  Stelle  anzuweisen,  sondern  auch  um  die  rich- 
tige Würdigung  der  übrigen  gemeindlichen  Functionen  vorzube- 
reiten, auf  welche  wir  später  werden  zu  sprechen  kommen.  Es 
giebt  gar  keine  gemeindlichen  Bethätigungen ,    soweit   diese  auf 
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Gaben  aus  der  Lebensfülle  des  anderen  Adams  sich  zurückführen, 
auch  wenn  sie  etwa  lediglich  in  Werken  der  Barmherzigkeit,  in 
leiblicher  und  äusserlicher  Hilfleistung;  bestehen,  die  nicht  in 
ihrer  Weise  das  Lebensprincip,  die  Geisteskraft  vermittelten,  au« 
denen  auch  sie  im  letzten  Grunde  stammen,  und  es  mag  hier  auf 
jenen  weiteren  Begriff  des  Gnadenmittels  hingewiesen  werden  von 
welchem  in  dem  System  der  ehr.  Wahrheit  (II,  §  39, 18)  die  Rede 
war.  Mag  es  sein,  dass  diese  Functionen  in  ihrer  Mannigfaltig- 
keit sehr  wesentlich  auch  durch  die  natürliche  Ausstattung  des 
Christen  bedingt  sind,  mit  deren  Verwerthung  an  und  für  sich 
Geisteswirkungen  nicht  gesetzt  werden,  so  wissen  wir  doch,  dass 
hier  jene  Functionen  nie  in  ihrer  natürlichen  Isolirtheit  in  Be- 
tracht kommen,  sondern  immer  in  jener  Durchdrungenheit  mit 
geistlichen  Potenzen  wodurch  sie  auch  an  ihrem  Theile  Träger 
des  Geistes  werden.  Und  ein  Wesensunterschied  ist  in  dieser 
Hinsicht  zwischen  den  Gaben  und  Functionen  der  Glieder  des 
Leibes  überhaupt  und  der  sonderlichen  Function  der  Gnaden- 
mittel-Verwaltung, der  Predigt  des  Wortes,  um  so  weniger,  als 
auch  für  diese  eine  gewisse  natürliche  Begabung  vorausgesetzt 
wird  und  von  Belang  ist. 

2.  Aber  allerdings  liegt  es  auf  der  Hand,  weil  es  von  selbst 
abfolgt  aus  der  dogmatisch  uns  feststehenden  Herauszeugung  der 
Gemeinde  Gottes  aus  Christo  ihrem  andren  Adam,  dass  jene  Be- 
gabung und  Bethätigung,  kraft  deren  das  lebenschafFende  Zeng- 
niss  von  Christo  ergeht,  jene  Function,  durch  welche  die  Gnaden- 
mittel des  Wortes  und  der  Sacramente  in  Action  gesetzt  werden, 
vorantritt  jedweder  andren,  wie  immer  sonst  bedeutungsvollen; 
und  was  wir  oben  von  der  Gliederung  des  Leibes  Christi,  von 
der  Verschiedenheit  der  Glieder  und  ihres  Dienstes  im  Allgemei- 
nen gesagt  haben.  Das  findet  seine  Anwendung  selbstverständlich 
auch  auf  diesem  speciellen  Gebiete.  Am  Deutlichsten  ist  diese 
Höherstellung  erkennbar  da  wo  der  Apostel  mit  ngonov,  öevte- 
Qoi^^  tqltop  u.  s.  f.  die  der  Gemeinde  von  Gott  verliehenen  Gaben 
und  Functionen  ordnet  (1  Cor.  14,  28):  „zuerst  Apostel,  zu- 
zweit  Propheten,  zudritt  Lehrer,  sodann  Kräfte,  darnach 
Gaben   der  Heilung,    Erweisungen   hilfreichen    und   regierenden 
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Thuns,  Arten  von  Sprachen" :  alle  drei  voranstehenden  Functionen 
haben  es  unbeschadet  der  auch  unter  ihnen  bestehenden  Ver- 
schiedenheit und  darnach  sich  bestimmenden  Werthung  unmittel- 
bar und  ausschliesslich  mit  der  geistlichen  Pflanzung  und  För- 
derung der  Gemeinde,  mit  der  Spendung  der  von  Christo  im  h. 
Geiste  ausströmenden  Gnadenkräfte  zu  thun  und  unterscheiden 
sich  dadurch  von  der  folgenden  mit  dem  allgemeinen  dvi^afjieig 
beginnenden  Reihe ;  so  zwar  dass  eine  gleiche  Rangfolge  wie  vor- 
her bei  dieser  zweiten  Reihe  nicht  Statt  findet,  indem  schon  das 
eha  hinter  dem  ineiza  nicht  als  Abstufung  verstanden  sein  will, 
und  bei  der  Anordnung  der  unverbunden  folgenden  weiteren  Stücke 
nur  insofern  noch  eine  Absicht  erkennbar  ist,  als  yivrj  yiwo-cwy 
den  letzten  Platz  einnehmen.  Denn  das  Reden  in  unverständlichen 
Lauten  diente,  ausser  wenn  auf  Grund  des  xdqiayia  kq^iriv^laq  diesel- 
ben gedeutet  wurden,  nicht  zur  Erbauung  der  Gemeinde  (vgl.  1  Cor. 
14,  4,  5),  und  darum  gehen  ihm  dort  jene  Gaben  voran,  welche 
doch  irgendwie  zur  Förderung  dienen,  wenngleich  nicht  unmittel- 
bar auf  deren  geistliche  Erbauung  abzielend.  Anderwärts,  im 
Epheserb riefe  (4,  11),  wo  der  Apostel  lediglich  mit  jenen  Func- 
tionen zu  thun  hat  wodurch  im  geistlichen  Sinne  die  Heiligen 
fertig  gemacht  und  der  Leib  Christi  erbaut  werden  soll  (4,  12), 
ist  die  Folge  eine  ähnliche  wie  dort,  wobei  die  Voranstellung  der 
Evangelisten  vor  den  Hirten  und  Lehrern  in  ähnlicher  Weise  be- 
dingt ist  wie  die  Voranstellung  der  Apostel  vor  den  Propheten. 
Dagegen  ist  ja  allerdings  die  Anordnung  in  der  Stelle  Rom.  12, 
6  flf.  etwas  anders  geartet,  indem  zwar  auch  dort  im  Allgemeinen 
die  unmittelbar  geistlichen  Gaben  und  Functionen  vorangehen, 
der  Nerv  des  Gedankens  aber  nicht  in  dieser  Folge  sondern  in 
der  Ermahnung  besteht,  bei  der  jeweiligen  Function  die  Schranke 
der  empfangenen  Gabe  einzuhalten.  Und  in  der  Stelle  1  Cor.  12, 
4  flf.,  wo  im  Uebrigen  Xoyoq  Gotplag  und  Xoyog  ypoiffetog  ebenfalls 
in  erster,  yit^Tj  yluiGcdoy  in  letzter  Reihe  erscheinen,  erklärt  sich 
die  sonst  andersartige  Vertheilung  ähnlich  wie  dort  daraus,  dass 
das  Hauptgewicht  nicht  auf  die  Verschiedenheit  und  den  ver- 
schiedenen Werth  der  Gaben,  sondern  auf  den  einheitlichen  Ur- 
sprung derselben  fällt:  „derselbe  Geist,  derselbe  Herr,  derselbe 
Gott  welcher  Alles  in  Allen  wirkt," 
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3.  Nun  siebt  freilich  ein  Jeder,  dass  bei  dieser  Hochstellang 
der  lehrenden  und  erbauenden  Function  doch  noch  lange  nicht 
an  ein  geordnetes  Lehr-  und  Predigtamt  gedacht  ist,  und  wir 
heben  Das  nicht  etwa  im  historischen  Interesse  hervor,  sondern 
weil  dadurch  die  Art  der  ethischen  Bethätigung  bedingt  ist  wo- 
mit die  Gemeinde  Jesu  Christi  sich  constituirt.  Die  Gaben  sind 
keine  constanten  in  dem  Sinne,  als  müssten  z.  B.  die  Apostel, 
denen  kraft  ihres  unmittelbaren  Verhältnisses  zum  Herrn  eine 
sonderliche  Prärogative  zukam,  oder  die  Propheten  mit  ihrem 
ausserordentlichen  Geistesbesitz  und  der  dadurch  bedingten  eigenar- 
tigen Verkündigung  in  gleicherweise  für  alle  Zeiten  fortbestehen; 
wie  ja  andrerseits  in  dem  späteren,  an  die  kleinasiatischen  Ge- 
meinden gerichteten  Rundschreiben  des  s.  g.  Epheserbriefs  eine 
Reihe  von  Charismen  nicht  vorkommen,  welche  namentlich  in  der 
Corinthischen  Gemeinde  vorhanden  waren.  Wir  wollen  uns  doch 
gegenüber  den  schlecht  katholischen  Anschauungen,  die  leider 
hie  und  da  auch  in  protestantischen  Kreisen  zu  Tage  treten,  nicht 
verhehlen,  dass  ein  geordnetes  Pfarramt  mit  Nichten  unbedingt 
zum  Wesen  der  christlichen  Gemeinde  gehört:  der  Geist  Gottes 
weht  viel  weiter  als  ihr  wähnt,  weiter  als  eure  Statuten  und 
Grenzpfähle  reichen.  Wo  irgend  Gläubige  sind,  die  aus  dem 
Glauben  heraus,  nach  dem  Masse  der  empfangenen  Gabe,  Gottes 
Wort  reden,  da  ist  die  Kirche  Gottes,  und  diese  geistlich  -  sitt- 
liche Thätigkeit,  in  der  sie  um  des  Glaubens  willen  stehen,  con- 
stituirt das  Wesen  der  Kirche.  Aber  allerdings  nach  dem  Masse 
der  empfangenen  Gabe:  daran  knüpft  sich  der  fernere  ethiache 
Process,  kraft  dessen  es  zu  einem  geordneten  Pfarramt,  zu  be- 
stimmten und  constanten  Gemeiudezuständen  kommt.  Dabei  wollen 
wir  zunächst  der  Thatsache  eingedenk  sein,  dass  in  den  bespro- 
chenen Schriftstellen  nicht  bloss  (wie  1  Cor.  12,  28)  die  Träger 
der  Gaben  und  die  Gaben  selbst  nebeneinander  geordnet  sind, 
sondern  dass  auch,  was  ja  damit  eng  zusammenhängt,  die  erste- 
ren  persönlich  als  Gaben  erscheinen  (Eph.  4,  8,  11).  Sie  sind  in 
dieser  ihrer  Ausrüstung  Gaben  des  zur  Höhe  Aufgefahrenen,  Ga- 
ben für  seine  Gemeinde,  die  dadurch  fertig  gemacht  und  erbaut 
werden  soll.    Und  daraus   dürfen   wir   nun   das  Recht  ableiten. 
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vrider  jede  gesetzliche  Auffasung  der  Institution  des  geistlichen  Am- 
tes als  dem  Wesen  des  christlichen  Ethos  widersprechend  Protest  zu 
erheben.  Verhält  sichs  doch  im  vorliegenden  Falle,  unbeschadet 
sonstiger  Differenzen,  nicht  anders  als  mit  den  Gaben  der  Gna- 
denmittel, deren  Anordnung  ebenfalls  nicht  als  gesetzliche  be- 
griffen werden  darf  (vgl.  Syst.  d  ehr.  Wahrh.  II,  §.  39,  2).  Es 
ist  eine  klägliche  Verkennung  der  Herrlichkeit  des  neuen  Bundes, 
ein  Rückfall  in  die  trroix^ia  %ov  xofffiov,  wenn  man,  etwa  aus 
Furcht  vor  Majoritätenherrschaft  in  der  Kirche,  vor  demokra- 
tischem Gebahren,  im  Zusammenhang  mit  schwächlichem  Con- 
servatismus  nach  gesetzlichen  Stützen  sich  umschaut,  um  damit 
das  Gebäude  der  Kirche  zu  festigen.  Wohl  hat  Christus  die 
Apostel  ausgewählt  und  in  ihr  Amt  eingesetzt,  wohl  führt  sich 
das  Amt  der  Versöhnung  auf  Gottes  Willen  zurück,  wohl  ist  es 
eine  Fiction,  dass  jemals  diese  Gaben,  Rechte  und  Pflichten  gleich- 
massig  unter  alle  Einzelnen  vertheilt  gewesen  seien :  aber  daraus 
folgt  gar  Nichts  für  eine  gesetzliche  Institution  des  Amtes,  son- 
dern ganz  in  derselben  Weise  wie  aus  der  Natur  der  Gnaden- 
mittel, dieser  von  dem  erhöheten  Heilsmittler  uns  geschenkten 
Gaben,  die  Norm  ihrer  Verwendung  abzunehmen  ist,  und  gleich- 
wie der  Glaube  der  Christen  und  die  ihnen  eignende  Gottesge- 
rechtigkeit das  Gesetz  ihrer  sittlichen  Auswirkung  in  sich  tragen 
(vgl.  I,  §.21,  5),  ebenso  wird  es  sich  mit  diesen  anderen  Gaben 
verhalten,  welche  Christus  seiner  Gemeinde  behufs  ihrer  Selbst- 
erbauung schenkt.  Es  wäre  eine  höchst  oberflächliche  Auffassung, 
wollte  man  aus  jenen  Stellen  des  N.  T.,  wo  von  Christo  oder  von 
den  Aposteln  eine  Einsetzung  oder  eine  Anordnung  nach  dieser 
Seite  hin  berichtet  wird  (wie  etwa  Mtth.  16,  19;  18,  18;  Mtth. 
10,  5  fl^.;  28,  19;  Joh.  20,  22,  23;  Act.  14,  23;  Tit.  1,  5;  2  Tim. 
2,  2  u.  a.)  die  gesetzliche  Institution  solch  eines  Amtes  folgern; 
eine  ebensolche  Verkehrtheit,  wie  wenn  man  etwa  aus  dem  Ge- 
brauche der  Ausdrücke  ivxiiXea&ai,  ivxoXfi  u.  dgl.  da  wo  Chri- 
stus seinen  Jüngern  die  Liebe  einschärft  (Joh.  15, 12,  17  u.  a.)  auf 
gesetzgeberischen  Charakter  Christi  schliessen  wollte.  Diese  Gebote, 
diese  Einrichtungen  ,  diese  Anordnungen ,  sei  es  nun  des  Herrn 
unmittelbar  sei  es  der  Apostel  in  den  von  ihnen  gegründeten  Ge- 

Frank,  Syitem  der  chriiUichen  Sittlichkeit.    II.  3 


34  II.Thl.  I.  Abschn.  Das  Werden  in  Beziehung  auf  die  geistliche  Welt  §.27. 

meinden,  wollen  evangelisch  verstanden  sein  und  gewinnen  ebenda- 
mit  ihren  Halt  und  ihren  Vorzug  vor  allen  gesetzlichen  Institutionen. 
4.  Fragen  wir  nun  bestimmter  nach  der  Norm  und  Weise 
sittlicher  Bethätigung,  welche  an  die  verliehenen  Gaben  sich  an- 
knüpft, so  wirken  hier  eine  Reihe  von  Momenten  zusammen,  die 
wir  jedes  an  seinem  Theile  hervorzuheben,  zugleich  aber  innerhalb 
ihrer  Schranken  zu  belassen  haben.  Jene  speciellen  Gaben,  an  welche 
die  gemeindliche  Ordnung  eines  Lehramts  sich  anknüpft,  ruhen 
doch  auf  der  gemeinsamen  Basis  des  Glaubens,  welcher  das 
innere  Band  der  Gemeinde  Jesu  Christi  bildet.  Diesem  Glauben 
als  der  Grundthat,  wodurch  die  Gemeinde  Gottes  wird,  entspricht 
unter  allen  Umständen  und  bei  Allen  ausnahmslos  der  Drang  und 
die  Pflicht  des  Bekenntnisses:  denn  „mit  dem  Herzen  wird  ge- 
glaubt zur  Gerechtigkeit,  mit  dem  Munde  aber  bekannt  zur  Se- 
ligkeit" (Rom.  10,  10).  Es  ist  nicht  an  Dem,  dass  dort  unter 
dem  Bekenntniss  eine  Verkündigung  des  Wortes  gemeint  sei,  wie 
sie  der  gemeindlichen  Erbauung  dient;  sondern  von  dem  Nahesein 
des  gepredigten  Wortes  ist  die  Rede,  einem  Nahesein  in  dem 
Munde  und  in  dem  Herzen  (Rom.  10,  8),  einem  Bekenntniss,  wel- 
ches darin  vor  Allem  sich  knndgiebt  dass  man  den  Namen  des 
Herrn  gläubig  anruft  (v.  13).  Aber  auf  der  andern  Seite  werden 
wir  doch  dadurch  an  jenen  Zusammenhang  von  „Glauben"  und 
„Reden"  erinnert,  auf  welchen  der  Apostel  (2  Cor.  4,  13)  sein 
apostolisches  Zeugniss  zurückführt,  und  die  sittliche  Actuosität, 
kraft  deren  hier  wie  dort  die  Verkündigung  geschieht,  ist  ihrem 
Wesen  nach  die  gleiche.  Der  unbegabteste  Christ,  der  aber  die 
Gabe  des  Glaubens  empfangen  hat,  ruft  kraft  solcher  Gabe  den 
Herrn  an  und  speist  seine  Seele,  indem  er  für  sich  die  Gnaden- 
quellen öffnet  aus  denen  die  geistliche  Nahrung  ihm  entgegen- 
strömt. Und  da  solch  ein  Christ  niemals  für  sich  allein  steht, 
sondern  immer  Product  wie  Glied  und  Factor  einer  Gemeinschaft 
ist,  so  wird  auch  jene  Anrufung  des  Namens  Christi,  jene  Ver- 
wendung der  Gnadenkräfte  niemals  eine  schlechthin  isolirte,  auf 
den  Einzelnen  beschränkte,  statt  irgendwie  auch  der  Gemeinschaft 
dienende  sein.  Behalten  wir  also  im  Sinne,  dass  die  besonderen 
Gaben,   welche    der  gemeindlichen  Erbauung   dienen,   wie  Pro- 
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phetie,  Zuspräche,  Lehre,  keineswegs  auf  einer  andern  Basis  ge- 
legen sind  als  die  übrigen,  so  werden  wir  nun  nach  Massgabe 
ihrer  Beschaffenheit  die  Verwerthung  derselben  ins  Auge  zu  fassen 
haben.  Wenngleich  zunächst  Producte  des  heiligen  Geistes,  in- 
sofern geistliche  Gaben,  wollen  sie  doch  ihrer  Eigenart  nach  wie 
alle  sonstigen  Charismen  (vgl.  §.  26,  3)  aus  dem  Zusammenwir- 
ken von  Natur  und  Gnade  verstanden  sein,  und  demgemäss  be- 
stimmt sich  auch  Richtung  und  Nbrm  ihrer  Verwerthung.  Die 
Forderungen  des  natürlichen  Ethos  sind  dabei  ebensowenig  aus- 
geschlossen als  bei  dem  Gehalt  der  geistlichen  Gaben  die  natür- 
liche Ausstattung.  Einerseits  ist  es  die  Beschaffenheit  der  Gabe 
selbst,  wornach  der  Apostel  den  Gebrauch  derselben  regelt,  und 
die  Beziehung  auf  den  obersten  Zweck  der  gemeindlichen  Erbau- 
ung, dem  sich  alle  Bethätigung  der  charismatisch  Begabten  un- 
terstellen solle  (vgl.  1  Cor.  14,  5;  12,  26);  auf  der  andern  Seite 
betont  er  das  Wohlanständige  und  Ordnungsgemässe  {evcxfifAoytog 
und  xatd  td^iv  1  Cor.  14,  40),  wornach  die  Verwerthung  der 
geistlichen  Gaben  innerhalb  der  Gemeindeversammlungen  sich 
zu  richten  habe.  Auf  dieses  natürlich  Wohlanständige  und  Schick- 
liche führt  sich  offenbar  auch  zurück  dass  die  Frauen  in  der  Ge- 
meinde schweigen  sollen  —  denn  die  Vorschrift  des  Gesetzes,  auf 
welche  Paulus  sich  dort  beruft,  tritt  nur  accessorisch  {xal  o 
vofAog  1  Cor.  14,  34)  und  zwar  mit  Rücksicht  auf  die  Forderung 
des  Gehorsams  hinzu:  es  gilt  von  dieser  Anordnung  hinsichtlich 
des  weiblichen  Geschlechtes  das  Gleiche  wie  was  anderwärts  der 
Apostel  über  die  Verhüllung  des  Hauptes  als  Postulat  der  Schick- 
lichkeit {nqinov  1  Cor.  11,  13)  und  als  Weisung  der  Natur  (^ 
(pv(Tig  diddcTxei  1  Cor.  11,  14)  geltend  macht.  Diese  Aussagen 
sind  insofern  sehr  bedeutsam,  weil  ihre  Tragweite  sich  gar  nicht 
bloss  auf  den  vorliegenden  speciellen  Fall  beschränkt,  sondern 
das  Wechselverhältniss  von  Natur  und  Gnade  überhaupt  betriflft. 
Es  complicirt  sich  also  die  Verwendbarkeit  der  jeweiligen  Geistes- 
gabe, welche  nach  ihrer  Eigenart  sich  bemisst,  zum  Nutzen 
(1  Cor.  13,  7)  und  zur  Erbauung  der  Gemeinde  (1  Cor.  14,  5) 
mit  jener  allgemeinen  ästhetisch  -  ethischen  Anforderung,  welche 
gleichmässig  der  geistlich  -   wie  der  natürlich  -  socialen  Lebens- 
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bewegung  gilt.  Dies  um  so  gewisser  als  auch  jedweder  Zusam- 
menschluss  der  Gläubigen  behufs  geistlichen  Gebens  und  Neh- 
mens nur  durch  Combination  natürlicher  und  geistlicher  Kräfte 
zu  Stande  kommt.  Man  kann  sagen^  dass  während  auf  die  prin- 
cipielle  Einheit  und  Gleichheit  gesehen  alle  natürlichen  Unter- 
schiede, sei  es  des  Geschlechtes  sei  es  der  socialen  oder  natio- 
nalen Stellung,  verschwinden,  so  nun  nach  Feststellung  der  Pa- 
rität diese  Unterschiede  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Gaben 
wieder  auftauchen  und  demgemäss  ihre  Verwerthung  zum  Besten 
der  Gemeinde  finden.  Sind  Manu  und  Weib,  sind  Knecht  und 
Freier,  sind  Aeltern  und  Kinder  in  ihrem  Verhältniss  zu  Christo 
„allzumal  Einer,"  so  wird  nun  die  Bethätigung  dieses  Verhält- 
nisses, das  „Bekenntniss"  welches  an  den  Glauben  sich  anschliesst, 
analog  wie  durch  die  mannigfachen  geistlichen  Gaben  auch  durch 
jene  natürlichen  Unterschiede  und  Stellungen  bedingt  sein.  Der 
Mann  wird  als  Herr,  als  Hausherr,  als  Gatte,  als  Vater,  das 
Weib  ebenfalls  gemäss  der  ihm  gesetzten  natürlichen  Ordnung 
und  der  entsprechenden  Begabung,  ein  Jeder  überhaupt  nach 
Massgabe  solcher  natürlichen  Ausrüstung  und  Stellung,  innerhalb 
der  christlichen  Gemeinschaft  sich  bethätigen. 

5.  Es  dürfte  hier,  wo  wir  noch  ganz  auf  principiellem  Ge- 
biete uns  bewegen,  am  Orte  sein,  den  Werth  einer  Unterschei- 
dung zu  besprechen,  welche  nicht  selten  zur  Lösung  der  hier  be- 
gegnenden ethischen  Fragen  angewendet  wird,  der  Unterscheidung 
zwischen  Heilsordnung  und  Kirchenordnung.  Gewiss  hat  es  einen 
guten  Sinn,  wenn  man  die  Frage  darauf  stellt,  was  als  schlecht- 
hin nothwendig  behufs  der  Erlangung  und  Behauptung  des  Heils 
innerhalb  der  gläubigen  Gemeinschaft  geschehen  müsse  und  alle- 
wege geschehen  sei,  und  was  nur  in  relativer  und  accessorischer 
Weise  bei  fernerem  Ausbau  der  Gemeinde  als  ethisch  nothwendig 
sich  erweise.  Jenes  könnte  man  als  zur  Heilsordnung,  Dieses  als 
zur  Kirchenordnung  gehörig  ansehen.  Dass  man  an  den  Herrn 
Jesum  Christum  glaubt  und  dass  durch  das  Zeugniss  von  solchem 
Glauben,  durch  den  Gebrauch  der  Gnadenmittel,  die  Gemeinde 
Gottes  erbaut  werde.  Das  ist  schlechthin  nothwendig.  Das  mag 
man  Heilsordnung  nennen.    Dass  solches  Zeugniss,   solche  Ver- 
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waltuDg  der  Gnadenmittel;  im  Änschluss  an  die  vorhandenen 
Geistesgaben,  an  die  natürliche  Ausrüstung  der  Gemeindeglieder, 
ordnungsgemäss  und  wohlanständig,  gemeindlich  bethätigt  werde. 
Das  ist  relativ  nothwendig.  Das  mag  man  Kirchenordnung  nennen. 
Und  doch  könnte  sich  daran  ein  recht  grobes,  seelengefährliches 
Missverständniss  anknüpfen.  Es  könnte  Einer  versucht  sein,  das 
zur  Kirchenordnung  Gehörige  als  Sache  des  Beliebens  anzusehen 
und  zu  behandeln:  dieselbe  Verkehrtheit,  wie  sie  auf  dogma- 
tischem Gebiete  möglich  ist,  wenn  Einer  von  dem  Gesichtspunkte 
aus,  dass  durch  den  Glauben  an  Christum  man  selig  werde,  fol- 
gern wollte ,  mithin  sei  es  gleichgiltig,  ob  man  die  Lehre  von 
dem  dreieinigen  Gott  oder  von  der  Erbsünde .  bejahe  oder  ver- 
neine; die  gleiche  Thorheit,  wie  wenn  man  aus  dem  Satze  der 
Augustana,  es  sei  genug  zur  Einigkeit  der  Kirche,  dass  da  ein- 
trächtiglich  nach  reinem  Verstand  das  Evangelium  gepredigt  und 
die  Sacramente  verwaltet  werden,  schliessen*  möchte,  ein  gemein- 
sames Bekenntniss  über  die  sonst  in  der  Augustana  behandelten 
Lehrstücke  werde  nicht  für  nöthig  erachtet.  Mit  Nichten  ist  es 
dem  Einzelnen  oder  der  Gemeinde  anheimgegeben,  bei  jenen 
grundwesentlichen  Bestandtheilen  der  Heilsgemeinschaft  es  zu 
belassen,  oder  die  geschichtlich  weiter  entwickelte  Ausgestaltung 
des  Gemeinwesens  gering  zu  achten,  mit  Berufung  darauf,  dass 
doch  dieses  Alles  lediglich  Sache  der  Kirchenordnung  sei.  Bei 
seiner  Seelen  Seligkeit  hat  ein  Jeder  mit  einzutreten  auf  den 
Weg,  welcher  zur  Ausgestaltung  des  kirchlichen  Gemeinwesens 
führt,  gleichwie  er  bei  seiner  Seelen  Seligkeit  verbunden  ist, 
seinen  Glauben  in  seinem  gesammten  Leben  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Die  Schleicher  und  Winkelprediger,  welche  auf  Grund 
des  allgemeinen  Priesterthums  oder  mit  Beziehung  auf  die  doch 
nur  menschliche  Kirchenordnung  die  Gemeinden  verwirren,  die 
soll  man  bedeuten,  dass  sie  gar  keinen  Rechtstitel  dafür  auf- 
zuweisen haben  und  dass  sie  durch  solch  ihr  Thun  an  Gott  wie 
an  der  Gemeinde  sich  versündigen.  Auch  wer  sich  einbildet,  dass 
er  umdeswillen  weil  er  gläubig  ist,  auch  schon  das  Recht  habe, 
in  der  Gemeinde  zu  lehren;  wer  da  wähnt,  dass  eine  geistliche 
Gabe,  deren  er  theilhaftig  ist  oder  zu  sein  glaubt,  ihn  ohne  Mit- 
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Wirkung  und  Zustimmung  der  Gemeinde  zur  gemeindlichen  Ver- 
werthung  legitimire,  Der  soll  sich  nur  nicht  auf  die  ethischen 
Grundlagen  der  Kirchenbildung  oder  auf  apostolische  Vorbilder 
berufen/ da  doch  auch  der  Apostel  eben  der  Corinthischen  Gemeinde, 
an  die  er  schreibt,  einschärft  dafür  zu  sorgen,  dass  zur  Erbau- 
ung, zu  Nutz  und  Frommen  des  Ganzen,  in  wohlgeordneter  und 
wohlanständiger  Weise  die  Verwerthung  der  Gaben  Statt  finde. 
Auf  der  andern  Seite  ist  es  der  Gemeinde  keineswegs  anheim- 
gegeben, Functionen  an  einzelne  Gemeindeglieder  zu  übertragen 
ohne  sich  von  den  ihnen  verliehenen  Gaben  leiten  zu  lassen; 
sondörn  eben  dazu  hat  der  Erhöhete  Gaben  den  Menschen  ge- 
geben, ihnen  Apostel,  Propheten,  Evangelisten  etc.  geschenkt, 
damit  man  solcher  Gaben  sich  bediene,  gleichwie  ja  überhaupt 
jede  Gottesgabe  dem  Menschen  als  Pfund  verliehen  wird,  mit  dem 
er  wuchern  soll.  In  diesem  Betracht  ist  es  nun  sehr  misslich 
und  irreleitend,  wenn  man  bei  der  Heilsordnung  Gottes  Gebote 
wahrnehmen  und  befolgen  zu  sollen  wähnt,  bei  der  Kirchenord- 
nung nur  Menschen  geböte.  Gebote  Gottes  im  gesetzlichen 
Sinne  giebt  es  dort  überhaupt  gar  nicht;  und  andrerseits  ist  es 
zweifellos  Gottes  Wille  und  Ordnung,  welche  sich  hier  in  der 
Kirchenordnung  vollziehen.  Nichts  ist  unrichtiger,  als  die  Vor- 
stellung, dass  bis  zu  einem  gewissen  Masse  das  Werden  und  die 
Ordnung  der  Gemeinde  von  Gott  in  der  h.  Schrift  vorgeschrieben 
sei,  zum  andern  Theile  aber  den  Menschen  anheimgegeben,  und 
dass  darnach  der  sittliche  Werth  der  betreffenden  Institutionen 
sich  bemesse. 

§.  28.  Das  Amt  des  Wortes,  welches  mit  geistlich 
sittlicher  Nothwendigkeit ,  dem  Willen  und  der  Einsetzung 
Christi  gemäss,  innerhalb  des  kirchlichen  Gemeinwesens  von 
bestimmten  Personen  verwaltet  wird,  kann  seiner  Natur  nach 
ebenso  nur  Eines  sein,  wie  die  Gnadenmittheilung  Eine  ist 
die  es  gemeindlich  vollzieht.  Während  der  Charakter  des 
Prieslerthums  an  sich  diesem  Amte  fern  liegt  und  nur  in  dem 
Masse  noch  darauf  Anwendung  leidet,  als  auch  bei  der  NTlichen 
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Gemeinde  eine  menschliche  Intercession  zwischen  Goll  und 
ihr  möglich  ist  und  vorkommt,  so  ist  eine  Scheidung  dieses 
an  sich  Einen  Amtes  sei  es  nach  dem  Masse  und  der  Be- 
schaifenheil  der  Gaben  sei  es  nach  der  verschiedenen  Rich- 
tung und  Bestimmung  der  Functionen  sei  es  im  Interesse  des 
Zusammenschlusses  einzelner  Gemeinden  zu  einem  grösseren 
Ganzen  zulässig  und  erforderlich,  üeberall  aber  ist  die  Ein- 
richtung eines  geordneten  Lehramtes  und  die  Uebertragung 
desselben  auf  bestimmte  Personen  ethisch  nur  dann  correct, 
wenn  hierbei  die  bisher  besprochenen  wesentlichen  Momente 
zusammenwirken,  so  zwar  dass  die  Art  dieses  Zusammen- 
wirkens der  geschichtlichen  Bewegung  unterfällt. 

1.  Wenn  von  Anfang  der  christlichen  Kirche  an  das  Amt  des 
Wortes  wenngleich  in  verschiedenen  Modificationen  von  bestimm- 
ten Personen  geführt  und  vollzogen  worden  ist,  so  dürfte  darin 
schon  die  Berechtigung  liegen,  die  sittlichen  Bethätigungen  der 
Gemeinde  und  für  die  Gemeinde,  welche  nun  im  Einzelnen  dar- 
gelegt sein  wollen,  mit  diesem  Stücke  zu  beginnen.  Denn  that- 
sächlich  zwar  begegnet  uns  auch  auf  diesem  Gebiete  christlich- 
sittlicben  Lebens  ein  Ineinander  von  Aeusserungen  und  Functio- 
nen, bei  dem  es  schwer  hält  frühere  und  spätere  Momente  zu 
unterscheiden.  Aber  es  wird  darum  doch  nicht  willkürlich  und 
unbegründet  sein,  wenn  wir  bei  der  systematischen  Ordnung  jener 
Momente  diejenigen  Bethätigungen  voranstellen,  durch  welche  in 
unmittelbarster  Weise  die  Ernährung  und  Förderung  der  Gemein- 
schaft bedingt  ist,  welche  darum  auch  geschichtlich  zunächst  ins 
Auge  fallen,  während  andere,  wenngleich  der  Anlage  und  den 
Anfängen  nach  ebenfalls  schon  vorhanden,  doch  nicht  in  gleichem 
Masse  und  mit  gleicher  Actualisirung  hervortreten.  Geworden 
aus  geistlichem  Samen  bedarf  das  christliche  Gemeinwesen  auch 
in  seiner  primitivsten  Gestalt,  nicht  minder  wie  der  einzelne 
Christ,  der  geistlichen  Ernährung  und  Förderung,  wie  sie  durch 
fortgesetzte  Zuführung  der  Gnadenfülle  Christi  bewirkt  wird.  In 
diesem  Betracht  kann  das  Amt  des  Wortes,   das  Amt   der  Ver- 
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söhnung  seinem  Wesen  nach  nur  Eines  sein,  und  es  liegt  auf  der 
Hand;  wie  dieser  althergebrachte  Satz  unsrer  evangelischen  Theo- 
logie mit  den  Grundprincipien  des  geistlich-sittlichen  Werdens 
zusammenhängt.  Vielleicht  ist  es  in  Anbetracht  der  Irrungen 
und  Missverständnisse ,  welche  gerade  hier  öfters  vorkommen, 
nicht  ganz  überflüssig,  an  jene  Zusammenhänge  zu  erinnern.  Eine 
und  dieselbe  heilsmittlerische  Leistung  ist  es,  deren  wir  durch 
Wirkung  des  heiligen  Geistes  theilhaftig  und  durch  deren  Em- 
pfang wir  Menschen  Gottes  werden.  Die  Heilsgabe  der  Gnaden- 
denmittel kann  daher  ihrem  Wesen  nach  nur  Eine  sein,  wie  reich 
auch  ihr  Inhalt,  wie  mannigfaltig  ihre  Beziehung,  wie  verschie- 
den ihre  Vermittelung.  Und  folgeweise  ist  es  nach  evangelischem 
BegriflF  schlechthin  nothwendig,  diese  Einheit  auch  auf  das  Gna- 
denmittelamt,  das  Amt  des  neuen  Bundes,  auszudehnen;  denn 
sein  Wesen  besteht  eben  darin,  die  einheitliche  Gnadenfülle  ge- 
meindlich zu  dispensiren.  Wenn  es  diese  irgendwie  spendet,  so 
ist  es  da  und  jedem  anderen,  in  welcher  Modiflcation  es  auch 
erscheine,  darin  gleich ;  wenn  aber  solche  Wirkung  nicht  von  ihm 
ausgeht,  so  ist  es  nicht  da,  mögen  immerhin  andere  Functionen 
mit  ihm  verbunden  sein.  Wenn  der  Apostel  gegenüber  der  Ge- 
spaltenheit der  Gnadengabeu,  Dienstleistungen  und  Wirkungen 
auf  die  Einheit  ihres  Ausgangspunktes ,  des  Geistes ,  des  Herrn, 
des  Einen  und  selbigen  Gottes  hinweist  (1  Cor.  12,  4  flf.),  so  liegt 
in  dieser  Gleichheit  des  Ursprungs,  des  mittheilenden  Princips 
doch  schon  inbegriflfen  die  wesentliche  Identität  der  Heilsgabe, 
und  wir  werden  daher  die  diaxovla  xatv^g  öiad^rfxijg  (2  Cor.  3, 6), 
die  diaxovla  tfjg  xazakXayilg  (2  Cor.  5,  18),  als  deren  Träger  der 
Apostel  sich  bezeichnet,  so  aufzufassen  haben,  dass  daran  Alle 
ausnahmslos  participiren,  wer  immer  in  welcher  Form  immer  die 
Eine  GnadenfUlle  Christi  gemeindlich  dispensirt.  Wie  ja  auch  an 
beiden  Stellen  der  Apostel  diese  Diakonie  nicht  biossauf  sich  bezieht, 
sondern  in  der  Mehrheit  redend  seine  Gehilfen  hinzunimmt.  Wenn 
daher  Paulus  anderwärts  (1  Cor.  1,  14  ff.)  mit  Rücksicht  auf  die 
geringe  Zahl  derer,  welche  er  persönlich  getauft  hatte,  hinzufügt 
(v.  17),  Christus  habe  ihn  nicht  gesandt  zu  taufen  sondern  das 
Evangelium  zu  verkündigen,  so  ist  damit  ebensowenig  eineThei- 
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luDg  des  Amtes  in  seinem  Wesen  indicirt^  als  etwa  bei  dem  neuer- 
dings vielfach  vorkömmlichen  Brauch,  dass  der  höchste  Geistliche 
in  der  Regel  weder  mit  der  Taufhandlung  noch  mit  der  Spendnng 
des  Abendmahls  zu  thun  hat,  sondern  diese  Handlungen  den  Dia- 
konen überlässt.  Es  ist  vollkommen  begreiflich;  dass  der  Apostel^ 
der  die  eminente  Gabe  der  evangelischen  Verkündigung  besass 
und  angesichts  seines  umfassenden  Wirkungskreises  kaum  Zeit 
genug  fand  sie  zu  bethätigen,  das  Geschäft  der  Taufe^  wozu  eine 
solche  Begabung  nicht  erforderlich  war,  in  der  Regel  nicht  selbst 
vollzog,  sondern  durch  seine  Begleiter  vollziehen  Hess.  Und  wie 
immer  die  verschiedenen  Functionen,  welche  im  N.  T.  als  zur 
Erbauung  der  Gemeinde  dienend  genannt  werden,  sonst  zu  ein- 
ander sich  verhalten,  wie  man  sie  von  einander  abgrenzen  oder 
auch  miteinander  zu  verbinden  habe  —  eine  historische  vielmehr 
als  eine  ethische  Frage  —  so  dürfen  wir  doch  jedenfalls  fest- 
halten, dass  insoweit  sie  mit  der  Ausspendung  der  Heilsfülle 
Christi  zu  thun  hatten,  sie  unter  das  Eine  Gnadenmittelamt,  ge- 
wissermassen  als  verschiedene  Modificationen  und  Ausstrahlungen 
desselben,  sich  zusammenfassen. 

2.  Während  im  N.  T.  der  christlichen  Gemeinde,  den  Chri- 
sten schlechthin,  priesterlicher  Charakter  und  priesterliche  Func- 
tionen beigelegt  werden  (1  Pet.  2,  5  u.  9;  Apoc.  1,  6;  5,  10; 
20,  6),  so  doch  und  ebendarum  nicht  gleichermassen  den  Trägern 
des  Gnadenmittelamtes  als  solchen.  Das  ist  ja  auch  vollkommen 
begreiflich.  Wer  die  Diener  des  Wortes  zu  Priestern  macht.  Der 
muss  die  Grundprincipien  des  Evangeliums,  den  Wesensunter- 
schied zwischen  N.  und  A.  Testamente  verläugnen ;  und  wenn  die 
römische  Kirche  Nichts  weiter  lehrte  als  Dieses,  so  wäre  die  Ver- 
fälschung gross  genug,  um  ihren  antichristischen  Charakter  zu 
constatiren.  Aber  auch  hier  verhält  es  sich  ähnlich  wie  mit  son- 
stigen in  der  Kirche  auftauchenden  Irrungen:  sie  verdanken  ihre 
Entstehung  und  ihren  Fortbestand  der  particula  veri,  welches 
ihnen  innewohnt.  Gewiss  ist  es  der  Grundcharakter  des  Chri- 
stenstandes,  dass  wir  wirklich  zu  Gott  gekommen  sind  und  un- 
mittelbar als  seine  Kinder  mit  ihm  verkehren.  Und  Dieses  nicht 
trotzdem  dass,  sondern  weil  wir  in  solch  Verhältniss  eingetreten 
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sind  und  darin  stehen  lediglich  durch  unsren  alleinigen  Mittler 
und  Hohenpriester  Jesus  Christus.  Wir  sind  wirklich  Gottes 
Kinder,  weil  nur  durch  ihn  den  Eingebornen;  wir  sind  wirklich 
und  allzumal  Priester  des  Höchsten,  gewürdigt  des  Opferdienstes 
in  seiner  Nähe,  aber  nur  durch  ihn,  unsern  alleinigen  Hohen- 
priester, und  durch  das  Opfer  seines  Leibes,  welches  er  endgiltig 
für  uns  dargebracht  hat.  Aber  wenn  nun  der  Christ  gleichwie 
er  täglich  in  sich  den  Glauben  zu  erneuern  hat,  so  auch  täglich 
aufs  Neue  eintreten  soll  in  die  priesterliche  Stellung  und  in  den 
Opferdienst  bei  Gott,  so  liegt  ja  darin  genau  betrachtet  ein  prie- 
sterlich-vermittelndes  Thun  des  Christen  gegenüber  sich  selbst, 
je  nachdem  wir  ihn  als  handelndes  Subject  von  ihm  als  Object 
unterscheiden.  Ich,  der  noch  unvollendete  Christ,  bedarf  der 
täglichen  Wiedereinrückung  in  meine  Kindes-  und  Priesterstellung 
und  ich,  der  im  Glauben  stehende  und  darum  des  Weges  zu  Gott 
kundige  und  mächtige  Christ,  vollziehe  an  mir  diese  Wiederein- 
rückung und  bethätige  damit  meine  Kindes-  und  Priesterstellung. 
Ich  kann  sie  aber  nur  bethätigen  und  die  Restitution  zu  Stande 
bringen  mit  Hilfe  der  Mittel,  die  ich  von  dem  einigen  Mittler 
und  Hohenpriester  Jesus  Christus  hiefür  empfangen.  Hier  liegt 
der  Anlass,  von  einem  priesterlichen  Thun  Derer  zu  reden,  welche 
mit  der  gemeindlichen  Handhabung  der  Gnadenmittel  betraut 
sind,  und  zugleich  das  Mass  der  Berechtigung  solcher  Rede. 
Priesterlich  steht  die  Gemeinde  Gottes,  die  es  geworden,  zunächst 
der  übrigen,  der  noch  gottentfremdeten  Welt  gegenüber,  insofern 
durch  ihren  Dienst  und  ihre  Vermittelung  diese  Welt  zu  Gott 
zurückgebracht  werden  soll.  Priesterlich  ist  auch  in  gewissem 
Masse  die  Stellung  und  die  Thätigkeit,  welche  dem  Träger  des 
Gnadenmittelamtes  eignet  gegenüber  der  Gemeinde  der  er  dient : 
denn  er  ist  nun  so  zu  sagen  jenes  Subject,  welches  stetig  die 
Wiedereinrückung  der  noch  unvollendeten  Gemeinde  in  das  geist- 
liche Priesterthum  vollzieht  und  insofern  priesterlich  zwischen  ihr 
und  Gotte  intercedirt.  Priesterlich  bringt  er  die  Bnssbekenntnisse, 
die  Gebete,  die  Lob-  und  Dankopfer  der  Gemeinde  vor  Gottes 
Angesicht,  zu  Gott  redend  im  Namen  der  Gemeinde;  priesterlich 
streckt  er  seine  Hände  über  das  Volk  aus   und  vermittelt   ihm 
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aufs  Neue  die  Segensströme,  die  aus  den  Wunden  Jesu,  des  al- 
leinigen Hohenpriesters,  ihr  zufliessen,  im  Namen  Gottes  redend 
zu  der  Gemeinde.  Wenn  von  dem  Apostel  Johannes  überliefert 
wird,  er  habe  das  hohepriesterliche  Petalon  getragen,  wenn  ihm 
damit,  wie  es  scheint,  eine  gewisse  hohepriesterliche  Stellung  zu- 
geschrieben wird,  so  lässt  sich  Das  gar  wohl  verstehen  ohne  dem 
römischen  Wahne  eines  NTlichen  Priesterthums  Raum  zu  geben. 
Wer  betraut  ist  mit  dem  Amte  das  die  Versöhnung  predigt, 
wem  eine  Gemeinde  zur  geistlichen  Weidung  und  Leitung  be- 
fohlen ist,  Der  wird  auch  priesterlich  sie  auf  dem  Herzen  tragen 
und  als  heiliges  Opfer  sie  Gotte  darbringen.  In  diesem  Sinne 
bezeichnet  der  Apostel  seinen  Dienst  an  der  Heidenwelt  als  prie- 
sterlichen Dienst,  welcher  darauf  hinziele,  „dass  das  Opfer  der 
Heiden  wohlgefilllig  sei,  geheiligt  im  h.  Geist"  (Rom.  15,  16). 
Aber  berechtigt  sind  diese  und  ähnliche  Aussagen  nur  so  lange, 
als  man  sich  erinnert,  dass  dabei  das  allgemeine  Priesterthum 
der  Christen  vorausgesetzt  wird  und  dass  jeder  Christ  an  seinem 
Theile,  nur  nicht  gleichermassen  gemeindlich,  in  solch  priester- 
licher Stellung  und  Function  sich  befindet.  Statt  das  christliche 
Volk  durch  den  Wahn  zu  bethören,  dass  der  Priester  näher  zu 
Gott  stehe  und  insofern  mit  sonderlichen  Vorrechten  ausgerüstet 
sei,  wird  der  Träger  des  Amtes,  gleichwie  er  selbst  täglich  auf 
seine  persönliche  Wiedereinrtickung  in  das  Priesterthum  bedacht 
sein  muss,  allewege  dahin  arbeiten,  dass  die  seiner  Fürsorge 
Befohlenen  ihre  Leiber  (Rom.  12,  1),  ja  ihren  ganzen  Menschen 
(cf.  V.  2),  darbringen  zu  einem  lebendigen,  heiligen,  wohlgefälli- 
gen Opfer  Gotte,  dass  insbesondere  auch  die  Gaben  ihrer  Liebe 
ein  Wohlgeruch,  ein  angenehmes,  gottwohlgefälliges  Opfer  seien 
(Phil.  4,  18;  Hebr  13,  16). 

3.  Hält  man  jene  Einheit  des  Wesens  fest,  ohne  welche  der 
innerste  Zusammenhang  des  geistlichen  Amtes  mit  den  consti- 
tutiven  Momenten  der  Kirche  gelöst  werden  würde,  so  besteht 
dann  um  so  weniger  Grund,  der  Freiheit  des  Bildens  entgegen- 
zutreten, auf  welche  die  Mannigfaltigkeit  in  der  Ausprägung  jenes 
Amtes  Hieb  zurUckfUhrt.  Wir  haben  hier  eine  doppelte  Irrung 
abzuweisen,  von  denen  die  eine  im  römischen,  die  andere  nicht 
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selten  im  protestantischen  Lager  sich  findet.  Dort  ist  man  von 
dem  an  sich  richtigen  Gedanken  ausgegangen,  dass  die  Verhält- 
nisse der  ersten  Kirche,  die  Gestaltungen  des  Gemeinschafts- 
lebens, insbesondere  der  kirchlichen  Aemter  einer  geschichtlichen 
Entwickelung  unterliegen,  welche  über  die  anfänglichen  Formen 
hinausführt  und  doch  dabei  unter  der  Leitung  des  h.  Geistes 
steht.  Dagegen  ist,  wie  gesagt,  an  sich  gar  Nichts  einzuwenden; 
die  Verfehlung  aber  liegt  einmal  in  der  vorhin  besprochenen  Con- 
fusion  des  Gnadenmittelamtes  mit  dem  Priesterthnm,  sodann  und 
vor  Allem  in  der  Unfähigkeit,  Gesetz  und  Evangelium,  Freiheit 
und  Gesetz  recht  zu  unterscheiden  und  zu  verbinden.  Der  Wahn 
einer  infallibeln  Leitung  des  h.  Geistes,  ob  nun  diese  an  den 
Episcopat  oder  an  Synoden  oder  an  das  Papstthum  geknüpft  sei, 
und  nicht  minder  die  Vorstellung,  es  liessen  sich  die  Ergebnisse 
dieser  Leitung  als  gesetzliche  Institutionen  fixiren,  macht  Alles 
zu  Schanden,  was  sonst  an  Wahrheit  in  jener  Voraussetzung  ent- 
halten ist.  Begreiflich  ist  es,  wenn  man  solchen  Verirrungen  ge- 
genüber protestantischerseits  auf  das  urkundliche  Wort  sich  zu- 
rückzog und  damit  jene  Fehlentwickelung  bekämpfte ;  denn  zwei- 
fellos muss  jede  spätere  Bildung  vor  der  Schrift  sich  zu  legiti- 
miren  im  Stande  sein.  Aber  daran  knüpfte  sich  zwar  gar  nicht 
bei  den  Reformatoren  und  deren  genuinen  Nachfolgern,  aber  doch 
in  einzelnen  Kreisen  der  evangelischen  Kirche  die  unbegründete 
Meinung,  als  ob  die  Ausgestaltung  des  Amtes  oder  der  Aemter 
an  der  Organisation  in  den  apostolischen  Gemeinden  und  an  den 
Weisungen  der  Apostel  darüber  ebenso  ihre  Norm  habe  wie  etwa 
die  kirchliche  Lehre  an  der  apostolischen:  man  fasste  die  Ord- 
nungen der  ersten  Kirche  als  gesetzliche  auf,  die  nun  als  solche 
auf  stetige  Beibehaltung  und  Geltung  Anspruch  hätten,  und  be- 
rührte sich  darin  wieder  mit  der  römischen  Auffassung.  Für 
uns  nun  werden  bei  der  Frage  nach  der  Mannigfaltigkeit  der 
Aemter,  welche  mit  der  geistlichen  Pflege  der  Gemeinde  zu  thun 
haben,  dieselben  Motive  bestimmend  sein,  welche  bei  Festhaltung 
seiner  wesentlichen  Einheit  uns  leiteten.  Die  Gliederung  des 
Amtes  lässt  sich  ungefähr  vergleichen  der  oben  nachgewiesenen 
Gliederung  der  Gemeinde,  welche  ihrer  Einheit  nicht  präjudicirt. 


Die  Anlässe  der  mannigfaltigen  Ausprägung.  45 

sondern  vielmehr  daraus  hervorgeht.  Und  jedwede  gesetzliche 
Vorstellung,  vollends  aber  der  Wahn  einer  infallibeln  Kirchen- 
leitung, will  dabei  ferngehalten  sein.  Mit  demselben  Rechte,  wie 
am  Anfange  je  nach  den  empfangenen  Gaben,  je  nach  dem  Be- 
darf der  Gemeinden,  je  nach  Ort  Zeit  und  Gelegenheit,  die  Func- 
tionen und  Bedienstungen  in  verschiedene  Bildimgen  sich  ver- 
zweigten ohne  darum  constante  und  überall  gleichmässige  zu  sein, 
wird  auch  in  der  späteren  kirchlichen  Zeit  eine  Vielheit  von 
Ae^ntern  sich  bilden  können,  die  von  einander  verschieden  je 
nach  der  Art  ihres  Anlasses  doch  als  heilvermittelnde,  die  Eine 
ErlösuDgsgnade  irgendwie  spendende,  die  wesentliche  Gleichheit 
nicht  verläugnen.  Wenn  die  Gaben  der  Prophetie,  der  Glosso- 
lalie  u.  a.  nachmals  nicht  ebenso  wie  früher  in  der  Kirche  sich 
fanden,  so  entfiel  damit  selbstverständlich  der  Anlass,  die  ent- 
sprechenden Functionen  gemeindlich  zu  ordnen.  Hingegen  blieb 
ebenso  natürlich  der  Bedarf  einer  stetigen  Gemeinde-Erbauung, 
dem  die  von  Gott  stetig  verliehene  Gabe  der  Lehre  entgegenkam ; 
das  Missionswerk,  nicht  etwa  gesetzlich  der  Kirche  obliegend  in 
Folge  eines  „Missionsbefehls"  Christi,  sondern  aus  ihrem  Wesen 
resultirend  und  insofern  dem  Willen  Christi  entsprechend,  erfor- 
dert eine  sonderliche  Bethätigung  des  Einen  Gnadenmittelamtes, 
der  nach  Ausweis  der  Geschichte  die  göttliche  Gabe  nicht  ge- 
bricht; die  mannigfachen  innerkirchlichen  Bedürfnisse,  die  Un- 
mündigen zu  bereiten,  den  Verirrten  nachzugehen,  je  nach  der 
Lage  und  Bildungsstufe  der  Gemeinden  sie  geistlich  zu  versor- 
gen, bringen  ebensoviele  Verzweigungen  des  Amtes  mit  sich, 
deren  eventueller  Wechsel  und  Wandel  gleichwohl  ihrer  Bedeu- 
tung und  Auctorität  als  verschiedener  Ausprägungen  des  einen 
und  selben  Gnadenmittelamtes  keinen  Eintrag  thut.  Auch  die 
Nothwendigkeit  einer  Gemeinde-Leitung  und  -Ordnung,  welche  um 
so  stärker  ist,  je  grösser  die  Zahl  der  Gemeindeglieder,  je  mannig- 
facher ihr  Bedarf,  je  reicher  ihre  Begabung,  kann  als  entschei- 
dendes Moment  miteintreten  unter  die  Anlässe  und  Nöthigungen, 
dem  Einen  Gnadenmittelamte  eine  verschiedene  Gestaltung  zu 
geben. 

4.  Wenn  sichs  nun  hierbei  um  die  sittliche  Bethätigung  hau- 
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delty  womit  das  kirchliche  Lehramt  in  seiner  mannigfachen  Aus- 
prägung sich  constituirt  und  fortsetzt^  so  liegt  es  am  Tage,  dass 
dieselbe  ebensowenig  auf  der  einen  Seite  an  feste,  bleibende  For- 
men sich  binden  wie  andrerseits  der  Grundlagen  entbehren  wird, 
von  denen  die  ethische  Gemeinbewegung  ausgeht.  Der  Gedanke 
einer  apostolischen,  episcopalen  oder  sonstigen  Snccession,  ganz 
abgesehen  von  dem  Wahn  einer  auf  diesem  Wege  sich  fortsetzen- 
den Geistesmittheilung,  nur  im  Sinne  einer  kirchenregimentlichen 
Anordnung  genommen  zwecks  der  Erhaltung  und  Consistenz  des 
Amtes,  ist  schon  umdeswillen  zu  verwerfen.  Denn  dieser  Ge- 
danke setzt  den  Mechanismus  an  Stelle  des  Organismus,  die  Fic- 
tion  an  Stelle  der  Wirklichkeit,  Menschensatzung  an  Stelle  der 
gottgewollten  Freiheit.  Auf  solchem  Wege  bringt  maus  zu  Pfaf- 
fen, die  was  ihnen  an  innerer  geistlicher  Ausrüstung  abgebt 
durch  äusseren  Schein  und  Formalismus  zu  ersetzen  suchen. 
Gottes  Gaben  und  Berufung  lassen  sich  in  solch  willkürlich  ge- 
machte Menschenordnungen  nicht  einfangen.  Halten  wir  auch  in 
dieser  Hinsicht  das  Kleinod  fest,  welches  die  Kirchenreformation 
uns  gebracht  oder  doch  wieder  erschlossen  hat.  Von  den  Prin- 
cipien  der  sittlichen  Gemeinbewegung  aus  betrachtet  wird  die 
Initiative  bei  Constituirung  und  Besetzung  des  geistlichen  Amtes 
in  seinen  verschiedenen  Modificationen  ebenso  von  Oben  wie  von 
Unten  her,  ebenso  von  Denen  welche  Gott  der  Gemeinde  als  Ga- 
ben geschenkt  hat  wie  von  Denen  welchen  diese  Gabe  vermeint 
ist,  ausgehen  dürfen.  Die  hergebrachten  Verfassungskategorien, 
die  Schemata  von  Aristokratie  und  Demokratie  u.  s.  w.  darauf 
anzuwenden,  ist  vonvornherein  verfehlt.  Man  kann  Beides  mit 
demselben  Rechte  bejahen  und  verneinen.  Was  kann  aristokra- 
tischer sein  als  die  Entstehungsform  gleichwie  der  Gemeinde 
selbst  so  der  Bedienstungen,  welche  dem  Bestände  und  der  För- 
derung der  Gemeinde  dienen.  Es  ist  eine  Aristokratie  sonder 
Gleichen,  dies  königliche  Priesterthum ,  an  welchem  die  Glieder 
der  Gemeinde  theilhaben,  und  durchaus  aristokratisch  ist  jene 
Elite,  die  Gott  ausgewählt  und  ausgerüstet  hat,  damit  sie  Träger 
seines  Namens  und  Herolde  seines  Evangeliums  seien.  Odi  pro- 
fanutn  vulgus  et  arceo.    Wer  uns  in  der  Kirche,  etwa  unter  Be- 
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rufuDg  auf  das  allgemeine  Priesterthnm  und  auf  die  Grundsätze 
der  Reformation  eine  Majoritäten-  und  Pöbelherrscbaft  anriehten 
will,  Dem  müssen  wir  bedeuten,  dass  er  aus  der  göttlichen  Wahr- 
heit eine  Karikatur  macht  und  des  Adelsbriefes  vergessen  hat, 
an  welchen  nach  Gottes  Willen  alle  kirchlichen  Rechte  geknüpft 
sind.  Aber  wenn  nun  auf  Grund  solch  aristokratischen  Ursprungs 
ein  Priester-  und  Bonzenthum  sich  unter  uns  aufthun  will,  das 
seine  Denkzettel  breit  und  die  Säume  an  den  Kleidern  gross 
macht,  so  wenden  wir  gegen  solche  Amtsfiguren  denselben  Grund- 
satz an,  wie  dort  gegen  den  profanen  Pöbel,  und  unsre  Rede 
klingt  nun  sehr  demokratisch.  Wir  fragen  nach  ihrer  Legitima- 
tion, ob  sie  zu  den  Pflanzen  gehören,  welche  der  himmlische 
Vater  gepflanzt  hat  (Mtth.  15,  13),  und  gestehen  ihnen  am  We- 
nigsten ein  Herrschaftsrecht  über  die  Gemeinden  zu,  welches  im 
Sinne  weltlicher  Herrschaft  auch  nicht  den  Legitimirten  zukommt. 
Ihnen  gegenüber  erinnern  wir  daran,  dass  wir  allzumal  Glieder 
Eines  Leibes  sind  und  dass  diesen  Gliedern  gleiche  Ehre  von 
Gott  zugetheilt  ist,  ja  den  zurückstehenden  reichlichere  Ehre 
(1  Cor.  12,  24).  Aber  eben  daraus  ersieht  man,  wie  ungeschickt 
es  überhaupt  ist,  solche  von  natürlichen  Gemeinschaftsverhält- 
nissen  hergenommene  Schemata  hier  in  Anwendung  zu  bringen. 
Und  wenn  dann  allerdings  auch  die  Kirche  mehr  oder  weniger 
den  Charakter  anderweiter  Gemeinschaften  annimmt,  so  wird  man 
doch  immer  zunächst  der  specifischen  Diflferenz  eingedenk  sein 
müssen,  welche  sie  ihrem  Wesen  nach  von  diesen  scheidet.  Hier- 
nach verstehen  wir  nun  was  oben  gesagt  ward,  dass  die  Initia- 
tive bei  der  Constituirung  und  Besetzung  des  geistlichen  Amtes 
von  beiden  Seiten  ausgehen  kann,  von  Seiten  Derer  welche  zu 
dem  Amte  qualificirt  oder  desselben  bereits  theilhaftig  sind 
und  von  Seiten  der  Andern  denen  es  zu  dienen  bestimmt  ist. 
Nur  dass  willkürlich  weder  die  Einen  noch  die  Andern  die  Ver- 
fügung darüber  an  sich  reissen,  sondern  das  ihnen  Zustehende 
thnn  unter  Antheilnahme  der  je  Andern.  Es  entsprach  ohne  Zweifel 
dem  göttlichen  Willen,  dass  jene  charismatisch  Begabten  in  der 
Korinthischen  Gemeinde  zu  Gunsten  derselben  davon  Gebraneh 
machten;  aber  doch  richtet  der  Apostel  die  Weisungen,   welche 
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der  Verwerthung  dieser  Gaben  gelten,  an  die  Gemeinde,  damit 
sie  —  immerhin  wiederum  durch  gewisse  hieftir  bestimmte  Or- 
gane —  hieftir  eintrete;  und  zum  Beweis,  wie  wenig  bloss  der 
Besitz  der  Gabe  hinreiche  um  dem  Inhaber  ein  jedesmal  sicheres 
Urtheil  über  den  Gebrauch  derselben  zu  gestatten,  dient  die  An- 
ordnung, dass  die  Aussprache  der  Propheten,  die  doch  des  sie 
bewegenden  Geistes  mächtig  waren  (1  Cor.  14,  32),  dem  prü- 
fenden Urtheil  Anderer  unterstellt  werden  sollte  (ib.  v.  29).  Ge- 
wiss ist  es  nicht  zu  tadeln,  wenn  nun  allewege  innerhalb  der 
Gemeinde  Die  welche  die  Gabe  hierzu  empfangen  zu  haben  glau- 
ben zur  Uebernahme  des  Gnadenmittelamts  in  seinen  verschie- 
denen Modificationen  sich  melden ;  aber  es  ist  eine  der  Gemeinde 
gebührende  sittliche  Bethätigung,  gleichviel  durch  welche  Organe 
sie  dieselbe  ausübe,  diese  ihr  sich  Darbietenden  zu  prüfen  und 
ihnen  ihre  Stelle  innerhalb  des  Gemeinwesens  anzuweisen.  Und 
umgekehrt  ist  es  sittliche  Aufgabe  der  Gemeinde,  durch  welche 
Mittelglieder  immer  sie  dieselbe  löse,  dass  sie  die  ihr  im  Sinne 
von  Eph.  4,  11  geschenkten  Gaben  erkenne,  sie  hervorziehe  und 
verwerthe;  dass  sie  um  solche  Gaben  Gott  bitte  und  die  ver- 
liehenen ihm  verdanke.  Die  Mannigfaltigkeit  des  Bildens,  wie 
sie  hier  der  Natur  der  Sache  nach  möglich  ist  und  geschichtlich 
vorliegt,  ist  damit  nicht  ausgeschlossen,  wie  denn  andrerseits  die 
Möglichkeit  sich  daraus  ergiebt,  irrige  Bildungen  als  solche  zu  er- 
kennen und  zu  corrigiren. 

§.  29.  Wenn  auf  der  einen  Seite  der  Glaube,  auf  der 
andern  die  Verwerthung  der  Heilsschätze  deren  der  Glaube 
bedarf  die  Thätigkeit  der  Gemeinde  und  folgeweise  der  Amts- 
träger  bestimmen,  so  liegt  darin  die  Nothwendigkeit  eines 
sich  formulirenden  Bekenntnisses,  welches  aus  jener  sitt- 
lichen Selbstbewegung  der  Gemeinde  hervorgeht  und  an 
welches  der  Amisträger  sittlich  gebunden  ist.  Die  Art  der 
Formulirung  der  Bekenntnisse  bestimmt  sich  gemäss  den  Sol- 
licilationen ,  welche  der  Glaube  durch  die  jedesmalige  Lage 
und  Umgebung  der  Gemeinde  empfängt.     Das  Mass  der  Ver- 
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bindlichkcit  solcher  Bekenntnisse  für  die  Gemeinde  wie  für 
das  einzelne  Gemeindeglied,  insbesondere  aber  für  die  Träger 
des  Amtes,  erwächst  aus  jenen  Voranssetznngen ,  wie  denn 
auch  die  Möglichkeit  und  die  Wirklichkeit  einer  Scheidung 
von  Confessionen  und  die  sittlichen  Principien  ihres  wechsel- 
seitigen Verhaltens  darin  enthalten  sind. 

1.  Da  in  dem  Gebrauche  der  Gnadenmittel  die  gesammte 
selbsterhaltende  und  selbsterbauende  Thätigkeit  der  Gemeinde, 
wie  sie  durch  das  Gnadenmittelamt  geübt  wird,  sich  zusammen- 
fasst  und  da  diese  Thätigkeit  wie  wir  früher  sahen  (§.  27,  4)  als 
bekennende  sich  charakterisirt,  so  wird  hier  der  Ort  sein,  die 
sittliche  Nothwendigkeit  des  sich  formulirenden  Bekenntnisses  so- 
wie die  verschiedenen  Fragen  in  Betracht  zu  ziehen,  welche  für 
das  Verhalten  des  Christen  gleichwie  des  Amtsträgers  daraus 
sich  ergeben.  Es  ist  ja  von  vornherein  klar,  dass  jene  Gestalt 
des  Bekenntnisses,  wie  es  als  formulirtes  und  fixirtes  allmählich 
in  der  Kirche  imd  in  den  Kirchen  sich  herausgebildet  hat,  nicht 
unmittelbar  in  der  früher  besprochenen  ethischen  Relation  des 
Glaubens  und  Bekennens  entiialten  ist  und  dass  daher  von  einer 
schlechthinigen  Nothwendigkeit  formulirter  Bekenntnisse  im  ethi- 
schen Sinne  nicht  die  Rede  sein  kann.  Solche  Bekenntnisse  hat 
es  in  den  ersten  christlichen  Gemeinden,  soviel  wir  wissen,  noch 
nicht  gegeben;  und  wem  käme  es  in  den  Sinn  zu  behaupten,  eine 
Christengemeinde  könne  nicht  existiren,  ohne  dass  ein  irgendwie 
ausgeprägtes  Bekenntniss  bei  ihr  im  Schwange  gehe?  Damit 
verhält  es  sich  ganz  ähnlich  wie  mit  der  Nothwendigkeit  eines 
fest  organisirten  Pfarramtes.  Aber  auf  der  anderen  Seite  wäre 
es  doch  ganz  unzulässig,  das  formulirte  Bekenntniss  abzulösen 
von  der  im  Glauben  wurzelnden  und  mit  sittlicher  Nothwendig- 
keit ergehenden  Bekenntuissthätigkeit,  und  die  Aufgabe  ist 
nun  eben  diese,  das  Verhältniss  des  Einen  zu  dem  Anderen  so- 
wie den  Weg  sittlicher  Action  zu  bestimmen,  auf  dem  jene 
Formulirung  sich  vollzieht. 

2.  Gleichwie  die  ursprüngliche  Verkündigung  des  Evangeliums 
durch  die  Apostel  und  ihre  Schüler  selbst  schon  als  Bekenntniss 
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ihres  Glaubens  angesehen  werden  muss,  da  sie  doch  aus  dem 
Glauben  heraus  und  vermöge  der  darin  gelegenen  sittlichen  Nö- 
thigung  (vgl.  1  Cor.  9,  16)  Gottes  Wort  redeten,  so  zwar,  dass 
ohne  eine  gewisse  Formulirung  diese  Glaubensaussage  nicht  gedacht 
werden  kann,  so  ist  auch  das  aus  dem  Glauben  stammende  Zeug- 
niss  der  Gemeinde,  diese  Bekundung  und  Unterhaltung  ihres  Le- 
bens, nicht  bloss  überhaupt  Bekenntniss,  sondern  eo  ipso  sich 
formulirendes  Bekenntniss,  gemäss  Dem  dass  solch  Zeugniss  die 
äussere  Form  ist,  worein  das  unsichtbare  Wesen  des  Glaubens 
sich  kleidet.  Je  stetiger  nun  diese  Verkündigung  wird,  indem 
hierzu  bestellte  Amtsträger  die  Gnadenmittel  gemeindlich  ver- 
walten, um  desto  mehr  wird  auch  die  dabei  stattfindende  For- 
mulirung den  Charakter  der  Stetigkeit  annehmen.  Man  kann 
doch  schon  was  man  apostolische  Lehrtypen  zu  nennen  pflegt 
unter  diesem  Gesichtspunkte  betrachten,  insofern  die  darin  lie- 
gende Verschiedenheit  und  Mannigfaltigkeit,  gleichwie  die  Con- 
stanz  mit  der  sie  sich  geltend  macht,  in  einer  Formulirung  des 
Glaubensinhaltes  besteht,  welche  nicht  bloss  auf  die  Differenz 
individueller  Begabung,  sondern  zum  guten  Theile  auch  auf  die 
jeweilige  Anregung  des  Glaubenszeugnisses  durch  äussere  An- 
lässe sich  zurückfuhrt.  Vollends  wenn  in  einer  Gemeinde  der 
Glaube  derselben  in  Form  regelmässig  wiederkehrender  Verkün- 
digung bei  Gemeindeversammlungen ,  in  Predigt  und  Unterricht, 
zum  Ausdruck  kommt,  da  wird  sich  eine  Art  Lehrtradition 
bilden,  welche  in  ihrer  Stetigkeit  schon  sehr  an  das  formulirte 
Bekenntniss  erinnert.  Man  kann  ja  auf  der  einen  Seite  behaup- 
ten, dass  eine  gewisse  menschliche  und  individuelle  Beschränkt- 
heit darin  zu  Tage  tritt,  wie  es  z.  B.  bestimmte^  feste,  immer 
tiefer  gehende  Geleise  sind,  in  denen  sich  selbst  bei  grossem 
Geistesreichthum  und  bleibender  Empfänglichkeit  die  gemeind- 
liche Verkündigung  zu  bewegen  pflegt.  Und  in  welchem  Masse 
die  jeweilige  Situation  der  Gemeinde,  die  Gefahren  welche  sie 
bedrohen,  die  Gegensätze  deren  sie  sich  zu  erwehren  hat  u.s.w., 
zur  Herstellung  solch  eines  Lehrtypus  mitwirken,  kann  man  bei- 
spielsweise an  Luthers  Predigten  ersehen.  Aber  auf  der  andern 
Seite  darf  man  nicht  verkennen,  wie  doch  der  lebendige  Glaube, 
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aas  welchem  dies  sieh  formalirende  Bekenntniss  stammt  ^  an  der 
Person  Christi  des  Heilsmittlers  hangt  und  Überall  mit  der  Heils- 
fttlle  Christi  sich  und  Andre  zu  nähren  bestrebt  ist.  Darin  liegt 
ein  Gegengewicht  gegen  jene  menschliche,  individuelle,  zeitliche 
Beschränkung,  ein  Mittel,  den  universalen  Charakter,  die  Allge- 
meingiltigkeit  des  Bezeugten  und  Bekannten  unbeschadet  solcher 
Beschränktheit  festzuhalten.  „Da*  ich  zu  euch  kam,"  sagt  der 
Apostel  Paulus,  dieser  geisterfttllte  und  geistesmächtige  Zeuge  des 
Evangeliums,  zu  den  Corinthern  (1  Cor.  2,  2),  „hielt  ich  nicht 
dafür  Etwas  unter  euch  zu  wissen  ausser  Jesum  Christum  und 
diesen  als  den  gekreuzigten."  Aber  ebendaraus  sieht  man  nun 
auch  wie  hierbei  die  Erlösnngsthatsachen  mit  der  Erlöserperson 
sich  verbinden  und  wie  darum  der  bekennende  Glaube,  das  sich 
formulirende  Bekenntniss,  auf  Beides  zugleich  sich  erstrecken 
wird.  Nicht  auf  Menschenweisheit,  sagt  der  Apostel  im  Zusam- 
menhange derselben  Stelle,  solle  unser  Glaube  beruhen,  sondern 
auf  Gottes  Kraft  (1  Cor.  2,  5);  daher  denn  auch  sein  Wort  und 
seine  Verkündigung  nicht  in  gewinnenden  Weisheitsworten,  son- 
dern in  Bezeigung  von  Geist  und  Kraft  bestehe  (1  Cor.  2,  4). 
Aber  diese  Kraft,  woraus  der  Glaube  stammt  und  womit  das 
Glaubenszeugniss  arbeitet,  iist  die  Wirkung  derErlösungsthatsachen 
gleichwie  diese  das  Ergebniss  der  Energie,  mit  welcher  der  ewige 
Heilsrathschluss  sich  geschichtlich  durchsetzt.  So  verstehen  wirs, 
dass  die  erste  Bekenntnissthätigkeit  der  christlichen  Gemeinde 
auf  die  Thatsachen  sich  concentrirte,  in  denen  das  Erlösungswerk 
sich  darstellt  und  auf  denen  das  Leben  der  christlichen  Gemeinde 
beruht.  Es  ist  ja  freilich  eine  unsäglich  hölzerne  Vorstellungs- 
weise zu  wähnen,  dass  die  Apostel  selbst  gemeinsam  eine  Glau- 
bensformel für  die  von  ihnen  gegründeten  Gemeinden  entworfen 
hätten,  und  die  geschichtliche  Fluctuation  der  allmählich  sich 
bildenden  Formeln  spricht  handgreiflich  dagegen ;  aber  auf  der 
andern  Seite  scheint  weder  ein  sachlicher  noch  ein  geschichtlicher 
Grund  der  Annahme  im  Wege  zu  stehen,  dass  diejenige  Bekennt- 
nissbildung wie  sie  darnach  im  symbolum  apostolicum  sich  fixirte 
ihren  ersten  Anfängen  nach  schon  aus  dem  apostolischen  Zeit- 
alter stammt.    Und  sehr  bedeutsam  ist  es  gegenüber  thörichten 
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Missverständnissen  der  Gegenwart,  dass  um  die  Person  Christi 
mitsammt  den  Thatsacheu  seines  Lebens,  auf  denen  die  Er- 
lösung centraler  Weise  beruht,  sich  die  Aussagen  von  Gott  dem 
Vater  und  von  dem  h.  Geist  gruppiren,  zum  Beweise,  dass  man 
auch  die  hierunter  befassten  Thatsachen  sammt  den  sie  bedingen- 
den Realitäten  als  integrirende  Bestandtheile  des  christlichen 
Glaubens  ansah.  Man  hat  di^se  anderen  Realitäten  und  That- 
sachen einbegriflPen  unter  den  Einen  an  der  Person  des  Erlösers 
und  an  seinem  Erlöserleben  hangenden  Glauben,  nicht  trotzdem 
dass,  sondern  weil  er  an  diesem  hangt,  weil  solch  Hangen  an 
ihm  den  Glauben  an  jene  anderen  Realitäten  involvirt.  Man  kann 
zu  dem  Sohne,  zu  dem  Erlöser  sich  nicht  bekennen,  ohne  auch 
zu  dem  Vater,  von  dem  aus  er  in  die  Welt  eingegangen  ist,  und 
ohne  zu  dem  h.  Geist,  welcher  die  Erlöserftille  in  der  Einen  hei- 
ligen allgemeinen  Kirche  realisirt. 

3.  Wenn  die  sittliche  Nöthigung,  zu  dem  Mittler  des  Heils, 
zu  den  Thatsachen  des  Heils,  zu  dem  Heilsgott  sich  zu  bekennen, 
zunächst  ganz  allgemein  in  dem  Glauben  der  Heilsgemeinde  ge- 
legen ist,  so  treten  dazu  noch  andere,  durch  gewisse  immer  wie- 
derkehrende Anlässe  bedingte  Nöthigungen,  diesen  Glauben  in 
eine  bestimmte,  möglichst  constante  Formel  zu  fassen.  Der  Ein- 
tritt in  die  Kirche,  welche  ihrem  Wesen  nach  Glaubensgemein- 
schaft ist,  kann  sich  der  Natur  der  Sache  gemäss  nur  durch 
Anschluss  an  diesen  Glauben  vollziehen,  der  an  sich  schon  den 
Drang  des  Bekennens  in  sich  trägt  und  welcher  der  gläubigen 
Gemeinde  gegenüber,  die  den  Eintretenden  aufnimmt,  nicht  an- 
ders als  in  Form  des  Bekenntnisses  sich  bezeigen  kann.  Es  ist 
der  Abschluss  des  allmählich  in  einem  Proselyten  durch  das 
Zeugniss  der  Kirche  hervorgerufenen  Glaubensprocesses,  wenn 
er  vor  der  versammelten  Gemeinde,  der  Regel  nach  im  Zusam- 
menhange mit  dem  Empfang  der  Taufe,  seinen  Glauben  an  die 
Realitäten  und  Thatsachen  des  Heils  bekennt,  und  zwar  in  einer 
von  der  Gemeinde  ausgegangenen,  zu  diesem  Zwecke  entworfenen 
Formulirung.  Ebenso  ist  es  der  nächste  Abschluss  der  von  Seiten 
der  Gemeinde,  durch  das  ihr  dienende  Amt,  nach  Aussen  hin  voll- 
zogenen Bezeugung,  der  Abschluss  eines  Processes  der  Aneignung, 
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welcher  ihr  ebenso  zusteht  wie  dem  gläubigen  Individuum,  wenn 
sie  dem  Neophyten  eine  Glaubeusformel  zum  Bekennen  vorlegt, 
in  welche  sie  ihren  eignen  Glauben  bekenntnissmässig  niederge- 
legt hat.  Auch  begründet  es  keinen  wesentlichen  Unterschied, 
ob  nun,  wie  bei  der  Kindertaufe,  der  Anfang  der  heilvermitteln- 
den Einwirkung  durch  das  Sacrament  der  Wiedergeburt  gemacht 
und  darnach  durch  das  den  Samen  der  Wiedergeburt  befeuch- 
tende und  zeitigende  Wort  der  Moment  des  Bekenntnisses  herbei- 
geführt wird,  oder  ob,  wie  bei  der  Proselytentaufe,  die  erste  zün- 
dende und  belebende  Einwirkung  durch  das  Wort  geschieht  und 
darnach  die  Spendung  der  Taufe  an  die  Ablegung  des  Bekennt- 
nisses sich  anschliesst.  Im  letzteren  Falle  zumal  liegt  es  nahe, 
dass  das  Bekenntniss  in  Wechselbeziehung  tritt  zu  der  Tauffor- 
mel, durch  welche  das  Wasserbad  zum  Sacrament  erhoben  wird 
und  welche  durch  die  Beziehung  auf  Vater,  Sohn  und  Geist  eben 
die  Heilsrealitäten  und  Heilsthatsachen  zum  Ausdruck  bringt,  die 
der  christliche  Glaube  umfasst.  Vater,  Sohn  und  Geist,  die  per- 
sönlich-göttlichen Factoren  des  Heilswerkes,  sind  es  zu  denen 
das  Sacrament  der  Taufe  in  Beziehung  und  Gemeinschaft  setzt; 
und  eben  diese  sammt  den  von  ihnen  ausgehenden  Wirkungen 
sind  es  zu  denen  der  in  die  christliche  Gemeinde  Eintretende, 
bewusster  Weise  sich  ihr  Anschliessende  sich  bekennt.  Begreif- 
lich hierbei  ist  Beides,  sowohl  Dies,  dass  im  Anfange,  da  die 
Gemeinden  noch  ohne  formellen  Anschluss  an  einander  und  au 
ein  grösseres  Kirchenganze  die  zu  ihrer  Existenz  nothwendigen 
geistlichen  Functionen  ausübten,  die  Formulirung  mehr  noch  eine 
fliessende  war,  unbeschadet  des  unwillkürlichen  Einklangs  in 
den  GrundzUgen,  als  auch  Dies,  dass  je  länger  je  mehr,  parallel 
laufend  dem  Zusammenschluss  der  Gemeinden,  ihrer  festeren  Or- 
ganisation, der  Constituirung  eines  Kirchenganzen,  die  anfänglich 
im  Fluss  begriffenen  Formeln  eine  festere  und  constantere  Ge- 
stalt annahmen,  unbeschadet  der  Möglichkeit,  auch  jetzt  noch 
Modificatiouen,  Erweiterungen  u.  s.  w.  eintreten  zu  lassen.  Denn 
wenigstens  so  lange  das-  Leben  in  der  Gemeinde  ein  gesundes, 
immer  neuhcrvorquellendes  und  sich  ausgestaltendes  ist,  wird 
mau  nie  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  die  jeweils  ausgeprägte 


54  ILThl.  I.  AbschD.  Das  Werden  in  Beziehung  auf  die  geistliche  Welt.  §.29. 

Formel  ein  noU  me  tätigere,  etwas  für  weitere  dem  Bedarf  ent- 
sprechende Modificationen  Unzugängliches  sei.  Wie  ja  auch  die 
Variationen  und  Erweiterungen,  die  beim  Werden  der  allmählich 
festeren  Formel  sich  gebildet  haben,  auf  den  andauernden,  aus 
dem  Glaubensleben  stammenden  Drang  des  Bekenntnisses  zurück- 
zuführen sind,  welchem  die  mancherlei  inneren  und  äusseren  Sol- 
licitationen  zu  Anlässen  solcher  Veränderungen  und  Erweiterungen 
dienten. 

4.  Aber  die  sittliche  Nöthigung  zu  formulirtem  Bekenntniss 
des  Glaubens  kann  auch  lediglich  aus  dem  Wechselverhältniss 
entspringen,  welches  zwischen  dem  innern  Drang  des  Glaubens 
sich  zu  behaupten  und  zu  äussern  und  einem  äussern  Hemmniss 
oder  Gegensatz  besteht,  worauf  der  Glaube  bei  seiner  Selbstbc- 
kundung  stösst.  Darin  ist  ja  zwischen  diesem  und  dem  vorhin- 
besprochenen Falle  kein  Unterschied,  dass  auch  hier  sichs  nicht 
zunächst  um  eine  festzustellende  Lehre,  sondern  um  eine  Wesen- 
heit oder  um  eine  Thatsache  handelt,  von  welcher  der  Glaube 
sich  bedingt  weiss  und  von  welcher  er  darum  nicht  lassen  kann. 
Denn  von  Lehren,  von  Gedankengebilden  lebt  der  geistliche 
Mensch  nicht,  sondern  er  lebt  von  thatsächlichen  Wechselbezieh- 
ungen welche  zwischen  ihm  und  den  geistlichen  Realitäten  be- 
stehen, von  den  Kräften  und  Impulsen  die  ihm  von  dorther  zu 
Theil  werden.  Aber  der  Unterschied  ist  dieser,  dass  nun  eine 
einzelne  Wesenheit  des  Glaubens  in  Frage  steht,  insofern  mangel- 
hafte Erfahrung  und  irregehende  Reflexion  das  Wirken  und  So- 
sein  derselben  verkennt  und  dadurch  den  Glauben  nöthigt  darauf 
zu  reagiren.  Und  zwar  ist  es  gerade  die  Gemeinde  als  solche 
welche  zu  dieser  Gegenwirkung  sich  genöthigt  sieht.  Denn  nicht 
bloss  bildet  sich  in  der  Gemeinde,  die  ja  eine  solche  des  Glau- 
bens ist,  ein  Gemeinbewusstsein  nach  Massgabe  der  empfangenen 
Eindrücke,  welches  die  ihm  entgegengesetzten  Erfahrungen  und 
die  darauf  begründeten  Einzelaussagen  über  deren  Inhalt  abstösst, 
sondern  auch  und  insbesondere  das  geistliche  Amt,  in  welchem 
sich,  wenn  es  recht  zugeht,  jenes  Gemeinbewusstsein  zusammen- 
fasst  und  welches  das  nächste  Organ  seiner  gemeindlichen  Be- 
thätigung  ist,  wird  mit  seinem  Zeugniss  ebendahin  sich  wenden. 


Gegenüber  aufgetretener  Irrung.  55 

von  wo  der  Glaubensbesitz  der  Gemeinde  bedroht  ward.  Die 
Selbsterhaltnng  der  Gemeinde  fordert  diesen  Kampf,  diesen  Ein- 
zelkampf; und  die  nothwendige  Folge  ist  diese,  dass  nun  jenes 
Einzelsttick  des  Glaubens ,  worauf  der  Gegensatz  sich  geworfen, 
in  das  Licht  der  Reflexion  tritt  und  begriflFlich  gegen  die  einge- 
tretene Verkehrung  abgegrenzt  wird  Es  ist  ja  diese  Erhebung 
des  thatsächlieh  Erfahrenen,  mit  dem  Lebensbestand  des  Christen 
Verschmolzenen,  darum  noch  mehr  oder  weniger  Unbewussten, 
in  das  Tageslicht  des  Bewusstseins  ein  der  menschlichen  Per- 
sönlichkeit als  solcher  unveräusserlicher,  so  oder  anders  immer 
vollzogener  Process;  und  namentlich  die  gemeindliche  Bezeugung 
der  Heilsthatsachen  und  des  Heilswegs  kann  jener  erkenntniss- 
mässigen  Fassung  und  Ausprägung  der  Glaubensobjecte  nicht  ent- 
rathen.  Aber  doch  bezeichnet  die  bekenntnissmässige  Formuli- 
rung,  womit  die  Gemeinde  irgend  eines  dieser  Objecte  gegen  hä- 
retische Verkehruug  wahrt,  einen  ungleich  höheren  Grad  begrifi- 
licher  Bestimmtheit,  da  es  hier  recht  eigentlich  darauf  abgesehen 
ist,  eine  einzelne  Realität  der  geistliehen  Erfahrung  in  die  ent- 
sprechende Form  der  Erkenntniss  zu  fassen.  Die  homiletische 
Bezeugung  der  Heilsthatsachen,  auch  die  Unterweisung  der  Un- 
mündigen kann  sich  verhältnissmässig  viel'  freier  ergehen :  ihnen 
kommt  es  doch  in  erster  Linie  auf  Vermittlung  von  Lebenswir- 
kungen an,  welche  aus  der  Heilsfülle  Christi  durch  das  Wort  in 
die  Herzen  der  Hörer  sich  ergiessen  sollen.  Man  darf  daher  den 
homiletischen  oder  katechetischen  Ausdruck  der  Glaubenswahrheit, 
wenn  er  auch  dem  Glauben  analog  sein  soll,  niemals  in  dem 
Sinne  pressen,  als  enthalte  er  das  überhaupt  erreichbare  Mass  der 
Congruenz  zwischen  thatsächlicher  Erfahrung  und  begriff'licher 
Fixirung.  Hingegen  ist  es  bei  dem  Bekenntniss  allerdings  darauf 
abgesehen,  so  bestimmt  als  möglich  die  Wahrheitsaussage  der 
aufgetretenen  Irrung  entgegenzusetzen  und  ebendarum  jede  Zwei- 
deutigkeit der  begrifflichen  Fassung  und  des  sprachlichen  Aus- 
drucks auszuschliessen.  Hier  ist  die  Absicht  nun  nicht  mehr  wie 
dort  bei  der  gemeindlichen  Bezeugung,  mittelst  des  lehrhaften, 
an  das  Verständniss  sich  wendenden  Ausdrucks  zugleich  Lebens- 
keime überzuleiten,    sondern  hier  gilt  es  einer  Glaubeusaussage, 
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welche  darauf  ausgeht  und  damit  befriedigt  ist^  dass  sie  in  das 
Gewand  fester  und  klarer  Bestimmungen  über  ein  einzelnes  Stttck 
des  Glaubensinhaltes  sich  kleide.  Andrerseits  hat  diese  begriff- 
liche Fassung  nicht  den  Sinn  oder  die  Absicht,  ein  zusammen- 
hängendeS;  etwa  gar  wissenschaftliches,  Verständniss  der  Dogmen 
zu  vermitteln,  was  man  Denen  gegenüber  betonen  muss,  welche 
sich  darüber  wundern,  dass  die  Kirche  so  schwerfassbare,  un- 
verständliche, ja  widersprechende  Lehrsätze  in  ihren  Bekennt- 
nissen formulirt  hat;  und  welche  wähnen,  an  die  gläubige  Hin- 
nahme dieser  unbegreiflichen  Bestimmungen  knüpfe  sie,  wie  das 
Symbolum  quicunque  zeige,  auch  noch  die  Seligkeit!  Aber  Das 
versteht  sich  nun  für  uns  von  selbst,  und  soll  nur  ethischer  Miss- 
weisung halber  betont  werden,  dass  die  blosse  Zustimmung  zu 
der  begrifflichen  Form  jener  Dogmen  sittlich  irrelevant  ist,  wo- 
gegen die  Kirche  mittelst  dieser  Formeln  bezeugt,  dass  diese  und 
keine  anderen  geistlichen  Wesenheiten  es  seien  denen  sie  den 
Heilsstand  verdanke.  Sie  spricht  Das  mit  derjenigen  Selbstge- 
wissheit  aus,  welche  aus  der  Erfahrung  des  Heilsweges  und 
Heilsstandes  ihr  erwachsen  ist;  und  ihre  Meinung  geht  allerdings 
dahin,  dass  dieser  Heilsweg  fttr  Alle  der  gleiche  sei  und  dass 
in  solchem  Sinne  diese  von  ihr  bekannten  Realitäten  zur  Selig- 
keit nothwendig  seien.  Ebendarum  erwehrt  sie  sich  einer  An- 
dersfassung oder  Negation  derselben  und  sucht  so  scharf  wie 
möglich  ihr  Wesen  zu  bestimmen.  Aber  nicht  minder  wird  nun 
daraus  ersichtlich  sein,  wie  gänzlich  diese  begriffliche  Fassung 
in  dem  Bekenntniss  von  der  dogmatischwissenschaftlichen  sich 
unterscheidet.  Die  Einordnung  in  den  Znsammenhang  eines  in- 
tellectuell  durchsichtigen  Systems,  die  Ausgleichung  dieser  Einen 
Wesenheit,  ihrer  Qualität  und  Wirkung  mit  anderen  innerhalb 
desselben  Gebietes  oder  auf  anderen  Gebieten  liegt  dem  Bekennt- 
niss fern;  es  kann  Glaubensobjecte  begrifflich  scharf  formuliren, 
ohne  sie  in  jenem  speciellen  Sinne  „begreifen'*  zu  wollen.  Man 
wird  darum  sie  auch'  in  gleichem  Sinne  hinnehmen  können,  ohne 
dogmatisch  sie  zu  begreifen.  Und  wer  sich  darüber  wundert  oder 
die  Nase  rümpft.  Der  soll  erinnert  sein  dass  Analoges  auf  dem 
Naturgebiet  häufig  genug  vorkommt. 
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5.  Es  ist,  nochmals  sei  es  wiederholt,  eine  sittliche  Nöthi- 
gung,  deren  Charakteristik  ebendeshalb  anch  hierher  gehört,  dass 
in  solcher  Weise  der  Glaube  bekenntnissroässig  sich  formulirt 
und  die  Gegenlehre  abstösst.  Der  gläubigen  Gemeinde  eignet 
diese  Thätigkeit  und  sie  übt  dieselbe,  wie  immer,  durch  ihre  Or- 
gane, sei  es  nun  amtlich  dazu  berufene  oder  vorläufig  nur  cha- 
rismatisch dazu  begabte.  Hier  ist  ein  solcher  Fall,  wie  wir  ihn 
gleich  vonvornherein  in  Aussicht  nahmen,  dass  der  Einzelne  bei 
seiner  sittlichen  Bethätigung  den  ethischen  Trieb  des  Ganzen  zum 
Ausdruck  bringt,  nicht  gegenüber  der  Gesaromtheit  sondern  aus 
ihr  und  mit  ihr  handelnd.  Immer  ists  die  gläubige  Gemeinde, 
die  Kirche  in  ihrem  Wesen,  die  diesen  Trieb  in  sich  verspürt 
und  im  Bekenntniss  ihm  genügt.  Sie  bleibt  es  auch  wenn  und 
obschon  sich  Manche  oder  Viele  ihr  angeschlossen  haben,  die 
ihren  Glauben  noch  nicht  oder  nicht  mehr  theilen.  Dass  Dies  ge- 
schieht und  dass  es  allewege,  von  Anfang  an  geschehen,  wurde 
anderwärts  gezeigt  (Syst.  d.  ehr.  Wahrh.  II,  §.  44)  und  wird  hier 
vorausgesetzt.  Aber  die  daraus  abfolgenden  ethischen  Conse- 
quenzen  sind  es  welche  uns  hier  interessiren.  Eine  machtvoll 
frische  Bewegung  auf  geistlichem  Gebiet  ist  fähig,  auch  Solche 
zeitweilig  mit  sich  fortzureissen,  welche  innerlich  ihr  fremd  sind 
oder  doch  nur  wenige,  vielleicht  nur  ähnliche,  in  Wirklichkeit 
andersartige  Impulse  mit  ihr  gemein  haben.  Wie  viel  Spreu  und 
Schmutz  hat  der  Sturm  der  Reformation  mit  sich  fortgewirbelt  — 
im  evangelischen  Lager  kamen  gar  Manche  zusammen,  die  sich 
darnach  ihm  fremd  fühlten.  Wer  die  Stagnation  lieb  hat,  Der 
^^g  g^g^n  solchen  Sturm  protestiren.  Es  ist  möglich,  dass  diese 
heterogenen  Elemente  im  Anfange  mitthun,  dem  nicht  von  ihnen 
ausgehenden  Drange  des  Glaubens  folgen  und  roitbekennen ;  dass 
sie  auch  nicht  eine  solche  Majorität  in  der  Gemeinde  bilden,  nicht 
solche  Organe  besitzen,  um  mit  Erfolg  dem  Zuge  des  Glaubens 
entgegentreten  zu  können.  Aber  schon  die  Sollicitationen  der 
Häresie,  welche  dem  Einzelbekenntniss  zum  Anlass  dienen,  gehen 
zumeist  aus  der  Mitte  der  Kirche  hervor,  wär's  auch  von  Solchen, 
„die  von  uns  ausgegangen  doch  nicht  zu  uns  gehörten"  (1  Job. 
2,  19);  und  da  es  keinen  Zwang  nach  dieser  Seite  giebt  und  ge- 
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ben  kann,  da  Sünde  und  Irrthum  allewege  in  der  Kirche  mit  der 
Heilswahrheit  gemischt  sind,  so  können  Spaltungen  des  Bekennt- 
nisses selber  und  in  dem  Bekenntniss  hervortreten,  bei  denen  nicht 
von  vornherein,  etwa  nach  Massgabe  eines  fingirten  KirchenbegriflFs, 
sich  entscheiden  lässt,  auf  welcher  Seite  die  Wahrheit  sich  be- 
findet. Möglich  ists,  da  SS  die  bekennende  Kirche  in  den  Stücken 
welche  sie  bekennt  vollkommen  recht  hat  gegenüber  der  auftau- 
chenden Häresie  und  der  Gemeinde  der  Irrgläubigen;  denn  die 
Kirche  lebt  ja  nur  von  der  Heilswahrheit  an  die  sie  glaubt,  und 
in  der  ihr  noch  anklebenden  Sünde  liegt  kein  Grund,  weshalb 
sie  bei  solchem  Wahrheitsbekenntniss  irren  müsste.  Aber  ebenso 
möglich  ist  es,  dass  Irrthum  in  das  Bekenntniss  sich  einschleicht, 
und  wäre  es  auch  nur  durch  einseitige  Betonung  eines  Wahr- 
heitsmomentes, welches  dem  Irrthum  der  Andren  entgegengestellt 
wird;  und  hinwiederum  schliesst  der  etwaige  Irrthum  des  Be- 
kenntnisses in  Einem  Stücke  nicht  die  Nothwendigkeit  in  sich, 
dass  die  zu  ihm  haltende  Gemeinde  gänzlich  der  heilbringenden 
Wahrheit  verlustig  gegangen  sei.  Es  lassen  sich  hier  sehr  ver- 
schiedenartige Fälle  denken  und  mit  geschichtlichen  Thatsachen 
belegen,  so  zwar,  dass  die  sittliche  Nöthigung  und  die  ihr  ent- 
sprechende Verbindlichkeit  auch  da  nicht  aufhört,  wo  in  irgend 
einem  Stücke  und  Masse  Selbsttäuschung  an  Stelle  der  reinen 
Wahrheitserkenntniss  tritt.  Die  Schwierigkeit,  die  darin  für  das 
Verständniss  und  für  das  sittliche  Verhalten  liegt,  kann  man  sich 
nur  ersparen  durch  eine  noch  grössere  Selbsttäuschung,  etwa 
durch  das  Pigment  einer  infallibeln  äusseren  Kirche  und  Kirchen- 
leitung, welches  man  vielleicht  eine  Zeit  lang  mit  gutem  Gewis- 
sen festhält,  zuletzt  aber  unter  dem  Druck  entgegenstehender 
Thatsachen  nur  mit  schlechtem  Gewissen,  mit  absichtlicher  Selbst- 
täuschung festzuhalten  vermag. 

6.  Wie  immer  das  Bekenntniss  nach  Massgabe  der  bezeich- 
neten Möglichkeiten  sich  gestalte,  jedenfalls  ist  die  Gemeinde, 
woraus  es  hervorgegangen,  sittlich  daran  gebunden  und  hat  in 
ihm  den  Einheitspunkt,  unter  welchem  sie  sich  zusammen fasst. 
Wir  möchten  nicht  missverstanden  sein.  Das  innerliche  Band, 
welches  die  Gemeinde  Gottes  zusammenschliesst,  ist  der  lebendige 
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Glaube  und  jene  Bethätigung  des  Glaubens,  die  immer  aufs  Neue 
das  Leben  der  Gemeinde  vermittelt.  Treten  zu  dieser  Gemeinde 
oder  bleiben  in  ihr  Solche,  die  jenen  Glauben  nicht  besitzen,  so 
kann  Dies  nur  geschehen,  weil  und  insoweit  sie  diese  andauernde 
Lebensbewegung  sich  gefallen  lassen,  wohl  auch  ohne  innere 
persönliche  Betheiligung  Organe  derselben  werden  als  relativ 
gute  oder  schlechte  Leiter  des  jene  Bewegung  durchwaltenden 
Geistesstromes.  Also  in  diesem  Sinne  meinen  wir  nicht,  dass 
die  Gemeinde  an  dem  Bekenntniss  ihren  Einheitspunkt  habe  oder 
von  dem  Bekenntniss  lebe  und  ohne  dasselbe  nicht  bestehen 
könne.  Dergleichen  zu  behaupten  wäre  confesRioneller  Fanatis- 
mus. Aber  eben  darum,  weil  die  Gemeinde  von  der  Heilswahr- 
heit lebt  die  sie  im  Glauben  festhält,  ist  sie  sittlich  genöthigt 
gleichwie  zur  Production  des  Bekenntnisses  so  zu  dessen  Fest- 
haltung und  Behauptung:  sie  erkennt  die  zu  ihr  gehörigen  Glie- 
der, deren  Glauben  sie  doch  nicht  zu  sehen  vermag,  ebendaran 
dass  sie  unter  das  Bekenntniss  sich  schaaren  oder  doch  dies  Be- 
kenntniss sich  gefallen  lassen.  Und  die  von  Gemeindewegen  die 
Gnadenmittel  verwalten  weiss  sie  gebunden  an  solch  Bekenntniss, 
und  sie  selbst  wissen  sich  daran  gebunden,  nicht  als  ob  ihr  Be- 
ruf darin  aufginge,  nur  immer  die  bekenntnissmässige  Lehre  vor- 
zutragen, sondern  weil  sie  die  Heilswahrheit  zu  bezeugen  und  zu 
vermitteln  haben,  deren  durch  sittliche  Nöthigungen  bedingter 
partikularer  Ausdruck  das  Bekenntniss  ist.  Ja  auch  wenn  die 
Gemeinde  in  die  Lage  käme  innezuwerden,  dass  Irrthümer  ihrem 
Bekenntniss  sich  eingemischt,  wenn  sie  in  Folge  Dessen  sittlich 
genöthigt  wäre  Anderes  und  anders  zu  bekennen,  so  würde  die  sitt- 
liche Verbindlichkeit  zur  Herstellung  und  Behauptung  solchen  Be- 
kenntnisses immer  dieselbe  bleiben.  Niemals  kann  der  Fall  ein- 
treten, dass  sie  davon  lässt  und  etwa,  wie  man  verkehrter  Weise 
gewollt  hat,  sich  auf  die  „Predigt  des  Evangeliums'*  beschränkt, 
mit  Beiseitestellung  der  „Lehren"  und  „Lehrsätze",  welche  zu 
formuliren  Sache  des  Bekenntnisses  ist.  Es  war  eine  wunder- 
liche Verirrung,  als  man  neuerdings  den  7.  Artikel  der  Augustana 
dahin  meinte  verstehen  zu  sollen,  dass  die  doctrina  evangelii, 
unter  Betonung  des  letzteren,  nicht  in  sich  fasse  die  verschiedenen 
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Glanbensartikel ,  welche  Gegenstand  dieses  Bekenntnisses  sind. 
Dann  hätte  man  sich  die  Mühe  des  Bekenntnisses  jener  Artikel 
ttberhaupt  ersparen  können.  Aber  wenn  doch  zweifellos  mittelst 
der  Predigt  des  Evangeliums  „Trost  der  Gewissen"  und  „Besserung 
der  Gläubigen"  intendirt  ist,  so  wird  in  dem  Epilog  zum  ersten 
Theile  der  Augustana  eben  dieselbe  Wirkung  jener  „Summa  der 
Lehre"  zugeschrieben^  welche  in  den  21  Artikeln  bekannt  worden 
ist:  die  Confessoren  würden  höchst  verwundert  drein  geschaut 
haben,  wenn  ihnen  die  scharfsinnige  Unterscheidung  (Ritschrs) 
zwischen  doctrina  evangelii  und  doctrina  evangelii  vor- 
getragen worden  wäre.  So  fein  und  —  berechnend  waren  sie 
nicht.  Sie  meinten  und  wir  thun  es  mit  ihnen,  dass  das  Evan- 
gelium einen  Inhalt  habe,  welcher  in  der  „Lehre"  zum  Ausdruck 
komme,  oder  dass  mit  der  Heilspredigt,  der  doctrina  evangelii, 
andere  Wahrheiten  so  unlösbar  verbunden  seien,  dass  man  sie 
bekennen  müsse,  wolle  man  jene  nicht  verläugnen.  So  ist  z.  B. 
„hoch  vonnöthen,  zu  lehren  was  die  Erbsünde  sei  oder  nicht  sei," 
weil  „Niemand  sich  nach  Christo,  nach  dem  unaussprechlichen 
Schatz  göttlicher  Hulde  und  Gnade,  welche  das  Evangelium  fttr- 
trägt,  herzlich  sehnen  und  darnach  Verlangen  haben  kann,  der 
nicht  sein  Jammer  und  Seuche  erkennet"  (Apol.  II,  §.33).  Frei- 
lich die  Lehre,  die  doctrina  für  sich  und  als  dieses  begriffliche 
Ding  thuts  überall  nicht;  es  kann  Einer  hundertmal  den  „Begriff" 
von  dem  Gotte  des  Heils,  von  Christo  als  dem  gottmenschlichen 
Erlöser  haben,  und  hat  damit  doch  noch  gar  Nichts  von  Dem 
was  das  Evangelium  ihm  anbeut.  Wenn  er  aber  die  Realitäten 
hinnimmt,  welche  die  dogmatische  Erkenntniss  in  jenen  Begriffen 
zu  fixiren  versucht  hat,  wenn  er  im  Glauben  sie  umfasst,  so 
knüpft  sich  daran  die  sittliche  Nöthignng,  diese  Realitäten  auch 
in  der  erkenntnissmässigen  Form  gegenüber  ihrer  Verkennung 
und  Verkehrung  zu  behaupten;  und  wenn  die  Kirche  bei  ihrer 
Verkündigung  des  göttlichen  Wortes  sich  und  ihre  amtlichen  Or- 
gane an  das  Bekenntniss  gebunden  weiss,  so  geschieht  es  in 
dem  Sinne,  dass  sie  eben  jene  Realitäten  als  zum  Heile  nothwen- 
dige  verkündigen  und  darbieten  will. 

7.  Hiernach  wird  sich  denn  unschwer  die  Stellung  bemessen 
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lassen,  welche  die  dnrch  verschiedene  Confessionen  getrennten 
Partikularkirchen  zu  einander  einzunehmen  haben.  Setzen  wir 
voraus,  was  zunächst  als  geschichtliche  Thatsache  vorliegt,  dass 
diese  Partikularkirchen  auch  bei  nnd  nach  der  confessionellen 
Scheidung  festgehalten  haben  an  dem  Bekenntniss  der  frühesten 
ökumenischen  Symbole,  derjenigen  welche  der  Natur  der  Sache 
gemäss  auf  die  centralen  Stücke  des  christlichen  Glaubens  sich 
bezogen,  und  setzen  wir  andrerseits  voraus,  worüber  dogmatisch 
kein  Zweifel  besteht,  dass  die  Gemeinde  der  Gläubigen,  die  Kirche 
Jesu  Christi,  nur  Eine  ist,  so  kann  aus  dieser  Scheidung,  wie 
immer  sie  als  sittlich  nothwendigc  angesehen  werden  mag,  nie- 
mals das  Recht  oder  die  Pflicht  erwachsen,  der  je  andern  Kirche 
die  Antheilnahme  an  der  Menschheit  Gottes  und  die  Möglich- 
keit ihrer  Fortpflanzung  abzusprechen.  Nur  ziehe  man  daraus 
nicht  verkehrte  Nutzanwendungen.  Um  nicht  in  die  Sünde  eines 
Widerspruchs  gegen  die  Heilswahrheit,  von  der  sie  lebt,  ver- 
wickelt zu  werden,  hat  sich  die  eine  Kirche  mittelst  ihres  Bekennt- 
nisses von  der  andern  getrennt:  es  kann  Nichts  gedankenloser 
sein  als  die  Meinung,  dass  solche  Scheidungen,  etwa  um  der 
Liebe  willen  oder  weil  man  doch  in  der  Hauptsache  einig  sei, 
hätten  unterbleiben  sollen.  Ebenso  gut  könnte  man  fordern,  dass 
Jemand  um  der  Liebe  willen,  um  mit  Andern  sich  nicht  zu  ent- 
zweien, eine  Sünde  thun  solle,  über  deren  Charakter  als  Sünde 
er  keinen  Zweifel  hegt.  Aber  allerdings  nur  bewusste  Sünde, 
muthwillige  Sünde  ist  unverträglich  mit  dem  Gnadenstande: 
wenn  also  der  Irrthum,  die  Verkehrung  der  Heilswahrheit,  die 
ja  nie  ohne  sittliche  Verfehlung  ist,  von  dem  Widerpart  festge- 
halten wird  ohne  solch  Bewusstsein,  in  der  Meinung  darin  ein 
Stück  göttlicher  Wahrheit  zu  bekennen,  so  wird  zwar  hiermit  die 
sittliche  Verpflichtung  des  andern  Theils,  seiner  besseren  Er- 
kenntniss  confessionelle  Folge  zu  geben,  nicht  aufgehoben,  aber 
die  Stellung  zu  den  Irrenden  und  das  Urtheil  über  sie  wird  da- 
durch modificirt.  Hier  kann  entschiedene  Strenge  mit  weitherziger 
Milde  sich  paren.  Sünde  und  Irrthum  schaden  Denen  nicht 
welche  Christi  sind :  wie  viele  Sünden  trägt  Christus  an  den  Sei- 
nen und  vergiebt  sie  ihnen  täglich!    Das  können  grosse  Sünden 
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sein  Hnd  schwere  Irrthümer;  aber  auch  die  scheinbar  kleinste 
reisst  uns  von  Christo  los,  wenn  dai  Herz  von  ihr,  der  erkannten, 
nicht  los  kommen  will.  Wie  wir,  die  wir  die  Sttnde  und  den 
Irrthum  als  solche  erkannt,  uns  zu  verhalten  haben.  Das  wissen 
wir;  wie  unsre  Gegner  dazu  stehen,  ob  sie  bona  oder  mala  fide 
daran  hangen,  können  wir  nur  in  den  seltensten  Fällen  wissen 
und  werden  es  Gott  anheimstellen.  Beide  Fülle  können  hier  ein- 
treten, der  eine,  dass  der  aufrichtige  Anschluss  an  das  altkirch- 
liche Bekenntniss  mit  seinen  centralen  Heilsthatsachen  den  Irr- 
thum und  die  Sünde  in  den  späteren  Bekenntnissen  überdeckt 
und  gutmacht,  und  der  andere,  dass  diese  Sünde  als  hartnäckig 
festgehaltene  auch  jenes  alte  Fundament  ökumenischen  Glaubens 
zerfrisst  und  zerstört.  Denn  es  wäre  eine  unsäglich  flache  Vor- 
stellung, wollte  man  wähnen,  die  verschiedenen  Particularkirchen 
und  die  zu  ihnen  sich  haltenden  Christen  seien  doch  auf  alle 
Fälle  einig  in  den  altkirchlichen  Bekenntnissen  und  die  späteren 
confessionellen  Differenzen  Hessen  diese  Einigkeit  unberührt.  So 
äusserlich  und  mechanisch  liegen  die  Stücke  der  christlichen 
Heilswahrheit  nicht  nebeneinander.  Hierin  nun  sind  die  sittlichen 
Principien  gelegen,  welche  für  das  Verhältniss  der  Confessionen 
zu  einander,  für  das  Recht  und  die  Pflicht  ihrer  Trennung,  für 
die  moralische  Verwerflichkeit  der  Unionen  bei  andauernder  Dif- 
ferenz der  Lehre  und  für  das  daraus  erwachsende  Verhalten  des 
einzelnen  Gliedes  der  Kirche,  zunächst  als  Organes  derselben, 
dann  aber  auch  gegenüber  derselben  massgebend  sind,  ohne  dass 
wir  an  diesem  Orte  mehr  als  jene  Principien  zum  Ausdruck 
bringen  wollen.  Alle  Specialfälle,  auf  die  wir  theilweise  noch 
werden  zu  sprechen  kommen  —  denn  sie  vollständig  anfzuftth- 
ren  ist  ja  unmöglich  —  werden  von  daher  entschieden  werden 
müssen. 

§.  30.  Wo  irgend  eine  Gemeinschaft  als  solche  han- 
delnd auftritt,  vermag  sie  es  nicht  ohne  hiefur  dienliche  Ord- 
nung, und  darum  v^rar  die  sittliche  Nothwendigkeit  dieser 
Ordnung,  gleichv^rie  deren  thatsäcbliche  BeschaiTung,  schon 
inbegriffen  in  der  bislang  besprochenen  gemeindlichen  Betha- 
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tigung.  Auch  hier  kommt  es  darauf  an ,  einerseits  jedwede 
gesetzliche  Begründung  dieser  gemeindlichen  Ordnung  aus- 
zuschliessen  und  andrerseits  ebenso  stark  ihre  ethische  Noth- 
wendigkeit  zu  betonen  Aus  letzterer  aber  folgt  an  und  für 
sich  keineswegs  eine  Gleichmässigkeit  der  Formen  in  denen 
dem  Bedürfniss  der  Ordnung  gentigt  wird ,  geschweige  dass 
die  Gemeinde  Jesu  nur  da  bestünde  wo  solche  Formen  stetig 
vorhanden  sind.  Dagegen  ist  es  die  Consequenz  des  an- 
dauernden Bedürfnisses,  dass  ein  entsprechendes  Gemeinde- 
amt begründet  und  erhalten  werde ,  ein  Amt  der  Kirchen- 
regierung^  für  welches  die  vorhandene  Begabung  nicht  min- 
der in  Frage  kommt  wie  für  das  Gnadenmittelamt.  Sittlich 
massgebend  für  die  Stellung  und  Bethätigung  dieses  Regier- 
amtes ist  der  Grund  und  Zweck,  weshalb  es  eingerichtet 
ward,  die  Aufrechterhallung  und  Förderung  derjenigen  Func- 
tionen, durch  welche  die  gläubige  Gemeinde  sich  erbaut  und 
vollendet. 

1.  Gleich  von  Anfang  an  war,  wie  wir  gesehen  haben,  bei 
der  gemeindlichen  Bethätigung,  wodurch  sie  ihren  Bestand  erhält 
und  fördert,  der  ordnende  Trieb  mitbetheiliget,  so  dass  wir  dessen 
sittliche  Functionen  jetzt  zu  den  früheren  hinzunehmend  nur  er- 
gänzen was  in  der  bisher  gezeichneten  Lebensentwickelung  der 
Gemeinde  bereits  mitenthalten  war.  Das  erste  und  wesentlichste 
Interesse  hierbei  ist  wiederum  dieses,  den  evangelischen  Cha- 
rakter der  hier  in  Frage  kommenden  Lebensbewegungen  zu  wah- 
ren gegenüber  jener  täppischen,  doch  nicht  bloss  anf  römische 
Kreise  beschränkten  Vorstellung,  als  sei  diese  Ordnung  dnrch 
irgend  welche  Institution,  wäre  es  auch  der  h.  Schrift,  gesetzlich 
geregelt  und  hätte  nun  die  Kirche  lediglich  auszuschauen  und 
aufzumerken,  dass  sie  die  gegebene  Ordnung  einhielte.  Wenn 
wir  den  Wesensbestand  der  Gemeinde  auch  nicht  einmal  davon 
abhängig  machen  durften,  dass  ein  bestimmtes,  stetiges  Pfarramt 
in  derselben  sich  findet,  um  wieviel  weniger  wird  er  davon  ab- 
hängen,   dass  die  ordnende  und  regierende  Function  durch  fest- 
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bestimmte,  stetig  vorhandene  Organe  der  Gemeindeleitung  voll- 
zogen werde.  Ja  vielmehr  das  Zweite  ist  mit  dem  Ersten  schon 
mitgesetzt:  wir  hätten  Jenes  nicht  behaupten  können,  wenn  nicht 
Dieses  zugleich  feststünde.  Denn  wir  mussten  ja,  indem  wir  den 
sittlichen  Antrieb  zur  Bildung  des  Ersten  benannten,  auf  solche 
Schriftzeugnisse  hinweisen ,  in  denen  die  Forderung  des  Andren 
ausgesprochen  ist  (z.  B.  1  Cor.  14,  40).  Dabei  erhebt  sich  nur, 
ehe  wir  der  Bethätigung  dieses  sittlichen  Antriebes  nachgehen 
können,  die  Vorfrage,  ob  nicht  hiermit  das  specifisch  christliche 
Ethos  verlassen  und  an  dessen  Stelle  ein  natürlich  sittliches  Po- 
stulat gesetzt  wird.  Denn  welches  immer  die  Gemeinschaft  sei, 
die  in  freier  Selbstbewegung  ihre  Ziele  verfolgt,  eine  natürliche 
oder  eine  geistliche,  so  trägt  sie  allenthalben  das  Bedürfniss  der 
Ordnung  in  sich  und  sieht  sich  genöthigt,  ihm  in  gewissen  Insti- 
tutionen Folge  zu  geben.  Wir  wollen  diesen  Unterschied  nicht 
unbeachtet  lassen.  Gewiss  ist  es  etwas  Anderes,  wenn  die  Ge- 
meinde aus  ihrem  ureigensten  Glaubensbesitze  und  Glaubens- 
drange heraus  gemeindliche  Institutionen  setzt,  durch  welche  dies 
ihr  specifisches  Leben  gefördert  und  vollendet  werden  soll,  und 
etwas  Anderes,  wenn  sie  das  geistlich  Geborene  nun  einfügt  in 
die  Ordnungen  welche  auch  dem  natürlichen  Leben  eigen  sind 
und  in  jeder  socialen  Bethätigung  wiederkehren.  Gewiss  hat 
man  ein  Recht,  hiernach  den  Werth  der  socialen  Ordnung  zu  be- 
messen. Sie  ist  nur  Etwas,  wenn  sie  die  inneren  geistlichen  Le- 
bensbewegungen wie  ein  schützender  Wall  umgiobt,  wenn  sie 
ihnen  die  Bahnen  offen  hält  auf  denen  sie  allseitig  sich  ergehen 
und  ihre  Ziele  verfolgen  können;  sie  ist  Nichts,  wenn  dieses  in- 
nere Leben  aus  ihr  weicht,  wenn  sie  zur  todten  Form  herabsinkt, 
die  violleicht  noch  gar  dazu  dient,  entgegengesetzten  Lebens- 
äusserungen Halt  und  Schutz  zu  bieten.  Und  gewöhnlich  pflegt 
man  alsdann  auf  die  Regelung  und  Festhaltung  solcher  Formen 
und  Ordnungen  ein  um  so  grösseres  Gewicht  zu  legen ,  je  mehr 
das  Wesentliche  wofür  sie  da  sind  dahinschwindet:  es  mag 
Einer  seiner  Gemeinde  Quellwasser  oder  Sumpfwasser  bieten, 
darnach  wird  nicht  gefragt,  wenn  er  nur  regelrecht  sonntäglich 
eine  halbe  Stunde  lang  „predigt",  wenn  nur  seine  „Registratur" 
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in  Ordnung  ist,  wenn  nnr  seine  Eingaben  an  die  „Behörde"  dem 
officiellen  Stile  entsprechen.  Wir  haben  Das  oft  genug  in  der 
Kirche  erlebt  und  stehen  immer  in  Gefahr  es  wieder  zu  erleben. 
Deshalb  wollen  wir  es  offen  aussprechen,  dass  die  Feststellung 
und  Aufrechterhaltung  solcher  socialen  Ordnungen  an  geistlich- 
sittlichem Werth  zurücksteht  hinter  derjenigen  geistlichen  Bethä- 
tigung,  fUr  welche  diese  Ordnungen  da  sind:  sie  sind  nicht,  wie 
jene,  unmittelbare  Aeusserungen  des  Lebensbestandes  welcher 
die  Gemeinde  zu  Dem  macht  was  sie  ist.  Es  kann  in  einer  Ge- 
meinde wohl  stehen  wo  diese  Formen  unvollkommen  ausgeprägt 
sind  und  ungeschickt  gehandhabt  werden;  und  sie  kann  in  schlech- 
ter geistlicher  Verfassung  sein  wo  Alles  ordnungsmässig  und 
correct  zugeht.  Aber  doch  würde  es  eine  schlimme  Einseitigkeit 
sein,  wollte  man  bei  dieser  blossen  Entgegensetzung  stehen  blei- 
ben. Schon  Das  ist  irrig,  dass  die  Gemeinde  oder  der  einzelne 
Christ,  welcher  als  Organ  derselben  handelt,  nur  ein  natürlich- 
sittliches  Postulat  erfülle,  indem  er  sein  geistliches  Thun  dem 
Gebote  der  Ordnung  unterstellt.  So  liegen  bei  dem  Christen  Geist- 
liches und  Natürliches  nicht  aussereinander;  sondern  da  doch 
das  göttliche  Motiv,  das  Motiv  der  wiederempfangenen  Gemein- 
schaft mit  Gott,  das  letztbestimmende  für  ihn  ist,  so  werden  in 
diese  rein  geistliche,  aus  dem  neuen  Menschen  stammende  Bc- 
thätigung  alle  Auswirkungen  auch  der  natürlichen  Sittlichkeit 
hereingenommen  und  dadurch  von  ihm  angeeignet.  Dies  entspricht 
der  Einheitlichkeit  des  Menschen  Gottes,  für  welchen  je  mehr 
er  seiner  Idee  sich  annähert  um  so  mehr  die  Trennung  des  Geist- 
lichen und  des  Natürlichen  aufhört,  und  dessen  Erfüllung  auch 
des  natürlich-sittlichen  Postulates  ebendarum  eine  andere  ist  als 
die  des  natürlichen  Menschen.  Alles  von  Gott  Gewirkte ,  aus 
dem  Motive  <ler  Gottesgemeinschaft  Entspringende  trägt  als  sol- 
ches <len  Charakter  der  Ordnung  an  sich  (vgl.  1  Cor.  14,  33); 
und  kein  Christ  soll,  wenn  er  diese  Ordnung  vernachlässigt,  sich 
darauf  hinausreden,  dass  es  sich  dabei  doch  nicht  um  geistliche 
Dinge  handle.  Als  Sünde  haben  wir  solche  Vernachlässigung  zu 
erkennen,  und  alle  Sünde  ist  verdammlich  für  Den  welcher  leicht- 
fertig oder  gar  muthwillig  sie  gewähren  lässt. 

Frank,  Synlem  der  cbrinUicbfn  SilllicUkcit.     II.  ^ 
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2.  Die  geschichtliche  Entwickelung  ordnender  und  leitender 
Functionen  in  der  Kirche,  wie  wir  sie  der  h.  Schrift  entnehmen 
können,  entspricht  vollkommen  der  sachlichen  Genesis  und  der 
inneren  Nothwendigkeit,  deren  Darstellung  hier  billig  vorantrat. 
Man  hat  ja  wohl  zu  Zeiten  den  Versuch  gemacht,  Verfassungs- 
formen der  Kirche  in  ähnlicher  Weise  aus  der  Schrift  zu  ent- 
nehmen, wie  man  von  Alters  her  gewohnt  ist  die  Normen  des 
Glaubens  und  des  Lebens  daraus  zu  schöpfen.  Das  wäre  ganz 
recht,  wenn  es  nur  in  der  rechten  Weise  geschähe;  nämlich  so, 
dass  man  aus  der  h.  Schrift  vor  Allem  lernte,  dass  sie  keine  Ge- 
setzes- und  Verfassungs-Urknnde  ist  und  sein  will,  welche  den 
künftigen  Zeiten  feste  Ordnungen  des  gemeindlichen  Lebens  darböte. 
Ists  doch  auch  hinsichtlich  der  Glaubenssätze  eine  mechanische 
Auffassung,  wenn  man  wähnt  sie  in  ihrem  vollen  Umfange  und 
in  ihren  einzelnen  Bestimmungen  aus  der  Schrift  schöpfen  oder 
darin  wiederfinden  zu  sollen;  während  dieselbe  es  vielmehr  auf 
die  Thatsachen  und  Wesenheiten  abgesehen  hat,  an  welche  der 
Glaube  sich  hält  und  welche  die  Unterlage  fttr  die  dogmatische 
Arbeit  bilden.  Hier  aber  bei  den  Verfassungsformen  werden  wir 
der  h.  Schrift  nicht  bloss  die  letzten  Principien  ihrer  Bildung, 
die  Massstäbe  ihrer  Beurtheilung,  sondern  speciell  auch  noch  die 
Thatsache  zu  entnehmen  haben,  dass  die  immerhin  von  Anfang 
an  vorhandenen  Functionen  erst  allmählich  in  gewissen  Aemtern 
sich  fixirten  und  dass  dieser  Krystallisationsprocess  ein  durch 
das  ganze  apostolische  Zeitalter  und  darüber  hinaus  sich  fort- 
setzender war.  Wir  würden  demnach  unsre  Aufgabe  missver- 
stehen, wollten  wir  uns  in  historische  Einzeluntersuchungen,  etwa 
über  den  Geschäftskreis  der  inltntonoi  und  ihr  Verhältnis»  zu 
den  diüxopoty  in  dem  Sinne  einlassen,  als  ob  von  der  Entschei- 
dung dieser  geschichtlichen  Fragen  das  Urtheil  über  den  nor- 
malen ethischen  Process  der  kirchlichen  Organisation  abhinge. 
Genug,  dass  ein  Doppeltes  mit  zweifelloser  Evidenz  als  geschicht- 
liche Thatsache  uns  entgegentritt,  welches  Beides  unsem  sach- 
lichen Erwägungen  genau  entspricht,  das  Eine,  dass  gleich  von 
Anfang  an  Bethätigungen  der  Gemeinde  behufs  socialer  Ordnung 
stattfanden,  und  das  Andere,   dass  daraus  allerdings  bestimmte 
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Aemter  sich  hervorbildeten,  aber  ohne  Abschluss  und  ohne  Gleich- 
mässigkeit.  Es  bedarf  ja  nicht  wiederholter  Erörterung  was  an- 
derwärts (vgl.  Syst.  d.  ehr.  Wahrh.  §.  43,  6)  wohl  hinreichend 
ausgeführt  worden  ist,  dass  von  der  Einsetzung  eines  Primates 
in  der  Kirche  nicht  die  Rede  sein  könne:  für  Alle  die  von  dem 
Wesen  des  Evangeliums  einigen  Verstand  haben  sind  diese  und 
ähnliche  Fragen  ein  für  alle  Mal  erledigt.  Und  wenn  es  in  der 
Prärogative  der  Apostel,  der  urkundlichen  mit  Autopsie  und  son- 
derlichen Geistesgaben  ausgerüsteten  Zeugen,  gelegen  war,  dass 
ihre  Stellung  und  ihr  Wort  nicht  bloss  bei  der  Verkündigung  der 
Heilswahrheit  sondern  auch  für  die  Organisation  der  Gemeinden 
und  ihrer  Functionen  massgebend  war,  so  doch  nur  in  dem  Sinne, 
dass  sie  als  hervorragende,  sonderlich  ausgestattete  Organe  der 
Gemeinde,  darum  auch  mit  Herbeiziehung  und  unter  Betheiligung 
der  Gemeinde  dabei  handelten.  So  geschah  es  gleich  in  der  er- 
sten Zeit  nach  Gründung  der  Jerusalemer  Gemeinde,  dass  die 
Apostel  dem  offenbar  gewordenen  Bedürfniss  einer  geordneten 
Diakonie  entgegenkamen  und  unter  Mitwirkung  der  Gemeinde 
geeignete  Männer  für  diesen  Zweck  erwählten  und  einsetzten 
(Act.  6).  Selbst  bei  einer  Frage,  die  lediglich  das  Apostelcolle- 
gium,  nämlich  dessen  Ergänzung  nach  dem  Hingang  des  Judas, 
betraf,  wo  mau  daher  meinen  sollte  dass  es  einer  Betheiligung 
der  Gemeinde  nicht  bedurfte,  gehen  die  Apostel  nicht  ohne  die- 
selbe vor,  so  wenig  auch  das  Mass  solcher  Betheiligung  aus  dem 
Berichte  (Act.  1)  ersichtlich  ist.  Und  so  kann  es  denn  gar  kei- 
nem Zweifel  unterliegen ,  auch  wenn  der  Ausdruck  x^^QO'f^opeiy 
(Act.  14.  23  vgl.  mit  2  Cor.  8,  19)  an  sich  eine  allgemeinere  Fas- 
sung gestattete,  dass  bei  der  Wahl  und  Einsetzung  der  mit  den 
enlaxonoi  identischen  nqatTßiTEQOi  die  Gemeinde  betheiligt  war, 
was  ja  nicht  ausschliesst,  dass  solche  Einrichtung  von  dem  Apo- 
stel dem  Titus  (1,  5)  aufgetragen  ward.  Angenommen,  was  ja 
wohl  möglich  ist,  dass  ein  Apostel  oder  ein  Apostelgehilfe  ohne 
formelle  Mitwirkung  der  Gemeinde  solch  eine  Einsetzung  voll- 
zogen hätte,  so  würde  er  doch  hierbei  nicht  minder  wie  sonst 
als  Organ  der  gemeindlichen,  auf  Herstellung  socialer  Ordnung 
abzielender  Bethätigung  gehandelt  haben.    Wie  übel   würde  an- 

5* 
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gesichts  der  Unbestimmtheit  und  Lückenhaftigkeit  jener  histori- 
schen Angaben  die  Ethik  daran  sein,  wenn  sie  keine  anderen 
Mittel  besässe  die  ordnende  Thätigkeit  der  Gemeinde  zu  bestim- 
men als  solche  Vorgänge  und  Mittheilungen!  Ists  doch  der 
gleiche  Fall  hinsichtlich  der  Frage,  ob  und  inwiefern  schon  in 
der  apostolischen  Zeit  eine  weitere  Organisation  unter  den  mit 
der  Gemeindeleitung  betrauten  Personen  stattgefunden  habe,  was 
bei  der  Verschiedenheit  der  sich  entwickelnden  und  wachsenden 
Gemeinden  schlechthin  zu  verneinen  ebenso  unrichtig  wäre  wie 
schlechthin  es  zu  bejahen.  Ebenso  hinsichtlich  der  Frage,  in- 
wieweit schon  im  apostolischen  Zeitalter  die  Functionen  des  Leh- 
rens  und  des  Regierens  in  Einer  Hand  verbunden,  oder  mit  wel- 
chen Rechten  und  Competenzen  die  etwa  abgehaltenen  Synoden 
und  deren  einzelne  Glieder  ausgestattet  gewesen  seien.  Wenn  der 
Versuch,  die  darüber  allenfalls  in  der  Schrift  vorkommenden  Mit- 
theilungen ohne  Weiteres  in  sittliche  Normen  für  das  Thun  der 
Gemeinde  umzusetzen,  an  den  genannten  Thatsachen  scheitert, 
so  werden  wir  zugleich  ein  providentielles  Moment  in  dieser 
Sachlage  erkennen  dürfen,  einen  göttlichen  Fingerzeig,  dass  die 
Christenheit  auf  dem  Irrwege  sich  befände,  nämlich  in  ein  un- 
evangelisches, gesetzliches  Wesen,  immerhin  aus  Respect  vor  der 
Bibel,  zu  gerathen  in  Gefahr  stünde,  wollte  sie  solcher  Weise 
die  Normen  gemeindlicher  Organisation  aus  der  h.  Schrift  ent- 
nehmen. 

3.  Im  Allgemeinen  wird  demnach  das  Verhältniss  zwischen 
Gabe,  Function  und  Amt  hier  das  gleiche  sein  wie  bei  der  Spen- 
dung der  Gnadenmittel.  Zunächst  gilt  auch  für  diese  Bethätigung, 
dass  die  empfangene  Gabe  ein  gewisses  Recht,  ja  unter  Umstän- 
den eine  Pflicht  in  sich  schlicsst,  sie  im  Dienste  Gottes  und  zum 
Wohl  seiner  Gemeinde  zu  verwerthen.  Unter  den  Charismen, 
von  denen  der  Apostel  voraussetzt  dass  das  eine  wie  das  andere 
nach  Massgabo  der  dadurch  verliehenen  Befähigung  gebraucht 
werde,  findet  sich  bei  Paulus  das  der  Vorstandschaft  (Rom.  12,  8), 
der  Regierung  (1  Cor.  12,  28),  beide  Male  nachgeordnet  dem 
Charisma  der  Mittheilung  und  Ililfleistung,  welches  ja  unmittel- 
barer noch  als  jenes  mit  dem  Wesensbestand  der  christlichen  Ge- 
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Binimng  zusummenhäDgt.  Und  aus  dem  Zusamineiihango  ergiebt 
sich  zweifellos,  dass  Charismen  geistlicher  Art  hier  gemeint  sind, 
auf  die  Ordnung  und  Regierung  innerhalb  des  christlichen  Ge- 
meindelebens bezüglich,  mag  die  betreffende  Gabe  immerhin  auch 
durch  natürliche  Anlage  bedingt  sein.  Auf  die  Genesis  des  Ge- 
meindelebens gesehen  liegt  gar  kein  Grund  vor,  dem  Einzelnen, 
welcher  solch  eines  Charisma  theilhaftig  geworden  ist,  zu  ver- 
bieten oder  zu  verdenken,  dass  er  dasselbe  zur  Geltung  bringt 
und  zum  Besten  der  Gemeinde  in  ihre  Verhältnisse  ordnend  ein- 
greift. Aber  wir  wissen  aus  den  Erörterungen  über  das  Werden 
des  Menschen  Gottes  in  seiner  Selbstbeziehung,  dass  Gaben  dieser 
Art  immer  nur  mit  relativer  Nothwendigkeit  ihre  Verwerthung 
fordern;  und  andrerseits  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  hierbei 
diejenige  Selbstzucht  in  Anwendung  komme,  welche  verhindert 
dass  solche  Verwerthung  zum  Unheil  und  zur  Unordnung  aus- 
schlage. Der  relative  Werth  sowohl  der  natürlichen  wie  der 
geistlichen  Gaben  und  ihrer  Bethätigung  und  die  daraus  folgende 
Möglichkeit  ihrer  Zurückstellung  ergiebt  sich  aus  ihrem  Verhält- 
niss  zu  der  höchsten,  über  das  Heil  schltisslich  allein  entschei- 
denden Gabe  des  lebendigen  und  in  der  Gemeinschaft  Gottes 
erhaltenden  Glaubens;  und  die  empfangene  Gabe,  gleichwie  sie 
dem  centralen  geistlichen  Leben  zu  dienen  bestimmt  und  an  sich 
geeignet  ist,  kann  doch  in  den  Dienst  der  Selbstsucht  genommen 
und  dadurch  ge missbraucht  werden.  Je  mehr  das  Verhalten  des 
also  Begabten  von  der  mit  der  Bekehrung  gesetzten  geistlichen 
Triebkraft  ausgeht,  um  desto  weniger  wird  er  in  den  Fall  kom- 
men zu  eigensüchtiger  Herrschaft  zu  verwenden  was  zum  Dienste 
vermeint  ist,  um  so  weniger  wird  er  durch  selbstwilliges  Vor- 
drängen die  ihm  verliehene  Gabe  der  Ordnung  zu  einem  Anlass 
des  Streites  und  der  Unordnung  werden  lassen.  Und  wäre  es  der 
Fall,  so  würden  die  anderen  Glieder  der  Gemeinde  oder  andre 
von  solch  egoistischem  Anspruch  betroffene  Gemeinden  Recht  und 
Pflicht  haben,  ihm  zu  widerstehen.  Wie  bei  den  Osterstreitig- 
keiten  Irenäus  die  Anmassung  Victors  I.  zurückwies.  Ist  es  Be- 
thätigung der  Gemeinde ,  welche  in  den  ihr  zu  solchem  Zweck 
geschenkten  und  ausgerüsteten  Organen  den  Ordnungstrieb  zum 
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Ausdruck  bringt,  so  kann  auch  nur  durch  Wirkung  und  Gegen- 
wirkung, auf  dem  Wege  irgendwelcher  Gemeinsamkeit  eine  kirch- 
liche Organisation  zu  Stande  kommen:  es  giebt  innerhalb  der 
christlichen  Gemeinde  keine  geborenen  oder  im  Wege  der  Selbst- 
ergänzung auf  einander  folgenden  Herrscher.  Selbstverständlich 
gilt  das  Alles  aber  nur  von  einer  solchen  Gemeinde,  wie  sie  bis- 
her als  Subject  der  ethischen  Bethätigung  angenommen  wurde, 
nämlich  derjenigen,  welche  den  ihr  immanenten  Glauben  auch 
in  der  socialen  Ordnung  zu  bekunden  trachtet.  Es  gilt  nicht  von 
beliebigen  Ketzerhaufen,  welche  den  Namen  Christi  missbräucb- 
lich  an  sich  tragen  und  unter  diesem  Schilde  ihres  Herzens  Be- 
dtinken  auszuführen  bestrebt  sind.  Auch  nicht  von  einer  „un- 
sichtbaren" Kirche  gilt  es,  was  ja  zu  behaupten  sinnlos  wäre, 
noch  von  der  Kirche  in  ihrem  Wesen  abgesehen  von  ihrer  Er- 
scheinung —  denn  so  existirt  sie  nicht  —  sondern  von  derjeni- 
gen Gemeinde ,  in  welcher  unbeschadet  ihrer  Mischung  mit  hete- 
rogenen Elementen  gleichwohl  die  Gemeinbethätigung  den  Cha- 
rakter des  Glaubens  zum  Ausdruck  bringt,  der  sie  ihrem  Wesen 
nach  zusammen  schliesst. 

4.  Ist  die  Ordnung  in  der  Kirche  niemals  Selbstzweck,  son- 
dern einmal  das  Mittel,  um  die  ihr  wesentlichen,  ihrer  Selbst- 
erhaltung und  Erbauung  unmittelbar  dienenden  Functionen  in  un- 
gehemmtem Gang  zu  erhalten,  und  sodann  die  entsprechende  Er- 
scheinungsform ihres  von  dem  Gotte  der  Ordnung  stammenden 
Wesens,  so  ergiebt  sich  daraus  die  Mannigfaltigkeit,  welche  mit 
solcher  Gestaltung  verbunden  sein  kann  und  die  darin  sich  be 
kundende  und  immer,  auch  nach  amtlicher  Feststellung  der  Ver- 
fassungsformen, vorbehaltene  Freiheit.  Die  Ordnung  kann  in  der 
primitivsten  Weise,  gewissermassen  instinctiv  und  unbewusst, 
vorhanden  sein,  wenn  in  kleinen  Kreisen,  die  doch  darum  nicht 
minder  Gemeinde  sind,  die  socialen  geistlichen  Lebensbewegungen, 
die  Acte  der  geistlichen  Ernährung  und  Erbauung,  zu  gewissen 
Zeiten  regelmässig  wiederkehren,  an  geeigneten  Orten,  durch 
hiezu  ausgerüstete  Personen  stattfinden,  mit  einer  Regelmässig- 
keit, wie  sie  analoger  Weise  den  ernährenden  und  erhaltenden 
Lebensäusserungen  eines  gesunden  Körpers  eignet.   Die  Erbauung 
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der  Gemeinde  konnte  gar  nicht  gesunder  Weise  vor  sich  gehen, 
wenn  nicht  ein  Wechsel  einträte  zwischen  geistlichem  Empfang 
und  geistlicher  Verarbeitung,  zwischen  Thätigkeit  und  Ruhe, 
zwischen  Einnahme  und  Ausgabe:  die  ungeordnet  verlaufenden 
Lebensfunctionen  sind  niemals  normale.  Andrerseits  ist  das  ge- 
sunde Leben  überall  entfernt  von  dem  Mechanismus  der  Formen, 
von  den  ausgefahrenen  Geleisen,  von  der  Pedanterie  der  Ord- 
nung, wo  das  Aeussere,  welches  doch  nur  secuudäre  Setzung  und 
folgeweise  Fassung  des  Inneren  sein  soll,  erstarrt  ist  und  damit 
zu  einer  selbständigen  Grösse  wird,  abgelöst  von  dem  inneren 
Triebe,  gesetzlicher  Weise  den  Menschen  bindend.  Mag  sonst 
solch  eine  Ordnung  ihren  Werth  und  ihre  Bedeutung  für  das  Ge- 
meindeleben und  für  das  Leben  des  Einzelnen  behalten,  so  dass 
von  einem  andern  als  dem  rein  ethischen  Gesichtspunkte  aus  be- 
trachtet das  Urtheil  darüber  günstiger  lauten  kann,  so  wissen 
wir  von  den  Grundbestimmungen  der  christlich- sittlichen  Lebens- 
bewegung her,  dass  ethischer  Werth  diesen  Formen  und  Ord- 
nungen nur  in  dem  Masse  zukommt,  als  sie  aus  der  Triebkraft 
des  Glaubens  stammen  oder  als  bereits  vorhandene  immer  aufs 
Neue  von  ihr  durchdrungen  und  angeeignet  werden.  Ebenso  liegt 
nun  am  Tage,  wie  wenig  von  vornherein  und  principiell  eine  Re- 
gel für  oder  wider  die  Combination  des  Regieramtes  mit  dem 
Lehramte  sich  aufstellen  lässt,  da  ja  die  Entscheidung  darüber 
gar  nicht  bloss  von  der  Genesis  der  ordnenden  Thätigkeit  aus 
dem  social-christlichen  Leben  und  ihrer  dadurch  bedingten  Be- 
schaffenheit,  sondern  auch  von  der  mannigfachen  und  wechseln- 
den Ausrüstung  der  Personen  und  von  dem  Wechsel  der  Verhält- 
nisse und  Umstände  abhängt.  Nichts  kann  daher  irriger  sein 
als  der  Wahn,  das  Amt  der  Hirten  und  Lehrer  müsse  immer  mit 
jenem  der  Aufseher  und  Ordner  verbunden  sein,  oder  der  gegen- 
theilige  Wahn,  diese  Verbindung  sei  unstatthaft.  Was  in  dem 
einen  Falle  als  zweckmässig  und  segensreich  sich  erweist,  dass 
die  lehrende  und  ordnende  Function  in  Einer  Hand  liege,  da  ja 
letztere  hauptsächlich  um  des  ungehemmten  Vollzugs  der  ersteren 
willen  geübt  werden  soll,  Das  kann  in  einem  anderen  Falle  zweck- 
widrig und  nachtheilig  sein,   zumal  wenn  bei  grösseren  Verhält- 
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nissen  die  Häufung  der  regimentlichen  Functionen  mit  der  Hin- 
gebung an  das  Lehramt  collidirt.  Auch  Dies  lässt  sich  keines- 
wegs mit  principiellen  Gründen  verwehren  oder  gebieten,  dass 
eine  Verbindung  des  kirchlichen  Regieramtes  mit  anderweiten 
regimentlichen  Stellungen  innerhalb  des  bürgerlichen  Gemein- 
wesens Statt  finde.  Es  kommt  auf  die  thatsächlichen  und  ge- 
schichtlichen Voraussetzungen  an,  ob  das  Eine  oder  das  Andere 
möglich  oder  statthaft  oder  relativ  nothwendig  ist.  Die  Gabe 
der  Kybernese,  welche  bei  dem  Vertreter  der  Gemeindeordnung 
vorausgesetzt  weiden  muss,  wird  sich  ja  in  der  Regel  bei  Sol- 
chen finden  welche  auch  sonst  schon  in  regimentlichen  Bedien- 
stungen  stehen,  und  nicht  schlechthin  ist  die  regierende  Thätig- 
keit  dort  von  eben  derselben  auf  dem  Gebiet  des  natürlich  -  so- 
cialen Lebens  verschieden.  Aber  die  Gefahr  besteht  immerhin, 
dass  der  evangelische  Charakter  kirchlicher  Kybernese  bei  sol- 
cher Combination  Schaden  leide  und  eine  Mischung  mit  rein  ge- 
setzlichem Regiment  eintrete,  welche  für  das  eigenartige  Leben 
der  christlichen  Gemeinde  nachtheilig  ist.  Principiell  lässt  sich 
solchen  Möglichkeiten  und  geschichtlichen  Entwickelungen  gegen- 
über nur  das  Eine  festhalten,  welches  aus  dem  ursprünglichen 
Verhältniss  der  Gemeindeordnung  zu  den  wesentlichen  und  un- 
veräusserlichen Lebensfunctiouen  der  Gemeinde  abfolgt,  dass  sie 
jedes  Regiment  zu  tragen  im  Stande  ist,  unter  welchem  diese 
Functionen  ihren  Fortgang  haben,  und  andererseits  jedes  Regi- 
ment von  sich  abstossen  muss,  welches  diesen  Functionen  hem- 
mend in  den  Weg  tritt. 

5.  Wenn  die  christliche  Gemeinde  ihrem  Wesen  nach  uni- 
versal und  ökumenisch  ist,  so  dass  keinerlei  Schranke  der  natür- 
lichen Begabung,  der  socialen  Stellung,  der  Nationalität  u.  s.  w. 
für  die  Verbindung  der  Gemeindeglieder  hemmend  sein  kann, 
so  liegt  darin  die  Möglichkeit,  ja  auch  die  relative  Noth wendig- 
keit, dass  die  zerstreuten  Gemeinden  sich  zu  einem  grösseren 
Kirchenkörper  zusammenschliessen  und  solchem  Zusammen- 
schluss  die  regimentliche  Ordnung  entspreche.  Dies  recht  ent- 
schieden zu  betonen  wird  um  so  nöthiger  sein,  als  innerhalb  der 
evangelischen  Kirche  in  Folge  besonderer  Führungen  und  darum 
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keineswegs  unberechtigt  eine  territoriale  Scheidung  sich  geltend 
gemacht  hat,  die  nicht  selten  zu  dem  Irrthum  Veranlassung  gab, 
als  sei  diese  Gestaltung  der  evangelischen  Kirche  wesentlich, 
oder  gar  zu  dem  Wahne,  das  Nationalitätsprincip  sei  massgebend 
auch  für  die  Kirche.  In  Zeiten,  wo  das  edle  Gut  der  Nationa- 
lität in  sachlich  und  historisch  begreiflicher  Ueberspannung  zum 
höchsten  Gute  erhoben  wird,  ist  es  gar  nicht  zu  verwundern, 
dass  man  auch  das  kirchliche  Leben  in  den  Dienst  dieses  Idols 
zu  stellen  beabsichtigt.  Dem  gegenüber  liegt  auf  der  Linie  der 
sittlichen  Entwickelung,  wie  wir  sie  bisher  von  dem  christlichen 
Gemeinwesen  ausgesagt  haben,  vielmehr  das  Widerspiel  dieser 
Forderung,  ein  allmählicher  Zusammenschluss  der  Einzelgemein- 
den, ganz  unbeschadet  ihrer  territorialen  und  nationalen  Trennung, 
zu  grösseren  Ganzen,  eventuell  zu  einer  einheitlichen  katholischen 
Kirche.  Diese  Concentration  legt  sich  um  so  näher,  je  mehr  das 
natürliche  Ethos  des  Staatslebens  sich  feindlich  zu  dem  christ- 
lichen Ethos  verhält  und  durch  die  nattirlich-socialen  Ordnungen 
nicht  ergänzt  werden  kann  was  dem  christlichen  Gemeinwesen 
behufs  seines  geordneten  Bestandes  nöthig  ist.  In  diesem  Falle 
also  wird  die  auf  Ordnung  des  gemeindlichen  Lebens  gerichtete 
ethische  Tendenz  zu  einer  Gliederung  der  regimentlichen  Bedien- 
stungen  führen,  welche  dem  Zusammenschluss  der  Gemeinden 
untereinander  entspricht,  und  von  der  dadurch  bedingten  Ueber- 
und  Unterordnung  der  desfallsigen  Gemeindeämter  gilt  nun  das 
Gleiche,  was  von  der  erstmaligen  und  untersten  Herausbildung 
des  Regieramts.  Diese  hierarchische  Gliederung,  diese  monar- 
chische Zuspitzung  ist  berechtigt  und  heilsam  insofern  sie  letzt- 
lich der  Selbsterhaltung  und  Erbauung  der  Gesammtgemeinde 
dient,  die  ernährenden  und  fördernden  Functionen  derselben  in 
geordnetem  Gang  erhält  und  das  Bewusstsein  der  Geschiedenheit 
des  kirchlichen  Gemeinwesens  und  seiner  Zwecke  von  denen  des 
staatlichen  und  diesem  selbst  festigt.  Diese  oberste  Kirchen- 
leitung mag  dann  immerhin  sich  wiederum  so  organisiren,  dass 
die  Stimmung  und  Willensmeinung  der  Einzelkirchen  in  syno- 
daler Institution  zum  Ausdruck  kommt;  nur  dass  dies  die  einzig 
mögliche  Form  sei  wird  man  nicht  behaupten  dürfen,  und  nicht 
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leicht  kann  es  etwas  Roheres  geben  als  die  Uebertragang  der 
auch  in  bürgerlicher  Hinsicht  gemeinsten  Art  der  Regierung  der 
Zahlen-  und  Pöbelherrschaft  auf  die  Kirche.  Ehe  man  Derglei- 
chen zuliesse,  sollte  das  sittliche  Bewusstsein  der  Gemeinde  die 
Unterdrückung,  die  Verfolgung,  das  Martyrium  vorziehen.  Es 
giebt  kein  Gebot  den  staatlichen  Gewalten  zu  gehorchen,  wenn 
sie  der  Kirche  eine  solche  „demokratische"  Verfassung  aufnötbi- 
gen  wollen.  Auf  der  andern  Seite  ist  freilich  nicht  zu  verkennen, 
wie  leicht  die  einheitliche  Concentration  der  Kirchenregierung  und 
der  ihr  dienenden  Aemter  zum  Missbrauch  solcher  Gewalt  führen 
kann,  so  zwar,  dass  die  dort  drohende  Verweltlichung  und  Ver- 
staatlichung nun  von  daher  in  die  Kirche  eindringt.  Wenn  durch 
Wahn  und  Sünde  der  inkirchenregimentlicherStellungBefindlicheu, 
durch  Wahn  und  Sünde  kirchlicher  Generationen  es  zu  solcher 
Verkehrung  gekommen  ist,  so  gilt  auch  hier  was  dort:  das  geist- 
lich-sittliche Bewusstsein  wird  diese  Form  zerbrechen  und  ihr 
eventuell  das  Martyi-ium  vorziehen.  Denn  es  giebt  keine  sittliche 
Verpflichtung,  welche  solchen  Gewalthabern  zu  gehorchen  geböte, 
die  durch  willkürliche,  staatsförmige  Herrschaft  die  Gemeinde 
ihrem  gottgeordneten  Leben  entfremden.  Die  völlige  Vereinzelung, 
da  Zwei  oder  Drei  sich  gegenseitig  durch  Gebrauch  der  Gnaden- 
mittel fördern  und  erbauen,  wäre  besser  als  jene  schlechte 
Concentration. 

§.  31.  Zufolge  jener  Verbundenheit,  wie  sie  zwischen 
dem  rechtfertigenden  Glauben  und  der  speciiisch-christlichen 
Liebe  überhaupt  besteht,  kann  auch  die  gläubige  Gemeinde 
nicht  gedacht  werden  ohne  Erzeigung  von  Liebe,  die  in  ge- 
meindlicher Form  sich  geltend  macht  und  das  Wohl  der  Ge- 
meinde zum  Gegenstände  hat.  Nichts  ist  von  diesen  Erwei- 
sungen ausgeschlossen,  was  immer  sei  es  innerlich  oder 
äusserlich  dazu  beiträgt,  die  Gemeinde  ihrem  Ziele,  der  vollen 
Gemeinschaft  mit  Gott  und  damit  ihrer  ungetrübten  Seligkeit, 
näher  zu  führen ;  und  aus  der  Bruderliebe  erwächst  auch  hier 
die  allgemeine  Liebe,  welche  über  die  Schranken  der  Bruder- 
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schalt  hinausgreift.  Gleichwie  nun  diese  Erweisungen  ge- 
meindlicher Liebe  in  ihrem  Vollzug  sich  regeln  nach  densel- 
ben Principien ,  welche  bei  den  bisher  besprochenen  Bethä- 
tigungen  massgebend  waren,  woraus  denn  von  selbst  die 
Möglichkeit  sich  ergiebt,  je  nach  Gabe  und  Bedarf  besondere 
Liebesämter  in  den  Gemeinden  einzurichten,  so  wird  hinwie- 
derum die  gemeindliche  Liebe  auch  zu  jenen  anderen  Be- 
thätigungen  influirend  hinzutreten,  und  nur  bei  dieser  Hinzu- 
nahme wird  sie  selbst  und  werden  jene  vollständig   erkannt. 

1.  Gleichwie  auf  der  einen  Seite  festzuhalten  ist,  dass  der 
einzelne  Christ  gar  Nichts  ist  und  hat  es  sei  denn  als  Glied  der 
Gemeinde  und  durch  deren  Vermittelung,  so  müssen  wir  auf  der 
andern  Seite  darauf  bestehen,  dass  die  Gemeinde  Nichts  besitzt 
was  nicht  in  dem  einzelnen  Gläubigen  angelegt  und  seinem  We- 
sen nach  gesetzt  wäre.  Dies  gilt  insbesondere  an  diesem  Orte, 
wo  wir  den  Einzelen  zunächst  als  Träger  und  Repräsentanten 
der  gemeindlichen  Bethätigung  zu  fassen  haben.  Weil  der  Ein- 
zelne im  Verhältniss  der  Liebe  zu  seinem  Gott  und  Herrn  steht 
und  in  der  Vollendung  dieser  Liebe  das  erste  und  wesentlichste 
Stück  seiner  Vollkommenheit  erwartet,  darum  ist  auch  die  Ge- 
meide zunächst  darauf  angewiesen,  ihre  Vollendung  und  Vollkom- 
menheit in  der  Hingabe  an  Gott  und  Christus  zu  suchen;  und 
wenn  die  Gemeinde  die  Braut  Christi  ist,  die  ihre  Seligkeit  in 
der  Verbindung  mit  ihm  erkennt  und  erstrebt,  so  wäre  es  ge- 
dankenlos, nicht  Gleiches  gelten  zu  lassen  von  der  Vereinigung 
Christi  des  Bräutigams  mit  der  gläubigen  Seele.  Nicht  minder 
will  nun  diese  Wechselseitigkeit  betont  sein  bei  der  Liebe,  wie 
sie  dem  Nächsten  und  hier  zunächst  (§.  17,  7)  dem  Gläubigen, 
dem  Bruder  in  Christo,  gilt.  Die  Unlösbarkeit  dieser  Liebe  vom 
Glauben,  die  stetige  Bedingtheit  und  Gesetztheit  derselben  durch 
und  in  dem  Glauben,  wie  wir  sie  bei  dem  einzelnen  Gläubigen 
beobachtet  und  gefordert  haben,  bewährt  sich  auch  bei  der  Ge- 
meinde, die  ja  eben  im  Glauben  ihren  Bestand  und  das  Band 
ihrer  Gemeinschaft  hat.    Und  wenn  der  einzelne  Christ  nur  da- 
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durch  Etwas  geworden  ist  und  ist,  dass  ihn  die  Gemeinschaft 
sich  angeeignet  und  ihres  Wesens  theilhaftig  gemacht  hat,  so 
folgt  daraus  von  selbst,  dass  solche  Glaubensgemeinschaft  in  ihm 
zur  Liebesgemeinschaft  sich  gestalten  muss.  Mit  dieser  Liebes- 
gemeinschaft, wie  sie  in  dem  Einzelnen  als  Glied  der  Gemeinde 
und  als  Organ  der  Gemeinde,  wie  sie  dann  zunächst  in  Beziehung 
auf  die  Gemeinde  und  die  Gemeindeglieder  sich  auswirkt,  haben 
wir  es  hier  zu  thun.  Und  Das  unterscheidet  die  Tendenz  und 
den  Inhalt  unsrer  Darlegung  an  dieser  Stelle  von  der  früheren, 
dass  wir  jetzt  lediglich  fragen,  wie  die  innerhalb  der  gläubigen 
Gemeinschaft  vorhandene  Liebe  sich  als  solche  und  gegenüber 
der  Gemeinschaft  äussert,  wie  sie  mit  den  bisher  genannten  sitt- 
lichen Bethätigungen  der  Gemeinde  sich  verbindet  und  dadurch 
gewissen  Formen  und  Einrichtungen  des  Gemeindelebens  ihren 
Ursprung  giebt. 

2.  Die  gemeindliche  Liebe,  die  von  dem  Einzelnen  als  Organ 
der  Gemeinde  ausgehende  Liebe,  ist  auf  dasjenige  Wohlbefinden 
des  Anderen,  des  Nächsten  vorerst  im  Sinne  des  christlichen 
Bruders,  gerichtet,  welches  seiner  Bestimmung  zur  Seligkeit  in 
der  ungetrübten  Gemeinschaft  Gottes  entspricht.  Dort  wo  der 
Apostel  die  Corinther  ermahnt,  die  empfangenen  Charismen  recht 
zu  gebrauchen  (1  Cor.  12),  und  wo  sich  damit  schon  die  weitere 
Ermahnung  zur  Liebe  vorbereitet  (c.  13),  da  bezeichnet  er  als 
Zweck  und  Ziel  der  mannigfachen  Bethätigungen  das  Gedeihen 
und  das  Wohlbefinden  des  Ganzen  (vgl.  v.  7,  v.  25  flf.).  Auf  das 
Gleiche  für  einander  sollen  die  Glieder  des  Leibes  bedacht  sein, 
im  Gegensatz  zu  dem  Egoismus,  wo  Jeder  etwas  Besonderes  für 
sich  sucht  mit  Hintansetzung  und  Beiseiteschiebung  des  Andern 
(vgl.  auch  Rom.  12,  16)  —  nur  ein  speciellerer  Ausdruck  für  die 
allgemeine  Forderung,  unsren  Nächsten  zu  lieben  wie  uns  selbst. 
Jene  Aeusserungen  also  der  Glieder  des  Leibes,  welche  früher 
als  constitutive  Bethätigungen  zur  Herstellung  des  kirchlichen 
Gemeinwesens  unter  dem  Gesichtspunkte  des  Glaubens  in  Be- 
tracht kamen,  wollen  hier  als  Bekundung  der  in  der  Gemeinde, 
in  den  Gliedern  derselben  als  Organen  ihrer  Selbsterbauung  herr- 
schenden auf  das  Gemeinwohl  bedachten  Liebe  angesehen  werden. 
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Ausdruck  dieser  in  dem  Ganzen  und  für  das  Ganze  lebenden 
Gesinnung  ist  es,  wenn  alle  Glieder  mitleiden  was  dem  Einzel- 
nen an  Leid  widerfährt,  und  alle  sich  mitfreuen  wenn  dem  ein- 
zelnen Verherrlichung  zu  Theil  wird  (v.  26).  Ja  es  handelt  sich 
nicht  bloss  um  Mitempfinden,  ein  sich-Freuen  mit  den  Fröh- 
lichen und  Weinen  mit  den  Weinenden  (Rom.  12,  15),  sondern 
um  ein  thätiges  Miteintreten  in  die  Lage  der  Andern,  um  eine 
Selbstbethätigung  zu  ihrem  Gunsten.  Denn  darauf  weist  die 
Fortsetzung  jener  Ermahnung  hin  (v.  16),  wornach  das  to  avxb 
(fQopeJp  dq  dlXiikovq  nicht  bloss  ein  „Zudenken"  sondern  ein  thä- 
tiges Bedachtsein  für  die  Anderen  ausdrückt  und  alsbald  seine 
concrete  Bestimmung  erhält  durch  die  Forderung,  in  die  Gemein- 
schaft der  Niedrigen  sich  mit  hinziehen  zu  lassen  (toJg  zaneipotg 
(Tvpanayoficpoi).  Und  damit  werden  wir  schon  weitergeführt  zu 
jenem  ngogla^ßdi^ead^ai,  dem  sich- Annehmen,  welches  der  Apostel 
dem  im  Glauben  Schwachen  gegenüber  fordert  (Rom.  14,  1),  zu 
jenem  Tragen,  ßacrtdl^eii^  %ä  aG^spfniaxa  xmv  ddvvdtiav  (15,  1), 
einem  Verhalten,  wobei  man  Anderen  zu  Gefallen  und  zu  Dien- 
sten lebt  statt  sich  selbst,  und  zwar  ihnen  zum  Heil,  zur  Erbau- 
ung (v.  2).  Der  egoistische,  von  der  Liebe  Christi  noch  nicht 
durchdrungene  Mensch  bringt  es  höchstens  soweit,  dass  er  den 
Schwachheiten  der  Anderen,  soweit  sie  ihm  lästig  fallen,  mit  Re- 
signation gegenübersteht,  oder  auch  davon  Anlass  nimmt  wohl- 
gefällig sich  selbst  zu  betrachten ;  der  Christ  aber,  welcher  weiss, 
dass  auch  Christus  nicht  sich  selbst  zu  Gefallen  lebte  (Rom.  15,  3), 
dass  er  sich  unser  angenommen  zur  Verherrlichung  Gottes  (v.  7), 
ja  in  welchem  diese  Liebe  seines  sittlichen  Urbildes  Raum  ge- 
wonnen hat,  begnügt  sieh  nicht  mit  solcher  Passivität,  solcher 
Zurückhaltung,  sondern  da  er  jene  Schwachheiten  der  Brüder  als 
Lasten  kennt  unter  denen  sie  selbst  seufzen,  so  unterstellt  er 
sich  diesen  Lasten  auch  an  seinem  Theile  um  sie  mitzutragen 
und  dadurch  jenen  sie  zu  erleichtern  „Brüder",  so  ruft  Paulus 
insbesondere  jenen  freier  gesinnten  Galatern  zu,  welche  dem 
Zuge  zu  judaistischer  Gesetzlichkeit  widerstanden,  „wenn  auch 
übernommen  würde  ein  Mensch  von  irgend  welchem  Fehl",  also 
wenn  die  Uebertretung  schon  geschehen  sein  sollte,  „so  bringt  ihr 
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die  geistlich  Gearteten  einen  Solchen  wieder  zurecht  mit  dem 
Geiste  der  Milde,  achtend  auf  dich  selbst,  dass  nicht  auch  du 
versucht  werdest.  Wechselseitig  tragt  eure  Lasten  und  so  werdet 
ihr  das  Gesetz  Christi  erfüllen"  (Gal.  6,  1  u.  2).  Wo  immer 
sichs  um  Erfüllung  und  Befriedigung  des  Daseins  im  vollen, 
christlichen  Sinne  des  Wortes  handelt,  die  höchsten  geistlichen 
Interessen  voran,  aber  auch  die  niederen  leiblichen  nicht  ausge- 
schlossen, da  begegnen  wir  der  hierauf  gerichteten  Liebesthätig- 
keit.  Das  Erste  und  Wichtigste  ist  ja  freilich  und  bleibt  alle- 
wege Dieses,  dass  die  Christen  sich  selbst  auf  ihrem  hochheiligen 
Glauben  erbauen  und  sich  selbst  in  der  Liebe  Gottes  bewahren 
(Jud.  V.  20,  21);  aber  unmittelbar  daran  schliesst  Judas  die  Auf- 
forderung zu  geistlicher  Liebesthätigkeit  gegenüber  irregehenden 
Gemeindegliedern ,  sei  es  dass  es  genügt  in  strafender  Weise 
die  noch  Schwankenden  zurechtzubringen  oder  dass  es  nöthig  ist 
sie  wie  einen  Brand  aus  dem  Feuer  herauszureissen  (22  u.  23). 
Es  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  dass  diese  hier  den  Christen, 
den  Gemeindegliedern  als  solchen  zugeschriebenen  Thätigkeiten 
dem  Wesen  nach  sich  nicht  unterscheiden  von  jenen,  welche  dem 
geistlichen  Amte  zustehen  und  hie  und  da  den  Trägern  desselben 
beigelegt  werden    (vgl.  z.  B.  Act.  17,  26  ff.;  Tit.  2,  13;   2  Tim. 

2,  25,  26).  Dahin  gehört  auch  jene  Fürbitte  für  die  nicht  zum 
Tode  sündigenden  Brüder,  welchen  dadurch  Leben  widerfahren 
soll  (1  Job.  5,  16),  recht  eigentlich  der  Ausdruck  gemeindlicher 
Liebe,  welche  mit  ihrem  Gebet  die  schwachen  und  strauchelnden 
Glieder  trägt  und  zurückbringt;  desgleichen  die  Fürbitte  der  Ge- 
meinden und  sonach  der  Einzelnen  in  den  Gemeinden  für  den 
Apostel  und  seine  Wirksamkeit  (z.  B.  Rom.  15,  30,  31;  2  Thess. 

3,  1  ff.;  2  Cor.  1,  11).  Aber  neben  diesen  auf  das  geistliche  Ge- 
biet und  die  höchsten  Interessen  des  Reiches  Gottes  bezüglichen 
Liebeserweisen  finden  wir  auch  solche,  welche  dem  leiblichen  Be- 
dürfniss  dienen.  Armen-  und  Krankenpflege,  Unterstützung  be- 
dürftiger Gemeinden,  Gastfreundschaft  (Act.  6, 1  ff.;  Act. 4,  34  ft'.; 
Rom.  12,  13;  2  Cor.  8,  4;  9,  6  fl".  u.  a.).  Und  es  versteht  sich  von 
selbst,  da  es  dem  früher  besprochenen  Verhältniss  von  Bruder- 
liebe und  Liebe  schlechthin  entspricht,  dass  solche  geistliche  und 
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leibliche  Liebeserweise  nicht  auf  die  Hausgenossen  des  Glaubens 
sich  beschränken  (Gal.  6,  10),  sondern  hinausgreifen  auf  die 
Draussenstehenden,  um  sie  sei  es  nun  durch  das  Wort  (1  Cor. 
14,  24,  25;  Act.  8,  4)  sei  es  durch  Wandel  (1  Petr.  3,  1;  Mtth. 
5,  16)  zu  gewinnen,  ja  auch  den  Feinden  und  Verfolgern  Böses 
mit  Gutem  zu  vergelten  (Luc.  6,  27  ff.;  Rom.  12,  20,  21). 

3.  Alle  diese  Bethätigungen  der  aus  dem  Glauben  geborenen 
Liebe  eignen  der  gläubigen  Gemeinde  und  ebendarum  jedem  ein- 
zelnen Gliede  derselben,  in  welchem  das  Leben  der  Gemeinde 
sieh  kundgiebt.  Es  kann  und  darf  nicht  anders  sein,  als  dass 
in  dem  Einzelnen  als  Repräsentanten  und  Organ  der  Gemeinde 
diese  Liebe  sich  so  oder  so  Ausdruck  verschafft,  denn  sie  wohnt 
ihm  inne  so  gewiss  er  ein  Glied  der  gläubigen  Gemeinde  ist. 
Aber  aus  dieser  Einheit  und  Gleichheit  nicht  bloss  im  Besitz  son- 
dern auch  in  der  Bethätigung  der  Liebe  folgt  an  dieser  Stelle  so 
wenig  wie  anderwärts,  dass  der  Modus  ihrer  Aeusserung  und 
Verwerthung  ein  tiberall  identischer,  das  Mass  der  unmittelbaren 
Betheiligung  an  den  verschiedenen  Liebeswerken  bei  jedem  Ein- 
zelnen dasselbe  sei.  Dem  würde  ja  die  sowohl  von  der  Schrift 
wie  von  der  weiteren  christlichen  Erfahrung  bezeugte  Thatsache 
widersprechen,  dass  auch  fUr  solche  Liebeserweise  die  Gaben 
verschieden  ausgetheilt  sind  und  dass  daher  auf  Grund  solcher 
Verschiedenheit  eine  Differenz  der  Bethätigungen  sich  geltend 
macht.  Es  ist  weder  möglich,  noch  entspräche  es  der  guten  Ord- 
nung, dass  hierin  Alle  Alles  thäten,  sondern  sie  thun  es  nach 
Massgabe  ihrer  Begabung;  und  verkehrt  wäre  auch  hier  die  Mei- 
nung, die  wir  schon  in  anderer  Hinsicht  abgewiesen  haben,  «nls 
ob  etwa  ursprünglich  Alles  eins  und  gleich  gewesen.  Jeder  Das- 
selbe wirkend,  dann  aber  nach  Beschluss  der  Gesammtheit  den 
Einzelnen  gewisse  Geschäfte  der  Liebesthätigkeit  übertragen 
worden  seien.  Die  Gaben  waren  von  Anfang  an  verschieden  und 
darum  auch  die  Aufgaben,  trotz  der  Allen  gemeinsam  obliegen- 
den Liebe,  und  darum  war  auch  deren  Bethätigung  von  Anfang 
an  nicht  die  gleicije.  Gemäss  Dem  dass  ursprünglich  die  Apostel 
es  waren,  denen  zufolge  ihrer  sonderlichen  Erwählung  von  dem 
Herrn  und  ihrer  grundleglichen  Stellung  zur  Gemeinde  (vgl.  Eph. 
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2,  20)  von  selbst  die  Initiative  bei  allen  gemeindlichen  Acten  zu- 
fiel^ konnte  es  scheinen^  als  ob  auch  die  gleichmässige  Besorgung 
der  täglichen  Armenspeisung  unmittelbar  durch  ihre  Hände  voll- 
zogen werden  müsste.    Aber  die  Zwölfe   erachten    es   nicht  als 
ziemlich;  dass  sie  mit  Hintansetzung  des  ihnen  zunächst  obliegen- 
den Dienstes  am  Wort  jenem  Liebesdienste  direct  sich  unterzögen 
(Act.  6,  1  flf.),  und  veranlassen  die  Gemeinde  zur  Wahl  und  Ein- 
setzung hiefür  geeigneter  Organe,  um  dieses  Bedürfnisses  wahr- 
zunehmen (v.  3).   Niemand  wird  sagen,  dass  mit  dieser  Schaffang 
von  Organen  gemeindlichen  Liebesdienstes  die  Apostel   oder  die 
anderen  Gemeindeglieder  von  der  Obliegenheit  der  Liebesgesin- 
nung und  entsprechender  Bethätigungen  entbunden  worden  seien ; 
wie  wäre  Das  möglich,  da  doch  die  Liebe  mit  dem  Glauben  un- 
trennbar verbunden  ist!    Vielmehr   ebendiese  Liebe   schafft  sich 
mittelst  jener  Organe   die  Möglichkeit,   in  einer  ihrer  Intention 
entsprechenden  Weise  zu  wirken,    in  besserer  Weise  als  es   bei 
directer  Inangriffnahme  der  Fall  sein  würde:    sie    selbst ,    die^e 
Liebe,  thut  sich  damit  ein  Gentige,  befriedigt  damit  den  ihr  inne- 
wohnenden Drang,  dass  nun  Canäle  vorhanden  sind,  durch  welche 
die  Ströme  derselben  in  geordnetem  und  sicherem  Lauf   zu    den 
ihrer  Bedürftigen  hingeleitet  werden.    Und  wenn  es  anders  recht 
zugeht,  wird  bei  solcher  Auswahl    und  Bestellung   von  Organen 
der  Liebesthätigkeit  für  die  Gemeinde  vor  Allem  die   hiefUr  er- 
forderliche Begabung  in  Betracht  kommen,  gleichwie  andrerseits 
diese  Begabung  auf  alle  Fälle  sich  geltend  machen    wird,   auch 
solange  eine  Beauftragung  im  gemeindlichen  Dienste  nicht  Statt 
findet.    So  dass  also  auch  dort  im  Grunde  nichts  Neues  geschaf- 
fen,  sondern  anerkannt  und  in  die  geeigneten  Formen    gebracht 
wird  was  abgesehen  davon  schon  bestand  und  wirksam  war.    Es 
liegt  «auf  der  Hand,  dass  Anlass  und  Antrieb  zu  festerer  Organi- 
sation hierbei  in  dem  Masse  sich   steigern   wird  als  der  Umfang 
der  Gemeinden  und  damit  die  Unmöglichkeit  wächst,  den  Bedarf 
der  auf  den  Erweis  der  Liebe  Angewiesenen  zu  übersehen.    Wie 
aber  Dieses  geschieht,  ob  bestimmte  gemeindliche  Aemter  zu  die- 
sem Behufe  errichtet  oder  in  freierer  Weise ,  durch  privates  Zu- 
sammenwirken sachdienliche  Einrichtungen  getroffen  werden,  Das 
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lässt  sich  vonvornherein  und  im  Allgemeinen  nicht  festsetzen,  und 
je  nach  der  Lage  der  Dinge,  der  geschichtlichen  Entwickelung, 
der  Gröfne  des  Bedürfnisses,  dem  Reichthnm  oder  dem  Mangel 
vorhandener  Gaben  wird  bald  das  Eine  bald  das  Andere  vorge- 
zogen werden  dürfen.  Nur  gilt  unter  allen  Umständen,  dass 
durch  solche  Organisation  die  Liebesthätigkeit  der  Einzelnen  nicht 
aufgehoben,  vermindert  oder  gar  unnöthig  gemacht  werden  soll, 
sondern  gerade  umgekehrt  wird  ihr  damit  Gelegenheit  gegeben 
sich  wirksam,  nämlich  besser  als  sie  es  für  sich  allein  thun 
könnte,  u  äussern;  und  niemals  darf  die  gemeindliche  Ordnung 
dahin  missverstanden  werden,  als  wenn  nicht  ein  gewisses  Mass 
privater  Liebesthätigkeit  als  Auswirkung  des  individuellen  Trie- 
bes und  zufolge  der  Mannigfaltigkeit  des  Bedarfs  gleichwie  seiner 
möglichen  Befriedigung  —  was  sich  niemals  vollständig  schema- 
tisiren  und  in  überall  ausreichende  Formen  fassen  lässt —  neben 
jener  gemeindlichen  Organisation  bestehen  könnte  und  dürfte. 

4.  Wenn  diese  Liebe  sammt  ihren  socialen  und  individuellen 
Lebensäusserungen,  obschon  Auswirkung  des  Glaubens  und  der 
gläubigen  Gemeinde,  ihrem  Wesen  nach  verschieden  ist  von  den 
bisher  besprochenen  geistlich  sittlichen  Functionen,  denen  der 
Gnadenmittelverwaltung  und  der  Kirchenleitung,  so  ergab  sich 
doch  bereits  aus  ihrer  genaueren  Charakteristik,  wie  wenig  die 
Liebesarbeit  der  Gemeinde  und  in  der  Gemeinde  sich  von  jenen 
Functionen  isoliren  und  als  schlechthin  selbständige  durchführen 
lässt.  Ohne  Zweifel  ist  die  Förderung  der  Gemeinde  durch  die 
hiefür  bestimmten  Gnadenmittel  vor  Allem  eine  Sache  des  Glau- 
bens ,  der  es  nicht  lassen  kann  sie  zu  seiner  Selbsterhaltung 
und  Selbsterbauung  zu  gebrauchen;  und  was  von  dem  Glauben 
schlechthin  gilt.  Das  gilt  nothwendig  auch  von  ihm  als  gemeind- 
lichem, der  nun  als  solcher  auf  den  Bestand  und  den  Ausbau  der 
gläubigen  Gemeinde  bedacht  sein  wird.  Aber  wenn  doch  die 
Liebe,  wie  wir  vorhin  gesehen  haben  und  wie  ihr  Wesen  es  mit 
sich  bringt,  dasjenige  Wohlbefinden  der  Andern  und  der  Gemeinde 
überhaupt  bezielt,  welches  der  Idee  der  Menschheit  Gottes  ent- 
spricht, mithin  die  ungetrübte  Seligkeit  involvirt,  so  ist  es  ganz 
unvermeidlich,  dass  vor  Allem  das  geistliche  Wohl,   die  Bewah- 
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nng  undFörderaDgdes  Glaubensstandes  innerhalb  der  Gemeinde 
und  bei  jedem  Gliede  derselben,  Gegenstand  der  liebenden  Für- 
sorge sein  wird,  wornaeb  denn  eben  jene  Gnadenmittel ,  deren 
Gebrauch  wir  dort  dem  Glauben  beizulegen  hatten,  hier  von  der 
Liebe  und  im  Interesse  der  Liebeserweisung  verwendet  werden. 
Es  ist  Sache  der  Liebe,  den  Verirrten  innerhalb  der  Gemeinde 
nachzugehen,  die  Schwankenden  zu  befestigen,  die  Gefallenen 
wieder  aufzurichten,  und  was  gäbe  es  hiezu  für  andere  Mittel 
als  eben  jene  durch  welche  erstmalig  der  Glaube  hervorgebracht 
und  weiterhin  unterhalten  wird  ?  Nun  wird  ja  auch  hier  wieder 
der  Unterschied  der  Gaben  bei  Aeusserung  solcher  Liebesgesin- 
nung und  nicht  minder  die  Rücksicht  auf  die  gemeindliche  Ord- 
nung sich  kundgeben.  Nicht  Jeder  hat  in  gleichem  Masse  die 
Gabe  der  Paraklese,  womit  auch  der  Einzelne  dem  Einzelnen  in 
besonderen  Lagen,  Gefahren,  Anfechtungen  u.  s.  w.  ein  trösten- 
des, mahnendes,  strafendes  Wort  mit  Erfolg  zuzurufen  im  Stande 
ist;  und  des  Eingriffs  in  die  gemeindliche  Verwaltung  der  Gna- 
denmittel werden  billig  auch  Diejenigen  sich  enthalten  welche 
ohne  zu  solcher  Function  berufen  zu  sein  jefne  Gabe  besitzen  oder 
zu  besitzen  glauben.  Aber  darum  hört  doch  die  nach  dieser  Seite 
hin  gewendete  Liebesgesiunung  nicht  auf  sich  zu  äussern;  denn 
gleichviel  ob  mit  Geschick  oder  mit  Ungeschick,  ob  zur  Zeit  oder 
zur  Unzeit  wird  sie  dem  inneren  Drange  gegebenenfalles  nicht 
widerstehen  können ;  und  was  sie  selbst  nicht  vermag,  dazu  wird 
sie  bei  Anderen  Hilfe  suchen,  damit  auf  solche  Weise  den  Be- 
dürftigen widerfahre  wessen  die  Liebe  sie  theilhaftig  machen 
möchte.  Und  wie  leicht  und  einfach  mit  den  Erweisungen  leib- 
licher Wohlthaten  ein  tröstendes,  mahnendes  Wort,und  ausnahms- 
los für  Jeden  die  Möglichkeit  sich  verbindet  fürbittend  für  die 
Bedrängten  und  Bedürftigen  einzutreten,  bedarf  keiner  weiteren 
Ausführung.  Auf  der  andern  Seite  ist  ebenso  leicht  erkennbar, 
dass  die  Aeusserung  der  Liebe  sich  nothwendig  mit  dem  Triebe 
gemeindlicher  Ordnung  verbindet.  Was  dieser  gemeindlichen 
Ordnung  widerstrebt,  was  am  Meisten  zu  Zwietracht  und  Spal- 
tung Anlass  giebt.  Das  ist  jene  Selbstsucht,  welche  die  eignen 
Gaben  überschätzt  und  die  der  Andern  herabsetzt,  die  sich  vor- 
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drängt  um  zu  herrschen  statt  zurückzutreten  und  zu  dienen.  Wenn 
wir  daher  früher  gezeigt  haben,  dass  die  Bethätigung  des  Ord- 
nungstriebes in  der  Gemeinde  zwar  nicht  allein  aber  doch  zum 
guten  Theile  dem  natürlichen  Ethos  entstamme,  so  zeigt  sich  hier, 
indem  die  specifisch  christliche  Liebe  jenem  Triebe  zu  Gute  kommt, 
dass  sie  des  Gesetzes  Erfüllung  ist  und  ebendeswegen  auch  die 
Gebote  der  natürlichen  Sittlichkeit  erfüllt.  Es  ist  Sache  der 
Liebe,  durch  Einrichtung  und  Anerkennung  solcher  gemeindlichen 
Institutionen  und  Aemter,  mittelst  deren  die  zum  Bestand  und 
zur  Erbauung  der  Gemeinde  urwesentlichen  Thätigkeiten  ihren 
geregelten  und  gedeihlichen  Fortgang  haben,  zur  Förderung  des 
Ganzen  und  jedes  Einzelnen  beizutragen;  und  hinwiederum  auch 
den  Liebeser Weisungen ,  seien  es  nun  geistliche  oder  leibliche, 
dadurch  förderlich  zu  sein,  dass  man  sie  ebenfalls  in  geordnete 
Bahnen  lenkt  und  den  hiefür  speciell  Begabten  zuweist.  Ueber- 
all  will  hierbei  erwogen  sein,  dass  .dieselbe  Liebe,  aus  welcher 
jene  gemeindlichen  Bethätigungen  stammen,  des  Gesetzes  Erfül- 
lung ist,  mithin  an  ihrem  Theile  Aufhebung  derjenigen  Zerrissen- 
heit und  Unordnung,  wie  sie  Folge  der  Sünde  ist.  Diese  Dis- 
harmonie besteht  sehr  wesentlich  in  der  rücksichtslosen  und 
selbstsüchtigen  Geltendmachung  eigner  Rechte,  und  Sache  der 
Liebe  wird  es  daher  sein,  der  menschlichen  Sünde  gegenüber, 
welche  auch  die  Ordnungen  der  Kirche  und  deren  Vertreter  in- 
ficirt,  tragend  und  zuwartend  sich  zu  verhalten,  statt  durch  un- 
bemessenen, wenn  auch  an  sich  nicht  unerlaubten  Gebrauch  der 
entgegenstehenden  Befugnisse  Zwietracht,  Spaltung  und  dadurch 
grösseren  Schaden  anzurichten.  Die  Grenze  solchen  Tragens  und 
Zuwartens  bestimmt  sich  im  Allgemeinen  nach  den  Normen, 
welche  wir  bei  der  Lehre  von  den  CoUisionen  der  Güter  und 
Pflichten  kennen  gelernt  haben:  man  kann  ohne  Schädigung  des 
Gewissens  viel  Unrecht  leiden,  die  Wirkungen  der  in  dem  Ge- 
meinwesen sich  äussernden  Sünde  schmerzlich  empfinden,  dadurch 
in  der  Ausübung  der  eignen  Rechte  und  in  der  Förderung  des 
Guten  sich  gehemmt  fühlen,  und  doch  ist  dabei  die  Grenze  noch 
nicht  erreicht,  wo  das  gebotene  Thun  der  Sünde  die  Möglichkeit 
ferneren  Tragens  ausschliesst.    Da  treten  freilich  Fälle  ein,    wo 
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Jeder  nach  dem  Stande  seines  in  Gottes  Wort  gebundenen  Ge- 
wissens „auf  eigne  Rechnung  und  Gefahr"  vorzugehen  in  die 
Lage  kommt,  und  wo  auch  das  Mass  der  jeweilig  erreichten 
christlichen  Erkenntniss  und  Reife,  für  die  subjective  Entschei- 
dung wie  für  die  objective  ethische  Beurtheilung,  von  wesentlicher 
Bedeutung  ist. 

5.  Die  Darstellung  der  gemeindlichen  Liebesthätigkeit  würde 
unvollständig  sein,  wollten  wir  nicht  zu  der  innerkirchlichen  ^&X- 
adeX^la  jene  äydnfi  hinzunehmen,  welche  nach  Massgabe  des 
früher  besprochenen  Verhältnisses  zwischen  beiden  auch  als  ge- 
meindliche über  die  Schranken  der  Bruderschaft  hinausgeht.  Die 
Motive,  welche  dieser  Erweiterung  zu  Grunde  liegen,  sind  ja  we- 
sentlich hier  die  gleichen  wie  dort,  und  insbesondere  gilt  auch 
hier  die  nur  für  den  Christen  vollkommen  verständliche  That- 
sache,  dass  nicht  von  der  allgemeinen  Liebe  zur  Bruderliebe, 
sondern  von  dieser  zu  jener  fortzuschreiten  ist.  Gottes  Liebe 
zu  den  Verlorenen,  ihm  Entfremdeten  ist  es  gewesen,  welche  die 
thatsächlich  bestehende  gläubige  Gemeinde  ins  Leben  rief,  und 
wenn  solche  Gottesliebe  hier  einen  Wiederhall  gefunden  hat,  und 
nun  die  Kinder  Gottes  zunächst  als  Geschwister  sich  untereinan- 
der ließen,  so  würde  ebendiese  Liebe  aufhören  ein  Abglanz  der 
göttlichen  Liebe  zu  sein,  wenn  sie  nicht  in  ihrer  Weise  auf  die 
Draussenstehenden  sich  mitbezöge.  Diese  allgemeine,  aber  darum 
nicht  minder  in  specifisch  christlichen  Motiven  begründete  Liebe 
gilt  dem  Wohlbefinden  der  Christo  noch  Ferngebliebenen  in  dem 
vollen  Sinne  des  Wortes,  wie  er  bei  der  innerkirchlichen  Beziehung 
erörtert  worden  ist.  Das  heisst,  sie  werden  geliebt  als  solche, 
auf  welche  die  Liebe  des  Vaters  in  Christo  von  Ewigkeit  her 
sich  miterstreckt,  für  welche  Christus  sein  Blut  auch  vergossen 
hat,  vor  welchen  wir  Nichts  voraushaben  als  dass  die  unverdiente 
Gnade  Gottes  uns  früher  als  ihnen  nahegetreten  ist.  Wenn  nun 
hierin  sichs  begründet,  dass  die  gläubige  Gemeinde  es  nicht  lassen 
kann  Mission  zu  treiben,  das  Heilsgut  in  dessen  Besitz  sie  selig 
ist  und  selig  zu  werden  hofft  auch  den  Draussenstehenden  zu 
vermitteln,  sei  es  durch  förmliche  Aussendung  von  Missionaren 
(vgl.  Act.  13,  2),    sei  es  durch  Verantwortung  gegen  Jedermann 
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der  Grund  fordert  der  in  uns  lebenden  Hoffnung  (1  Pet.  3,  15), 
sowie  durch  einen  die  Lästerer  beschämenden  (1  Pet.  3,  16)  und 
gewinnenden  (vgl.  2,  12;  3,  1)  Wandel,  so  ist  doch  in  diesem 
höchsten  Gute,  auf  dessen  Mittheilung  die  Liebe  zunächst  es  ab- 
gesehen hat,  inbegriffen  Alles  was  sonst  an  geistigen  und  leib- 
lichen Gaben  dazu  dient,  den  Menschen  seiner  gottgewollten  Be- 
stimmung, der  Erneuerung  und  Vollendung  seiner  Gottesebenbild- 
lichkeit,  seiner  Seligkeit  zuzuführen.  Hier  kennt  die  Liebe  gar 
keine  Grenzen:  dem  verwundet  am  Wege  Liegenden,  wer  er  auch 
sei,  spendet  sie  Oel  und  Wein  (Luc.  10),  verstopft  mitWohlthun 
die  Unwissenheit  der  thörichten  Menschen  (1  Pet.  2,  15),  häuft 
auf  dem  Haupte  des  Feindes  durch  Liebeserweise  feurige  Kohlen 
heilsamen  Schmerzes  (Rom.  12,  20).  Die  Liebe  als  solche  kennt 
gegenüber  dem  Bedürftigen  keine  Grenzen;  aber  es  versteht  sich 
von  selbst  und  soll  nur  der  schlechten  Vielthuerei  gegenüber  aus- 
drücklich betont  werden,  dass  Gabe  und  Beruf  und  Anlass  den 
Erweis  der  Liebe  hier  ebenso  regeln,  wie  wir  es  nach  einer  an- 
dern Beziehung  früher  erkannten  und  forderten.  Non  omnia  pos- 
sumus  omneSy  auch  sollen  nicht  Alle  Alles,  sondern  es  giebt  Le- 
benskreise, seien  es  geistliche  seien  es  natürliche,  auf  welche  der 
Erguss  der  Liebe  des  Einzelnen  zunächst  angewiesen  ist,  und  die 
Differenz  der  Gaben  bezeichnet  auch  hier  den  gottgeordneten 
Weg,  auf  dem  der  Zug  der  Liebe  sich  zu  befriedigen  hat.  Den 
frommen  Weibern,  die  es  drängte  in  der  Gemeinde  zu  lehren, 
gebietet  der  Apostel  stille  zu  sein:  die  ihnen  zu  Theil  werdende 
Kettung  fuhrt  sie  durch  ihren  mütterlichen  Beruf  hindurch  und 
hängt  davon  ab,  dass  sie  mit  jener  Masshaltigkeit,  die  des  eignen 
Berufes  wahrnimmt,  beharren  in  Glaube  und  Liebe  und  Heiligung 
(1  Tim.  2,  15).  Gleichwie  der  Apostel  die  Erweise  des  Guten 
(tö  dya&ov  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  Gal.  6,  10)  zwar  auf 
Alle  sich  beziehen  lässt,  aber  mit  Voranstellung  Derer  mit  denen 
wir  in  demselben  geistlichen  Hause  beisammen  wohnen,  so  fordert 
er  in  einem  Zusammenhange,  wo  von  der  Liebesthätigkeit  der 
Witt  wen  in  den  Gemeinden  die  Rede  ist,  dass  sie  zuerst  ihr  eig- 
nes Haus  wohl  versorgen,  das  Haus  im  Sinne  der  natürlichen 
Zusammengehörigkeit    (1  Tim.  5,  3  ff.).    Man  hätte   über  diese 
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Glaubens  gebunden  an  den  Heilswillen  ihres  Erlösers,  welcher 
die  von  ihm  erlöste  Menschheit  zur  Menschheit  Gottes  auszugestalten 
im  Begriffe  steht  und  zu  diesem  Behufe  der  Organe  seines  Leibes 
sich  bedient.  Aber  ebendarum  lässt  sich  nun  von  dieser  Glau- 
bensbewegung  die  Aeusserung  der  Liebe  nicht  trennen,  der 
Barmherzigkeit  gegen  die  noch  Fernstehenden,  des  höchsten  Gutes 
Entbehrenden ;  nur  dass  diese  Liebe  gleichwie  sie  aus  dem  Glau- 
ben entspringt  auch  durch  den  Glauben  und  „das  Gesetz  des 
Glaubens"  orientirt  ist.  Und  in  analoger  Weise  wird  dann  auch 
die  gemeindliche  Liebe,  nicht  um  sich  zu  entlasten  sondern  um 
mit  desto  grösserem  Erfolge  wirken  zu  können,  die  Ordnungen 
befördern,  welche  dazu  dienen  die  gemeindlichen  Thätigkeiten 
zur  Erbauung  und  Vollendung  der  Menschheit  Gottes  zu  regeln 
und  fruchtbar  zu  machen. 

§•  32.  An  den  Vollzug  der  zur  Bildung  und  Vollendung 
der  Gemeinde  wesentlichen  Thätigkeiten  und  Ordnungen 
schliessen  sich  sofort  gewisse  Formen  und  Gebräuche  an, 
welche  zwar  generell  an  ethische  Regeln  gebunden  und  in- 
sofern nothwendig  sind,  aber  ohne  darum  im  Einzelnen  be- 
stimmt und  vorgeschrieben  werden  zu  können.  Das  sind  die 
kirchlichen  Adiaphora,  zu  deren  Wesen  es  gehört  der  freien 
Disposition  des  So  oder  Anders  unterstellt  zu  sein,  während 
sie  im  Allgemeinen  nach  den  Massstäben  des  Zweckentspre- 
chenden, des  Ordnungsmässigen  und  Wohlanständigen  oder 
Schönen  sich  zu  richten  haben.  Allerdings  wird  auch  diese 
Freiheit  eventuell  sich  beschränken:  je  nach  den  höheren 
Motiven  des  Glaubens  der  in  jenen  Formen  seinen  Ausdruck 
findet,  oder  der  Liebe  die  es  vermeidet  durch  ihre  Freiheit 
Anstoss  zu  geben,  oder  der  Ordnung  welche  auch  bei  mangel- 
haften Formen  der  Willkür  und  der  Unordnung  vorzu- 
ziehen ist. 

1.  Wesentliche  Thätigkeiten  der  Gemeinde  waren  es,  die  wir 
nach  drei  Seiten  hin  bisher  zum  Ausdruck  gebracht  haben,  Thä- 
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Mahnung  sich  zn  verwundern  wirklich  nicht  nöthig  gehabt;  denn 
wie  oft  ist  es  vorgekommen  und  wie  geneigt  ist  dazu  das  Men- 
schenherz, dass  es  die  nächsten  Liebespflichten  versäumt,  um  nur 
etwas  Absonderliches,  Bedeutendes,  in  die  Augen  Fallendes  zu 
thun?  Es  ist  eine  oft  gehörte  Beschuldigung  der  Christen,  dass 
sie  ihr  Auge  von  der  heimischen  Noth  abwendeten  und  den  fernen 
Heiden  ihre  Liebesgaben  zukommen  Hessen,  nicht  von  Solchen 
erhoben,  welche  die  Werke  der  innern  Mission  in  der  Heimath 
begründet  haben  oder  ihnen  freundlich  gegenüberstehen,  eine  in- 
sofern unbegründete  Beschuldigung.  Aber  lassen  wir  uns  immer- 
hin von  Solchen  denen  die  Feindschaft  das  Auge  schärft  auf  die 
Gefahren  hinweisen,  welche  den  Aeusserungen  der  allgemeinen 
Liebe  auf  diesem  Gebiete  drohen,  und  auf  die  Blossen,  die  sich 
doch  in  diesem  Stücke  die  Christen  jezuweilen  geben.  Im  Uebri- 
gen  bedarf  es  nur  der  Andeutung,  dass  in  gleicher  Weise  wie 
bei  der  auf  die  Bruderschaft  gerichteten  gemeindlichen  Liebe 
auch  die  über  diese  Schranken  hinausgehende  allgemeine  Liebe 
bei  ihren  Bethätigungen  in  innere  Verbindung  tritt  mit  jenen 
Auswirkungen  des  Glaubens,  welche  sich  auf  die  Handhabung 
der  Gnadenmittel  und  auf  die  gemeindliche  Ordnung  beziehen. 
Man  hat  wolil  nicht  selten  kirchlicherseits  es  gemissbilligt,  wenn 
die  Missionsthätigkeit  der  Gemeinde  oder  ihrer  erweckten  Glieder, 
wie  namentlich  in  pietistischen  Kreisen  geschieht,  auf  die  Liebe 
„zu  den  armen  Heiden"  gestellt  wird,  und  statt  Dessen  den  „Mis- 
sionsbefehl" Christi  an  die  Spitze  gestellt.  In  gewissem  Masse 
hat  man  darin  Recht,  sowenig  es  auch  evangelisch  wohllautet, 
von  einem  Missionsbefehle  Christi  zu  reden.  Mit  Gesetzen  und 
Befehlen  haben  wirs  im  N.  T.  überhaupt  nicht  zu  thun,  ge- 
schweige dass  der  auf  solchem  Befehl  beruhende,  dadurch  moti- 
virte  Gehorsam  stärker  wäre  als  der  freie  Zug  des  aus  dem  Em- 
pfang der  Gnade  hervorströmenden  willigen  Geistes.  Aber  Das 
ist  richtig,  das8  das  Missionswerk  zunächst  eine  Sache  des  Glau- 
bens ist,  mit  allen  den  Motiven  wie  sie  der  an  die  Person  Christi 
und  an  seine  Verheissung  sich  haltende  Glaube  in  sich  trägt,  und 
der  Wille,  meinetwegen  der  Befehl  Christi,  ist  darin  beschlossen. 
Die  gläubige  Gemeinde  bindet  sich  und  weiss  sich  vermöge  ihres 
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Glanbens  gebunden  an  den  Heilswillen  ihres  Erlösers  ^  welcher 
die  von  ihm  erlöste  Menschheit  zur  Menschheit  Gottes  auszugestalten 
im  Begriffe  steht  und  zu  diesem  Behufe  der  Organe  seines  Leibes 
sich  bedient.  Aber  ebendarum  lässt  sich  nun  von  dieser  Glau- 
bensbewegung  die  Aeusserung  der  Liebe  nicht  trennen,  der 
Barmherzigkeit  gegen  die  noch  Fernstehenden,  des  höchsten  Gutes 
Entbehrenden ;  nur  dass  diese  Liebe  gleichwie  sie  aus  dem  Glau- 
ben entspringt  auch  durch  den  Glauben  und  „das  Gesetz  des 
Glaubens"  orientirt  ist.  Und  in  analoger  Weise  wird  dann  auch 
die  gemeindliche  Liebe,  nicht  um  sich  zu  entlasten  sondern  um 
mit  desto  grösserem  Erfolge  wirken  zu  können,  die  Ordnungen 
befördern,  welche  dazu  dienen  die  gemeindlichen  Thätigkeiten 
zur  Erbauung  und  Vollendung  der  Menschheit  Gottes  zu  regeln 
und  fruchtbar  zu  machen. 

§.  32.  An  den  Vollzug  der  zur  Bildung  und  Vollendung 
der  Gemeinde  wesentlichen  Thätigkeiten  und  Ordnungen 
schliessen  sich  sofort  gewisse  Formen  und  Gebräuche  an, 
welche  zwar  generell  an  ethische  Regeln  gebunden  und  in- 
sofern nothwendig  sind,  aber  ohne  darum  im  Einzelnen  be- 
stimmt und  vorgeschrieben  werden  zu  können.  Das  sind  die 
kirchlichen  Adiaphora,  zu  deren  Wesen  es  gehört  der  freien 
Disposition  des  So  oder  Anders  unterstellt  zu  sein,  während 
sie  im  Allgemeinen  nach  den  Massstäben  des  Zweckentspre- 
chenden, des  Ordnungsmässigen  und  Wohlanständigen  oder 
Schönen  sich  zu  richten  haben.  Allerdings  wird  auch  diese 
Freiheit  eventuell  sich  beschränken:  je  nach  den  höheren 
Motiven  des  Glaubens  der  in  jenen  Formen  seinen  Ausdruck 
findet,  oder  der  Liebe  die  es  vermeidet  durch  ihre  Freiheit 
Ansloss  zu  geben,  oder  der  Ordnung  welche  auch  bei  mangel- 
haften Formen  der  Willkür  und  der  Unordnung  vorzu- 
ziehen ist. 

1.  Wesentliche  Thätigkeiten  der  Gemeinde  waren  es,  die  wir 
nach  drei  Seiten  hin  bisher  zum  Ausdruck  gebracht  haben,  Thä- 
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tigkeiten  welche  aus  sittlichen  Motiven  hervorgehen  und  dämm 
auch  unbeschadet  der  darin  waltenden  Freiheit  unmittelbar  ethi- 
schen Normen  unterliegen.  Anders  ist  es  bei  dem  letzten  Stück 
welches  wir  hier  bei  der  ethischen  Selbstauswirkung  der  Gemeinde 
in  Erwägung  zu  ziehen  haben,  den  mancherlei  Formen  und  Ge- 
bräuchen, welche  an  die  wesentlichen  Handlungen  der  Gemeinde 
sich  ansetzen,  ohne  dass  die  gleiche  sittliche  Motivirnng  und 
Nothwendigkeit  sich  von  ihnen  behaupten  lässt.  Es  ist  ein  schwie- 
riges Gebiet,  welches  wir  damit  betreten  und  doch  auf  der  an- 
dern Seite  dadurch  bedeutsam,  dass  auf  Veranlassung  kirchlicher 
Vorkommnisse  im  16.  Jhh.  confessionelle  Bestimmungen  darüber 
getroffen  worden  sind  (Form.  Conc,  X).  Schwierig  ist  die  Ent- 
scheidung schon  umdeswillen,  weil  diese  Art  von  Lebensäusse- 
rungen gar  nicht  bloss  in  kirchlicher  Hinsicht,  innerhalb  der 
geistlichen  Welt,  zu  Tage  treten,  sondern  überall,  auch  in  dem 
natürlichen  Leben,  ihre  Stelle  haben,  wie  denn  aus  diesem  Grunde 
wir  in  dem  dritten  Theile  der  Ethik  darauf  zurückkommen  werden. 
Dadurch  sind  wir  genöthigt  auseinanderzunehmen  was  an  sich 
als  einheitliche  gleichartige  Bethätigung,  auf  welchem  Lebens- 
gebiete es  auch  sei,  verbunden  ist;  und  die  letzten  Principien 
für  das  Dasein  und  die  Schätzung  der  Adiaphora  können  daher 
erst  nachmals,  bei  allgemeinerer  Fragestellung,  zum  Ausdruck 
kommen.  Hier  dagegen  müssen  wir  uns  begnügen,  auf  jene  man- 
cherlei Bildungen  innerhalb  des  christlichen  Gemeindelebens  hin- 
zublicken, welche  von  demselben  und  seinen  wesentlichen  Mo- 
menten schlechthin  untrennbar  gleichwohl  nicht  in  demselben 
Masse  an  deren  ethischer  Nothwendigkeit  theilnehmen.  Machen 
wir  uns  zunächst  mit  den  Thatsachen  selbst  bekannt,  ehe  wir 
dieselben  ethischer  Würdigung  unterziehen. 

2.  Analysirt  man  irgend  eine  der  Lebensäusserungen  wodurch 
die  Gemeinde  Gottes  ihr  eigentbümliches  Wesen  mit  sittlicher 
Nothwendigkeit  bekundet,  so  ergiebt  sicli  alsbald,  dass  keine 
derselben  nur  der  reine  Ausdruck  dieses  ihres  Wesens  ist,  son- 
dern überall  ein  Rest  übrig  bleibt,  welcher  in  jenem  nicht  auf- 
geht. Und  dabei  haben  wir  keineswegs  jene  Mängel  und  Un- 
vollkommenheiten   im  Sinn,   welche  an    alle  Bethätigungen  des 
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inneren  geistlichen  Lebens,  des  socialen  nicht  minder  wie  des 
individuellen,  sich  anheften  und  aus  der  stindlichen  Natur  stam- 
mend freilich  mit  dem  Wesen  der  Gemeinde  Nichts  zu  schaffen 
haben,  sondern  wir  meinen  accidentielle  Zuthaten,  welche  an  sich 
ethisch  indifferent  sind,  indem  sie  als  diese  einzelnen  dasein  oder 
nicht  dasein,  so  oder  anders  beschaffen  sein  können,  ohne  dass  es 
doch  möglich  ist,  jene  wesentlichen  Handlungen  schlechthin  von  ih- 
nen abzulösen.  Dass  die  Gemeinde  die  Mittel  geistlicher  Ernährung 
und  Erbauung  gebrauche,  dass  sie  ihrer  in  einer  Weise  sich  be- 
diene welche  der  Natur  des  Gemeinwesens  entspricht,  Dies  ist 
ja  zweifellos  ein  sittliches  Erforderniss ,  als  solches  der  Willkür 
entnommen:  aber  wie  Hesse  sich  die  Handhabung  jener  Mittel 
denken  und  wo  käme  sie  jemals  vor,  ohne  dass  sei  es  in  der 
Bestimmung  der  Zeit  sei  es  in  der  Anordnung  des  Raumes  sei 
es  in  der  Wahl  der  Formen  eine  Mannigfaltigkeit  von  Ausser- 
wesentlichem sich  anschlösse,  dessen  man  nicht  entrathen  kann 
während  man  doch  über  das  Einzelne  Dessen  mit  Freiheit  und 
Belieben  schaltet?  Und  nicht  so  verhält  es  sich,  wie  man  wohl 
beim  ersten  Ueberblick  meinen  könnte,  dass  eben  die  ordnende 
Thätigkeit,  diese  ethisch  nothwendige,  jene  Formen  bestimme 
und  damit  der  Willkür  entnehme;  denn  so  gewiss  auch  diese 
Ordnung  darin  waltet  und  so  gewiss  das  Eine  an  das  An- 
dere angrenzt,  auch  wohl  in  dasselbe  übergeht,  so  würde  man 
doch  irre  gehen,  wollte  man  das  Eine  mit  dem  Anderen  identi- 
ficiren.  Man  kann  jede  dieser  ordnenden  Thätigkeiten  und  der 
dadurch  gesetzten  Institutionen  darauf  ansehen,  inwiefern  inmit- 
ten ihres  Vollzuges  Ausserwesentliches,  nämlich  auch  für  die 
Ordnung  Ausserwesentliches,  an  dieselben  sich  anknüpft,  wie- 
derum in  Zeit,  Ort  und  Form;  es  bleibt  davon  Vieles  übrig, 
auch  wenn  die  organisirende  Thätigkeit  sich  dieser  Dinge  be- 
mächtigt und  ihre  an  sich  flüssige  Natur  in  feste  Gestaltungen 
und  Einrichtungen  umsetzt;  selbst  wo  Letzteres  der  Fall  ist 
und  damit  die  ethische  Nothwendigkeit  Platz  greift,  kann  man 
diese  doch  nicht  in  demselben  Masse  auf  das  Einzelne  als  solches 
beziehen  wie  darauf  dass  in  diesem  Einzelnen,  welches  immer 
dasselbe  sei,  die  Ordnung  herrsche  und  die  sie  bedingenden  sitt- 
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liehen  Normen  daranf  Anwendung  finden.  Mit  sittlicher  Noth- 
wendigkeit  feststellen  wird  man  etwa  zunächst,  dass  ein  Regier- 
amt in  der  Gemeinde  eingerichtet  und  bestimmte  Personen  mit 
demselben  betraut  werden;  aber  schon  anders  steht  es  mit  der 
Frage,  wie  dieses  Regieramt  sich  verzweige  und  seine  Compe- 
tenzen  ordne;  und  wenn  auch  daraus  allmählich  je  nach  Bedarf 
und  Gabe  ein  festes  Gebilde,  immerhin  mit  rechtlicher  AuctoritSt 
ausgestattet,  sich  entwickelt,  so  kann  man  doch,  wie  hernach 
genauer  darzulegen  sein  wird,  diesen  Einzelgebilden  als  solchen 
nicht  die  gleiche  sittliche  Notliwendigkeit ,  dieselbe  ethisch  ver- 
bindende Kraft  beimessen  wie  der  Forderung  jener  Organisation 
überhaupt;  endlich  wollte  man  auch  diesen  Unterschied  übersehen 
und  einfach  bei  der  sittlichen  Verbindlichkeit  der  einmal  getrof- 
fenen Einrichtungen  beharren,  so  würden  daneben,  sowohl  bei 
den  mit  den  entsprechenden  Functionen  Betrauten  als  auch  bei 
Denen  welche  dieseFunctionen  anzuerkennen  verpflichtet  sind,  ganze 
Reihen  von  Bethätigungen  übrig  bleiben,  welche  so  oder  anders 
geschehen  können  ohne  dass  man  darauf  und  auf  ihre  constante 
Durchführung  die  gleiche  sittliche  Verpflichtung  erstrecken  kann. 
3.  Gemäss  dem  10.  Artikel  der  Concordienformel ,  in  wel- 
chem die  durch  das  Augsburger  und  das  Leipziger  Interim  ver- 
anlassten Controversen  über  die  kirchlichen  Adiaphora  ihren 
Abschluss  gefunden  haben,  sollen  darunter  „Kirchengebräuche" 
verstanden  werden,  „welche  in  Gottes  Wort  weder  geboten  noch 
verboten  sind,  sondern  guter  Meinung  in  die  Kirche  eingeführt 
werden  um  guter  Ordnung  und  Wohlstands  willen  oder  sonst 
christliche  Zucht  zu  erhalten."  Wir  können  uns  damit  einver- 
standen erklären,  vorausgesetzt  dass  wir  denjenigen  Begriff  der 
göttlichen  Anordnung  dabei  zu  Grunde  legen,  wie  er  dem  Wesen 
der  evangelischen  Freiheit  entspricht.  Denn  freilich  genau  ge- 
nommen wissen  wir  Nichts  von  Gebräuchen,  die  in  Gottes  Wort 
„geboten"  wären  —  für  das  NTliche,  evangelische  Bewusst- 
sein  existiren  göttliche  Gebote,  „heilige  Befehle"  überhaupt  nur 
als  Ausdruck  der  in  den  Heilsgaben  mitgesetzten  Ordnung  und 
Norm  ihrer  Verwerthung,  sowie  als  gottgcmässe  Bestimmtheit 
der  voD  dem  lebendigen  Glauben  bedingten  sittlichen  Bewegung. 
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Aber  gerade  darin  sind  wir  mit  unsern  Vätern,  welche  besser 
als  viele  evangelisch  Gläubige  in  der  Gegenwart  den  Unterschied 
zwischen  A.  und  N.  T.,  zwischen  Gesetz  und  Evangelium  kann- 
ten, vollkommen  einverstanden;  und  wenn  bei  Flacius,  dessen 
Sätze  über  die  kirchlichen  Mitteldinge  vornehmlich  in  dem  Be- 
kenntniss  reproducirt  werden,  als  von  Gott  gebotene  heilige  Ge- 
bräuche die  Predigt  des  Wortes,  die  Taufe,  das  Abendmahl  und 
die  Absolution  bezeichnet  werden  (vgl.  Th.  d.  C.F.  IV,  24),  so 
stimmt  auch  Dieses  im  Grunde  mit  unsern  Voraussetzungen  über 
die  der  Kirche  wesentlichen  Bethätigungen  überein.  Aber  nun 
sieht  man  auch  daraus,  welchen  Umfang  nach  der  Auffassung 
der  lutherischen  Theologen  jener  Zeit  die  kirchlichen  Adiaphora 
behaupten,  und  wie  Vieles  darunter  begriffen  ist  was  nach  unsrer 
Darstellung  davon  sich  sondert.  Und  doch  soll  man  auch  diesen 
formellen  Unterschied  nicht  ohne  Weiteres  als  sachlichen  Gegen- 
satz betrachten.  Es  ist  von  hoher  Wichtigkeit,  als  das  schlecht- 
hin Nothwendige,  darum  und  in  diesem  Sinne  allein  von  Gott 
Gebotene,  diejenigen  Stücke  anzusehen,  welche  unmittelbar  und 
unlösbar  das  Werden,  das  Dasein,  die  Vollendung  der  gläubigen 
Gemeinde  betreffen.  Wir  haben  darüber  in  unserer  früheren 
Darstellung  keinen  Zweifel  gelassen.  Aber  es  zeigt  sich  auch 
hier,  wie  wenig  mechanische  Abgrenzungen  zum  Ziele  führen. 
Denn  wer  möchte  behaupten^  dass  die  Absolution  in  dem  gleichen 
Sinne  nothwendig  und  von  Gott  geboten  sei,  wie  die  Predigt  des 
göttlichen  Wortes,  die  ja  bei  gläubiger  Hinnahme  die  Absolution 
in  sich  schliesst;  abgesehen  davon,  dass  auch  Taufe  und  Abend- 
mahl nicht  unter  allen  Umständen  als  heilsnothwendig  angesehen 
werden  können.  Um  deswillen  also  ist  jene  Abgrenzung  un- 
brauchbar und  wir  werden  auf  den  bisher  eingeschlagenen  Weg 
zurückgedrängt,  wornach  wir  zunächst  die  in  dem  Leben  der 
Gemeinde  sittlich  nothwendigen  Stücke  zu  erwägen  hatten,  ohne 
dass  auch  diese  an  sittlicher  Nothwendigkeit  untereinander 
schlechthin  gleichständen,  nun  aber  die  hieran  sich  anschliessen- 
den Formen  und  Gebräuche  in  Betracht  ziehen,  welche  durch  die 
in  ihnen  und  über  ihnen  waltende  Freiheit  von  jenen  sich  unter- 
scheiden,   ohne  doch   darum  schlechthin  der   sittlichen  Ordnung 
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entnommen  zu  sein.  Wem  diese  Unterscheidung  zu  unbestimmt 
und  sehwankend  vorkommt,  Der  möge  bedenken,  dass  eben  die 
Wirklichkeit  des  Lebens  dergleichen  fliessende  Unterschiede  uns 
darbietet,  und  dass  die  Theorie  dieser  Wirklichkeit  eben  nicht  — 
wie  sie  doch  soll  —  entsspräche,  wollte  sie  behufs  leichterer 
Uebersicht  die  Grenzlinien  schärfer  ziehen.  Wer  will  denn  z.  B. 
behaupten,  dass  die  Einrichtung  bestimmter  Zeiten  und  Stunden 
des  Gottesdienstes  oder  der  bestimmten  Folge  seines  Verlaufes 
auf  die  gleiche  sittliche  Nöthigung  zurückweise,  wie  die  Einrich- 
tung dieses  Gottesdienstes,  die  gemeindliche  Verwaltung  der  Gna- 
denmittel selbst?  Und  doch  wer  möchte  auf  der  andern  Seite 
jenen  Einrichtungen  schlechthin  den  göttlichen  Charakter  abspre- 
chen und  dem  Einzelnen  etwa  völlige  Freiheit  hinsichtlich  ihrer 
Beobachtung  oder  Nichtbeobachtung  beilegen? 

4.  Um  nun  hierüber  zur  Entscheidung  zu  kommen,  wird  man 
vor  Allem  auf  die  Genesis  jener  Einrichtungen  und  Gebräuche 
zurückzugehen  haben.  Sie  ist  nicht  einheitlicher  Art.  Zunächst 
entspricht  es  der  Geistleiblichkeit  des  Menschenwesens,  dass  der 
innere  geistige  und  geistliche  Besitz  in  entsprechenden  Formen 
sich  Ausdruck  verschaffe,  in  der  Aussennatur  sich  adäquater 
Weise  abbilde,  ein  Quell  solcher  Bildungen,  den  wir  im  Allge- 
meinen mit  dem  plastischen  Trieb  in  Beziehung  setzen  dürfen. 
Das  gesammte  Kunstgebiet,  welches  mit  der  Ausgestaltung  des 
Gottesdienstes  so  mannigfach  von  Alters  her  sich  verbunden  hat, 
ist  Auswirkung  dieses  plastischen  Triebes  und  weiterhin  jener 
Selbst-  und  Weltmächtigkeit  des  Menschen,  welche  wir  als  das 
Wesen  seiner  Gottesebenbildlichkeit,  seiner  Persönlichkeit  kennen 
gelernt  haben.  Dass  dieser  Trieb  seine  Befriedigung  finde,  dass 
der  Mensch  und  insbesondere  der  Christ  seiner  Natur  und  seiner 
physischen  Umgebung  mächtig  werde,  dass  er  das  Aeussere  zum 
Abbild  und  Träger  des  Inneren  umgestalte.  Dies  hängt  mit  seiner 
gottgewollten  Bestimmung  so  wesentlich  zusammen  und  charak- 
terisirt  sich  so  unmittelbar  als  ethische  Aufgabe,  dass  wir  gar 
nicht  daran  denken  können,  die  hierauf  bezüglichen  Bethätigungen 
und  Einrichtungen  als  ausserhalb  des  christlichen  Ethos  gelegen 
anzusehen.    Und  doch  würden  wir  das  Wesen  der  hierher  gehö- 
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rigen  Handlungen  zerstören   und   mit  den   geschichtlichen  That- 
sachen  in  Widerspruch  treten,  wollten  wir  annehmen,  dass  nicht 
bloss  in  der  Ausübung  jenes  Triebes  überhaupt,  sondern  auch  in 
den   einzelnen  Formen   und    Gebilden    die    daraus   hervorgehen 
eine  sittliche  Norm  herrsche  welche  das  So-  oder  Anderssein  der- 
selben ausschlösse.    Gewiss,  es   giebt  solche  einseitige  und  pe- 
dantische Künstler  und  Kunstkenner,  solche  Antiquitätenkrämer, 
welche  nur  Eine  Art  kirchlicher  Musik  oder  kirchlichen  Baustils 
oder  kirchlicher  Malerei  u.  s.  w.  anerkennen ;  aber  die  Geschichte 
widerlegt  sie,  auch  wenn  man  theoretisch  ihnen  nicht  beikommen 
könnte.    Und  die  sachliche  Widerlegung  ergiebt   sich   aus    dem 
Ueichthum  der  Formen,   wie   er  in   den   creatürlichen  Gebilden, 
dem  Ausdruck   der   göttlichen  Schöpferideen,    uns  entgegentritt, 
so  dass  hier  gerade  die  Mannigfaltigkeit  zum  Wesen  der  Sache 
mitgehört.    Ebendeshalb  aber,  weil  in  solcher  Thätigkeit  ein  we- 
sentliches Stück   der   menschlichen  Bestimmung   sich   kundgiebt, 
verbindet  sich  damit  eine  gewisse  Befriedigung,  ein  Wohlbehagen, 
der  Gennss  eines  Gutes,    und  dies  ist  die   andre  Seite    von   der 
aus  wir  die  Entstehung  der  kirchlichen  Adiaphora  zu  betrachten 
haben.    Je  mehr  die    kirchlichen  Gebräuche    und  Einrichtungen, 
in  denen  der  plastische  Trieb  des  innern  Lebens  sich  bekundet, 
ihrer  Idee  entsprechen,  je  reiner  und  voller  sie  dem  innen  schaf- 
fenden Geiste  Ausdruck  geben,    um    so  grösser  ist  die  Befriedi- 
gung welche   sie  dem  Hörer  oder  Beschauer  gewähren,  und  sol- 
cher Genuss  steht  nicht  im  Widerspruch,    sondern    im  Einklang 
mit  dem  Genuss  des  höchsten  Gutes.  Ja  genau  genommen  ist  es 
eben  der  Genuss  des  höchsten  Gutes,    welcher  sich  dadurch  uns 
vermittelt,  in  dem  Sinne,  wornach  alles  Creatürllche  durchleuchtet 
ist  und  werden  soll  von    göttlichen  Gedanken    und  Ideen:    auch 
das  menschliche  Geistesleben,  zumal  das  des  geistlichen  Menschen 
ist  aus  dem  Urquell  des   göttlichen  Geistes   herausgeboren,    und 
seine  Gebilde  entsprechen  den  Gebilden  der  göttlichen  Schöpfer- 
kraft.   Aber  noch  ein  Weiteres   dürfen  wir   hieraus  entnehmen, 
womit  nun  erst  das  Verständniss  des  Ursprunges  und  des  Wesens 
jener  Adiaphora  sich    vollendet.    Der   in    den   äusseren  Formen, 
die  er  sich  schaft't  und  anbildet,  waltende  Geist  macht  dieselben 
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nicht  bloss  zum  Ansdrnck  sondern  auch  zum  durchleitenden  Me- 
dium seines  eignen  Wesens,  so  dass  mithin  jene  Befriedigung, 
von  welcher  wir  oben  sprachen,  auch  aus  dieser  Vermittelung, 
aus  diesem  Geistesempfang  sich  erklärt  (vgl.  Syst.  d.  ehr.  Gew. 
§.  42,  1;  Syst.  d.  ehr.  Wahrh.  §.  39,  18).  Wer  Sinn  und  Em- 
pfänglichkeit für  kirchliche  Kunst  hat,  sei  es  nun  Musik  oder 
Architectur  oder  Malerei,  Der  fühlt  sich  beim  Innewerden  und 
Anschauen  ihrer  Gebilde  wie  überströmt  von  dem  Geiste,  der 
solche  Kunstwerke  geschaffen,  und  nicht  bloss  Kunstgenuss  wird 
ihm  daraus  zu  Theil,  sondern  wirkliche  Erbauung  und  Erhebung. 
Daraus  verstehen  wir  nun  noch  mehr,  inwiefern  solche  Abbildung 
und  Wiedergabe  des  Innern  in  dem  Aeussern  als  Gut  empfunden 
und  genossen  wird.  Es  kann  ja  sein,  dass  solch  ein  Gut,  analog 
sonstigen  creatürlichen  Gütern,  missverstanden  und  gemissbraucht 
wird:  man  kann  Kenner  und  Liebhaber  kirchlicher  Kunst  sein, 
ja  für  sie  schwärmen,  ohne  von  dem  Geiste  der  aus  ihr  redet 
sich  persönlich  überwinden  zu  lassen.  Indessen  wird  Dies  doch 
selbst  vom  natürlichen  Urtheil  als  ein  Widerspruch  empfunden, 
und  das  Gewöhnliche  ist  vielmehr,  dass  entweder  die  Liebhaberei 
nachlässt  mit  der  innern  Entfremdung,  oder  mit  der  Hingabe  an 
die  Erzeugnisse  der  kirchlichen  Kunst  auch  eine  innere  Annähe- 
rung sich  verbindet.  Hier  tritt  also  das  Wesentliche,  das  für  das 
kirchliche  Gemeinwesen  Constitutive  in  unmittelbarsten  Connex 
mit  den  Einrichtungen  und  Formen,  in  welchen  als  adiaphori- 
schen  die  Freiheit  des  So-  oder  Anderssetzens  waltet,  und  an 
und  für  sich  wird  diese  Freiheit  dadurch  keineswegs  aufgehoben. 
Man  darf  noch  weiter  gehen  und  sagen,  dass  auch  die  confessio- 
nelle  Bestimmtheit  des  christlichen  Geistes  in  diesen  Erschei- 
nungen des  inneren  Wesens  sich  abbildet,  wie  Das  ja  in  der 
Form  des  Gottesdienstes,  in  der  Liturgie  u.  s.  w.  offen  zu  Tage 
tritt,  aber  auch  in  den  mannigfachen  Werken  der  kirchlichen 
Kunst  mehr  oder  weniger  sich  beobachten  lässt.  Denn  es 
kann  nichts  Oberflächlicheres  geben  als  die  allerdings  in  man- 
chen Kreisen  verbreitete  Meinung,  dass  die  christliche  Kunst  in- 
terconfessionell,  mithin  die  Verschiedenheit  des  Geistes,  welcher 
in  der  Differenz  der  Bekenntnisse  sich  ausgesprochen,  in  unserm 
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Falle  bedeutungslos  sei.  Mag  es  sein,  was  ja  gewiss  richtig  ist, 
dass  die  Eigenheit  des  Geistes  auf  gewissen  Gebieten  der  kirch- 
lichen Kunst  nicht  oder  noch  nicht  Gelegenheit  gefunden  sich  in 
congruenter  Weise  zu  äussern,  so  ist  Das  auf  der  andern,  z  B. 
bei  der  kirchlichen  Musik,  um  so  deutlicher  der  Fall,  und  zum 
Massstab  für  das  allgemeine  Urtheil  wird  man  nicht  das  Unvoll- 
kommene, sondern  das  Durchgebildete ,  bestimmter  Ausgeprägte 
zu  nehmen  haben. 

5.  Der  bezeichneten  Genesis  entsprechend  wird  nun  ohne 
Schwierigkeit  das  sittliche  Verhalten  sich  bestimmen  lassen,  wel- 
ches die  christliche  Gemeinde  und  mit  ihr  das  einzelne  Glied 
derselben  bei  Hervorbringung  der  in  Frage  stehenden  Einrich- 
tungen, Formen  und  Gebräuche  sowie  ihnen  als  bestehenden  ge- 
genüber zu  beobachten  habe.  Wenn  wir  schon  bei  den  bisher 
besprochenen  wesentlichen  Bethätigungen  der  gläubigen  Gemeinde 
auf  das  Entschiedenste  die  evangelische  Freiheit  zu  wahren,  alle 
Gesetzlichkeit,  gesetzliche  Institution  auszuschliessen  hatten,  ohne 
doch  darum  die  fraglichen  Functionen  und  Einrichtungen  der 
sittlichen  Norm  zu  entheben,  so  wird  selbstverständlich  auch  hier 
zunächst  diese  Freiheit  zur  Geltung  zu  bringen  und  darnach  erst 
die  sittliche  Gebundenheit  hervorzukehren  sein.  Und  Dieses 
um  so  mehr,  als  sich,  wie  wir  wissen,  dies  neue  Gebiet  kirch- 
licher Bethätigungen  nicht  in  mechanischer  Weise  von  den  an- 
dern scheiden  lässt,  sondern  jene  allewege  im  Zusammenhange 
mit  diesen  auftreten.  Wir  werden  also  voll  und  ganz  jenem  Satze 
der  Concordienformel  (S.  D.  X,  9)  zuzustimmen  in  der  Lage  sein, 
„dass  die  Gemeinde  Gottes  jeden  Ortes  und  jeder  Zeit  derselben 
Gelegenheit  nach  guten  Fug,  Gewalt  und  Macht  habe,  dieselbigen 
[die  Adiaphora)  ohne  Leichtfertigkeit  und  Aergerniss  ordentlicher 
und  gebührlicher  Weise  zu  ändern,  zu  mindern  und  zu  mehren, 
wie  es  jederzeit  zu  guter  Ordnung,  christlicher  Disciplin  und 
Zucht,  evangelischem  Wohlstand  und  zu  Erbauung  der  Kirche 
am  Nützlichsten,  Förderlichsten  und  Besten  angesehen  wird." 
Und  nicht  bloss  handelt  sichs  für  uns  um  die  Berechtigung,  der- 
gleichen Gebräuche  zu  „ändern"  u.  s.  w.,  sondern  vor  Allem  und 
zuerst,  sie  auf  Grund  der  evangelischen  Freiheit   zu  setzen  und 
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zwar  80  oder  anders  zn  setzen.  Man  braucht  ja  nur  einen  Blick 
auf  die  Entwickelung  der  kirchlichen  Verhältnisse  in  der  aposto- 
lischen Zeit,  gemäss  der  Darstellung  des  N.  T.,  zu  werfen,  um 
dieser  Freiheit  in  ihrem  vollen  Umfange  innezuwerden.  Die 
Wandelungen,  wie  sie  in  den  Formen  des  kirchlichen  Lehramtes, 
in  Feststellung  von  Zeit  und  Ort  für  die  Functionen  desselben, 
in  der  Bildung,  Ordnung  und  Abgrenzung  der  Gemeinden,  insbe- 
sondere der  xar  olxoy  behufs  der  Erbauung  sich  versammelnden 
Gemeinden,  in  der  Verwerthung  und  Regelung  der  aus  dem  Motiv 
der  Liebe  und  den  entsprechenden  Gaben  stammenden  Bethäti- 
gungen  zu  Tage  liegen,  sind  sammt  und  sonders  ein  Zeugniss 
für  die  hier  von  Anfang  an  waltende  Freiheit,  und  Nichts  kann 
irriger  sein,  als  diese  Freiheit  aufheben  und  beschränken,  etwa 
der  Anfangsgemeinde  beilegen,  den  späteren  aber  absprechen  zu 
wollen.  Wie  unthunlich  hier  die  mechanischen  Unterscheidungen 
und  Abgrenzungen  sind,  mag  man  aus  den  Versuchen  ersehen, 
welche  desfalls  in  der  reformatorischen  Theologie  gemacht  wur- 
den und  deren  theilweise  Richtigkeit  wir  nicht  bestreiten.  Politia 
ecclesiastica j  sagt  Melanchthon  einmal  (XII,  489  ff.),  hoc  est,  ex- 
terna forma  ecclesiae  constat  duabus  partibus.  Prima  pars  est 
ministerium  div'mitiis  ordinatum,  Id  continet  quinque  partes:  ius 
vocationiSy  hoc  est,  ins  eligendi  et  ordinandi  ministros,  mandatum 
docendi  evangelii,  remittendi  peccata^  administrandi  sacramenta  et 
iurisdictionem f  hoc  est,  ut  excommunicentur  obnoxii  criminibus; 
altera  pars  politiae  ecclesiasticae  sunt  ordinationes  factae  humana 
auctoritaie  episcoporum  aut  synodorum,  ut  gradtis  ministrorum, 
distinctae  dioixi^cretg,  temporum,  locorum  discrimina;  oportet  enim 
esse  evTa^lap.  Man  sieht,  dass  hier  die  Frage  nicht  rein  prin- 
cipiell  gestellt,  sondern  schon  mit  Beziehung  auf  gegebene,  hi- 
storisch gewordene  kirchliche  Einrichtungen  formulirt  wird ;  auf 
der  andern  Seite  aber  ist  ersichtlich,  dass  man  nicht  so  glatt 
und  einfach  „fünf  Stücke"  zu  den  „von  Gott  gebotenen",  die  üb- 
rigen zu  den  „Menschensatzungen"  rechnen  kann.  Denn  warum 
sollte  bloss  von  einem  Rechte  der  Berufung  als  göttlich  geord- 
netem die  Rede  sein  und  niclit  zugleich  und  zunächst  von  einer 
Pflicht?  und  wenn  wir  hierin  göttliche  Anordnungen  zu  erkennen 
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haben,  warum  nicht  auch,  wovon  Melanchthon  schweigt,  hinsicht- 
lich des  Subjectes,  dem  dieses  Recht  oder  diese  Pflicht  zusteht? 
Die  Jurisdiction  aber,  d.  h.  der  Vollzug  des  Bannes  gegen  die  in 
offenbare  schwere  Sünden  Gefallenen,  wer  sagt  uns,  ob  sie  nach 
Gottes  Gebot  in  einem  bestimmten  öffentlichen  Act  zu  bestehen 
habe;  ebenso  wie  man  bei  der  Sündenvergebung  fragen  kann, 
ob  damit  ein  einzelner  Act  der  Absolution  gemeint  sei  oder  nur 
diejenige  Wirkung,  wie  sie  mit  der  Predigt  des  Evangeliums  an 
sich  schon  verbunden  ist?  Man  hatte  in  jener  Zeit,  wo  die  Aus- 
sagen zunächst  durch  den  römischen  Gegensatz  bestimmt  waren, 
vor  Allem  den  Unterschied  der  ministeriellen  Grade  im  Sinn  und 
behauptete  mit  Recht,  dass  solche  Theilungen  und  Rangordnungen 
nicht  divini  iuris  seien;  aber  wir  wissen,  wie  wenig  das  eigent- 
lich organisirte  Lehramt,  auch  abgesehen  von  seiner  Zerfällung 
in  verschiedene  Grade,  zu  den  schlechthin  nothwendigen  Momen- 
ten der  Kirche  zu  rechnen  ist,  während  andrerseits  die  sittliche 
Nothwendigkeit  sich  auf  die  kirchliche  Ordnung  überhaupt  er- 
streckt, soweit  dadurch  die  wesentlichen  Functionen  in  Vollzug 
gesetzt  und  im  Bestände  erhalten  werden.  Die  Grenze  erweist 
sich  mithin  als  fliessend,  und  während  Alles,  was  nicht  unmittel- 
bar der  Setzung,  Erhaltung,  Erbauung  des  Glaubensstandes  und 
der  Glaubensgemeinschaft  angehört,  der  freien,  nämlich  evange- 
lisch freien  Disposition  der  Gemeinde  unterliegt,  so  wird  doch 
die  Wahl  zwischen  dem  So  oder  Anders  in  dem  Masse  sich  be- 
schränken, je  enger  und  unlösbarer  die  einzelnen  Formen  und 
Institutionen  mit  jenen  Functionen  des  Glaubens  zusammenhängen. 
Eine  ganze  Reihe  von  Institutionen  und  Gebräuchen  wird  daher 
allmählich  fest  und  constant  werden,  die  es  an  sich  und  von  An- 
fang an  nicht  waren;  obenan  das  organisirte,  gemeindlich  auto- 
risirte  Lehramt,  weiterhin  die  heiligen  Zeiten  der  gemeindlichen 
Erbauung,  den  Sonntag  an  der  Spitze,  ferner  die  Folge  der  got- 
tesdienstlichen Acte,  so  zwar,  dass  je  mehr  die  Organisation  in 
das  Einzelne  und  Aeusserliche  fortschreitet,  um  so  deutlicher  die 
ursprüngliche  Freiheit  noch  ersichtlich  ist  und  geübt  werden 
kann.  Aber  es  ist  von  ungemein  hoher  Wichtigkeit  nicht  bloss 
für  die   evangelisch-freie  Lebensführung  des    einzelnen  Christen, 
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dass  er  sich  nicht  ohne  Weiteres  ein  Gewissen  machen  lasse 
aus  der  Einhaltung  von  Formen,  die  doch  nur  relative  Nothwen- 
digkeit  besitzen,  geschweige  denn  solchen,  die  gewissermassen 
nur  zur  Darstellung  und  Ausschmückung  dienen;  sondern  anch 
für  die  gesunde  Entwickelung  und  Leitung  des  kirchlichen  Ge- 
meinwesens, dass  der  Anspruch,  welcher  von  da  aus,  von  den 
regierenden  Organen  der  Gemeinschaft  aus,  an  den  Einzelnen 
auf  Einhaltung  dieser  bestehenden  Formen  ergeht,  und  dass  die 
Weise,  wie  bei  Umänderung,  Neueinrichtung  solcher  Formen  von 
Seiten  des  Kirchenregimentes  vorgegangen  wird,  durch  die  Erinne- 
rung an  die  ursprüngliche  und  andauernde  evangelische  Freiheit 
bedingt  sei.  Nicht  bloss  in  der  römisch-katholischen  Kirche,  wo 
diese  gesetzliche  Verirrung  zu  den  Grundschäden  gehört,  sondern 
auch  in  der  evangelischen  haben  wir  jene  Verkennung  der  evan- 
gelischen Freiheit  erlebt,  und  viel  hässlicher  als  ein  katholischer 
Bischof  oder  Papst,  von  dem  maus  nicht  anders  weiss  und  er- 
wartet, ist  ein  evangelischer  ^summus  episcopus^  oder  eine  evan- 
gelische Kirchenbehörde,  die  ihres  Ursprungs  vergessend  die  Ge- 
meinden gesetzlich  zu  uniformiren  und  in  der  Weise  weltlichen 
Regimentes  adiaphorische  Kirchengebräuche  ihnen  aufzulegen  sich 
berufen  meinen. 

6.  Allerdings  werden  wir  nun  die  Schranken  dieser  Freiheit 
ebenso  entschieden  zu  bezeichnen  und  festzustellen  in  der  Lage  sein. 
Schon  Dies  mag  hier  gleich  in  Erinnerung  gebracht  werden,  dass 
wir  solche  Freiheit  der  gläubigenGemeinde  und  deren  Gliedern 
beigelegt  haben,  wie  ja  überall  bisher  nur  von  dieser  Gemeinde  die 
Rede  war.  Es  ist  daher  ein  grobes  Missverständniss  und  ein  ver- 
werflicher Unfug,  wenn  man  diese  evangelische  Freiheit  ohne 
Weiteres  den  concreten  „Gemeinden",  den  von  antichristlichen 
Tendenzen  zerwühlten,  von  ungläubigen  Parteihäuptern  verführten 
und  aufgestachelten  Gemeinden  zuschreiben  will.  So  wenig  wir 
an  Gemeinden  denken,  welche  aus  eitel  Gläubigen  bestehen,  so 
gewiss  denken  wir  an  solche,  wo  trotz  der  allewege  vorhandenen 
Mischung  von  Frommen  und  Unfrommen  doch  die  gemeinsame 
Lebensordnung,  die  ethische  Bethätigung  der  Gemeinde  als  solcher 
im  letzten  Grunde  von  den  Motiven  des  geistlichen  Lebens   aus- 
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geht.  Wenn  Denen,  die  von  evangelischer  Freiheit,  weil  von 
evangelischem  Glauben ,  Nichts  wissen ,  kirchliche  Formen  und 
Ordnungen  in  gesetzlicher  Weise  auferlegt  werden,  so  mag  man 
immerhin  aus  andern,  ebenfalls  ethischen  Gründen  zweifelhaft 
sein,  ob  solch  ein  Vorgehen  zuträglich  und  zulässig  ist ;  jedenfalls 
ist  es  ein  thörichtes  Gerede,  eine  Verdrehung  der  Wahrheit,  wenn 
man  sich  dagegen  auf  die  evangelischen,  die  reformatorischen 
Grundsätze  über  die  Freiheit  der  Gemeinden  zu  berufen  wagt. 
Doch  war  Dieses  nur  eine  Abbiegung  von  dem  uns  vorgezeich- 
neten Wege,  eine  beiläufige  Bemerkung.  Wir  fragen  darnach, 
wie  unbeschadet  jener  evangelischen  Freiheit  und  inmitten  der- 
selben für  die  gläubige  Gemeinde  eine  Gebundenheit  hinsichtlich 
der  kirchlichen  Adiaphora  eintritt,  die  jede  Willkür  ausschliesst. 
Da  ist  nun  an  erster  Stelle  die  Erstreckung  der  sittlichen  Nor- 
men, welche  das  Gebiet  der  Adiaphora  generell  bestimmen,  auf 
die  einzelnen,  der  Freiheit  unterliegenden  Stücke  in  Betracht  zu 
ziehen.  Wie  immer  die  Gemeinde  freie  Hand  haben  möge  bei 
der  Wahl  der  Formen  und  Ceremonien,  in  welche  die  wesent- 
lichen Functionen  des  Glaubens  sich  einkleiden,  so  gilt  doch  für 
jedes  dieser  freigewählten  Stücke,  dass  es  irgendwie  Ausdruck 
des  darein  sich  fassenden  geistlichen  Lebens  sei,  dass  es  dem 
Zwecke  jener  Functionen  und  der  kirchlichen  Ordnung  diene, 
dass  auch  das  christlich-ästhetische  Gefühl  sich  in  ihm  befriedi- 
gen solle.  Denn  obwohl  wir  hier  nicht  auf  das  Verhältniss  und 
die  innere  Verwandtschaft  zwischen  dem  Ethischen  und  Aesthe- 
tischen  eingehen  können,  so  dürfen  wir  doch,  und  Das  genügt 
au  unserem  Orte,  als  zugestanden  voraussetzen,  dass  die  Zer- 
rissenheit, das  Unreine  und  Unharmonische  des  Hässlichen  alle- 
wege mit  der  Sünde  zusammenhängt,  mithin  die  Wahl  des  Schö- 
nen und  Wohlanständigen  so  oder  anders  Bethätigung  des  ethisch 
erneuerten  Lebens  ist.  Insoweit  also  dieses  innere  geistliche 
Leben,  gleichwie  die  in  ihm  wurzelnden  oder  doch  von  ihm  ge- 
leiteten Triebe  der  Ordnung  oder  plastischen,  künstlerischen  Dar- 
stellung in  jenen  Formen  sich  ausdrücken  und  verkörpern,  mögen 
sie  immerhin  nicht  die  einzigen  für  diesen  Zweck  möglichen  sein, 
insoweit  nehmen  diesell)en  Antheil  an  der  sittlichen  Nothweudig- 
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keit   der   Glaubensfunctionen   und  stellen   sich    darin   etwa  auf 
gleiche  Linie   mit   den   früher   gewürdigten  Acten  des  Bekennt- 
nisses.   Der  Bekenntnissfall  kann  hier  nach  verschiedenen  Seiten 
hin  eintreten,   schon  dann,   wenn  durch  eigenmächtig  octroyirte 
Gebräuche  und  Institutionen  der  gläubigen  Gemeinde  die  evange- 
lische Freiheit,   dieses  ihr  wesentliche   Gut,    verkümmert   wird, 
mehr  noch  dann ,   wenn  jeuer  unevangelische  Druck  auf  die  Ge- 
.meinde  mit  der  Intention  ausgeübt  wird,  sie  durch  andersartige, 
ihrer    Confession    widersprechende    Formen    der    evangelischen 
Wahrheit  zu  entfremden.    In  diesem  Falle  befand  sich  die  evan- 
gelische  Kirche  nach  dem  unglücklichen  Schmalkaldischeu  Krieg, 
wo  specifisch  römisch-katholische  Kirchengebräuche,   solche  mit- 
hin in  denen  die  römische  Irrlehre  sich  Ausdruck  verschaflft  hatte, 
den  evangelischen  Gemeinden   zwangsweise  unter   den  Vorwand 
auferlegt  werden  sollten,  dass  diese  Dinge  nach  reformatorischer 
Lehre  selbst  Adiaphora  seien  und  dass  man   damit  die    evange- 
lische Lehre  nicht   beeinträchtigen   wolle.    Wenn   irgendwo   die 
Entscheidung  der  Concordienformel  das  Rechte  getroffen  hat,  in- 
dem sie  hier  den  Bekenntnissfall  setzte  und  den  Gehorsam  gegen 
das  Ansinnen  der  Gegner  als  Verläugnung  bezeichnete,    so   war 
es  an  dieser  Stelle,  wie  scheinbar  auch  auf  den  ersten  Blick  die 
Gründe  sich  ausnehmen  mochten,  womit  man  die  Nachgiebigkeit 
vertheidigte.    Man  habe  doch,  biess  es,  ehedem  —  beim  Beginn 
der  Reformation  —  gar   lange   noch   solche  katholische  Cererao- 
nien  ertragen,    ohne  sich  ein  Gewissen  daraus  zu  machen,   und 
Niemand  habe  eine  freiere  Stellung  dazu  eingenommen  als  Luther 
selbst.    Aber  eben  in    dieser  Gleichsetzung   lag  das  Falsum:   es 
war  ja  billig,  dass  vordem  die  Abschaffung  und  Umänderung  der 
katholischen  Ceremonien  erst  vollzogen  ward,  nachdem  die  evan- 
gelische Wahrheit,   deren  Ausdruck  jene  Gebräuche  sein  sollen, 
in  den  Gemeinden  Raum  gewonnen  hatte  —  nun  sollte  unter  Be- 
rufung darauf  das  gerade  Gegentheil   des  damaligen  Vorgehens 
eintreten,  die  Nöthigung   evangelisch-gesinnter,    vom  Papstthum 
befreiter  Gemeinden  zur  Annahme  unevangelischer,   papistischer 
Gebräuche.    Schon  die  Nöthigung  als  solche  war  von  Uebel,  ge- 
schweige die  Aufnöthigung  dieser  Gebräuche.    Man  meinte  Me- 
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lanchthonischerseits ,  es  sei  nicht  recht,  um  solch  geringfügiger 
Dinge  willen  die  Kirche  zu  zerreissen  und  die  Schwachen  dem 
Martyrium  auszusetzen ;  aber  mit  siegreicher  Ueberlegenheit  wurde 
von  der  anderen  Seite  geltend  gemacht,  dass  jene  Dinge  von  dem 
Augenblicke  an  ihren  adiaphorischen  Charakter  verlören,  wo  man 
sie  als  Mittel  gebrauche  die  römische  Irrlehre  wieder  in  die  Ge- 
meinden einzuschmuggeln,  und  dass  vor  Allem  auf  Diejenigen 
Rücksicht  zu  nehmen  sei,  welche  in  ängstlicher  Festhaltung  der 
evangelischen  Lehre  an  diesen  katholischen  Gebräuchen  Anstoss 
nehmen.  Man  war  dabei  anderer  Meinung  als  wie  sie  wohl  nicht 
selten  in  neuerer  Zeit  durch  Massnahmen  des  Kirchenregiments 
bethätigt  wird,  dass  man  in  erster  Linie  den  Ungläubigen  An- 
stösse  zu  ersparen  sucht,  den  Gläubigen  aber  unbedenklich  Schwe- 
res zu  ertragen  zumuthet.  Unter  Umständen  kann  ja  dies  Ver- 
fahren sich  ethisch  vertheidigen  lassen,  wenn  und  soweit  es  sich 
darum  handelt,  die  Draussenstehenden  zu  gewinnen.  Aber  sehr 
richtig  ist  was  Flacius  (s.  Th.  d.  C.F.  IV,  62)  hierüber  äussert. 
Das  arme  Volk  sehe  auf  die  Ceremonien,  weil  sie  in  die  Augen 
fallen,  die  Lehre  sehe  es  nicht  gleichermassen ;  wenn  es  daher  be- 
merke, dass  die  Ceremonien  nach  dem  Papstthum  hin  umgewan- 
delt werden,  so  zweifle  e:^  schon  nicht  mehr  daran,  dass  seine 
Lehrer  das  Papstthum  tiberall  billigen  und  die  evangelische  Lehre 
verwerfen.  Es  komme  daher  viel  weniger  darauf  an,  wie  etwa 
die  Theologen  sich  die  Sache  theoretisch  zurecht  legten,  als  darauf, 
wie  solche  Veränderungen  der  Ceremonien  von  dem  christlichen 
Volke  aufgenommen  würden.  Man  berief  sich  für  den  Eintritt 
des  Bekenntnissfalles  mit  Vorliebe  auf  das  Beispiel  des  Apostels 
Paulus,  für  welches  die  blöde  Kritik  der  Gegenwart  vielfach  das 
Verständniss  verloren  hat,  dass  er,  der  Freie,  der  aus  Liebe  den 
Juden  ein  Jude,  den  Heiden  ein  Heide  ward  (1  Cor.  9,  20  flf.), 
das  eine  Mal  die  Beselmeidung,  „welche  zu  der  Zeit  ein  frei 
Mittelding  war"  (1  Cor.  7, 18  ff.);  an  Timotheus  vollzog  (Act.  16,  3), 
das  andere  Mal,  als  sie  an  Titus  vollzogen  werden  sollte,  sich 
Dessen  weigerte  (Gal.  2,  3  f{.\  Und  man  betonte  den  scharfen 
Tadel,  welchen  Paulus  in  Antiochia  über  Petrus  aussprach,  als 
Dieser  durch  Aufgabe  der  an    sich   adiaphorischen  Tiscbgemein- 
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Schaft  mit  den  Heidenchristen  die  Judenchristen  in  ihrem  Irrtham 
bestärkte  und  jenen  ein  Aergerniss  gab.  Hiermit  aber  werden 
wir  zugleich  auf  die  andere  Rttcksicht  hingeführt,  durch  welche 
ausser  der  Bekenntnisspflicht  die  Freiheit  im  Gebrauch  der 
kirchlichen  Adiaphora  ethisch  beschränkt  wird,  Das  ist  die  Liebe 
zu  den  Brüdern  und  die  Vermeidung  des  Aergemisses.  Hier 
lagen  jene  apostolischen  Beispiele  vor,  welche  auf  die  Beob- 
achtung einzelner  Tage,  auf  die  Enthaltung  von  gewissen  Speisen 
u.  dgl.  sich  bezogen  (Rom.  14,  1  flF.;  1  Cor.  8),  und  wo  nun  schon 
die  specifisch  kirchlichen  Adiaphora  in  die  des  allgemein  mensch- 
lichen Lebens  übergehen;  hier  kamen  jene  Grundsätze  in  Betracht, 
welche  Luther  beim  Beginn  der  Reformation,  namentlich  bei  sei- 
ner Rückkehr  von  der  Wartburg  nach  Wittenberg,  eingeschärft 
und  angewendet  hatte.  Hier  will  jene  übergeordnete  Stellung 
der  Liebe  in  Erwägung  gezogen  sein,  auf  die  wir  bereits  an 
einem  anderen  Orte,  bei  der  Frage  nach  der  Nothltige  (§.  22,  10\ 
hingeführt  wurden.  Gewiss  steht  in  jeder  Weise  das  Evangelium, 
als  wodurch  der  Mensch  allein  selig  werden  kann,  an  der  Spitze, 
und  Verläugnung  der  evangelischen  Wahrheit  lässt  sich  niemals 
durch  den  Vorwand  der  Liebe  rechtfertigen.  Aber  ebendarum 
ist  es  Sache  der  Liebe,  nicht  durch  rücksichtslose  Geltendmachung 
jener  Wahrheit  auf  Gebieten,  wo  sie  erst  in  secundärer  Weise 
sich  durchsetzt  und  wo  die  Art  ihrer  Durchsetzung  der  freien 
Wahl  unterliegt,  die  Schwachen  im  Glauben  zu  ärgern  und  vollends 
aus  der  Bahn  der  Heilswahrheit  herauszuwerfen.  Mag  es  sein, 
dass  ihre  Aengstlichkeit,  ihre  Befangenheit  auf  einen  Mangel  ihres 
Glaubenslebens,  ihrer  evangelischen  Freiheit  hinweist,  insofern 
mit  der  ihnen  noch  anklebenden  Sünde  zusammenhängt,  so  ist  es 
doch  gar  nicht  an  Dem,  dass  man  solcher  Schwachheit  und  Sünde 
gegenüber  rücksichtslos  dreinzufahren  habe,  da  hierdurch  leicht 
jene  lässliche,  mit  dem  Glauben  noch  zusammenbestehende  Sünde 
in  verdammliche,  den  Glauben  ausschliessende  verwandelt  würde. 
Man  beachte  wohl,  wie  jene  Fälle ,  deren  der  Apostel  Paulus  in 
den  oben  angeführten  Stellen  gedenkt,  auf  einem  Missverstande, 
nicht  auf  einer  Läugnung  der  christlichen  Wahrheit,  auf  einer 
falschen  Gewissenhaftigkeit,   nicht   auf  einer  Gewissenlosigkeit, 
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der  Christen  beruhen.  Man  mag  versuchen,  die  schwachen  Chri- 
sten von  jener  falschen  Gebundenheit  zu  befreien,  aber  man  wird 
nicht  vergessen  dürfen,  dass  solche  Schwachheiten  an  sich  das 
Verhältniss  des  Glaubens  zu  dem  Erlöser  nicht  aufheben  (vgl. 
Rom.  14,  6),  wogegen  ein  Zuwiderhandeln  gegen  das  wenn  auch 
fälschlich  gebundene  Gewissen  seelengefährlich  ist  (vgl.  Rom.  14, 
13 — 15,  23;  1  Cor.  10,  28  ff.).  Also  gerade  umdeswillen,  weil 
die  Rücksicht  auf  der  Seelen  Seligkeit,  auf  das  seligmachende 
Evangelium  die  oberste  ist,  wird  die  Liebe  sich  scheuen,  in  Be- 
thätigung  der  eignen  Freiheit  den  schwachen  Brüdern  Anstoss  zu 
geben  und  sie  dadurch  in  Gefahr  des  Falles  zu  bringen.  Der 
gläubige,  in  der  evangelischen  Freiheit  stehende  Christ  kann  und 
wird  aus  Liebe  diese  .^eine  Freiheit  auch  dadurch  bethätigen, 
dass  er  inadäquate  Formen  des  gottesdienstlichen  Lebens  einst- 
weilen noch  trägt,  wie  er  ja  auch  sonst  hienieden,  und  zunächst 
an  sich  selbst,  gar  manche  Lasten  zu  tragen  hat,  die  gar  nicht 
mit  der  Idee  seines  christlichen  Lebens  zusammenstimmen;  er 
wird  in  diesem  Falle  seiner  Freiheit  gebrauchen  indem  er  sie 
selbst  beschränkt,  auf  dass,  wie  Luther  (in  seinen  Sermonen  nach 
der  Rückkehr  von  der  Wartburg  XXVIII,  210)  sagt,  wir  nicht 
allein  gen  Himmel  gedenken  zu  fahren,  sondern  trachten  dass 
wir  unsern  Bruder  auch  mitbringen.  Und  nicht  minder  kann  eine 
solche  Beschränkung  der  evangelischen  Freiheit  da  geboten  sein, 
wo  zu  fürchten  wäre,  dass  durch  ihre  Bethätigung  die  gemeind- 
liche Ordnung,  die  Vorbedingung  für  den  ungehinderten  Gebrauch 
der  Gnadenmittel,  gestört  würde;  ein  Fall  der  mit  dem  vorher- 
erwähnten nahe  zusammenhängt.  Um  der  Ordnung,  um  des 
Wohlstandes,  um  der  harmonischen,  ästhetisch  schönen  Darstel- 
lung des  innern  Glaubenslebens  willen  sind  jene  Formen  und 
Ceremonien  da ;  wie  sollte  nun  ein  evangelischer,  seiner  Freiheit 
mächtiger  Christ  in  Durchsetzung  der  an  sich  guten  und  con- 
gruenten  Ceremonien  eben  dasjenige  gemeindliche  Gut  aufs  Spiel 
setzen,  worauf  es  bei  jenen  Formen  überhaupt  abgesehen  ist? 
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nicht  bloss  zum  Ausdruck  sondern  auch  zum  durchleitenden  Me- 
dium seines  eignen  Wesens,  so  dass  mithin  jene  Befriedigung, 
von  welcher  wir  oben  sprachen,  auch  aus  dieser  Vermittelang, 
aus  diesem  Geistesempfang  sich  erklärt  (vgl.  Syst.  d.  ehr.  Gew. 
§.  42,  1;  Syst.  d.  ehr.  Wahrh.  §.  39,  18).  Wer  Sinn  und  Em- 
pfänglichkeit für  kirchliche  Kunst  hat,  sei  es  nun  Musik  oder 
Architectur  oder  Malerei,  Der  fühlt  sich  beim  Innewerden  und 
Anschauen  ihrer  Gebilde  wie  überströmt  von  dem  Geiste,  der 
solche  Kunstwerke  geschaffen,  und  nicht  bloss  Kunstgenuss  wird 
ihm  daraus  zu  Theil,  sondern  wirkliche  Erbauung  und  Erhebung. 
Daraus  verstehen  wir  nun  noch  mehr,  inwiefern  solche  Abbildung 
und  Wiedergabe  des  Innern  in  dem  Aeussern  als  Gut  empfunden 
und  genossen  wird.  Es  kann  ja  sein,  dass  solch  ein  Gut,  analog 
sonstigen  creatürlichen  Gütern,  missverstanden  und  gemissbraucht 
wird:  man  kann  Kenner  und  Liebhaber  kirchlicher  Kunst  sein, 
ja  für  sie  schwärmen,  ohne  von  dem  Geiste  der  aus  ihr  redet 
sich  persönlich  tiberwinden  zu  lassen.  Indessen  wird  Dies  doch 
selbst  vom  natürlichen  Urtheil  als  ein  Widerspruch  empfunden, 
und  das  Gewöhnliche  ist  vielmehr,  dass  entweder  die  Liebhaberei 
nachlässt  mit  der  Innern  Entfremdung,  oder  mit  der  Hingabe  an 
die  Erzeugnisse  der  kirchlichen  Kunst  auch  eine  innere  Annähe- 
rung sich  verbindet.  Hier  tritt  also  das  Wesentliche,  das  für  das 
kirchliche  Gemeinwesen  Constitutive  in  unmittelbarsten  Connex 
mit  den  Einrichtungen  und  Formen,  in  welchen  als  adiaphori- 
schen  die  Freiheit  des  So-  oder  Anderssetzens  waltet,  und  an 
und  für  sich  wird  diese  Freiheit  dadurch  keineswegs  aufgehoben. 
Man  darf  noch  weiter  gehen  und  sagen,  dass  auch  die  confessio- 
nelle  Bestimmtheit  des  christlichen  Geistes  in  diesen  Erschei- 
nungen des  inneren  Wesens  sich  abbildet,  wie  Das  ja  in  der 
Form  des  Gottesdienstes,  in  der  Liturgie  u.  s.  w.  offen  zu  Tage 
tritt,  aber  auch  in  den  mannigfachen  Werken  der  kirchlichen 
Kunst  mehr  oder  weniger  sich  beobachten  lässt.  Denn  es 
kann  nichts  Oberflächlicheres  geben  als  die  allerdings  in  man- 
chen Kreisen  verbreitete  Meinung,  dass  die  christliche  Kunst  in- 
terconfessionell,  mithin  die  Verschiedenheit  des  Geistes,  welcher 
in  der  Diflferenz  der  Bekenntnisse  sich  ausgesprochen,  in  unserm 
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Falle  bedeutungslos  sei.  Mag  es  sein,  was  ja  gewiss  richtig  ist, 
dass  die  Eigenheit  des  Geistes  auf  gewissen  Gebieten  der  kirch- 
lichen Kunst  nicht  oder  noch  nicht  Gelegenheit  gefunden  sich  in 
congruenter  Weise  zu  äussern,  so  ist  Das  auf  der  andern,  z  B. 
bei  der  kirchlichen  Musik,  um  so  deutlicher  der  Fall,  und  zum 
Massstab  für  das  allgemeine  Urtheil  wird  man  nicht  das  Unvoll- 
kommene, sondern  das  Durchgebildete ,  bestimmter  Ausgeprägte 
zu  nehmen  haben. 

5.  Der  bezeichneten  Genesis  entsprechend  wird  nun  ohne 
Schwierigkeit  das  sittliche  Verhalten  sich  bestimmen  lassen,  wel- 
ches die  christliche  Gemeinde  und  mit  ihr  das  einzelne  Glied 
derselben  bei  Hervorbringung  der  in  Frage  stehenden  Einrich- 
tungen, Formen  und  Gebräuche  sowie  ihnen  als  bestehenden  ge- 
genüber zu  beobachten  habe.  Wenn  wir  schon  bei  den  bisher 
besprochenen  wesentlichen  Bethätigungen  der  gläubigen  Gemeinde 
auf  das  Entschiedenste  die  evangelische  Freiheit  zu  wahren,  alle 
Gesetzlichkeit,  gesetzliche  Institution  auszuschliessen  hatten,  ohne 
doch  darum  die  fraglichen  Functionen  und  Einrichtungen  der 
sittlichen  Norm  zu  entheben,  so  wird  selbstverständlich  auch  hier 
zunächst  diese  Freiheit  zur  Geltung  zu  bringen  und  darnach  erst 
die  sittliche  Gebundenheit  hervorzukehren  sein.  Und  Dieses 
um  so  mehr,  als  sich,  wie  wir  wissen,  dies  neue  Gebiet  kirch- 
licher Bethätigungen  nicht  in  mechanischer  Weise  von  den  an- 
dern scheiden  lässt,  sondern  jene  allewege  im  Zusammenhange 
mit  diesen  auftreten.  Wir  werden  also  voll  und  ganz  jenem  Satze 
der  Concordienformel  (S.  D.  X,  9)  zuzustimmen  in  der  Lage  sein, 
„dass  die  Gemeinde  Gottes  jeden  Ortes  und  jeder  Zeit  derselben 
Gelegenheit  nach  guten  Fug,  Gewalt  und  Macht  habe,  dieselbigen 
(die  Adiaphora)  ohne  Leichtfertigkeit  und  Aergerniss  ordentlicher 
und  gebührlicher  Weise  zu  ändern,  zu  mindern  und  zu  mehren, 
wie  es  jederzeit  zu  guter  Ordnung,  christlicher  Disciplin  und 
Zucht,  evangelischem  Wohlstand  und  zu  Erbauung  der  Kirche 
am  Nützlichsten,  Förderlichsten  und  Besten  angesehen  wird." 
Und  nicht  bloss  handelt  sichs  für  uns  um  die  Berechtigung,  der- 
gleichen Gebräuche  zu  „ändern"  u.  s.  w.,  sondern  vor  Allem  und 
zuerst,  sie  auf  Grund  der  evangelischen  Freiheit   zu  setzen  und 
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§.  33.  Gleichwie  die  Dogmatik  den  Glauben  der  Ge- 
meinde auf  seiner  gegenwärtigen  Entwickelungsslufe  darzu- 
stellen hat,  so  würde  auch  die  Ethik,  welcher  die  gleiche 
Aufgabe  hinsichtlich  des  christlichen  Lebens  obliegt,  ihrer 
Bestimmung  nicht  genügen ,  wollte  sie  auf  die  principiellen 
Festsetzungen  sich  beschränken,  in  denen  bisher  das  Werden 
des  Menschen  Gottes  bezüglich  der  geistlichen  Welt  zum 
Ausdruck  gekommen  ist.  Der  in  der  Gegenwart  lebende 
evangelische  Christ  ist  es,  welcher  als  Theologe  das  in  seiner 
kirchlichen  Gemeinschaft  sich  fortbewegende  christlich-sittliche 
Leben  und  damit  auch  sein  eignes  zum  Verständniss  bringen 
und  entfalten  soll;  und  solch  Verständniss  geht  zwar  noth- 
wendig  von  den  in  sich  constanten  Motiven  des  christlich- 
sittlichen Lebens  aus,  die  ja  auch  ihrerseits  vom  Standorte 
der  geschichtlich  gewordenen  evangelischen  Erkenntniss  er- 
fasst  werden ,  bezieht  sich  aber  zugleich  auf  die  concreto 
Lage  und  Erscheinung  des  evangelischen  Lebens  in  der  Ge- 
genwart, bei  welcher  es  wesentlich  darauf  ankommt,  Princi- 
pielles  und  Zufälliges  von  einander  zu  scheiden  und  in  dem 
jeweiligen  sittlichen  Verhalten  ebenso  der  Principlosigkeit  wie 
der  Principienreiterei  zu  wehren. 

1.  Die  gesammte  bisherige  Erörterung  bewegte  sich  auf  prin- 
cipiellem  Gebiete.    Alle  wesentlichen  Momente,    welche   für  das 
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christlich-sittliche  Werden  bezüglich  der  geistlichen  Welt  mass- 
gebend sind^  kamen  dabei  zur  Darstellung.  Und  diese  Momente 
traten  uns  nicht  in  abstracter  Form  entgegen,  wie  sie  abgesehen 
von  der  historischen  Entwicklung  beschaffen  sein  mögen,  etwa 
auf  Grund  eines  isolirten  Schriftprincips,  sondern  in  derjenigen 
concreten  Gestalt,  welche  ihnen  aus  der  Beziehung  auf  den  evan- 
gelischen Glauben,  durch  ihre  Bedingtheit  von  dieser  geschicht- 
lichen GröHse  erwächst.  Insofern  ist  damit  schon  bisher  auch 
für  die  Ethik  jene  Forderung  erfüllt,  welche  wir  zunächst  für 
die  Dogmatik  geltend  zu  machen  hatten,  dass  die  jeweilige  Ent- 
wicklungsstufe des  Glaubensbewusstseins  dabei  zum  Ausgangs- 
punkte genommen  werde.  Aber  bei  Alledem  waren  es  doch  eben 
die  Principien,  die  der  geschichtlich  gewordenen  evangelischen 
Anschauung  congruenten  Principien,  worauf  sich  unsere  Darstel- 
lung beschränkte,  wogegen  das  in  der  Gegenwart  sich  auswir- 
kende evangelische  Leben  ungleich  weiter  greift  und  in  Verhält- 
nissen, unter  geschichtlichen  Bedingungen  sich  bewegt,  welche 
über  jene  prineipiellen  Momente  weit  hinausragen.  Und  die  Ethik 
hat  es  wie  wir  wissen  gerade  darauf  abgesehen,  die  Verzweigung 
des  christlich-sittlichen  Lebens  im  Einzelnen ,  die  Durchsetzung 
des  christlichen  Lebensprincips  in  den  geschichtlich  gegebenen 
Verhältnissen  gemäss  jenen  Principieli  in  Erwägung  zu  ziehen. 
Man  könnte  nun  freilich  die  Frage  erheben,  ob  es  nicht  besser, 
dem  einheitlichen  Zusammenhange  des  Ganzen  entsprechender 
wäre,  das  Eine  mit  dem  Andern  zusammenzufassen  statt  es  von- 
einander zu  trennen  und  nacheinander  darzustellen,  also  immer 
zugleich  mit  der  Fixirung  der  Principien  deren  Verwerthung  und 
Durchfuhrung  unter  den  concreten  geschichtlichen  Verhältnissen 
zu  verbinden.  Gewiss  würde  man  damit  dem  concreten  Thatbe- 
stand  des  christlichen  Lebens,  in  welchem  ja  wirklich  Beides  un- 
trennbar geeinigt  ist,  näher  kommen;  aber  es  wiederholt  sich 
hier  was  uns  schon  öfters  in  der  Bearbeitung  systematischer  Auf- 
gaben begegnet  ist,  dass  das  thatsächlich  Beisammenliegende  um 
des  besseren  Verständnisses  willen  geschieden  und  nacheinander 
gestellt  werden  nuiss.  An  sich  schon  ist  es  ja  unmöglich,  das 
Beisammen    und  Ineinander   des  thatsächlichen  Werdens  in  ein 
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gleichmässiges  loeinander  der  systematischen  Darstellung  umzu- 
setzen; und  dazu  kommt  als  Berechtigungsgrund  der  Scheidung 
noch  das  Andere,  dass  es  wenngleich  beisammenliegende  doch 
sachlich  difFerente,  auch  in  verschiedener  Bedingtheit;  sonach  can- 
caler  Folge  zu  einander  stehende  Momente  sind,  mit  denen  wir 
es  hierbei  zu  thun  haben.  Dieser  causalen  Folge  entspricht  für 
die  Systematik  die  zeitliche  Folge,  und  es  ist  von  Wichtigkeit, 
Dies  im  Bewusstsein  zu  behalten.  Im  Uebrigen  findet  hier  we- 
sentlich der  gleiche  Fall  Statt,  wie  dort  im  System  der  christ- 
lichen Gewissheit,  wo  wir  in  analoger  Weise  die  Setzung  der 
Gewissheit,  welche  doch  thatsächlich  immer  iumitten  des  Gegen- 
satzes geschieht,  von  der  Darstellung  desselben  und  seiner  Ueber- 
windung  getrennt  haben. 

2.  Genau  genommen  miisste  man,  um  die  Durchsetzung  der 
Principien  in  dem  gegenwärtigen  christlich-sittlichen  Leben  zu  ver- 
stehen, die  Gesammtentwicklung  verfolgen,  wie  sie  von  dem  ge- 
schichtlichen Auftritt  dieser  Principien  an  durch  die  verschiedenen 
Zeiten  der  Kirche  hindurch  bis  auf  die  Gegenwart  sich  vollzogen 
hat.  Denn  das  im  Flusse  begriffene  Werden  ist  in  jeder  Hin- 
sicht durchsetzt  von  den  Motiven  und  Momenten  der  Vergangen- 
heit, und  eine  Scheidelinie,  welche  das  Eine  von  dem  Andern 
trennte,  lässt  sich  nicht  ziehen.  Indessen  werden  wir  es  hier 
ebenso  halten  dürfen  wie  in  der  Dogmatik,  wo  wir  die  histo- 
rische Bewegung  und  Ausgestaltung  des  Dogmas  zu  reproduciren 
anderen  Disciplinen  überliessen  und  unsern  Standort  sofort  in  der 
Gegenwart  nahmen,  Dieses  selbstverständlich  vorbehalten,  dass 
wir  wo  immer  es  nöthig  erschien  die  Verbindungslinien  nachwie- 
sen, welche  zwischen  dem  jetzigen  und  dem  früheren  Glaubens- 
bewusstsein  bestehen,  oder  die  Gegensätze  aufzeigten,  aus  denen 
heraus  und  mit  Beziehung  worauf  dasselbe  sich  gebildet  habe. 
Es  wird  um  so  mehr  möglich  sein  Das  zu  thun,  als  wir  auch  die 
Principien  in  derjenigen  Bestimmtheit  dargestellt  haben,  welche 
ihnen  nach  der  historisch  gewordenen  evangelischen  Auffassung 
zukommt:  das  Eine  entspricht  dem  Andern.  Freilich  ist  es  nun 
die  Eigenthümlichkeit  gerade  der  Ethik  im  Unterschiede  von  der 
Dogmatik,   dass  wir  bei  jener  die  unendliche  Fülle  der  Lebens- 
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erscheinungen ,  der  wechselnden  Umstände,  Situationen,  Anfor- 
derungen u.  8.  w.  vor  uns  haben  und  eben  in  Beziehung  darauf 
das  christlich-sittliche  Werden  zum  Ausdruck  kommen  soll.  Und 
von  diesen  so  überaus  mannigfachen  Verhältnissen  gilt  nothwendig 
das  Gleiche,  dass  sie  geschichtlich  bedingt  und  durch  das  Zu- 
sammenwirken der  verschiedenartigsten  Factoren  entstanden  sind. 
Hier  liegt  die  eigenthümliche  Schwierigkeit  der  ethischen  Dar- 
stellung, insofern  doch  einerseits  nichts  Wesentliches  innerhalb 
der  realen  Beziehungen  des  christlichen  Lebens  übergangen  wer- 
den soll  und  andrerseits  sichs  sehr  bald  als  unmöglich  erweist 
dieser  wechselnden  Fülle  es  systematisch  gleichznthun.  Hier 
liegt  auch  deutlich  ein  Unterschied  vor  zwischen  protestantischer 
und  katholischer  Ethik,  indem  letztere  gemäss  dem  gesetzlichen 
Zuge  von  dem  sie  durchdrungen  ist  sich  bestrebt,  für  alle  ein- 
zelnen wirklichen  oder  denkbaren  Fälle  dem  Christen  Vorschriften 
seines  Verhaltens  zu  geben,  sich  daher  vielfach  in  Casuistik  ver- 
läuft, erstere  dagegen  entsprechend  ihrem  evangelischen  Cha- 
rakter die  Freiheit  der  Selbstbewegung  wahrt  und  Dessen  einge- 
denk bleibt,  dass  die  wechselnden  Verhältnisse  des  Lebens  ein 
verschiedenes  Eingreifen  des  Christen  je  nach  seinem  Verständ- 
niss  und  nach  seiner  Stellung  gestatten,  ohne  dass  die  eine  oder 
die  andere  Art  desselben  vonvornherein  sich  festsetzen  Hesse.  Wir 
unsrerseits  werden  nun  allenthalben  den  concreten  Aufgaben, 
welche  dem  Christenleben  in  seinem  Verhältniss  zur  geistlichen 
Welt  gesetzt  sind  und  in  deren  Lösung  es  verläuft,  möglichst 
nahe  zu  treten  suchen,  ohne  uns  doch  in  das  Einzelne  und  Zu- 
fallige zu  verlaufen ;  was  ja  insofern  ausführbar  erscheint,  als  es 
bestimmte  Typen  des  Lebens,  seiner  Erscheinungen  und  Wechsel- 
fälle giebt,  denen  gemäss  auch  das  Verhalten  des  Christen  trotz 
der  Mannigfaltigkeit  seiner  Beziehungen  einheitlich  sich  regelt 
und  zusammenfasst. 

3.  Wir  sind  damit  der  zwiefachen  Gefahr  näher  getreten, 
welche  das  Leben  des  Christen  inmitten  der  Mannigfaltigkeit  der 
ihn  umgebenden  Welt,  also  hier  zunächst  der  geistlichen  Welt, 
bedroht,  nämlich  einerseits  der  Principlosigkeit  und  andrerseits 
der  Principienreiterei.    Man  findet  die  erstere  am  Häufigsten  bei 
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den  der  Welt  und  ihrer  Wechselfälle  Kundigen,  welche  als  solche 
erfahren  haben,  wie  selten  concrete  Verhältnisse  und  Zustände 
sich  einfach  unter  allgemeine  Segeln  snbsumiren  lassen,  da  sie 
immer  ein  Zusammengesetztes,  durch  verschiedene  Factoren  Be- 
dingtes sind,  jene  dagegen  einheitlich  und  in  sich  geschlossen. 
Insbesondere  Die  innerhalb  dieser  complicirten  Verhältnisse  zu 
wirken,  bestimmend  und  regierend  in  dieselben  einzugreifen  ha- 
ben, kommen  leicht  dahin,  sich  von  der  Herrschaft  der  Principien, 
die  doch  nicht  ohne  Weiteres  anwendbar  seien,  zu  emancipiren: 
sie  treiben  auch  in  der  Kirche  eine  „Politik  der  freien  Hand," 
entscheiden  das  eine  Mal  so  das  andere  Mal  anders  „je  nach  den 
Verhältnissen"  und  sehen  mit  einem  gewissen  Souveränitätsgeftihl 
auf  die  beschränkten  Köpfe  nieder,  welche  den  Massstab  con- 
stanter  Principien  an  ihr  Verfahren  anlegen.  Allerdings  finden 
sich  die  Principienreiter  zumeist  unter  den  weniger  Erfahrenen, 
nicht  ebenso  Weltgewandten,  dabei  Charakterhaften  und  Eigen- 
sinnigen, die  angesichts  der  Principien  von  denen  sie  ausgehen 
alle  entgegenstehende  Hindernisse  für  Nichts  achten,  deren  Le- 
bensstellung sie  mehr  auf  das  Kritisiren  als  auf  das  Regieren 
hinweist.  Es  lässt  sich  eben  aus  der  Ecke  eines  Privatlebens, 
einer  verantwortungslosen  Stellung  recht  gut  räsonniren,  wie  doch 
Alles  mlisste  schärfer  den  Principien  angepasst  werden,  wie  z.  B. 
das  Bekenntniss  der  Kirche  in  allen  seinen  Theilen  und  Conse- 
quenzen  fttr  die  Predigt  des  göttlichen  Wortes,  fUr  die  Leitung 
des  kirchlichen  Lebens  müsse  massgebend  sein,  wie  etwa  die 
evangelische  Kirchenzucht,  wie  die  rechte  kirchliche  Eheordnung 
u.  dgl.  alsbald  müsse  in  die  Praxis  eingeführt  und  alle  entge- 
genstehenden Observanzen  schonnngv^los  abgethan  werden.  Wo- 
bei es  häufig  vorkommt,  dass  dieselben  Kritiker,  wenn  sie  aus 
der  bloss  beurtheilenden  in  eine  leitende  Stellung  eintreten,  in 
ihrem  Verhalten  umschlagen:  die  realen  Verhältnisse  sind  ihnen 
zu  stark,  als  dass  sie  einfach  ihre  Principien  inmitten  derselben 
durchzuführen  im  Stande  wären,  und  wenn  sie  nicht  an  diesem 
Widerstände  scheitern,  so  gewöhnen  sie  sich,  „den  Verhältnissen 
Rechnung  zu  tragen."  Insbesondere  ist  es  die  Rücksicht  auf  den 
Erfolg,  welche  bei  den  Praktikern,  den  Regierenden,  nicht  selten 
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sich  hervordrängt:  sie  sind  ja  durch  ihre  Stellung,  durch  ihre 
amtliche  Verpflichtung  darauf  angewiesen,  Etwas  ausrichten,  den 
Zustand  der  Dinge  fördern  zu  sollen  —  wer  principiell  mit  dem 
Kopfe  durch  die  Wand  gehen  will,  Der  fördert  Nichts  sondern 
schadet  sich  und  der  Sache.  Wogegen  die  Anderen  in  solch 
klugem  Zuwarten  oder  Nachgeben  leicht  Charakterlosigkeit,  Prin- 
ciplosigkeit  zu  sehen  geneigt  sind  und  sich  den  Mann  loben, 
welcher  ohne  auf  den  Erfolg  zu  sehen  unbeugsam  den  anerkann- 
ten geistlich-sittlichen  Grundsätzen  gemäss  handelt.  Es  liegt  nun 
auf  der  Hand,  dass  wir  unsrer  Aufgabe  nicht  geuUgeu  würden, 
wollten  wir  nicht  versuchen,  das  Schifflein  des  christlichen  Ethos 
zwischen  jener  Scylla  und  dieser  Charybdis  hindurchzusteuern, 
wie  viele  „Collisionen  der  Pflichten"  in  dem  früher  besprochenen 
Sinne  auf  diesem  Wege  auch  dem  Christen  begegnen  mögen. 
Denn  auf  beiden  Seiten  drohen  dem  Christen  Gefahren,  welche 
geeignet  sind  seinen  Gnaden-  und  Heiligungsstand  zu  erschüttern ; 
wir  werden  damit  zurückgeführt  zu  dem  Kapitel  von  der  Selbst- 
erhaltung des  Christen  im  Kampfe  wider  die  Versuchungen.  Und 
ebenso  klar  ist  es,  dass  bei  dem  hier  einzuschlagenden  Verfahren 
sichs  nicht  um  eine  selbst  principlose  Mittelstellung  zwischen 
jenen  beiden  Extremen  handeln  kann,  wornach  man  bald  dem 
einen  bald  dem  andern  Etwas  abbräche,  sondern ,  dass  ich  so 
sage,  um  eine  selbst  principiell  bestimmte  Handlungsweise,  welche 
das  Recht  ihrer  wirklichen  oder  scheinbaren  Abweichung  von  den 
gegebenen  Principien  ohne  doch  dieselben  zu  verläugnen  nach- 
zuweisen vermag.  Dem  vorschnellen  und  falschen  Verfahren,  der 
Principienreiterei ,  geschieht  hier  nicht  selten  was  dem  Erfinder 
und  Erbauer  einer  Maschine,  der  das  Ganze  in  der  Theorie  richtig 
calculirt  hat  und  bei  der  Anwendung  auf  die  Praxis  gleichwohl 
scheitert.  Es  zeigt  sich  nämlich  bei  der  Anwendung,  dass  ge- 
wisse Hindernisse,  Frictionen  u.  dgl.  ausser  Ansatz  geblieben 
sind,  die  nun  in  der  Praxis  sich  geltend  machen  und  die  Aus- 
führung des  an  sich  richtigen  Calculs  hindern.  Oder  vielmehr  — 
und  Das  ists  was  wir  sagen  wollen  —  die  Principien,  von  denen 
aus  das  praktische  Verfahren  construirt  wurde,  waren  trotz  der 
scheinbaren  Strenge  und  Correctheit  doch    nicht   richtig   gefasst, 
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weil  sie  gegebene  Grössen  ausser  Betracht  Hessen,  die  eine  Be- 
rücksichtigung fordern,  Hemmnisse  nicht  beachteten,  welche  dem 
gradlinigen  schroffen  Vorwärtsgehen  sich  entgegensetzen.  Gewiss 
werden  diese  Hemmnisse  innerhalb  der  geistlichen  Welt  vielfach 
in  der  SUnde  bestehen,  und  die  Sünde  hat  an  sich  kein  Anrecht 
darauf  dass  man  sie  schone.  Aber  in  der  Wirklichkeit  begegnet 
uns  die  Sünde  selten  rein  und  ungemischt;  viel  häufiger  findet 
sie  sich  eingesprengt  in  an  sich  Gutes,  so  dass  man  erstere 
nicht  sofort  beseitigen  kann  ohne  letzteres  mitzuschädigen;  und 
selbst  wo  es  sich  um  die  Sünde  rein  als  solche  handelt,  wird 
man  bedenken  müssen,  dass  sie  nicht  mit  rücksichtslosem  Drein- 
fahren,  mit  physischer  Gewalt,  sondern  nur  auf  dem  Wege  der 
Selbstbestimmung,  wiedergeschenkter  und  wiedererworbener  geist- 
licher Freiheit  überwunden  werden  kann. 

§.  34.  Der  evangelische  Christ  findet  sich  vom  Anfange 
seiner  Existenz  an  in  einer  kirchlichen  Gemeinschaft,  welche 
den  Charakter  einer  durch  die  Kirchenreformation  und  die 
darauf  folgende  Geschichte  bedingten  Sonderkirche  an  sich 
trägt.  Von  ihr  gilt  daher  zunächst  Alles,  was  dogmatisch 
und  ethisch  von  dem  Verhällniss  solcher  confessionell  ge- 
schiedener Partikularkirchen  zur  wesentlichen  Kirche  und  dem 
daraus  resultirenden  ethischen  Verhallen  früher  gesagt  wurde. 
Die  Gewissheit,  dass  solch  eine  Partikularkirche  an  ihrem 
Theile  Gemeinde  Gottes  ist,  weil  sonst  nicht  die  geistliche 
Geburt  des  Einzelnen  aus  ihr  hätte  geschehen  können,  und  die 
damit  gesetzten  ethischen  Verbindlichkeilen  lassen  die  Mög- 
lichkeit intact,  dass  solch  eine  Gemeinschaft  in  Folge  ge- 
schichtlicher Degeneration  aufhöre  an  ihrem  Theile  Gemeinde 
Gottes  zu  sein,  oder  dass  wenigstens  der  Einzelne  um  der 
diese  Gemeinschaft  durchdringenden  Sünde  und  Unwahrheit 
willen  sich  von  ihr  zu  trennen  sittlich  genöthigt  sei.  Solche 
Möglichkeilen,  gleichwie  sie  einerseits  durch  concrele  histo- 
rische Verhältnisse  bedingt  sind,   fordern  andrerseits   für   die 
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ethische  Beurlheilung  die  Anwendung  der  bisher  entwickelten 
Normen:  die  Denkbarkeit  verschiedenen  sittlichen  Verhallens 
bei  gleicher  Sachlage  und  die  jeweilige  Strenge  oder  Milde 
der  ethischen  Beurtheilung  ist  hiernach  erklärlich. 

1.  Mitten  in  die  Gegenwart  des  kirchlichen  Lebens  hinein 
treten  wir  jetzt,  um  die  Hauptpunkte  seiner  Bewegung  und  Ausge- 
staltung unter  den  gegebenen  concreten  Bedingungen  zu  bestim- 
men. Bei  dem  Verhältniss,  in  welches  wir  seinerzeit  die  Ethik 
zu  der  jeweiligen  Particularkirche  als  der  geistlichen  Heimstätte 
des  Ethikers  gestellt  haben,  wird  es  nicht  auffallen^  dass  es  ganz 
specielle  vorerst  nur  von  dieser  Kirche  und  deren  geschichtlicher 
Lage  ausgehende  Fragen  sind,  welche  uns  hier  begegnen,  so 
zwar  dass  auch  in  diesem  Falle  die  ethische  Anforderung  nur 
das  Correlat  des  normalen  sittlichen  Verhaltens  ist,  nicht  dem- 
selben vorausgeht  um  es  zu  regeln,  sondern  daraus  entnommen 
sein  will  als  mit  dem  Thatbestand  des  Werdens  gesetzte.  Je 
mehr  dieses  sittliche  Verhalten  der  evangelischen  Wahrheit  ent- 
stammt, um  desto  mehr  wird  es  möglich  sein,  von  da  aus  auch 
ein  Urtheil  über  die  sittliche  Lebensbewegung  in  anderen  Parti- 
cularkirchen  zu  fällen.  Denn  überall  vermag  nur  wer  im  Centrum 
der  Wahrheit  steht  die  Ausbiegungen  von  derselben,  die  Irrthti- 
mer  als  solche  zu  würdigen ,  und  wenn  irgend  ein  Beweis  für 
diese  Wahrheit  geführt  werden  kann,  so  ist  es  eben  der,  dass  es 
vom  Standpunkte  derselben  möglich  ist  allen  jenen  Ausbiegungen 
gerecht  zu  werden.  Aber  zunächst  ist  es  allerdings  die  evange- 
lische Kirche,  die  wir  dabei  in  ihrer  gegenwärtigen  Bestimmtheit, 
mit  all  ihren  Mängeln,  Spaltun^ren  und  Kämpfen,  vor  Augen  ha- 
ben: und  da  es  eine  „evangelische"  Kirche  als  gemeinsames  Er- 
gebniss  der  Kirchenreformation,  als  einheitlichen  kirchlichen  Or- 
ganismus nicht  giebt,  sondern  nur  einzelne  kirchliche  Gemein- 
schaften, grössere  oder  kleinere  Territorialkirchen,  lutherische, 
reformirte  und  unirte  Kirchen  oder  Gemeinden,  diese  aber  auch 
nicht  in  reiner  Gestalt,  sondern  durchsetzt  mit  allen  möglichen 
antikirehliehen  Bildungsmomenten,  zusammengehalten  vielfach  nur 
durch  die  überkommene  Verbindung  mit  dem  Staate,  so  können 
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wir  nicht  umhin^  auch  hier  eine  bestimmte  Stellang  einzunehmen 
und  dem  ethischen  Verhalten  des  evangelisch-lutherischen  Chri- 
sten Ausdruck  zu  geben,  wie  es  in  Beziehung  auf  jene  kirchlichen 
Verhältnisse  und  insbesondere  in  Beziehung  auf  seine  eigne  Par- 
ticularkirche  unseren  Voraussetzungen  gemäss  sich  gestaltet.  Ich 
fürchte  nicht,  dass  um  dieser  Bestimmtheit  willen  das  Band  der 
Gemeinschaft  verloren  gehe,  welches  bei  allem  Zwiespalt  uns 
mit  den  andern  aus  der  Reformation  hervorgegangenen  Kirchen 
verbindet,  wenngleich  wir  gegen  jedwede  Vermengung  der  ver- 
schiedenen evangelischen  Confessionen  werden  zu  protestiren  ha- 
ben. Denn  des  Gemeinsamen  ist  gerade  in  der  Gegenwart,  wo 
der  rein  reformirte  Typus,  der  Anschluss  an  das  ursprünglich 
reformirte  Bekenntniss,  verhältnissmässig  sehr  selten  sich  findet, 
gar  viel;  und  dasselbe  tritt  immer  um  so  stärker  hervor,  je  we- 
niger man  darauf  bedacht  zu  sein  braucht,  durch  Hervorhebung 
der  Unterschiede  der  unirenden  Umgarnung  sich  zu  erwehren  und 
den  eignen  Besitz  zu  behaupten. 

2.  Wer  immer  zu  demjenigen  geistlichen  Leben,  dessen  Aus- 
wirkung das  christliche  Ethos  ist,  innerhalb  einer  Confessions- 
kirche  geboren  worden  ist,  Der  hat  in  dieser  Thatsache  die  Ge- 
währ, dass  es  Kirche  im  wesentlichen  Sinne,  die  una  sancta  ec- 
clesia  sei,  welche  in  jener  confessiouellen  Gemeinschaft  ihren  Ort 
habe.  Mag  daher  die  Zerklüftung  unter  den  Confessionskirchen, 
auch  der  evangelischen,  nocli  soweit  vorgeschritten  sein,  mag 
man  vom  Standorte  fester  kirchlicher  Glaubenserkenntniss  aus  die 
Irrlehren  und  sonstigen  Verfehlungen  der  anderen  Kirchen  noch 
so  deutlich  erkennen,  so  bleibt  doch  dabei  vorerst  die  Gewissheit 
bestehen,  dass  die  Gemeinschaft  welche  mich  zum  Leben  geboren 
Antheil  habe  an  der  Gemeinde  des  Herrn,  und  dass  innerhalb 
dieser  Gemeinschaft  mein  geistliches  Leben  wachsen  und  sich 
vollenden  könne  so  gewiss  es  darin  seineu  Anfang  genommen. 
Denken  wir  zurück  an  die  Zeiten  des  Rationalismus,  in  denen 
kaum  hie  und  da  ein  wirkliches  und  reines  evangelisches  Zeug- 
niss  vernommen  ward,  oder  blicken  wir  weiter  rückwärts  in  die 
Zeiten  des  Mittelalters,  wo  der  Weg  zu  Christo  durch  römisclie 
Irrlehre  weithin  verbaut  war,  so  können  wir  doch  nicht  läugnen, 
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dass  auch  in  jenen  verderbten  Eirchengemeinschaften  Menschen 
Gottes  gelebt  haben,  die  ihre  Lebenswurzeln  in  diesen  von  Un- 
kraut strotzenden  Acker  hineingetrieben  und  welche  insofern  ein 
Recht  hatten,  diesen  Acker  als  den  mutterlichen  Boden  anzusehen 
aus  dem  sie  ihre  geistliche  Nahrung  gezogen.  Ich  sollte  doch 
meinen,  dass  bei  allen  confessionellen  Kämpfen,  wie  unvermeid- 
lich sie  auch  sein  mögen,  und  zwar  gerade  je  mehr  man  sich 
an  den  oben  entwickelten  lutherisch  correcten  Begriff  der  Kirche 
hält,  diese  Grunderkenntniss  durchschlagen  und  jedem  vor- 
schnellen Gericht  über  Glieder  andrer  Confessionen  wehren  mlisse. 
Wir  müssen  unsern  Voraussetzungen  gemäss  es  als  möglich  an- 
sehen, dass  inmitten  vieler  Unwahrheit  und  Sünde,  in  welche  die 
Particularkirche  und  mit  ihr  der  Einzelne  verstrickt  ist,  das  se- 
lige Ziel  des  irdischen  Werdens  erreicht  werde,  wenn  auch  das 
Mass  der  jeweilig  realisirten  Vollkommenheit  ein  verschiedenes 
ist.  Denn  für  das  erfolgreiche  und  darum  selige  Werden  ist  nur 
Eines  erforderlich,  dass  das  Herz  aus  den  Banden  der  Creatür- 
lichkeit  und  der  creatürlichen  Lust  herausgehoben  Gotte  durch 
Christum  angehöre,  mag  im  Uebrigen  noch  so  viel  Sünde  es  be- 
lasten und  Unwahrheit  es  umnachteu.  Sieht  man  genauer  zu,  so 
findet  man  die  Sünde  und  den  Irrthum  oft  so  wunderbar  gemischt 
und  verstrickt  mit  dem  Guten,  auch  dem  geistlich- Guten  was  ein 
Mensch  besitzt,  dass  man  es  verstehen  kann,  wie  ein  Christ  in- 
mitten seines  sündlichen  Thuns,  in  Behauptung  seines  Irrthums 
dennoch  zugleich  die  Heilswahrheit,  den  Heilsgott  meint  und  des 
Heils  mit  diesem  seinem  Thun  nicht  verlustig  geht.  Denn  nicht 
Sünde  überhaupt,  unerkannte  wenn  auch  schwere  Sünde,  nicht 
Irrthum  schlechthin,  ob  er  gleich  bis  ins  Centrum  der  Heils- 
erkenntniss  hineinragte,  lassen  des  Weges  zum  Heil  verfehlen, 
sondern  erkannte  und  wider  besseres  Wissen  festgehaltene  Sünde, 
Hingabe  an  den  Irrthum  im  Zusammenhang  mit  der  Ankettung 
des  Herzens  an  abgöttliche  Güter.  Von  hier  aus  wird  man  vor 
Allem  Dessen  inne  wie  schwierig  ja  unmöglich  es  ist  ein  Urtheil 
über  Glieder  andrer  Confessionen  rücksichtlich  ihres  Heilsstandes 
zu  fällen,  gegenüber  jenem  täppischen  Zufahren  wie  es  zunächst 
in  der  römischen  Kirche  zu  Hause,  aber  auch  andern  Confessionen 
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und  Denominationen  nicht  ganz  fremd  geblieben  ist;  und  zam  An- 
dern auch  Dessen,  wie  tröstlich  solche  Erkenntniss  bei  der  Fort- 
setzung des  eignen  Lebensweges  sein  muss,  wenn  doch  selbst 
ein  in  der  evangelischen  Wahrheit  gegründeter,  mit  bewusster 
Ueberzeugung  ihr  hingegebener  Christ  sichs  nicht  verhehlen  kann^ 
wie  leicht  auch  er  in  die  Lage  kommen  kann,  einem  Phantom 
des  Guten  oder  der  Wahrheit  bester  Meinung  nachzugehen.  Er 
wird  darum  nicht  bloss  mit  dem  Psalmisten  beten:  verzeihe  mir 
die  verborgenen  Fehler,  sondern  auch  hinzufügen:  Lass  die  Irr- 
thümer  meines  Weges  mich  nicht  abwenden  von  der  Grundwahr- 
heit des  Heils,  in  welcher  ich  stehe  und  von  der  ich  lebe.  Es 
giebt  keine  der  geschichtlich  gewordenen,  gegensätzlich  sich  ge- 
genüberstehenden christlichen  Coufessionen,  auf  welche  nicht  das 
Gesagte  Anwendung  litte,  und  wenn  die  römisch-katholische 
Kirche  darin  am  Unverständigsten  sich  zeigt,  so  haben  wir  Evan- 
gelische um  so  weniger  Anlass  es  ihr  nachzuthun  und  etwa 
auf  Grund  einzelner  vollkommen  richtig  gemeinter  Aeusserungen 
Luthers  das  breite  Fundament  gemeinsamer  christlicher  Wahrheit, 
der  Heilswahrheit  zu  verkennen,  welches  diese  Kirche  mit  uns 
verbindet.  Es  ist  ein  Zeichen  geistlichen  und  zugleich  histori- 
schen Unverstandes,  wenn  neuerdings  Solche  die  sich  gern  auf 
die  Grundsätze  der  Reformation  berufen  und  mit  der  Feindschaft 
gegen  Rom  kokettiren  diese  Thatsache,  für  welche  die  Geschichte 
der  Reformation  selbst  Zeugniss  ablegt,  übergehen.  So  konnte 
es  recht  wohl  geschehen,  dass  in  einer  jetzt  freilich  zumeist  hin- 
ter uns  liegenden  Zeit  Gläubige  der  evangelischen  und  der  ka- 
tholischen Confession  über  den  Zaun  der  Kirche  hinüber  sich  die 
Hände  reichten  und  als  Brüder  in  Christo  sich  anerkannten.  Wo- 
gegen neuerdings  diese  Geneigtheit  wohl  auf  Seiten  redlicher 
evangelischer  Christen  vorhanden  ist  und  immer  vorhanden  sein 
soll,  Seitens  der  katholischen  Kirche  aber,  soweit  ihr  gesteigerter 
Fanatismus  reicht,  verläugnet  wird.  Denn  es  bedarf  wohl  kaum 
der  Bemerkung,  dass  Einigungen  wie  wir  sie  im  politisch -con- 
servativen  Interesse  neuerdings  zwischen  ultramontanen  Katho- 
liken und  evangelischen  Christen  erlebt  haben  und  leider  noch 
immer  vor  uns  sehen,    keine   Instanz    gegen   die  eben   erwähnte 
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Thatsache  bilden :  sie  sind  nicht  der  Ausdruck  einer  noch  in  der 
römischen  Kirche  zurückgebliebenen  evangelischen  Gesinnung, 
sondern  kluger  Berechnung  zu  egoistischem  Zwecke,  Bündnisse 
zwischen  Wolf  und  Lamm,  wobei  man  nicht  weiss  was  grösser 
ist,  ob  die  Tücke  auf  der  einen  oder  die  Einfalt  auf  der  andern 
Seite.  Indessen  wir  wollen  es  nicht  bezweifeln,  dass  auch  unter 
diesen  klugen  römisch-katholischen  Christen  solche  sich  finden, 
welche  der  Ueberzeugung  sind,  Gott  einen  Dienst  zu  thun,  wenn 
sie  das  Lamm,  nachdem  sie  es  ausgenützt  haben,  opfern.  Wir 
dürfen  Das  ihnen  zugestehen  und  die  Möglichkeit  festhalten,  dass 
sie  um  solcher  Uebelthat  willen  nicht  schlechthin  der  Gemein- 
schaft Christi  verlustig  gehen ;  aber  darauf  hin  können  wir  bei 
rechtem  Verstände  kein  Bündniss  mit  ihnen  schliessen. 

3.  Indessen  lassen  wir  den  Blick  statt  auf  die  Peripherie 
nunmehr  auf  das  Centrum  und  auf  diejenigen  Gemeinschaften  fallen 
welche  jenem  am  Nächsten  verbunden  sind.  Der  evangelische  Christ, 
dessen  geistliches  Leben  aus  der  durch  Luther  und  seine  Ge- 
nossen erneuerten  Kirche  stammt,  hat  ebendarin  die  Gewähr, 
dass  die  kirchliche  Gemeinschaft,  welcher  er  durch  Geburt,  Taufe 
und  Erziehung  angehört,  die  geistlichen  Zeugungskräfte  besitze, 
durch  deren  Dasein  und  Gebrauch  die  Kirche  Gottes  in  ihrem 
Wesen  bedingt  ist.  Daraus  folgt  nun  aber,  wie  wir  wissen,  schon 
principiell  angesehen  keineswegs  dass  diese  Gemeinschaft  in  völ- 
liger, dem  Begriffe  der  Kirche  entsprechender  Reinheit  sich  ge- 
bildet und  historisch  entwickelt  habe.  Auch  der  geistlich  geför- 
dertste  Mensch  kann  nicht  umhin,  der  sündlichen  Schwachheit, 
diesem  schlimmen  Erbe  des  adamischen  Geschlechtes,  seinen  Tribut 
zu  zollen;  und  auch  der  berechtigtste  Gegensatz,  in  welchen  das 
neuerwachende  geistliche  Leben  zur  eingetretenen  Corruption 
tritt,  pflegt  das  Geschick  historischer  Entwickelungen  zu  theilen, 
wornach  der  Fortschritt  zumeist  nicht  gradlinig,  sondern  durch 
entgegengesetzte  Ausbiegungen  hindurch  sich  vollzieht.  Zwar  ist 
es  ein  Specimen  geistlicher  Verflachung,  ein  Symptom  beginnen- 
den Rückfalls  in  römisches  und  rationalistisches  Wesen,  wenn 
man  neuerdings  die  psychologische  Thatsache,  aus  welcher  die 
Reformation  hervorgegangen  ist,  den  Schrecken  über  die  Gott- 
es 
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eiitfremdung;  die  Angst  um  der  Seelen  Seligkeit  als  eine  bloss 
individuelle  Erfahrung,  die  auf  AUgemeingiltigkeit  keinen  An- 
spruch habe,  bezeichnet  hat.  Ohne  diese  Grundstimmung^ 
welche  von  Luther  aus  weiten  Kreisen  sich  mittheilte,  wäre  die 
Keformation  überhaupt  nicht  geschehen.  Und  wo  irgend  in  der 
Gegenwart  evangelische  Gesinnung,  evangelisches  Leben  sich 
findet,  da  ist  die  Genesis  derselben  wesentlich  die  gleiche  wie 
dort  bei  Luther  und  den  Seinen.  Diese  Grundstimmung  entspricht 
der  fierdt/oia,  wie  sie  Johannes  der  Täufer  und  Christus  selbst 
von  Anfang  an  fUr  den  Eintritt  in  das  Reich  Gottes  forderten. 
Und  ebendaraus  ergiebt  sich,  dass  der  Gedanke  an  Heiligkeit  und 
Heiligung  mit  dem  der  Rechtfertigung  auf  das  Allerengste  bei 
den  Reformatoren  verknüpft  war.  Aber  bei  Alledem  muss  man 
doch  selbst  hinsichtlich  dieses  Centralpunktes  behaupten,  dass  er 
in  Folge  geschichtlicher  Nöthigung  mit  übermächtiger  Präponde- 
ranz  hervortretend  allerdings  zu  den  Irrungen  Anlass  geben 
konnte,  welche  bald  nachher  über  das  Verhältniss  der  Rechtfer- 
tigung zur  Heiligung,  des  Glaubens  zu  den  guten  Werken  in  der 
evangelischen  Kirche  auftauchten.  Jene  Präponderanz  war  nöthig^ 
um  die  falschen  Theorien  von  Rechtfertigung  und  Heiligung  zu- 
rückzuschleudern,  welche  in  der  römischen  Kirche  das  christliche 
Leben  verfälschten.  Aber  wenn  man  auch  nur  etwa  den  johan- 
neischen  Lehrtypus  im  Vergleich  mit  dem  paulinischen  in  Betracht 
zieht,  oder  wenn  man  die  edelsten  Formen  der  christlichen  Mystik 
mit  der  specifischen  Ausprägung  der  evangelischen  Frömmigkeit 
vergleicht,  so  wird  man  leicht  finden,  dass  die  historisch  und 
sachlich  begründete  Spannung  zwischen  Rechtfertigung  und  Hei- 
ligung nicht  unter  allen  Verhältnissen  in  gleicher  Gestalt  erschei- 
nen muss,  dass  vielmehr  ein  Christenleben  ohne  jene  fortwährende 
Oscillation,  in  Zusammenstimmung  der  mannigfachen  zu  seinem 
Bestand  erforderlichen  Momente,  gedacht  werden  kann.  Damals 
konnte  man  in  der  Predigt  die  Nothwendigkeit  der  Heiligung 
nicht  wohl  betonen  ohne  sich  sofort  dem  Verdacht  auszusetzen^ 
man  unterschätze  oder  verkenne  die  Rechtfertigung.  Aber  zu- 
zufolge  des  früher  besprochenen  sachlichen  Verhältnisses  zwischen 
beiden  kann    es   recht   wohl   eine  Predigt   der  Heiligung  geben, 
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welche  gerade  um  die  Eechtfertigung  im  evangelischen  Sinne 
aufrechtzuerhalten  diese  Seite  des  christlichen  Lebens  hervor- 
treten lässt.  Und  gewiss  ist  es  durchaus  correct,  wenn  ein  Christ 
auf  seine  Rechtfertigung  aus  Gnaden  ohne  alles  Gesetzeswerk 
ebendarum  sorgfältig  bedacht  ist  weil  er  allein  dadurch  zur  Hei- 
ligung gelangen  kann,  und  auf  seine  Heiligung  eben  umdes- 
willen  weil  in  ihr  die  Realität  seiner  Rechtfertigung  sich  bekundet. 
Was  nun  schon  auf  diesem  centralen  Punkte  nachweisbar  ist, 
Das  wiederholt  sich  selbstverständlich  und  nicht  selten  in  ge- 
steigertem Masse  an  anderen  Stellen.  Die  evangelische  Frei- 
heit, welche  gesetzlich  handelt  ohne  gesetzliche  Nöthigung  und 
welche  energisch  hervorzuheben  der  unevangelische  Nomis- 
mus der  römischen  Kirche  Anlass  gab,  steht  doch  ^.n  sich  gar 
nicht  im  Gegensatz  zu  einer  Unterwerfung  unter  bestehende,  ge- 
setzlich eingeführte  und  fixirte  Ordnungen,  so  dass  etwa  um- 
deswillen  weil  ein  evangelischer  Christ  ein  freier  Herr  ist  über 
alle  Dinge  und  Niemand  unterthan,  er  keine  Ursache  oder  Pflicht 
hätte  solchen  Normen  sich  zu  untergeben.  Gleiches  haben  wir 
bereits  frliher  (§.  28,  2)  hinsichtlich  des  Priesterthums  geltend  zu 
machen  Anlass  gehabt.  Wenn  der  Gläubige  als  Gefreieter  Christi 
offnen  Zugang  hat  zu  dem  Vater  und  hiefür  keines  Priesterthums 
noch  Opfers  bedarf,  so  wissen  wir  doch  von  Vätern  in  Christo, 
welche  diesen  Zugang  uns  erschlossen,  wir  wissen  von  einer  Ge- 
meinde reiferer  Christen,  welche  betende  Hände  für  die  Unmün- 
digen gleichwie  fltr  sich  aufhebt;  von  christlichen  Hausvätern, 
welche  priesterlich  unter  den  Ihrigen  walten,  sie  bei  der  Hand  neh- 
mend zu  Christo  führen  und  Opfer  der  Fürbitte  für  sie  darbringen; 
von  einer  Intercession  gläubiger  Gemeindeglieder,  welche  geschaart 
um  ihren  Seelsorger  sich  zur  Mauer  machen  wider  den  einbre- 
chenden göttlichen  Zorn.  In  solchen  und  ähnlichen  Stücken  ge- 
wahren wir,  wie  der  Gegensatz  kein  reiner  und  absoluter  ist, 
sondern  bei  seinem  Vollzug  auf  Wahrheitsmomente  stösst,  welche 
anerkannt  sein  wollen.  Stückwerk  ist  unser  Erkennen  (1  Cor. 
13,  9  u.  12):  auch  bei  der  Kirche  und  ihrer  Erkenntniss  geht  es 
ruckweise  vorwärts,  in  entgegengesetzten  Pendelschwingungen, 
und  die  volle  Harmonie  der  göttlichen  Wahrheit,  da  jedes  ein- 
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zelne  Stück  ohne  Yerdeckung  und  Schädigung  des  andern  den 
ihm  gebührenden  Platz  einnehmen  wird,  ist  gleichwie  die 
Vollendung  unsres  Lebens  erst  noch  Gegenstand  unsrer 
Hoffnung. 

4.  Aber  um  die  sittliche  Stellung  des  evangelischen  Christen 
zur  kirchlichen  Gemeinschaft,  welcher  er  angehört,  zu  bemessen^ 
sind  wir  genöthigt  noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen.  Dort 
handelte  sichs  doch  nicht  um  sachliche  Irrungen,  sondern  nur  am 
die  fragmentarische  nicht  überall  congruente  Bildung,  welche  den 
stossweise  erworbenen  Wahrheitsbesitz  der  Kirche  charakterisirt. 
Aber  bedenken  wir  doch,  dass  das  Gefäss  in  welcher  die  Kirche 
diesen  Wahrheitsbesitz  fasst,  dass  alle  Mittel  der  natürlichen 
Bildung  deren  sie  dazu  bedarf,  dass  die  Formen  und  Institutionen 
des  irdischen  Lebens  welche  so  oder  anders  mit  dem  geistlichen 
Gemeinschaftsleben  in  Beziehung  treten  von  Sünde  durchzogen, 
mit  Mängeln  behaftet  sind,  welche  selbst  im  besten  Falle  auf 
die  jeweilige  Gestalt  der  Kirche  zurückwirken  und  ihre  Reinheit 
zu  trüben  geeignet  sind.  Wir  haben  abgewiesen  was  man  wohl 
öfters  behauptet  hat,  dass  in  Folge  solcher  Beziehungen  und 
Mischungen  das  Bekenntniss  der  Kirche  nothwendig  mit  Irrthü- 
niern  behaftet  sein  müsse,  und  wir  bleiben  bei  dieser  Abwei- 
sung stehen;  aber  schon  bei  der  mündlichen  Verkündigung  des 
göttlichen  W^ortes  von  Seiten  frommer  und  rechtgläubiger  Predi- 
ger, geschweige  denn  bei  andersgesinnten,  treten  Einseitigkeiten, 
Verfehlungen  und  Irrthümer  an  den  Tag,  welche  ertragen  sein 
wollen,  weil  sie  schlechthin  nicht  beseitigt  werden  können.  Aehn- 
lich  wie  der  Christ  sich  und  seine  Mängel  tragen  muss  auch 
wenn  und  gerade  wenn  er  das  deutlichste  Bewusstsein  davon 
und  den  entschiedenen  Willen  hat  davon  loszukommen.  Nehmen 
wir  die  Art  und  Weise,  wie  die  evangelische  Kirche  in  den  ein- 
zelnen Territorien  zur  Einführung  und  zur  Herrschaft  kam:  wie 
haben  da  menschliche  Leidenschaften,  Habgier,  Herrschsucht,  de- 
mokratische Gelüste  mitgespielt,  ein  ergiebiges  Feld  des  Studiums 
für  die  Herren  Janssen  und  Genossen,  zum  Schrecken  schwach- 
sinniger Protestanten.  Und  im  besten  Falle,  wenn  es  fromme, 
für  das  Evangelium   begeisterte  Männer  waren,   w^elche  bei  der 
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Einftthrang  an  die  Spitze  traten,  mussten  sie  nicht  mit  dem  ge- 
gebenen Material  arbeiten  nnd  den  neugeschenkten  himmlischen 
Schatz  in  vielfach  recht  gebrechliche,  unreine  Gefässe  legen? 
Man  rühmt  es  mit  Grand  der  Reformation  nach,  dass  sie  das 
gute  Recht  des  Staates,  den  göttlichen  Beruf  der  Obrigkeit  wie- 
der zur  Geltung  gebracht  habe,  im  Gegensatz  zu  der  Verkümme- 
rung durch  die  verweltlichte  römische  Kirche.  Man  hat  gesagt, 
dass  man  allein  schon  umdeswillen  Luther  ein  Denkmal  setzen 
müsse.  Aber  ists  denn  nicht  an  Dem,  dass  die  rückläufige  Be- 
wegung nun  auf  die  andere  Seite  hin  declinirte  und  dass  der  aus 
den  Banden  der  Hierarchie  befreite  Staat  alsbald  anfing,  in  der 
Kirche  zu  dominiren  und  ihren  Interessen  den  seinigen  unterzu- 
ordnen? Das  Eine  steht  doch  wohl  historisch  fest,  dass  jene 
Entwickelung  der  evangelischen  Kirche,  wie  sie  thatsächlich  durch 
Eingreifen  des  Staates,  durch  die  allmählich  eintretende  Herrscher- 
stellung des  Staates  in  kirchlichen  Dingen  sich  vollzog,  den  Prin- 
cipien  von  denen  Luther  ausging  und  seinen  Wünschen,  auch  den 
Grundsätzen  welche  in  den  Bekenntnissen  über  das  Verhältniss 
von  Staat  und  Kirche  zueinander  niedergelegt  sind,  nicht  entsprach; 
und  wenn  Melanchthon  bei  seinem  fügsameren  Charakter  sich 
leichter  in  die  unaufhaltsam  eintretende  Thatsache  fand  und  mit 
der  Theorie  vom  obrigkeitlichen  Wächteramt  der  Praxis  zu  Hilfe 
kam,  so  hat  doch  Luther  zu  Zeiten  schwer  daran  getragen  und  es 
mehr  nur  über  sich  ergehen  lassen.  Jedenfalls  kam  man,  wäh- 
rend die  weltlichen  Obrigkeiten  in  der  Kirche  anfingen  zu  herr- 
schen, auch  in  der  Theorie  über  die  beiderseitigen  Competenzen 
nicht  zu  sicherer  Entscheidung,  wie  denn  selbst  später  und  bis 
auf  die  Gegenwart  diese  Unsicherheit  nicht  überwunden  ward ; 
und  überdies  ging  die  Praxis  vielfach  ihre  eignen  Wege  ohne 
sich  viel  um  die  Theorie  zu  kümmern.  Auch  die  principiell  voll- 
kommen richtigen  Sätze  vom  kirchlichen  Rechte  der  Gemeinde, 
von  der  ihr  zustehenden  Freiheit  gegenüber  hierarchischen  Ver- 
gewaltigungen konnten  angesichts  der  thatsächlichen  Zustände 
nicht  ebenmässig  durchgeführt  werden,  und  der  Druck  von  Seiten 
der  neuen  kirchlichen  Oberen  war  oft  nicht  minder  schwer  und 
gewaltthätig  wie  früher  jener   der  römischen   Hierarchie.    Man 
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hatte  nicht  selten  nur  die  Wahl  zwischen  den  Velleitäten  des 
süssen  PöbelS;  der  sich  an  Stelle  der  christlichen  Gemeinde  setzte, 
und  der  Tyrannei  einer  eigen-  und  herrschsüchtigen  Obrigkeit, 
und  in  solchen  Fällen  ist  letzteres  Uebel  immer  das  geringere. 

5.  Also  schon  an  den  AnfiLngen  der  evangelischen  Kirche 
sieht  man  —  und  wir  müssen  uns  mit  Beispielen  begnügen  — 
wie  das  christlich-sittliche  Verhalten  in  Beziehung  auf  die  jewei- 
lige kirchliche  Gemeinschaft  mit  anhaftender  Sünde  und  Verfeh- 
limg  zu  rechnen  hat,  und  wie  schwierig  im  Einzelfalle  es  für  den 
Christen  sein  mag,  ohne  Schädigung  seines  Gewissens  damit  zu- 
rechtzukommen. In  der  That  sind  seit  der  Beformation,  durch 
die  spätere  Entwickelung  der  evangelischen  Kirche,  diese  Schwie- 
rigkeiten nur  noch  gewachsen.  Wenn  schon  anfänglich  die  Be- 
schaffenheit der  evangelischen  Gemeinden  zu  Luthers  Schmerz 
bekundete,  dass  der  Befreiung  vom  Joche  der  römischen  Kirche 
in  den  wenigsten  Fällen  der  Eintritt  in  den  Stand  evangelischer 
Freiheit  und  Gebundenheit  entsprach,  so  musste  diese  unlautere 
Mischung  von  evangelischer  Wahrheit  und  ungebrochenem  natür- 
lichen Wesen  noch  stärker  werden,  als  der  erste  Aufschwung 
der  Reformationszeit,  der  auch  die  Lässigen  und  Trägen  zeit- 
weilig mit  sich  fortriss  und  emporhob,  nachliess ;  und  es  ist  psy- 
chologisch vollkommen  erklärlich ,  dass  nachdem  die  geistlichen 
Sinne  abgestumpft  waren  der  Kationalismus  in  der  evangelischen 
Kirche  hervortrat  —  der  Mensch  ist  eben  auf  Einheit  angelegt, 
und  wenn  das  Leben  der  Erkenutniss  nicht  mehr  sich  conformi- 
ren  will  oder  kann,  so  stimmt  er  die  Erkenutniss  herab  auf  den 
Ton  des  Lebens.  Zudem  konnte  gegenüber  einer  todten,  un- 
fruchtbaren Orthodoxie  ein  ernster  Rationalismus,  dessen  Moral 
Ausdruck  der  Gesinnung  war,  relativ  Besseres  wirken:  wir  be- 
ziehen uns  hierbei  auf  die  Würdigung  des  Rationalismus  im  Sy- 
stem der  christlichen  Gewissheit.  Aber  wie  günstig  man  auch 
die  Dinge  betrachte,  so  wird  man  doch  die  schlimme  Situation 
nicht  verkennen  dürfen,  in  welcher  ein  aufrichtiger  und  bewusster 
evangelischer  Christ  sich  befand,  wenn  sichs  nun  darum  han- 
delte, wie  er  seine  evangelische  Gesinnung  gegenüber  einer  so 
gearteten  Gemeinschaft  bethätigen  sollte.    Pietismus  und  Herrn- 
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huterthum  haben  vielen  redlichen  Seelen  durch  die  Wüste  jener 
Tage  hindurchgeholfen,  und  wie  sehr  auch  deren  evangelische 
Erkenntniss  hinter  jener  der  Eeformation  zurückblieb,  so  waren 
es  doch  die  Grundthatsachen  des  geistlichen  Lebens,  welche  die 
Continuität  des  christlichen  Werdens,  immerhin  unter  mancherlei 
Verirrung,  aufrecht  erhielten.  Auch  Dies  mag  man  ihnen  nach- 
rühmen, dass  sie  den  scharfen  Unterschied  des  geistlichen  und 
des  natürlichen  Lebens,  ohne  dessen  Erkenntniss  ein  bewusster 
Christenstand  nicht  existirt,  wennschon  nicht  ohne  Verkennung 
des  letzteren,  ans  Licht  zu  stellen  geeignet  waren,  der  ungeistlichen 
Gesinnung  ein  von  Gott  gesetztes  Skandalon.  Verwickelter  wur- 
den nun  freilich  die  Dinge  und  unkenntlicher  die  Unterschiede, 
als  das  neuerwachende  Glaubensleben  sich  der  historischen  Con- 
tinuität mit  der  Reformation  erinnernd,  bester  Meinung  aber  mit 
Unverstand,  sich  selbst  reformatorische  Begabung  zuti*aute  und 
die  Unterschiede  der  beiden  evangelischen  Kirchen  zu  nivelliren 
sich  anschickte.  Bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  es  ja  so  geblieben, 
dass  aufrichtige  Frömmigkeit  sich  ebenso  für  als  wider  die  Union 
ereifert  —  eine  tragische  und  verhängnissvolle,  aber  doch  zugleich 
auch  recht  lehrreiche  Geschichte,  jene  des  Unionsstreites.  Man 
sollte  meinen,  es  müsse  jetzt,  nach  soviel  historischem  Lehrgeld, 
die  Ueberzeugung  allgemein  geworden  sein,,  welche  neuerdings 
ein  Vertreter  der  reformirten  und  unirten  Theologie  ausgespro- 
chen hat  (Ebrard,  Christian  Ernst  von  Brandenburg  -  Baireuth, 
Gütersloh  1885,  VI):  „im  diesseitigen  Bayern  erfreuen  wir  uns 
jenes  friedlichen  Nebeneinanderbestehens  (der  beiden  evangeli- 
schen Confessionen)  heute  noch;  wo  sogenannte  „„Unionen""  ver- 
sucht und  geschlossen  wurden,  sehen  wir  dasselbe  mehr  gefährdet 
als  gefördert."  Aber  noch  immer  giebt  es  Nachzügler  des  an- 
fänglichen Unverstands.  Nachdem  in  der  evangelischen  Kirche 
man  längst  sich  schon  daran  gewöhnt  hatte,  kirchliche  Weisungen 
vom  Fürstenthron  her  zu  empfangen,  war  es  vollkommen  er- 
klärlich, dass  ein  frommer  evangelischer  Fürst,  trotz  seines  engen 
Gesichtskreises  an  evangelischer  Erkenntniss  vielen  Theologen 
überlegen,  mit  dem  Versuche  der  Uniformirung  beider  Confes- 
sionen Erfolg  hatte  und  damit  ein  Wirrsal  anrichtete  an  dem  wir 
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jetzt  noch  schwer  zu  leiden  haben.  Die  daraus  entstandene  Con- 
fusion  der  Geister,  auch  bei  aufrichtigster  kirchlicher  Gesinnung, 
noch  in  der  Gegenwart,  kann  man  an  Wangemanns  üna  Sancta 
(Berlin  1883/84)  recht  deutlich  ersehen.  Die  Liebe  zu  einem 
edlen,  frommen,  unter  schweren  Erfahrungen  gereiften  König, 
verbunden  mit  mangelhafter  evangelischer  Erkenntniss,  Hess 
darüber  hinwegsehen,  dass  er  ohne  kirchlichen  Beruf,  in  falschem 
Selbstvertrauen,  auch  mit  ungeistlichen  Mitteln,  jene  Lieblings- 
idee verfolgte  und  dadurch,  ohne  es  zu  wollen  und  zu  ahnen, 
unsägliches  Unheil  Über  die  evangelische  Kirche  brachte.  Es 
lässt  sich  eben  nur  aus  der  hergebrachten  Knechtung  der  evan- 
gelischen Kirche  unter  die  obrigkeitliche  Gewalt,  aus  der  Stellung, 
welche  die  weltlichen  Fürsten  in  ihr  allmählich  eingenommen 
hatten,  erklären,  dass  einem  in  der  Schrift  und  den  Werken  Lu- 
thers so  wohlbewanderten  Manne  wie  Friedrich  Wilhelm  III.  so 
wenig  Zweifel  ankamen  über  seine  Berechtigung,  in  die  inner- 
kirchlichen Verhältnisse  einzugreifen;  und  es  macht  einen  bald 
schmerzlichen  bald  nahezu  komischen  Eindruck,  wenn  er  in  gut- 
mütigster Weise  erklärt,  er  wolle  Glauben  und  Lehre  der  bei- 
den Confessionen  nicht  antasten  und  nur  die  kirchentrennende 
Bedeutung  ihnen  benehmen.  Es  war  eine  arge  Zumuthung,  die 
Vereinigung  von  Ja  und  Nein,  die  Annahme  eines  Nonsens,  welche 
der  König  den  bewussten  evangelischen  Christen  seiner  Lande 
zumuthete;  und  die  schweren  Verfehlungen,  die  er  um  den  Wi- 
derstand zu  brechen  sich  zu  Schulden  kommen  Hess,  kann  man 
nur  damit  entschuldigen,  dass  er  nicht  wusste  was  er  that.  Fin- 
det sich  doch  gleiche  Verirrung  noch  jetzt  bei  Theologen,  die 
ihrem  Berufe  nach,  auch  bei  völliger  Entfremdung  von  lutherisch- 
kirchlichem Glauben,  zu  einer  bessern  Erkenntniss  vorgedrungen 
sein  sollten.  Man  darf  sagen:  die  Einführung  der  Union,  die 
unionistischen  Bestrebungen,  die  daraus  hervorgegangenen  Kämpfe 
haben  am  Meisten  dazu  beigetragen,  die  an  sich  klaren  Be- 
ziehungen des  christlich-sittlichen  Verhaltens  gegenüber  der  kirch- 
lichen Gemeinschaft  zu  trüben  und  zu  verwirren. 

6.    Doch    diese    historischen  Andeutungen   hatten    nur    den 
Zweck  hinzuleiten  auf  die  Hauptsache  welche  hier  in  Frage  steht, 
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wie  das  christlich  -  sittliche  Werden  angesichts  der  geschichtlich 
ausgestalteten  evangelischen  Gemeinschaften  und  in  Beziehung 
auf  diese  beschaffen  sei.  Und  es  wird  nun  wohl  verständlich 
werden,  dass  wir  ein  Recht  hatten,  diese  specielle  Frage  von  der 
früheren  Erörterung  der  allgemeinen  Principien  zu  sondern.  Im 
Allgemeinen  gilt  was  nicht  minder  mit  diesen  Principien  wie  mit 
dem  Lebensbestand  bewusster  evangelischer  Christen  innerhalb 
der  einzelnen  Confessionen  ttbereinkommt,  dass  der  Christ  sein  in 
solch  einer  Particularkirche  begonnenes  geistliches  Leben  in  Ge- 
meinschaft mit  ihr,  im  Austausch  des  Nehmens  und  des  Gebens, 
fortzusetzen  habe ,  so  lange  nicht  jene  Gemeinschaft  ihn  an  der 
Behauptung  und  Weiterentfaltung  dieses  Lebens  hindert.  Ein 
Glied  der  evangelisch-lutherischen  Kirche  hat  unbeschadet  seiner 
Ueberzeugung,  dass  seine  Confession  die  evangelische  Wahrheit 
in  reinster  Ausprägung  besitze,  ja  vielmehr  ebendarum  keinen 
Anlass  zu  der  unbemessenen  Forderung,  dass  Glieder  der  refor- 
mirten  oder  der  unirten  Kirche  dieselbe  ohne  Weiteres  verlassen 
und  sich  der  lutherischen  Kirche  anschliessen  mUssten.  Und 
ebenso  wenig  liegt  in  der  Thatsacbe,  dass  die  eigne  Kirche  eines 
solchen  Christen  von  antievangelischen  Tendenzen  zersetzt,  durch 
Irrlehre  und  Zuchtlosigkeit  verderbt  ist,  ohne  Weiteres  eine  sitt- 
liche Nöthigung,  solch  eine  Gemeinschaft,  aus  der  doch  das  eigne 
geistliche  Leben  stammt  und  auf  die  man  durch  geschichtliche 
Führung  hingewiesen  ist,  aufzugeben.  Wie  viele  gläubige  Seelen 
haben  zur  Zeit  des  allgemein  herrschenden  Rationalismus  mit 
Hilfe  ihrer  Bibel  und  ihrer  ErbauungsbUcher,  welche  ihre  Ver- 
bindung mit  der  Kirche  Gottes  aufrechterhielten,  ihr  geistliches 
Leben  erhalten  und  gefördert,  ohne  von  der  damaligen  kirch- 
lichen Gemeinschaft  sich  zu  sondern.  Ehe  man  irgendwie  von 
dem  Rechte  oder  von  der  Pflicht  der  Separation  redet,  wird  man 
solche  und  ähnliche  Thatsachen  ins  Auge  fassen  müssen.  Die 
Thatsache  liegt  vor,  dass  die  römisch-katholische  Kirche,  welche 
in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  der  Uebermacht  des  Staates 
sich  zu  entziehen  wusste,  dadurch  selbst  zu  einem  staatsförmigen, 
dem  Wesen  der  Kirche  widersprechenden  Gemeinwesen  sich  ver- 
äusserlichte ;  und  dass  die  evangelische  Kirche,  welche  diese  Ver- 
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fehlung  erkannte  und  vermied,  mit  oder  gegen  ihren  Willen  dem 
anderen  Extrem  anheimfiel,  einer  Präponderanz  des  Staates,  un- 
ter der  sie  erdrückt  zu  werden  in  Gefahr  stand.  Und  nun  wollen 
wir  im  Hinblick  auf  diese  Thatsachen  doch  ja  nicht  die  thörichte 
Rede  von  der  „reinlichen"  Scheidung  der  beiderseitigen  Gebiete 
und  Competenzen  aufnehmen  und  uns  aneignen.  Wir  können  ja 
freilich  an  diesem  Orte  noch  nicht  das  Wesen  des  Staates,  wel- 
ches der  natürlichen  Welt  angehört,  mithin  unserra  dritten  Tlieile 
vorbehalten  bleibt,  ins  Auge  fassen,  darum  auch  nicht  das  Ver- 
hältniss  der  Kirche  zum  Staate ;  aber  Soviel  lässt  sich  auch  schon 
unsern  bisherigen  Erörterungen  über  den  Charakter  des  geist- 
lichen und  des  natürlichen  Lebens  entnehmen,  dass  von  einer 
solchen  „reinlichen"  Scheidung  nicht  die  Rede  sein  kann,  son- 
dern dass  das  thatsächliche  Missverhältniss  zwischen  beiden  In- 
stitutionen, die  Bedrückung  des  Staates  von  Seiten  der  Kirche 
und  die  Bedrückung  der  Kirche  von  Seiten  des  Staates,  mit  einer 
gewissen  historischen  Nothwendigkeit  aus  der  Lage  der  Dinge 
erwächst.  Wo  die  Sünde  noch  eine  Macht  ist,  da  giebt  es  kein 
Ebenmass  und  keinen  Einklang;  und  diese  Sünde,  gleichwie  sie 
das  natürliche  Leben,  mithin  auch  das  Volks-  und  Staatsleben 
durchdringt,  so  kann  sie  auch  der  organisirten ,  in  äusserer  Ge- 
meinschaft sich  darstellenden  Kirche  nicht  fern  bleiben.  Bestreitet 
die  Kirche  die  gesetzliche  Ordnung,  deren  sie  für  ihr  Gemein- 
schaftsleben bedarf,  aus  eignen  Mitteln ,  so  kann  sie  es  nicht 
leicht  ohne  selbst  staatsförmig  zu  werden  und  damit  all  das  Un- 
und  Widerevangelische  in  sich  hineinzuziehen,  welches  dem 
Staatswesen  nun  einmal  anhaftet.  Und  überlässt  sie  es  dem 
Staate,  die  rechtliche  Ordnung  ihrer  Gemeinschaft  und  der  sie 
bedingenden  Functionen  in  die  Hand  zu  nehmen,  so  wird  sie 
kaum  es  hindern  können,  dass  der  dem  kirchlichen  Gemeinwesen 
disparate  staatliche  Charakter  den  kirchlichen  Institutionen  mit- 
getheilt,  dass  die  staatlichen  Interessen  mit  den  kirchlichen  ge- 
mengt und  ihnen  vorangestellt  werden.  Statt  nun  hier  dem  Ideal 
einer  so  oder  anders  construirten  Kirchentheorie  nachzulaufen 
wird  es  für  das  christlich-sittliche  Verhalten  zuträglicher  sein, 
der  letzten  Grundlagen   und   schlechthin   nothwendigen  Wesens- 
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momente  sich  7A\  erinnern,  welche  fttr  das  Dasein  der  Kirche 
und  für  den  nur  in  solcher  Gemeinschaft  möglichen  Bestand  des 
Christenlebens  unumgänglich  sind.  Was  von  dem  Leben  des 
Christen  in  seiner  Selbstbezichung  gilt,  dass  er  den  ihm  verliehe- 
nen Schatz  in  irdenem  Gefässe  trägt ,  sein  Reichthum  verborgen 
ist  unter  Mangel,  sein  Leben  sich  hindurchringt  durch  umgebende 
Todesmacht  (vgl.  2  Cor.  4,7;  6,  9,  10),  vor  Allem  aber  durch  die 
ihm  immerfort  anhangende,  niederbeugende  SUnde,  Das  macht 
noch  in  höherem  Masse  dort  sich  geltend,  wo  ungleich  weniger 
als  bei  seiner  eignen  Natur  der  Christ  in  der  Lage  ist,  die  aus 
der  SUnde  stammenden  Hemmnisse  seines  geistlichen  Lebens  zu 
bewältigen,  in  den  durch  Mischung  natürlicher  und  geistlicher 
Potenzen  entstandenen,  von  den  Einzelnen  relativ  unabhängigen 
Gemeinschaften.  Man  kann  und  man  braucht  nicht  in  detaillirter 
Weise  zu  bestimmen,  worin  diese  Hindernisse  bestehen:  sie  kön- 
nen auf  dem  Gebiete  der  Lehre  sowohl  wie  des  Lebens  gelegen 
sein,  sie  können  in  unbilligen  Forderungen  bestehen,  die  von 
Seiten  der  staatlichen  Gewalt  an  die  Kirche  und  an  deren  Glie- 
der gestellt  werden,  sie  können  so  oder  anders  die  freie  Selbst- 
entfaltung der  Gemeinde  Gottes  beschränken. 

7.  Hier  zeigt  sich  der  ungeheure  Unterschied,  welcher  zwi- 
schen evangelischer  und  katholischer  Sittlichkeit  in  diesem  Stücke 
besteht.  Man  kann  als  Beispiel  den  ,,Culturkampf"  der  Gegen- 
wart ansehen.  Wer  Geistliches  geistlich  zu  richten  vermag  wird 
nicht  verkennen,  dass  vielfach  von  Seiten  des  Staates  ein  Druck 
auf  die  Kirche  hierbei  ausgeübt  wurde,  welche  ihre  freie  Selbst- 
bewegung hemmte.  Ich  erinnere  nur  an  die  Bestimmungen  über 
Kirchenzucht.  Der  Kampf,  welchen  der  Katholicismus  gegen 
diese  Hemmung  unternommen  hat,  liegt  vor  Aller  Augen.  Un- 
verständige Protestanten,  PfäflFlein  im  Chorrock  mit  hierarchischen 
Aspirationen,  haben  neidisch  oder  doch  mit  Bewunderung  auf 
den  Kampf  der  CentrumsfUhrer  hingeblickt;  sie  möchten  gern 
eine  ähnliche  Rolle  spielen  wenn  sie  es  nur  könnten;  man  scheute 
sich  nicht  bei  den  Erbfeinden  der  evangelischen  Kirche  zu  hospi- 
tiren.  Die  aber  mit  geistlichem  Verständniss  jene  auch  über  die 
evangelische  Kirche  ergehenden  Gewaltacte  des  Staates  erwogen. 
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mussten  zu  dem  Ergebniss  kommen,  dass  die  traurige  Rolle  des 
Leidens,  welche  den  Evangelischen  hierbei  zufiel,  vor  Gottes 
Augen  höher  stehe  als  die  glänzende  Fechterstellung  der  Katho- 
lischen, wie  viel  Feigheit  und  Servilität  dort  auch  mit  dem  geist- 
lichen Stillesein  und  Hoffen  sich  verbinden  mochte.  Denn  aller- 
dings wir  Protestanten,  unter  langandauernder  Knechtung  des 
Staates  herangewachsen,  sind  ein  serviles  Geschlecht,  und  unsre 
Abhängigkeit  dünkt  uns  oft  eher  ein  Ruhm  denn  eine  Schande. 
Bei  Alledem  aber  werden  wir  die  Rollen  nicht  tauschen  und  den 
ungeistlichen  Trotz  nicht  vorziehen  der  freilich  vielfach  aufge- 
zwungenen Niedrigkeit  und  Demuth.  Nur  Eins  soll  uns  feststehen, 
und  damit  wendet  sich  das  Blatt,  dass  ein  Christ  wohl  unsäglich 
Viel  unter  der  Sünde  leiden  aber  nicht  mit  bewusstem  Willen  sie 
thun  kann.  Ganz  wie  wir  früher  es  gefunden  hinsichtlich  der  im 
Fleische  des  Christen  wohnenden,  nicht  gewaltsam  austilgbaren 
Sünde.  Als  Beispiel  mag  das  Verhalten  Luthers  gelten  als  sein 
Beruf  ihn  nöthigte ,  entweder  Sünde  zu  thun  durch  Bewilligung 
in  den  Ablassunfug  oder  dieser  Sünde  sich  zu  erwehren.  Mag 
immerhin  viel  Thorheit  und  Unrecht  in  einer  kirchlichen  Gemein- 
schaft herrschen,  so  wird  doch  der  Augenblick,  wo  die  Mög- 
lichkeit des  blossen  Tragens  aufhört,  erst  eintreten,  sobald  es 
dem  Einzelnen  ans  Leben  geht,  damit  dass  er  die  Wahrheit 
zu  verläugnen,  die  Sünde  zu  thun  genöthigt  werden  soll.  Im 
Grunde  braucht  ja  ein  Mensch,  um  geistlich  fortzuleben.  Dasjenige 
zumeist  nicht,  was  ihm  durch  äussere  Hemmnisse  verkümmert 
werden  kann  —  er  lebt  wie  sein  Herr  durch  ein  jegliches  Wort 
aus  Gottes  Munde;  aber  es  ist  unmöglich,  die  empfangende  Thä- 
tigkeit  von  der  auswirkenden,  das  Einathmen  des  geistlichen  Le- 
bens von  dem  Ausathmen  zu  trennen :  die  Thätigkeit  vordringen- 
der Selbstentfaltung  hat  es  ja  nicht  bloss  mit  Anderer  sondern 
auch  mit  der  eigenen  Förderung  und  Vollendung  zu  thun. 
Hier  ists  nun,  wo  das  verschiedene  Mass  der  individuellen  geist- 
lichen Entwickelung,  wo  insbesondere  die  Gewissensstellung  des 
Einzelneu  und  andrerseits  die  Gesammtlage  der  Dinge  das  christ- 
lich-sittliche Urtheil  und  das  entsprechende  Verhalten  bestimmen 
werden.    Man  kann  nicht  ohne  Weiteres  sagen,  dass  jenes  Urtheil 
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und  dieses  Verhalten  gegenüber  den  gleichen  Missständen  das 
gleiche  sein  mlisse,  und  dass  seelengefährlich  sei  für  Jeden  was 
fUr  den  Einen  oder  den  Andern.  Man  wird  den  Gottesfreunden, 
die  inmitten  einer  verweltlichten  Kirche  ihr  stilles  Wesen  trieben, 
den  frommen  Klosterleuten,  die  unter  dem  Drucke  des  Gesetzes 
und  unter  dem  Wahne  der  Verdienstlichkeit  ihren  Glauben  fest- 
hielten, es  kaum  zum  Vorwurf  machen,  mindestens  nicht  den  Be- 
sitz und  die  Bewahrung  ihres  Heilsstandes  ihnen  darum  abspre- 
chen, dass  sie  nicht  in  derselben  Weise,  nicht  mit  gleicher  Ener- 
gie und  Klarheit  dieser  Verderbniss  sich  erwehrten  wie  etwa 
nachmals  Luther.  Non  omnia  possumtis  omneSy  Das  gilt  auch  auf 
ethischem  Gebiet.  Es  ist  ein  treffliches,  aus  der  Tiefe  evange- 
lischer Erkenntniss  geschöpftes  Wort,  wenn  Luther  an  den  zum 
Streit  wider  ihn  sich  rüstenden  Erasmus  schrieb:  „Wir  verlangen 
nicht  von  dir  was  deine  Kräfte  und  dein  Mass  tiberschreitet.  Es 
wird  auch  für  uusre  Sache  sicherer  sein,  wenn  du  ohne  Ueber- 
schreitung  der  dir  gezogenen  Schranke  innerhalb  deiner  Gabe 
ihr  dienst.  Ich  wollte,  dass  Jene  (welche  den  Erasmus  zum 
Kampfe  wider  Luther  stachelten)  dich  alten  Mann  friedlich  im 
Herni  entschlafen  Hessen."  Man  darf  nicht  vorschnell  sein  im 
Urtheil,  wenn  man  bemerkt,  dass  Andere  sich  zurückhalten  in 
einem  wider  Irrlehre  und  Verderbniss  entbrannten,  zur  Separation 
führenden  Kampfe,  einem  an  sich  berechtigten,  von  uns  gebil- 
ligten Kampfe.  Es  kann  ja  solche  Zurückhaltung  Feigheit  sein, 
und  irgendwie  hängt  sie  ohne  Zweifel  mit  der  Sünde  zusammen ; 
aber  es  kommt  hier  Alles  auf  die  Gewissensstellung,  auf  die  Gabe, 
auf  das  Mass  der  Erkenntniss  an,  und  wie  es  dem  Einzelnen  ob- 
liegt, nicht  durch  Verfehlungen  wider  besseres  Wissen  und  Ge- 
wissen seine  Seele  zu  schädigen,  so  mögen  wir  in  solchem  Falle 
Andere  berathen  und  zu  vorsichtigem  Wandel  ermahnen,  aber 
wir  werden  das  Urtheil  über  das  zur  Bewahrung  ihres  Seelen- 
heils für  sie  Unerlässliche  Gotte  überlassen.  Analog  werden  wir 
uns  zu  stellen  haben  in  dem  umgekehrten  Falle,  dass  Proteste 
gegen  die  in  der  Kirche  eingerissene  Verderbniss  erhoben  und 
Separationen  dadurch  veranlasst  werden  unter  Umständen,  wo 
uns  die  sittliche  Nothwendigkeit,  bis  zum  Aeussersten  vorzugehen; 
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nicht  einlenchten  will.  Es  kann  ja  sein^  dass  eine  falsche  Schär- 
fung oder  Bindung  der  Gewissen  die  Ursache  ist  zu  solchem 
Vorgehen,  ein  gesetzlicher  Standpunkt,  auf  dem  man  das  Un- 
wesentliche nicht  zu  unterscheiden  weiss  von  dem  Wesentlichen. 
Es  liegen,  um  einen  militärischen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  „un- 
reife Attaken"  vor,  nicht  hinreichend  vorbereitete  AngriflFe,  welche 
darum  bei  aller  Bravour  ohne  Erfolg  bleiben.  Aber  auch  hier 
darf  man  nicht  vorschnell  darüber  aburtheilen.  Dergleichen  Agi- 
tationen, Oppositionen  und  Separationen  mögen  Denen,  welche 
sie  —  immerhin  mit  Recht  —  für  unnöthig,  für  unzeitig  halten^ 
recht  unbequem  sein,  namentlich  den  jeweiligen  Eirchenregimen- 
ten;  aber  von  einem  späteren  historischen  Gesichtspunkte  aus 
erscheinen  sie  leicht  anders,  etwa  als  Vorbereitungen  einer  nach- 
maligen Reformation,  die  ohne  sie  nicht  zu  Stande  gekommen 
wäre.  Auf  die  Gegenwart  gesehen  sinds  wirklich  „unreife  Atta- 
ken'', bei  denen  viel  Blut,  etwa  Märtyrerblut,  scheinbar  umsonst 
vergossen  wird;  und  doch  waren  diese  vorzeitigen  Angriffe  nach 
späterem  Urtheil  noth wendig,  um  die  Position  des  Gegners,  die 
nachmals  mit  Erfolg  bestürmte,  einstweilen  zu  erschüttern. 

8.  Am  Leidigsten  und  Peinlichsten  sind  für  den  einfachen 
evangelischen  Christen,  ja  auch  für  den  in  der  Erkenntniss  vor- 
gerückten Theologen  die  Fragen,  welche  neuerdings  durch  die 
versuchten  und  eingeführten  Unionen  dem  ethischen  Urtheil  und 
dem  christlich- sittlichen  Verhalten  erwachsen  sind.  Man  darf 
wohl  sagen,  dass,  wenn  ein  so  gewissenhafter  und  frommer  Mann, 
wie  Friedrich  Wilhelm  III.  den  Unfrieden,  die  Verwirrung,  die 
Gewissensängste  hätte  voraussehen  können,  welche  das  von  ihm 
unternommene  Werk  der  Union  in  seinem  Gefolge  gehabt  hat,  er 
gewiss  davon  abgestanden  wäre.  Denn  so  liegen  die  Dinge  doch 
zumeist  thatsächlich ,  und  der  innere  Grund  davon  ist  unschwer 
zu  verstehen,  dass  die  Liebhaber  der  Union  viel  weniger  von 
ihrem  Gewissen  getrieben  werden,  rein  lutherische  oder  refor- 
mirte  Kirchen  zu  verlassen  um  sich  einer  unirten  anzuschliessen, 
als  umgekehrt  die  streng  Confessionellen,  aus  der  Union  auszu- 
scheiden. Nur  einzelne  Unionsfanatiker  der  neueren  Zeit  haben 
ihren  Enthusiasmus  bis  zu  der  Höhe  hinaufgeschraubt,    dass  sie 
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Luthers  Wort:  „Hier  stehe  ich,  ich  kann  nicht  anders"  auf  die 
Bestrebungen  anwandten,  die  confessionell  geschiedenen  Kirchen 
trotz  ihres  Widerstrebens  in  die  Union  zu  verstricken.  Ich  hoflFe, 
dass  die  frUher  hinsichtlich  der  Nothwendigkeit  formulirter  Be- 
kenntnisse festgestellten  Grundlagen,  sammt  dem  Einblick  in  die 
Mischung  natürlicher  und  geistlicher  Elemente  beim  äusseren  Be- 
stände der  Kirche,  hinreichen  werden,  das  ethische  Urtheil  und 
Verhalten  in  dieser  Frage  zu  normiren.  Gemäss  der  Relativität 
jener  Nothwendigkeit  und  bei  der  Unvermeidlichkeit  dieser  Mi- 
schung müssen  wir  es  zunächst  als  eine  irrige,  fanatische  Auf- 
fassung bezeichnen,  wenn  Jemand  behaupten  wollte,  es  sei  über- 
haupt und  unter  allen  Umständen  mit  dem  geistlich-sittlichen  Wer- 
den des  Christen  unverträglich,  in  der  Union  zu  leben  und  aus- 
zuharren. Was  an  ausgeprägter  evangelischer  Lehre  hier  vor- 
liegt ist  ja  so  reichhaltig,  so  ungleich  mehr  und  reiner  als  was 
etwa  dem  christlichen  Volke  im  Mittelalter  oder  auch  in  der 
alten  Kirche  geboten  wurde,  dass  die  geistliche  Nahrung  an  sich 
vollkommen  ausreicht,  das  Leben  des  Christen  zu  erhalten  und 
zu  fördern.  Und  wenn  die  Einführung  der  Union  nicht  ohne  Sünde 
sich  vollzogen  hat,  wenn  diese  Sünde  der  unirten  Kirche  als 
schlechtes,  immer  wieder  Unheil-gebärendes  Erbe  anhängt,  wenn 
insbesondere  die  Indiflferenziruug  einer  von  der  Kirche  erworbeneu 
Glaubenserkenntniss  eine  sittliche  Verfehlung  in  sich  schliesst^ 
so  kann  doch  inmitten  solcher  Sünde  das  geistliche  Leben  des 
Einzelnen  wie  der  Gemeinschaft  gedeihen,  geradeso  wie  trotz 
mancher  anderen  ihnen  anhängenden  Sünde,  wenn  sie  nur  nicht  eine 
muthwillig  festgehaltene  ist,  dieses  Leben  sich  fortsetzt  und 
vollendet.  Und  den  Jetztlebenden  steht  die  Union  als  Thatsache 
gegenüber,  geworden  wie  alle  historischen  Thatsachen  unter 
Mengung  göttlicher  und  menschlicher,  heiliger  und  unheiliger  Fac- 
toren,  darum  nicht  ohne  Gottes  Willen  so  geworden,  und  dieses 
Werden  ist  eingerechnet  in  die  Entwickelung  seines  Reiches  und 
seiner  Kirche.  Was  wir  der  Union  und  ihrer  Einführung  gegen- 
über als  historisches  Urtheil  zu  betonen  und  festzuhalten  haben, 
dass  jedwede  Gewalt  in  Dingen   des  Reiches  Gottes,  jedwede 

Bedränguug  der  Gewissen  ein  Widerspruch  gegen  Gottes  Heils- 
Frank,  Systum  der  chriaüichen  Sittlichkeit.    II.  U 
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willen,  eine  Versündigung  ist,  Das  werden  wir  auch  zu  behaupten 
haben  wider  alles  gewaltthätige  Andrängen  gegen  den  Bestand 
der  Union,  wider  alle  Beunruhigung  der  Gewissen,  die  nicht  mit 
der  entsprechenden  Erkenntniss  Hand  in  Hand  geht.  Aber  frei- 
lich die  SUnde  verjährt  nicht,  weder  bei  dem  Einzelnen  noch  in 
den  Gemeinschaften.  Alle  Sünde  kann  nur  geheilt  werden,  wenn 
sie  vergeben  ist,  und  nur  wenn  sie  geheilt  wird  hat  die  Ver- 
gebung Bestand.  Vergeben  wird  sie  vorerst  Denen,  die  im  Glau- 
ben der  Heilswahrheit  stehend  die  in  Frage  stehende  SUnde  noch 
nicht  als  Sünde  erkennen  und  nicht  muthwillig  daran  festhalten. 
Daraus  folgt,  dass  die  lutherische  Kirche,  welche  durch  göttliche 
Führung  bestimmte  Stücke  der  Glaubenswahrheit  im  Unterschiede 
von  der  reformirten  als  solche  und  in  ihrer  Bedeutung  für  das 
Heilsleben  erkannte,  unmöglich  anders  als  ablehnend  dem  An- 
sinnen einer  Union  gegenüber  sich  verhalten  konnte.  Ich  habe 
anderwärts  ausgeführt  (Theol.  d.  Concordienformel  I,  17  flf.)  und 
bleibe  im  Wesentlichen  dabei  stehen,  dass  fundamental  im  stricten 
Sinne  des  Wortes  für  die  Kirche  sowohl  wie  für  deren  einzelne 
Glieder  Nichts  weiter  sei  als  der  Glaube  an  Jesum  Christum, 
den  Mittler  des  Heils.  Das  heisst,  nicht  der  Glaubenssatz,  die 
Glaubenswahrheit  in  ihrer  lehrhaften  Form  hingestellt  und  angenom- 
men ist  das  Fundamentale,  das  schlechthin  Heilsnoth wendige, 
sondern  die  Thatsache,  die  Realität  auf  welche  diese  Lehre  sich 
bezieht.  Wenn  ich  aber  sagen  soll,  worin  das  schlechthin  Fun- 
damentale bestehe,  so  muss  ich  freilich  in  lehrhafter  Form  jener 
Thatsache  Ausdruck  geben,  und  die  Lehre  besagt  eben  Dieses 
was  die  Thatsache  enthält.  Umgekehrt  mithin,  insofern  die  Ver- 
werfung der  Lehre  Ausdruck  ist  fttr  die  Verwerfung  der  That- 
sache, muss  man  sagen,  diese  Verwerfung  sei  verdammlich,  weil 
und  insofern  die  Anerkennung  heilsnothwendig.  Nun  ist  in  Christo 
die  Gesammtftille  der  göttlichen  Heilswahrheit  beschlossen,  und 
jedes  Element  dieser  Wahrheit  darf  nur  so  lange  dafür  gelten 
als  es  jenen  Zusammenhang  aufweisen  kann.  Ebendarum  aber 
nehmen  alle  diese  Elemente  als  aus  dem  Glauben  an  Christum 
herausgesetzte,  im  Bekenntniss  der  Kirche  auf  Grund  des  Glau- 
bens fixirte,  an  jener  Heilsnothwendigkeit  Theil.    Wenn  man  sie 
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als  Stücke  der  Heilswahrheit  ^  als  mit  Christo  gesetzte  erkennt^ 
so  kann  man  sie  nicht  verwerfen  ohne  Christum  zu  verwerfen. 
Und  Das  gilt  nun  von  jedem  einzelnen  Gliede  der  Kirche,  vor- 
ausgesetzt dass  die  Heilserkenntniss  derselben  die  seine  ist.  Einen 
andern  Grund,  die  Heilswahrheit  zu  bekennen  und  daran  festzu- 
halten als  den  Zusammenhang  derselben  mit  dem  Centrum  des 
Glaubens  giebt  es  nicht.  Es  kann  also  der  lutherischen  Kirche, 
welche  ihrer  selbst  und  ihres  Glaubensbesitzes  sich  bewusst  ist, 
es  kann  den  Gliedern  derüselben,  sofern  sie  in  demselben  Glau- 
bensbewusstsein  stehen,  nicht  verdacht  werden,  wenn  sie  um  des 
Gewissens  willen  sich  jeder  IndifTerenzirung  der  erkannten  und 
bekannten  Glaubenswahrheit  widersetzen.  Es  ist  eine  Thorheit, 
wenn  man  zu  solch  einer  Kirche,  zu  solch  einem  Christen  sagt: 
wir  wollen  euch  euern  Glauben  ja  nicht  nehmen ;  nur  als  kirchen- 
trennend sollt  ihr  ihn  nicht  ansehen.  Ebendarum  haben  sich  die 
Kirchen  getrennt,  weil  sie  in  der  Erkenntniss  der  Heilswahrheit 
auseinandergingen:  diese  festhalten  und  sie  als  kirchentrennend 
festhalten,  ist  Ein  Ding.  Wir  sagen  damit  nicht,  dass  Andere, 
welche  solche  Erkenntniss  nicht  besitzen,  so  handeln  mtlssten 
wie  wir  oder  aber  der  Verdammniss  anheimfallen;  wir  sagen  nur, 
dass  wir  so  handeln  müssen,  wenn  wir  anders  nicht  die  Heils- 
wahrheit gering  achten  und  Christum  verläugnen  wollen.  Man 
dürfte  dem  unionistischen  Widerpart,  wenn  er  diese  Erkenntniss 
und  dieses  Verhalten  für  irrig  hält,  immerhin  zumuthen,  dass  er 
die  Gewissensstellung  des  Andern  und  deren  Consequenz  anerkenne. 
Geradeso  wie  wir  unserseits  bereit  sind,  den  Gegnern  Gleiches 
zu  concediren.  Hierin  stehen  wir,  durch  die  Geschichte  belehrt, 
allerdings  anders  als  unsre  Väter,  welche  nicht  selten  in  der 
Negation  einer  von  ihnen  erkannten  Glaubenswahrheit  eine  be- 
wusste  muthwillige  und  darum  verdammliche  Verläugnung  und 
Verstockung  erkannten.  Wiewohl  auch  Luther  gelegentlich  die 
Möglichkeit  eines  guten  Gewissens  auf  der  anderen  Seite  aner- 
kannt hat.  Damit  ist  nun  freilich  nicht  gesagt,  dass  die  Abirrung 
von  der  Heilswahrheit  keine  Sünde  sei  —  nur  Dies  läugnen  wir, 
dass  sie  nothwendig  verdammliche  Sünde  sei.  Verdammlich  ist 
sie  für  Den  der  sie  als  Sünde  erkennt  und  gleichwohl  festhält. 

9* 
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9.  Setzen  wir  also  die  gegebenen  Confessionskirchen,  insbe- 
sondere anch  die  beiden  evangelischen^  als  thatsächlich  yorban- 
dene  voraus  nnd  nehmen  andrerseits  die  hie  nnd  da  eingetretene 
Union  als  historisches  Factum  hin,  so  wird  sich  unschwer  das 
ethische  Verhalten  Dessen  bestimmen  lassen,  den  wir  als  Sabjeet 
geistlich-sittlichen  Werdens  hier  allenthalben  angenommen  haben. 
Niemals  wird  in  ihm  das  Bewusstsein  und  das  Schmerzgefühl 
darüber  ersterben,  dass  die  in  sich  Eine  Gemeinde  des  Herrn  in 
ihrer  äussern  Erscheinung  dieser  ihrer  wesentlichen  Einheit  so 
gar  nicht  entspricht.  Er  ist  darüber  nicht  im  Zweifel,  dass 
Sünde  und  Fehl  der  letzte  Grund  solcher  Spaltung  sind,  wie  be- 
rechtigt auch  der  Widerstand  gegen  die  eingerissene  Verderbniss, 
welche  die  Spaltung  verschuldet  hat,  sein  mochte.  Er  wird  nie 
zu  dem  Wahn  sich  hinreissen  lassen ,  dass  diese  verschiedenen 
Gonfessionskirchen  bloss  wie  verschiedene  Individualitäten  sich 
zu  einander  verhalten,  mit  „berechtigten  Eigenthümlichkeiten", 
wenngleich  etwa  letztere  durch  Einseitigkeit  u.dgl.  in  Spannung 
mit  einander  getreten  seien.  Aber  von  der  Sünde,  welche  die 
letzte  Ursache  der  Spaltung  ist,  weiss  er,  dass  sie  nicht  unttber- 
windbar  und  darum  bleibend  sei.  Die  Kirche  Gottes  als  In- 
haberin und  Trägerin  der  Heilskräfte  hat  die  Kraft  und  die  Ver- 
pflichtung, jene  Sünde  zu  bemeistern  und  damit  die  Ursache  der 
Trennung  zu  beseitigen.  Unter  den  mancherlei  Zielen  des  prak- 
tisch-kirchlichen Strebens  und  der  gläubigen  Theologie  wird 
darum  auch  die  Ausscheidung  der  trennenden  Elemente  und  die 
Zurtickflihrung  der  Confessionen  auf  den  einheitlichen  Wahrheits- 
grund niemals  fehlen  dürfen.  Desgleichen  wird  jeden  zu  einiger 
Reife  entwickelten  evangelischen  Christen  das  Bewusstsein  be- 
gleiten, dass  wenn  an  der  Einen  heiligen  Kirche  Antheil  ha- 
bend die  verschiedenen  Confessionen  allein  Kirche  sind,  es 
möglich  sein  müsse,  ein  brüderliches  Verhältniss  mit  Gliedern 
andrer  Confessionen  zu  haben,  ohne  dass  darum  doch  die  Un- 
terschiede als  irrelevant  anzusehen  wären.  Dies  Verhältniss  er- 
scheint in  doppelter  Weise  als  durchführbar,  das  eine  Mal  —  wie 
es  geschichtlich  am  Deutlichsten  schon  vorliegt  —  in  der  Weise, 
dass  nach  Zeiten  weithin    verbreiteten  Abfalls,   bei   Erneuerung 
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de»  lebendigen  christlichen  Glaubens^  die  centrale  Stellung  zu 
Christo  dem  Heilsmittler  als  zunächst  betonte  die  peripherischen 
Stücke  der  Heilswahrheit  zurückdrängt;  das  andere  Mal  —  und 
Dies  wird  mehr  nur  als  Strebeziel  zu  gelten  haben  —  in  der  Art, 
dass  mit  dem  ausgebildetsten  confessionellen  Bewusstsein  die 
klare  Erkenntniss  sich  verbindet,  wie  doch  christliches  Leben  in- 
mitten all  der  confessionellen  Irrthümer  und  Sünden  vorhanden 
sein  können.  In  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  aber  wäre  es 
eine  Verkehrtheit,  auf  Grund  jenes  Gefühles  der  Einigkeit  etwa 
die  confessionellen  Differenzen  streichen  und  damit  die  Trennung 
der  Kirchen  beseitigen  zu  wollen  —  eine  Nichtachtung  der  Heils- 
wahrheit, ein  Thun  der  Sünde  damit  Gutes  daraus  hervorgehe, 
MP  to  xqlfka  ivdiKOP  ecziv  (Rom.  3,  8).  Denn  gegenüber  den  auch 
jetzt  noch  andauernden  Velleitäten,  da  z.  B.  die  unheilvollen 
Unionswirren  der  preussischen  evangelischen  Landeskirche  mit 
dreister  Stirn  uns  als  nachahmungswürdiges  statt  als  abschrecken- 
des Beispiel  vorgehalten  werden,  ist  es  ethisch  indicirt,  die  Ge- 
wissen zu  schärfen  und  jeden  weiteren  Versuch,  confessionell  in- 
tacte  Kirchen  mit  Union  zu  behelligen,  als  Frevel  zu  bezeichnen. 
Um  öo  mehr  als  solch  ein  Versuch  der  Natur  der  Sache  nach  sich 
zumeist  an  Diejenigen  wendet,  die  noch  kein  oder  doch  nur  ein 
geringes  Verständniss  für  die  Bedeutung  der  confessionellen  Un- 
terschiede des  Glaubens  haben.  Es  ist  überaus  leicht,  patriotisch 
angeregte  Leute,  zumal  in  national  gehobenen  Zeiten  wie  den 
unseren,  etwa  für  eine  deutsche  Nationalkirche  mit  Aufhebung 
der  confessionellen  Schranken  zu  begeistern  und  damit  die  Ge- 
wissen der  confessionell  gesinnten  Minderheit  zu  zertreten.  Und 
die  völlig  Ungläubigen  sind  in  der  Regel,  da  bei  ihnen  häufig 
der  Patriotismus  die  Stelle  der  Religion  vertritt,  am  Meisten  zu 
solchen  Vereinigungen  geneigt.  Sie  werden  dadurch  in  dem 
Cultus  des  Götzen,  dem  sie  anstatt  des  lebendigen  Gottes  dienen, 
nur  noch  mehr  bestärkt.  Aber  eine  Versündigung  ists  auch  ge- 
gen die  zum  Glauben,  aber  noch  zu  keiner  geistlichen  Klarheit 
gelangten  Glieder  der  Kirche,  welche  von  ihrem  mangelhaften 
Verständniss  aus  die  confessionellen  Unterschiede  noch  nicht  zu 
würdigen  wissen  und  sich  daher  leicht  für  die  Union    einfangen 
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lassen.  Es  ist  ja  sehr  begreiflich,  dass  solche  einfach  fromme 
Laien,  welche  durch  aufrichtige  Busse  und  Bekehrung  zum  geist- 
lichen Leben  erweckt  worden  sind  und  nun  auf  diesen  Central- 
punkt  ihr  Auge  gerichtet  haben,  noch  wenig  Verständniss  haben 
für  andre  Seiten  und  Momente  der  christlichen  Wahrheit,  dass 
der  Kampf  um  diese  „Nebenpunkte"  ihnen  als  unnöthig,  die  da- 
durch bedingte  Trennung  als  unrecht  erscheint.  Von  unreifen 
und  missgebildeten  Theologen  geleitet  und  angetrieben  sind  diese 
Leute  das  beste  Material  zur  Herstellung  einer  Union,  in  ähn- 
licher Weise,  wie  auch  sonst  geistlich  angeregte,  über  die  Ver- 
weltlichung der  Kirche  seufzende  Laien  das  geeignetste  Angriffs- 
object  sind  für  Sectirer,  Methodisten,  Baptisten  u.  dgl.  Das  Un- 
recht dieser  Verleitung  besteht  vor  Allem  darin,  dass  während 
solch  ehrliche  aber  unreife  Christen  ganz  unbedenklich  Raum 
hätten  in  ihrer  Confessionskirche ,  sie  eventuell  als  Glieder  der 
unirten  Kirche,  sobald  sie  zu  reiferem  kirchlichen  Bewusstsein 
erwachen,  in  schwere  Gewisseusbeängstigung  und  Seelengefahr 
gerathen  —  verhaftlich  für  diesen  Schaden  sind  die  Urheber  der 
Union,  auch  wenn  sie's  bester  Meinung  gethan  haben.  Sie  sind 
auch  verhaftlich  für  all  den  widerwärtigen  Hader,  der  sich  nun 
an  die  Thatsache  der  Union  angeknüpft  hat;  für  die  dadurch 
geweckte  confessionelle  Ueberempfindlichkeit;  für  die  weithin  da- 
durch veranlassten  Separationen.  Denn  Das  bedarf  doch  wohl 
angesichts  der  geschichtlichen  Sachlage  nicht  erst  des  Beweises, 
dass  wo  die  evangelischen  Confessionen  nebeneinanderbestehen 
ohne  Unionsgefahr,  ohne  für  ihren  Bestand  kämpfen  zu  müssen, 
ganz  von  selbst  der  centrale  Glaubensbesitz,  in  welchem  sie  einig 
sind  oder  doch  sein  können,  hervortritt,  wogegen  bei  den  Unions- 
kämpfen nothwendig  immer  die  peripherischen  Stücke  in  den  Vor- 
dergrund des  Glaubensbewusstseins  treten.  Man  kommt  sich  im 
Bewusstsein  der  Gemeinsamkeit  des  seligmachenden  Glaubens 
am  Nächsten,  ja  man  hat  die  ungleich  grössere  Aussicht  auch 
in  den  minder  centralen  Punkten  sich  zu  verständigen,  die  Diffe- 
renz der  Confessionen  selbst  schlüsslich  zu  überwinden,  wenn 
man  keine  vorzeitigen  Unionen  schliesst.  Dabei  versteht  es  sich 
nun  ohne  Weiteres,  dass  in  der  Kirche   selbst  die  allerversohie- 
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densten  Stufen  der  Reife  und  der  Erkenntniss  vorhanden  sein 
können  und  auf  entsprechende  Würdigung  Anspruch  haben.  Es 
liegt  in  der  Natur  der  geistlichen  Entwickelung^  dass  sie  überall 
vonvorn  anfange,  dass  das  Glaubensleben  ein  allmählich  fort- 
schreitendes sei,  dass  mithin  verhältnissmässig  nur  Wenige  bis 
zu  der  Höhe  hinankommen  welche  die  Kirche  selbst  in  ihrer 
langjährigen,  Generationen  hindurch  währenden  Erfahrung  erreicht 
hat.  Hier  gilt  es  vor  Allem  für  die  Hirten  und  Oberen  der  Ge- 
meinden, sie  mit  rechter  pädagogischer  Weisheit  zu  leiten,  ihnen 
nicht  Lasten  aufzubürden,  welche  sie  nicht  oder  noch  nicht  tragen 
können,  nicht  Ansprüche  an  sie  zu  erheben,  für  welche  sie  noch 
kein  Verständniss  haben.  Wenn  die  Confessionskirche  der  gött- 
lichen Wahrheit  als  ihres  Glaubensbesitzes,  als  Inhaltes  ihrer 
Confession,  soweit  letztere  historisch  ausgestaltet  vorliegt,  sich 
bewusst  ist,  so  weiss  sie  auch  dass  diese  Heilswahrheit  Eine, 
organisch  sich  entfaltende  ist  und  wer  in  den  Anfängen  des  Glau- 
bens steht,  ein  aufrichtiger  aber  noch  unentwickelter  Katechis- 
musschüler, zu  ihr  gehört  nicht  minder  wie  wer  im  Vollbesitze 
hewussten  kirchlichen  Glaubens  ist.  Auch  Christus  hält  seinen 
Jüngern  gegenüber  noch  zurück  mit  Dem  was  sie  noch  nicht  tra- 
gen können  (Joh.  16,  12),  ohne  sie  darum  weniger  als  seine 
Jünger  anzusehen ;  es  ist  verkehrt,  solche  Tironen  sofort  mit  allen 
Consequenzen  der  confessionell  ausgeprägten  Lehre  zu  belasten 
oder  ihnen  ein  Verhalten  vorzuschreiben  welches  wie  immer  con- 
fessionell correct  in  Missverhältniss  steht  mit  dem  Masse  ihrer 
Kraft  und  ihres  Verständnisses.  Hier  kann  und  soll  die  grösste 
Geduld  im  Tragen  und  Führen  der  Schwachen  sich  verbinden 
mit  schneidender  Schärfe  gegenüber  Denen  welche  Eintracht  und 
Union  predigend  Zwietracht  stiften,  oder  gegenüber  den  faulen 
Christen  welche  bei  wirklicher  Erkenntniss  nicht  darnach  thun. 
Das  ideegemässe,  darum  allenthalben  anzustrebende,  wechselsei- 
tige Verhalten  wird  dieses  sein,  dass  die  auf  den  unteren  Stufen 
Stehenden  willig,  wenngleich  gar  nicht  in  der  Weise  römischen 
Gehorsams,  sich  führen  und  emporheben  lassen  von  den  zu  höherer 
kirchlicher  Keife  Vorgedrungenen,  also  insbesondere  von  den  Hir- 
ten und  Lehrern,  und  dass  diese,  die  zur  Leitung  der  Gemeinden 
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Berufenen,  im  Stande  und  bereit  sind  auf  jede  neue  Stufe  der 
Lebens-  und  Lehr-Entwickelung  einzutreten,  nicht  um  dabei  stehen 
zu  bleiben  sondern  um  von  da  weiter  zu  schreiten  je  nach  dem 
Masse  der  Kraft  und  des  Bedarfs. 

10.  Wenn  im  Allgemeinen  festgehalten  werden  mnss,  dass 
aller  Wahrheitsbesitz  dessen  die  Kirche  im  Bekenntniss  sich  be- 
mächtigt hat  fUr  sie  fundamental  sei,  mithin  als  berechtigter 
Grund  kirchlicher  Trennung  zu  gelten  habe,  so  ist  doch  damit 
die  andere  Frage  noch  nicht  erledigt,  welche  mehr  auf  die  Zu- 
kunft der  kirchlichen  Entwickelung  sich  bezieht,  ob  denn  die 
Specialisirung  des  Bekenntnisses  und  die  dadurch  bedingte  Schei- 
dung ebenmässig  fortgehen  solle.  Auf  die  Principien  der  Be- 
kenntnissbildung und  auf  die  thatsächliche  Lage  in  der  Gegen- 
wart gesehen  wird  man  geneigt  sein  jene  Frage  zu  bejahen.  Es 
ist  Thatsache,  dass  auf  Grund  von  LehrdifFerenzen  sich  neuer- 
dings die  Separationen  sehr  vermehrt  haben,  wie  denn  all  diese 
Separationen  um  des  Gewissens  willen  vollzogen  worden  sind; 
und  wenn  einmal  durch  fortschreitende  Ausbildung  des  Bekennt- 
nisses, durch  einen  sich  erweiternden  Wahrheitsbesitz,  an  wel- 
chem mit  ethischer  Nothwendigkeit  festzuhalten  ist,  die  Confes- 
sionskirchen  bedingt  sind,  so  wird  man  den  neuerdings  ins  kirch- 
liche Bewusstsein  tretenden  Lehrpunkten  wohl  dieselbe  trennende 
Bedeutung  zuzuschreiben  haben  wie  den  früher  festgestellten. 
Indessen  ist  es  doch  einerseits  eine  augensichtliche  Thatsache, 
dass  die  Entstehung  und  Weiterbildung  der  Confessionen  mit  be- 
sonderen Begebnissen  und  Erfahrungen  der  Kirche  zusammen- 
hängen, und  andrerseits  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  je  mehr 
der  peripherische  Charakter  der  Wahrheitsmomente  zunimmt  um 
so  mehr  auch  die  Schwierigkeit,  das  richtigie  Verhältniss  dersel- 
ben zu  dem  Centrum  aufzufinden  und  festzustellen.  Aus  dem 
Ersteren  folgt,  dass  nicht  sofort  Bekenntniss,  kirchentrennendes 
Bekenntniss  entsteht,  wenn  etwa  ein  paar  in  Fortbildung  der 
Lehre  eifrige  Pastoren  sammt  ihrem  Anhang  wirklich  oder  schein- 
bar neue  Momente  der  geoifenbarten  Wahrheit  gefunden  haben; 
und  aus  dem  Anderen  ergiebt  sich,  dass  jenes  Verhältniss  blei- 
bender Gemeinschaft,   welches  wir  schon  bei  den  früheren  Con- 
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fessioDBkirchen  trotz  der  Scheidung  wahrgenommen  und  gefordert 
haben,  hier  noch  in  höherem  Grade  vorhanden  sein  mnss.  Wir 
werden  daher  ein  offnes  Auge  behalten  müssen  fUr  den  unberech- 
tigten menschlichen  Eigensinn,  welcher  sich  bei  neuen  Separa- 
tionen mit  wirklicher  Gewissensnoth  verbindet,  und  andrerseits 
doch  ein  mildes  Urtheil  bewahren  gegenüber  solchen  fortdauern- 
den Trennungen,  sofern  und  so  lange  geistliches  Leben  in  diesen 
ecclesiolae  vorhanden  ist.  Beides  ist  hier  möglich,  und  für  Beides 
haben  wir  unsern  Blick  zu  schärfen,  dass  wirklich  ein  höheres 
Mass  geistlich  vordringender  Energie,  sei  es  in  der  Lehrbildung 
sei  es  im  Heiligungsstreben,  jene  Gemeinschaften  charakterisirt, 
und  dass  Eigensinn  und  Hochmuth  den  guten  Kern,  aus  welchem 
die  kirchliche  Bewegung  unbeschadet  anhaftender  Mängel  anfäng- 
lich hervorwuchs,  allmählich  aushöhlt  und  vernichtet.  Aus  Kir- 
chenheiligen und  Zionswächtem  können  durch  solche  Aushöhlung 
und  Zersetzung  Karikaturen,  aus  Jüngern  Christi  Judasse  wer- 
den; denn  Nichts  ruinirt  einen  Menschen  innerlich  mehr  als  der 
Missbrauch  geistlicher  Gaben.  Und  doch  kann  bei  aller  Enge 
und  Beschränktheit  in  solchen  Gemeinschaften  ein  Ferment  der 
Wahrheit  enthalten  sein,  welches  nicht  ohne  Bedeutung  bleibt 
für  die  gesammte  kirchliche  Entwicklung  und  bei  allem  Gegen 
satz  wider  sectirerisches  und  sparatistisches  Gebahren  die  War- 
nung nahelegt:  verdirb  es  nicht,  es  ist  ein  Segen  darin.  Dazu 
kommt  aber  noch  eine  weitere  Erinnerung,  welche  geeignet  ist, 
in  solch  schwierigen  Fällen  das  ethische  Verhalten  gegenüber  ein- 
tretenden Separationen,  die  Antheilnahme  an  denselben  oder  den 
Widerstand  gegen  sie  zu  regeln.  Wir  gehen ,  wie  Dies  bei  In- 
betrachtnahme  des  Volks-  und  Staatslebens  des  Näheren  auszu- 
führen sein  wird,  einer  steigenden  Entfremdung  des  natürlichen 
Lebens  und  Erkennens  von  der  geistlichen  Wahrheit,  der  natür- 
lichen Gemeinschaften  von  den  christlichen  entgegen.  Eine  Span- 
nung macht  sich  geltend,  welche  zuletzt  in  offenen  Gegensatz,  in 
directe  Verfolgung  übergehen  dürfte.  Denn  die  natürliche  Moral, 
je  mehr  sie  durch  götzendienerischen  Cultus  creatürlicher,  z.  B. 
nationaler  Güter  bedingt  ist,  um  so  schärfer  muss  sie  wider  die 
christliche  Ueberordnung  der  himmlischen  Güter  über  die  irdischen 
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ankämpfen;  zuletzt  bis  zu  einem  Vernichtungskampf  analog  den 
Verfolgungen  der  drei  ersten  Jabrbanderte.  Wenn  dieser  Kampf 
eintritt;  und  er  kann  viel  schneller  kommen  als  der  kirchliche 
Optimismus  wähnt,  dann  werden  die  noch  vorhandenen  Kirchen- 
körper in  Fragmente  auseinandergesprengt  werden,  und  die  Exi- 
stenz der  Gemeinde  zieht  sich  auf  jene  grundleglichen  Wesens- 
bedingungen zurück,  von  denen  wir  ausgegangen  sind.  Verloren 
wird  gleichwohl  nicht  sein  was  die  Kirche  im  Bekenntniss  er- 
worben ;  aber  die  kleinen  Häuflein  der  Gläubigen  werden  zunächst 
sich  darnach  erkennen ,  wie  jeder  Einzelne  dem  antichristischen 
Wesen  Widerstand  thut,  und  werden  auf  Grund  dieser  fundamen- 
talen Einigkeit  zu  gemeinsamer  Pflege  ihres  Glaubenslebens, 
wenn  auch  nur  zu  zweien  und  dreien,  sich  zusammenschliessen. 
Dies  wird  dann  wohl  auch,  soviel  ich  sehe,  die  Zeit  sein,  wo  die 
Kirche  Gottes,  ohne  zunächst  noch  ein  äusseres  Einheitsband  za 
besitzen,  die  confessionelle  Gespaltenheit  abstreift:  die  bis  dahin 
iunerkirchlicb  wider  einander  gerichteten  Antithesen,  welche  da- 
durch unbeschadet  des  jeweiligen  Wahrheitsbesitzes  vielfach  in 
Einseitigkeit  hineingedrängt  waren,  werden  nun  in  den  klaren 
centralen  Gegensatz  zur  antichristischen  Welt  umgebogen,  und 
Alles  was  die  Gemeinde  Gottes  bis  dahin  an  Heilswahrheit  durch 
ihre  coufessionellen  Streitigkeiten  gewonnen,  wird  in  jenen  cen- 
tralen Gegensatz  als  positiver  Inhalt  hineingenommen  wer- 
den. Was  durch  die  innerkirchlicheu  Kämpfe,  wie  berechtigt  und 
nothwendig  sie  auch  sein  mochten,  an  Schlacken  der  Una  Sancta 
sich  angesetzt.  Das  wird  in  jenem  Feuer  der  Verfolgung  und 
Trübsal  abschmelzen,  und  in  der  tiefsten  Erniedrigung,  ohne  äus- 
serlichen  Glanz  und  Schöne,  wird  doch  die  „werthe  Magd"  als  die 
Braut  des  Herrn  hervorleuchten,  auch  jetzt  nicht  ohne  Flecken 
und  Runzel,  aber  doch  erkennbar  als  Gebilde  aus  Gottes  Hand, 
inmitten  der  Trübsal  sich  freuend  der  Einigkeit  nach  so  langem 
Hader.  Doch  Das  sind  Zukunftsträume.  Aber  ich  bezweifle, 
dass  vorher  es  möglich  sein  wird,  über  die  Gespaltenheit  der 
Kirche  zur  Einheit  hindurchzudringen;  ich  bezweifle  es  um  so 
mehr,  je  öfter  täppische  Hände  sich  daran  versuchen. 
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§.  35.  Das  geistliche  Amt,  wie  es  seit  der  Reforma- 
tion in  der  evangelischen  Kirche  den  Mittelpunkt  der  organi-* 
sirten  Gemeinde  bildet,  wird  von  den  Gliedern  derselben 
anerkannt  und  hochgehalten  nach  Massgabe  seiner  sachlichen 
und  historischen  Nothwendigkeit.  Wenn  der  Idee  dieses 
Amtes  gemäss  die  Gemeinde  es  ist,  welche  dessen  Träger 
zwecks  der  Ausübung  des  Gnadenmittelamtes  wählt  und  ein- 
setzt, so  ist  doch  jede  Form  der  Wahl  und  Einsetzung  durch 
Vertreter  der  Gemeinde  möglich  und  erträglich,  welche  letz- 
terer zur  Befriedigung  ihres  geistlichen  Bedarfes  dient,  und 
unter  Umständen  ist  Unfreiheit  in  diesem  Stücke  besser  als 
zuchtlose  Selbstbethätigung.  Die  besonderen  sittlichen  Ob- 
liegenheiten der  Amtsträger  in  unsern  evangelischen  Gemein- 
den sind  doch  nur  Specificationen  und  Ausgestaltungen  der 
aus  dem  Gnadenmitteiamt  erwachsenden  Bedienstungen ,  im 
Zusammenhang  mit  dem  aligemeinen  Christenberuf  und  in 
Rücksicht  auf  die  jeweiligen  geschichtlichen  Verhältnisse.  Ist 
hiernach  der  Werth  und  die  Nothwendigkeit  jener  Obliegen- 
heiten zu  beurtheilen,  so  gilt  Gleiches  hinsichtlich  der  theo- 
logischen Bildung,  wie  sie  als  Erforderniss  für  die  Amtsträger 
historisch  sich  herausgestellt  hat.  Selbsterbauung  der  Ge- 
meinde in  kleineren  Kreisen  ohne  unmittelbare  Betheiligung 
des  geistlichen  Amtes,  wie  sie  in  den  christlichen  Familien 
oder  ihnen  ähnlichen  Gemeinschaften  immer  am  Platze  ist, 
kann  auch  und  wird  eventuell  mit  gutem  Fug  in  Conventikeln 
geübt  werden,  insbesondere  wenn  in  Zeiten  des  Abfalls  die 
oiTiciellen  Träger  des  Amtes  der  Gemeinde  keine  evangeli- 
sche Nahrung  bieten  oder  sie  auf  ungesunde  Weide  zu  führen 
bestrebt  sind. 

1.  Treten  wir  auch  an  dieser  Stelle,  wo  die  Functionen  des 
geistlichen  Amtes  und  deren  jeweilige  Träger  in  Frage  stehen, 
sofort  in  die  unmittelbare  Gegenwart  ein,  um  gegenüber  den  ge- 
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gebenen  Verhältnissen  das  sittliche  Verhalten  des  Christen  zn 
bestimmen.  Wenn  durch  die  Reformation  dieses  Amt  nnd  zwar 
als  Amt  des  Wortes  in  den  Mittelpunkt  unsers  Gemeindelebens 
gerückt  worden  ist,  seinem  Wesen  nach  Eines  weil  mit  der  Ver- 
waltung der  bei  aller  Mannigfaltigkeit  Einen  Erlöserflille  betraut, 
so  besitzen  wir  darin  eine  Institution,  deren  Werth  wahrlich  nicht 
alterirt  werden  kann  durch  die  unter  uns  vorgekommenen  Strei- 
tigkeiten über  das  Gnadenmittelamt  und  deren  so  oder  anders 
geartete  Entscheidung.  Denn  auffalle  Fälle  ist  das  Amt,  welches 
die  Versöhnung  predigt,  göttlichen  Ursprungs,  und  Gott  ists  der 
durch  seine  Träger  vermahnt.  Mag  die  Hochstellung  des  Amtes, 
wie  wir  sie  in  kirchlich  gehobenen  Zeiten  finden,  ein  anderes 
Mal  der  Geringschätzung  weichen,  die  freilich  —  wir  wollen  es 
offen  bekennen  —  häufig  auch  eine  selbstverschuldete  gewesen 
ist,  mag  die  äusserlich  niedrige  Stellung  der  Amtsträger  zu  sol- 
cher Abwürdigung  vor  der  Welt  das  Ihre  beitragen,  so  wird  doch, 
wenn  es  recht  hergeht,  kein  Pastor  seines  Amtes  warten  und  kein 
Gemeindeglied  dieses  Amtes  sich  bedienen  ohne  das  Bewusstsein, 
dass  es  das  Höchste  ist  was  Gott  solch  einem  Menschen  in  die 
Hand  gelegt  hat,  die  Schlüsselgewalt  mit  der  Kraft  des  Bindens 
und  des  Lösens  unter  göttlicher  Sanction.  In  diesem  Bewusst- 
sein  dürfen  und  sollen  unsre  Pastoren  ihren  Kopf  hochhalten  in- 
mitten des  äusserlichen  Druckes  der  auf  ihnen  lastet  und  unbe- 
schadet der  dadurch  bedingten  weltlichen  Schätzung.  Aber  frei- 
lich, es  ist  schwer  Das  in  der  rechten  Weise  zu  thun,  und  je 
grösser  die  Ehre  ist,  welche  vor  Gott  und  seiner  Kirche  dieser 
Stand  besitzt,  um  so  leichter  contrastirt  die  Wirklichkeit  mit  der 
Idee.  Gewiss  ist  es  eine  Zierde  des  Geistlichen,  welche  auch 
bei  seiner  Amtswirksamkeit  ihm  zu  Gute  kommt,  wenn  er  in 
weltlicher  Bildung  nicht  zurücksteht,  wenn  sein  Haus  eine  Heim- 
stätte höherer  Interessen,  edler  Sitte  und  Lebensführung  ist.  Aber 
nicht  von  Jedem  darf  man  Solches  verlangen,  da  es  von  eigen- 
artiger Begabung  und  vielfach  auch  von  äusseren  Mitteln  ab- 
hängt, deren  Besitz  nur  Wenigen  verliehen  ist.  Nichts  kann  thö- 
richter  sein  als  Anforderungen,  wie  wir  sie  neuerdings  leider 
nicht  selten  gehört  haben,  es  müsse  der  Geistliche  eine  eingehende 
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Kenntniss  etwa  der  Natarwissensehaften  oder  der  Nationalöko- 
Domie  11.  K.  w.  sich  erwerben.  Der  Gedanke  lässt  sich  leicht 
ad  absurdum  führen:  das  geistliche  Leben;  auf  dessen  Weckung 
und  Pflege  die  Träger  des  Amtes  hingewiesen  sind,  ist  das  cen- 
trale der  Menschheit  überhaupt  und  tritt  ebendeshalb  in  Bezie- 
hung zu  allen  Seiten  des  natürlichen  Lebens.  Mit  demselben 
Rechte  und  darum  mit  gleichem  Unrechte  kann  man  verlangen, 
der  Geistliche  solle  auch  der  übrigen  Gebiete  des  menschlichen 
Wissens  und  Könnens  mächtig  sein,  um  so  Allen  Alles  werden 
zu  können.  Und  Das  angesichts  kirchlicher  Zustände,  wo  das 
geistliche  Amt  durch  geistliche  und  ungeistliche  Geschäfte  über 
Gebühr,  bis  zur  Erschöpfung  der  physischen  Kraft,  belastet  ist 
und  auch  der  gesunde  und  eifrige  Mann  nur  wenig  Zeit  erübri- 
gen kann,  um  in  der  Theologie  kein  Fremdling  zu  werden! 
Steckenpferde  neben  dem  Amt  und  neben  der  Theologie  thuns 
nicht;  der  Fall  ist  gar  häufig,  dass  die  natürliche  Eitelkeit  sich 
darauf  wirft  und  unter  solchem  Flitter  das  Nothwendige  leidet. 
Wer  als  Geistlicher  eine  universale  Bildung  sich  erwerben  kann. 
Dem  soll  maus  nicht  wehren;  er  wird  wohl,  je  tiefer  er  ein- 
dringt, inne  werden  wie  unbeschreiblich  Wenig  der  Einzelne  sich 
anzueignen  vermag,  wenn  er  auf  Vieles,  auf  Alles  bedacht  ist. 
Es  giebt  aber  einen  köstlicheren  Weg,  der  steht  für  Alle  offen 
und  soll  von  Allen  beschritten  werden.  Der  geistlichen  Speise, 
welche  der  Träger  des  Amtes  zu  reichen  hat,  ist  vermöge  ihres 
auf  das  centrale  Wesen  des  Menschen  berechneten  Charakters 
ein  Jeder  bedürftig  wer  nur  immer  Mensch  heisst;  nach  Stillung 
des  Seelenjammers,  nach  innerem  Frieden  dürsten  Alle,  ob  sie  nun 
Dessen  sich  bewusst  sind  oder  nicht.  Und  je  einfacher  hier  der 
Mensch  dem  Menschen,  nämlich  der  Gottesmensch  dem  natürlichen 
Menschen,  gegenübertritt,  um  desto  leichter  wird  der  Funke  des 
Lebens  von  dem  einen  zu  dem  andern  hinüberschlagen,  da  doch 
der  Heilsgott  dafür  gesorgt  hat  dass  Niemand  Dessen  unfähig 
sei.  Sieht  maus  doch  auch  gar  nicht  selten  bei  ganz  schlichten, 
ungebildeten  Leuten  r.us  dem  Volke,  dass  der  lebendige  Glaube, 
das  Licht  des  Evangeliums  das  sie  in  sich  aufgenommen,  eine 
verklärende  und  erleuchtende  Wirkung  auf  sie   ausübt,  welche 
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ihrem  sonst  niedrigen  Leben  einen  gewissen  Adel,  ihrem  Urtheil 
auch  in  weltlichen  Dingen  eine  eigenthtimliche  Sicherheit  und 
Reife  verleiht.  Hier  liegt  die  Kraft  des  geistlichen  Amtes  für 
Jeden,  auch  den  Unbegabten,  den  kümmerlich  Ausgestatteten. 
Noch  klarer  wird  was  wir  damit  meinen  aus  dem  Gegenbild  der 
Sünde.  Finden  wir  nicht  in  dem  Leben  hochbegabter  und  kennt- 
nissreicher Männer,  wissenschaftlicher  und  künstlerischer  Grössen, 
dieselben  sittlichen  Gebrechen,  kleinlichen  Leidenschaften,  niedri- 
gen Begierden  wie  bei  der  ungebildeten  Menge?  Nun  wohl,  so 
wird  auch  bei  der  Heilung  dieser  Gebrechen  der  Punkt  zunächst 
in  Betracht  kommen,  welcher  Allen  gemein  ist:  die  gleiche  Be- 
dürftigkeit des  von  der  Sünde  gequälten  Menschenherzens.  Vor 
Felix  undDrusilla  redete  Paulus  von  der  Gerechtigkeit,  von  der 
Enthaltsamkeit  und  von  dem  Gericht  (Act.  24,  25),  gewiss  nicht 
taktlos,  aber  hinzielend  auf  jenen  Einen  Punkt  und  ohne  höfische 
Hebung  ihn  treffend  (i'fKpoßog  yeyofiepog  v.  25).  Freilich  wollen 
wir  die  Gefahr  nicht  verschweigen,  welche  mit  solch  heiligem 
Selbstbewusstsein  von  der  Bedeutung  des  geistlichen  Amtes,  von 
der  überragenden  Kraft  seiner  Wirkung  sich  leicht  verbindet. 
Wenn  der  Träger  dieses  Amtes,  durchdrungen  von  der  Würde 
desselben,  nicht  ebenmässig  si  ch  durchdringen  lässt  von  den 
alle  menschliche  Hoheit  niederbeugenden  Kräften  desselben,  so 
entstehen  jene  Karikaturen  pfäfiTischen  Dünkels,  welche  den  Spott 
der  Welt  herausfordern  und  um  so  Weniger  ausrichten  je  Mehr 
sie  präteudiren.  Das  ist  ein  schweres  Gericht,  wenn  das  Salz 
dumm  wird,  welches  der  Welt  zum  Leben  vermeint  war. 

2.  Bei  dem  geistlichen  Amte,  wie  es  gegenwärtig  in  unsrer 
Kirche  vorhanden  ist,  trifft  in  hohem  Masse  zu  was  vonvornher- 
ein  über  die  Verbindung  der  wesentlichen  Momente  mit  acciden- 
tellen  gesagt  worden  ist.  Auf  den  Begriff  der  Kirche  gesehen 
kann  ja  gar  Nichts  klarer  sein  als  dass  jenes  evangelische  Pfarr- 
amt dem  Wesen  der  organisirten  Gemeinde  entspricht,  eine  Gabe 
der  Reformation  im  Unterschied  von  dem  corrupten  Priesterthum, 
die  nicht  hoch  genug  veranschlagt  werden  kann.  Aber  wie  wenig 
stimmt  doch  schon  die  Wahl  und  Ernennung  unsrer  Pastoren  zu- 
sammen mit  dem  Wesen  ihres  Amtes  und  mit   der    früher  erör- 
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terten  Nothwendigkeit  seiner  Entstehung!  Das  Gemeinüblicbe  in 
der  evangelischen  Kirche  ist  die  Ernennung  durch  staatliche^ 
mindestens  staatlich  autorisirte  Behörden^  schlüsslich  durch 
den  Landesherrn  als  j^Summus  Episcopus^,  Wir  haben  uns 
80  daran  gewöhnt,  dass  wohl  Vielen  Dies  ganz  natürlich  vor- 
kommt. Und  doch  kann  man  sich,  abgesehen  von  dem  Wesen 
der  Kirche  und  des  Amtes,  der  Einsicht  nicht  erwehren,  dass 
solche  Combination  kirchlicher  und  staatlicher  Gewalt  nicht  die 
reine  Auswirkung  der  reformatorischen  Principien  über  das  Ver- 
hältniss  von  Staat  und  Kirche  zu  einander  gewesen  ist.  Gleich- 
wohl wäre  Nichts  ungeschickter  als  um  jener  klar  erkannten  Ir- 
regularität willen  zu  meinen,  dass  ein  unter  solcher  Aactorität 
eingesetzter  und  ihr  unterworfener  Pfarrer  kein  wohl  berufener 
Träger  des  Amtes  sein  könne.  Die  organisirte  Kirche  erbaut 
sich  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  und  Ordnung  mit  Hilfe  der 
jeweilig  zur  Verfügung  stehenden  Elemente,  und  diese  lassen 
sich  nur  als  solche  verwerthen  wie  sie  geschichtlich  gestaltet 
sind.  Nach  Zusammenbruch  der  päpstlichen  Hierarchie  in  den 
evangelischen  Territorien  gab  es  eben  factisch  keine  andere  Auc- 
torität  zur  Herstellung  der  kirchlichen  Ordnung  als  diese  staat- 
liche, welche  aus  mehr  oder  weniger  lauteren  Motiven  sich  der 
reformatorischen  Bewegung  angeschlossen  hatte.  Es  kennzeichnet 
Luther  in  der  Grösse  seiner  Selbstlosigkeit,  dass  er  bei  der  un- 
geheuren Auctorität  die  er  besass  doch  nicht  auf  den  Gedanken 
kam,  selbst  das  Regiment  der  erneuerten  Kirche  in  die  Hand  zu 
nehmen,  sondern  um  „des  Gewissen  zu  spielen"  mit  Bitten  seinen 
Landesherrn  anging,  ob  dieser  aus  christlicher  Liebe,  da  er  es 
als  Fürst  nicht  schuldig,  der  Kirche  behufs  ihrer  Organisation  sich 
annehmen  wolle.  Es  ist  sehr  leicht,  die  Reformatoren  zu  tadeln 
darüber  dass  sie  auf  diese  Weise  die  Selbständigkeit  der  neu- 
organisirten  evangelischen  Kirche  preisgegeben  und  damit  die 
nachmals  vielfach  eingetretene  Knechtschaft  vorbereitet  haben. 
Hätten  die  Tadler  es  vielleicht  besser  gemacht?  Oder,  um  nicht 
vergebliche  retrospective  Fragen  aufzuwerfen,  wäre  es  vielleicht 
dem  Evangelium  entsprechender,  sich  römische,  statt  „könig- 
liche" Pfarrer  zu  nennen?    Wollen  wir  als  Kirchenideal  jene  se- 
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parirten  Gemeinschaften  ansehen^  wie  sie  nenerdings  vielfach 
sich  gebildet  and  in  ihrer  knrzen  Existenz  vielfach  schon  die 
Unfähigkeit  dargethan  haben,  feste  Ordnungen  zu  begründen  und 
weiterer  Zerklüftung  zu  wehren?  Jedenfalls  bedarf  die  Kirche 
als  äusserlich  zu  organisirende  einer  Rechtsordnung ,  und  wenn 
sie  dieselbe  durch  die  Kechtsgemeinschaft  des  Staates  sich  dar- 
reichen lässt;  auf  Grund  einer  Durchdringung  des  staatlichen  und 
des  kirchlichen  Lebens,  unter  Wahrung  der  geistlichen  bekennt- 
nissmässigen  Aufgabe  welche  den  Trägern  des  geistlichen  Amtes 
als  solchen  zukommt,  so  haben  wir  keine  Ursache,  gegen  diese 
Gombination  vom  christlich-ethischen  Standpunkte  aus  Einsprache 
zu  thun.  Wir  ziehen  das  Nothdach  des  fürstlichen  Summepisco- 
pats  mit  all  seinen  Consequenzen  der  päpstlichen  Hierarchie, 
dieser  Karikatur  christlicher  Gemeinschaft  vor,  und  wollen  des 
Nachweises  erst  noch  gewärtig  sein,  wodurch  grösseres  Verder- 
ben in  die  Kirche  gebracht  worden  ist,  ob  durch  das  verweltlichte 
römisch-katholische  oder  ob  durch  das  verstaatlichte  evangelische 
Kirchenregiment.  Und  selbst  wenn  nun  bittere  Knechtschaft  der 
Lohn  für  die  Wohlthat  ist,  welche  die  reformatorische  Kirche 
dem  Staate  erwiesen  hat,  wenn  der  letztere,  statt  die  Principien 
des  kirchlichen  Lebens  gesetzlich  zu  regeln,  seine  Interessen 
massgebend  sein  lässt  und  die  Kirche  als  Mittel  zu  staatlichen 
Zwecken  verwendet,  so  wird  immer  die  für  das  christliche  Ge- 
wissen, für  das  Verhalten  der  Kirche  wie  des  Einzelnen  entschei- 
dende Frage  diese  sein,  ob  der  Kirche  auch  als  ecclesia  pressa 
noch  die  Möglichkeit  belassen  ist,  die  ihr  wesentlichen  Functionen 
durch  das  geistliche  Amt  fortzuführen  oder  nicht.  So  lange  diese 
Möglichkeit  vorhanden  ist,  dulden  wir  Alles  was  sonst  über  uns 
ergeht  und  achten  es  für  einen  Theil  des  Druckes  und  der 
Schmach,  die  nach  dem  Vorbild  Christi  über  seine  Kirche 
ergehen  sollen.  Hört  diese  Möglichkeit  auf,  so  werden  die 
treuen  Hirten  und  von  den  Gemeinden  ein  heiliger  Rest  den 
Gewalthabern  den  Gehorsam  weigern  und  so  oder  anders  in 
Separation  sich  organisirend  die  zum  geistlichen  Leben  nothwen- 
digen  Functionen  vollziehen.  Daran  zu  hindern  ist  keine  Gewalt 
irdischer  Machthaber  im  Stande;   denn   die  hiefür   erforderliche 
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Organisation  braucht  keine  Btaatlicbe  Genehmigung,  keine  Kirche 
und  keinen  öffentlichen  Gottesdienst ,  sondern  bloss  ein  stilles 
Kämmerlein,  wo  Zwei  oder  Drei  sich  gegenseitig  mit  den  Gna- 
denmitteln erbauen. 

3.  Bei  der  eigenthttmlichen  Mischung  geistlicher  und  natür- 
licher Elemente  in  dem  evangelischen  Pfarramt  wird  es  immer- 
hin von  Belang  sein,  nach  Massgabe  der  aufgestellten  Principien 
das  ethische  Urtheil  zu  fixiren,  wornach  die  mannigfachen  Func- 
tionen desselben  zu  würdigen  sind.  Wenn  hier  Weltliches  und 
Geistliches,  niedrige  Schreiberdienste  und  die  Spendung  der  höch- 
sten Gottesgaben  dicht  bei  einander  liegen,  so  wird  man  doch 
vorerst  festzuhalten  haben,  dass  in  der  beruflichen  Bethätigung 
diese  heterogenen  Geschäfte  sich  zur  Einheit  zusammenfassen. 
Freilich  wird  über  das  Wesen  des  irdischen  Berufes  erst  bei  der 
Beziehung  des  geistlichen  Lebens  auf  die  natürliche  Welt  ein- 
gehender geredet  werden  können.  Aber  soviel  ist  doch  auch  jetzt 
schon  klar,  dass  die  Träger  des  geistlichen  Amtes  in  den  Functionen 
desselben  analoger  Weise  beruflich  sich  zu  bethätigen  haben 
wie  Dieses  bei  jedem  anderen  Berufe  der  Fall  ist.  Die  höchste 
geistliche  Function  wird  dadurch  herabgezogen  auf  das  Niveau 
beruflich  irdischer  Bethätigungen  und  die  niedrigste  mechanische 
Arbeit  wird  hinaufgehoben  auf  die  Höhe  eines  Gottesdienstes, 
wie  er  auf  Grund  christlicher  Gesinnung  in  allen  Werken  des 
Berufes  erzeigt  wird.  Wollen  wir  unser  Auge  nicht  verschliessen 
vor  der  Thatsache,  dass  es  eben  „Amtsgeschäfte"  sind,  die  der 
Geistliche  treibt,  wenn  er  seine  Predigt  hält  oder  einen  Kranken- 
besuch macht,  ebenso  wie  wenn  er  Berichte  schreibt  und  Ta- 
bellen fertigt.  Das  mag  Diejenigen  trösten,  welche  darüber  er- 
schrecken, dass  sie  gar  oft  auch  jene  geistlichen  Functionen 
„handwerksmässig"  betreiben  —  wenn  es  nur  in  dem  Sinne  des 
Handwerks  geschieht,  welches  einem  Jeden  in  seinem  irdischen 
Berufe  bestimmt  ist.  Und  Das  mag  wiederum  Jene  beruhigen, 
welche  unter  der  Last  äusserlicher  Amtsgeschäfte  seufzen  und 
die  damit  vergeudete  Zeit  gern  auf  etwas  Besseres  verwendeten : 
es  gilt  davon  was  der  Apostel  zunächst  von  den  Subsistenzmit- 
teln  des  natürlichen  Lebens  sagt:  „es  wird  geheiligt  durch  Gottes 
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Wort  und  Gebet"  (1  Tim.  4,  5).  Daraus  ergiebt  sich,  dass  um  das 
Ethos  eines  evangelischen  Amtsträgers  zu  bestimmen  wir  nichts 
Weiteres  nöthig  haben,  als  einmal  die  Rücksicht  auf  den  allge- 
meinen Christenberuf,  welcher  uns  auf  Grund  unsers  Glaubens, 
in  der  Liebe  zum  Nächsten,  zur  Selbstbehauptung  und  Nährung 
unsers  christlichen  Lebens  uns  bethätigen  heisst,  sodann  aber 
die  Rttcksicht  auf  die  aus  der  Natur  des  Amtes  und  die  aus  der 
jeweiligen  Verbindung  desselben  mit  natürlichen  Elementen  fol- 
genden Obliegenheiten.  Die  Mahnung  zur  Treue,  welche  an  die 
Hau^halter  Über  die  Geheimnisse  Gottes  ergeht  (1  Cor.  4,  4),  ist 
im  Grunde  keine  andere  als  jene  allgemeine,  treu  zu  sein  in  der 
Verwendung  der  empfangenen  Talente  (vgl.  Mtth.  25,  14  ff.), 
treu  in  der  Hinwendung  der  Seele  zum  Herrn  bis  zum  Tode  (vgl. 
Apoc.  2,  10).  In  solcher  Treue  verwaltet  der  Amtsträger  die  Ge- 
heimnisse Gottes  analog  dem  Verwalter  irdischer  Güter,  nach 
Massgabe  ihrer  eigenartigen  Bestimmung.  Er  hinterzieht  Nichts 
von  Dem  was  ihm  zur  Weide  seiner  Herde  verliehen  ward  (Act, 
20,  20,  27);  er  weiss  das  Wort  der  Wahrheit  recht  zu  tbeilen 
(2  Tim.  2,  15),  Milch  und  starke  Speise  je  nach  Bedarf  zu  rei- 
chen (1  Cor.  3,  2),  anzuhalten  mit  der  Predigt  des  Wortes  zur 
rechten  Zeit  und  zur  Unzeit  (2  Tim.  4,  2),  und  doch  die  Perleu 
nicht  vor  die  Säue  zu  werfen  (Matth.  7,  6).  In  der  Bergpredigt 
knüpft  sich  an  die  letztere  Warnung  die  Aufforderung  zum 
Gebet  (v.  7).  Denn  es  bedarf  der  Weisheit,  um  zu  wissen  wo 
man  mit  Spemlung  der  Gaben  zurückzuhalten  habe,  ohne  dass 
man  umde:>willen  aufhöre  das  vom  Herrn  verliehene  Licht  vor 
den  Menschen  und  zu  ihrem  Besten  leuchten  zu  lassen.  Solche 
Weisheit  aber  ist  eine  Gabe  Gottes,  die  ebendarum  gleich  ande- 
ren Gaben  von  Gott  erbeten  sein  will  (vgl.  Jac.  1,  5).  Die  Natur 
des  Amtes  legt  dem  Träger  desselben  den  Trieb  und  die  Wei- 
sung nahe,  die  Kraft  dieses  Amtes  zunächst  an  sich  zu  erfahren: 
„achte  auf  dich  selbst  und  auf  die  Lehre"  (1  Tim.  4,  16);  „achtet 
auf  euch  selbst  und  auf  die  ganze  Herde"  (Act.  20,  28)  Wer 
ein  rechter  Hirte  ist,  Der  geht  zunächst  selbst  durch  die  Thttr 
ein  und  aus,  und  so  findet  er  Weide  für  seine  Schafe  (Joh.  10,9); 
auf  diese  Weise  gelingt  es  ihm,  sich  selbst  selig  zu  machen  und 
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die  ihn  hören  (1  Tim.  4,  16).  In  der  Bergpredigt  geht  der  ab- 
mahnenden Rede  von  der  Vergeudung  der  Perlen  die  Mahnung 
voran,  erst  das  eigne  Auge  licht  zu  machen  ehe  man  die  Hin- 
dernisse des  Sehens  bei  Anderen  beseitige:  sollte  nicht  hierin  ein 
hauptsächliches  Verwahrungsmittel  gegen  das  nutzlose  Hinwerfen 
der  Perlen  gelegen  sein?  Denn  Nichts  macht  die  Leute  wider- 
williger gegen  die  Heilungsversuche,  welche  der  Pfarrer  an  ihren 
kranken  Augen  vornehmen  will,  als  wenn  sie  dabei  immer  die 
Balken  an  seinem  eignen  Auge  hervorragen  sehen.  Und  Nichts 
dient  mehr  zur  Verachtung  der  göttlichen  Heilmittel,  der  Perlen 
des  Evangeliums,  als  wenn  sie  mit  ungeweihetem  Munde,  aus 
ungeistlicher  Hand,  geschäfts-  und  gewohnheitsmässig  gespendet 
werden.  Um  so  leichter  begreifen  sich  alle  jene  scheinbar  selbst- 
verständlichen Weisungen,  welche  in  den  Pastoralbriefen  über 
die  sittliche  Haltung  der  Amtsträger,  seien  sie  inlanonoi  oder 
diaxoyoi  (1  Tim.  3  u.  a.)  gegeben  worden,  auch  die  besondere 
Forderung  eines  guten  Zeugnisses  von  Seiten  der  Draussenstehen- 
den  (1  Tim.  3,  7),  welche  keineswegs  der  anderen  Thatsache 
widerspricht,  dass  Schmähung  und  üble  Nachrede  von  Seiten  der 
Welt  (Mtth.  5,  11 ;  1  Pet.  4,  14)  nicht  bloss  der  Christen  insge- 
mein sondern  gerade  auch  Derer  Theil  sein  wird  welche  als 
Jünger  und  Sendboten  Christi  zugleich  seinen  Frieden  der  Welt 
anbieten  (vgl.  Mtth.  5,  9  mit  v.  10  u.  11  sowie  2Cor.  4,  9;  2  Cor. 
6,  3  vgl.  mit  V.  8).  Nicht  minder  ergeben  sich  aus  unseren 
ethischen  Voraussetzungen  ohne  Weiteres  jene  Mahnungen, 
welche  Petrus  in  seiner  Ansprache  an  die  Presbyter  (I,  5,  1  flf.) 
mit  einander  verbindet,  ihres  Amtes  an  der  Herde  Christi  zu 
warten  „nicht  gezwungen  sondern  aus  freiem  inneren  Drang,  nicht 
in  schändlicher  Gewinnsucht  sondern  willigen  Geistes,  nicht  als 
Herren  der  Gemeinde  sondern  als  deren  Vorbilder",  gleichwie 
auch  Paulus  den  Korinthern  gegenüber  nicht  als  Herr  ihres  Glau- 
bens, sondern  als  Gehilfe  ihrer  Freude  angesehen  sein  will 
(2  Cor.  1,  24).  Was  bei  den  Formbestimmtheiten  des  christlich- 
sittlichen  Lebens  im  Allgemeinen  über  das  Verhältniss  von  Frei- 
heit und  Gesetz,  Gut  und  Pflicht  zu  einander  ausgeführt  worden 
ist,  Das  findet  hier  seine  Anwendung  hinsichtlich  des  speciellen 
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Gutes,  welches  den  Amtsträgern  verliehen  worden  ist:  hier  gilt 
es  in  freier  durch  den  lebendigen  Glauben  ermöglichter  Bethäti- 
gnng  das  in  der  Natur  des  Amtes  gelegene  Gesetz,  im  Genuss  des 
mit  dem  Amte  geschenkten  Gutes  die  Amtspflicht  zu  erfüllen, 
und  andrerseits  soweit  diese  Freiheit  und  Willigkeit  noch  nicht 
zur  Herrschaft  gelangt  ist,  durch  das  Gesetz  und  die  Pflicht  zum 
Gehorsam  sich  treiben  zu  lassen.  Darin  liegt  zugleich  die  Lau- 
terkeit des  Motives,  im  Unterschied  von  der  schändlichen  Ge- 
winnsucht, vor  welcher  der  Apostel  warnt.  Er  hätte  ausser  dieser 
auch  Ehrsucht  u.  drgl.  nennen  können.  Aber  vermuthlich  lag 
bei  den  ärmlichen  Verhältnissen  der  ersten  Christengemeinden 
und  bei  dem  judenchristlichen  Charakter  derselben  die  erstere 
Versuchung  ganz  besonders  nahe.  Sie  liegt  ja  aus  theilweise 
ähnlichen  Gründen  auch  unseren  gegenwärtigen  evangelischen 
Amtsträgern  nahe,  gerade  umdeswillen  weil  sonst  die  Regel  gilt 
dass  die  Boten  des  Evangeliums  von  dem  Evangelio  leben  (1  Cor. 
9,  14).  Und  doch  bildet  nicht  leicht  Etwas  einen  schärferen,  ab- 
stossenderen  Contrast  als  der  Ausdruck  der  Gewinnsucht  bei 
Spendung  der  freien  Gnaden  Gottes,  zu  denen  der  Herr  schon  im 
alten  Bunde  einladet  mit  den  Worten:  „kommet  her  und  kaufet 
ohne  Geld"  (Jes.  55,  1  vgl.  mit  Mtth.  10,  8).  Wie  nahe  liegt 
andrerseits  als  Versuchung  für  die  Anitsträger,  welche  mit  den 
Schlüsseln  des  Himmelreiches  ausgerüstet  über  die  höchsten  Güter 
zu  verfügen  haben,  die  dort  von  dem  Apostel  untersagte,  wie- 
derum gleichmässig  durch  die  Natur  des  Christenglaubens  wie 
durch  das  Wesen  des  Amtes  ausgeschlossene  Herrschsucht!  Müs- 
sen sie  nicht  immer  aufs  Neue  den  Leuten  einschärfen,  dass  kein 
Gut  dieser  Erde,  häusliches  Glück  und  Freude  an  Kindern, 
Staatswöhl  und  nationale  Wohlfahrt,  Ehre  und  Reichthum  irgend 
den  Gütern  gleichzuachten  sei,  welche  das  geistliche  Amt  ihnen 
zu  spenden  hat,  und  dass  man  Christ  nur  bleibt  so  lange  die 
geistlichen  Motive  die  Herrschaft  behaupten  über  die  natürlichen? 
Da  liegt  doch  die  Versuchung  nahe  genug  —  und  in  welchem 
Masse  ist  ihr  die  Kirche  unterlegen!  —  dass  auch  die  Gemein- 
schaft, welche  diese  geistlichen  Güter  als  Depositum  empfangen 
hat,  über  alle  anderen   sich   erhebe,    dass    die  Verwalter   dieser 
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Guter  als  die  obersten  Herrscher  auf  Erden  sich  gebaren.  Daraus 
entspringt  jenes  pfäffische  Wesen,  welches  so  leicht  auch  treuen 
Dienern  des  Evangeliums  sich  anhängt  —  hier  im  kleinen  Stil 
und  darum  doch  nicht  wohlthuender  als  dort  im  grossen  Stil  bei 
den  römischen  Päpsten  und  Hierarchon.  Ueberwunden  kann  diese 
Versuchung  nur  werden  durch  die  stetige  Erinnerung  an  Den, 
welcher  zur  höchsten  Herrschaft  durch  selbstlosesten  Dienst  und 
tiefste  Erniedrigung  aufgestiegen  ist  und  dessen  Amt  die  Bot- 
schafter seines  Versöhnungswerkes  zu  führen  haben.  Man  sieht 
daraus,  dass  es  in  der  That  unnöthig  ist,  nun  nach  allen  Seiten 
hin  die  sittlichen  Bethätigungen  und  Obliegenheiten  der  Amtsträ- 
ger im  Einzelnen  näher  zu  bestimmen,  da  doch  dieselben  aus 
der  Beschaffenheit  des  allgemeinen  Christenberufes  in  seiner  Be- 
ziehung auf  das  Amt,  gleichwie  aus  des  letzteren  Zweck  und 
Wesen  von  selbst  abfolgen ;  und  nur  das  Eine  bleibt  noch  in  der 
Kürze  zu  besprechen  übrig,  welche  ethische  Bedeutung  neben  den 
wesentlichen  Functionen  des  Amtes  jenen  Nebendiensten  beizu- 
legen ist,  welche  so  oder  anders  auf  historischem  Wege  an  jene 
sich  angeschlossen  haben.  Im  Allgemeinen  gelten  hier  jene  Nor- 
men, welche  principiell,  sei  es  über  den  Werth  der  Kirchenord- 
nung für  den  Bestand  der  Gemeinde,  sei  es  über  die  Beziehung 
des  geistlichen  Lebens  zum  natürlichen  und  über  die  Adiaphora 
festgestellt  worden  sind.  Geschichtlich  ist  es  von  Anfang  an  in 
der  Kirche  geschehen,  und  die  Reformation  hat  doch  nur  den 
Modus  der  Sache  verändert,  dass  mit  dem  Gnadenmittelamte  ein 
gewisses  Mass  leitender  und  regierender  Thätigkeit  sich  verband. 
Die  sittliche,  darum  aber  noch  keineswegs  gesetzliche,  Nothwen- 
digkeit  solcher  Ordnung  behufs  der  wesentlichen  gemeindlichen 
Functionen  lässt  die  Betheiligung  der  Pastoren  an  der  ordnenden 
und  regierenden  Thätigkeit  als  ein  Stück  der  beruflichen  Arbeit 
erscheinen,  welches  in  harmonischer  Weise  mit  den  Aufgaben 
des  geistlichen  Amtes  sich  zusammenschliesst.  Und  in  dem  Masse 
als  wir  es  für  möglich  erkannt  haben,  dass  die  staatliche  Gewalt 
und  deren  Träger  die  Rechtsordnung  in  der  Kirche  handhaben, 
wird  es  zulässig  sein,  dass  im  Auftrag  eines  solchen  Kirchen- 
regiments,   in  Untergebung  unter  staatliche  Behörden  der  Geist- 
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liehe  seines  Amtes  warte.  Bietet  der  Staat  dem  kirchlichen  Ge- 
meinwesen seinen  Arm,  um  dessen  Rechtsbestand  zu  regeln  und 
zu  sichern,  so  erscheint  es  gleichsam  als  Gegendienst  von  Seiten 
der  Kirche,  der  doch  nicht  nothwendig  zur  Knechtschaft  aus- 
schlagen muss,  wenn  ihre  Diener  staatliche  Bedienatungen  über- 
nehmen, zumal  auf  dem  Grenzgebiete,  z.  B.  dem  der  Ehe,  der 
Schule,  des  Armenwesens.  Was  auf  der  einen  Seite  eine  Be- 
schwerniss  und  eine  Last  ist,  die  gar  häufig  den  Pastor  in 
die  Lage  bringt  den  geistlichen  Berufsgeschäften  Abbruch  zu 
thun  durch  äusserliche  oder  doch  mit  jenen  nur  entfernter  zu- 
sammenhängende Arbeiten,  Das  ist  doch  auf  der  andern  Seite 
noch  ein  Zeichen  der  Verflochtenheit  von  geistlichem  und  natttr- 
lichem,  staatlichem  und  kirchlichem  Leben,  umdeswillen  hoch- 
zuachten und  zu  schätzen.  Und  wenn  hier  der  Gedanke  des  ir- 
dischen Berufes,  welchen  der  Geistliche  an  seinem  Amte  hat,  ihn 
geneigt  machen  muss  auch  solche  Bedienstungen  zu  tibernehmen 
und  in  Treue  zu  versehen,  so  werden  selbst  die  äusserlichsten, 
an  sich  geringfügigsten  und  indifferentesten  Dinge,  fltr  welche 
er  zu  sorgen  hat,  um  der  Beziehung  willen  auf  das  geistliche 
Amt  Bedeutung  für  ihn  gewinnen.  Insbesondere  wird  es  ange- 
messen sein,  wenn  die  innerlich  ausgleichende,  den  Zwiespalt  der 
Sünde  aufhebende  AVirkung  des  Evangeliums  ihren  äussern  Nach- 
klang und  ihr  Abbild  findet  in  der  harmonischen  Gestaltung  na- 
türlicher Elemente,  deren  die  Kirche  zu  ihrer  Selbsterbauung  be- 
darf, wenn  edler  Sinn  und  künstlerischer  Geschmack  die  äusse- 
ren Formen  des  gemeindlichen  Lebens  und  Gottesdienstes  regeln. 
Aber  allerdings  nicht  bloss  „Collisionen  von  Pflichten"  ergeben 
sich  nach  dieser  Seite  hin,  welche  nach  dem  früher  angegebenen 
Massstabe  gelöst,  sondern  auch  Versuchungen,  welche  in  ihrer 
Eigenart  verstanden  und  überwunden  sein  wollen.  Es  gehört  zu 
den  schwierigsten  Aufgaben  des  geistlichen  Amtes,  die  aber  doch 
zugleich  seiner  göttlichen  Würde  entsprechen,  dass  der  Amtsträ- 
ger allewege  diejenige  innere  Haltung  und  Hebung  behaupte, 
welche  die  Functionen  des  Amtes  erfordern.  Was  von  dem  ein- 
fachen Christen  gilt  und  gelten  soll,  dass  die  Grundstimmung 
des  Glaubens  und  des  geistlichen  Lebens  allen  äusseren  Bethä- 
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tigungen,  wie  profan  sie  an  sich  sein  mögen,  massgebend  und 
durelnvaltend  innewohne,  Das  wird  von  dem  Pastor  in  besonde- 
rem Masse  gefordert,  als  der  jeden  Augenblick  in  der  Lage  sein 
soll,  den  wichtigsten  Interessen  des  menschlichen  Lebens  durch 
Spendung  der  höchsten  Güter  zu  dienen.  Hier  ist  innere  Kälte 
ebenso  schlimm  wie  künstliche  Erregung,  der  man  abmerkt  dass 
sie  Ersatz  bieten  soll  für  innere  Wärme.  Es  kann  für  den  Geist- 
lichen unter  Umständen  eine  Wohlthat  sein,  wenn  sein  Beruf  ihm 
durch  einfache,  an  sich  unbedeutende  Beschäftigungen  Anlass 
giebt,  geordneter  Weise  von  der  Höhe,  auf  welche  die  geistlichen 
Functionen  emporheben,  auf  ein  niederes  Niveau  herabzusteigen 
und  dadurch  sich  zeitweilig  abzuspannen.  Man  denke  an  die 
sinnige  Erzählung  vom  Apostel  Johannes  und  seinem  Rebhuhn. 
Auf  der  andern  Seite  freilich  liegt  nun  die  Gefahr  nahe ,  die  zu 
bestehen  gar  nicht  Allen  gelingt,  dass  man  am  Höchsten  stellt 
was  an  sich  am  Tiefsten  liegt,  dass  man  solchen  Aeusserlich- 
keiten  und  Kleinigkeiten,  gerade  darum  weil  sie  leichter  zu  be- 
sorgen sind  und  controlirt  werden  können,  mit  Vorliebe  und  mit 
Hintansetzung  der  Hauptsache  sich  widmet.  Im  Grossen,  in  der 
Hauptsache  schwach  sucht  man  gross  zu  sein  im  Kleinen.  Dazu 
kommt  dann  wohl  auch  die  leidige  Eitelkeit  im  Gefolge  des 
Amtsbewusstseins,  wie  sie  häufig  gerade  mit  niederen  staatlichen 
Bedienstungen  sich  verbindet;  man  sucht  seine  Stärke  in  Dem 
was  des  heiligen  Amtes  Schwäche  und  Anhängsel  ist.  Man  wird 
den  Pharisäern  gleich,  welche  Minze,  Till  und  Kümmel  verzehn- 
teten  und  das  Schwerste  im  Gesetz  dahinten  Hessen,  nämlich  das 
Gericht,  die  Barmherzigkeit  und  die  Treue.  Auch  hier  gilt  was 
der  Herr  sagt:  „Dieses  soll  man  thun  und  Jenes  nicht  lassen" 
(Mtth.  23,  23). 

4.  Es  entspricht  ganz  der  historisch-kirchlichen  Entwickelung, 
dass  von  den  Trägern  des  geistlichen  Amtes  eine  theologische 
Bildung  gefordert  wird.  Man  kann  sich  gegen  diese  Forderung 
nicht  ohne  Weiteres  darauf  berufen,  dass  doch  in  der  frühesten, 
der  besten  Zeit  der  Kirche  einfache  Leute  aus  dem  Volke,  Fi- 
scher, Zöllner  u.  s.  w.  das  Evangelium  verkündigt  haben.  Den 
Schriften  dieser  Sendboten  zufolge  werden    wir   sie   nicht   ohne 
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Weiteres  als  ungebildete  Leute  zu  bezeichnen  haben;  Christas 
hat  wohl  einfache,  aber  zugleich  empfängliche  und  bildsame 
Männer  zu  Aposteln  berufen,  und  aus  seinem  Munde,  des  un- 
vergleichlichen Meisters  (Mtth.  8,  29),  haben  sie  eine  Bildung 
empfangen,  welche  sie  befähigte  der  Grundbau  seiner  Gemeinde 
zu  werden  (Eph.  2,  20).  Die  Art  ihrer  Sprache  zeigt  uns  nicht 
bloss  ihren  christlichen  Charakter,  ihre  ausgeprägte  Persönlich- 
keit, sondern  auch  in  welchem  Masse  sie  der  Bildungselemente 
ihrer  Zeit  sich  bemächtiget  haben.  Paulus  nennt  sich  den  Ko- 
rinthern gegenüber  (2  Cor.  11,  6)  einen  Idioten  des  Wortes;  aber 
mit  welcher  Zartheit,  mit  welcher  Modulation  der  Gedanken^  mit 
welch  überströmender  Kraft  weiss  er  der  Gemeinde  nahe  zu  tre- 
ten —  ja  es  liegt  Etwas  wie  Ironie  darin,  wenn  solch  ein  Mann 
sich  einen  Idioten  nennt.  Wenn  es  die  höchste  Aufgabe  münd- 
licher und  schriftlicher  Darstellung  ist,  dass  ungesucht,  unreflec- 
tirt,  in  ursprünglicher  Frische,  der  Gedanke  seinen  sprachlichen 
Ausdruck  finde  —  statt  eines  verkehrten  Purismus  und  Atticis- 
mus:  wo  fände  sich  diese  Forderung  mehr  befriedigt  als  z.  B. 
in  den  beiden  Korintherbriefen,  wo  die  Rede  des  Apostels  jede 
Bewegung  seines  Herzens,  jede  Nuance  seiner  Gefühle,  jede  Mo- 
dification  seiner  Gedanken  widerspiegelt,  bald  eben  dahinfliessend^ 
bald  aus  gepresstem  Herzen  hervorgestossen ,  bald  leidenschaft- 
lich aufschäumend,  bald  zum  Schwünge  eines  Hymnus  emporge- 
hoben. Und  jene  Simplicität  johanneischer  Darstellung,  aus  tiefer 
geistlicher  Intuition  und  schwerem  sittlichen  Ernst  herausgeboren, 
scheinbar  sich  wiederholend  aber  doch  nur  weil  der  Blick  immer 
auf  das  Centrum  gerichtet  ist,  einem  tiefen  klaren  See  vergleich- 
bar in  dem  die  Abendröthe  sich  spiegelt,  nur  ab  und  zu  durch 
stärkere  Wellenbewegung  die  gewaltigen  Mächte  seines  Inneren 
bekundend  —  ja  diese  piscatoria  simpUcitas  lasse  ich  mir  ge- 
fallen und  theologische  Bildung  vermisse  ich  bei  dem  Apostel 
keine.  Das  ist  auch  sprachlich  angesehen,  trotz  aller  Solöcismen, 
edles  Metall,  mit  urkräftigem  evangelischen  Klang,  wogegen  die 
Sprache  unsrer  theologisch  gebildeten  Prediger  nicht  selten  durch 
stetiges  Hämmern  zu  werthlosem  und  schrilltönendem  Blech  aus- 
geweitet wird.    W^er  den  Quell  -seines  inneren  Lebens  täglich  zu 
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erneuern  weiss,  dessen  Stimme  wird  nicht  abgebraucht  und  hohl 
erscheinen,  wenn  er  von  diesem  Leben  zeugen  soll.  Auch  Dies 
wollen  wir  nicht  vergessen,  wie  doch  unsre  gelehrten  Exegeten 
sich  abmühen,  jene  einfachen  Schriftstücke  der  Apostel  und  Apo- 
stelschüler, welche  sie  meist  dictando  und  unter  der  Voraussetzung 
sofortigen  Verständnisses  verfassten,  zu  interpretiren ,  und  wie 
die  Kirche  und  die  gelehrte  Theologie  im  Laufe  dieses  Aeons 
wohl  nie  mit  dieser  Aufgabe  zu  Ende  kommen  wird.  Ich  kann 
mich  nicht  enthalten,  an  dieser  Stelle  wo  von  den  Schrifturkun- 
den unsers  Glaubens  die  Rede  war,  der  Worte  eines  Spötters  zu 
gedenken,  H.  Heine,  welcher  in  seinen  (von  Eduard  Engel,  Ham- 
burg 1884,  herausgegebenen,  sonst  vieles  Scheussliche  enthalten- 
den) Memoiren  sich  über  die  Bibel  —  zunächst  das  A.  aber 
dann  auch  das  N.  T.  —  in  folgender  Weise  äussert.  „Welch'  ein 
grosses  Buch!  Merkwürdiger  noch  als  der  Inhalt  ist  für  mich 
diese  Darstellung,  wo  das  Wort  gleichsam  ein  Naturproduct  ist, 
wie  ein  Baum,  wie  eine  Blume,  wie  das  Meer,  wie  die  Sterne, 
wie  der  Mensch  selbst.  Das  sprosst,  Das  fliesst,  Das  funkelt.  Das 
lächelt,  man  weiss  nicht  wie,  man  weiss  nicht  warum,  man  findet 
Alles  natürlich.  Das  ist  wirklich  das  Wort  Gottes,  statt  dass 
andre  Bücher  nur  von  Menschenwitz  zeugen.  In  Homer,  dem  an- 
dern grossen  Buche,  ist  die  Darstellung  ein  Product  der  Kunst, 
und  wenn  auch  der  Stoff  immer,  ebenso  wie  in  der  Bibel,  aus 
der  Realität  aufgegriffen  ist,  so  gestaltet  er  sich  doch  zu  einem 
poetischen  Gebilde,  gleichsam  umgeschmolzen  im  Tiegel  des 
menschlichen  Geistes;  er  wird  geläutert  durch  einen  geistigen 
Process,  den  wir  Kunst  nennen.  In  der  Bibel  erscheint  auch 
keine  Spur  von  Kunst,  Das  ist  der  Stil  eines  Notizenbuchs,  worin 
der  absolute  Geist,  gleichsam  ohne  alle  individuelle  menschliche 
Beihilfe,  die  Tagesvorfälle  einzeichnet,  ungefähr  mit  derselben 
thatsächlichen  Treue,  womit  wir  unsre  Waschzettel  schreiben. 
Ueber  diesen  Stil  lässt  sich  gar  kein  Urtheil  aussprechen,  map 
kann  nur  seine  Wirkungen  auf  unser  Gemüth  constatiren,  und 
nicht  wenig  mussten  die  griechischen  Grammatiker  in  Verlegen- 
heit gerathen,  als  sie  manche  frappante  Schönheiten  in  der  Bibel 
nach   hergebrachten  Kunstbegriffen    definiren    sollten.    Longinus 
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spricht  von  Erhabenheit;  neuere  Aesthetiker  sprechen  von  Nai- 
vität. Ach!  wie  gesagt,  hier  fehlen  alle  Massstäbe  der  Beurthei- 
lung  ...  die  Bibel  ist  das  Wort  Gottes.  —  Nur  bei  einem  ein- 
zigen Schriftsteller  finde  ich  Etwas,  was  an  jenen  unmittelbaren 
Stil  der  Bibel  erinnert.  Das  ist  Shakespeare.  Auch  bei  ihm 
tritt  das  Wort  manchmal  in  jener  schauerlichen  Nacktheit  her- 
vor, die  uns  erschreckt  und  erschüttert;  in  den  Shakespeare'schen 
Werken  sehen  wir  manchmal  die  leibhaftige  Wahrheit  ohne  Kunst- 
gewand. Aber  Das  geschieht  nur  in  einzelnen  Momenten;  der 
Genius  der  Kunst,  vielleicht  seine  Ohnmacht  fühlend,  überliess 
hier  der  Natur  sein  Amt  auf  einige  Augenblicke  und  behauptet 
hernach  um  so  eifersüchtiger  seine  Herrschaft  in  der  plastischen 
Gestaltung  und  in  der  witzigen  Verknüpfung  des  Dramas.  Sha- 
kespare  ist  zu  gleicher  Zeit  Jude  und  Grieche,  oder  vielmehr 
beide  Elemente,  der  Spiritualismus  und  die  Kunst,  haben  sich  in 
ihm  versöhnungsvoll  durchdrungen  und  zu  einem  höheren  Ganzen 
entfaltet."  —  Wenn  wir  im  Allgemeinen  hauptsächlich  ein  Vier- 
faches zur  theologischen  Bildung  rechnen  dürfen:  Einsicht  in  das 
Wesen  und  die  Wirkungen  der  Heilsthatsachen,  Verständniss  der 
h.  Schrift,  Einblick  in  das  Verhältniss  zwischen  dem  geistlichen 
und  dem  natürlichen  Leben,  Handhabung  der  geistlichen  Kräfte 
behufs  der  Einsenkung  in  die  natürliche  Welt,  so  wird  man  nach 
keiner  Seite  hin  bei  den  Gründern  der  christlichen  Kirche  solche 
Bildung  vermissen,  wenngleich  die  Form  derselben  keine  gelehrt 
wissenschaftliche  war.  Und  jene  besondere  Ausrüstung  mit  den 
Gaben  des  h.  Geistes  gleichwie  andrerseits  die  geschichtliche 
Nahestellung  zu  den  Heilsthatsachen  und  dem  Erlöser  gab  ihnen 
eine  Prärogative,  welche  den  Mangel  gelehrten  W^issens  mehr  als 
deckte.  Da  nun  die  Kirche  Jesu  Christi  zu  einer  geschichtlichen 
Entwickelung  bestimmt  ist,  wodurch  sie  ihr  inneres  Wesen  zur 
Erscheinung  bringen,  die  ihr  verliehenen  Kräfte  und  Gaben  ent- 
falten, ihre  Mission  auf  Erden  erfüllen  soll,  so  ist  es  eine  von 
selbst  sich  ergebende  sittliche  Forderung,  dass  die  Amtsträger 
gleichen  Schritt  mit  dieser  Entwickelung  halten,  die  Geschichte 
der  Kirche  kennen,  die  Ausprägung  ihrer  Lehre  verstehen ,  ihre 
h.  Schriften  handhaben  und  je  nach   der  Lage,   nach   dem  Ver- 
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hältniHB  des  kirchlichen  Gemeinwesens  zu  dem  analog  fortschrei- 
tenden natürlichen  Leben  ihres  Amtes  warten.  Man  soll  keine 
höhere  theologische  Bildung  von  den  Dienern  der  Kirche  ver- 
langen, als  wie  sie  der  jeweiligen  Entwickelungsstufe  der  Kirche 
entspricht.  Darum  kann  das  Mass  derselben  in  den  verschiede- 
nen Zeiten  ein  recht  verschiedenes  sein:  was  zur  Zeit  Karls  des 
Grossen  an  theologischer  Bildung  den  Klerikern  genügte  ist  darum 
noch  nicht  hinreichend  für  den  Bedarf  eines  evangelischen 
Pfarrers.  Wir  setzen  dabei  voraus,  dass  der  Träger  des  Amtes 
gliedlich  eingefUgt  ist  in  die  Gemeinschaft  des  Glaubens,  welcher 
er  mit  den  Gnadenmitteln  zu  dienen  berufen  wird  —  die  Das 
nicht  sind  sollen  sich  erst  bekehren.  Man  kann  nicht  läugnen, 
dass  es  schwierig  ist,  gerade  fUr  unsere  Zeit  das  erforderliche 
Mass  der  theologischen  Bildung  eines  evangelischen  Pastors  zu 
bestimmen,  zumal  ganz  abgesehen  von  der  Beziehung  auf  die 
Gegenwart  je  nach  den  geistlichen  und  natürlichen  Gaben 
dieses  Mass  nicht  anders  als  variiren  kann.  Innerhalb  unserer, 
der  evangelisch-lutherischen  Kirche,  muss  die  Forderung  bestehen, 
dass  der  Träger  des  Amtes  unbeirrt  von  den  confessionellen  Spal- 
tungen und  ihrer  kundig  die  Continuität  seiner  Confessionskirche 
mit  der  Kirche  der  Urzeit,  mit  der  Gemeinde,  wie  sie  unter  allen 
Verirrungen  der  organisirten  Kirche  fortbestanden,  sich  zu  klarem 
Bewusstsein  gebracht  habe,  wie  gross  oder  wie  klein  immerhin 
die  Zahl  der  Einzelthatsachen  sein  möge,  welche  ihm  aus  der 
Kirchengeschichte  präsent  sind.  Niemand  kann  gedeihlich  in 
seiner  Confessionskirche  wirken ,  dem  nicht  auf  Grund  des  Stu- 
diums der  h.  Schrift,  nach  dem  Masse  seiner  historischen  Kennt- 
niss,  mit  Hilfe  geistlicher  Erfahrung  der  wesentliche  Wahrheits- 
gehalt des  kirchlichen  Bekenntnisses  sich  erschlossen.  Was  dann 
freilich  sofort  in  sich  scliliesst  eine  entsprechende  Kenntniss  der 
anderweiten  Confessionen  und  die  Befähigung,  sie  in  ihrem  Ver- 
hältniss  zur  Einen  wesentlichen  Kirche  und  zur  eignen  Confes- 
sionskirche zu  würdigen.  Begreiflich  werden  durch  die  Mischung 
von  Wahrheit  und  Irrthum,  welche  in  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung  und  Spaltung  der  Kirche  eingetreten  ist,  auch  die  Be- 
ziehungen zwischen  dem  geistlichen  und  dem  natürlichen  Leben, 
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zwischen  den  beiderseitigen  Gemeinschaften  verwickelter,  und 
doch  darf  man  von  den  Amtsträgern  verlangen,  dass  sie  hiefttr 
einen  Blick  und  ein  Urtheil  besitzen.  Die  Gegensätze  sind  in- 
zwischen schärfer  geworden,  die  Widersprüche  feiner  und  ener- 
gischer: man  darf  behaupten,  dass  trotz  der  tiefgehenden  Cor- 
ruption  des  natürlichen  Lebens  in  der  Gründungszeit  der  christ- 
lichen Kirche  es  doch  damals  ungleich  leichter  war  das  christ- 
liche Leben  in  den  Kosmos  einzupflanzen,  als  zu  unsrer  Zeit,  wo 
im  Gefolge  des  Antichristenthums  die  Wahrheitsmomente  des  na- 
türlichen Lebens  und  die  Handhaben  für  dessen  geistliche  Bear- 
beitung und  Durchdringung  sich  vermindert  haben.  Paulus,  da 
er  auf  dem  Areopag  zu  Athen  stand ,  hatte  es  leichter  an  das 
religiöse  Bewusstsein  und  Bedürfniss  seiner  Hörer  anzuknüpfen, 
als  gegenwärtig  ein  Zeuge  des  Evangeliums  inmitten  einer  Unn- 
gebung,  wo  der  nackte  Atheismus  mit  den  raflfinirtesten  Mitteln 
antichristlicher  Bildung  sich  festgesetzt  hat.  Und  nicht  bloss 
innerhalb  der  christlich  gewordenen,  aber  vom  Unglauben  durch- 
wühlten Völker  ist  dieser  Unterschied  eingetreten,  sondern  im 
Allgemeinen  wohl  auch  in  dem  gegenwärtigen  Heidenthum,  dem 
Mohammedanismus  und  dem  Judenthum ,  so  dass  ein  Missionar 
unsrer  Tage  verhältnissmässig  schwerer  Boden  finden  wird  als 
einst  die  Apostel  und  Evangelisten.  Man  sieht  daraus  zugleich^ 
welch  ein  homo  versatilis  ein  ächter  Theolog  sein  muss,  der  zwar 
überall  aus  der  Vergangenheit  der  Kirche  lernt,  aber  doch  nicht 
einfach  die  Waffen  seiner  Ritterschaft  von  dort  herübernehmen 
wird,  sondern  fähig  ist  den  wechselnden  Anforderungen  gerecht 
zu  werden  und  seine  Stimme  nach  Bedarf  zu  wandeln  (Gal.  4, 20). 
Das  war  der  Fehler  unsrer  orthodoxen  Theologen,  dass  sie  mein- 
ten, die  frühere,  damals  ganz  treffliche  Armatur  reiche  aus  auch 
für  die  Kämpfe  einer  späteren,  andersgewordenen  Zeit.  Leben 
heisst  stetige  Erneuerung,  Das  gilt  von  dem  geistlichen  wie  von 
dem  natürlichen  Leben,  es  gilt  in  seiner  Weise  auch  von  dem 
theologischen.  Wer  nicht  darauf  ausgeht,  sein  Wissen  und  Kön- 
nen immer  wieder  befruchten  zu  lassen  durch  neue  Lebenskeime, 
den  erworbenen  Besitz  zu  mehren,  die  gegebenen  Kräfte  zu  üben, 
die  umstrickenden  Gewohnheiten  zu  durchbrechen.   Der  erstarrt, 
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der  Stahl  seines  Geistes  verrostet,  der  Funke  seines  Lebens  er- 
stirbt. Insbesondere  ein  Lehrer,  gleichviel  auf  welchem  Gebiete 
er  wirken  mag,  muss  auf  solche  Selbsterueuerung  bedacht  sein: 
was  er  bietet  darf  nicht  abgestanden  sein,  es  muss  urkräftig  aus 
dem  Quell  seines  inneren  Lebens  hervorströmen.  Ich  weiss,  es 
ist  eine  schwere  Forderung,  welche  damit  gestellt  wird;  den  We- 
nigsten gelingt  es,  ihr  zu  genügen.  Auch  treuen  Pfarrern  fehlt 
nicht  selten  im  Alter  jene  Frische  des  Lebens,  welche  allein  es 
vermag,  erfrischend  auf  die  Hörer  zu  wirken.  Desinit  in  piscem 
midier  formosa  siiperne.  Aber  um  so  mehr  wird  man  die  For- 
derung ins  Gedächtniss  zu  rufen  und  zur  Geltung  zu  bringen 
haben.  Sie  ist  auch  nicht  schlechthin  unerfüllbar.  Eine  Viertel- 
oder halbe  Stunde  findet  auch  der  beschäftigste  Mann,  wenn  er 
seine  Zeit  zu  Rathe  hält,  um  seine  Theologie  durch  Leetüre, 
durch  Sehriftforschuug  u.  s.  w.  befruchten  zu  lassen.  Das  ist  nach 
Tagesarbeit  keine  neue  Anstrengung,  sondern  schon  um  des 
Wechsels  willen  eine  Erquickung.  Der  letzte  Quell  aber  aller 
Erneuerung,  auch  in  der  Theologie,  ist  das  innere  geistliche  Le- 
ben. Wer  es  versteht  und  sich  daran  gewöhnt  hat,  den  alten 
Adam  durch  tägliche  Reue  und  Busse  in  den  Tod  zu  geben  und 
aus  den  Wassern  des  Lebens  täglich  herauskommen  und  aufer« 
stehen  zu  lassen  den  neuen  Menschen  der  in  Gerechtigkeit  und 
Reinigkeit  vor  Gott  ewiglich  lebe.  Der  wird  auch  immer  neu  und 
frisch  sein  in  seiner  Rede  bei  der  Verwaltung  der  göttlichen  Ge- 
heimnisse. Denn  Das  ist  das  Grossartige  dieses  geistlichen  Le- 
bens, Dies  der  Stempel  seines  göttlichen  Ursprungs,  dass  es  nicht 
bloss  auf  irgend  welchem  Flecke  des  Menschenwesens  seine  Wir- 
kung thut,  sondern  „Leib  und  Seele  gesund  macht",  den  alten 
Menschen  zu  einem  neuen  umschafit.  Aber  ebendarum  sind  wir 
nun  auch  in  der  Lage,  etwaige  zu  hoch  gespannte  Anforde- 
rungen an  die  theologische  Bildung  der  Amtsträger  auf  das  rich- 
tige Mass  zurückzuführen  und  die  nur  relative  Nothwendigkeit 
dieser  Bildung  zu  betonen.  „Ein  Tröpflein  Leben  ist"  auch  hier 
„besser  als  ein  Meer  von  Wissen"  —  wenn  es  sich  dabei  um  ein 
Entweder-Oder  handelte.  Aber  die  gesunde  Entwickelung  lässt 
es  zu  Diesem  Entweder-Oder  nicht  kommen.    Und  die  Verächter 
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der  meiiscliliclien  Wissenschaft,  der  gelehrten  Theologie,  die  in 
selbstgentigsamer  Geistlichkeit  dahinleben,  sollen  wissen,  dass 
ihr  geistliches  Leben  krank  ist;  denn  sonst  würde  es  der  Welt 
und  auch  der  natürlichen  Bildung  mächtig  zu  werden  suchen. 
Nichtsdestoweniger  wollen  wir  es  uns  nicht  verhehlen,  dass  solche 
theologische  Bildung,  wie  sie  unsre  Examinatiousconiniissionen 
gegenwärtig  —  und  gar  nicht  mit  Unrecht  —  von  den  jungen 
Theologen  fordern,  keineswegs  auf  absoluter  Nothwendigkeit  be- 
ruhe. Man  hat  doch  schon  im  Missionsdienst  sich  veranlasst  ge- 
sehen, freilich  zunächst  nur  um  des  Mangels  willen,  die  früher 
hochgespannten  Forderungen  herunterzustimmen.  Aehnliches  mnss 
auch  für  die  innerkirchlichen  Verhältnisse  als  möglich  gelten. 
Und  nicht  bloss  bei  eintretendem  Mangel  an  theologischen  Kräf- 
ten. Es  lassen  sich  recht  wohl  auf  Grund  specieller  kirchlicher 
Situationen  und  Bedürfnisse  geistige  Bedienstungen  denken,  die 
ohne  dass  damit  die  Einheit  des  Gnadenmittelamtes  zerstört 
würde,  auf  gewisse  Functionen  desselben,  immerhin  unter  der 
Aufsicht  theologisch  gebildeter  Amtsträger,  sich  beschränken.  Es 
kann,  wie  gegenwärtig  oft  auf  anderen  Gebieten,  eine  Arbeits- 
theilung  eintreten,  wo  die  theologisch  Geschulten  den  Anderen 
ihre  höhere  Bildung  zur  Verfügung  stellen,  diese  dagegen  erste- 
ren  so  zu  sagen  den  Arm  leihen,  um  weiter  hinauszugreifen  und 
fernstehende,  schwer  zugängliche  Kreise  der  Gesellschaft  zu  er- 
reichen. Und  je  mehr  die  innere  Zersetzung  unsrer  evangelischen 
Landeskirchen  fortschreiten,  je  mehr  unter  dem  Drucke  anti- 
christlicher Mächte  das  Gefüge  der  organisirten  Gemeinde  in 
Fragmente  auseinandergehen  wird,  um  desto  mehr  wird  es  dahin 
kommen,  dass  zeitweilig  auch  das  mit  theologischer  Bildung  aus- 
gerüstete Lehramt  dahinsinkt  und  wie  einst,  bei  der  ersten 
grossen  Verfolgung  (Act.  8,  1  flf.),  die  Zerstreueten  umhergehen 
das  Wort  verkündigend.  Denn  Gott  kann  sich  auch  aus  Steinen 
Kinder  erwecken;  und  die  Kirche  oder  das  geistliche  Amt  hört 
noch  nicht  auf,  wenns  keine  geprüften  Theologen  mehr  giebt. 

5.  Hiermit  sind  wir  denn  auf  eine  weitere  Frage  geführt, 
welche  das  Gnadenmittelamt  in  seiner  gegenwärtig  bestehenden 
Form  angeht,   auf  die  Frage  nach  dem  Masse   der  Selbstthätig- 


Die  Selbstthärigkeit  der  Gemeindeglieder  gegenüber  dem  Amte.    150 

kelt,  das  ihm  gegenüber  der  Gemeinde,  auch  den  Einzelnen  in 
der  Gemeinde,  zukommt.  Wenn  es  die  gemeindliehe  Verwal- 
tung der  Gnadenmittel  ist,  welcher  das  geordnete,  kirchenreeht- 
lich  fixirte  Lehramt  sich  zu  widmen  hat,  so  ist  im  Allgemeinen 
damit  schon  ausgesprochen,  in  welchem  Masse  und  unter  wel- 
chen Bedingungen  diese  Bethätigung  den  Trägern  des  Amtes 
ausschliesslich  zusteht.  Halten  wir  in  erster  Linie  fest,  dass  die 
Vollbereitung  der  Heiligen,  die  Erbauung  des  Leibes  Christi 
(Eph.  4,  12)  die  den  berufenen  Dienern  Christi  gesetzte  Aufgabe 
ist,  so  liegt  darin,  dass  nicht  die  Passivität,  sondern  die  Selbst- 
thätigkeit  der  Gemeindeglieder  das  Ziel  ist,  worauf  es  mit  der 
gemeindlichen  Verwaltung  der  Gnadenmittel  abgesehen  ist.  Aller 
wirkliche  Christenstand,  je  vollkommener  er  ist,  schliesst  mit  der 
Selbstbewahrung  und  Selbstentfaltung,  in  denen  er  verläuft,  die 
eigne  Handhabung  der  Gnadenmittel  in  sich;  wodurch  Beides  be- 
wirkt wird.  „Ihr  habt  nicht  nöthig,  dass  euch  Jemand  lehrt," 
sagt  der  Apostel  zu  den  kleinasiatischen  Christen  (1  Joh.  2,  27), 
unter  Hinweis  auf  die  Salbung  des  h.  Geistes,  welche  sie  em- 
])fangen  haben,  so  dass  ihnen  nur  obliegt  bei  solcher  Lehre  zu 
bleiben.  Möchte  jeder  evangelische  Pfarrer,  statt  eifersüchtig  zu 
sein  auf  seine  Prärogative  und  seine  Auctorität,  dieses  Ziel  bei 
seinen  Gemeindegliedern  vor  Augen  haben,  ähnlich  wie  Aeltern 
doch  Nichts  sehnlicher  wünschen  können  als  dass  ihre  Kinder 
sich  auf  die  eignen  Füsse  stellen  'und  „der  Unterweisung  nicht 
mehr  bedürfen."  Aber  jenes  xadwq  idida^ev  vfiag,  fiivete  «V 
avio),  diese  hohe  Aufgabe  des  Bleibens,  des  Beharrens,  wird 
doch  hei  den  Gemeindegliedern,  je  bewusster  und  reifer  sie  sind, 
um  so  mehr  die  Selbstgenügsamkeit  ausschliessen.  Was  haben 
wir,  das  nicht  durch  die  gläubige  Gemeinde  uns  vermittelt  wäre? 
bei  ihr  bleiben,  mit  ihr  und  durch  sie  wachsen.  Das  heisst  indi- 
viduell und  persönlich  wachsen.  Die  kleinasiatischen  Gemeinde- 
glieder, welche  nicht  nöthig  hatten  dass  Jemand  sie  unterwiese, 
werden  gewiss  mit  hoher  Freude  und  nicht  geringem  Segen  jene 
Epistel  ihres  Oberhirten  empfangen  und  beherzigt  haben;  ich 
n»eine,  das  Pfarramt  und  seine  l^nterweisung  werden  von  Denen 
am  Meisten  hochgehalten  und  gesucht  werden,  welche  dem  Ziele 
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der  geistlichen  Reife  näher  gekommen  sind.  Bekannt  ists  und 
leidet  auch  auf  das  geistliche  Gebiet  Anwendung,  dass  der  tüch- 
tigste Arzt,  wenn  er  selbst  erkrankt,  nicht  wohlthut  sich  auf  die 
eigne  Kunst  und  Einsicht  zu  verlassen;  wir  sind  aufeinander  ange- 
wiesen und  Einer  soll  dem  Andern  Handreichung  thun.  So  wird 
es  denn  die  Aufgabe  jedes  einzehien  Gemeindegliedes  sein ,  des 
pfarramtlichen  Dienstes  zu  seiner  eignen  Förderung  gebrauchen, 
ihm  seine  volle  Ehre  zu  geben  und  allenthalben  Vorschub  zu 
leisten.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wird  das  evangelische 
Gemeindeglied,  unbeschadet  des  Grades  seiner  Reife  und  seines 
christlichen  Verständnisses,  sich  gedrungen  fühlen,  an  den  Acten 
der  gemeindlichen  Erbauung,  an  den  sonn-  und  feiertäglichen 
Gottesdiensten  theilnehmen  und  sich  darin  das  Brot  des  Lebens 
zur  Förderung  seines  geistlichen  Lebens  darreichen  zu  lassen. 
Um  so  mehr  als  bei  diesen  Gottesdiensten,  je  vollkommener .  sie 
ausgebildet,  je  mehr  sie  den  Bedürfnissen  des  geistlichen  Lebens 
angepasst  sind,  keineswegs  nur  ein  passives  Empfangen,  ein 
schulmässiges  Unterrichtetwerden  Statt  findet,  sondern  eine 
Wechselseitigkeit  des  Gebens  und  des  Nehmens,  welche  als  solche 
schon  der  höheren  Stufe  des  persönlichen  Christenlebens  ent- 
spricht. Von  diesem  Gesichtspunkte  aus,  der  mit  gesetzlichem 
Wesen  gar  Nichts  zu  schaffen  hat,  werden  wir  auf  den  christ- 
lichen Sonntag,  auf  den  regelmässigen  Besuch  der  Gottesdienste, 
auf  die  solchen  Besuch  ermöglichende  Sonntagsruhe  zu  dringen 
haben;  und  wenn  in  christlichen  Familien  die  Aeltern  oder  Vor- 
münder, in  analogen  Gemeinschaften  die  Vorsteher  und  Ordner, 
vorausgesetzt  dass  sie  im  Glauben  gefördert  sind,  aus  den  Mo- 
tiven evangelischer  Freiheit  dazu  bereit  und  geneigt  sein  wer- 
den, so  ist  doch  damit  nicht  ausgeschlossen,  dass  nach  Massgabe 
gesunder,  zunächst  gesetzlicher  Pädagogie  die  Unreifen  und  Un- 
mündigen zur  Sonntagsordnung  angehalten  und  genöthigt  werden. 
Nur  wird  diese  Pädagogie  niemals  das  Ziel  ausser  Acht  lassen 
dürfen,  welches  jenseits  des  gesetzlichen  Gehorsams  gelegen  ist; 
und  sie  wird  sich  wohl  zu  hüten  haben,  dass  nicht  durch  gesetz- 
liche Zucht  ein  W^idervville  hervorgerufen  werde,  dessen  Folgen 
oft  schlimmer  sind  als  die  einer  ungebundenen  Freiheit.    Näher 
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betrachtet  wird  demDaeh  in  den  Gemeinden,  die  unter  dem  Pfarr- 
amt sich  zusammenfassen;  ein  fort  und  fort  wechselnder  Grad- 
unterschied der  Selbstthätigkeit  sein,  von  der  untersten  Stufe  an, 
wo  das  mit  der  Taufe  gepflanzte  geistliche  Leben  erst  noch  ge- 
weckt oder  erneuert  werden  muss,  bis  zur  höchsten,  wo  mit  be- 
wusster  Entschiedenheit  die  Gemeindeglieder  ihres  Christenstan- 
des wahrnehmen  und  die  hiefttr  gegebenen  Mittel  gebrauchen. 
Zu  CoUisionen  mit  dem  Pfarramt  und  dessen  Thätigkeit  liegt 
auf  keiner  Stufe,  auf  der  höchsten  ebensowenig  wie  auf  der 
niedrigsten,  an  sich  ein  Grund  vor:  die  Selbstthätigkeit  hier  wird 
nicht  minder  der  gemeindlichen  Verwaltung  der  Gnadenmittel 
sich  unterstellen  und  sie  zu  ihrer  eignen  Förderung  verwenden, 
wie  die  einstweilige  Passivität  dort  auf  die  Hirten  und  Lehrer 
angewiesen  ist,  damit  unter  ihrer  Pflege  die  zarten  Lebenskeime 
wachsen  und  sich  entfalten.  Wenn  daher  Hausgottesdienst,  Ge- 
brauch des  göttlichen  Wortes,  Gebet  und  Mahnung  im  Kreise  der 
Familien  unter  Leitung  ihrer  Häupter  die  naturgemässe  Bethä- 
tigung  ihres  christlichen  Charakters  ist,  so  wird  es  eine  vornehm- 
liche Obliegenheit  des  Pfarramtes  sein,  darauf  hinzuwirken,  dass 
diese  Lebensfunctionen  ihren  geordneten  und  gedeihlichen  Fort- 
gang nehmen.  Berathung  solcher  Familienkreise  behufs  rechter 
Ausübung  dieser  Functionen  und  umgekehrt  Rathforschung  bei 
dem  Träger  des  Amtes  zu  gleichem  Zwecke  sind  hier  am  Platze. 
Dieser  sociale  Gebrauch  von  Gnadenmitteln  im  engsten  Kreise 
durch  Abstammung  und  Lebensstellung  aufeinander  Angewiesener 
steht  in  der  Mitte  zwischen  dem  individuellen  und  dem  gemeind- 
lichen; und  während  hier  in  der  Regel  Schwierigkeiten  der  Be- 
urtheilung  und  des  sittlichen  Verhaltens  nicht  eintreten  werden, 
so  verhält  sichs  doch  anders,  wenn  diese  Kreise  sich  erweitern 
und  wenn  etwa  unter  Lockerung  oder  Lösung  des  Bandes  mit 
dem  Pfarramt  die  sociale  Erbauung  betrieben  wird.  Gewiss  liegt 
hier  die  Gefahr  sectirerischen  Wesens,  geistlichen  Hochmuthes 
und  anderer  Verirrungen  nahe,  und  umdeswillen  hat  das  Pfarr- 
amt Ursache,  ein  scharfes  Auge  auf  dergleichen  Zusammenkünfte 
zu  richten;  aber  doch  nicht  zunächst  um  ihnen  zu  misstrauen 
oder  sie  zu  verbieten,   etwa   gar   mit  Zuhilfenahme  der  Polizei, 
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sondern  um  die  guten  Elemente,  die  sich  dabei  geltend  machen, 
von  den  schlimmen  zu  sondern  und  zum  Besten  der  Einzelnen 
wie  des  Ganzen  zu  verwerthcn.  Der  geistliche  Bedarf  ist  ver- 
schieden je  nach  den  Personen  und  deren  Lebensführung,  nacb 
Lage  und  Geschichte;  was  bei  den  Einen  eine  gesunde  Lebens- 
äusserung  ist  kann  bei  Anderen  das  Erzeugniss  krankhafter 
Ueberspannung  u.  dgl.  sein.  Und  doch  wird  man  die  aposto- 
lische Mahnung,  den  Geist  nicht  zu  dämpfen  (1  Thess.  5,  19),  im 
Allgemeinen  hier  als  die  Regel  ansehen  dürfen ;  denn  schwerlich, 
auch  wo  ganz  krankhafte  Verhältnisse  obwalten,  werden  solche 
„Stunden",  Conventikel  oder  welchen  Namen  sie  führen  mögen, 
ins  Leben  treten  und  fortbestehen ,  wenn  nicht  irgend  ein  geist- 
liches, ob  auch  irregeleitetes  Verlangen  vorliegt,  dem  in  rechter 
Weise  entgegenzukommen  Aufgabe  des  Gnadenmittelamtes  ist. 
Nicht  selten  wird  schon  die  Entstehung  und  die  Existenz  solcher 
Vereinigungen  eine  Anklage  vorhandener  Zustände  sein,  ein  Sym- 
ptom unbefriedigten  Mangels,  sei  es  nun  mit  sei  es  ohne  Schuld 
der  Geistlichen.  Wie  denn  nachweisbar  die  Conventikel  in  Zeiten 
geistlicher  Erstarrung  und  Dürre,  in  der  Periode  des  Kationalis- 
mus besonders  häufig  hervortraten.  Wenn  man  der  Staatsgewalt 
das  Recht  nicht  absprechen  darf,  sich  um  diese  Versammlungen 
zu  kümmern  und  nachzusehen,  ob  darin  Alles  rechtlich  und  wohl- 
anständig hergehe,  so  wird  man  doch  auf  der  andern  Seite  es 
für  ein  verfehltes  und  unweises  Verfahren  erachten  müssen,  wenn 
dergleichen  Regungen,  vielleicht  gar  auf  Veranlassung  der  Geist- 
lichkeit, mit  der  Polizeifaust  gehemmt  und  niedergeschlagen  wer- 
den. Hier  wird  das  Verfahren  des  Apostels  Paulus  gegenüber 
den  charismatisch  Begabten  in  der  Korinthischen  Gemeinde  vor- 
bildlich sein;  es  bedarf  gar  keiner  amtlichen  Stellung,  um  even- 
tuell in  kleineren  Kreisen  das  Erbauungsbedürfniss  zu  befriedi- 
gen; es  genügt,  wenn  das  vorhandene  Charisma  unter  pastoraler 
Aufsicht  und  Pflege  inmitten  und  zu  Gunsten  solcher  Kreise  sich 
bethätigt.  Hier  kehrt  das  ursprüngliche  Verhältniss  zwischen 
Gabe  und  Function  wieder,  und  es  ist  nicht  einmal  wünschens- 
werth,  dass  solche  Functionen,  die  mit  den  Gaben  wechseln,  ir- 
gend weiter    amtlieh    fixirt    werden.     Der    andauernden  Lebens- 
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bewegnng;  den  bald  so  bald  anders  gestalteten  Umständen;  dem 
Auf-  und  Abfluthen  des  Geistes  muss  unter  Leitung  des  Gnaden- 
mittelamtes  anheimgegeben  werden,  wie  sich  diese  Selbstbethä- 
tigung  der  Gemeinde  gestaltet:  wenn  auf  der  einen  Seite  feste 
Ordnungen  für  eine  Gemeinde  nothwendig  und  von  Segen  sind, 
damit  das  mannigfach  gestaltete  Leben  daran  seinen  Halt  und  seine 
Richtung  finde,  so  ist  auf  der  andern  Seite  Nichts  unnöthiger 
und  verderblicher  als  jener  Mechanismus  und  Schematismus,  wo- 
mit man  sofort  einzelne  Lebensregungen  in  feste  Formen  zu  fas- 
sen bestrebt  ist.  Solch  Vorgehen  dient  oft  gerade  dazu,  das  auf- 
keimende Leben  zu  ertödten ;  man  behält  die  Hülse  in  der  Hand 
und  der  Kern  ist  ers^torben.  Hier  mögen  alle  jene  geistlichen 
Kräfte  in  Erwägung  gezogen  werden,  welche  neuerdings  auf  dem 
Gebiete  der  innern  Mission  Verwendung  gefunden  haben,  Stadt- 
missionare, Stundenhalter,  Colporteure,  Herbergsväter  u.  s.  w. 
Die  Thatsachen  haben  bewiesen  --  ich  erinnere  nur  an  den  Na- 
men Wichern  —  in  welchem  Masse  hier  das  Charisma  das  Ent- 
scheidende ist.  Es  kommt  darauf  an,  solch  einem  Charisma 
freie  Bahn  in  der  Kirche  zu  verschaffen,  damit  es  nicht  in  Col- 
lision  komme  mit  den  bestehenden  Ordnungen  und  dadurch  auf 
Irrwege  gedrängt  werde.  Wir  können  es  uns  nicht  verhehlen, 
dass  bei  der  gegenwärtigen  Lage  der  Dinge,  bei  der  Unmöglich- 
keit, namentlich  in  grösseren  Städten  die  masslos  angewachsene, 
tiberdem  fluktuirende  Bevölkerung  mit  den  regulären  pfarramt- 
lichen Kräften  zu  erreichen,  es  schlechthin  unthunlich  erscheint, 
auf  jene  charismatische,  freiwillige  Beihilfe  zu  verzichten.  Wir 
müssen  Gott  danken,  wenn  er  sie  uns  giebt,  und  haben  ihn 
darum  zu  bitten ;  wir  sollen  weiterhin  .  nur  das  Eine  in  Obacht 
nehmen,  dass  solche  Beihilfe  wirklich  zum  Aufbau  der  Kirche 
und  nicht  zu  ihrem  Ruin  diene.  Es  ist  ein  unseliges  Verhäng- 
niss,  dass  immer  wieder  bei  diesen  Fragen  der  Gedanke  an  die 
Union  der  beiden  evangelischen  Kirchen  sich  nahelegt.  Wer  ein 
Verständniss  von  dem  Wesen  der  Bekenntnisskirche  hat,  kann 
nicht  zugeben,  dass  in  ihr  Jemand  lehre  der  die  Schranken  der- 
selben nicht  einhält.  Von  Denen  abgesehen,  die  an  den  Unions- 
sUnden  der  Vergangenheit  nicht  genug  haben,  sondern  das  gleiche 
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Unheil  geflisseutlich  auch  iu  die  bisher  intacten  Confessionskir- 
chen  hineintragen ;  kommen  hier  aueh  jene  Andern  in  Betracht, 
welche  unverständiger  Weise  die  Thatsache,  dass  bei  den  kirch- 
lich verwahrlosten  Massen  sichs  nicht  um  feine  confessionelle  Un- 
terschiede ^  sondern  um  die  ersten  Kudimente  des  christlichen 
Glaubens  handle  ^  dazu  missbrauchen  ^  die  Schranken  der  kirch- 
lichen Ordnung  durch  Herbeiziehung  oder  Zulassung  anticonfes- 
sioneller  Lehrkräfte  zu  durchbrechen.  Das  ist  ein  um  so  ver- 
wei*flicheres  Spiel,  als  hier  unter  dem  Scheine  der  Hilfe  und  Er- 
bauung die  Kirche  um  ihren  inneren  Halt  gebracht  wird.  Wir 
haben  es  doch  erlebt  und  können  es  auch  bei  andern  Gemein- 
schaften erleben,  dass  nach  Zeiten  der  Auflösung  und  Verderb- 
niss  die  festen  Ordnungen  es  sind,  an  denen  man  sich  wieder 
aufrichtet,  während  das  blosse  Gutmeinen  Einzelner  oder  Vieler 
keinen  nachhaltigen  Schutz  zu  bieten  vermag.  Und  jener  Mangel 
an  Rücksicht  brachte  nun  bei  der  durch  die  Unionswirren  hervorge- 
rufenen Gereiztheit  auf  der  andern  Seite  einen  bornirten  Confes- 
sionalismus  zu  Wege,  welcher  argwöhnisch  den  freien  geistlichen 
Bethätigungen  gegenüberstand  und  darüber  die  reichen  Segnungen 
verkannte,  welche  aus  diesen  freiwilligen  Kräften  der  Kirche 
erwachsen  können.  Denn  hier  gilt  in  Wahrheit  das  Wort  des 
Herrn:  wer  nicht  wider  mich  ist  Der  ist  für  mich.  Die  Kirche 
kann  ohne  das  Geringste  ihres  confessiouelleu  Besitzes  zu  opfern 
solche  Kräfte  in  ihrer  Mitte  walten  sehen,  welche  noch  ganz  iu 
den  Anfängen  der  gläubigen  Erkeuntniss  stehen  und  demgemäss 
zu  wirken  suchen.  Wenn  nur  die  Möglichkeit  besteht  und  die 
Intention  obwaltet,  diese  Thätigkeit  zu  Gunsten  der  Kirche,  nicht 
im  Widerspruch,  sondern  im  Zusammenhalt  mit  den  bestehenden 
Ordnungen,  insbesondere  dem  geistlichen  Amte,  auszuüben.  Auch 
jenes  Wort  des  Paulus  darf  die  Kirche,  wenn  sie  anders  die 
rechte  Weitschaft  des  Blickes  sich  bewahrt,  hierbei  in  Erwägung 
ziehen  und  zur  Anwendung  bringen :  „ob  auch  Einige  Neides  und 
Streites  halber,  aus  Parteirücksichten,  in  unlauterer  und  feind- 
licher Absicht  Christum  verkündigen,  so  wird  doch  so  oder  an- 
ders Christus  verkündigt,  und  darüber  freue  ich  mich  und  werde 
mich  freuen"  (Phil.  1,  15—18).    Freilich  die  Thatsache  XQi(T%6g 
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xatayyiXXetai  mu88  dabei  festntehen.  Und  je  mehr  eine  Kirche 
von  der  Wahrheit  ihrer  Lehre  tiberzeugt  ist,  um  desto  ruhiger 
und  zuversichtlicher  darf  sie  erwarten,  dass  geistliche  Kräfte, 
die  zuerst  gleichgiltig,  vielleicht  gar  widerwillig,  ihr  gegenüber- 
standen, allmählich  in  die  Lehre  und  in  die  Ordnungen  der  Con- 
fession  hineinwachsen.  In  welchem  Masse  ist  doch  Dieses  ge- 
schehen  bei  Wiedererneuerung  des  evangelischen  Lebens  nach 
der  Sindfluth  des  Rationalismus!  Schltisslich  wird  es  kaum  aus- 
zusprechen nöthig  sein,  dass  die  Handhabung  der  Gnadenmittel 
von  Seiten  jener  neben  dem  Pfarramt  fungirenden  geistlichen 
Kräfte  in  der  Regel  auf  den  Gebrauch  des  Wortes,  auf  das  durch 
die  jeweiligen  Verhältnisse  gebotene  freie  Zeugniss  des  Glaubens 
sich  zu  beschränken  habe.  Zwar  liegt  principiell  kein  Grund 
vor,  weshalb  nicht  in  Noth-  und  Ausnahmsfallen  auch  die  andern 
Gnadenmittel  durch  die  Hand  Solcher  gespendet  werden  dürften, 
welche  ausser  dem  geordneten  Pfarramt  stehen;  wie  denn  Dieses 
hinsichtlich  der  Nothtaufe  in  unsrer  lutherischen  Kirche  allewege 
anerkannt  wurde  und  hinsichtlich  des  Abendmahls  nur  umdes- 
willen  abgelehnt,  weil  die  Nothwendigkeit  seines  Empfanges  auch 
für  die  Sterbenden  keine  absolute  sei  —  y^crede  et  manducasti.^ 
Aber  allerdings  tritt  gerade  beim  Abendmahl,  welches  recht 
eigentlich  der  christlichen  Gemeinde  als  solcher  zu  dienen  be- 
stimmt ist,  und  dann  auch  bei  der  Taufe,  welche  als  Einfügung 
in  die  Gemeinschaft  des  dreieinigen  Gottes  zugleich  Eingliede- 
rung in  die  Gemeinde  ist,  der  Beruf  des  Pfarramtes,  die  Gnaden- 
mittel gemeindlich  zu  verwalten,  am  Deutlichsten  hervor  und 
heisst  diese  Functionen  ihm  in  der  Regel  reserviren.  Selbstver- 
ständlich Letzteres  nicht  in  dem  Sinne,  als  ob  jene  Sacramente 
nur  dadurch  dass  sie  von  den  Händen  der  Pastoren  gespendet 
werden  ihre  wesentliche  Kraft  und  Wirksamkeit  empfingen  oder 
behielten.  Daher  denn  auch  kein  durchschlagender  Grund  vor- 
liegt, weshalb  nicht  das  Sttndenbekenntniss  und  die  Absolution, 
die  doch  mit  dem  Gebrauch  des  Wortes  in  engstem  Zusammen- 
hange stehen,  in  engerer  brüderlicher  Gemeinschaft  sollten  ge- 
handhabt werden,  je  nach  Bedarf  und  unvorgreiflich  der  Rechte 
des  geistlichen  Amtes  (vgl.  Jac.  5,  16). 
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6.  Es  dürfte  hier  der  geeignete  Ort  sein,  derStellang  zu  ge- 
denken welche  in  der  Kirche  dem  wissenschaftlich-theologischen 
Lehramt  zukommt,  und  der  sittlichen  Aufgaben  die  sich  damit 
verbinden.  Wenn  die  Unterweisung  der  Unmündigen,  der  Reli- 
gionsunterricht in  der  Schule,  unbedenklich  von  dem  Pfarramt 
getrennt  werden  kann,  vorausgesetzt  nur  dass  Garantie  für  den 
kirchlichen  Charakter  dieses  Unterrichts  gegeben  ist,  so  wird 
auch  jene  Unterweisung,  durch  welche  die  zukünftigen  Diener 
des  Wortes  zu  ihrem  Berufe  vorbereitet  werden  sollen,  unbedenk- 
lich von  dem  geistlichen  Amte  gesondert  werden  dürfen,  voraus- 
gesetzt nur,  dass  die  mit  solcher  Aufgabe  Betrauten  ihr  im  Sinne 
und  zum  Heile  der  Kirche  genügen.  Die  Sonderung  wird  in  dem 
letzteren  Falle  um  so  nothwendiger  werden,  je  mehr  die  Beschäf- 
tigung mit  der  gelehrten  Theologie,  mit  den  einzelnen  Fächern 
derselben,  die  ganze  Manneskraft  beansprucht  und  nur  selten  die 
Combination  mit  einem  vollen  geistlichen  Amte  zulässt.  Ueber- 
aus  einfach  ist  es  ja  nun,  von  dem  gegebenen  Gesichtspunkte 
aus  die  Obliegenheiten,  die  Ziele  und  die  Schranken  zu  bezeich- 
nen welche  jenem  gelehrt  -  theologischen  Lehramt  gesetzt  sind. 
Je  mehr  Einer  in  der  Praxis  des  kirchlichen  Lebens  steht  and 
die  Aufgaben  des  geistlichen  Amtes  in  Erwägung  zieht,  um  desto 
entschiedener  wird  er  von  der  Unterweisung  des  zukünftigen 
Pfarrers  Alles  beseitigt  wissen  wollen,  was  für  diesen  Beruf 
schädlich  oder  doch  nicht  förderlich  ist.  Li  der  That  ists  ja  ein 
Aergerniss  und  eine  Schmach,  wenn  ein  in  frommem  Hause  auf- 
gewachsener Jüngling,  der  fttr  den  geistlichen  Beruf  sich  be- 
stimmt hat,  auf  der  Universität  durch  schlechte  Unterweisung  in 
seinem  Glauben  erschüttert,  in  seiner  Freudigkeit  gelähmt  wird 
und  nun  dem  geistlichen  Amte  entweder  den  Rücken  kehrt,  oder 
mit  halbem  Herzen,  mit  gebrochenen  Flügeln  sich  zuwendet.  Und 
nicht  minder  muss  es  Anstoss  erregen,  weim  beim  akademischen 
Unterricht  auf  Dinge  Werth  gelegt  wird,  welche  lediglich  Sache 
der  Gelehrsamkeit  sind  und  ausser  aller  Beziehung  zum  prak- 
tischen Berufe  stehen.  Da  entstehen  dann  Schriften  ^  wie  vor 
Jahren  Vilmars  „Theologie  der  Thatsachen"  und  neuerdings  der 
„Timotheus"  des  Pastors  v.  Nathusius,  in  denen  das  eine  Extrem 
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mit  dem  andern  bekämpft  wird;  da  kommen^  wie  wirs  vor  Kur- 
zem erlebt  haben,  Vorschläge  wie  der,  man  möge  statt  der  un- 
nutzen theologischen  Vorlesungen,  in  denen  die  Professoren  ihre 
Weisheit  auskramen ,  lieber  praktische  Seminarien  einrichten, 
unter  der  ausschliesslichen  Leitung  praktischer  Geistlichen.  Die 
römische  Kirche  hat  sich  ja  darauf  immer  verstanden,  und  wenn 
wir  ihr  gegenüber  der  freien  Wissenschaft  uns  rühmen,  so  wollen 
wir  doch  nicht  vergessen,  wie  viel  Schlimmes  diese  Wissenschaft 
unter  uns  angerichtet  hat.  Jedenfalls  ist  die  Kirche  kein  Tum- 
melplatz für  freie  Wissenschaft,  sondern  die  Gemeinde  Jesu 
Christi,  als  Pflanzstätte  des  Glaubens,  des  geistlich -erneuerten 
und  seligen  Lebens.  Die  Wissenschaft,  die  uns  darin  hindern 
will,  stossen  wir  billig  von  uns,  gerade  so  wie  wir  alle  andern 
edlen  Perlen  verkaufen,  um  die  Eine  kostbare  Perle  zu  gewinnen. 
Vielleicht  giebt  es  Leute,  die  Das  Pietismus  nennen:  aber  diesen 
Pietismus  wollen  wir  uns  nicht  nehmen  lassen,  denn  er  ist  iden- 
tisch mit  dem  Christenthum.  Aber  man  bedenke  doch,  dass  „das 
Reich  der  Welt  unsers  Herrn  und  seines  Christus"  werden  soll 
(Apoe.  11,  15),  und  dass  alle  Weltflucht  nur  Werth  hat,  wenn 
man  dadurch  in  die  Lage  kommt  der  Welt  mächtig  zu  sein.  Und 
ich  meine.  Das  sei  eine  Wahrheit,  welche  die  Junget  der  Theo- 
logie gerade  um  ihres  zukünftigen  Berufes  willen  sich  einzuprä- 
gen haben.  Ebendarum  können  wir  in  unsrer  evangelischen 
Kirche  nicht  jene  banausischen  Wege  gehen,  welche  man  in  wohl- 
meinender Beschränktheit  uns  empfiehlt;  wir  vermögen  auch  nicht 
die  römische  Methode  uns  anzueignen,  wo  Weltentsagung  und 
Weltbeherrschung  in  gleichkarikirter  Gestalt  uns  gegenttbertre- 
ton,  die  erstere  als  Selbstzweck,  die  letztere  als  Bewältigung 
mit  den  Mitteln  der  Hierarchie.  Nur  das  in  Christo  freigewor- 
dene und  durch  Selbstbestimmung  gebundene  Gewissen  hat  für  den 
Protestanten,  für  den  evangelischen  Theologen  einen  Werth;  wir 
können  am  Wenigsten  Diener  des  Amtes  gebrauchen,  die  bloss 
auf  äussere  Auctorität  hin  oder  als  Routiniers  ihrer  Functionen 
warten.  Umdeswillen  müssen  die  werdenden  Praktiker  in  die 
theologische  Wissenschaft  eingeführt  werden,  nicht  trotz  sondern 
wegen  der  Praxis ;  umdeswillen  ist  es  Aufgabe  der  theologischen 
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Wissenschaft  und  des  theologischen  Lehramtes,  des  Glaubens 
auf  dem  Wege  der  Erkenntniss  mächtig  zu  werden  und  den  Die- 
nern der  Kirche  zu  solcher  Erkenntniss  zu  verhelfen.  Freie  Wis- 
senschaft betreibt  und  lehrt  der  theologische  Professor  allerdings 
nicht  in  dem  Sinne,  als  wäre  er  an  die  Voraussetzungen  und  an  die 
Ziele  seines  Glaubens  nicht  gebunden;  aber  eben  diese  begreifen 
den  Drang  und  die  Verpflichtung  in  sich,  zu  einheitlicher  Er- 
kenntniss vorzudringen  und  alle  natürlichen  Potenzen  in  den 
freien  Dienst  des  geistlichen  Lebens  herüberzuziehen.  Denn 
auch  Christus  unser  Herr  ist  nur  aus  dieser  Welt  gegangen,  da- 
mit er  zur  Rechten  des  Vaters  sitzend  alle  Mächte  der  Welt  sich 
dienstbar  mache.  Darum  müssen  wir  entweder  unsern  Beruf  als 
protestantische  Theologen  und  Docenten  aufgeben,  oder  wir  müs- 
sen unsre  zukünftigen  Pastoren  führen  und  geleiten  durch  die 
Tiefen  und  Abgi'ünde,  über  die  Steilen  und  Höhen  der  theologi- 
schen Forschung  und  Erkenntniss ;  gleichwie  es  unser  eigner  Be- 
ruf ist,  unsers  Glaubens  gewiss  zu  bleiben  und  immer  gewisser 
zu  werden  auf  solcher  Wanderung  des  Geistes.  Möglich,  dass 
Einer  oder  der  Andere,  denen  \vir  uns  zu  Führern  anbieten,  da- 
bei zu  Falle  kommt  und  in  einen  Abgrund  sinkt;  wir  können  es 
darum  doch  nicht  vermeiden,  sie  mit  den  Abgründen  bekannt  zn 
machen  und  daran  vorbeizufahren.  Möglich,  dass  wir  uns  selber 
dabei  verirren  und  versteigen;  gleichviel,  man  muss  um  des 
Zieles  willen  diese  Möglichkeit  in  Kauf  nehmen.  Es  ist  ein 
heisser  Kampf,  da  geht  es  ohne  Wunden,  ja  auch  ohne  tödtliche 
Wunden  nicht  ab.  Und  hier  sollten  nun  die  Vertreter  der  Praxis 
mit  jenen  der  Theorie  einige  Geduld  haben.  Auch  dort  giebt  es 
ja  Schwierigkeiten,  die  nicht  mit  Einem  Male  können  aus  der 
Welt  geschaflTt  werden:  man  muss  mit  ihnen  rechnen  und  sie 
zeitweilig  tragen.  So  geschiehts  denn  auch  wohl  in  der  gelehrten 
Theologie,  dass  in  Zeiten  des  Unglaubens,  des  Nachlasses  geist- 
licher Erfahrung  Berge  von  Irrungen  und  Schwierigkeiten  aufge- 
häuft werden,  die  man  nicht  einfach  auf  der  Seite  kann  liegen 
lassen,  um  so  weniger  als  sie  auf  Anlass  von  Wahrheitsmomenten 
entstanden  sind.  Und  dazu  kommt  noch,  dass  die  Stellung  der 
theologischen  Docenten  gemäss  der  geschichtlichen  Entwickelung 
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unsrer  Kirche  eine  staatliche  nicht  minder  als  eine  kirchliche 
ist.  Fttr  den  Staat  ist  es  eine  Bildungs-  und  Culturaufgabe,  die 
er  in  Abzweckung  auf  staatliche  und  nationale  Ziele  mit  den 
Universitäten  und  darum  auch  mit  den  theologischen  Facultäten 
verfolgt;  der  kirchliche  Zweck  steht  ihm  erst  in  zweiter  Linie. 
Hier  liegen  Schwierigkeiten,  welche  nicht  mit  einem  Federzuge 
oder  mit  einem  kurzen  energischen  Entschlnss  sich  beseitigen 
lassen.  Es  kann  dahin  kommen,  dass  Ungläubige,  Abgefallene, 
Feinde  des  Evangeliums,  die  aber  durch  Fülle  natürlicher  Gaben, 
durch  grosse  Gelehrsamkeit  sich  auszeichnen,  auf  Grund  jener 
staatlichen  Anstellung  das  theologische  Lehramt  überkommen; 
aber  seid  ihr  denn  des  Gegentheiles  sicher,  wenn  es  lediglich 
Sache  der  organisirten  Kirche  wäre  zum  theologischen  Lehramt 
zu  berufen?  Es  kann  gewiss  nothwendig  werden,  dass  die  theo- 
logischen Facultäten  aus  dem  Verbände  der  Universitäten  aus- 
scheiden und  die  Kirche  durch  Gründung  von  Seminarien  u.  dgl. 
dem  Bedürfniss  glaubenstreuer  Lehrer  abhelfen  muss;  aber  be- 
merkt ihr  nicht,  dass  vor  Allem  die  Gegner  der  Kirche,  die 
Feinde  des  Glaubens  es  sind  welche  jene  Ausscheidung  der  theo- 
logischen Facultäten  betreiben,  und  wie  sehr  durch  solche  Los- 
trennung von  den  Bildungscentren  das  Interesse  der  Kirche  ge- 
schädigt werden  würde?  Und  wenn  es  auch  gelänge,  die  zu- 
künftigen Diener  der  Kirche  während  ihres  Studiums,  auf  den 
Lehranstalten  wo  sie  ihre  Bildung  empfangen,  vor  schädlichen 
Einflüssen  der  Irrlehre  zu  hüten,  seid  ihr  auch  im  Stande,  sie 
fern  zu  halten  von  den  widerchristlichen  Einflüssen,  welche  auf 
Schritt  und  Tritt  in  ihrer  Umgebung,  in  der  Welt  aus  der  sie 
doch  nicht  herausgehen  können,  auf  sie  eindringen  und  die  bei 
solcher  Isolirung  nur  um  so  gefährlicher  wirken?  Das  ist  die 
Situation,  in  welcher  die  Träger  des  theologischen  Lehramts  ihres 
Berufes  zu  warten  haben :  immer  auf  das  Centrum,  auf  das  höchste 
Ziel  gerichtet,  nämlich  die  zukünftigen  Diener  der  Kirche  zu  be- 
reiten für  ihren  Beruf  im  Dienste  Jesu  Christi,  Dessen  eingedenk 
dass  ihre  Unterweisung  nichtsnutzig  ist  wenn  sie  nicht  so  oder 
anders  auf  dieses  Ziel  hinstrebt,  werden  sie  doch  versuchen  die 
Einheit  des  Glaubens  und  der  Erkenntniss  ihren  Hörern  zu  ver- 
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mittein,  ohne  die  ein  gesundes  Christenleben,  eine  gesunde  theo- 
logische Praxis  nicht  existiren  kann;  es  kann  auch  Nichts  scha- 
den, wird  vielmehr  heilsam  sein,  wenn  diesen  Jüngern  der  Praxis 
ein  Einblick  in  die  ungelösten  Aufgaben  verschafft  wird,  welche 
der  theologischen  Forschung  noch  gesetzt  sind  —  wir  tragen 
doch  in  unserm  christlichen  Leben  viele  solcher  ungelöster  Auf- 
gaben mit  uns  herum  und  müssen  dabei  unsern  Glauben  aufrecht- 
erhalten, warum  soll  es  anders  sein  auf  dem  Gebiete  der  Er- 
kennt uiss?  Freier  noch  als  dort  werden  die  Vertreter  des 
theologischen  Lehramts  sich  verhalten  dürfen  bei  der  literarischen 
Arbeit  wo  sichs  möglicherweise  ganz  um  Lösung  wissenschaft- 
licher Probleme  handelt,  so  wenig  auch  hier  die  Grundbedingungen 
alles  Forschen«,  die  Fundamente  des  Christenlebens  können 
ausser  Rechnung  gestellt  werden;  und  selbstverständlich  ist  diese 
Thätigkeit  Allen  gemein  welche  ihrer  fähig  sind,  in  welchem 
Amte  sie  sonst  stehen  mögen.  Bei  dieser  Forschung,  bei  diesem 
gemeinsamen  Ringen  nach  Lösung  von  Erkeuntnissproblemen 
werden  die  Resultate  vorbereitet,  welche  dann  beim  Unterricht 
sich  verwerthen  lassen:  die  Jünger  sollen  allerdings  auch  in  ge- 
wissem Masse  hineingezogen  werden  in  das  Verständniss  dieses 
Ringens,  und  die  Meister  sollen  niemals  aufhören  solcher  For- 
schung sich  hinzugeben,  jene  damit  sie  geübt  werden  mitzukäm- 
pfen und  ihren  Mann  zu  stehen,  diese  damit  ihre  Waffen  nicht 
verrosten  und  ihr  Unterricht  nicht  schal  und  langweilig  werde. 
Für  alle  Fälle  aber  wollen  wir,  seien  es  die  gelehrten  seien  es 
die  praktischen  Theologen,  uns  an  die  Rechenschaft  erinnern, 
welche  wir  insbesondere  für  die  sittlich  leeren,  nichtsnutzigen, 
Worte  werden  zu  geben  haben  (Mtth.  12,  36  vgl.  mit  Jac.  3,  1); 
denn  „wo  viele  Worte  sind,  da  geht  es  ohne  Sünde  nicht  ab"  (Prov. 
10,19):  bei  unsern  vielen  Reden  kommt  es  gar  leicht  zu  Worten, 
die  nicht  irgendwie  erfasst  und  durchdrungen  sind  von  dem  geist- 
lichen Leben. 


§.  36.     Die  evangelischerseils   in  Folge    geschichtlicher 
Nölbigungen  eingetretene  und  bis  hieher  zumeist  forlbestandene 
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Verbindung  des  Kircbenregiments  mit  der  Staatsgewalt  ent- 
behrt doch  nicht  derjenigen  sittlichen  Motivirung,  worauf  von 
Anfang  an  und  principiell  die  Gemeindeordnung  und  die  ent- 
sprechenden Bedienstungen  sich  gründeten,  ist  aber  ihrer 
Natur  nach  ganz  besonders  der  Gefahr  der  Verstaatlichung 
und  Verwelllichung  ausgesetzt.  Wenn  die  kirchliche  Rechts- 
ordnung im  Allgemeinen  der  Rechtsordnung  im  natürlich- 
socialen  Leben  analog  ist  und  umdeswillen  die  Vertreter  jener 
Ordnung  eine  obrigkeitliche  Stellung  einnehmen,  so  wird  man 
doch  auf  keiner  Seite  vergessen  dürfen,  dass  die  Zugehörig- 
keit zur  Kirche  letztlich  auf  Selbstbestimmung  und  Freiwillig- 
keil beruht  und  hiernach  gleichwie  die  Schranke  der  Gewalt 
so  die  des  Gehorsams  sich  bemisst.  Die  Mischung  rechts- 
verständiger und  geistlicher  Elemente  im  Kirchenregiment 
entspricht  der  thatsächlichen ,  historisch  gewordenen  und 
berechtigten  Kirchenordnung,  und  die  Betheiligung  der  Ge- 
meinde, in  Form  von  Kirchenvorständen,  Synoden  u.  s.  w., 
ist  der  sachgemässe  Ausdruck  der  principiellen  Thatsache, 
dass  die  gläubige  Gemeinde  im  letzten  Grunde  Subject  auch 
dieser  Functionen  ist.  Gegenüber  den  eitlen  Versuchen,  ein 
schlechthin  giltiges  oder  gar  ein  schriftgemässes  Kirchen- 
regiment herzustellen,  will  vom  sittlichen  Standpunkte  vielmehr 
betont  sein,  dass  die  evangelische  Kirche  jedwedes  Kirchen- 
regiment zu  ertragen  im  Stande  ist,  unter  welchem  die  nolh- 
wendigen  Lebensfunctionen  der  gläubigen  Gemeinde  ihren 
Forlgang  nehmen,  hingegen  jedes  Regiment  von  sich  ab- 
stossen  muss,  durch  welches  dieser  Lebensprocess  verhindert 
wird.  Die  mannigfache,  nach  den  Umständen  wechselnde 
Gliederung  des  Kirchenregimeuts  ist  sittlich  ebenso  motivirt 
wie  die  Gliederung  des  geistlichen  Amtes. 

1.    Wir  stellen  uns  im  Unterschied  von  den  früheren  princi- 
piellen Erörterungen  auch  hier  mitten  hinein  in  die  Lage,  in  wel- 
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eher  die  evangelischen  Gemeinden  der  Gegenwart  hlDsicbtlich 
des  Kirchenregimentes  sich  finden,  um  dieselbe  ethisch  von  jenen 
Principien  aus  zu  beleuchten.  Wenn  es  nahe  liegt  und  erforder- 
lich erscheint,  dass  dabei  auch  auf  andere  Lagen,  andere  Mög- 
lichkeiten und  Eventualitäten  kirchenregimentlicher  Ordnung  Röck- 
sicht genommen  wurde,  so  kann  Das  doch  nur  geschehen  von 
dem  Standorte  aus,  auf  welchen  die  evangelische  Ethik,  wie  wir 
sie  meinen,  geschichtlich  sich  gestellt  sieht,  ohne  dass  wir  nm- 
deswillen  fürchten  müssen  die  Weite  des  Blickes  für  andere  Ver- 
hältnisse und  Regierungsformen  zu  verlieren.  Eine  Schwierigkeit 
stellt  sich  nns  dabei  freilich  in  den  Weg,  die  wir  uns  nicht  ver- 
hehlen dürfen,  dass  die  christliche  Würdigung  des  Volks-  und 
Staatslebens  gleichwie  der  weltlichen  Obrigkeit  erst  noch  vor 
uns  liegt,  während  wir  doch  bei  der  engen  Verbindung  des  kirch- 
lichen und  des  staatlichen  Regiments  in  der  evangelischen  Kirche 
schon  hier  eines  Urtheils  hierüber  bedürfen.  Indessen  genügt 
hiefUr  doch  im  Wesentlichen  diejenige  Grundanschauung  über 
die  staatliche  Ordnung,  von  welcher  unsre  evangelische  Kirche 
gleich  anfangs  ausgegangen  ist,  und  die  speciellen  staatlichen 
Verhältnisse  sowie  deren  gesonderte  ethische  Würdigung  kommen 
dabei  noch  nicht  in  Betracht.  Wir  nehmen  also  die  Dinge  so 
auf,  wie  sie  in  der  Gegenwart  zumeist  für  uns  liegen,  dass  die 
Ordnung  des  kirchlichen  Gemeinwesens  in  der  Hand  von  Regie- 
rungsorganen liegt,  die  nicht  rein  auf  dem  Wege  kirchlicher 
Setzung  geworden  sind,  sondern  ihre  Auctorität  zum  guten  Tbeile 
durch  staatliche  Einsetzung  erhalten  haben.  Denn  auch  wenn 
etwa  das  Cultusministerium  nicht  für  sich  und  unmittelbar  be- 
rufen ist  in  die  Ordnung  der  kirchlichen  Dinge  einzugreifen,  son- 
dern an  die  Zustimmung  sei  es  der  Consistorien  sei  es  der  Sy- 
noden gebunden,  so  sind  doch  auch  diese  Schranken  in  ihrer  Art 
unter  staatlicher  Einwirkung  aufgerichtet,  und  selbst  wo  etwa 
die  oberste  Kirchenbehörde  ohne  Vermittelung  des  Ministers  mit 
dem  Landesherrn  selbst  zum  Zwecke  kirchenregimentlicher  An- 
ordnungen verhandelte,  würde  darin  die  Anerkennung  des  Summ- 
episcopates  gelegen  sein,  wodurch  die  letzte  Entscheidung  in 
Fragen  des  Kirchenregimentes  dem  obersten   Träger   der   Staat- 
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liehen  Gewalt  anheimgegeben  ist.  Wie  immer  nun  hierüber 
ethisch  zu  urtheilen  sei,  so  involvirt  doch  die  ThatsachC;  dass 
der  einzelne  evangelische  Christ,  welcher  sich  desfalls  Rechen- 
schaft zu  geben  sucht,  und  die  evangelische  Gemeinde,  ohne 
welche  er  nicht  zu  geistlicher  Existenz  gelangt  wäre,  innerhalb 
dieser  gemeindlichen  Ordnung  ins  Dasein  getreten  und  vorhan- 
den sind,  alsbald  mit  zwingender  Nothwendigkeit  die  Folgerung, 
dass  der  Christ  nicht  schlechthin  negativ  und  ablehnend  zu 
dem  so  gearteten  Kirchenregiment  sich  stellen  könne.  Wie  Vieles 
auch  in  diesen  bestehenden  Zuständen  mangelhaft,  unzweckmäs- 
sig, gefahrbringend,  drückend  und  unleidlich  sein  möge,  immer- 
hin muss  es  bei  denselben  möglich  sein  geistliches  Leben  fort- 
zupflanzen und  zu  erhalten;  und  darauf  fällt  wie  wir  wissen  für 
die  evangelische  Beurtheilung  der  kirchlichen  Ordnung  und  der 
ihr  dienenden  Organe  das  Hauptgewicht.  Wir  evangelischen 
Christen  sind  von  Anfang  an  ein  elender,  unterdrückter  Haufe 
gewesen  und  sind  damit  den  Gläubigen  der  altchristlichen  Zeit 
ähnlich  geworden;  wir  haben  kein  Interesse  in  dieser  irdischen 
Welt  anders  zu  leben,  als  indem  wir  „unser  Seelchen"  hindurch- 
retten zu  seliger  Vollendung;  der  Druck,  welcher  auf  uns  liegt, 
kann  dazu  mitverhelfen;  weltliche  Herrschaft  als  Kirche  zu  be- 
gehren überlassen  wir  den  Römischen. 

2.  Das  göttliche  Recht  der  Obrigkeit,  wie  es  die  Reforma- 
tion wieder  und  zwar  mit  einer  bis  dahin  in  der  Kirche  nicht 
erlebten  Klarheit  ans  Licht  brachte,  involvirte  doch,  wie  nicht 
minder  aus  den  Bekenntnissen  als  aus  den  Privatschriften  der 
Reformatoren  erhellt,  keineswegs  an  sich  ein  Recht  oder  eine 
Pflicht  kirchlichen  Dienstes.  Nichts  war  genuiner  in  den  An- 
schauungen Luthers  als  der  Satz,  dem  die  Augnstana  in  schlich- 
tester Einfachheit  Ausdruck  giebt,  dass  man  die  zwei  Regiment, 
das  geistliche  und  das  weltliche,  nicht  ineinander  mengen  und 
werfen  solle.  Hatte  man  so  energisch  protestirt  gegen  die  Ueber- 
griff^e  der  kirchlichen  Gewalt  in  die  staatliche ,  so  war  es  ja  nur 
die  Kehrseite  dieses  Satzes,  dass  auch  die  weltliche  Obrigkeit 
als  solche  kein  Recht  und  keine  Pflicht  habe,  in  die  kirchlichen 
Verhältnisse  ordnend  einzugreifen.    Luther  wollte   es   daher  nur 
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für  „der  Liebe  Amt",  nicht  fttr  einen  Ausfluss  der  obrigkeitlichen 
Gewalt  augesehen  wissen,  als  der  sächsische  Landesherr  auf 
seine  Bitte  die  Visitatoren  beauftragte  und  nun  allmählich  die 
ordnende  und  regierende  Thätigkeit  in  der  Kirche  den  weltlichen 
Obrigkeiten  zufiel;  wogegen  Melanchthon  mit  seiner  Lehre  von 
der  custodia  ufriusque  tabulae,  welche  der  Staatsgewalt  von  Aints- 
wegen  zustehe,  die  ursprungliche  Position  durchbrach  und  der 
zweifelhaften  Praxis  mit  schlechter  Theorie  nachhalf.  Wenn  es 
sich  für  uns  darum  handelt,  das  ethische  Verhalten  des  evange- 
lischen Christen  innerhalb  des  gegenwärtigen  Staatskirchenthums, 
,  oder  wie  man  das  zwischen  evangelischer  Kirche  und  Staat  zu- 
meist bestehende  Verhältniss  sonst  bezeichnen  möge,  zu  charak- 
terisiren,  so  werden  wir  freilich  zuerst  damit  beginnen  mttssen, 
die  schlechte  Stütze  jener  falschen  Theorie  zu  beseitigen.  Selbst- 
verständlich haben  wir  vonvornherein  jeder  UebertragungATlicher 
Verhältnisse  nach  Seiten  des  obrigkeitlichen  Amtes  und  seiner 
Befugnisse  auf  die  Gemeinde  des  N.  Bundes  entgegenzutreten. 
Ist  nach  dem  Königsgesctz  im  Deuteronomium  (17,  19)  Dem  wel- 
cher den  königlichen  Thron  einnehmen  wird  geboten,  das  Gesetz 
bei  sich  zu  haben  und  darin  zu  lesen  sein  Leben  lang,  damit  er 
alle  Worte  desselben  halte  und  nach  seinen  Geboten  thue,  so 
hat  Das  mit  den  Obrigkeiten,  unter  Denen  die  christliche  Ge- 
meinde steht.  Nichts  zu  schaffen ;  denn  die  dort  obwaltende  Vor- 
aussetzung, dass  der  Inhaber  der  königlichen  Gewalt  jedenfalls 
zur  gläubigen  Gemeinde  gehöre,  fällt  hier  weg,  und  auch  wenn 
es  der  Fall  wäre,  gälte  die  Vorschrift  oder  deren  Analogie  wohl 
für  ihn  als  Christen,  aber  ohne  dass  damit  irgend  Etwas  fest- 
gestellt wäre  über  die  Befugniss  oder  Verpflichtung,  in  die  Ver- 
hältnisse der  christlichen  Kirche  ordnend  und  regierend  einzu- 
greifen. Es  war  eine  Thorheit,  wenn  man  die  Beispiele  frommer 
Israelitischer  Könige,  wie  lliskia  und  Josia,  welche  den  einge- 
rissenen Götzendienst  ausrotteten  (vgl.  2  Reg.  18,  4;  23,  4  ff.) 
dazu  benutzte,  Aehnliches  den  christlichen  Obrigkeiten  als  Recht 
oder  als  Pflicht  zuzueignen.  Es  war  mehr  als  Thorheit,  es  war 
lächerlich,  wenn  man  aus  dem  Verhalten  Davids,  welcher  die 
Kinder  Levis  und  die  Kinder  Aarons  in  Klassen  eintheilte  (1  Chr^ 
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23  u.  24),  oder  aus  dem  Beispiel  Salomos,  welcher  den  Priester 
Abjathar  verstiess  und  an  seiner  Statt  den  Zadok  einsetzte  (1  Reg. 
2,  27,  35),  einen  ^Primat  der  Könige  und  Fürsten  in  der  äusse- 
ren Regierung  der  Kirche"  folgerte.  Und  auch  jene  vielcitirte 
Weissagung  Jesaias  (49,  23):  „es  werden  Könige  deine  Pfleger 
und  ihre  Fürstinnen  deine  Säugammen  sein",  will  doch  wie  man 
aus  der  Fortsetzung  der  Rede  ersieht:  „das  Antlitz  zur  Erde  beugen 
sie  sich  vor  dir  nieder  und  den  Staub  deiner  Füsse  lecken  sie", 
zunächst  nichts  Anderes  zum  Ausdruck  bringen  als  die  Herrlichkeit 
der  Gemeinde  Gottes,  der  auch  die  Reiche  dieser  Welt  und  ihre 
Machthaber  zur  Förderung  und  Vollendung  dienen  werden.  Aehn- 
lich  wie  Kores  dazu  bestellt  ward,  „Jahves  Hirte  zu  sein  und 
der  all  seinen  Willen  ausführen  werde,  der  zu  Jerusalem  sage, 
es  werde  erbauet,  und  zum  Tempel,  er  werde  gegründet"  (Jes. 
44,  28);  oder  wie  (Ps.  2,  12)  die  Könige  und  Richter  der  Erde 
aufgefordert  werden,  „den  Sohn  zu  küssen,  damit  er  nicht  zürne" ; 
oder  wie  auch  sonst  (Ps.  72,  9  ff.)  von  dem  messianischen  König 
verheissen  wird:  „vor  ihm  werden  in  die  Kniee  sinken  Wüsten- 
bewohner und  seine  Feinde  werden  Staub  lecken;  die  Könige 
von  Tarsis  und  von  den  Inseln  werden  Gaben  bringen,  die  Kö- 
nige von  Sabäa  und  Meroe  Tribut  leisten;  und  niederfallen  werden 
vor  Dir  alle  Könige,  alle  Völker  Dir  dienen."  Von  Rechten  und 
Pflichten,  welche  die  irdischen  Gewalthaber  kraft  ihres  obrig- 
keitlichen Amtes  in  der  Kirche  auszuüben  haben,  ist  hier  allent- 
halben keine  Rede;  am  Wenigsten  von  einer  custodia  utriusque 
tabulaej  die  ihnen  vermöge  dieses  ihres  Amtes  zukäme.  Es  müsste 
denn  sein  dass  noch  jetzt  Jemand  sich  entschlösse,  aus  der  Für- 
bitte der  Christin  für  die  Könige  und  Obrigkeiten,  „damit  wir 
ein  ruhiges  und  stilles  Leben  führen  in  aller  Gottseligkeit  und 
Ehrbarkeit"  (1  Tim.  2,  2),  nach  dem  Beispiele  der  Alten  zu  fol- 
gern, die  „Gottseligkeit'*  deute  auf  das  Wächteramt  über  die 
erste,  die  „Ehrbarkeit"  auf  das  Wächteramt  über  die  zweite 
Tafel.  Aber  die  Solches  bezweckende  Fürbitte  bezieht  sich  ja 
nicht  bloss  auf  diese  hochstehenden,  im  obrigkeitlichen  Amte  be- 
findlichen Personen,  sondern  soll  zunächst  „für  alle  Menschen" 
(v.  1)  geschehen,  so  dass  man  mit  demselben  Rechte  den  Summ- 
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episcopat  und  die  custodia  utriusque  tabulae  der  „Herren  Omnes" 
daraus  ableiten  könnte.  In  der  That,  wenn  wir  keine  bessern 
Gründe  hätten,  um  die  seit  der  Reformation  in  der  evangelischen 
Kirche  eingetretene  MachtUbung  der  weltlichen  Obrigkeit  zu  ver- 
theidigen  oder  doch  als  erträglich  erscheinen  zu  lassen,  so 
müssten  wir  auf  Gründe  überhaupt  verzichten. 

3.  Ganz  anders  gestalten  sich  die  Dinge,  wenn  wir  statt  auf 
solch  verdrehten  und  vergeblichen  Schriftbeweis,  der  von  der 
falschen  Voraussetzung  ausgeht  man  müsse  für  alles  in  diesen 
Dingen  Zulässige  oder  Gebotene  gewisse  einzelne  Schriftaussagen 
beibringen,  auf  das  Wesen  der  Kirche  und  die  evangelische  Frei- 
heit recurriren,  wie  diese  in  den  principiellen  Abschnitten  be- 
stimmt worden  sind.  So  genommen  ist  die  Frage  lediglich  diese, 
wie  in  der  Kirche  eine  solche  Ordnung  und  Leitung  hergestellt 
und  erhalten  werden  könne,  wodurch  die  ihr  wesentlichen  Func- 
tionen in  Wirksamkeit  verbleiben.  Nun  ist  es  zunächst  zweifel- 
los, dass  es  hiefür  solcher  Personen  bedarf  welche  das  Charisma 
der  Kybeniese  von  Gott  empfangen  haben,  gleichviel  ob  dieses 
ein  ausserordentliches  nach  Massgabc  der  ersten  Kirche  oder  ein 
mehr  natürlich  überkommenes  ist ;  wie  denn  auch  in  jenem  Falle 
die  natürliche  Begabung  niemals  ausser  Betracht  bleibt.  Ist  es 
doch  auch  in  einem  christlichen  Hauswesen  vor  Allem  der  Haus- 
vater, dem  die  ordnende  Function  der  gemeinsamen  geistlichen 
Bethätigungen,  die  Aufrechterhaltuug  christlicher  Zucht  und  Sitte 
zukommt.  Im  Allgemeinen  darf  man  darum  wohl  annehmen, 
dass  die  kirchlich  hier  erforderliche  Gabe  bei  Denen  vorbanden 
sei,  welche  innerhalb  der  Volksgemeinde,  innerhalb  des  Staats- 
wesens, eine  dominirende,  massgebende  Stellung  einnehmen;  wie 
ja  auch  schon  die  Stellung  der  nqeaßvtsqoi  in  der  apostolischen, 
der  Einfluss  der  eXkdyifioi  ii^Sgeg  in  der  nachapostolischen  Kirche 
auf  diese  Combination  hinweist.  Nun  ist  es  freilich  wahr,  und 
die  spätere  Ausführung  über  die  Staats-  und  Rechtsordnung  in 
ihrer  sittlichen  Bedeutung  wird  diesen  Unterschied  vollends  zur 
Klarheit  bringen,  dass  bei  aller  Aehnlichkeit  doch  die  bürger- 
lich und  staatlich  regierende  Thätigkeit  nicht  gleichgesetzt  wer- 
den darf  der  kirchlichen:    diese   beruht    im   letzten  Grunde    auf 
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freiheitlichem  Zusammcnsehluss  der  Glanbensgemeinde ,  welcher 
der  natürlichen  Verbindung  der  Volksgenieinde  disparat  ist.  Die 
Gefahr  besteht,  dass  diejenige  Form  des  Zwanges,  der  herrschen- 
den und  Gehorsam  fordernden  Gewalt,  wie  sie  dem  bürgerlichen 
und  staatlichen  Leben  eigenthümlich  ist,  auf  das  kirchliche  Ge- 
biet übertragen  und  dadurch  das  Wesen  der  Glaubensgemein- 
schaft geschädigt  werde.  Aber  ist  wohl  diese  Gefahr  geringer, 
wenn  die  Kirche  statt  vom  Staate  die  leitenden  Organe  sich  dar- 
reichen zu  lassen  sie  aus  ihrer  eignen  Mitte  beschaift  und  eine 
Rechtsordnung,  eine  Hierarchie,  in  relativer  Selbständigkeit  und 
Unabhängigkeit  von  der  Staatsgewalt  ins  Leben  ruft?  Die  Ge- 
schichte giebt  uns  auf  diese  Frage  eine  sehr  deutliche  Antwort, 
wenigstens  für  das  evangelische  Verständniss ;  und  wenn  in  bei- 
den Fällen  eine  üble  Verstaatlichung  der  Kirche  die  Folge  ge- 
wesen ist,  so  darf  man  doch  nicht  übersehen,  dass  das  eine  Mal, 
in  der  römisch-katholischen  Kirche,  diese  Verweltlichung  von 
Innen  heraus  und  darum  mit  einer  Corruption  des  innersten  We- 
sens der  gläubigen  Gemeinde  sich  vollzog,  während  das  andre 
Mal,  in  der  evangelischen  Kirche,  die  Säcularisation  zunächst 
von  Aussen  her  kam  —  eine  Knechtung,  unter  der  die  Kirche 
in  der  Regel  besser  gedeiht  als  wo  sie  im  Herrschergewande  ein- 
herschreitet,  wenngleich  die  Servilität  ihrer  Diener  und  Glieder 
auch  diesen  Segen  zu  Schanden  machen  kann.  Gewiss  entspräche 
es  der  Idee  der  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  beider  Le- 
benskreise, des  staatlichen  und  des  kirchlichen,  wenn  aus  dem 
Mittel  der  Gemeinde  selbst,  im  friedlichen  Einvernehmen  mit  der 
Staatsgewalt,  die  kirchlichen  Oberen  und  die  kirchliche  Rechts- 
ordnung die  ihnen  zu  handhaben  obliegt  hervorgingen;  aber  der 
Beispiele  wo  Solches  gelungen  wäre  haben  wir  bis  jetzt  nur  recht 
wenige  gesehen,  mindestens  wo  sichs  um  grössere  Kirchenkörper 
handelt,  und  ob  für  uns  das  amerikanische  Freikirchenthum  vor- 
bildlich sein  könne,  dürfte  vorläufig  wenigstens  als  Frage  zu  be- 
zeichnen sein.  Unter  allen  Umständen  steht  das  Eine  fest,  dass 
die  Rechtsbildung  und  mit  ihr  die  Setzung  von  Regierungsorga- 
nen, ob  auf  kirchlichem  oder  auf  staatlichem  Gebiete,  mit  ethi- 
schen Motiven  zusammenhängt  und  darum  bei  aller  Verschieden- 
Frank,  System  der  clirUtUflion  Sltllicbkeit.    II.  |2 
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heit  der  Lebenskreise  doch  nicht  schlechthin  und  auf  alle  Fälle 
disparat  ist.  Wie  denn  eben  umdeswillen  in  der  Schrift  die 
obrigkeitlichen  Gewalten  als  Gottes  Ordnung  bezeichnet  werden 
(Rom.  13,  1  flF.).  Für  die  christliche  Anschauung,  welche  hier 
allein  massgebend  ist,  steht  es  in  allewege  fest,  dass  die  Staats- 
ordnung an  ihrem  Theile  nicht  minder  wie  die  Heilsanstalt  der 
Kirche  unter  Gottes  Eegierung  dazu  dienen  soll ,  das  Ziel  der 
Menschheit  Gottes  zu  verwirklichen,  und  dass  ebendamit  eine 
solche  Disparität  dieser  beiden  Institute  ausgeschlossen  ist,  welche 
vonvornherein  die  Heranziehung  der  staatlichen  Organe  zu  kirch- 
lichem Dienste  unmöglich  machte.  Und  die  Berührungen  der 
staatlichen  Gewalt  und  der  staatlichen  Ordnungen  nach  Seiten 
ihrer  sittlichen  Basis  und  ihrer  sittlichen  Motive  mit  dem  auf 
ethische  Redintegration  des  Menschen  hinarbeitenden  Kirchen- 
wesen hängen  mit  jener  gemeinsamen  Abzielung  beider  Institute 
offenbar  zusammen. 

4.  Wir  werden  damit  auf  jenes  Verhältnlss  zwischen  christ- 
licher und  natürlicher  Sittlichkeit  zurückgeführt,  welches  an  einem 
früheren  Orte  (I,  §.  3)  zur  Feststellung  des  Begriffes  der  christ- 
lichen Ethik  entwickelt  worden  ist,  nur  dass  wir  begreiflich  die 
innerhalb  der  organisirten  Kirche  sich  bildenden  und  bestehen- 
den Ordnungen  nicht  als  reine  Ergebnisse  des  geistlichen  Ethos 
anzusehen  haben.  Sie  treten  kraft  derjenigen  Mischung  geist- 
lichen und  natürlichen  Wesens,  welche  bei  allen  Institutionen  der 
organisirten  Kirche  vorliegt,  in  noch  nähere  Beziehung  zu  dem 
natürlichen  Ethos  und  dessen  Ausgestaltangen  innerhalb  des 
staatlichen  Gemeinwesens.  Vor  Allem  nun  wollen  wir  uns  dabei 
ein  Doppeltes  klar  machen,  wodurch  darnach  unser  ethisches 
Urtheil  über  die  Zulässigkeit  der  in  die  protestantische  Kirche 
eingedrungenen  Mischung  staatlicher  und  kirchlicher  Ordnung  und 
das  entsprechende  ethische  Verhalten  bedingt  ist,  das  Eine,  dass 
weder  auf  kirchlichem  noch  auf  staatlichem  Gebiet  das  in  Frage 
kommende  Ethos  eine  constante  Grösse  ist,  sondern  eine  Hebung 
und  Senkung,  eine  Entwickelung  hinsichtlich  seiner  Reinheit  zu- 
lässt  und  aufweist;  und  das  Andere,  damit  Zusammenhängende, 
dass  ganz  abgesehen  noch  von   der  sittlichen  BcschaflFenheit  der 
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Individuen  die  staatlichen  Institutionen  eine  Erfüllung  mit  christ- 
lichem Geiste  gestatten,  welche  für  die  Znlässigkeit  ihrer  Ver- 
bindung mit  den  Formen  kirchlicher  Ordnung  massgebend  ist.  Der 
anfängliche  Zusammenstoss  der  christlichen  Kirche  mit  dem  heid- 
nisch-römischen Staate  beruhte  eben  sehr  wesentlich  auf  dem  Gegen- 
satz der  beiderseitigen  ethischen  Anschauungen,  und  das  spätere 
relativ  freundliche  Verhältniss  auf  einer  allmählichen  Umbildung, 
zunächst  immerhin  auf  dem  Gebiete  des  Volks-  und  Staatslebens, 
aber  doch  auch  in  gewissem  Masse  auf  dem  der  Kirche.  Ueber- 
aus  verkehrt  ist  es,  wenn  Einer  auf  Grund  vorgefasster  Meinung 
über  die  Selbständigkeit  der  Kirche  nun  etwa  jene  Verbindung 
staatlicher  und  kirchlicher  Lebensbewegung,  wie  sie  seit  Con- 
stantin  eintrat  und  immer  zugleich  Collisionen  mit  sich  führte, 
missbilligt  und  sie  als  eine  Fehlentwickelung,  eine  hinterdrein 
zu  corrigirende ,  hinstellt.  Wie  ja  Aehnliches  von  jenen  steifen 
und  abstracten  Kirchenverfassungstheorien  gilt,  welche  auf  Grund 
eines  präconcipirten  Schemas  die  allmähliche  Verbindung  von 
Staat  und  Kirche  in  den  evangelischen  Territorien  verwerfen. 
Solche  abstracte  Theorien  hängen  mit  Unzureichenheit  der  Er- 
fahrung und  mit  Oberflächlichkeit  des  Denkens  zusammen.  Was 
kann  denn  irriger  sein  als  die  Meinung,  dass  zwischen  der  staat- 
lichen und  der  kirchlichen  Gewalt,  zwischen  den  beiderseitigen 
Competenzen  eine  „reinliche  Scheidung,"  wie  maus  nennt,  sich 
vollziehen  lasse!  Die  Sünde,  welche  das  menschliche  gesell- 
schaftliche Leben  und  nicht  bloss  das  staatliche  sondern  in  seiner 
Weise  auch  das  kirchliche,  durchdringt,  ist  eben  sehr  unreinlich, 
und  das  Dasein,  das  Nebeneinandersein  der  beiden  Institute  ist 
selbst  eine  Folge  der  Sünde.  Denn  weder  der  Staat  in  seiner  gegen- 
wärtigen Beschafl^enheit  noch  die  Kirche  als  diese  Heilsanstalt 
würde  existiren  ohne  die  eingetretene  Degeneration,  auf  deren 
Beseitigung  durch  beide  Institute  es  abgesehen  ist.  Gerade  die 
moderne  Zeit  mit  dem  Wechsel  ihrer  Anschauungen,  mit  ihren 
darauf  beruhenden  Kämpfen,  zumal  dem  jüngsten  „Kulturkampfe", 
ist  geeignet,  auch  dem  stumpfen  Auge  darüber  zur  Klarheit  zu 
verhelfen.  Was  war  denn  in  der  Zeit  des  kurzsichtigen,  mit  ab- 
straften Begriffen  und  Formeln  rechnenden  Liberalismus  gewöhn- 
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lieber  als  die  Phrase  von  Trennung  des  Staates  und  der  Eirchey 
von  freier  Kirche  im  freien  Staate?  Er  hat  abgewirthschaftet 
mit  dieser  Phrase,  angesichts  der  Thatsachen  die  sich  der  Theo- 
rie entgegenstellten,  ähnlich  wie  er  abgewirthschaftet  hat  mit 
seinen  Lehrsätzen  von  der  freien  Concurrenz.  Die  Fortgeschrit- 
tensten unter  den  Fortgeschrittenen  wollen  nun  gar  Nichts  mehr 
von  dieser  freien  Kirche  wissen,  deren  Consequenzen  der  Katho- 
licisnms  für  sich  auszubeuten  sich  anschickte.  Nun  soll  der  Staat 
seine  Hand  fest  auf  den  Nacken  der  Kirche  legen,  damit  sie  im 
Gebrauch  ihrer  Freiheit  nicht  weiter  vorgehe  als  ihm  genehm 
und  nützlich  dünkt;  die  kirchliche  Unterweisung,  die  Heranbil- 
dung der  Geistlichen,  die  Com])etenz  der  Oberen,  die  Disciplinar- 
gewalt  u.  8.  w.  wird  der  Ueberwachung  und  wesentlichen  Be- 
theiligung des  Staates  unterstellt,  als  welchem  die  alleinige  Auc- 
torität  bei  Feststellung  rechtlicher  Ordnungen,  mithin  auch  der 
kirchlichen,  zukomme.  Wenn  nun  aus  dem  so  entstandenen  kir- 
chenpolitischen Streit  ein  leidlicher  Friede  hervorgeht,  so  ist  der- 
selbe gerade  durch  das  Gegentheil  einer  principiellen  Abgrenzung 
bedingt,  nämlich  durch  beiderseitigen  Nachlass  in  den  grundsätz- 
lichen Anforderungen,  durch  einen  modus  invendi,  bei  welchem 
mau  wechselsweise  sich  tragen  lernt  und  die  letzten  Consequenzen 
zu  ziehen  vermeidet. 

5.  In  der  evangelischen  Kirche,  wenn  anders  deren  Princi- 
pien  festgehalten  und  zur  Anwendung  gebracht  werden,  ist  bei 
solcher  Sachlage  das  ethisch-correcte  Verhalten  viel  leichter  zu 
finden  als  in  der  römisch-katholischen.  W^o  man  das  Kirchen- 
regiment und  deren  wesentliche  Organe,  wo  man  die  Verfassung 
der  Kirche  überhaupt  auf  göttliche  Institution  zurückführt,  da 
niuss  jener  Nachlass  in  den  grundsätzlichen  Anforderungen  immer 
als  Ausdruck  persönlicher  Schwäche  und  tadelnswerther  Conni- 
venz  oder  doch  als  leidige  Folge  entgegenstehender,  zur  Zeit  un- 
überwindlicher Verbältnisse  erscheinen:  die  grosse  Kunst  ist  hier 
diese ,  in  praxi  eventuell  recht  viel  nachzugeben  und  doch  die 
Principien  dabei  aufrecht  zu  erhalten.  Da  kommen  dann  solche 
Fälle  vor  wie  wir  sie  neuerdings  erlebt  haben,  dass  Parteien  im 
Staate,  welche  die  Freiheit  der  Kirche  auf  ihre  Fahne  geschrieben 
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haben,  sich  päpstlicher  geberden  als  der  Papst  selbst;  oder  dass 
mild  gesinnte  KirchenfUrsten  dnrch  die  Heisssporne  in  ihrem 
Clerus,  etwa  in  ihrem  Domcapitel,  zn  strengen  Massnahmen,  die 
ihrer  eignen  Intention  nicht  entsprechen,  genöthigt  werden.  Denn 
die  Milde  hat  hier  ein  schlechtes  Gewissen,  nnd  die  Consequenz 
schlägt  durch,  ähnlich  wie  sie  bei  der  Infallibilitätsfrage  die  wi- 
derstrebenden Elemente  zum  Schweigen  und  zum  Gehorsam 
brachte.  Wie  viel  besser  sind  wir  Evangelische  in  dieser  Hin- 
sicht daran!  Wir  wissen  Nichts  von  einer  göttlichen  Institution 
einer  bestimmten  Kirchenverfassung  und  gewisser  kirchenregi- 
mentlicher  Aemter.  Wir  können  mit  jeder  Ordnung  uns  vertra- 
gen, die  uns  die  evangelische  Heilspredigt,  die  Handhabung  der 
heiligen  Sacramente  belässt  und  unsern  Glauben  zu  bethätigen 
uns  gestattet.  Es  bedarf  für  uns  keiner  Abminderung  und  Ab- 
stumpfung unsrer  kirchlichen  und  sittlichen  Principien,  um  staat- 
lichen Organen  einen  grösseren  oder  geringeren  Einfluss  auf  die 
Ordnung  der  kirchlichen  Verhältnisse  zu  gestatten,  vorbehalten 
die  unverkürzte  Gewährung  Dessen  was  uns  allein  das  Wesent- 
liche ist.  Und  hier  können  nun  freilich  verschiedene  Fälle  ein- 
treten, denen  wir  wenigstens  schematisch  nachgehen  wollen,  um 
das  christlich  sittliche  Verhalten  unter  solchen  Umständen  zu  be- 
stimmen. Der  eine  durch  die  Geschichte  der  Reformation  uns 
nächstgelegte  Fall  ist  dieser,  dass  die  Organe  der  staatlichen 
Gewalt,  dass  die  bürgerliche  Obrigkeit  eine  Stellung  zum  evan- 
gelisch-kirchlichen Gemeinwesen  einnehmen,  die  sie  geeignet  er- 
scheinen lässt,  die  regierende  Thätigkeit  auch  in  der  Kirche  zu 
übernehmen.  Sie  sind  evangelisch  gesinnt,  sind  Glieder  der 
evangelischen  Kirche  geworden,  haben  die  Gabe  der  Kybernese, 
die  doch  nicht  schlechthin  eine  andere  ist  je  nachdem  sie  staat- 
lichen oder  kirchlichen  Zwecken  dient,  sie  haben  bei  der  Ver- 
waltung der  kirchlichen  Angelegenheiten,  bei  der  Einrichtung  und 
Besetzung  des  kirchlichen  Lehramts  u.  s.  w.  ihr  Absehen  auf  die 
Förderung  des  gemeindlichen  Lebens.  Es  kommt  als  erleichternd 
Dies  hinzu,  dass  das  Volksleben  von  dem  christlichen  Ethos  in 
gewissem  Masse  durchdrungen  ist,  dass  die  Forderungen  dessel- 
ben wenn  auch  gar    nicht    überall   in   der  Praxis    so    doch    der 
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Thesis  nach  anerkannt  sind,  dass  die  staatlichen  und  bürger- 
lichen Institutionen  unter  solchem  Einfluss  stehen.  Freilich  wer- 
den auch  in  solch  günstigem  Falle  leicht  thörichtc  Gedanken  und 
in  Folge  davon  praktische  Verfehlungen  zum  Vorschein  kommeu. 
Die  regierenden  Herren  werden  sich  einbilden,  und  unverständige 
Theologen  werden  sie  in  dieser  Einbildung  bestärken,  dass  ihre 
staatliche  und  bürgerliche  Stellung  solche  Befugniss  oder  gar 
Verpflichtung  zu  kirchlichen  Functionen  mit  sich  bringe.  Sie 
werden,  und  zwar  um  so  mehr  in  einer  Zeit  wo  die  Regierungs- 
gewalt ungetheilt  in  ihren  Händen  ruht,  analoge  Gewalt  hinsicht- 
lich des  Kirchenregiments  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Ihr 
mangelhaftes  Verständniss  kirchlicher  Fragen  und  Controversen 
werden  sie  der  Kirche  aufzimöthigen  versuchen,  zumal  es  sebou 
eine  Forderung  der  Auctorität  zu  sein  scheint,  dass  die  oberste, 
massgebende  Behörde  sich  nicht  irren  könne.  Solch  eine  oberste 
Behörde  richtet,  wie  der  geistliche  Mensch  (1  Cor.  2,  15),  Alles, 
sie  selbst  aber  darf  von  Niemand  gerichtet  werden  —  denn  wo- 
für wäre  sie  sonst  die  oberste?  Doch  ist  ja  in  solchen  Fällen 
immerhin  der  Eechtsbestand  des  Bekenntnisses  trotz  aller  dabei 
möglichen  Willkttr  von  grossem  Segen,  ein  Halt  gegenüber  den 
wechselnden  Stimmungen  und  Velleitäten  der  Machthaber:  der 
Druck,  welcher  unter  diesen  Umständen  auf  der  Kirche  ruht,  die 
Ideewidrigkeit  solch  absoluten  Kirchenregiments  wird  in  der 
Regel  die  Möglichkeit  nicht  ausschliessen,  dass  Wort  und  Sacra- 
ment  zur  Erbauung  der  Gemeinde  gehandhabt  werden  und  dass 
die  Gemeinde  in  der  Lage  sei  ohne  wesentliche  Hemmung  ihres 
Glaubens  zu  leben.  Schwieriger  freilich  wird  die  Sachlage,  wenn 
die  staatlichen  und  kirchlichen  Machthaber  den  Bestand  des  Be- 
kenntnisses selbst  antasten,  etwa  unter  dem  Vorgeben,  ihn  nicht 
antasten  zu  wollen:  wenn  sie  aus  eigner  Machtvollkommenheit 
decretiren  dass  das  Bekenntniss  seine  trennende  Bedeutung  ver- 
loren habe;  wenn  in  Cabinetsordres  der  Kirche  die  Wege  gezeigt, 
werden  die  sie  zu  gehen  habe ,  oder  zur  Regierung  gelangende 
Fürsten  als  „summi  episcopi^^  der  Kirche  ihre  Willensmeinung 
über  die  Bedürfnisse  und  Angelegenheiten  derselben  kundthun; 
oder  wenn   ein  neuer  Cultusminister  alsbald  Directiven  darüber 
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giebt  inwieweit  das  Ja  und  das  Nein  des  Glaubens  in  der  Kirche 
berechtigt  und  zulässig  sei;  wenn  von  solchen  staatskirchlichen 
Gewalten  weiterhin  Organe  der  Kirchenverwaltung,  Synoden, 
Kirchenvorstände  u.  drgl,  geschaffen  werden,  die  auf  der  gleichen 
Voraussetzung  der  Parität  von  Glaube  und  Unglaube  beruhen; 
wenn  die  vollkommen  begründeten  Principien  der  Reformation 
über  die  Zuständigkeit  der  christlichen  Gemeinde  zur  Leitung 
ihrer  Angelegenheiten  karikirt  und  auf  Gemeinden  übertragen 
werden  denen  solche  Competenzen  zuzuschreiben  den  Reforma- 
toren niemals  in  den  Sinn  gekommen  ist.  In  solchen  Fällen 
wird  nach  Massgabe  der  jeweiligen  geistlichen  Erkenntniss  und 
der  in  dem  Organismus  der  Kirche  dem  Einzelnen  zukommenden 
Stellung  die  Frage  an  ihn  und  die  gleichgesinnten  Gemeinschaf- 
ten herantreten,  ob  und  inwieweit  sie  jenen  kirchenregimentlichen 
Massnahmen  sich  fügen  dürfen  oder  zu  fügen  haben.  Mit  unbe- 
dingter Sicherheit,  ein  für  alle  Mal,  für  jeden  dabei  Betheiligten 
hierbei  vorschreiben  was  er  desfalls  zu  thun,  dass  er  Widerstand 
zu  leisten  und  das  degenerirte  Kirchenwesen  zu  verlassen  habe, 
ist  deshalb  unthunlich,  weil  hiefÜr  die  jeweilige  Gewissensstel- 
lung, die  höhere  oder  geringere  Erkenntniss,  der  kirchliche  Be- 
ruf u.  s.  w.  ein  Wort  mitzusprechen  haben.  Was  der  Eine  ohne 
Schädigung  seines  Gewissens,  seines  Christenstandes  über  sich 
ergehen  lassen  kann.  Das  zu  ertragen  ist  dem  Andern  sittlich 
unmöglich.  Entscheidend  hiefÜr  ist  namentlich  auch  das  ver- 
schiedene Mass,  in  welchem  der  Einzelne  sein  Glaubensbewusst- 
sein  ausdehnt  zu  dem  der  Gemeinschaft  oder  letzteres  in  sich 
hineinnimmt;  denn  oft  ist  es  möglich,  dass  das  für  sich  stehende 
Individuum  noch  unbeanstandet  seines  Glaubens  lebe,  während 
anderwärts  innerhalb  derselben  Kirchengemeinschaft  schon  die 
Zerstörung  ihr  Werk  begonnen  hat.  Die  Feinde  ertheilen  zeit- 
weilige Concessionen  nach  der  einen  Seite,  um  auf  der  andern 
den  dadurch  isolirten  Widerstand  desto  sicherer  niederzuschlagen. 
Im  Allgemeinen  wird  man  ja  wohl  das  schärfere  und  reinere  Ge- 
wissen da  zu  suchen  haben,  wo  der  Egoismus,  der  auch  den 
geistlichen  Menschen  nicht  selten  veranlasst  nur  an  sich  zu  den- 
ken,  dem  GemeingefUhl  gewichen   und   die  Thatsache   dass  der 
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Einzelne  nur  in  der  Gemeinschaft  zu  leben  vermag  auch  dem 
Bewusstsein  präsent  ist.  Aber  auf  der  andern  Seite  kommt  ge- 
rade in  Zeiten  des  Kampfes  auch  eine  Consequenzmacherei  des 
Gewissens  vor,  die  als  krankhafte  Ueberspannung  des  Gemein- 
geföhls,  ja  mitunter  als  blosse  Rechnung  eines  reflectirenden  Or- 
thodoxismus sich  darstellt,  ohne  Verständniss  fUr  den  Seelen- 
zustand  Andrer  welche  noch  salva  conscientia  dem  Drucke  sich 
unterwerfen  können.  Strenge  gegen  sich  selbst,  die  doch  Dicht 
in  Selbstquälerei  und  Kleinigkeitskrämerei  Übergehen  darf,  und 
Milde  gegen  Andere,  die  doch  nicht  versäumt  sie  zu  grösserer 
Klarheit  und  Entschiedenheit  zu  führen,  wird  hier  zu  verbinden 
sein.  Leichter  scheint  auf  den  ersten  Anblick  die  Entscheidung, 
wo  eine  der  Kirche  und  ihrem  Bekenntniss  entfremdete  Staats- 
gewalt, wo  ganz  ungeistliche  Gewalthaber  die  rechtlich  über- 
kommene Machtstellung  in  selbstischem  Sinne  zu  ungeistlichen 
Zwecken  missbranchen;  oder  wo  Obrigkeiten,  die  einem  andern 
Bekenntniss  angehören,  gleichwohl  es  als  ihr  Recht  beanspruchen, 
das  Regiernmt  in  der  evangelischen  Kirche  zu  führen.  Und  doch 
wird  man  auch  hier  nicht  unbesehens  zufahren  und  nach  ab- 
stracten  Principien  zu  entscheiden  haben.  Dass  es  widernatür- 
lich, den  Voraus  etzungen  der  kirchlichen  Organisation  wider- 
sprechend ist,  wenn  die  Kirche  unter  einer  Leitung  steht,  die 
nicht  von  dem  Glauben  und  dem  Bekenntniss  derselben  ausgeht, 
wird  man  freilich  nicht  erst  zu  beweisen  brauchen,  auch  nicht 
Denen  gegenüber  die  an  solche  Unnatur  sich  gewöhnt  haben  ohne 
das  Drückende  derselben  noch  zu  empfinden.  Aber  da  das  Ethos 
des  Staatslebens  und  die  hierauf  begründeten  rechtlichen  Insti- 
tutionen nicht  an  sich  schon  contradictorisch  dem  christlichen 
Ethos  und  den  daraus  erwachsenen  Ordnungen  entgegenstehen, 
da  die  Kirchenleitung  nicht  nothwendig  in  die  wesentlichen  kirch- 
lichen Functionen  einzugreifen,  sondern  nur  deren  Bestand  und 
Vollzug  nach  Massgabe  des  Bekenntnisses  zu  überwachen  und 
zu  erhalten  hat,  so  ist  es  wohl  möglich,  dass  ein  Träger  der 
Staatsgewalt,  der  dem  Glauben  der  Kirche  fremd  gleichwohl  mit 
dem  Gedanken  des  Rechtes  sich  durchdrungen  hat,  den  kirch- 
lichen   Bestand   schützt   und    die   kirchliche  Ordnung   handhabt 
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imch  MaHsgabe  der  von  ihm  rechtlich  anerkannten  Principien  des 
kirchlichen  Gemeinwesens.  Es  ist  denkbar  und  man  kann  Bei- 
spiele dafür  nennen,  dass  eine  Kirche  besser  fährt  unter  einem 
katholischen  „smwwms  episcopus^,  welcher  der  Einmengung  in 
ihre  inneren  Verhültnisse  ans  rechtlicher  Gewissenhaftigkeit  sich 
enthaltend  sie  in  ihrer  historisch  gewordenen  Eigenart  gewähren 
lässt,  wogegen  vielleicht  ein  Anderer  aus  seiner  Zugehörigkeit 
zur  evangelischen  Kirche  die  Befugniss  oder  gar  die  Verpflich- 
tung entnehmen  zu  können  glaubt,  nach  dem  Masse  seines  Ver- 
ständnisses in  ihr  inneres  Leben  einzugreifen.  Gott  schütze  uns 
nach  der  einen  wie  nach  der  andern  Seite  vor  Principienreitern, 
die  sich  Schablonen  der  Kirchenverfassung  machen  und  solche 
Schablonen  zum  Wesen  der  Kirche  rechnen;  Gott  schütze  uns 
aber  auch  vor  jener  Faulheit  und  Feigheit,  die  unter  dem  Vor- 
wand für  das  gute  Recht  der  Kirche  fortkämpfen  zu  wollen  vor 
dem  letzten  Schritt  der  Separation  den  das  Gewissen  fordert  zu- 
rückbebt ! 

6.  Sittlich  nicht  leicht  zu  entscheiden  ist  die  Frage,  welche 
gerade  bei  der  evangelischen  Kirchen  Verfassung,  bei  der  engen 
Verbindung  staatlichen  und  kirchlichen  Regiments  sich  besonders 
nahelegt,  welches  Mass  des  Zwanges  auf  Grund  der  bestehenden 
rechtlichen  Ordnung  die  Regierenden  auszuüben  und  die  Re- 
gierten eventuell  sich  gefallen  zu  lassen  haben.  Denn  auf  der 
einen  Seite  bringt  die  Natur  des  Rechtes  allenthalben  ein  ge- 
wisses Mass  von  Zwang  mit  sich,  da  es  ebendarum  auf  die  Ord- 
nung der  äus>^erlich  festsetzbaren,  er/wingbaren  Verhältnisse  sich 
beschränkt;  und  auf  der  andern  Seite  werden  wir  doch  der  Ge- 
nesis des  kirchlichen  Rechtes  im  Unterschied  von  dem  bürger- 
lichen und  staatlichen  eingedenk  sein  und  umdeswillen  das  Mass 
des  mit  beiden  verbundenen  Zwanges  nicht  gleichsetzen.  Wenn 
es  keineswegs  dem  Staate  allein  zu  danken  ist,  dass  Rechtsfor- 
men und  Rechtsordnungen  beim  Organisationsprocess  der  Kirche 
sich  gebildet  haben,  als  ob  die  Rechtsbildung  überall  nur  durch 
staatliche  Concurrenz  sich  vollzöge,  so  wird  hingegen  allerdings 
die  Geltung  solcher  Rechtsordnungen  innerhalb  des  Staates,  dem 
die  Glieder  der  Kirche  angehören,  und  die  Durchführbarkeit  der 
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clarauB  sich  ergebenden  Forderungen  nicht  ohne  Mitwirkung  und 
Zustimmung  der  Staatsgewalt  möglich  sein.  Denn  die  Erzwing- 
barkeit  jener  Forderungen  setzt  physische  Gewalt  voraus,  deren 
Anwendung  entweder  unmittelbar  durch  die  Organe  des  Staates 
geschieht  oder  von  dessen  Seite  innerhalb  gewisser  Normen  und 
Schränken  den  von  ihm  anerkannten,  in  seiner  Mitte  lebenden 
Gemeinschaften  überlassen  wird.  Ohne  solche  äussere  Gewalt 
kann  auch  die  kirchliche  Gemeinschaft,  wie  frei  immer  der  Zu- 
tritt zu  ihr  und  wie  zulässig  jederzeit  die  Trennung  von  ihr  sein 
möge,  nicht  bestehen;  und  gleichviel  ob  die  Organe  des  Staates 
unmittelbar  zu  diesem  Behufe  bei  der  Kirchen regieruug  bethei- 
ligt sind  oder  ob  letztere  ohne  jene  directe  Betheiligung  ledig- 
lich zu  solchem  Vorgehen  legitimirt  wird ,  jedenfalls  ist  die  hie- 
fUr  in  letzter  Instanz  in  Anspruch  genommene  Auctorität  die 
des  Staates.  Es  kann  dem  einzelnen  Gliede  der  Kirche  nicht 
gestattet  werden,  Rechte  in  ihr  in  Anspruch  zu  nehmen,  welche 
nur  auf  Grund  besonderer  Leistungen  und  eines  desfallsigen 
Mandats  ausgeübt  werden  sollen;  es  wird  Niemand  den  zur  äus- 
seren Unterhaltung  des  Kirchenwesens  ihm  obliegenden  Verbind- 
lichkeiten willkührlich  und  ohne  vorherige  ordnungsmässige  Lö- 
sung des  Verbandes  sich  entziehen  dürfen.  In  solchen  und  ähn- 
lichen Fällen  bedarf  es  wie  gesagt  des  staatlichen  Armes,  und 
auch  die  römisch-katholische  Kirche  hat  von  jeher  nicht  umhin- 
gekonnt ihn  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen.  Wenn  es  also  in 
diesem  Betracht  sachlich  auf  Dasselbe  hinauskommt,  ob  das  mit 
solcher  Auctorität  ausgestattete  Kirchenregiment  ein  fUrstlicheB 
Consistorium  oder  eine  Abtheilung  des  Cultusministeriums  ist,  in 
beiden  Fällen  aus  geistlichen  und  weltlichen  Elementen  gemischt 
und  auch  im  ersten  Falle  kaum  selbständiger  als  im  zweiten,  so 
da  SS  die  Kirche  unter  beiderlei  Art  von  Regierung  ihres  Glau- 
bens leben  aber  auch  in  ihrem  Glauben  vergewaltigt  werden 
kann,  so  wird  doch  unter  allen  Umständen  der  bleibende  Unter- 
schied wahrgenommen  werden  müssen,  der  in  Consequenz  der 
für  die  Zugehörigkeit  zur  Kirche  obwaltenden  Freiheit  auch  für 
jene  rechtlichen  Verbindlichheiten  besteht.  Wenn  wir  dem  Staate 
vorläufig  —  im  dritten  Theile  kommen  wir  darauf  zurück  —  es 
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anheimgeben  mögen,  in  seinem  Interesse  zu  entscheiden,  ob  er 
in  seiner  Mitte  Ungetaufte  zulassen  will  oder  nicht,  keinenfalls 
können  von  Kirchen  wegen,  in  Anbetracht  des  in  der  Kirche  gel- 
tenden Eechtes,  Kinder  zwangsweise  zur  Taufe  herbeigebracht, 
oder  die  Aeltern  durch  Geld-  oder  sonstige  Strafen  zur  Leistung 
dieser  ihrer  kirchlichen  Pflicht  angehalten  werden.  Die  Kirche 
hat  hiefttr  nur  die  Mittel  der  Kirchenzucht  und  zuletzt  der  Aus- 
schliessung. Es  ist  der  Kirche  sittlich  nicht  gestattet,  kirchliche 
Beiträge  und  Gebühren,  welche  zu  entrichten  ihren  Gliedern  ob- 
liegen, weiterhin  von  Denen  zu  fordern,  welche  aufgehört  haben 
zu  ihr  zu  gehören.  Es  ist  ethisch  verwerflich,  wenn  eine  Kirche 
ihre  Glieder  mit  Gewalt  bei  sich  festzuhalten  versucht,  etwa  so, 
dass  die  oberste  Behörde  auf  die  Anmeldung  des  Austritts  von 
Lutheranern  aus  unirtgewordenem  Kirchenverband  antwortet,  sie 
könne  diesen  Austritt  nicht  anerkennen,  weil  die  lutherische  Con- 
fession  innerhalb  der  Union  berechtigt  sei.  Denn  gleichviel  ob 
es  irrende  Gewissen  sind  oder  nicht,  welche  sich  zu  solchem 
Austritt  gedrungen  ftlhlen,  so  widerspricht  es  dem  christlichen, 
dem  evangelischen  Ethos,  sie  wider  Willen  festzuhalten.  Unsitt- 
lich ist  es  ferner,  wenn  ein  oberstes  Kirchenregiment  kraft  der 
ihm  zustehenden  Gewalt  die  Gleichberechtigung  „verschiedener 
theologischer  Richtungen",  wie  man  es  nennt,  nlimlich  evange- 
lischer und  unevangelischer  Lehre  nebeneinander,  in  der  Kirche 
proklamirt,  etwa  im  Namen  der  Toleranz  oder  der  Religionsfrei- 
heit. Denn  unsern  früheren  Erörterungen  zufolge  steht  es  fest, 
dass  das  Einheitsband,  welches  die  erscheinende  Kirche  zusammen- 
schliesst,  das  Bckenntniss  ist,  als  der  geschichtliche  Ertrag  ihrer 
Auffassung  des  Evangeliums,  als  die  Norm  seiner  Handhabung. 
Das  Kirchenregiment  hat  selbst  keine  andere  Basis,  auf  der  es 
steht  und  worauf  die  Giltigkeit  seines  Handelns  beruht,  als  das 
Bckenntniss,  und  Widersetzlichkeit  ist  in  der  Kirche  berechtigt 
wo  immer  das  Kirchenregiment  diese  Basis  verlässt.  Hier  zeigt 
sich  der  Unterschied  zwischen  staatlicher  und  kirchlicher  Gewalt, 
zwischen  dem  in  beiden  Fällen  zu  leistenden  Gehorsam.  In  welt- 
lichen Dingen  mag  es  gestattet  h-ein,  Massregeln  mit  Gewalt 
durchzusetzen,  und  geboten  sich  ihnen  zu  fügen,  auch  wenn  die- 
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selben  den  sittlichen  Normen  des  christlichen  Glaubens  nicht  ent- 
sprechen. Mit  gutem  Gewissen  kann  ein  christlicher  Soldat  an 
der  Führung  eines  unrechtmässigen  Krieges,  kann  ein  christlicher 
Richter  an  der  Handhabung  eines  sittlich  unzulänglichen  oder 
verwerflichen  Gesetzbuches  sich  betheiligen;  denn  in  ihrem  Be- 
rufe liegt  weder  in  dem  einen  noch  in  dem  andren  Falle  die 
oberste  Entscheidung.  Aber  wenn  einem  Geistlichen  geboten 
wllrde,  das  Evangelium  in  bekenntnisswidriger  Weise  zu  verkün- 
digen, die  evangelische  Wahrheit  zu  verschweigen  oder  zu  ver- 
kürzen, die  Sacramente  anders  als  stiftiingsgemäss  zu  verwalten, 
so  hat  er  nicht  zu  gehorchen,  sondern  sich  gegen  den  Befehl 
aufzulehnen.  Die  Toleranz  des  Kirehenregiments  darf  nach  christ- 
lichem Ethos  nicht  darin  bestehen,  dass  die  Basis  des  Kirchen- 
wesens zerstört  und  dass  den  Gemeinden  Lehrer  zugewiesen 
werden,  welche  ihnen  Menschen  Weisheit  bieten  statt  Gottes  Wort; 
sie  kann  nur  darin  sich  bekunden,  dass  Niemandem  ein  Hinder- 
niss  in  den  Weg  gelegt  wird ,  von  der  Gemeinschaft  sich  za 
trennen  deren  Glaube  dem  seinigen  nicht  entspricht. 

7.  Diese  sittlichen  Grundsätze  müssen  festgehalten  werden, 
auch  wenn  gegebenen  Falles  die  Anwendung  auf  Schwierigkeiten 
stösst.  Es  ist  ja  vollkommen  wahr,  dass  es  eine  Auffassung  des 
Bekenntnisses  giebt,  welche  viel  mehr  gesetzlichen  als  evange- 
lischen Charakter  an  sich  trägt  und  in  Wirklichkeit  auf  Miss- 
verstand beruht.  Statt  die  historische  Genesis,  die  aus  der  je- 
weiligen Antithese  sich  ergebende,  darum  relative  Geltung  des 
Bekenntnisses  zu  erwägen,  fasst  man  dieselbe  als  absolute  und 
will  Nichts  davon  wissen,  dass  innerhalb  und  unbeschadet  des 
Bekenntnisses  Verschiedenheit  des  Lehrtropus  stattfinden  könne, 
und  dass  der  jeweilige  confessionelle  Abschluss  die  Weiterbildung 
der  Lehre,  wenn  auch  zunächst  in  privater  und  freierer  Weise, 
keineswegs  hindert.  Dies  wird  insbesondere  von  den  wissen- 
schaftlichen Versuchen  gelten,  einzelne  Stücke  der  Lehre  genauer 
zu  fassen  und  tiefer  zu  begründen,  oder  das  Ganze  des  christ- 
lichen Glaubens  sy^^tematisch  darzustellen,  in  welchem  Falle 
nothwendig  über  die  Schranke  des  Bekenntnisses  hinausgegangen 
und  der  historisclie  Charakter  desselben  mehr   oder  weniger  ab- 
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gestreift  werden  muss.    Nicht  minder   aber  gilt  es  von  den  Ein- 
zelausfUhrungen  des  Bekenntnisses ,  hinsichtlich  deren  unter  ver- 
änderten Zeitverhältnissen  es  recht  wohl  möglich  erscheint,  dass 
gut  evangelisch    gesinnte  Geistliche   nicht   zum   vollen  Verständ- 
niss  solcher  historisch  bedingten  Ausläufer  gelangt  sind  und  doch 
im  Segen  das  Evangelium  predigen.   Es  gilt  auch  in  Fällen,  wie 
wir  sie  erlebt  haben,    dass    in  kirchlich   gesunkenen  Zeiten  erst 
allmählich   die   bessere   Erkenntniss    wiedergewonnen    wird  und 
Geduld  geübt  werden  muss  gegen  Diejenigen,  in  denen  der  neu- 
belebte  Glaube  erst  nach  und  nach  sich  wieder  ausdehnt  zur  Ein- 
beziehung der  verhältnissmässig  in  der  Peripherie  gelegenen  Lehr- 
punkte.   Noch  schwieriger  freilich  gestaltet    sich    die  Sache  da, 
wo  die  Frage  sich  erhebt,  inwiefern  unter  Führung  der  mit  den 
kirchlichen  Angelegenheiten  betrauten  Organe  etwa  eine  Aende- 
rung  des  Bekenntnisses   vorgenommen   werden    dürfe;    ein  Vor- 
gehen,   welches   einen  Widerspruch    in    sich  selbst  zu  enthalten 
scheint,   weil   das  Kirchenregiment    nur  von   der  Basis  des  Be- 
kenntnisses aus    zu    fungiren   das  Recht    hat.    Indessen    werden 
wir   in    Anbetracht   unsrer    principiellen  Voraussetzungen  solche 
Möglichkeit  nicht  ohne  Weiteres  bestreiten   dürfen.    Es  giebt  ja 
keine  apriorische  Garantie  dafür,    dass  die   erscheinende  Kirche 
nicht  hie  und  da  in  der  Formulirung  des  Bekenntnisses  fehlgreife, 
ja  dass  sie  unter  dem  Druck  unlauterer  oder  doch  unklarer  Ele- 
mente, welche  jeweilig   in   der  Gemeinde   dominiren,   von    dem 
Grunde  des  lauteren  Bekenntnisses  abgleite.    Und  wenn  es  dem 
einzelnen  Gliede  der  Kirche  obliegt,  je  nach  seinem  Masse  durch 
immer   erneute   Prüfung  und  Erfahrung   seines  Glaubens   immer 
gewisser  und  seines  kirchlichen  Bekenntnisses  immer  sicherer  zu 
werden,  wie  kämen  wir  dazu,   der  Gesammtgemeinde  das  Recht 
und  die  Pflicht  solcher  Prüfung  abzusprechen,  welche  nun  selbst- 
verständlich auch  die  Möglichkeit  einer  Abänderung  des  Bekennt- 
nisses in  sich  schlösse?    Indessen  wenn  nun  auch  principiell  sich 
Einwendungen  dagegen  nicht  werden  erheben  lassen  und  es  unter 
Umständen  Pflicht  sein  kann,  einen  Weg  zu  finden  auf  welchem 
dem  Drange  nach  einer  Revision  und  Reformation   des  Bekennt- 
nisses genügt  wird,  so  lässt  sich  auf  der  andern  Seite  nicht  ver- 
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kennen,  dass  solche  friedliche  Form  der  Fortbildung  das  Zeug- 
niss  der  Geschichte  am  Wenigsten  fttr  sich  hat,  dass  vielmehr 
Kämpfe  und  Eisse  es  sind,  mittelst  deren  die  Fortbewegung  sich 
vollzieht.  Gewissen  steht  hier  gegen  Gewissen  —  denn  nicht 
nur  der  Glaube  hat  sein  Gewissen  und  kann  nach  dem  Masse 
seiner  Durchbildung  ein  verschiedenes  Gewissen  haben,  sondern 
auch  der  Unglaube,  denn  Gott  ist  in  den  Verkehrten  verkehrt; 
viel  praktischer  als  um  Formen  einer  Bekenntnissrevision  sich 
zu  bemühen  dürfte  es  sein  darüber  nachzusinnen,  in  welcher 
ethisch  zulässigen  Weise  die  Scheidungen  sich  vollziehen  lassen, 
welche  durch  dieses  Widereinanderstehen  der  Gewissen  bedingt 
sind.  Zumal  es  doch  immer  besondere,  von  Menschenwahl  mehr 
oder  weniger  unabhängige  Zeiten  zu  sein  pflegen,  wo  die  Kirche 
in  die  Lage  kommt,  neue  Bekenntnisse  zu  schaffen  oder  die  alten 
zu  revidiren.  Die  sittlich  roheste  Art,  den  Conflict  zu  beseitigen 
wäre  Diese,  wenn  etwa  die  orthodoxe  oder  die  heterodoxe  Majo- 
rität den  Widerspruch  einfach  niederstimmte  und  die  Forderung 
an  den  Gegenpart  stellte ,  sich  der  herrschenden  Partei  schlecht- 
hin zu  fügen.  Dergleichen  Verfahren  wird  um  so  leichter  beliebt 
werden,  je  mehr  man  in  Folge  geistlicher  Abstumpfung  parla- 
mentarische Gebräuche  aus  dem  staatlichen  Wesen  in  das  kirch- 
liche überträgt.  Sittlich  «ingesehen  kommt  es  auf  Dasselbe  hin- 
aus, ob  wie  beim  letzten  Vatikanum  die  widersprechende  Mino- 
rität niedergestimmt  und  dann  mittelst  des  sacrificio  deW  intelletto 
im  Gewissen  verpflichtet  wird  das  beschlossene  Dogma  anzuneh- 
men, oder  ob  eine  streng  lutherische  Kirchenversammlnng  in 
malorem  Dei  gloriam,  da  sie  doch  die  reine  Lehre  vertrete,  die 
widerstrebenden  Gewissen  vergewaltigt,  oder  ob  eine  ungläubig 
liberale  Mehrheit  die  Gewissensbedrückung  unter  der  Firma  aus- 
übt, dass  alle  „Richtungen "^  in  der  Kirche  gleichberechtigt  sein 
sollen,  etwa  wie  man  die  Gleichberechtigung  des  alten  und  des 
neuen  Menschen  beim  Christenkampfe  proklamiren  könnte.  Hier 
wird,  wie  die  Dinge  gegenwärtig  liegen,  kaum  ein  anderes  sitt- 
lich zulässiges  Mittel  zu  Gebote  stehen  als  dass  man  den  Ge- 
wissen, sei  es  den  rechtgebundenen  sei  es  den  irrenden.  Kaum 
giebt,   nicht  etwa  innerhalb  desselben  Kirehenwesens  —  ein  Ju- 
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lianeisches  Mittel  der  Vergewaltigung  und  der  Kirchenzerstörung 
—  sondern  durch  Scheidungen  Dessen  was  nicht  zusammenge- 
hört, womit  dann  freilich  der  landeskirchliche  Charakter  der 
evangelischen  Gemeinschaften  dabin  sinkt.  Aber  was  in  der 
apostolischen  Zeit  möglich  war,  dass  kleine  Häuflein  und  Ge- 
meinden sich  zusammenthaten  und  ohne  weiteren  kirchlichen 
Zusammenschluss  ihres  Glaubens  lebten,  das  wird  auch  in  diesen 
letzten  Zeiten  möglich  sein,  und  es  ist  dabei  keineswegs  ausge- 
schlossen, dass  solche  kleinere  Gemeinden  doch  wieder  zu  grös- 
seren Verbänden  sich  sammeln,  wie  ja  die  Anfänge  dazu  in 
Amerika  vorliegen.  Noch  scheinen  wir  nicht  so  weit  zu  sein, 
und  angesichts  der  amerikanisclien  Zustände,  angesichts  unsrer 
Freikirchen  wird  kaum  ein  Kundiger  wünschen  können,  dass  wir 
bald  dahin  kommen.  Denn  es  werden  sehr  geringe  Zeiten  sein, 
wo  es  keine  „königlichen"  Pfarrer  und  Superintendenten  mehr 
giebt  —  ein  armer  verachteter  Haufe,  das  Fegopfer  aller  Leute, 
von  Aussen  bedrückt,  innerlich  allen  Versuchungen  und  Gefahren 
des  Sectenwesens  ausgesetzt.  Darum  mag  man  an  den  gegebe- 
nen Zuständen,  mit  Luther  zu  reden,  „pletzen  und  flicken"  so 
lange  es  geht,  nämlich  so  lange  das  in  Gott  gebundene 
Gewissen  es  verträgt.  Nur  soll  man  sich  nicht  einreden, 
dies  Nothdach  sei  ein  herrlicher  Bau ;  soll  nicht  aus  der  Schande 
unsrer  Knechtschaft  eine  Ehre  machen;  soll  nicht  wähnen,  man 
sei  reich  und  habe  gar  satt,  da  man  doch  arm  ist  und  blind 
und  bloss. 

8.  Unter  den  bezeichneten  Vorbehalten  wird  die  in  den  mei- 
sten evangelischen  Gemeinden  noch  vorhandene  landeskirchliche 
Verfassung,  mit  ihren  aus  theologischen  und  rechtsverständigen 
Mitgliedern  zusammengesetzten  Consistorien ;  ihren  Superinten- 
denten und  Dekanen,  ihren  Kirchenvorständen,  ihren  aus  Geist- 
lichen und  Laien  gemischten  Synoden  u.  s.  w.  als  sittlich  zulässig 
erscheinen.  Denn  da  es  die  Natur  der  organisirten  Kirche  mit 
sich  bringt,  nicht  bloss  ein  geistliches  sondern  zugleich  ein  recht- 
lich verfasstes  Gemeinwesen  zu  sein,  so  bedarf  es  zu  ihrer  Lei- 
tung nicht  bloss  theologischer  sondern  auch  juristischer  Einsieht, 
und  letztere    wäre    erforderlich   auch    wenn  eigentliche  Juristen, 
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selben  den  sittlichen  Normen  des  christlicben  Glanbens  nicht  ent- 
sprechen. Mit  gutem  Gewissen  kann  ein  christlicher  Soldat  an 
der  Fuhrung  eines  unrechtmässigen  Krieges,  kann  ein  christlicher 
Kichter  an  der  Handhabung  eines  sittlich  unzulänglichen  oder 
verwerflichen  Gesetzbuches  sich  betheiligen;  denn  in  ihrem  Be- 
rufe liegt  weder  in  dem  einen  noch  in  dem  andren  Falle  die 
oberste  Entscheidung.  Aber  wenn  einem  Geistlichen  geboten 
wilrde,  das  Evangelium  in  bekenntnisswidriger  Weise  zu  verkün- 
digen, die  evangelische  Wahrheit  zu  verschweigen  oder  zu  ver- 
kürzen, die  Sacramente  anders  als  stiftungsgemäss  zu  verwalten, 
so  hat  er  nicht  zu  gehorchen,  sondern  sich  gegen  den  Befehl 
aufzulehnen.  Die  Toleranz  des  Kirchenregiments  darf  nach  christ- 
lichem Ethos  nicht  darin  bestehen,  dass  die  Basis  des  Kirchen- 
wesens zerstört  und  dass  den  Gemeinden  Lehrer  zugewiesen 
werden,  welche  ihnen  Menschenweisheit  bieten  statt  Gottes  Wort; 
sie  kann  nur  darin  sich  bekunden,  dass  Niemandem  ein  Hinder- 
niss  in  den  Weg  gelegt  wird ,  von  der  Gemeinschaft  sich  zu 
trennen  deren  Glaube  dem  seinigen  nicht  entspricht. 

7.  Diese  sittlichen  Grundsätze  müssen  festgehalten  werden, 
auch  wenn  gegebenen  Falles  die  Anwendung  auf  Schwierigkeiten 
stösst.  Es  ist  ja  vollkommen  wahr,  dass  es  eine  Auffassung  des 
Bekenntnisses  giebt,  welche  viel  mehr  gesetzlichen  als  evange- 
lischen Charakter  an  sich  trägt  und  in  Wirklichkeit  auf  Miss- 
verstand  beruht.  Statt  die  historische  Genesis,  die  aus  der  je- 
weiligen Antithese  sich  ergebende,  darum  relative  Geltung  des 
Bekenntnisses  zu  erwägen,  fasst  man  dieselbe  als  absolute  nnd 
will  Nichts  davon  wissen,  dass  innerhalb  und  unbeschadet  des 
Bekenntnisses  Verschiedenheit  des  Lehrtropus  stattfinden  könne, 
und  dass  der  jeweilige  confessionelle  Abschluss  die  Weiterbildung 
der  Lehre,  wenn  auch  zunächst  in  privater  und  freierer  Weise, 
keineswegs  hindert.  Dies  wird  insbesondere  von  den  wissen- 
schaftlichen Versuchen  gelten,  einzelne  Stücke  der  Lehre  genauer 
zu  fassen  und  tiefer  zu  begründen,  oder  das  Ganze  des  christ- 
'chen  Glaubens  systematisch  darzustellen,  in  welchem  Falle 
othwendig  über  die  Schranke  des  Bekenntnisses  hinausgegangen 
nd  der  historische  Charakter  desselben  mehr  oder  weniger  ab- 
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„weltliche  Räthe",  nicht  betheiligt  wären.  So  ist  denn  auch 
Nichts  dagegen  zu  erinnern,  dass  auf  den  niederen  Stufen  des 
Kirchenregimentö;  wo  es  der  juristischen  Kenntnisse  nicht  ebenso 
bedarf  wie  auf  den  höheren,  Theologen  mit  regimentlichen  Func- 
tionen betraut  werden;  wenn  nur  beiderseits  das  Bewusstsein 
des  Unterschieds  zwischen  staatlicher  und  kirchlicher  Rechtsord- 
nung nebst  deren  Consequenzen  lebendig  bleibt  und  man  nicht, 
wie  wohl  mitunter  geschieht,  seine  Stärke  «uclit  worin  vielmehr 
die  Schwäche  und  die  Gefahr  solcher  Stellungen  liegt,  in  Aeus- 
serlichkeit,  Mechanismus,  Nachäffung  weltlichen  Beamtenthnms. 
Es  entspricht  gar  nicht  den  ethischen  Principien,  auf  welchen 
das  Dasein  und  die  Auctorität  des  Kirchenregimentes  beraht, 
wenn  seine  Erlasse  in  gleichem  befehlenden  Tone  gehalten  sind 
wie  die  der  weltlichen  Obrigkeit.  Den  Geist  nicht  zu  dämpfen, 
Raum  zu  geben  charismatischer  Begabung,  möglichst  wenig  Uni- 
form anzulegen  oder  zu  fordern,  immer  das  Wesentliche  im  Auge 
zu  behalten  statt  in  Kleinigkeitskrämerei  zu  verfallen,  die  An- 
fänge des  geistlichen  Lebens  zu  schonen  auch  wenn  sie  der  ttber- 
lieferten  Form  r.och  widerstreben  und  die  Auswüchse  mit  scho- 
nender Hand  abzuschneiden,  darin  wird,  wenn  wir  die  concrete 
Amtsführung  auf  die  sittlichen  Principien  zurückführen,  die  Weis- 
heit und  der  evangelische  Charakter  des  Kirchenregiments  sich 
bekunden.  Andrerseits  entspricht  es  an  und  für  sich  vollkom- 
men jenen  Principien,  wenn  zur  Leitung  der  gemeindlichen  An- 
gelegenheiten innerhalb  eines  beschränkteren  Kreises  weltliche 
Kirchen  vorstände,  oder  zur  Berathung  und  Beschlussfassung  Über 
wichtige  allgemeinkirchliche  Fragen  Vertreter  der  Laiengemeinde 
mit  den  Trägern  des  geistlichen  Amtes  zusammenwirken.  Denn 
Nichts  kann  unevangelischer  sein  als  die  römisch  -  katholische 
Scheidung  des  Klerus  von  der  Laiengemeinde  und  der  Ausschluss 
der  letzteren  von  den  regierenden  Functionen.  Aber  vergessen 
werden  wir  dabei  ebensowenig,  dass  alles  Recht  solcher  Ge- 
meindeglieder gleichwie  auch  der  Theologen  nur  darauf  beruht, 
dass  sie  zur  Gemeinde  Christi  gehören  oder  doch  als  deren  Or- 
gane handeln.  Darum  ist  es  sittlich  vollkommen  gerechtfertigt, 
wenn  solche  Zugehörigkeit  zur  Gemeinde  sei  es  durch  Betheili- 
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gaug  an  dem  gottesdienstlichen  Leben  derselben  sei  es  durch  An- 
erkennung des  kirchlichen  Bekenntnisses  constatirt  wird.  Blosse 
bürgerliche  Unbescholtenheit  fltr  gewisse  kirchliche  Functionen,  z.  B. 
Wahlen,  zu  fordern,  entspricht  nicht  ihren  ethischen  Principien 
und  musB  als  Vergewaltigung  der  Kirche,  nämlich  als  schlechte 
Verstaatlichung  derselben  bezeichnet  werden,  lieber  das  Mass, 
in  welchem  die  Competenzen  zwischen  ständigem  Kirchenregiment 
und  Synoden  getheilt  sein  sollen,  lässt  sich  im  Allgemeinen  vom 
ethischen  Gesichtspunkte  aus  nur  soviel  feststellen,  dass  jedwede 
autokratische  Regierung  dem  Begriffe  der  Kirche  widerstreitet 
und  andrerseits  die  Majorität  ein  Recht  hat  nur  als  solche  der 
gläubigen  Gemeinde.  Wenn  der  oberste  Träger  der  Staatsgewalt 
unter  dem  Titel  summepiskopaler  Rechte  in  die  innem  Verhält- 
nisse der  Kirche  eingreift,  ohne  die  Synodalbeschlüsse  oder  das 
Gutachten  der  kirchenregimentlichen  Organe  für  sich  zu  haben, 
wenn  er  z.  B,  das  Bekenntniss  der  Kirche  alterirt,  neue  litur- 
gische Ordnungen  einführt  u.  dgl.,  so  ist  sein  Verhalten  sittlich 
zu  missbilligen  und  kann  eventuell  die  Kirche  zum  directen  Wi- 
derstände nöthigen.  Denn  solche  summepiscopale  Rechte  als  die 
einer  Einzelperson,  des  Trägers  der  Staatsgewalt,  abgelöst  von, 
den  kirchlichen  Organen,  entbehren  jedwedes  kirchlich-ethischen 
Fundamentes,  und  die  Staatsgewalt  als  solche  bat  bloss  vom 
staatliehen  Gesichtspunkt  aus  Recht  und  Pflicht,  überwachend, 
hemmend  oder  zurechtweisend  sich  in  die  kirchlichen  Angelegen- 
heiten einzumischen.  Wenn  nach  dieser  Seite  hin  im  Zusammen- 
hang mit  der  zunehmenden  Entchristlichung  des  Volkslebens  und 
der  Gebundenheit  der  obrigkeitlichen  Gewalt  an  dessen  sittlichen 
Charakter  der  Druck  ein  unleidlicher  wird,  so  dürfen  wir  uns 
doch  nicht  einbilden,  dass  der  herausgedrängten  Kirche  werde 
Raum  gegeben  werden,  nach  wohlausgedachten  Verfassungstheo- 
rien ihr  weiteres  staatfreies  Leben  zu  führen:  an  ihrer  Stelle 
werden  die  Larven  von  Nationalkirchen  auftauchen,  welche  die 
Gemeinschaft  des  Staates  mit  Preisgebung  der  specifisch-christ- 
lichen  Wahrheit  erkaufen,  während  die  Gemeinde  Gottes  zur 
Secte  herabgedrückt  froh  sein  darf  in  den  primitivsten  Formen 
und  Ordnungen  ihr  Leben  fortzuführen.    Und    unter  solch  küm- 
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merlichen  Verhältnissen,  wo  dann  vielleicht  die  Schranke  der 
bisherigen  Confessionen  und  die  Decke  von  den  Augen  der  Gläu- 
bigen die  sich  bislier  verkannten  fallen  dürfte,  wird  es  fortgehen 
bis  dahin,  wo  Alle  deren  Name  nicht  geschrieben  ist  in  dem 
Buche  des  Lebens  anbeten  werden  vor  dem  Thier  —  eine  „Staats- 
kirche" des  Antichrists,  welche  keine  „Toleranz"  mehr  kennt 
sondern  nur  die  Forderung,  dass  Jedermann  das  Zeichen  des 
Thieres  trage  auf  seiner  rechten  Hand  oder  auf  seinem  Ange- 
sicht (Apoc.  13). 

§.  37.  Gegenwärtig  findet  die  christliche  Liebeslhätig- 
keit,  wie  sie  der  Gemeinde  als  solcher  und  jedem  Gemeinde- 
gliede  an  seinem  Theile  obliegt,  sich  in  sehr  eigenartige 
Verhältnisse  gewiesen,  die  sie  nicht  ignoriren  darf,  in  denen 
sie  vielmehr  sich  zu  bewähren  hat.  Das  communale  und 
staatliche  Leben  hat  sich  auf  Gebiete  ausgedehnt,  welche 
früher  mehr  oder  weniger  der  Familie^  den  Genossenschaften, 
der  Kirche  überlassen  blieben;  und  es  könnte  daher  schei- 
nen, als  ob  durch  solche  gemeindliche  und  staatliche  Fürsorge 
das  Terrain  der  kirchlichen  Liebesthätigkeit  eingeengt  würde. 
Auf  der  andern  Seite  ist  die  Befreiung  und  Verselbständigung 
des  individuellen  Lebens,  der  Einzelpersönlichkeit,  wie  sie 
die  moderne  Gesellschaft  charaklerisirt ,  keineswegs  etwas 
dem  Christenthum  Heterogenes,  dahingegen  der  Werlh  und 
Selbstzweck,  welchen  der  christliche  Glaube  der  einzelnen 
Mensehenseele  zuerkennt,  mit  jener  Individualisirung  überein- 
stimmt. Dazu  kommt,  dass  die  gesteigerte  Population,  der 
zunehmende  Pauperismus,  die  massenhafte  Gottentfremdung 
der  gemeindlichen  Liebesthätigkeit  ganz  besondere  Aufgaben 
stellen,  welche  weder  durch  die  hergebrachten  Organe  des 
Lehramtes  und  des  Kirchenregimenles  noch  durch  die  Be- 
thätigung  der  einzelnen  Gemeindeglieder  als  solcher  erfüllt 
werden  können.  Hieraus  erklären  und  dadurch  legitimiren 
sich  die  Associationen  zum  Zwecke  der  „Innern  Mission**,  in 
denen    die    christliche  Liebesthätigkeit    sich    ihren    besondern 
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Ausdruck  schafft  inmitten  der  stnatlichen  und  das  verselbstän- 
digte christliche  Individuum  mit  andern  sich  zusammenschliesst, 
um  dem  Massenelend  beikommen  zu  können.  Sowohl  die 
Aufrechterhaltung  der  freieren  Form  solcher  Associationen 
wie  auch  die  Fassung  derselben  in  bestimmte,  der  Kirche 
eingegliederte  Ordnungen  kann  je  nach  Umständen  Ausdruck 
des  christlichen  Ethos  sein,  vorausgesetzt  dass  dabei  das 
Verhältniss  der  Liebe  zum  Glauben,  darum  auch  zur  Glau- 
bensgemeinschaft, weiterhin  die  Zielsetzung  :7tp6s  oluobo^up 
und  die  sittlichen  Normen  des  sva^Tfiidvcos  nal  nard  rd^iv 
(vgl.   1   Cor.   14,  26,  40)  innegehalten  werden. 

1.  Auch  hier  beabsichtigen  wir  auf  Grund  der  früher  über 
die  Liebesthätigkeit  der  Gemeinde  gepflogenen  principiellen  Er- 
örterungen unmittelbar  die  Verhältnisse  der  Gegenwart  in  Be- 
tracht zu  nehmen.  Je  mehr  an  diesem  Orte  nicht  zunächst  das 
Liebesverlialten  des  Einzelnen  zum  Einzelnen,  sondern  die  Aus- 
wirkung desselben  in  der  Gesammtbeit  und  fttr  die  Gesammtheit 
zur  Frage  steht,  um  desto  mehr  tritt  die  Beziehung  in  den  Vor- 
dergrund, welche  auch  in  diesem  Stücke,  gleichwie  in  dem  vor- 
herbesprochenen, zwischen  dem  kirchlichen  Leben  und  dem  staat- 
lichen nebst  communalen  besteht.  Es  lässt  sich  nicht  verkennen, 
dass  der  moderne  Staat  seine  Interessen  und  seine  Anordnungen 
weit  über  dasjenige  Gebiet  hinaus  erstreckt  hat,  auf  welchem 
sieh  früher  die  Jjegislation  und  die  Fürsorge  der  Staatsgewalt 
bewegte.  Nicht  bloss  der  Gedanke,  wie  ihn  Luther  öfters  for- 
mulirte,  aber  ohne  ihn  in  Wirklichkeit  durchfuhren  zu  könneu* 
dass  weltlich  Regiment  sich  nicht  weiter  erstrecke  denn  über 
Jjeib  und  Gut  und  was  änsserlich  ist  auf  Erden,  erweist  sich 
dem  modernen  Staat  gegenüber  als  incongruent,  sondern  auch 
jener  später  aufgestellte  Begriff,  wornach  man  ihn  als  Rechts- 
gemeinschaft zu  bestimmen  suchte,  ist  zu  eng  verglichen  mit  dem 
thatsächlichen  Charakter  unsers  gegenwärtigen  Staatswesens, 
welches  zugleich  unmittelbar  die  mannigfachen  Zwecke  der  von 
ihm    befassten  Genieinsehaft  in   die    Hand   nimmt   und    fördert. 
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Mag  68  sein;  dass  der  moderne  Staat  Manches  freigiebt  was  er 
vordem  zum  Gegenstand  seiner  Verordnungen  machte  —  ich  erin- 
nere beispielsweise  an  die  Kleiderverbote  oder  an  die  Lebens- 
mitteltaxen —  so  braucht  man  andrerseits  nur  an  die  Bestim- 
mungen über  Bildung  und  Unterricht,  Über  Armenpflege,  über 
Abwendung  von  Schädlichkeiten,  über  Versorgung  der  Kranken 
u.  s.  w.  zu  erinnern,  um  zu  erkennen,  wie  Vieles  jetzt  von  dem 
Staate  in  seinen  Bereich  gezogen  wird  was  vordem  nur  in  ge- 
ringem Masse  oder  gar  nicht  Gegenstand  seiner  FUrsorge  war. 
Wir  haben  dagegen  vom  Standpunkte  des  christlichen  Ethos  vor- 
erst gar  keine  Einwendungen  zu  erheben,  denn  in  Wahrheit  ist 
es  das  Christenthum  gewesen,  welches  den  jenen  BestrebjiDgen 
zu  Grunde  liegenden  Humanitätsgedanken  entwickelt  und  zur 
Geltung  gebracht  hat.  Anders  wird  es  werden,  wenn  erst  ein- 
mal diejenige  Moral  in  dem  Bewusstsein  der  bürgerlichen  Ge- 
meinschaft durchdringt,  wie  sie  das  Ergebniss  der  neueren  Ent- 
wickelungslehre  ist.  Hier  wird  mit  der  ,,Humanität''  radical  auf- 
geräumt. „Sie  ist  wohl  von  guter  Abkunft,  ein  Erzeugniss  der 
moralischen  Anpassung,  aber  sie  ist  eine  Missgeburt.  Moral  ist 
der  Egoismus  der  Gattung,  moralisches  Denken  und  Handeln  im 
Interesse  der  Gattung.  Jene  Humanität  aber  liegt  nicht  in  ihrem 
Interesse;  sie  ist  eine  gemeinschädliche  Hegung  der  unbrauch- 
baren Exemplare,  der  AuswurfsstoflFe.  Auch  die  Gattung  macht 
Koth;  ihr  Stuhlgang  ist  die  Zuchtwahl."  So  lesen  wir  in  einer 
sehr  ernsthaft  geschriebenen,  der  Consequenzen  sich  bewussten 
Schrift:  „Die  Aristokratie  des  Geistes  als  Lösung  der  socialen 
Frage;  ein  Grundriss  der  natürlichen  und  der  vernünftigen  Zucht- 
wahl unter  den  Menschen"  (Leipzig  1885).  Aehnlich  ist  es  mit 
dem  Werthe  des  Individuums  verglichen  mit  dem  der  Gattung, 
welcher  ebenfalls  ganz  wesentlich  eine  Frucht  des  christlichen 
Glaubens  und  im  Grunde  nur  eine  andere  Wendung  des  Humani- 
tätsgedankens ist.  Diese  Verselbständigung  der  Einzelpersönlich- 
keit, welche  auch  der  ATlichen  Volksgemeinde,  geschweige  dem 
Heidenthum  fremd  war,  hat  ja  in  der  neueren  Zeit  zu  solchen 
Auswüchsen  geführt,  dass  man  die  Individuen  lediglich  nach 
ihrem  Zahlenwerth  grupiiirt  —  die  Stimme  des  einen  gilt  soviel 
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wie  die  des  andern.  Aber  es  liegt  darin  jedenfalls  eine  Aner- 
kennung der  Würde  des  Menschen,  seiner  Persönlichkeit,  welche 
nicht  nur  um  der  Gesammtheit  willen  sondern  an  sich  schon  Be- 
deutung hat  Mag  darum  immerhin  der  Staat  bei  seiner  Für- 
sorge für  den  Einzelnen  zunächst  das  Interesse  der  Gemeinschaft 
im  Auge  haben,  so  ists  gleichwohl  auch  das  Individuum,  dem 
und  dessen  Wohle  er  sein  Augenmerk  zuwendet,  umdeswillen 
weil  er  den  Znsammenhang  des  Einzelwohls  mit  dem  der  Ge- 
sammtheit besser  als  in  alter  Zeit  zu  würdigen  gelernt  hat.  Der 
Staat  will  nicht  bloss,  dass  Jedem  die  Möglichkeit  physischer 
Subsistenz  gegeben  werde,  sondern  sorgt  auch  in  gewissem  Masse 
dafür,  dass  er  seine  geistigen  und  physischen  Kräfte  zu  ent- 
wickeln im  Stande  sei ;  er  macht  nicht  die  Herkunft  sondern  die 
Leistung  zum  Massstabe  seiner  Verwendbarkeit  u.  s.  w. 

2.  Man  sieht  auf  den  ersten  Blick,  dass  hier  eine  Analogie 
der  christlichen  Liebesthätigkeit  vorliegt,  welche  wir  sehr  hoch  zu 
veranschlagen  haben.  Wenn  der  Staat  z.B.  durch  sanitäre  Mass- 
nahmen, durch  Erforschung  der  Krankheiten  und  der  Ursachen 
ihrer  Verbreitung  Unheil  abwendet,  so  mindert  er  damit  unend- 
lich mehr  leibliche  Noth,  als  dies  die  Kirche  mit  ihrer  Liebes- 
thätigkeit ausgebrochenen  Epidemien  gegenüber  vermag.  Und 
wenn  er  jedem  Gliede  des  Gemeinwesens  durch  geordneten  Schul- 
unterricht die  Möglichkeit  geistiger  Ausbildung  gewährt,  so  för- 
dert er  damit  zugleich  die  Zwecke  der  Kirche,  deren  Einwirkung 
auf  die  Einzelnen  ein  gewisses  Mass  geistiger  Empßinglichkeit 
bei  ihnen  voraussetzt.  Wie  denn  ebendeshalb  die  Mission,  zumal 
unter  den  ungebildeten  Völkern,  nicht  umhinkonnte,  jene  geist- 
liche Einwirkung  durch  Errichtung  von  Schulen  zu  fördern.  Aber 
um  so  mehr  haben  wir  nun  Ursache,  die  christliche  Liebesthä- 
tigkeit, wie  sie  gemeindlich  und  in  Beziehung  auf  die  Gemeinde 
unter  diesen  gegenwärtigen  Verhältnissen  sich  zu  gestalten  hat, 
im  Unterschied  zu  jener  staatlichen  und  bürgerlichen  Bethätigung 
zu  bestimmen.  Vorerst  ist  das  Eine  ersichtlich,  dass  schon  die 
rein  äusserlichen  Dienstleistungen,  wie  sie  die  Armen-  und  Kran- 
kenpflege fordert  und  wie  sie  in  ihrer  Weise  auch  Staat  und 
Commune  betreiben,  je  nach  der  Gesinnung,  in  der  sie  verrichtet 
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werden,  einen  anderen  Charakter,  einen  verschiedenen  Werth  be- 
kommen. Hier  werden  die  Theorien  von  den  Thatßachen  wider- 
legt. Ungläubige  Verwaltungsorgane,  materialistisch  gesiDote 
Aerzte,  welche  principiell  jede  höhere  Qualität  des  christlichen 
Ethos  in  Abrede  nehmen,  finden  sich  durch  thntsächliche  Erfah- 
rung bewogen,  christliche  Krankenpflegerinnen  zum  Dienst  in 
ihren  Spitälern  zuzulassen  und  zu  begehren.  Das  ist  ein  Triumph, 
eine  Apologie  des  Christenthums,  die  mehr  leistet  als  alle  theo- 
retischen Nachweisungen.  Denn  wir  wollen  gleich  hinzusetzen, 
dass  wenn  in  weiteren,  ausserchristlichen  Kreisen  ähnliche  Be- 
strebungen sich  finden,  diese  in  ihrer  Art  ebenfalls  auf  die  Ein- 
wirkung des  Christenthums  zurttckzufllhren  sind,  wär's  auch  nur 
in  dem  Julianeischen  Sinne,  dass  man  den  Christen  nicht  allein 
den  Ruhm  solcher  wohlthätigen  Werke  lassen  will.  Darnm 
tritt  unter  den  so  gearteten  Verhältnissen  an  die  christliche  Liebe 
die  Forderung  heran,  diese  ihr  geöffnete  Thür  zu  benutzen  nnd 
so  ihrem  eignen  Drang  zu  gentigen.  Denn  diese  Liebe  will  nn- 
gebunden  nein  und  reicht  wie  die  Liebe  Gottes  soweit  die  Wol- 
ken gehen.  Wo  es  einen  Armen  zu  versorgen,  wo  es  einen  Kran- 
ken zu  pflegen,  wo  es  üngltick  zu  mildern  giebt,  da  hat  sie  ihre 
Stelle  und  ihre  Hand,  unter  Christen,  Juden  und  Heiden.  Und 
ob  zwar  es  keine  christliche  Liebe  giebt,  welche  nicht  wttsste, 
dass  der  unsterblichen  Seele  zu  helfen  mehr  gilt  als  dem  sterb- 
lichen Leibe,  so  wird  doch  diese  Liebe  nicht  voreilig  und  anf- 
dringlich  ihren  nächsten  Beruf  verlassen  und  in  das  Gebiet  der 
Heilspredigt  sich  einmischen.  Die  barmherzige  Liebe  foU  nicht 
berechnend  sein  und  ohne  Hintergedanken  helfen.  Sie  begiebt 
sich  sonst  selbst  eines  Vortheils,  der  zur  Gewinnung  der  Seelen 
beitragen  kann.  Die  Liebe  thut  um  so  wohler,  je  weniger  sie 
reflectirt,  je  unmittelbarer,  rllckhaltloser  sie  dem  Elend  abhilft. 
Und  wie  unsäglich  gross  ist  das  leibliche  Elend,  ein  Gebiet,  auf 
welchem  die  Arbeitstheilung,  die  Beschränkung  wahrlich  am 
Platze  ist.  Auch  hat  es  Gott  so  geordnet,  dass  der  Zusammen- 
hang zwischen  geistlichem  und  leiblichem  Elend  ungesucht  sich 
aufdrängt.  Er  macht  sich  geltend  auch  ohne  die  Hiobsfreunde, 
die  mit  ungeschickter  Hand   die  Wunde  berührend   vielmehr  er- 
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bittern  als  heilen.  Und  Gott  hat's  so  geordnet,  dass  die  aus  der 
Liebe  Christi  stammende  Barmherzigkeit,  indem  sie  das  leibliche 
Elend  mildert,  unwillkürlich,  unabsichtlich  auch  in  die  Seele 
dringt.  Solch  uuinteressirte  Liebe  ist  ein  köstlicher  Balsam,  von 
dem  Haupte  unsres  himmlischen  Hohenpriesters  herabwallend  auf 
das  Gewand  in  dem  er  dieser  irdischen  Welt  erscheint,  wie  der 
Thau  Hernions  der  sich  auf  die  verschmachteten  Fluren  nieder- 
senkt. Dieser  Balsam,  indem  er  die  leibliche  Noth  mildert, 
dringt  tief  hinein  bis  in  das  arme  Menschenherz  und  giebt  ihm 
unwillkürlich  einen  Eindruck  von  der  Liebe  seines  Gottes;  dieser 
Thau,  der  zunächst  nur  die  dUrren  Blätter  der  Flur  wieder  auf- 
frischt, senkt  sich  doch  ohne  euer  Zuthun  bis  hinunter  auf  die 
Wurzeln  und  lässt  sie  neu  sich  beleben.  Darum  ihr  Helfer  und 
Helferinnen,  lasst  Dies  eure  erste  Sorge  sein,  dass  ihr  eure  Liebe 
aus  dem  Borne  Christi  schöpfet,  und  dann  sorget  nicht  darum, 
wie  sie  der  Herr  segnet  —  sie  wird  nicht  ohne  Frucht  bleiben. 
Selbstverständlich  soll  damit  nicht  ausgeschlossen  sein,  dass  im 
gegebenen  Falle  zum  Ausdruck  komme  wessen  das  Herz  des 
Helfenden  voll  ist,  die  Liebe  Gottes,  welche  alles  Uebel,  auch 
das  leibliche,  zugleich  zum  Heil  der  Seele  geordnet  hat.  Aber 
die  Seelenfängerei  und  Proselytenmacherei,  wie  sie  nicht  selten 
in  katholischen  Spitälern  Andersgläubigen  gegenüber  geübt  wird, 
hat  damit  Nichts  zu  schaffen  und  ist  ein  Zeichen  fanatischen 
Unverstandes.  Man  greift  in  das  Regale  Gottes  ein;  man  zer- 
tritt die  arme  gepresste  Seele  statt  ihr  zu  helfen;  man  knüpft 
das  Heil  des  Menschen  an  eine  Unterwerfung  die  das  Wesen  des 
Menschen,  seine  freie  Persönlichkeit,  zerstört.  In  Anbetracht 
der  Versuchungen  und  Gefahren  die  nach  dieser  Seite  hin  unter 
den  gegebenen  confessionellen  Verhältnissen  bestehen,  in  Er- 
wägung nicht  bloss  jenes  fleischlichen  Glaubensfanatismus  -son- 
dern auch  der  geistlichen  Unreife  und  Unbesonnenheit  aufrich- 
tiger evangelischer  Christen,  wird  es  wohlgethan  sein,  bei  sol- 
chen Liebesdiensten  thunlichst  auf  Scheidung  der  Confessionen 
hinzuwirken.  Es  ist  eine  grosse  Thorheit,  wenn  man  meint  durch 
Mischung  der  Bekenntnisse  gleichwie  auf  anderen  Gebieten  so 
auf  diesem   der  christlichen  Liebesthätigkeit   der  confessionellen 
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Spaltung  ihre  Schärfe  zu  benehmen  und  ein  freundlicheres  Ver- 
hältniss  der  Confessionskirchen  zu  einander  herbeizuführen.  Man 
nimmt  da  äussere  Gleichgiltigkeit,  wie  sie  unter  Weltmenschen 
in  Bezug  auf  religiöse  Dinge  besteht,  für  confessionellen  Frieden 
und  vergisst  dass  zur  Verwirklichung  des  letzteren  keineswegs 
nur  eine  blosse  Abschleifung  der  Gegensätze,  sondern  eine  in- 
nerliche Verständigung  erforderlich  ist.  Gewiss  können  die  Her- 
zen gläubiger  Katholiken  und  Protestanten,  barmherziger  Schwe- 
stern und  Diakonissen ,  wie  tiberall  so  insbesondere  auf  diesem 
Gebiete  gemeinsamer  Liebesthätigkeit  sich  finden ;  aber  vergessen 
wir  nicht,  dass  ein  gutes  Stück  römisch-katholischen  'Wahns  da- 
hingesunken  sein  muss  ehe  Das  geschieht  und  dass  darum  doch 
nur  selten  eine  wirkliche  Ausgleichung  bei  andauernder  confes- 
sioneller  Differenz  stattfinden  wird.  Abgesehen  aber  davon  soll 
die  christliche  Liebesthätigkeit,  wie  sie  fttr  die  staatlichen  In- 
stitute der  Gegenwart  in  Anspruch  genommen  wird,  sich  Dessen 
bewusst  bleiben ,  dass  je  länger  je  mehr  eine  Ausscheidung  der 
christlichen  Elemente  aus  dem  Staatsleben  sich  vollzieht  und 
dass  sie  mithin  um  so  dankbarer  die  Frist  zu  benutzen  hat,  die 
ihr  zur  Arbeit  in  dieser  entchristlichten  Welt  noch  geschenkt  ist. 
3.  Noch  haben  wir  auf  die  besonderen  kirchlichen  Verhält- 
nisse, unter  denen  gegenwärtig  die  Liebesthätigkeit  der  Gemeinde 
und  damit  des  Einzelnen  gegenüber  der  Gemeinde  sich  vollzieht^ 
nicht  reflectirt.  Diese  Verhältnisse,  durch  welche  der  innerlich 
allewege  vorhandene  Liebesdrang  seine  Richtung  und  die  Gegen- 
stände seiner  Bethätigung  empfängt,  hängen  mit  den  vorherge- 
nannten bürgerlichen  und  staatlichen  auf  das  Engste  zusammen. 
Die  sociale  Frage,  welche  zur  Zeit  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
und  den  Staatslenkern  die  schwierigsten  und  dringlichsten  Pro- 
bleme stellt,  greift  unmittelbar  in  die  kirchlichen  Verhältnisse 
ein,  in  dem  Masse,  dass  man  nun  auch  umgekehrt  gemeint  hat, 
nur  durch  die  Kirche,  „durch  die  Anwendung  der  Grundsätze 
des  Christenthums  auf  Ackerbau,  Gewerbe  und  Handel  müsse 
und  werde  die  Lösung  der  Arbeiterfrage  erfolgen"  (vgl.  L.  Bren- 
tano, die  ehr.  sociale  Bewegung  in  England,  2.  A.  Leipz.  188B\ 
Man  meint,    nicht  bloss  habe  die  Kirche   auf  die  Conseqnenzen 
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jener  gewaltigen  Bewegung  in  ihrer  eignen  Mitte  zu  achten,  son- 
dern ein  „christlicher  Socialismus"  sei  dazu  berufen,  diese  un- 
geheure Frage  in  die  Hand  zu  nehmen  und  für  die  gesammte 
bürgerliche  Gesellschaft  zu  lösen.  „Indem  das  Gewissen  jedes 
Einzelnen  die  Gebote  der  christlichen  Lehre  und  damit  das  Kö- 
nigthum  Christi  mehr  und  mehr  anerkennt,  unterwirft  dieses 
alles  Ueble  in  der  Welt  allmählich  seiner  Herrschaft  und  ein 
Tng  auf  dieser  Erde  wird  kommen,  da  die  endlichen  Träume  der 
Dichter  und  Seher  übertroflFen  werden  durch  die  gesegnete  Wirk- 
lichkeit der  neuen  Erde,  auf  der  Gerechtigkeit  herrschen  wird, 
auf  der  alle  Leiden  und  Schmerzen,  alle  üble  Lust  und  alle  Ty- 
rannei verschwunden  sein  werden,  auf  der  es  keinen  Menschen- 
verzehrenden  Kampf  mehr  geben  wird  der  Einzelnen  gegen  die 
Einzelnen  und  der  Nationen  gegen  die  Nationen,  keine  abge- 
härmten Wittwen  und  jammernden  Waisen,  keine  harthändigen 
Knechte,  die  sich  für  jegliche  Art  von  Eitelkeit  im  Schweisse 
ihres  Angesichtes  abmühen,  auf  der  kein  Aberglaube  und  keine 
Priesterherrschaft  sich  mehr  eindrängen  zwischen  die  freie  Seele 
des  Menschen  und  den  Gott  der  ihn  schuf,  sondern  die  Mensch- 
heit Gott  sehen  wird  von  Angesicht  zu  Angesicht,  wenn  er  die 
Thränen  wegwischt  aus  den  Augen  Aller"  (Ibid  p.  11).  Gewiss 
wir  glauben  und  hoflfen  Dieses;  aber  wir  halten  es  für  eine  Il- 
lusion, wenn  Jemand  meint,  auf  dem  Wege  und  mit  den  Mitteln 
des  christlichen  Socialismus  werde  Solches  erreicht  werden  Der 
Fall  wird  eben  im  Laufe  des  gegenwärtigen  Aeon  nicht  eintreten, 
dass  „im  Gewissen  jedes  Einzelnen  die  Gebote  der  christlichen 
Lehre  und  damit  das  Königthum  Christi  mehr  und  mehr  zur  An- 
erkennung gelangt"  —  die  Verheissung  Christi  lautet  nicht  da- 
hin und  die  vor  Augen  liegende  Weltentwickelung  weist  nicht 
dahin.  Christliche  Institutionen,  durch  welche  dem  Pauperismus 
u.  s.  w.  abgeholfen  werden  könnte,  setzen  um  eingeführt  und 
durchgeführt  zu  werden,  christliche  Gesinnung  voraus:  wer  sagt 
uns,  dass  die  enge  Pforte  und  der  schmale  Weg  sich  allmählich 
so  verbreitern  werden,  um  solche  christliche  Institutionen  zu  er- 
möglichen? Wir  lassen  in  dieser  Beziehung  vorerst  die  That- 
sachen    sprechen,   wie    sie  Brentano  in  der  obgenannten  Schrift 
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über  die  christlich  sociale  Bewegung  in  England  resumirt  hat. 
Und  die  dortige  Bewegung  ist  gerade  umdeswillen  so  instructiv, 
weil  man  ihr  nicht  nachsagen  kann  was  man  vielleicht  bei  deut- 
schen Versuchen  gleicher  Art  sagen  würde,  dass  das  Scheitern 
derselben  auf  Rechnung  des  unpraktischen  Verfahrens  zu  bringen 
sei.  Wir  erlauben  uns  dabei  nur  insofern  gewisse  Modificationen, 
als  wir  einzelne  für  uns  hervorragend  wichtige  Punkte  unterstrei- 
chen. „Die  Consumvereine  gediehen  allerdings  in  erstaunlichem 
Masse  und  haben  sich  auch  bekanntlich  seitdem  bis  in  die  ent- 
legensten Winkel  von  England  verbreitet.  Allein  das  gemein- 
same Einkaufen  im  Grossen,  um  die  gemachten  Einkäufe  an  die 
verschiedenen  Betheiligten  zum  Engrospreis  zu  vertheilen,  setzt 
kein  Aufgeben  der  Selbstsucht  voraus.  Es  verträgt  sich 
damit  sehr  wohl ;  und  nicht  nur  haben  die  Nationalökonomen  die 
Organisation  und  das  Wirken  der  Consumvereine  neuerdings  auf 
der  Grundlage  selbstsüchtiger  Triebe  theoretisch  construirt,  son- 
dern die  Consumvereine  werden  auch  täglich  mehr  zu  Abbildern 
jenes  ökonomischen  Systems  des  billig  Einkaufens  und  theuer 
Verkaufens,  dessen  Herrschaft  alle  Urheber  des  Genossenschafts- 
princips  so  sehr  bekämpften.  Bei  den  Productivgenossenschaften 
aber  machte  die  unausrottbare  Selbstsucht  sogar  das  Gedeihen 
unmöglich,  und  zwar  war  Dies  nicht  etwa  die  Selbstsucht  der 
Kapitalisten.  E.  V.  Neale  war  nur  zu  sehr  bereit,  Arbeitern 
welche  sich  associiren  wollten  aus  eigner  Tasche  die  dazu  nö- 
thigen  Vorschüsse  zu  machen.  Es  wurde  sogar  nöthig,  dass  die 
Gesellschaft  der  Förderer  davor  warnte,  Vorschüsse  sol- 
chen Arbeitern  zu  machen,  welche  noch  keinerlei 
Zeichen  dass  sie  ihr  altes  Leben  ändern  wollten  ge- 
geben, welche  nicht  indem  sie  selbst  die  ersten  Gel- 
der aufbrachten  einen  Beweis  der  zum  Gedeihen  der 
Genossenschaften  nöthigen  Selbstbeherrschung  und 
Selbstverläugnung  geliefert  hätten.  Es  zeigte  sich 
vielmehr,  dass  die  Arbeiter  im  Allgemeinen  zu  Pro- 
ductivgenossenschaften keineswegs  reif  seien.  Sie 
kamen  mit  dem  Gedanken  an  reichen  Gewinn  bei  wenig  Arbeit 
und  dachten,   Jeder  in  der  Association  habe  nur  sich  selbst    zu 
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gehorchen.  Nachdem  sie  in  den  ersten  Monaten  diesen  Irrthum 
erkannt,  geriethen  sie  miteinander,  besonders  aber  mit  ihrem  Ge- 
schäftsführer und  mit  jedem  Andern  der  mit  der  Association  zu 
thun  hatte  in  Streit.  Die  Hauptstreithähne  mussten  ausgestossen 
werden ;  und  erst  dann  —  wenn  die  Association  über  dieser  Aus- 
meizung  nicht  in  die  Brüche  gegangen  war  —  Hess  sich  an  ein 
Aufblühen  derselben  denken.  Nur  in  manchen  Fällen,  in  denen 
die  in  einer  Genossenschaft  Vereinigten  schon  früher  zusammen- 
gearbeitet hatten  oder  in  denen  von  Anfang  an  eine  die  übrigen 
beherrschende  mächtige  Natur  da  war,  hatte  man  nicht  unter 
diesen  Gründungsschwierigkeiten  zu  leiden.  Doch  wurde  im  letz- 
teren Falle  die  Gefahr,  dass  die  herrschende  Persönlichkeit  sich 
in  einen  Dictator  und  die  Genossenschaft  in  ein  Einzelunterneh- 
men verwandelte,  nicht  immer  überwunden.  In  den  Fällen 
des  Gedeihens  aber,  in  denen  diese  Gefahr  vermie- 
den wurde,  verfielen  die  Genossenschaften  in  den 
Fehler  der  Ausschliesslichkeit.  Die  Genossen,  die  ihre 
Lage  verbessert  fanden,  fürchteten  dieselbe  durch  Aufnahme 
neuer  Mitglieder  zu  gefährden;  sie  machten  zur  Vorbedingung 
der  Aufnahme,  dass  der  Aufzunehmende  eine  Summe  Geldes  ein- 
schiesse,  wie  sie  nur  Wenige  unter  den  geschicktesten  Arbeitern 
erübrigen  können.  Die  Folge  war,  dass  statt  einer  grossen  viele 
kleine  Associationen  entstanden.  So  zeigte  sich  keine  Aussicht, 
das  wirthschaftliche  Ideal  der  christlichen  Socialisten,  die  Con- 
centration  aller  Gewerbe  zu  je  einer  Association,  zu  verwirk- 
lichen. Vielmehr  mutsste  die  Concurrenz,  welche  unter  den  ein- 
zelnen kleinen  Genossenschaften  entstand,  auch  die  Existenz  die- 
ser gefährden"  (a.  a.  0.  p.  59,  60).  Man  sieht  die  Geschichte 
ist  eine  vortreffliche  Lehrmeisterin  gegen  falsche  Theorien.  Es 
hilft  zu  gar  Nichts,  den  Leuten  zu  sagen,  wie  es  damals  unter 
Maurice,  Ludlow,  Kingsley  und  Anderen  in  England  geschah  und 
wie  es  neuerdings  wieder  in  Deutschland  geschehen,  dass  die 
h.  Schrift  den  Forderungen  des  Socialismus  in  vieler  Hinsicht 
entgegenkomme;  denn  die  Schrift  meint  es  anders  als  der  So- 
cialismus und  gründet  ihre  Postulate  auf  Voraussetzungen,  die 
der  Socialismus  nicht  anerkennt.    Hier  tritt  die  Selbstsucht  der 
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Armen  gegen  die  Selbstsucht  der  Reichen  —  das  Eine  so  ver- 
werflich wie  das  Andere;  dort  dagegen  ist  die  Vorbedingung, 
dass  diese  Selbstsucht  in  ihrem  Grunde  gebrochen  sei  durch  die 
im  Glauben  hingenommene  Liebe  Christi.  Wer  solche  zweifellos 
segensreiche  Einrichtungen,  wie  die  Productivgenossenschaften, 
ins  Leben  rufen  will,  der  muss  mit  dem  natürlichen  Egois- 
mus rechnen  und  stellt  sich  ebendamit  auf  ausserchristlichen 
Boden.  Der  Staat  kann  Dieses  und  soll  es  thun;  er  hat —  was 
von  der  Kirche  nicht  gilt  —  Mittel  in  der  Hand,  jenen  natür- 
lichen Egoismus  zu  bändigen  oder  doch  zurückzudrängen.  Es 
entspricht  dem  göttlichen  Welthaushalte,  wie  er  inmitten  der 
sündlichen  Welt  besteht,  dass  durch  das  AufeinandertreflFen  der 
Gegensätze,  durch  Tliesis  und  Antithesis,  durch  Kampf  ums  Da- 
sein eine  Ausgleichung  herbeigeführt  wird  zum  Ersatz  harmoni- 
scher Entwickelung,  behufs  Verwirklichung  des  göttlichen  Welt- 
gedankens trotz  des  geleisteten  Widerstandes.  Wir  stehen  als 
Christen  dieser  gewaltsamen  Wiedereinrenkung  der  aus  den  Fu- 
gen gegangenen  Glieder  des  Weltganzen  und  der  menschlichen 
Gesellschaft  nicht  feindlich  oder  ablehnend  gegenüber;  wir  ken- 
nen diese  Art  der  göttlichen  Weltregierung  nicht  bloss  überhaupt 
sondern  auch  als  die  Basis  des  inmitten  dieses  natürlichen  Kos- 
mos sich  hindurchsetzenden  Reiches  Gottes;  wir  werden  später 
erkennen,  dass  der  Staat  ebendarum  den  Charakter  eines  gött- 
lichen Institutes  an  sich  trägt,  weil  er  an  jener  göttlichen  Welt- 
regierung theilnimmt  und  ihr  dient.  Aber  der  Christ  kann,  wenn 
er  über  seinen  und  der  Kirche  Beruf  klar  ist,  dieser  nicht  Func- 
tionen zuweisen,  die  sie  zu  vollziehen  nicht  in  der  Lage  ist;  er 
kann  lediglich  als  Staatsbürger,  und  hier  aus  der  Gesinnung  des 
Christen  heraus,  aber  mit  allen  Mitteln  welche  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  und  der  Staatsgewalt  verliehen  sind,  sich  an  der 
Lösung  jener  Aufgaben  betheiligen.  Oder  müsste  nun  die  Kirche, 
wenn  sie  diese  Unterschiede  erkennt  und  anerkennt,  auf  die  Aus- 
übung ihres  Liebesberufes  verzichten?  Nehmen  wir  an,  dass 
der  Staat  z.  B.  durch  die  Unfallversicherung  Einrichtungen  zur 
Linderung  der  Noth  trifft  wie  sie  der  Kirche  zu  treffen  schlecht- 
hin unmöglich  wäre,  ist  damit  vielleicht  der  Kirche  es  verwehrt, 
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des  cfurch  jene  Einrichtungen  doch  nur  geminderten  Unglttcks 
sich  anzunehmen,  würde  auf  diese  Weise  dem  Christen  die  Ge- 
legenheit Liebe  zu  erweisen  genommen?  Im  Gegentheile,  gerade 
nun  wäre  die  Kirche  und  mit  ihr  der  einzelne  Christ  in  die  Lage 
versetzt,  Liebe  zu  bethätigen  ohne  darin  durch  falsche  Voraus- 
setzungen und  irrige  Ansprüche  gehemmt  zu  sein,  Liebe  nach 
Massgabe  des  eignen  Wesens  und  auf  zuständigem  Gebiete.  Es 
ist  charakteristisch,  dass  die  christlichen  Socialisten  in  England, 
als  sie  wahrnahmen,  dass  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  es 
nicht  recht  fortwollte,  ihr  Augenmerk  auf  die  sittliche  und  intel- 
lectuelle  Hebung  der  Arbeiter  richteten.  Jawohl,  das  ist  ein 
Punkt,  auf  dem  die  Kirche  ihren  Hebel  einsetzen  kann,  voraus- 
gesetzt dass  sie  sich  nicht  einbildet,  auch  hier  allein  wirken  zu 
können,  während  sie  lediglich  im  Stande  ist  zu  ergänzen  und 
den  Samen  des  Evangeliums  auszustreuen. 

4.  Im  Grunde  war  alles  hier  zuletzt  Erörterte  nur  als  Vor- 
bereitung und  Uebergang  gemeint  zur  Lösung  der  eigentlichen 
Aufgabe,  welche  angesichts  der  gegenwärtigen  Verhältnisse  der 
gemeindlichen  und  der  individuellen  Christenliebe  obliegt.  Wir 
wollten  die  Gebiete  scheiden,  ohne  damit  auszuschliessen  dass 
der  Christ  seine  specifische  Gesinnung  auch  als  Glied  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  und  als  Staatsbürger  bethätige,  in  einer  nach- 
mals genauer  zu  bestimmenden  Weise.  Bleiben  wir  also  nun- 
mehr stehen  bei  der  Lage,  in  welche  dermalen  vielfach  in  Folge 
der  Rückwirkung  der  wirthschaftlichen  und  sonstigen  allgemeinen 
Verhältnisse  auf  die  kirchliche  Gemeinschaft  diese  sich  versetzt 
sieht,  und  bei  der  Frage,  wie  die  Liebesarbeit  derselben  in  Folge 
Dessen  sieh  gestaltet.  Während  unter  der  ackerbauenden  Be- 
völkerung auf  dem  Lande  die  Dinge  häufig  noch  so  einfach  lie- 
gen, dass  es  keiner  besondern  Organisation  der  christlichen  Lie- 
besthätigkeit  bedarf,  so  verhält  sichs  anders  bei  jener  mehr  fluc- 
tuirenden  Bevölkerung,  wie  sie  in  industriellen  Gegenden  und  in 
den  Centren  grösserer  Städte  sich  zusammenfindet.  Hier  können 
die  bestehenden  Einrichtungen  der  Kirche,  die  vorhandenen  Aem- 
ter,  die  zur  Verfügung  stehenden  Kräfte  vielfach  nicht  Schritt 
halten  mit  den  Anforderungen,  welche  die  einströmenden  Massen 
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an  die  kirchliche  Versorgung  stellen.  Wir  haben  es  dabei  zu- 
nächst lediglich  mit  Solchen  zu  thun,  welche  vermöge  ihrer  Her- 
kunft der  evangelischeu  Kirche  angehören  und  welche  ihr  ge- 
genüber einen  Anspruch  haben  auf  geistliche  Verpflegung  und 
Stillung  oder  Milderung  ihrer  leiblichen  Noth.  Hier  wird  es 
Sache  der  christlichen  Liebe  und  Weisheit  sein,  solchem  Bedürf- 
niss  abzuhelfen:  es  war  nicht  zufällig,  dass  die  Arbeit  der  „in- 
nern  Mission"  an  dieser  Stelle  einsetzte.  Wir  werden  diese  Ar- 
beit vom  Standorte  des  christlichen  Ethos  in  ihrer  Nothwendig- 
keit,  aber  auch  nach  ihren  Schranken  und  Normen  zu  bestimmen 
haben.  Irgendwie  geschehen  muss  diese  Arbeit,  so  gewiss  die 
Gemeinde  Jesu  Christi  nicht  aufhören  kann  ihres  Heilandes,  des 
guten  Hirten  Art  an  sich  zu  tragen,  so  gewiss  die  christliche 
Liebe  es  um  ihrer  selbst  willen  nicht  vermag  thatlos  das  geist- 
leibliche Elend  der  Brüder  mitanzusehen.  Und  wiederum  sind 
hier  die  Verhältnisse  so  gelagert,  dass  die  Bemühung  des  Ein- 
zelnen nur  in  minimaler  Weise  und  mit  sehr  zweifelhaftem  Er- 
folge dem  massenhaften  Unheil  zu  steuern,  ja  dieses  vielleicht 
kaum  hinreichend  zu  erkennen  im  Stande  ist.  Wenn  also  hier 
die  Gemeinde,  die  Gesammtheit  der  Einzelnen,  soweit  sie  ihres 
Glaubens  und  seiner  Verpflichtungen  bewusst  ist,  zur  Hilfleistung 
sich  aufgefordert  sieht,  so  werden  wir  schon  an  dieser  Stelle 
eines  Unterschiedes  gew«ahr  werden,  welcher  jene  kirchliche  Hilf- 
leistung im  Unterschied  von  der  bürgerlichen  und  staatlichen 
charakterisirt.  Sie  kann  nur  leisten  was  sie  als  christliche  lei- 
sten soll,  wenn  sie  von  der  specifisch  christlichen  Gesinnung  ge- 
tragen ist.  Es  taugt  daher  gar  Nichts,  wenn  man  um  der  äus- 
serlich  und  scheinbar  grösseren  Wirksamkeit  willen  Massenauf- 
gebote erlässt  und  in  den  Dienst  der  christlichen  Liebe  solche 
Leute  stellt  die  sie  nicht  kennen.  Unter  Umständen,  bei  einer 
energischen,  durchschlagenden  Leitung  kann  es  ja  auch  für  die 
noch  ferne  Stehenden  aber  doch  Willigen  von  Segen  sein  zu  sol- 
chen Diensten  verwendet  und  dadurch  mit  christlicher  Gesinnung 
bekannt  zu  werden  —  eine  Mission  an  den  Missionären;  aber 
zur  Regel  darf  man  Solches  nicht  machen,  sondern  in  erster  Li- 
nie wird  man  sich  Dessen  erinnern,    dass  die  Intensität  und  die 
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Kraft  der  Wirkung  bei  der  Kirche  in  dem  Masse  abnimmt  als 
ihr  eigenthtimliches  Wesen  sich  verflacht  und  die  scharfen  Con- 
tiiren  sich  verwischen  welche  Geistliches  und  Weltliches  von  ein- 
der  scheiden.  Bei  der  Gemeinde  von  Philadelphia,  Das  wollen 
wir  nicht  vergessen,  stehen  die  beiden  Stücke  beziehungsreich 
einander  gegenüber:  „ich  habe  gegeben  vor  dir  eine  oflFene  Thür, 
die  Niemand  zuschliessen  kann,^  und  „du  hnst  eine  kleine  Kraft 
und  hast  mein  Wort  gehalten  und  meinen  Namen  nicht  verläug- 
net"  (Apoc.  3,  8).  Schämen  wir  uns  doch  nicht  unsrer  —  im 
Vergleich  mit  den  Gewaltmitteln  und  der  Massenwirkung  natür- 
licher Gemeinschaften  —  kleinen  Kraft,  als  würde  sich  uns  eine 
grössere  Thür  aufthun  wenn  wir  ganze  Bataillone  marschiren 
Hessen  statt  einzelner  Sendboten.  Es  ist  ja  wahr,  dass  in  der 
Erweisung  christlicher  Liebe  die  confessionellen  Unterschiede, 
wenigstens  die  zwischen  lutherischer  und  reformirter  Kirche, 
nicht  unmittelbar  in  Betracht  kommen,  und  es  liegt  insofern  kein 
hinreichender  Grund  vor,  weshalb  bei  diesen  Liebeswerken  nicht 
sollten  Glieder  beider  Confessionen  Hand  in  Hand  gehen.  Aber 
es  ist  ein  Irrthum,  wenn  man  wähnt,  durch  solche  Conföderation 
an  sich  schon  w^rde  die  Kraft  des  Einflusses  verstärkt,  der  Um- 
fang der  Wirksamkeit  vergrössert.  Und  das  Verkehrteste,  zu- 
gleich das  Verhängnissvollste  ist  Dieses,  wenn  man  solche  Con- 
föderation mit  der  Nebenabsicht  betreiht,  die  confessionellen  Ge- 
gensätze dadurch  abzuschwächen  und  in  der  Stille  zu  uniren. 
Damit  vergiftet  man  die  Liebesthätigkeit  selbst,  zu  deren  Wesen 
es  gehört  dass  sie  lauter  und  rückhaltlos  geübt  wird.  Es  konnte 
gar  nichts  Traurigeres  geben,  als  dass  unmittelbar  mit  dem  Ge- 
danken der  inneren  Mission  und  deren  energischer  Inangrifl^nahme 
die  Gefahr  und  die  Furcht  entstand,  es  könne  diese  Thätigkeit 
dazu  beitragen  oder  gar  dazu  benutzt  werden,  die  vorhandenen, 
namentlich  die  auf  dem  Bekenntniss  beruhenden  Ordnungen  der 
Kirche  zu  beinträchtigen.  Wenn  dann  der  wirklichen  oder  der 
erträumten  Uuionsgefahr  ein  bornirter  Confessionalismus  sich 
entgegenstellt,  so  ist  Dies  zu  begreifen,  wenn  auch  nicht  zu  ent- 
schuldigen. Im  Uebrigen  wäre  es  Unrecht,  jene  Beunruhigungen, 
welche  mit  der  Inangrifl'nahme  der  innern  Mission  durch  Wiehern 
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sich  verbanden  und  welche  jetzt  zumeist  verschwunden  sind,  ir- 
gendwie seiner  Intention  aufzubürden^  da  kirchenpolitische  Pläne, 
Unionstendenzen  a.  drgl.  ihm  und  seiner  Liebesarbeit  gänzlich 
fern  lagen.  Aber  die  Saat  des  Misstrauens,  welche  durch  die 
Unionstendenzen  ausgesäet  und  weithin  aufgegangen  war, 
brachte  es  mit  sich,  dass  nun  auch  dieses  Liebeswerk  in  jene 
unseligen  Controversen  hineingezogen  wurde.  Wir  stellen  dem- 
nach bei  der  Uebung  christlicher  Liebesthätigkeit,  wie  sie  in  den 
Werken  der  innern  Mission  stattfindet,  die  ethische  Forderung 
voran,  die  gemäss  unsren  dogmatischen  und  ethischen  Voraus- 
setzungen sich  im  Grunde  von  selbst  versteht,  die  aber  durch 
die  gegenwärtigen  kirchlichen  Verhältnisse  sich  zwiefach  nahe- 
legt, dass  diese  Liebe  wie  jede  andere  einfältig  aus  dem  Glau- 
ben hervorwachse,  welcher  das  Band  der  kirchlichen  Gemein- 
schaft ist,  und  dass  sie  im  speeifisch  christlichen  Sinne  geübt 
werde,  nicht  weltförmiger  Weise,  mit  Nebenabsichten,  unter  Her- 
beiziehung weltlicher  Mittel. 

5.  Die  Liebe  Christi ,  als  deren  Ausdruck  und  Abbild  die 
Liebesthätigkeit  der  inneren  Mission  sich  darzustellen  hat,  ist 
universalistisch  und  persönlich  zugleich  —  Eins  nur  in  und  mit 
dem  Andern.  Blicken  wir  hin  auf  die  grossen  Massen,  welche 
in  geistlicher  und  leiblicher  Verkümmerung  dahingehen  und  aus 
deren  Mitte  immer  aufs  Neue  antichristliche  Typen  der  Gottes- 
und  Menschenfeindschaft  aufsteigen,  so  bedarf  es  ja  gar  keines 
Beweises  dafür,  dass  die  rettende  Liebe,  welche  diesen  Verirrten 
und  Verlorenen  nachgeht.  Allen  ohne  Ausnahme  vermeint  ist; 
aber  doch  mit  der  stetigen  Massgabe,  das«  durch  persönlichen 
Einfluss,  persönliche  Hilfe,  persönliche  Zurechtbringung  jener 
universale  Zug  sich  verwirkliche.  Die  Kirche  verfährt,  wenn 
anders  sie  ihres  Berufes  eingedenk  ist,  nicht  so  wie  einst  den 
Russen  geschah,  da  man  sie  schaarenweise  zur  Taufe  trieb,  oder 
wie  der  Staat  nach  Bemessung  der  äusseren  Umstände,  regle- 
mentsmässig.  Jedem  eine  festbestimmte  Quote  des  hiefÜr  ange- 
wiesenen Fonds  zukommen  lässt;  sondern  gleich  wie  die  Liebes- 
kraft des  kirchlichen  Gemeinwesens  in  dem  Masse  stärker  ist  je 
mehr  sie  in  speeifisch   christlicher   Weise   genährt    und    gepflegt 
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wird,  und  in  dem  Masse  schwächer  wird  je  mehr  sie  aus  dieser 
Eigenart  heraustritt  und  mit  fremdem  Feuer  sich  vermischt,  so 
wird  auch  die  Einwirkung  und  die  Ausbreitung  jener  Liebeslhä- 
tigkeit  um  so  mehr  zum  Ziele  kommen  und  ihrer  universalisti- 
schen Tendenz  entsprechen,  je  intensiver  sie  wirkt  wenngleich 
zunächst  nur  in  kleineren  Kreisen.  Einem  einzelnen  Menschen, 
einer  Familie  wirklich  geholfen  zu  haben,  und  Das  gilt  nicht 
bloss  in  geistlicher  sondern  auch  in  natürlicher  Hinsicht,  bedeutet 
für  die  christliche  Liebe  und  für  deren  weitere  Siege  mehr,  als 
die  oberflächliche  Ausstreuung  von  Liebesgaben  über  grosse 
Massen;  denn  jeder  solcher  einzelne  Punkt,  wo  die  christliche 
Liebe  eine  Stätte  gefunden  und  einen  Keim  des  Lebens  einge- 
senkt hat,  kann  wiederum  zu  einem  Mittelpunkte  werden  von 
welchem  Lebenswirkungen  in  weitere  Kreise  ausgehen.  Und  da- 
mit hängt  zusammen  die  Achtung  vor  der  freien  Persönlichkeit, 
der  persönlichen  Selbstentscheidung,  ohne  welche  die  christliche 
Liebe ,  will  sie  anders  sich  selbst  treu  bleiben ,  nicht  gedacht 
werden  kann.  „Die  Liebe  Christi  dringet  uns  also"  (2  Cor.  5,  14), 
gewiss  Das  soll  man  all  diesen  Liebesbeweisen  der  Christenheit 
abfühlen;  aber  eben  diese  Liebe  Christi  drängt  sich  nicht  auf, 
und  die  sittliche  Zucht  welche  sie  bei  ihrer  Bethätigung  ausübt 
ist  eine  freie.  Der  Staat,  die  bürgerliche  Gesellschaft  hat  über 
Zwangsmassregeln  zu  verfügen,  womit  er  sein  Eingreifen  zur 
Hebung  von  Missständen,  zur  Beseitigung  des  Pauperismus  u.s.  w. 
verbindet.  Für  die  Kirche,  für  die  christliche  Liebe  ziemt  es 
sieh  nicht,  etwa  ihre  Hilfleistung  an  Bedingungen  zu  knüpfen, 
die  um  materiellen  Vortheils  wallen  die  freie  Selbstentscheidung 
verkümmern.  In  der  Apokalypse  dient  es  zur  Charakteristik 
antichristischen  Gebahrens,  dass  die  nicht  das  Zeichen  des  Thie- 
res  tragen  ausgeschlossen  sein  sollen  von  Kauf  und  Verkauf 
(13,  16  flf.);  so  zwingt  man  sie  mit  physischer  Gewalt  dem  Anti- 
christ zu  huldigen.  Sollen  wir  Christen  es  Dem  gleichthun?  etwa 
den  Leuten  helfen  wollen,  wenn  sie  aus  dem  oder  jenem  Verein 
austreten,  die  oder  jene  Zeitung  nicht  mehr  lesen  u.  s.  w.?  Solchen 
Christen  gegenüber,  die  vielleicht  conservativ  politische  Interessen 
mit  ihren  christlichen  Bestrebungen  verbinden,  wie  Das  ja  leider 
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in  manchen  Kreisen  geschieht,  muss  m^n  das  Wort  des  Liedes 
vorhalfen:  ,,nimm  nicht  an  das  Bild  des  Drachen"  —  es  giebt 
Nichts  was  die  christliche  Liebe  mehr  verdächtigt,  ihr  einen 
schlimmeren  Namen  macht,  mehr  von  ihr  abstösst.  Und  dahin 
gehört  auch  das  Andre,  dass  nicht  bei  Erweisung  von  Liebe, 
von  leiblicher  Wohlthat,  die  Bekehrungssucht  in  übler  Weise 
hervortrete,  nämlich  so,  dass  jene  immer  nur  als  Mittel  erscheint 
diese  zu  bethätigen.  Gewiss  bleibt  es  für  jeden  Christen  dabei, 
dass  die  Seele  mehr  werth  als  der  Leib  und  einer  Seele  vom 
Tode  geholfen  zii  haben  unzählige  leibliche  Wohlthaten  aufwiegt. 
Aber,  sagt  der  Apostel,  6  fieradidovg  *V  anXoztjit  (Rom.  12,  8), 
die  erbarmende  Liebe  spiele  kein  doppeltes  Spiel,  sondern  bleibe 
einfältig  bei  dem  seligen  Dienste  fremde  Noth  zu  lindern.  Wenn 
ihr  die  Liebe  Christi  und  ihre  letzten  Gedanken  recht  versteht, 
so  werdet  ihr  zugeben  mttssen,  dass  solch  einfältiger  Liebesbe- 
weis mehr  geeignet  ist  einen  heilsamen  Eindruck  auf  die  Seelen 
zu  machen  als  jene  zwiespältige  und  berechnende  Kunst.  Was 
mag  es  Göttlicheres,  Ergreifenderes,  Ueberwältigenderes  geben, 
als  eine  Liebesgesinnung,  die  nicht  anders  kann  als  helfen,  weil 
ihr  das  Herz  gegen  den  unglücklichen  Bruder  bricht?  Solche 
Liebe  ist  im  Stande  aV«i;  Xoyov  (1  Petr.  3,  1)  die  Seelen  zu  ge- 
winnen. Und  liegt  nicht  jener  Bekehrungssucht  vielleicht  der 
Irrwahn  zu  Grunde,  dass  es  in  des  Mensclien  Hand  stehe  ein 
Herz  seinen  Weg  einschlagen  zu  lassen,  statt  dass  man  es  als 
ein  Regale  Gottes  erkennt  die  Seelen  zu  sich  zu  ziehen,  und  als 
ein  Heiligthum  menschlichen  Gewissens  und  persönlicher  Selbst- 
bestimmung sich  ziehen  zu  lassen? 

6.  Ohne  Zweifel  wird  die  individuelle  christliche  Liebe  sichs 
niemals  und  unter  keinen  Umständen  nehmen  lassen,  sich  indi- 
viduell zu  bethätigen,  wo  irgend  ein  der  Hilfe  Bedürftiger,  wie 
dort  dem  Samariter  der  unter  die  Mörder  Gefallene,  ihr  be- 
gegnet. Es  ist  eine  wunderliche  Verirrung,  wenn  man  jene 
individuelle  und  unmittelbare  Bethätigung  völlig  resorbirt  sein 
lässt  in  Vereinsthätigkeit,  für  welche  man  vielleicht  persönlich 
Nichts  leistet  als  einen  jährlichen  Beitrag,  oder  wenn  man  gar 
mittelst  des  Täfelchens  an  seiner  Thür,  wodurch    man   sich    als 


MissverBtändDisse  bei  der  ioDern  Mission.  211 

Mitglied  des  communalen  Armenunterstlltzungsvereins  ausweist, 
sein  Gewissen  bei  Abweisung  der  Bettler  gedeckt  zu  haben 
wähnt.  Die  Liebespflicht  lässt  sich  nicht  mit  Reluitionsgeldern 
abkaufen:  „bleibt  Niemand  Etwas  schuldig",  sagt  der  Apostel 
(Rom.  13,  8)  „ausser  dass  ihr  euch  untereinander  liebet"  —  die 
Liebe  wird  immer  gezahlt  und  niemals  abgezahlt.  Aber  unbe- 
schadet Dessen  ist  es  vollkommen  richtig,  dass  gegenüber  der 
Massenarmuth ,  der  damit  zusammenhängenden  geistlichen  und 
sittlichen  Verkümmerung,  der  fluctuirenden  Bevölkerung,  der  Un- 
fähigkeit des  Einzelnen  den  Hilfsbedürftigen  persönlich  nahezu- 
treten und  dadurch  ihnen  wirklich  zu  helfen  —  dass  angesichts 
dieser  Verhältnisse  die  blos«  individuelle  Liebeserweisung  sich 
vielfach  in  die  Unmöglichkeit  versetzt  sieht  heilsam  zu  wirken, 
dass  sie  Gefahr  läuft  bester  Meinung  doch  vielmehr  zu  schaden 
als  zu  nützen.  Weder  die  Mittel  des  Einzelnen,  noch  seine  Be- 
gabung reichen  aus  um  hier  so  einzugreifen  wie  es  eben  die 
Liebe  begehrt;  es  ist  nicht  Nachlass,  nicht  Abschwächung  der 
Liebe,  wenn  t^ie  ihre  Thätigkeit  durch  die  Gemeinschaft,  durch 
die  Gaben  Andrer  zu  ergänzen  trachtet.  Es  konnte  gar  nichts 
Sachgemässeres ,  dem  Drange  der  christlichen  Liebe  einerseits 
und  der  gegenwärtigen  Lage  andrerseits  Entsprechenderes  geben 
als  das  Hervortreten  der  „innern  Mission"  und  ihrer  Association 
in  den  letzten  vier  Decennien,  wieviel  Unklarheit  und  Ueberstür- 
zung  sich  auch  damit  verbunden  haben  möge.  Denn  kein  Ver- 
ständiger wird  sich  ja  einreden  oder  einreden  lassen,  dass  die 
Substanz  der  Sache  etwas  in  der  Kirche  Neues  sei,  oder  jenen 
Heissspornen  glauben,  welche  mit  ihrer  „Liebesthätigkeit"  in  die 
Gemeinden  hereinfallen,  als  ob  mit  ihnen  erst  die  Liebe  wieder 
in  die  Kirche  zurückkehre.  Ich  erinnere  mich  noch  lebhaft, 
welchen  Eindruck  es  auf  mich  machte,  als  der  selige  Petri  in 
Hannover  jenem  stürmischen  Andringen  gegenüber  darauf  hin- 
wies, wie  viel  Vereine  solcher  Art  schon  längst  bei  ihnen  be- 
stünden und  wie  er  an  ihnen  betheiligt  sei.  Aber  wir  müssen  end- 
lich aufhören  uns  darüber  zu  verwundern,  dass  bei  einem  aus 
dem  Geist  geborenen  Werke  sich  vonvornherein  Menschlichkeiten 
ansetzen,    die   erst  nach  und  nach  als  solche  erkannt  und  abge- 
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than  werdeD.  Wenn  irgend  Etwas  keinem  Zweifel  unterliegt,  so 
ist  es  Dieses,  dass  jenes  Werk  Wicherns  aus  dem  Geiste  geboren 
und  dass  dieser  Mann  wie  kein  Andrer  befähigt  und  dazu  von 
Gott  bestimmt  war,  es  ins  Werk  zu  setzen.  Auch  Das  war  pro- 
videntiell,  dass  Wichern  seiner  theologischen  Richtung  und  kirch- 
lichen Stellung  nach  sich  dazu  eignete,  nicht  bloss  in  einer  der 
evangelischen  Confessionen  zu  wirken,  sondern  Anregung  für 
beide  zu  geben:  das  Missliche,  welches  damit  nicht  zunächst 
durch  seine  Schuld  sondern  durch  die  Unbill  der  Verhältnisse 
sich  verband,  muss  man  um  jenes  Gewinnes  willen  in  Kauf  neh- 
men. Jedenfalls  entspricht  es  vollkommen  den  vordem  erörterten 
Principien,  wenn  in  solch  besonderen  Zeiten  wie  der  unsrigen  so 
besonders  ausgerüstete  Männer  hervortreten,  zu  ihrer  Thätigkeit 
eben  zunächst  durch  diese  ihre  Begabung  legitimirt;  und  der 
Kirche  kommt  es  zu,  solche  dofiava  Gottes  (vgl.  Eph.  4,  8)  ihm 
zu  verdanken  und  ihnen  den  gebührenden  Platz  behufs  ihrer 
Thätigkeit  anzuweisen.  Das  Recht  solch  einer  Individualität  re- 
spectirt  und  anerkannt  zu  werden  ist  mindestens  ebenso  gross 
als  das  Recht  der  Gemeinschaft  nicht  ohne  solche  Anerkennung 
jene  Thätigkeit  in  ihrer  Mitte  zu  gestatten.  Und  vorerst  ist  die 
einzige  Forderung,  welche  an  die  Organisation  solcher  Liebes- 
werke zu  stellen  ist,  die  früher  schon  betonte  allgemeine,  dass 
Alles  zur  Erbauung,  in  rechter  Ordnung  und  wohlanständig  ge- 
schehe. Keineswegs  ist  es  eine  unumgängliche,  gleich  an  der 
Schwelle  zu  erhebende  Forderung,  dass  diese  sich  organisirende 
Liebesthätigkeit  alsbald  unter  die  bestehenden  kirchlichen  Aem- 
ter  sich  eingliedere  und  von  dem  Kirchenregiment  ihre  Weisungen 
empfange.  Es  kann  für  die  Sache  selbst  unter  Umständen  recht 
heilsam  sein,  wenn  die  im  ersten  Feuer  der  Liebe  hervorbrechen- 
den Bestrebungen  nicht  sofort  in  büreaukratische  Fesseln  ge- 
schlagen, wenn  die  mit  jugendlicher  Begeisterung  sich  hebenden 
Flügel  nicht  alsbald  mit  der  Papierscheere  des  grünen  Tisches 
beschnitten  werden.  An  sich  zwar  lässt  sich  wohl  annehmen,  dass 
ein  verständiges,  seiner  Aufgabe  bewusstes  Kirchenregiment  sol- 
chen Regungen  geistlichen  Lebens  gegenüber  vorerst  gar  nicht 
eingreifend,  geschweige  denn  hemmend,  sondern  beobachtend  sich 
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verhalte ;  aber  bei  der  engen  Verbundenheit  staatlicher  und  kirch- 
licher Rechtsordnung  in  unsrer  Kirche,  bei  der  staatsförmigen 
Regierungsweise,  wie  sie  in  Folge  Dessen  vielfach  sich  bei  uns 
eingebürgert  hat,  liegt  die  Gefahr  nahe  genug,  dass  durch  un- 
zeitiges oder  doch  vorzeitiges  Reglementiren  der  Geist  gedämpft 
werde.  Zumal  wenn  bei  den  Regierenden  die  Meinung  besteht, 
es  müssten  tiberall  gleiche  Formen  des  kirchlichen  Lebens  vor- 
handen sein  und  dUrfe  an  der  Einen  Stelle  Nichts  auftauchen 
woftir  nicht  Überall  anderwärts  die  entsprechende  Form  und 
Regel  gefunden  sei.  Es  kann  ja  recht  wohl  sein,  dass  die  Ge- 
staltung einer  durch  besondere  Umstände  veranlassten  Liebes- 
thätigkeit  neue,  bis  dahin  noch  nicht  vorhanden  gewesene,  auch 
gar  nicht  tiberall  nöthige  Formen  der  Organisation  mit  sich  führt: 
man  hat  in  solchem  Falle  zuzuwarten,  Raum  zu  geben,  allenfall- 
sige Auswüchse  zu  verhüten  oder  abzuschneiden.  Wir  werden 
also  unser  Urtheil  schlüsslich  dahin  zusammenfassen  dürfen,  dass 
nach  Massgabe  unsrer  allgemeinen  ethischen  Principien  es  sittlich 
berechtigt  oder  auch  geboten  war,  wenn  die  auf  Anlass  beson- 
derer Umstände  aus  dem  überall  sich  gleichbleibenden  Grunde 
der  christlichen,  der  gemeindlichen  Liebe  hervorgetretenen  Werke 
der  „inneren  Mission"  nicht  sofort  eingegliedert  wurden  unter 
die  bereits  vorhandenen,  rechtlich  geordneten  Functionen,  sondern 
der  charismatischen  Begabung  und  der  freien  Association  hiefür 
der  erforderliche  Raum  gelassen.  Diese  freiere  Bewegung  wi- 
derspricht in  keiner  Weise  dem  Wesen  der  christlichen  Gemeinde, 
kann  vielmehr  recht  wohl  für  längere  Zeit  als  heilsam  beibehal- 
ten werden.  Aber  ebensowenig  wäre  es  dem  Wesen  der  Ge- 
meinde und  der  socialen  Liebesbethätigung  zuwider,  wenn  eine 
bestimmte  Ordnung  gefunden,  gewisse  Aemter  ins  Leben  gerufen 
würden,  um  dem  Strome  jener  Bewegung  ein  festes  Bett  inner- 
halb der  Kirche  anzuweisen.  Ob  das  Eine  oder  das  Andere  je- 
weilig vorzuziehen  sei,  wird  sich  insbesondere  darnach  bemessen, 
ob  die  Bedürfnisse,  welche  durch  die  Werke  der  innern  Mission 
gedeckt  werden  sollen,  sich  als  ständige  herausstellen  oder  als 
voraussichtlieli  transitorische,  ob  sie  dem  allgemeinen  Charakter 
einer  kirchlichen  Periode  entstammen  oder   nur  hie   und   da  in 
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Folge  ausserordentlicher  Verhältnisse  sich  geltend  machen.  Auch 
wird  je  nach  der  Beschaffenheit  dieser  Bethätigungen,  je  nach- 
dem sie  in  das  Gebiet  der  geistlichen  Functionen  übergreifen 
oder  nur  auf  dem  Grenzgebiete  der  ^yTiXi^ipaq  sich  bewegen, 
das  Urtheil  über  die  nothwendige  oder  nur  mögliche  Einordnung 
derselben  verschieden  ausfallen. 

7.  Eben  dies  Letztere  ist  es,  was  uns  alsbald  auf  die  schwie- 
rigste Frage  hinführt,  die  noch  der  Erledigung  harrt.  Die  Noth, 
deren  Abhilfe  die  „innere  Mission''  ins  Auge  fasst,  ist  nicht  zum 
geringsten  Theile  geistliche  Verwahrlosung,  immerhin  mit  son- 
stigen socialen  Missständen  zusammenhängend;  und  wir  haben 
früher  gesehen,  wie  die  Natur  und  die  Stetigkeit  der  geistlichen 
Functionen,  des  Gnadenmitteldienstes,  in  erster  Linie  deren  amt- 
liche Fixirung  nothwendig  macht.  Hier  greift  doch  alles  Das- 
jenige ein  was  über  die  sittliche  Bedeutung  des  kirchlichen  Be- 
kenntnisses früher  gesagt  ward,  und  weder  die  in  den  Gemein- 
den bereits  wirkenden  Hirten  und  Lehrer,  noch  das  Kirchen- 
regiment welches  über  die  Handhabung  der  Gnadenmittel  zu  wa- 
chen hat,  noch  die  Gemeinden  selbst  soweit  sie  kirchliches  Be- 
wusstsein  in  sich  tragen,  können  die  Antwort  auf  diese  Frage 
leicht  nehmen  oder  schuldig  bleiben.  Lediglich  auf  die  Correct- 
heit,  auf  die  principiellen  Voraussetzungen  und  deren  gradlinige 
Consequenzen  gesehen  ist  es  ja  freilich  nicht  schwer,  die  Nor- 
men dieser  besonderen  Liebesthätigkeit  zu  bezeichnen.  Aber  die 
Eigenthümlichkeit  der  Sachlage  ist  eben  diese,  dass  höchst  in- 
correcte  Verhältnisse  in  Frage  stehen  und  vielfach  es  unmöglich 
ist,  jenen  Ausnahmezuständen  auf  dem  Wege  des  kirchenrecht- 
lich geordneten  geistlichen  Amtes  beizukommen.  Wie  ja  auch 
ein  Blick  auf  die  Geschichte  der  Kirche,  zumal  in  der  neueren 
Zeit,  uns  zeigt,  dass  die  stricte  Durchführung  der.Principien  je- 
zuweilen  unübersteiglichen  Hindernissen  begegnet.  Die  Frage 
stellt  sich  eben  in  der  Regel  thatsächlich  so,  dass  sie  erst  er- 
geht nachdem  Beides  als  Thatsache  sich  erwiesen  hat,  die  Un- 
möglichkeit, mit  den  vorhandenen  geistlichen  Kräften  die  hier 
vorliegende  Aufgabe  zu  bewältigen,  und  die  nicht  minder  klare 
Unmöglichkeit,   jene    Kräfte    alsbald    innerhalb    der   gegebenen 
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Rechtsordnung  gemäss  dem  Umfange  dieser  Aufgabe  zu  vermeh- 
ren. Man  denke  nur,  von  allen  übrigen  Weiterungen  abgesehen, 
an  die  Schwierigkeit,  ohne  einen  festen,  für  die  Zukunft  ge- 
sicherten Fonds  eine  neue  geistliche  Stelle  zu  gründen.  Vom 
kirchenrechtlichen  Standpunkte  aus  ist  solch  Bedenken  ganz  cor- 
rect,  und  ferne  sei  es  dagegen  einen  Vorwurf  zu  erheben.  Aber 
das  Leben  der  Kirche  ist  reicher  und  lässt  sich  nicht  ohne  Wei- 
teres in  diese  kirchenrechtlichen  Schranken  einschliessen.  Wir 
wollen  doch  ja  nicht  vergessen,  dass  all  jene  rechtlichen  Ord- 
nungen nur  Etwas  sind  und  bedeuten ,  wenn  sie  an  das  vorhan- 
dene Leben  anknüpfen,  ihm  als  gewordenem  und  werdendem  die 
entsprechende  Form  geben.  Wenn  also  jene  zwiefache  Unmög- 
lichkeit vorliegt,  so  tritt  das  unverlorene  Urrecht  der  gläubigen 
Gemeinde  neuerdings  in  Kraft,  dass  „einem  Jeden  von  uns  die 
Gnade  gegeben  ist  nach  dem  Masse  des  Geschenkes  Christi" 
(Eph.  4,  7),  und  dass  doch  dies  Allgemeine  sich  wieder  scheidet 
nach  Massgabe  des  Verhältnisses  zwischen  1  Cor.  12,  7und8flf.: 
„Einem  Jeden  ist  gegeben  die  Offenbarung  des  Geistes  zur 
Förderung**  —  das  ist  das  Allgemeine;  und  nun  das  Besondere: 
„dem  Einen  ist  durch  den  Geist  gegeben  Weisheitswort,  einem 
Andern  Erkennisswort  nach  demselben  Geiste,  einem  Anderen 
Glaube  in  demselben  Geiste,  einem  Andern  Heilungsgaben  in 
dem  Einen  Geiste"  u.  s.  w.  Allgemein  endlich,  aber  ebenfalls 
nach  der  Befähigung  des  Erweises  verschieden  ist  die  Liebe,  kraft 
deren  die  gläubige  Gemeinde  nicht  umhinkann,  den  ihr  verliehe- 
nen geistlichen  Besitz  weiter  zu  geben.  Nun  verhält  sichs  hier 
auf  geistlichem  Gebiet  ähnlich  wie  auf  natürlichem  und  bürger- 
lichem: nicht  Alle,  welche  die  Gabe  besitzen,  werden  unter  den 
gewöhnlichen  Umständen  dazu  berufen  sie  auszuüben  und  in 
die  entsprechenden  Aemter  einzutreten.  Mancher  Beamte,  der 
durch  seine  Herkunft  zu  dieser  Laufbahn  geführt  worden  ist, 
wird  an  geistiger  Befähigung  von  dem  oder  jenem  Handwer- 
ker oder  Arbeiter  übertroffen;  und  darin  liegt  an  sich  nichts 
Schlimmes  oder  Abnormes,  da  es  übel  wäre  für  die  niede- 
ren Stände,  würde  etwa  die  grössere  Intelligenz  und  Brauch- 
barkeit aus  ihnen  stetig  herausgezogen.    Aber   in   ausserordent- 
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liehen  Zeiten  machen  nun  diese  versteckten  Gaben  sich  geltend: 
da  kann  es  geschehen,  dass  wenn  etwa  die  Macht  der  Obrigkeit 
nicht  mehr  hinreicht  um  die  dem  bürgerlichen  Gemeinwesen 
drohenden  Gefahren  abzuwenden,  energische,  durchgreifende  Per- 
sönlichkeiten aus  der  Menge  auftauchen,  welche  eine  wunderbare 
Kraft  Über  die  Gemtlther  ausüben.  Wer  mag  Dergleichen  von- 
vornherein  verwerfen,  wenngleich  die  bürgerliche  Rechtsordnung 
diesen  Fall  nicht  vorgesehen  hat?  Analog  ist  das  Auftauchen 
charismatisch  ausgestatteter  Persönlichkeiten  in  schweren  kirch- 
lichen Zeitläuften,  die  nun  ergänzend  eintreten  an  den  Stellen, 
welche  von  der  rechtlich  organisirten  Thätigkeit  nicht  erreicht 
werden  Sie  machen  keinen  Anspruch  auf  eine  „pragmatisch 
gesicherte  Besoldung"  oder  auf  „Pensionsberechtigung" ;  ihr  Weg 
geht  querfeldein  je  nachdem  der  Geist  sie  treibt,  auf  Bahnen 
von  denen  im  Amts-Handbuch  Nichts  geschrieben  steht;  die  Po- 
lizei ist  vielleicht  hinter  ihnen  drein,  weil  sie  keine  rechtliche 
Vocation  und  keinen  Licenzschein  für  sich  aufzuweisen  haben. 
Ein  gefährliches  Spiel  in  der  That;  dem  correcten  königlichen 
Pfarrer  wird  darob  bange,  und  er  wird  an  seinen  Dekan  oder 
an  das  kgl.  Consistorium  darüber  „berichten".  Wir  verdenkens 
ihm  nicht  und  reden  der  Insubordination  nicht  das  Wort;  aber 
wir  verlangen  dabei  von  dem  Pfarrer  und  von  den  hohen  „geist- 
lichen Stellen",  dass  sie  Geistliches  nicht  bloss  rechtlich,  sondern 
geistlich  zu  richten  wissen.  Und  von  der  Gemeinde  verlangen 
wir,  dass  sie  in  solch  ausserordentlichen  Zeiten  auf  die  in  ihrer 
Mitte  verborgenen  Charismen  achte,  um  sie  zum  Frommen  des 
Ganzen,  wenngleich  nicht  in  geordnetem  Kirchendienst,  sondern 
„in  ausserordentlicher  Mission"  zu  verwerthen.  Ists  doch  auch  in 
der  äussern  Mission  so  gekommen,  dass  der  in  der  Kirche  lebende 
Geist  Christi  sich  Bahn  machte  ohne  dass  die  rechtlichen  Formen 
und  Organe  dafür  vorhanden  waren,  ja  unter  Widerspruch  und 
Gegenwirkung  dieser  Organe.  Zumeist  ist  es  so  geblieben,  dass 
durch  freie  kirchliche  Association  diese  Arbeit  weiter  betrieben 
ward,  und  wo  es  recht  herging,  haben  darnach  die  bestellenden 
Aemter  Stellung  dazu  genommen,  dem  Werke  Raum  gegeben  und 
Vorschub  geleistet.    So  ist  die  Heidenmission  eine  kirchliche  ge- 
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worden,  während  anfänglich  es  an  Conflicten  nicht  fehlte.  Glei- 
ches Recht,  meinen  wir,  mtisste  den  Associationen  fttr  die  innere 
Mission,  fUr  die  geistliche  Wirksamkeit  unter  den  zerstreuten 
Schafen  inmitten  der  Kirche,  zustehen;  und  allen  Bedenken  ge- 
genüber hat  sich  die  sittliche  Berechtigung  solcher  freien  Liebes- 
arbeit geschichtlich  erwiesen.  Gewiss  ist  die  Kirche  befugt,  ja 
vielmehr  verpflichtet  darauf  zu  halten,  dass  jene  verirrten  Schafe 
nicht  auf  giftige  Weide  geführt  und  dass  sie  zur  aidtj  des  guten 
Hirten  zurückgebracht  werden.  Aber  eben  Dieses  wird  am  Sicher- 
sten dadurch  erzielt  werden,  dass  die  bereits  vorhandenen  Organe 
der  Kirche  solchen  zur  Abhilfe  geistlicher  Noth  aus  der  Mitte  der 
Gemeinde  hervorgehenden  Bewegungen  mit  geistlichem  Verständ- 
niss,  mit  Weisheit  und  mit  Vertrauen  entgegenkommen  und  diese 
Bewegungen  auf  die  rechte  Bahn  zu  leiten  bestrebt  sind.  Nichts 
ist  widernatürlicher  als  wenn  solche  Vorkommnisse  sofort  zu 
Autoritätsfragen  gemacht  werden,  ob  etwa  darin  ein  „Eingriff" 
in  bestehende  Rechte,  ein  Verstoss  gegen  „die  dem  Pfarramt 
schuldige  Achtung"  u.  drgl.  gelegen  sei.  Es  kann  auch  wohl 
sein,  dass  die  geistliche  Bewegung  unlautere  Elemente,  Häreti- 
sches und  Schismatisches  mit  sich  führt:  auch  hier  will  Geist- 
liches geistlich  gerichtet  sein.  Anders  liegen  z.  B.  vonvornhcrein 
die  Dinge,  wenn  sectirerische  Tendenzen  in  die  Gemeinden  zum 
Zwecke  geistlicher  Hilfleistung  hereingetragen  werden,  etwa  me- 
thodistische und  anabaptistische,  mit  denen  die  Kirche  sich  vor- 
längst auseinandergesetzt  hat;  anders  wenn  spontan  in  der  Ge- 
meinde zu  solchem  Zwecke  auftauchende  Bewegungen  hetero- 
gene, ungesunde  Elemente  mit  sich  führen.  „Ich  thue  euch  kund", 
sagt  der  Apostel  zu  den  Corinthern  (1, 12,  3),  „dass  Niemand  im 
Geiste  Gottes  redend  sagt:  Fluch  Jesus,  und  Niemand  kann  sa- 
gen :  Herr  Jesus,  ausser  im  heiligen  Geist."  Wo  einmal  im  Geiste 
geredet  wird,  da  steht  nicht  zu  befürchten,  dass  es  zu  jenem  di^d- 
&€fjLa  ^IrifTov^  komme;  und  wo  einmal  das  Bekenntniss  xvqioq 
^Ifiaoiq,  natürlich  nicht  heuchlerischer  sondern  wahrhaftiger  Weise, 
vorliegt,  da  darf  man  annehmen,  dass  es  aus  dem  h.  Geiste 
stammt  (vgl.  v.  Hofinann  z.  d.  St.).  Das  ist  von  hoher  Wichtig- 
keit für  unsre  Frage.    Die  geistliche  Wahrheit,  Dies  haben  wir 
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früher  gesehen,  ist  Eine,  und  das  geistliche  Leben  stammt  aus 
Einer  Quelle.  Auch  auf  der  untersten  Stufe,  in  den  ersten  An- 
fängen, bei  den  trübsten  Mischungen  gilt  Dieses;  und  auf  der 
höchsten  Stufe,  bei  voller  Klarheit  der  Erkenntnis»  und  reifster 
Entwickelung  des  Lebens,  fehlt  es  doch  nicht  an  heterogenen 
Elementen.  Die  Wahrheit  in  jenem  Falle,  auch  wenn  sie  mo- 
mentan noch  so  sehr  mit  Irrthum  versetzt  ist,  trägt  die  Möglich- 
keit und  die  Gewähr  in  sich,  dass  sie  Fremdartiges,  Entgegen- 
gesetztes von  sich  abzustossen  im  Stande  sei.  Die  Kirche,  das 
Kirchenregiment,  das  geistliche  Amt^  wenn  sie  in  solchem  Sinne 
jenen  geistlichen  Regungen  entgegenkommen,  um  ihrer  Wahrheit 
sich  zu  bemächtigen  und  sie  darin  zu  fördern,  verzichten  da- 
mit nicht  auf  den  eignen  Wahrheitsbesitz:  tragende,  abwartende, 
hilfreiche  Geduld  ist  hier  am  Platze.  Selbst  wenn  mit  Feind- 
seligkeit gegen  die  bestehenden  Ordnungen  das  Zeugniss  von 
Christo  ergeht,  so  werden  wir  nicht  nmhin  können  uns  des  apo- 
stolischen Wortes  dabei  zu  erinnern:  „die  Einen  aus  Liebe,  die 
Andeni  aus  Parteisucht,  nicht  lauter"  (Phil.  1,  16,  17);  aber  wie 
Dem  auch  sei ,  „Christus  wird  verkündigt",  und  „darüber  freue 
ich  mich"  (v.  18).  Bedenkt  man,  was  für  Elemente  die  Kirche, 
oder  wie  ich  lieber  sagen  will  das  Kirchenregiment,  ertragen 
hat  bei  den  ordnungsmässig  besetzten  geistlichen  Aemtern,  so 
wird  man  zu  der  Warnung  sich  gedrängt  fühlen:  wollet  doch  nicht 
ausseramtliche  Mücken  seigen  und  amtliche  Kameele  verschlucken ! 
Aber  das  Richtige  wird  immer  Dieses  bleiben,  solche  Bewegungen 
hineinzuziehen  in  die  volle  Gemeinschaft  des  kirchlichen  Lebens, 
ihnen  wohlwollend  und  fördernd  zu  begegnen,  geeignete  Organi- 
sationen zu  finden,  durch  welche  der  Strom  derselben  in  das 
richtige  Bett  gelenkt  und  darin  erhalten  werde,  endlich  Alles 
was  sich  dadurch  gewinnen  lässt  einzugliedern  in  den  Leib  des 
Herrn  und  in  die  Kirche  als  dessen  äussere,  wenn  auch  ungleich- 
artige Erscheinung. 


§.  38.     Die    ethisch    correcle  Bewegung    der  Gemeinde 
und    des  Gemeindegliedes  hinsichtlich    der   kirchlichen  Adia- 
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phora  der  Gegenwart  ist  dadurch  erschwert,  dass  hier  ver- 
möge der  historischen  Succession  und  der  Mannigfaltigkeit 
ihres  Gehaltes  die  allerverschiedensten  Momente  beisammen 
liegen,  urevangelische,  altkirchliche,  mittelalterlich  katholische, 
reformalorische,  moderne,  und  dass  der  Wechsel  in  den  For- 
men nicht  bloss  durch  die  specifisch-kirchliche  Entwickelung, 
sondern  auch  durch  den  Fortschritt  der  weltlichen  Cultur  und 
Bildung  bedingt  ist.  Wenn  es  richtig  ist,  dass  hier  im  Ali- 
gemeinen die  älteren  Formen  als  die  correcteren,  dem  Wesen 
entsprechenderen  angesehen  werden  dürfen,  so  lässt  sich 
doch  Dieses  nur  vergleichungsweise  und  auch  so  nicht  überall 
durchführen.  Denn  das  römisch-katholische  Element,  dessen 
sich  darnach  die  Reformation  zu  erwehren  hatte ,  ist  sehr 
zeitig  in  die  Kirche  eingedrungen,  und  andrerseits  war  es 
kein  hervorstechendes  Charisma  der  Reformation,  in  dieser 
Hinsicht  Vollkommenes  aus  eignen  Mitteln  zu  schaffen.  Je- 
denfalls aber  geht  der  Strom  des  Geistes  und  mit  ihr  der 
Wechsel  natürlicher  Begabung  und  Bildung,  aus  welchen  zu- 
gleich die  kirchlichen  Formen  und  Ceremonien  sich  herleiten, 
auch  durch  die  Gegenwart  hindurch,  wie  gering  man  auch 
von  ihrer  Befähigung  hierin  Neues  und  Probehaltiges  zu 
setzen  urlheilen  möge.  Während  das  Bedürfniss  fester  Ord- 
nung bei  der  Zerfahrenheit  unsrer  Verhältnisse  und  bei  dem 
Mangel  an  Zucht  und  Pietät  in  unsern  Tagen  es  unrathsam 
erscheinen  lässt,  häufige  und  nicht  dringliche  Neuerungen 
auf  diesem  Gebiete  vorzunehmen,  so  wird  man  doch  nicht 
minder  bei  Aufrechterhaltung  dieser  Ordnung  wie  bei  Um- 
gestaltung des  geschichtlich  üeberlieferten  die  Freiheit  der 
Gemeinde  anzuerkennen  und  auch  das  Bessere  nicht  wider 
ihren  Willen  einzuführen  haben. 

1.  Mehr  als  irgendwo  anders  macht  sich  bei  diesem  letzten 
Stücke  der  Anlass  fühlbar,  weshalb  wir  die  principiellen  Bestim- 
mungen   Über   die    kirchlichen  Adiaphora   und    das    hieraus    er- 


220    11. Tbl.  II.  Abschn.  Das  Werden  in  Beziehung  auf  die  geistlicbe  Welt.  §.38. 

wachsende  ethische  Verhalten  für  sich  behandelt  und  die  weitere 
Anwendung  auf  die  concreten  Fragen  der  Gegenwart  einem  be- 
sondren Abschnitt  vorbehalten  haben.  Denn  da  das  frei  Ge- 
wordene, ursprünglich  in  seiner  Einzelerscheinung  ethisch  nicht 
Gebotene,  gleichwohl  im  Laufe  der  Zeit  sich  verfestigt  und  da- 
mit bleibende,  auch  wohl  rechtlich  fixirte  Gestalt  annimmt,  so 
ergiebt  sich  daraus,  wie  leicht  für  das  Auge  des  Christen  die 
wesentlichen  Momente  in  der  Erscheinung  der  Kirche  mit  diesen 
adiaphorischen  sich  mischen ;  zumal  wenn  letzteren  durch  all- 
mähliche Einfügung  in  die  kirchliche  Rechtsordnung  der  ur- 
sprüngliche adiaphorische  Charakter  in  gewissem  Masse  entfällt. 
Und  was  für  eine  Fülle  von  Gegenständen  ist  es  doch,  und  in 
welcher  Complicirtheit,  die  dem  Beschauer  hier  entgegentritt! 
Vom  ersten  Momente  der  christlichen  Kirche  an  war  es  nicht  an- 
ders möglich  als  dass  solche  adiaphorische  Formen  sich  an  die 
wesentlichen  Bethätigungen  derselben  ansetzten,  wechselnd  mit 
der  Zeit  und  doch  je  mehr  sie  geeignet  waren  das  Wesentliche 
in  sich  zu  fassen  allmählich  sich  fixirend,  die  Grundlage  von 
Erweiterungen  und  Umgestaltungen  bildend,  dem  Impulse  tieferer 
Bewegungen  in  der  Kirche  folgend  ohne  doch  die  ursprüngliche 
Anlage  damit  ganz  zu  verläugnen,  namentlich  durch  die  Schei- 
dung der  Bekenntnisse  und  der  Particularkirchen  bedingt  ohne 
doch  von  dem  gemeinsamen  Grunde  völlig  loszukommen,  ein 
Abbild  zugleich  der  Mischung,  welche  die  christlichen  Elemente 
mit  denen  des  natürlichen  Lebens  eingehen,  mit  der  Nationalität 
der  Culturentwickelung,  der  Rechtsanschauung  u.s.  w.  auf  das 
Innigste  verbunden.  Betrachten  wir,  wie  es  hier  unsre  Aufgabe 
ist,  die  kirchlichen  Bräuche,  Ceremonien,  Ordnungen  in  denen 
als  ursprünglich  adiaphorischen  aber  mehr  oder  weniger  ständig 
gewordenen  gegenwärtig  unser  christliches  Leben  sich  bewegt, 
so  werden  sich  da  Ueberresfe  und  Ablagerungen  aus  den  ver- 
schiedensten Perioden  der  Kirche  nachweisen  lassen,  aus  der 
ältesten  Zeit  nicht  minder  wie  aus  der  jüngsten,  aus  dem  Ka- 
tholicismus  wie  von  der  Reformation  her,  und  dieses  complicirtc 
und  so  vielftlltig  gemischte  Ganze  ist  nun  eben  die  Welt  der 
kirchlichen  Formen  und  Adiaphora,  welche  uns  umgiebt  und  mit 
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mit  der  wir  ethisch  zu  verkehren  haben.  Für  uns  Evangelische 
hat  darin  allerdings  die  Reformation  einen  gewaltigen  Einschnitt 
gemacht,  indem  sie  mit  innerer  Nothwendigkeit  diejenigen  For- 
men zerbrach  und  beseitigte,  welche  das  charakteristische  Gefäss 
für  römisch-katholischen  Inhalt  waren.  Und  doch  zeigt  das  Ver- 
hältniss  der  beiden  evangelischen  Kirchen  zueinander,  wie  ver- 
schieden dieser  Gegensatz  sich  entwickeln  konnte.  Auf  d^r  einen 
Seite  ein  radicales  Abbrechen  all  jener  Gestaltungen,  in  denen 
das  römische  Ferment  sich  Ausdruck  verliehen,  ja  auch  derjeni- 
gen, in  denen  ein  Hinausgehen  über  die  ursprünglichsten,  ein- 
fachsten, etwa  urkundlich  nachweisbaren  Cultusformen  vorlag; 
auf  der  andern  Seite  ein  vorläufiges,  aus  dem  Vollbesitz  der 
evangelischen  Freiheit  resultirendes  Gewährenlassen  jener  Formen, 
in  zarter  Schonung  der  vielleicht  noch  daran  hangenden  Gewissen, 
nachmals  aber  ein  nicht  minder  energischer  und  ebenso  begrün- 
deter Widersprach  gegen  den  Versuch  ihrer  Wiedereinführung. 
Für  Den  welcher  die  inneren  Motive  dieser  äusseren  Diflferenz 
zu  durchschauen  vermag  liegen  darin  sehr  wesentliche  Unter- 
schiede des  Glaubenslebens  und  der  gläubigen  Erkenntniss  an- 
gedeutet, und  ebendadurch  wird  diese  andersartige  Behandlung 
der  Adiaphora  für  den  evangelischen  Christen  wichtig,  während 
sie  ihm  an  sich  gleichgiltig  sein  könnte.  Denn  Niemand  der  die 
Anfänge  der  lutherischen  Kirche  und  deren  weitere  Entwicklung 
kennt  wird  zu  der  Behauptung  gelangen,  dass  der  Widerspruch 
derselben  gegen  römisches  Kirchenwesen  ein  weniger  fundamen- 
taler und  lebhafter  gewesen  sei  als  der  der  reformirten;  sondern 
der  Unterschied  lag  in  dem  verschiedenen  Masse  der  evangeli- 
schen Freiheit  und  in  dem  andersartigen  Charakter  des  darauf 
beruhenden  Urtheils.  Nun  verhält  sichs  aber  thatsächlich  so, 
dass  die  römisch-katholischen  Verirrungen,  welche  allmählich 
das  lautere  Evangelium  und  die  Kirche  Gottes  verderbt  haben, 
nicht  mit  Einem  Male  und  abrupt  in  dieselbe  eingedrungen  sind 
und  dass  daher  von  früher  Zeit  her  bei  den  kirchlichen  Adia- 
phora reinere  und  unreinere  Elemente  sich  mischten.  Ja  es 
konnte  auch  der  Fall  eintreten,  z.  B.  bei  der  Einrichtung  der 
christlichen    Versammlungsstätten,    etwa   bei    dem  Brauche   des 
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Altars,  dass  Wahres  neben  Falschem  sich  daran  anschloss  und 
das  Verhalten  der  Evangelischen  hiezu  ein  anderes  wurde,  je 
nachdem  man  an  den  Altar  als  Stelle  des  unevangelischen  Mess- 
opfers oder  als  Stelle  der  wahren  evangelischen  Opfer  dachte. 
Dazu  kommt  noch  ein  Weiteres,  Dies  nämlich,  dass  jene  Ge- 
bräuche überhaupt  nicht  darauf  Anspruch  machen  können  tiberall 
der  reine  Ausdruck  geistlichen  Gehaltes  zu  sein,  da  sie  auch 
von  dem  natürlichen  Leben  influirt  sind,  und  dass  darin  ein  Ge- 
gengewicht liegt  wider  alle  zuweitgetriebene  Rigorosität.  Auch 
die  reformirte  Kirche,  welche  die  Altäre  verschmähte  und  besei- 
tigte, hat  doch  aus  der  katholischen  Zeit  Kircheugebäude  über- 
nommen und  zu  ihren  Cultusstätten  gemacht,  welche  nimmermehr 
aus  dem  eigenthUmlich  Zwingli'schen  und  Calvin'schen  Geiste  in 
dieser  Gestalt  würden  hervorgegangen  sein. 

2.  Durch  diese  geschichtlichen  Processe  und  mannigfachen 
Mischungen  haben  die  uns  gegenwärtig  vorliegenden  kirchlichen 
Adiaphora  auf  der  einen  Seite  aufgehört  es  zu  sein  und  wollen 
doch  auf  der  andern  Seite  von  dem  Christen  in  ihrem  urspüng- 
lichen  Werth  als  Mitteldinge  erkannt  und  behandelt  werden.  Sie 
stellen  sich  nicht  in  ihrer  ursprünglichen  reinen  Natur  als  Adia- 
phora dar,  weil  das  Bedürfniss  der  Ordnung  in  ihnen  gewaltet 
und  ihnen  den  Charakter  stehender  Formen  aufgeprägt  hat,  und 
weil  die  inneren  confessionellen  Gegensätze  sich  darin  Ausdruck 
gegeben,  hiermit  aber  ihnen  eine  sittliche  Bedeutung  verliehen 
haben  welche  an  sich  denselben  nicht  zukam.  Die  Christenheit 
lebt  und  bewegt  sich  in  diesen  Formen  ohne  viel  über  den  prin- 
cipiellen  Werth  derselben  zu  reflectiren,  ähnlich  wie  man  in  den 
Ordnungen  des  natürlichen  Lebens  sich  bewegt,  sei  es  den  recht- 
lichen sei  es  denen  der  Sitte  und  des  Anstandes.  Unserm  evan- 
gelischen Volke  ist  ja  mehr  oder  weniger  das  klare  Bewusstsein 
um  das  Wesen  der  „Freiheit  eines  Christenmenschen"  verloren 
gegangen,  und  wo  etwa  in  Ausläufern  und  äusseren  Erschei- 
nungen dieses  Bewusstsein  sich  noch  kund  giebt,  da  ist  es  viel- 
fach unreine  Mischungen  eingegangen  mit  der  schlechten  Freiheit 
des  natürlichen  Menschen.  Und  doch  brauclit  man  um  der  Sache 
näher  zu  treten    nur  das  Verhältniss  in  Erwägung  zu  ziehen,   in 
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welchem  ein  katholischer  Christ  zu  den  gottesdienstlichen  For- 
men und  zu  den  administrativen  Satzungen  seiner  Kirche  steht, 
und  wie  nach  evangelischen  Principien  zumeist  auch  von  be- 
wussteren  evangelischen  Christen  solchen  Ordnungen  gegenüber 
gehandelt  wird.  Es  giebt  ja  wohl  auch  unter  uns  ängstliche, 
gesetzlich  befangene  GemlUher,  nicht  selten  pietistisch  gerichtet, 
welche  nicht  wie  freie,  begnadigte  Kinder  im  Hause  Gottes  sich 
bewegen,  sondern  in  peinlicher  Befangenheit  sich  einengen  und 
knechten  lassen  von  den  ivtalfhata  xal  didatrxaXlai  xdHv  dv&Qoi- 
nmv  (vgl.  Col.  2,  22)  und  in  ihrem  Gewissen  es  überall  als  Sta- 
chel empfinden  wenn  sie  irgendwo  dagegen  Verstössen  haben.  Es 
sind  das  vielfach  sehr  fromme  und  ehrenwerthe  Leute,  denen  die 
vulgären  Gegner  des  Pietismus,  auch  wenn  ihre  Ausstellungen 
theoretisch  richtig  sind,  oft  nicht  werth  sind  die  Schuhriemen  zu 
lösen;  und  nicht  selten  ist  solch  gesetzliche  Rigorosität  als  Rück- 
schlag der  Libertinage  zu  verstehen,  wozu  anderwärts  der  Miss- 
brauch der  evangelischen  Freiheit  geführt  hat.  Aber  sei  Dem 
wie  ihm  wolle  und  wie  Vieles  hier  zu  entt^chuldigen  sein  möge, 
so  werden  wir  doch  der  früher  erörterten  Principien  nicht  zu  ver- 
gessen sondern  uns  und  unser  evangelisches  Volk  zu  jener  Frei- 
heit zu  führen  und  darin  zu  befestigen  haben,  welche  dem  Ge- 
setzeszwang entnommen  gerade  darum  auch  hier  das  Gesetz 
Gottes  erfüllt.  Es  handelt  sich  dabei  nach  evangelischer  Weise 
an  erster  Stelle  um  die  Freiheit  der  Gewissen.  Niemals  soll  der 
evangelische  Christ,  wie  sehr  er  sich  sagt,  dass  die  Vorschrift 
guter  Ordnung  ilin  zum  Gehorsam  verpflichte,  in  seinem  Gewissen 
sich  davon  in  dem  Sinne  binden  lassen,  als  hinge  überhaupt  von 
solcher  Submission  seine  Seligkeit  ab  und  bleibe  er  nicht  gerade 
bei  solcher  Submission  ein  freier  Herr  über  alle  Dinge.  Denn 
darin  besteht  der  Unterschied  dieses  Gehorsams  und  dieser  sitt- 
lichen Gebundenheit  im  Unterschied  von  der  gesetzlichen  Moti- 
virung  und  Unterwerfung,  dass  eben  die  evangelische  Freiheit  es 
ist  die  sich  selbst  darin  beschränkt,  ja  vielmehr  die  sich  darin 
bethätigt.  Wenn  Gottes  unendliche,  absolute  Freiheit  gerade 
auch  in  der  Weise  sich  bekundet,  dass  er  die  Ordnungen  auf- 
rechterhält die  er  selbst    geschaffen,    dass  er  nicht  störend  ein- 
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greift  in  die  SelbstsetzuDg  und  Entwickelung  der  creattirlichen 
Persönlichkeit,  und  wenn  unser  Herr  Jesus  Christus  frei  unter 
den  Satzungen  seines  Volkes  gelebt  bat,  wie  sollten  wir  Christen 
unsre  Freiheit  damit  zu  verlieren  glauben  dass  wir  guter  Ord- 
nung wegen  eingeführte  Satzungen  und  Ceremonien  willig  beob- 
achten, und  wie  sollten  wir  nicht  vielmehr  gerade  im  Vollgefühl 
unsrer  Freiheit  uns  bereit  finden  lassen  darin  unserm  Herrn  und 
seiner  Kirche  zu  dienen?  Sind  diese  Gebräuche  und  Institutionen, 
wie  allerdings  nicht  selten  der  Fall  sein  wird,  der  charakteristi- 
sche Leib,  den  die  Seele  des  confessionell  bestimmten  Glaubens 
sich  geschaft'en,  so  wird  ja  freilich  der  Glaube  selbst  jeder  will- 
kürlichen Veränderung,  jeder  Verletzung  des  darin  ausgeprägten 
Glaubensinhaltes  sich  erwehren  müssen;  aber  er  wird  doch  zu- 
gleich sich  zu  erinnern  haben,  dass  nicht  primärer,  sondern  ab- 
geleiteter Weise  dieser  Inhalt  in  jener  Form  enthalten  ist  und 
dass  je  nach  der  Art  und  Lebhaftigkeit  des  Gegensatzes,  je  nach- 
dem der  Bekenntnissfall  vorliegt  oder  nicht,  die  W^erthung  sol- 
cher Formen  eine  verschiedene  sein  kann.  Um  so  mehr  als  sie 
doch  entsprechend  dem  menschlichen  Leibe  in  Folge  der  Sünde 
kein  adäquates  Ebenbild  der  Seele,  sondern  nur  relativ,  mehr 
oder  weniger,  ihr  congrucnt  sind.  Auch  wenn  der  Bekennt- 
nissfall vorliegt  und  darum  der  evangelische  Christ  an  jene  Adia- 
phora  sittlich  gebunden  ist,  wird  er  der  Freiheit  eingedenk  blei- 
ben müssen,  welche  an  und  für  sich  desfalls  besteht  und  durch 
die  jeweilige  Lage  principiell  nicht  aufgehoben  wird;  und  wenn 
der  Bekenntnissfall  nicht  mehr  vorhanden  ist,  so  wird  alsdann 
diese  principielle  Freiheit  um  so  mehr  wieder  zu  ihrem  ursprüng- 
lichen Rechte  kommen  und  auch  praktisch  sich  neuerdings  be- 
währen. 

3.  Durch  die  zwischeneingetretene  rationalistische  Periode, 
in  welcher  vielfach  Versäumnisse  der  kirchlichen  Theologie,  na- 
mentlich bei  Bewältigung  und  Eingliederung  der  Momente  des 
natürlichen  Lebens,  sich  rächten,  ist  es  geschehen,  dass  die 
früherhin  reicheren  Formen  des  Gottesdienstes  und  alles  Dessen 
was  seinem  Vollzuge  dient  mehr  und  mehr  entleert,  verkümmert, 
profanirt  wurden.    Wo  das   innere    geistliche  Leben   zusammen- 
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schrumpft;  wie  sollte  da  noch  der  Antrieb  bestehen  oder  die  Mög- 
lichkeit, den  Reichthimi  dieses  Lebens  zu  entfalten  und  in  die 
entsprechenden  Formen  zu  fassen?  Und  während  dabei  der  Ge- 
gensatz wider  das  römisch-katholische  Kirchenwesen,  nur  aber  in 
modifieirtem  Sinne,  andauerte  und  zumal  in  solchen  Kreisen, 
denen  dieses  Kirchenthum  unmittelbar  vor  Augen  stand  und  bei 
denen  vielleicht  auch  die  reformirte  Auffassung  jenes  Gegensatzes 
Eingang  gefunden,  zur  Keduction  und  Yerflachung  der  kirchlichen 
Formen  Anlass  gab,  so  konnte  ja  freilich  die  rationalistische 
Frömmigkeit,  wo  immer  sie  —  obschon  nur  durch  Beibehaltung 
von  Elementen  kirchlichen  Glaubens  —  Leben,  nämlich  verküm- 
mertes und  missleitetes  Leben  war,  nicht  umhin,  von  sich  aus 
religiöse,  gottesdienstliche  Formen  zu  schaffen,  die  nun  vielfach 
auch  den  Charakter  des  Widerspruchs  gegen  die  christliche, 
kirchlich  fixirte  Wahrheit  an  sich  tragen.  Nichts  war  natürlicher 
und  gerechter,  als  dass  mit  dem  wiedererwachenden  Glaubens- 
leben, mit  dem  wiedergewonnenen  Verständniss  der  altkirchlichen 
und  reformatorischen  Cultusformen  sich  der  Wunsch  verband, 
unsre  Gemeinden  jener  reichen,  schier  vergessenen  Schätze  wieder 
theilhaftig  zu  machen.  Es  ist  Dieses  vielfach  geschehen,  und 
zweifellos  haben  alle  wirklich  zum  Glauben  gekommenen  Ge- 
meindeglieder, wenngleich  mit  erst  allmählich  wachsendem  Ver- 
ständniss, daran  ihre  Freude  gehabt.  Aber  die  Erfahrungen, 
welche  dabei  gemacht  wurden,  sind  auch  in  dem  Falle  für  uns 
ethisch  lehrreich,  dass  es  nicht  gelang  die  Gemeinden  zu  williger 
Annahme  jener  gottesdienstlichen  Formen  zu  bringen.  Ich  wie- 
derhole auch  an  dieser  Stelle,  dass  wenn  man  den  Widerspruch 
eines  aufgestachelten,  für  den  Unglauben  fanatisirten  Pöbels  hat 
stützen  wollen  durch  Berufung  auf  die  reformatorischerseits  be- 
tonte evangelische  Freiheit,  Dies  eine  handgreifliche  Verdrehung 
ist.  Wo  evangelische  Freiheit  nicht  vorhanden  ist,  da  kann  man 
sie  auch  nicht  schädigen.  Aber  so  einfach  stellten  sich  doch  die 
Gegensätze  nicht,  sondern  die  Sachlage  war  zumeist  diese,  dass 
die  Gemeinden,  in  denen  die  alten,  reicheren  Formen  des  Gottes- 
dienstes erneuert  werden  sollten,  innerlich  noch  nicht  hinreichend 
gereift  waren,   um  ibr  Glaubenslebeu ,   das  wirklich  vorhandene, 
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darin  wiederzufinden.  Und  die  Missleitung,  die  Erregung  von  Seiten 
der  Verführer,  kam  nun  als  weiteres  Moment  hinzu,  welches  aber 
die  erstere  Thatsache  nicht  aufhob.  Hier  dürfte  nun,  meine  ich, 
den  früher  entwickelten  ethischen  Principien  zunächst  jenes  Ver- 
halten entsprechen,  welches  Luther  beobachtete  als  die  evangelische 
Kirche  allmählich  in  ihrem  Bestände  und  darum  auch  in  ihren 
kirchlichen  Formen  von  der  römisch  -  katholischen  sich  trennte. 
Auch  die  correctesten  Formen  haben  keinen  Werth,  wenn  sie 
nicht  irgendwie  der  Ausdruck  vorhandenen  Glaubens  sind;  und 
ungeeignete,  mangelhafte  Formen  lassen  sich  doch  ertragen,  so 
lange  es  möglich  ist  die  Substanz  des  evangelischen  Glaubens 
hineinzulegen.  Es  lässt  sich  ja  eine  Art  der  Einführung  denken, 
welche  nach  Analogie  des  ATlichen  Gesetzes  pädagogischen  Cha- 
rakter an  sich  trägt,  wie  z.  B.  auch  in  christlichen  Familien  eine 
bestimmte  Lebensordnung  die  Kinder  von  Anfang  an  umgiebt, 
mit  dem  Zwecke  und  Erfolge  allmählichen  Hineinwachsens;  aber 
dem  Wesen  der  christlichen  Gemeinde  entspricht  diese  gesetz- 
liche Art  der  Einführung  nicht,  und  jedenfalls  wäre  sie  nicht  am 
Platze  in  einer  Zeit  wie  der  unsrigen,  in  welcher  freiheitliche 
Entwickelung,  Selbstbestimmung  und  Selbstregierung  allenthalben 
betont  werden.  Das  Resultat  vorschneller,  der  jeweiligen  evan- 
gelischen Erkenntniss  in  den  Gemeinden  inadäquater  Einführung 
wird  leicht  dieses  sein,  dass  die  noch  unverdauliche  Speise,  wie 
gut  sie  an  sich  sein  möge,  zurückgewiesen  oder  wieder  ausge- 
stossen  und  damit  ein  thatsächlicher  Rückschritt  anstatt  einer 
Förderung  in  der  christlichen  Entwickelung  bewirkt  wird.  Denn 
bei  solcher  Abweisung  werden  auch  vorhandene  gute  Elemente 
nicht  selten  mitbeseitigt  und  die  Aneignungs-,  die  Verdauungs- 
fähigkeit in  geistlichen  Dingen  herabgemindert.  Es  kommt  dazu, 
dass  nun  wegen  der  Gleichheit  des  Gegensatzes  nachtheilige 
Verbindungen  heterogener  Elemente  eintreten  und  den  alten  Satz 
zu  Falle  bringen:  duo  cum  faciunt  idem^  non  est  ident.  Der  Pro- 
test, welchen  die  Ungläubigen  wider  die  reicheren  christlichen 
Formen  um  ihres  evangelischen  Gehaltes  willen  erheben ,  mischt 
sich  unnatürlicher  und  gefährlicher  Weise  mit  dem  Widerspruch 
der  noch  Zurückgebliebenen  und  Unverständigen    und   reisst   sie 
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mit  sich  fort  auf  dieselbe  Bahn  des  Unglaubens.  Hier  gälte  es 
vielmehr  im  Sinne  pädagogischer,  seelsorgerlicher  Weisheit  des 
divide  et  impera  sich  zu  erinnern.  Die  reicheren  liturgischen 
Formen  lassen  ja  auch  bei  den  noch  Unverständigen,  zumal  wenn 
sie  an  kahle  Gottesdienste  als  angeblich  acht  evangelische  ge- 
wöhnt waren,  den  Verdacht  und  die  Furcht  des  Katholisirens 
aufkommen,  eine  freilich  zumeist  recht  thörichte  Furcht,  deren 
Motiv  aber  immerhin  eine  Partikel  von  Wahrheit  in  sich  schliesst. 
Dies  Alles  erwogen,  hinzugenommen  die  zwiefache  Thatsaehe, 
dass  völlige  Congruenz  der  Formen  ohnedies  unerreichbar  und 
dass  die  Freiheit  der  christlichen  Gemeinden  ethisch  unantastbar 
ist,  wird  man  zu  dem  Ergebniss  gelangen,  es  sei  bei  Einführung 
oder  Abschaffung  kirchlicher  Adiaphora,  hier  zunächst  der  gottes- 
dienstlichen Formen,  diejenige  Weisheit  und  Geduld  anzuwenden, 
welche  dem  richtigen  Urtheil  über  das  Wesen  und  den  Werth 
dieser  Gebräuche  entspricht,  und  es  werde  auch  der  einzelne 
Christ  solchen  Mitteldingen  gegenüber  seine  evangelische  Freiheit 
zunächst  im  Gewissen  darnach  aber  auch  in  seinem  Handeln 
zu  wahren  haben.  Beides,  insbesondere  auch  das  Letztere  be- 
tonen wir  insbesondere  gegenüber  den  Alterthttmlern  oder  Solchen 
die  auf  liturgischen  Steckenpferden  einherreiten,  desgleichen  De- 
nen, welche  die  dauernde  Gegenwart  und  die  Fortwirksamkeit 
des  h.  Geistes  in  der  Gemeinde  wenn  auch  nicht  theoretisch  so 
doch  praktisch  ignorirend  alles  Heil  nur  in  der  Erneuerung  äl- 
terer Formen  suchen. 

4.  Wir  werden  dieses  freiere  Gebahren  um  so  mehr  zu  ver- 
treten haben,  je  leichter  der  Fall  eintreten  kann,  dass  gute,  aber 
unzeitig  eingeführte  kirchliche  Gebräuche  in  Folge  erhobenen 
Widerspruchs,  zumal  bei  der  Unselbständigkeit  der  evangelischeu 
Kirche,  etwa  aus  staatlichen  Rücksichten,  wieder  aufgehoben 
und  preisgegeben  werden.  Beispiele  aus  der  neueren  Zeit  liegen 
hieftir  nahe  genug.  Da  treten  für  den  ernsten  evangelischen  Chri- 
sten gar  leicht  schwere  Collisionen  und  Gewissensnöthe  ein.  Denn 
die  Abschaffung  erfolgt  nun  gemeinhin  nicht  aus  den  Gründen, 
welche  eine  Einführung  unräthlich  hätten  erscheinen  lassen  sollen  — 
in  diesem  Falle  könnte  man  sich  leicht  damit  vertragen;  sondern  sie 
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geschieht  zumeist  unter  dem  Drucke  Derer,  welche  an  dem 
evangelischen  Inhalt  jener  Formen  Anstoss  nehmen,  in  Folge 
einer  Nachgiebigkeit  gegen  kirchenfeindliche  Massen.  Hier  wie- 
derholt sich  dann  in  einem  speciellen  Falle  was  für  das  ethische 
Leben  und  Wachsthum  des  Christen  überall  gilt.  Es  ist  minder 
seelengefährlich,  auf  einer  niederen  oder  mittleren  Stufe  der 
christlichen  Entwickelung  noch  Manches  in  Kauf  zu  nehmen  oder 
einstweilen  zu  tragen  was  Fremdartiges  und  Unchristliches  bei- 
gemischt ist,  als  nach  Ausscheidung  solcher  Elemente  von  einer 
höheren  Stufe  wieder  hinabzusinken  und  das  für  unrecht  Erkannte 
sich  neuerdings  aufnöthigen  zu  lassen.  Man  mag  z.  B.  über  den 
Gebrauch  der  abrenunciatio  bei  der  Taufe  an  sich  denken  was 
xnan  wolle,  auch  wenn  man  ihn  als  einen  durchaus  passenden 
und  heilsamen  ansieht,  so  wird  man  wohl  ohne  Weiteres  zuge- 
stehen, dass  die  Realität  und  die  Wirksamkeit  der  Taufe  nicht 
davon  abhängt.  Aber  wenn  nun  die  Wiedereinführung  dieses 
altkirchlichen  Ritus  beliebt  worden  wäre  und  darnach  die  Un- 
gläubigen sich  dawider  auflehnen,  nämlich  umdeswillen  weil  der 
natürliche  Mensch  nicht  unter  der  Obmacht  des  Teufels  stehe 
und  die  Taufe  nicht  von  solcher  Obmacht  befreie,  so  wird  es 
zur  Gewissenssache  werden,  ob  man  jenem  Andringen  des  Un- 
glaubens nachgeben  dürfe.  Oder  —  um  ein  anderes  in  der  Ge- 
genwart ebenfalls  naheliegendes  Beispiel  zu  wählen  —  ein  durch 
Unbill  der  Zeiten  in  die  Kirche  hineingekommenes  Gesangbuch 
mit  verwässerten  und  abgeblassten  Liedern  noch  eine  Weile  zu 
tragen,  ist  für  das  evangelische  Gewissen  leichter  als  ein  gutes 
neuerdings  eingeführtes  Gesangbuch  in  Folge  des  Widerspruches 
gegen  seinen  evangelischen  Inhalt  wiederaufzugeben.  Wir  sagen 
das  Alles  nicht  um  den  löblichen  Bestrebungen  der  evangelisch 
Gesinnten,  in  „schönen  Gottesdiensten"  die  Fülle  des  inneren  Le- 
bens auszuprägen  und  den  Reichthum  der  natürlichen  Welt  oder 
Kunst  in  den  Dienst  des  Heiligthums  zu  stellen,  schlechthin  ent- 
gegenzutreten; wohl  aber  möchten  wir  das  Ganze  der  ethischen 
Erwägungen  zum  Bewusstsein  bringen,  welche  bei  solchem  Vor- 
gehen massgebend  sind,  und  zugleich  den  schweren  Collisionen 
thunlichst  vorbeugen,    welche    durch  Ueberslürzung   und  Mangel 
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an  Geduld  herbeigeführt  werden  können.  Eine  Schwierigkeit  hierbei, 
welche  wir  nicht  tibersehen  wollen,  ist  diese,  dass  in  der  neueren 
Zeit  die  Entwickelung  der  Kunst  —  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes  —  und  jene  der  positiv  christlichen  Anschauung  nicht 
ebenso  parallel  verlaufen  wie  Dies  wohl  in  froheren  Zeiten  der 
Fall  war.  Wie  entschieden  auch  Göthe  der  zu  seiner  Zeit  übli- 
chen Ge^angbuchsverwäpserung  entgegenstand,  so  geschah  Dies 
doch  vor  Allem  aus  ästhetischen  Grtinden,  vermöge  desselben 
historischen  Blickes  und  Tactes,  welcher  ihn  z.  B.  Hans  Sachs 
wieder  zu  Ehren  bringen  Hess  im  Widerspruch  zu  den  stumpf- 
sinnigen und  oberflächlichen  Verächtern  des  alten  Meisters.  Er 
selbst  sagt  einmal,  wie  Vieles  er  auch  in  seinem  langen  Leben 
gedichtet  habe,  so  sei  doch  Nichts  darunter,  was  etwa  in  einem 
Gesangbuch  seine  Stelle  finden  könnte.  Die  kirchliche  und  geist- 
liche Poesie  hielt  hier  nicht  gleichen  Schritt  mit  dem  gewaltigen 
Aufschwung  der  weltlichen  Dichtkunst.  Und  ist  es  nicht  ähnlich 
auf  anderen  Kunstgebieten,  z.  B.  der  Malerei  und  der  Musik? 
In  welchem  Masse  ist  doch  die  neuere  Malerei  von  den  biblischen 
Motiven  losgekommen,  welche  vordem  weithin  die  Productionen 
der  Künstler  bestimmten  und  beherrschten!  Und  wo  etwa  bib- 
lische Stoffe  den  Malern  zum  Vorwurf  ihrer  Intentionen  dienten, 
da  haben  wir  wiederholt  es  erlebt,  dass  eine  weite  Kluft  zwi- 
schen der  Schrift  und  der  ktinstlerischen  Auffassung  sich  auf- 
that,  ja  dass  in  ärgerlicher  Weise  gemeine  ungeistliche  Gesin- 
nung das  Heilige  profanirte.  Auch  die  Musik,  wenn  wir  ihre 
neueste  Phase  in  den  Höhepunkten  ihrer  Entwickelung  erwägen, 
ja  schon  wenn  wir  bis  auf  Mozart  und  Beethoven  zurückgehen, 
zeigt  uns  denselben  Charakter  der  Emancipation  von  derjenigen 
Gefühlsstimmung,  welche  den  Werken  der  älteren  in  der  christ- 
lichen Gedankenwelt  lebenden  Geister  zu  Grunde  lag  und  welche 
keineswegs  ohne  Weiteres  mit  der  persönlichen  Frömmigkeit 
identificirt  werden  darf.  Hier  liegt  für  die  Behandlung  der  kirch- 
lichen Adiaphora  in  der  Gegenwart  eine  Schwierigkeit,  welche 
geeignet  ist,  zur  Vorsicht  und  Geduld  in  diesem  Stücke  zu  mahnen. 
Wir,  die  wir  uns  in  die  Werke  der  alten  Meister  hineingelebt 
und  sie  dadurch  lieb  gewonnen  haben,    sind  uns  dabei  oft  nicht 
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mehr  des  Zwiespaltes  bewusst,  welcher  thatsächlich,  in  Anbe- 
tracht der  modernen  Cultur,  zwischen  Inhalt  und  Ausdrucks- 
weise besteht  und  welcher  Anderen,  gemäss  ihrer  unmittelbaren 
weniger  historisch  vermittelten  Anschauung,  sich  störend  auf- 
drängt. Während  wer  vom  Mittelalter  her  das  Wachsthum  und 
die  Ausgestaltung  der  deutschen  Sprache  kennt,  wer  die  Unmit- 
telbarkeit und  ursprüngliche  Frische  der  ehemaligen  Ausdrucks- 
weise lieb  gewonnen  hat,  an  jeder  Veränderung  des  authentischen 
Textes  Anstoss  nimmt,  so  erscheint  Dies  den  üebrigen,  die  eine 
solche  historische  Schule  nicht  durchgemacht  haben,  als  archai- 
stische Liebhaberei.  Und  wir  wollen  nicht  läugnen,  dass  es  in 
diesen  wie  in  anderen  Stücken  Puristen  giebt,  welche  ebenso  wider- 
wärtig sein  können  wie  die  neuerlichen  Sprachreiniger  mit  ihrer 
kleinlichen  Jagd  auf  Fremdwörter.  Hier  liegt  vielfach  der  Grund 
des  Anstosses,  welchen  auch  wohlgesinnte,  dem  Evangelio  nicht 
fernstehende  Leute  an  der  Wiedereinführung  älterer  Kirchen- 
gebräuche, liturgischer  Formeln,  kirchlicher  Plastik  und  Musik 
u.  s.  w.  nehmen.  Die  Kirche  kann  ja  in  diesem  Stücke  Nichts 
ändern;  sie  hat  die  weltliche  Cultur  nicht  in  ihrer  Gewalt;  sie 
muss  abwarten,  ob  und  wann  christliche  Dichter,  Maler,  Musiker 
u.  s.  w.  ihr  geschenkt  werden,  welche  im  Stande  sind  den  Geist 
des  Evangeliums  in  neue,  der  Gegenwart  entsprechende  Formen 
hineinzulegen.  Inzwischen  ist  es  eine  grosse,  aller  Anstrengung 
werthe  Aufgabe,  die  reichen  Schätze,  welche  die  kirchliche  Vor- 
zeit in  dieser  Hinsicht  aufgehäuft  und  uns  hinterlassen  hat,  im 
Dienste  eines  späteren,  nicht  gleichmässig  begabten  Geschlechtes 
zu  verwerthen,  wie  wir  ja  auch  in  anderen  Stücken,  z.  B.  in  der 
asketischen  Literatur,  bei  unsern  Alten  in  die  Schule  gehen  müs- 
sen. Aber  dabei  wollen  wir,  um  ethisch  correct  zu  handeln, 
uns  doch  nicht  den  Blick  für  die  Sachlage  trüben  noch  uns  die 
Gewissheit  verkümmern  lassen,  dass  die  Kirche  zu  keiner  Zeit 
des  heiligen  Geistes  baar  und  dadurch  schlechthin  unfähig  ist, 
das  Natürliche  zu  durchdringen  und  in  den  Dienst  des  Geistlichen 
zu  stellen. 

5.   Es  ist   eine  Unnatur  der  gegenwärtigen   kirchlichen  Ver- 
hältnisse, dass  die  erscheinende  Kirche  ganze  Massen  Solcher  in 
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8ich  enthält,  welche  fast  nnr  durch  den  Namen  und  durch  das 
Gesetz  der  Trägheit  mit  ihr  verbunden  sind.  Man  mag  ja  dabei 
immer  berücksichtigen,  dass  diese  Leute  mittelst  der  Taufe  in 
die  Gemeinschaft  der  Kirche  eingegliedert  worden  sind  und  dass 
durch  Confirmation  und  erstes  Abendmahl  jenes  Band  gepflegt 
und  bis  zu  einem  gewissen  Zeitpunkte  thunlichst  erhalten  ward. 
Aber  ebensowenig  lässt  sich  läugnen^  dass  eine  grosse  Schaar 
Solcher  von  da  an  definitiv  der  Kirche  den  RUcken  wenden  und  dass 
ihre  Existenz  nur  etwa  dann  kirchlich  erkennbar  wird,  wenn 
geistliche  Amtshandlungen  ihrerseits  begehrt  werden  —  voraus- 
gesetzt dass  man  sie  noch  begehrt  —  und  wenn  es  gilt  kirchen- 
feindliche Agitationen  in  Gang  zu  bringen  oder  zu  unterstützen. 
Man  darf  sich  darüber  nicht  unklar  sein,  dass  dieser  Zustand 
doch  nur  auf  Grund  der  eigenartigen  geschichtlichen  Entwicke- 
luug  der  Kirche  in  der  neueren  Zeit  als  vorübergehend  erträglich 
angesehen  werden  kann,  und  dass  es  sehr  schlimm  wäre  wollte 
man  sich  an  diese  Unnatur  als  an  etwas  Natürliches  gewöhnen. 
So  lauge  nun  aber  hier  die  Ausscheidung,  welche  willkürlich  zu 
machen  bedenklich  wäre,  nicht  vollzogen  ist,  wird  man  auch  hin- 
sichtlich der  kirchlichen  Adiaphora  mit  diesen  Massen  zu  rechnen 
haben.  Freilich  nicht  so,  wie  ungeistlicher  Weisheit  es  belieben 
möchte,  dass  man  es  vermeidet  dem  Unglauben  dieser  Leute  An- 
stoss  zu  geben  und  dadurch  „den  Frieden"  in  der  Kirche  zu  er- 
balten sucht.  Aber  der  Titel,  unter  welchem  allein  es  dem  christ- 
lichen Gewissen  möglich  ist  noch  eine  Weile  mit  solchen  Leuten 
in  der  Kirche  zu  hausen,  ist  die  Annahme,  dass  der  verbindende 
Faden  noch  nicht  gänzlich  abgerissen  sei,  welcher  sie  zur  Exi- 
stenz in  der  Kirche  berechtigt.  Civitas  Christi  meminerit^  in  ipsis 
inimicis  latere  cives  futuros ;  aicuf  ex  confessorum  numero  etiam  Dei 
civitas  habet  secum  connexos  commiinione  sacramentorum  necsecum 
futuros  in  aeterno  sorte  sanctorum,  qui  partim  in  occulto  partim  in 
aperto  sunt  (Äug.  de  civ.Dei  1,35).  An  sich  freilich  ist  es  eine  Fiction, 
dass  Diejenigen,  welche  im  off'enen  Widerspruch  gegen  die  Kirche 
begriffnen  sind  noch  membra  ecclesiae  sein  sollten  secundum  externam 
societatem  signorum  ecclesiae^  h,  e,  verbiß  professionis  et  sacramen- 
torum (Apol.  de  eccl,  3).    Aber  man   wird  doch    einerseits    auf 


232  II.Tblll.Abscbn.  Das  Werden  io  Beziehung  auf  die  geistliche  Welt.  §  38. 

die  Thatsache,  dass  sie  selbst  sich  von  der  Kirche  nicht  abge- 
fordert haben,  andrerseits  auf  die  abnorme  Lage  in  der  Gegen- 
wart Rücksicht  zu  nehmen  haben,  die  es  mehr  als  früher  denk- 
bar erscheinen  lässt,  dass  Jemand  in  seinen  intellectnellen  An- 
schauungen der  Kirche  abgewendet  ist,  während  die  inneren  geist- 
lichen und  ethischen  Bezüge  vielleicht  unbewusst  noch  andauern. 
Und  wer  könnte  Diejenigen,  bei  denen  Dies  in  der  That  noch 
der  Fall  ist,  von  den  Andern,  völlig  Getrennten,  sicher  unter- 
scheiden ?  Unter  diesem  Gesichtspunkt  mag  es  zulässig  sein,  bei 
Aenderung  und  Fest^telluug  kirchlicher  Ceremonien  zeitweilig  die 
Rücksicht  walten  zu  lassen,  ob  nicht  durch  den  entstehenden 
Streit  die  Möglichkeit  solche  entfremdete  Glieder  der  Kirche  doch 
noch  zu  gewinnen  vollends  ausgeschlossen  werde,  ob  nicht  in 
solchem  Falle  der  christlichen  Liebe  und  der  evangelischen  Frei- 
heit zuzumuthen  sei,  auf  das  letzterer  an  sich  Zustehende  zu  ver- 
zichten und  zu  Gunsten  der  Verirrten  sich  Schranken  aufzuer- 
legen. Ich  weiss  recht  wohl,  dass  Faulheit  und  Feigheit  sich 
hinter  solche  Erwägungen  verstecken  kann;  aber  sie  kann  es 
doch  nur  dann,  wenn  sie  vergisst,  dass  das  Ertragen  solch  eines 
abnormen  Zustandes  nur  so  lange  sittlich  zu  rechtfertigen  ist, 
als  man  Hand  anlegt  und  Hoffnung  haben  darf  ihn  zu  verbes- 
sern. Ich  weiss  auch,  dass  die  Fälle,  in  denen  es  hier  gilt  sich 
zu  entscheiden,  überaus  mannigfaltig  sein  können  und  darum  es 
unthuulich  erscheint,  ein  bestimmtes  Verfahren  als  das  allein 
correcte  im  Voraus  festzustellen:  das  christliche  Gewissen,  je 
nachdem  es  enger  oder  freier,  klarer  oder  verworrener  ist,  wird 
hier  in  letzter  Instanz  zu  entscheiden  haben.  Aber  immerhin 
wird  man  sich  klar  machen  dürfen,  dass  die  feindlich  Gesinnten 
auf  das  Engste  mit  Solchen  zusammenhangen  die  innerlich  noch  kei- 
neswegs der  Kirche  und  dem  Glauben  völlig  den  Rücken  gekehrt 
haben,  und  dass  es  ein  Gegenstand  gewissenhafter  Erwägung 
sein  muss,  ob  wir  diese  jenen  in  die  Arme  treiben  oder  ob  wir 
auf  ihre  allmähliche  weitere  Annäherung  an  die  Kirche  warten 
wollen.  Ein  aufrichtiger,  seiner  selbst  bewusster  Christ  braucht 
ja  nur  wenig  äussere  Formen,  um  seines  Glaubens  an  den  Hei- 
land zu  leben  und  seine  Seele  durch  dies  irdische,  vergängliche 


Beispiele  vod  Adiapbora.  233 

Leben  hindurchzuretten ;  wenn  ihm  nur  die  geistlichen  Nahrongs- 
qaellen,  dnrch  welche  er  lebt,  nicht  abgeschnitten  werden.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  wird  es  möglich  sein,  auch  den  Fein- 
den gegenüber  grosse  Geduld  zu  üben,  ohne  doch  das  eigne  Ge- 
wissen zu  verletzen. 

6.  Selbstverständlich  kann  es  nicht  unsre  Absicht  sein,  hin- 
sichtlich aller  einzelnen  Adiaphora,  von  denen  das  substantielle 
christlich-kirchliche  Leben  in  der  Gegenwart  gewissermassen  um- 
sponnen ist,  nunmehr  die  entsprechenden  ethischen  Normen  fest- 
zustellen. Nach  der  einen  Seite  wäre  Dieses  unmöglich,  da  jene 
an  sich  adiaphorischen  Gebräuche  nicht  bloss  auf  allen  Gebieten 
dos  christlich-socialen  Lebens  uns  begegnen,  mithin  einen  überaus 
breiten  Raum  einnehmen,  sondern  auch  unbeschadet  allmählich 
eingetretener  Consolidirung  ihre  ursprünglich  flüssige  Natur  we- 
nigstens in  den  letzten  Ausläufern  behaupten,  so  dass  Niemand 
im  Stande  wäre  ihrer  im  Einzelnen  habhaft  zu  werden.  Auf  der 
andern  Seite  aber  ist  es  auch  unnöthig,  da  wenn  nur  einmal  der 
adiaphorische  Charakter  festgestellt  ist,  das  sittliche  Verhalten 
und  die  ethische  Norm  in  dem  einen  Falle  nicht  wohl  anders 
sein  kann  als  in  dem  andern.  Indessen  wird  es  doch  sach- 
dienlich sein,  wenigstens  beispielsweise  Einzelnes,  öfter  Bespro- 
chenes, auch  wohl  Controverses  herauszugreifen,  um  daran  das 
den  Principien  entsprechende  Verfahren  aufzuzeigen.  Dahin  ge- 
hört in  erster  Linie  die  Sonntagsfeier.  In  allen  christlichen  Kir- 
chen von  früher  Zeit  an  und  insbesondere  auch  in  der  evange- 
lischen Kirche  ist  es  Brauch  gewesen  und  geblieben,  einen  und 
zwar  diesen  bestimmten  Tag  der  Woche,  woran  nach  Massgabe 
vornehmlich  der  Heilsthatsachen  noch  andere  Fest-  und  Erinne- 
rnngstage  sich  anschlössen,  der  gottesdienstlichen  Feier  vorzu- 
behalten. Nun  hiesse  es  in  der  That  nicht  bloss  früher  Gesagtes 
wiederholen  sondern  auch  die  untersten  Principien  unsrer  ethi- 
schen Auffassung  wiederum  beweisen  wollen,  beabsichtigten  wir 
hier  darüber  noch  viel  Worte  zu  machen,  dass  jene  altüber- 
lieferte Sonntags-  und  Festfeier  an  sich  zu  den  Adiaphora  zu 
rechnen  sei.  Es  ist  ein  charakteristisches,  aber  ein  schlimmes 
Zeichen  für  die  Unlebendigkeit  und  Unklarheit  des  genuin  evan- 
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gelischen  Glaubens  in  nnsern  Tagen,  dass  man  im  Ernst  hat  darüber 
streiten  können,  ob  die  Sonntngsfeier  als  göttliches  Institut,  etwa 
auf  Grund  des  Decaloges  oder  apostolischer  Einsetzung,  zu  be- 
trachten oder  zu  begehen  sei.  Allerdings  hat  diese  Unklarheit 
schon  frühzeitig  auch  in  unsrer  lutherischen  Kirche  überhand  ge- 
nommen, da  man  vielfach  der  Meinung  war,  der  Decalog  sei  das 
für  alle  Zeiten  giltige  moralische  Gesetz,  im  Unterschied  von  den 
leges  ceremoniales  et  politicae ,  und  da  Uberdem  die  Einsetzung 
des  Sabbats  weit  über  die  Anfänge  der  Mosaischen  Gesetzgebung 
zurückführt.  Aber  die  Reformatoren  sind  an  diesem  Missver- 
ständniss  unschuldig,  da  sie  die  sittliche  Nothwendigkeit  der 
Sonntagöfeier  auf  die  Nothwendigkeit,  „Gottes  Wort  zu  handeln, 
zu  hören  und  zu  lernen",  zurückführen:  „wiewohl  alle  Tage  frei 
sind  und  ist  einer  wie  der  ander,  so  ists  doch  nütz  und  gut,  ja 
sehr  vonnöthen,  dass  man  an  einem  Tage  Feier  halte,  es  sei  am 
Sabbat,  Sonntag  oder  an  einem  andern  Tage"  (Luthers  Auslegung 
der  10  Gebote  vom  J.  1528,  Erl.  A.  XXXVI,  92).  „Wir  wissen 
von  Gottes  Gnaden,  wie  der  Sabbat  zu  halten  ist.  Denn  wir  ha- 
ben es  von  diesem  unserm  Herrn,  dem  Sohne  Gottes,  gelernt. 
Wahr  ist  es,  es  war  dem  jüdischen  Volke  zu  der  Zeit  der  son- 
derliche Tag  des  Sabbats  bestimmt,  dazu  auch  eine  sonderliche 
Stätte  und  sonderlich  Geschlechte  und  Personen  und  ein  sonder- 
lich Priesterthum  oder  Gottesdienst.  Denn  das  Alles  musste  allein 
in  ihrem  Lande  und  bei  dem  Tempel  zu  Jerusalem  geschehen, 
durch  die  Leviten  so  priesterlichen  Geschlechtes  waren,  aus  wel- 
chem und  keinem  andern  mussten  allein  Kirchendiener  sein.  Aber 
wir,  so  im  Reiche  Christi  unsres  Herrn  sind,  sind  nicht  also  an 
ein  Geschlechte  oder  Stätte  gebunden,  dass  wir  allein  an  Einem 
Orte  und  aus  einerlei  Geschlechte,  oder  einerlei  ausgesonderte 
Personen  müssten  haben:  sondern  wir  sind  alle  Priester  (wie 
geschrieben  stehet  1  Pet.  2,  5,  9),  dass  wir  alle,  zur  aller  Zeit 
und  an  allerlei  Orten,  Gottes  Wort  und  Werk  verkündigen  sol- 
len. . .  Also  sind  wir  auch  Herren  des  Sabbats  mit  Christo  und 
durch  Christum,  wie  er  selbst  Mtth.  12,  8  spricht:  der  Sabbat 
ist  um  des  Menschen  willen  gemacht  und  nicht  der  Mensch  um 
des  Sabbats  willen ;  darum  ist  des  Menschen  Sohn  ein  Herr  auch 
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des  Sabbats  (Mrc.  2,  22);  und  demnach  auch  Alle  die  an  ihn 
glauben  sind  desgleichen  auch  desselben  Herrn.  Dort  mit  dem 
jüdischen  Volke  hat  es  mttssen  also  sein,  dass  sie  einen  gewissen 
sonderlichen  bestimmten  Tag  (gleichwie  auch  einen  sondern 
Stamm,  Personen  und  Ort)  hielten  bis  auf  Christum,  damit  sie 
durch  solche  äusserliche  Weise,  von  Gott  ihnen  selbst  geordnet 
und  befohlen,  von  den  Heiden  unterschieden  wären,  und  sie  auch 
äus^erlich  Zeugniss  hätten,  dass  sie  Gottes  Volk  wären  unter 
welchen  Gottes  Sohn  sollte  geboren  werden.  Aber  nun  dersel- 
bige  unser  Herr  kommen  ist  und  ein  neu  ewig  Reich  durch  die 
ganze  Welt  angefangen,  sind  wir  Christen  nicht  mehr  an  solche 
äusserliche  sondere  Haltung  gebunden;  sondern  haben  die  Frei- 
heit, so  uns  der  Sabbat  oder  Sonntag  nicht  gefällt,  mögen  wir 
den  Montag  oder  einen  andern  Tag  in  der  Woche  nehmen  und 
einen  Sonntag  daraus  machen:  doch  also,  dass  es  hiermit  auch 
ordentlich  zugehe  und  ein  Tag  oder  Zeit  sei,  so  uns  allen  ge- 
legen ist,  und  nicht  in  eines  Jeden  Gewalt  stehe  ihm  ein  Son- 
ders zu  machen  in  Dem  so  den  ganzen  Haufen  betrifft,  oder 
auch  geordnete  Zeit  oder  Tag  zu  ändern,  es  erfordere  es  denn 
eine  sonderliche  gemeine  Noth"  (Predigt  Luthers  bei  Einweihung 
der  Schlosskirche  zu  Torgau  1544.  Erl.  A.  XVII,  241  ff.).  Und 
diese  Freiheit  behauptet  derselbe  Luther,  welcher  anderwärts  (zu 
Gal.  2)  sich  dahin  äussert:  ego  credOy  si  Judaei  credentes  legem 
et  circumcisionem  observassent  ea  conditione,  qua  apostoli  permitte- 
bantf  quod  adhuc  staret  Judaismus  quodque  totus  mundus  Judaeo- 
rum  ceremonias  recepisset,  Quia  vero  urgebant  legem  et  circum- 
cisionem  ad  salutem  necessariam  et  fingebant  ex  ea  cultum,  hoc 
Dens  ferre  non  potuit  ideoque  evertit  templum ,  legem ,  cultum ,  Je- 
rusalem.  Wir  wollen  es  dem  Scharfsinn  der  neueren  Geschichts- 
forschung und  Kritik  überlassen,  hierin  einen  Widerspruch  Lu- 
thers mit  sich  selbst  wahrzunehmen  oder  die  eine  Stelle  um  der 
andern  willen  fllr  unächt  zu  erklären.  Und  ganz  in  demselben 
Sinne  äussert  sich  bekanntlich  Melanchthon  in  der  Conf.  Augu- 
stana XXVIII,  de  polest,  eccl.  53  ff.  Hier  wird  die  Einrichtung 
des  Sonntags  verglichen  etwa  mit  der  Anordnung  Pauli,  dass  die 
Weiber   in    den   Gemeindeversammlungen    das    Haupt   verhüllen 
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sollten.  Nemo  dixerit  peccare  mulierem,  quae  in  publicum  non 
velato  capife  procedity  sine  offensione  hominum.  Talis  est  observatio 
diei  dominiciy  paschaliSj  pentecostes  et  similium  feriarum  et  rituum. 
Nam  qui  iudicant  ecclesiae  auctoritate  pro  sabbato  institutam  esse 
diei  dominier  observationem  tanquam  necessariam,  longe  errant. 
Scriptura  abrogavit  sabbatum,  quae  docet  omnes  ceremonias  Mo- 
saicas  post  revelatum  eoangelium  omitti  posse.  Et  tarnen  quia  opus 
erat  constituere  certum  diem  y  ut  sciret  populus  quando  convenire 
deberet,  apparet  ecdesiam  ei  rei  destinasse  diem  dominicum^  qui 
ob  hanc  quoque  causam  videtur  magis  placuissCy  ut  haberent  homi- 
nes  exemplum  christianae  libertatis  et  scirent  nee  sabbati  nee  alte- 
rius  diei  observationem  necessariam  esse.  Es  ist  charakteristisch, 
dass  spätere  Commentatoren  wie  J.  6.  Walch  an  dieser  Beurthei- 
lung  des  Sonntags  Anstoss  nahmen :  quodsi  haec  iUi  intelligeren- 
fur,  sagt  er  (introductio  in  libr.  symb  p.  389J,  ac  si  dies  domi- 
nica  pro  instituto  humano  a  maioribus  nostris  fuisset  habita,  fa- 
femur,  quod  ea  haud  possint  probari,  Id  enim  dubio  caret  et  ex- 
ploratum  est,  quod  celebratio  diei  dominicae  non  humanum  sed  di- 
vinum quoddam  sit  iiistitutum  ita  nobis  praescriptum  ^  ut  in  ea 
nulla  fieri  possit  mutatio  nee  illius  sit  ea  ratio  quae  et  reliquorum 
festorum  dierum  aliorumque  rituum  ecclesiasticorum,  AIfo  genaa 
das  Gegentheil  von  Dem  was  die  Meinung  Melanchthons  nnd 
Luthers  war.  Und  doch  erhielt  sich  der  ursprüngliche  evange- 
lische Gedanke,  wenngleich  mit  einer  gewissen  Beengung  noch 
bei  Commentatoren  wie  Job.  Bend.  Carpzov,  welcher  (isagoge 
in  libr,  symb.  p.  752)  in  seiner  scholastischen  Weise  zwischen 
non- immutatio  diei  dominicae  formaliter  dictae  und  immutabilitas 
unterschied.  Mag  der  Sonntag  seit  den  Zeiten  des  N.  T.  nicht 
geändert  worden  sein  und  auch  in  Zukunft  nicht  geändert  wer- 
den, so  ist  doch  der  Kirche  das  Recht  zuzusprechen,  si  congrtium 
ei  videretur,  mtttare  dominicam  diem  et  in  aliam  diem  cultum  pu- 
blicum transferre.  So  wahrte  man  das  evangelische  Princip  und 
sorgte  doch  dafttr,  dass  die  kirchliche  Praxis  in  ihrer  Continuität 
nicht  allzusehr  von  ihm  bedroht  werde.  Dem  ursprünglichen  re- 
formatorischen Gedanken  entsprach  es,  dass  man  bei  dem  Sab- 
batsgebot zwei  Seiten  unterschied,  eine  naturalis  s.  moralis  (das 
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genus) ,  die  andere  est  caerefnonia  propria  populo  Israel  seu  spe- 
des  de  die  sepfimo.  De  prlore  dicHur,  naturale  8.  gentis  esse  per- 
petuum  et  non  posse  abrogari,  videlicet  ynandatum  de  conservando 
ministerio  publico,  sie  ut  aliquo  die  populus  doceatur  et  caeremo- 
niae  divinitus  institutae  exerceantur ;  species  vero  quae  nominatim 
de  die  septimo  loquitur  abrogafa  est  (Melanchthon.  Locy  C.  R. 
XXI,  700)  Dass  der  Dekalog,  und  mit  ihm  das  Sabbatsgebot, 
nur  dem  fUr  Israel  bestimmten  Gesetz  subsnmirt  werden  könne, 
welches  gleicherweise  der  Christenheit  nicht  gelte,  darüber  war 
die  ältere  kirchliche  Theologie  einstimmig;  und  wenn  nun  gerade 
hinsichtlich  dieses  dritten  Gebotes  der  Einwand  erhoben  werden 
konnte:  observatio  sabbati  instituta  f tut  ante  legem  Mosis:  ergo 
est  moralis  et  perpetua,  so  bestreitet  Chemnitz  (Loa.  II,  p.  54) 
die  Richtigkeit  dieser  Folgerang.  Alias  sacrificia  et  circumcisio 
obligarent  nos  etiam  in  N,  T.  Sed  totum  illiid  tempus  usque  ad 
advenlum  Messiae  fuit  tempus  umbrarum  ^  signorum,  paedagogiae, 
etiam  ante  legem  Mosaicam.  Ich  würde  dieser  wider  meine  Ge- 
wohnheit eingefügten  Citate  mich  nicht  bedient  haben,  wenn 
nicht  um  des  Gegensatzes  willen  wider  die  Sonntagsentweihung 
neuerdings  in  gut  evangelischen  Kreisen  eine  gesetzliche  Auffas- 
sung des  Sonntags  aufgekommen  wäre,  mit  welcher  wir  Nichts 
gemein  haben  wollen.  Es  ist  eine  auf  den  ersten  Anblick  schein- 
bare Rede,  dass  die  lutherische  Kirche  auf  dem  halben  Wege 
zwischen  der  römischen  und  der  refonnirten  stehen  geblieben 
sei,  und  daraus  die  mancherlei  katholisirenden  Gebräuche  und 
Ceremonien  der  ersteren  sich  erklärten.  Die  Wahrheit  ist  aber 
vielmehr  diese,  die  wir  hier  rückhaltlos  und  auch  auf  die  Gefahr 
des  Anstosses  aussprechen  wollen,  dass  die  reformirte  Kirche  zu 
der  vollen  evangelischen  Freiheit,  zu  welcher  Luther  vor  Andern 
die  nach  ihm  benaimte  Kirche  führte,  nicht  hindurchgedrungen 
und  in  diesem  Stücke  der  römischen  Kirche  näher  geblieben  ist. 
Wir  lassen  uns  nicht  imponiren  durch  den  Hinweis  auf  den  Se- 
gen, welcher  mit  der  strengen  Sonntagsfeier  in  reformirten  Län- 
deni  und  Kir(*hen  sichtlich  verbunden  ist.  Wer  zweifelt  denn 
daran,  dass  die  Zucht  des  Gesetzes  heilsamer  ist  als  gesetzloses, 
libertinistisches  Wesen?    In   den   christlichen  Häusern  und  Ge- 
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yfHM^/,  die  andere  f:ft  ctitrem^-ma  pri^pria  [h^puio  I^fnxnt  seu  sjhf- 
citif  4e  die  septuno.  De  priore  didtur^  tnUitntie  s.  yeMMä^  «ftWf  per- 
p^tmum  et  höh  p*};f9ie  »^bny*jKiri .  cidelicet  mKindatHm  de  cvHsertunJi» 
mini^teriö  pHbin:v^  sie  ut  alhfuo  die  popnius  doceatur  et  CKteremo- 
tkiaf  diciHituif  itutitutatr  exerceantHr :  .<pecies  cem  t^Uite  HomiHatini 
nie  die  .ieptihio  lo»£uitur  ahn>*j'tta  <r^  t  MelancktkvH^  Lok\^  l\  K. 
XXL  T«.B.»>  Da$:«  der  Dekalo^,  und  mit  ihm  d:i;f^  Sabbals^bi^t« 
nar  dem  für  Israel  be>timmtou  Gesetz  subsumirt  werden  ki^Diie« 
welches  gleicherweise  der  Christenheit  nicht  gelte,  darüber  war 
«lie  ältere  kirchliche  Theologie  einstimmig:  und  wenn  nun  geraiie 
hinsichtlich  dieses  dritten  Gebotes  der  Einwand  erhoben  wertlen 
konnte :  oiserratio  sitblkiti  iHstittttn  /uit  ifute  Ufem  Atosil :  erfftt 
est  morali^  ei  perpetua,  so  bestreitet  Chemnitz  t  Loc.  11^  p.  o4) 
die  Richtigkeit  dieser  Folgerang.  Alias  Aicr/nV/a  et  rirvuMci:<i0 
oUigarent  hos  etiam  in  X,  T.  Seti  totum  iltud  tempms  usifue  lut 
ndctnium  Messiae  /uit  temptis  Hmbrumin «  stifHornm ,  pneduifoj^iar^ 
etiam  ante  legem  Mosaicatn,  Ich  würde  dieser  wider  meine  in'- 
woluiheit  eingefügten  Citate  mich  nicht  betlient  haben,  wenn 
nicht  um  des  Gegensatzes  willen  wider  die  Sonntagsentweihung 
neuerdings  in  gut  evangelischen  Kreisen  eine  gesetzliche  AntTas- 
sung  des  .Sonntags  aufgekonunen  wäre,  mit  welcher  wir  Nichts 
gemein  haben  wollen.  Es  ist  eine  auf  den  ersten  Anblick  schein- 
bare Rede,  dass  die  lutherische  Kirche  auf  dem  halben  Wegi* 
zwischen  der  römischen  und  der  refonnirten  stehen  geblieben 
sei,  und  daraus  die  mancherlei  katholisirenden  Gebriinche  nntl 
Ceremonieu  der  ersteren  sich  erklärten.  Die  Wahrheit  ist  aibt»r 
vielmehr  diese,  die  wir  hier  rUckluiltlos  und  auch  auf  die  Gefahr 
des  Anstosses  aussprechen  wollen,  dass  die  reforniirte  Kin^he  zu 
der  vollen  evangelischen  Freiheit,  zu  welcher  Luther  vor  Andern 
die  nach  ihm  benaiuite  Kirche  führte,  nicht  hindurchgedrungen 
und  in  diesem  Stücke  der  römischen  Kirche  näher  geblieben  ist. 
Wir  lassen  uns  nicht  imponiren  durch  den  Hinweis  auf  den  Se- 
gen, welcher  mit  der  strengen  Sonntagsfeier  in  reformirten  Län- 
deni  und  Kirchen  sichtlich  verbunden  ist.  Wer  zweifelt  denn 
daran,  dass  die  Zucht  des  Gesetzes  heilsamer  ist  als  gesetzloscH, 
libertinistisches  Wesen?    In   den    christlichen  Häusern  und   Gc- 


238  II.  Tbl.  II.  Abschn.  Das  Werden  in  Beziehung  auf  die  geistliche  Welt.  §.38. 

meinden,  bei  der  Erziehung  soll  allenthalben  die  gesetzliche  6e 
bundenheit  der  evangelischen  Freiheit  vorangehen.  Und  wir  ver- 
kennen nicht  die  Wahrheit,  dass  ein  Volk,  welches  keine  Sonn- 
tagsruhe und  keinen  Sonntagsfrieden  mehr  hat,  nicht  bloss  geist- 
lich sondern  auch  leiblich  zu  Grunde  geht.  Aber  allem  Dem  lei- 
sten wir  Gentige,  und  zwar  besser  als  es  vom  gesetzlichen  Stand- 
punkte geschehen  könnte,  wenn  wir  die  evangelische  Freiheit  zu 
der  wir  befreit  worden  sind  behaupten.  Oder  sollen  wir  diese 
Höhe  des  Evangeliums  und  die  ihr  entsprechende  Erkenntniss 
preisgeben,  weil  sie  des  Missbrauchs  fähig  ist?  Liegt  nicht  hier 
einer  jener  Fälle  vor,  wo  die  evangelische  Freiheit  sich  als  ge- 
setzlich normirte,  der  Genuss  des  Gutes  als  in  pflichtmässigem 
Handeln  sich  realisirender  darstellt?  So  gewiss  es  ein  Gut  ist, 
dass  Gott  seiner  Gemeinde  Gnadenmittel  gegeben,  um  auch  so- 
cialer Weise  durch  den  Empfang  derselben  sich  zu  erbauen,  und 
so  gewiss  es  als  Gut  empfunden  wird,  wenn  die  gläubige  Ge- 
meinde ihr  geistliches  Leben  bethätigt,  im  Cultus  ausströmt  und 
communicirt,  so  gewiss  wird  es  ihr  zur  Freude  und  zum  Genüsse 
dienen,  hiefUr  besondere  Zeiten  und  Tage  zu  haben,  und  es  ver- 
knüpft sich  hierbei  in  einfachster  Weise  heilige  Festordnung  mit 
gottgesetzter  JNaturordnung.  Es  ist  eine  Freude  und  Genuss  nach 
des  Tages  Arbeit  Feierabend  zu  machen  —  und  für  den  Christen 
verbindet  sich  dieser  Genuss  mit  dem  anderen,  höheren  der  Ruhe 
in  Gott,  mit  der  erneuten  Hingabe  an  seinen  Erlöser:  so  ist  es 
natürliche  Erquickung,  ja  ein  Gebot  physischer  Nothwendigkeit, 
dass  nach  den  Arbeitstagen  der  Woche  ein  Tag  der  Ruhe,  des 
Kraftersatzes  eintrete  —  den  Sonntag  fordern  in  diesem  Sinne, 
und  zwar  mit  Recht,  auch  Jene  die  von  einer  Ruhe  in  Gott  Nichts 
wissen;  aber  für  den  Christen  schliesst  sich  diese  natürliche  Feier 
und  Erquickung  ungezwungen  mit  jener  höheren  Feier  und  La- 
bung zusammen,  welche  in  der  Hingabe  an  Gott,  in  der  Cultus- 
gemeinschaft  der  Gläubigen  besteht;  der  Christ  soll  auf  den 
Sonntag  sich  freuen,  wie  man  unter  der  Mühsal  der  täg- 
lichen Arbeit  sich  freut  auf  den  Feierabend:  nicht  aber  soll  er 
unter  der  Last  der  Sonntagsheiligung  und  der  von  ihr  gebotenen 
Ruhe  seufzen  und  nach  Beendigmig   dieses  inhaltlosen  Einerlei 
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sich  sehnen.  Wir  wissen,  dass  die  christh'ehe  Vollkommenheit, 
durch  welche  die  Ebenbildlichkeit  des  Menschen  mit  Gott  er- 
neuert und  vollendet  wird,  in  Beidem  zugleich  besteht,  in  Hingabe 
an  Gott  und  Bemächtigung  der  Creatur,  In-sich-fassung  Gottes 
und  Aus-sich-herauswirken  auf  die  Welt.  Das  volle  und  wahre 
Cliristenleben  ist  mithin  dieses  und  bleibt  dieses  nur  durch  Ver- 
bindung der  Contemplation,  des  Gebetes,  der  geistlichen  Speisung 
und  Nährung  mit  der  nach  Aussen  gewendeten,  weltUberwinden- 
den,  demnach  insbesondere  berufsmässigen  Arbeit;  und  dieser 
Verbindung  entspricht  gleichwie  die  Abwechselung  zwischen  Ar- 
beit und  Ruhe,  Gottes-  und  Weltbemächtigmig  an  jedem  Lebens- 
tage, so  auch  der  gleiche  Wechsel  zwischen  Werktagen  imd 
Feiertagen.  Ein  seines  Glaubens  und  Glaubenszieles  sich  be- 
wusster  Christ  wird  seinen  Sonntag  sich  nicht  nehmen  lassen, 
sondeiTi  eifersüchtig  auf  dies  edle  Gut  halten;  er  wird  in  diesem 
Sinne  sein  geistliches  und  leibliches  Wohl,  seiner  Seelen  Seligkeit 
davon  bedingt  wissen.  Und  ebendarin  liegt  nun  auch  die  ge- 
setzliche Verpflichtung,  welclie  der  Christ  hierin  erkennt  und 
welche  die  Feiertagsordnung  begründet.  Der  Christ  besitzt  in 
seiner  evangelischen  Freiheit  keinerlei  Immunität  von  der  ge- 
setzlichen Verpflichtung,  welche  mit  dem  Besitz  jenes  Gutes  ver- 
bunden ist;  und  wenn  die  christliche  Gemeinde  den  Sonntag  zu 
dem  oben  genannten  Zwecke  eingeführt,  die  Sonntagsruhe  hie- 
für geordnet  hat,  so  ist  Das  an  sich  gar  keine  Verletzung  der 
evangelischen  Freiheit,  vorausgesetzt  dass  ihr  und  ihren  Gliedern 
der  rechte  Verstand  solcher  Einsetzung  nicht  verloren  geht.  Es 
ist  keine  Autliebung  oder  Schädigung  der  evangelischen  Freiheit, 
wenn  den  Unmündigen  gegenüber  auf  Einhaltung  der  Sonntags- 
ordnung gedrungen  und  Zwang  geübt  wird;  so  wenig  als  die 
schützenden  Verordnungen  des  Staates  über  die  Sonntagsruhe 
verständigerweise  als  solche  Schädigung  angesehen  werden  kön- 
nen. Darum  mag  nun  auch  Solchen  gegenüber,  welche  ihre 
rechte  evangelische  Erkenntniss  als  Freibrief  anomistischen  Thuns 
benutzen  oder  welche  die  äussere  Zugehörigkeit  zu  evangelischem 
Kirchenwesen  als  Deckmantel  ungezügelter  Gelüsten  missbrau- 
chen, der  evangelische  Christ,  die  christliche  Gemeinde  sich  recht 
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gesetzlich,  peinlich  streng  und  correct  bezeigen  und  vor  dem 
Vorwurf  des  Nomismus  nicht  zurückschrecken.  Man  beobachte  das 
Gesetz  zunächst  um  seinetwillen,  zur  Erhaltung  seines  natür- 
lichen und  seines  geistlichen  Lebens,  zur  gottgewollten  Befriedi- 
gung und  Erbauung,  zur  Dämpfung  der  natürlichen  ZUgellosig- 
keit  oder  Trägheit.  Man  beobachte  es  zugleich  um  des  Nächsten 
willen,  zur  Aufrechterhaltung  guter  Zucht  und  Ordnung,  kraft 
eines  Gebotes  der  Liebe,  zur  Vermeidung  des  Anstosses.  Aber 
bei  Alledem  soll  der  Christ  niemals  wieder  vno  vofjtoy  zu  stehen 
kommen,  sondern  ewofioq  Xqi(nov  bleiben,  soll  allewege  Dessen 
sich  bewusst  sein,  dass  die  Einrichtung  und  Abänderung  solcher 
Zeiten  an  sich  ein  Adiaphoron  ist;  und  wenn  etwa  eine  neue  Ge- 
setzesherrschaft über  ihn  aufgerichtet  wird  oder  wenn  er  durch 
sich  selbst  in  nomistische  Verstrickung  geräth,  so  wird  es  unter 
Umständen  recht  und  geboten  sein,  diese  Ordnungen  zu  zerreis- 
sen  und  auf  den  Ausgangspunkt  der  evangelischen  Freiheit  zu- 
rückzukehren. 

7.  Bei  der  christlichen  Sonntagsfeier,  wie  sie  unter  uns  üb- 
lich ist,  lässt  sich  am  Meisten  die  Einwirkung  der  evangelischen 
Freiheit  nachweisen,  deren  Wiedergewinn  wir  der  lutherischen 
Reformation  verdanken.  Nicht  überall  ist  Das  gleichermassen 
der  Fall;  auch  haften  nicht  alle  Adiaphora  ebenso  eng  wie  die 
Sonntagsfeier  an  wesentlichen  Aeusserungen  des  christlich-kirch- 
lichen Lebens.  Auf  dem  Gebiete  der  Dichtkunst  und  der  Musik 
hat  sich  die  Durchsetzung  des  evangelischen  Wesens  allerdings 
sehr  deutlich  und  charakteristisch  bekundet:  was  hat  gerade 
unsre  lutherische  Kirche  für  eine  Fülle  von  Productionen  aufzu- 
weisen hinsichtlich  des  geistlichen  Liedes,  sei  es  zu  gemeind- 
licher Verwendung  sei  es  zu  privater  Erbauung!  Und  in  wel- 
chem Masse  bietet  der  evangelische  Choralgesang,  in  seinen  ein- 
fachen wie  in  seinen  kunstreichen  Formen,  die  evangelische  Kir- 
chenmusik, auch  das  Oratorium,  Eigenthümliches ,  dem  evange- 
lischen Geiste  Entstammendes,  so  dass  es  oberflächlich  und  thö- 
richt  wäre  zu  sagen,  der  confessionelle  Unterschied  habe  sich 
darin  nicht  ausgeprägt!  Anders  ist  es  auf  dem  Gebiete  der 
bildenden  Kunst,  der  Architectur,  Bildhauerei  und  Malerei:  man 
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wird  ja  auch  hier  Ansätze  finden,  in  denen  das  Specifische  des 
evangelischen  Glaubens  sich  kundgab,  oder  doch  Rückwirkungen, 
womit  derselbe  das  ihm  Widersprechende  und  Fremdartige  ab- 
Htiess;  aber  zu  einem  sonderlich  evangelischen  Kirchenbaustil 
ist  es  ebensowenig  gekommen  wie  zu  einer  eigenartig  evange- 
lischen Malerei.  Vieles  wirkte  zusammen,  um  in  dieser  Hinsicht 
das  gegebene  geschichtliche  Resultat  herbeizut*ühren :  einerseits 
die  HerUbemahme  der  kirchlichen  Gebäude  und  der  damit  zusam- 
menhängenden plastischen  Werke  aus  der  bisherigen  römisch- 
katholischen Kirche,  ähnlich  wie  die  der  Liturgie  und  der  gottes- 
dienstlichen Gebräuche  Überhaupt;  andrerseits  der  ins  Extrem 
geschobene  Gegensatz  wider  diese  mit  römischen  Missbräuchen 
allerdings  inficirte  Kunst  in  der  reformirten  Kirche,  ein  Gegen- 
satz, der  hie  und  da,  mehr  oder  weniger,  auch  in  die  lutherisch- 
kirchlichen  Kreise  eindrang.  Und  auch  Dies  will  hinzugenommen 
sein,  dass  die  Entwickelung  der  weltlichen  Cultur  und  der  von 
ihr  ausgehenden  Antriebe  seit  dem  16.  Jhrh.  nicht  wesentlich  dazu 
beitrug,  um  in  dieser  Hinsicht  in  der  evangelischen  Kirche  Neues 
und  Eigenartiges  hervorzulocken.  Je  mehr  gerade  die  lutheri- 
sche Kirche  darauf  ausging,  die  Continuität  des  kirchlichen  Le- 
bens aufrechtzuerhalten.  Alles  anzuerkennen  und  sich  anzueignen 
worin  geistliche  Impulse  sich  kundgegeben,  geistliche  Wirkungen 
sich  ausgeprägt  haben,  um  so  leichter  geschah  es  gerade  hier, 
dass  man  ohne  Bedenken  die  Werke  der  mittelalterlichen  Archi- 
tektur, die  doch  zweifellos  in  ihrer  Art  Auswirkungen  christlichen 
Geistes  sind,  und  sonstige  Producte  der  bildenden  Kunst  von  de- 
nen das  Gleiche  gilt  hertibernahm,  nur  etwa  mit  Beseitigung 
der  grellsten  römisch-katholischen  Auswüchse.  Und  nachdem  die 
Auseinandersetzung  mit  der  päpstlichen  Kirche  geschehen  und 
die  Gefahr  einer  neuen  Infection  mit  dem  römischen  Gifte  vor- 
über war,  konnte  man  bei  einigermassen  freiem  evangelischen 
Geiste  auch  solcher  Kunstwerke  sich  bedienen,  in  denen  die  Mi- 
schung des  christlichen  und  des  römisch-Ethnischen  stark  hervor- 
tritt. Dem  evangelischen  Auge  tritt  doch,  wenn  es  anders  gesund 
ist,  auch  in  den  Missbildungen  dieser  kirchlichen  Plastik  zunächst 
die   wirkliche,    wenn    auch    missleitete   Frömmigkeit   entgegen, 

Frank,  Sy4tem  der  chri«tl.  Sittlicbkelt.     H.  ^a 
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welche  dabei  mitwirkte ;  und  wenn  die  Bildungen  ästhetisch-schöne 
sind,  so  liegt  auch  darin  eine  Anknüpfung  an  die  evangelische 
Wahrheit  und  eine  Auswirkung  göttlichen  Geistes.  Bedenken 
>vir  wohl,  um  nach  dieser  Seite  Milde  und  Freiheit  des  Urtheils 
uns  zu  bewahren,  dass  die  Reinheit  künstlerischer  Ausprägung 
idealer,  göttlicher  Gedanken  doch  selbst  nur  ein  Ideal  ist,  nie- 
mals völlig  erreichbar,  weil  allenthalben  die  niederen,  unlauteren 
Elemente  sei  es  schon  in  der  Conception  sei.  es  in  der  Ausfüh- 
rung sich  einmischen,  so  dass  sichs  hierbei  im  Grunde  immer 
nur  um  ein  Mehr  oder  Weniger  der  Mischung  handelt.  Es  ist 
auch  vollkommen  begreiflich,  dass  nachdem  der  verwüstende  Sturm 
des  Rationalismus  über  die  Kirche  ergangen  und,  wie  es  in  sol- 
chen Fällen  zu  geschehen  pflegt,  mit  der  Abstumpfung  des  geist- 
lichen Urtheils  auch  eine  Verödung  und  Verdumpfung  des  natürlich- 
ästhetischen Verständnisses  eingetreten  war,  nun  zunächst  ein  ro- 
mantischer Zug  aus  der  kahlen  und  nüchternen  Wirklichkeit  zu  den 
ehrwürdigen  Gebilden  der  alten  Zeit  mit  ihren  mystischen  Tiefen, 
mit  ihrem  Ringen  nach  Erfassung  und  Abbildung  des  Unendlichen 
sich  zurückwandte.  Je  mehr  hier  bloss  Romantik  im  Spiele  war,  desto 
grösser  wurde  die  Neigung  zu  Purismus  und  Alterthümelei,  desto 
nothwendiger  musste  und  muss  ein  Rückschlag  gegen  solche 
Richtungen  sich  geltend  machen.  Auf  dem  Gebiete  der  weltlichen 
Kunst  sind  neuerdings  die  Künstler  und  die  Liebhaber  der  Kunst 
wieder  von  der  Gothik  zur  Renaissance  fortgeschritten,  ein  psy- 
chologisch vollkommen  begreiflicher  Fortschritt ;  bei  einigem  geist- 
lichen Verstand  werden  wir  hinsichtlich  der  kirchlichen  Archi- 
tectur  diesen  Schritt  nicht  mitthun,  aber  wir  werden  unser  Auge 
ofl^en  behalten  für  jedweden  Versuch,  dem  jeweilig  in  der  Kirche 
lebenden  Geist  in  Beziehung  zu  setzen  zu  der  jeweilig  entwickelten 
weltlichen  Cultur;  wir  werden  in  diesem  Sinne  allen  romantischen 
Velleitäten  und  allem  Archaismus  widerstreben;  und  wenn  wir 
die  Verwirklichung  des  Ideals  nicht  erreichen  können,  so  werden 
wir  uns  freuen,  wenn  doch  dasselbe  angestrebt  und  eine  Form 
erreicht  wird,  in  welcher  das  evangelische  Bewusstsein  sich  hei- 
misch flthlen  kann.  Allenthalben,  wohin  wir  auch  blicken  mögen, 
bei  der  Verwaltung  der  Gnadenmittel,  bei  der  Kirchenregierung, 
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bei  der  christlichen  Liehesthätigkeit  begegnet  uns  diese  Ausprägung 
des  Wesens  in  den  entsprechenden  freigesetzten  Enormen,  und  die 
kirchliche  Kunst,  auch  wo  sie  vollkommen  selbständig  ihr  Werk 
betreibt,  trägt  doch  fllr  das  christliche  Urtheil  wesentlich  densel- 
ben Charakter  an  sich  wie  dort  wo  sie  unmittelbar  in  den  Dienst 
der  eigentlich  kirchlichen  Handlungen  sich  stellt.  Hier  ist  es 
gerade  das  Wesentliche  in  dem  christlich -sittlichen  Verhalten, 
sich  in  keinerlei  Knechtschaft  einfangen  zu  lassen :  auf  der  einen 
»Seite  bereit,  um  der  Liebe  willen,  mit  Rücksicht  auf  die  Schwa- 
chen, im  Interesse  der  kirchlichen  Zucht  und  Ordnung  auch  das 
minder  Vollkommene  zu  tragen,  und  auf  der  andern  Seite  ent- 
schlossen, sich  frei  zu  erhalten  zunächst  im  eignen  Gewissen 
dann  aber  auch  in  der  nach  Aussen  gehenden  Bethätigung,  offen 
und  zugänglich  zu  bleiben  für  jede  neue  Ausgestaltung  des  mit 
sich  identischen  Gottesgeistes  in  den  mannigfachen  Formen  des 
hiefUr  dargebotenen  natürlichen  Materials. 


\^ 


Dritter   Theil. 

Das  Werden  des  MenscheD  Gottes   jd   seiuer  BeziehoDg 

auf  die  natürliche  Welt. 

Erster  Abscbnitt. 
Die  priDclpielle  firnndlegaDg. 

§.  39.  Was  vom  ersten  Momente  des  christlich  -  sill- 
lichen  Werdens  an  vorhanden  ist,  die  Beziehung  desselben 
auf  die  natürliche  Welt,  erscheint  jetzt  als  Gegenstand  spe- 
cieller  ethischer  Aussage,  mit  demselben  Rechte,  kraft  dessen 
die  Beziehung  auf  die  geistliche  Welt  einen  besonderen  Ab- 
schnitt der  Ethik  bildete.  Als  gegebene  Voraussetzung  cha- 
rakterisirte  sich  von  Anfang  an  das  natürliche  Leben,  inso- 
fern das  geistliche  nur  inmitten  desselben ,  daher  kämpfend 
und  aneignend,  entstehen  und  fortbestehen  konnte :  in  diesem 
Betracht  musste  schon  bei  der  Schilderung  des  christlich- 
sittlichen Werdens  an  sich  jenes  natürliche  Leben  zur  Sprache 
kommen.  Nun  aber  ist  es  ein  andrer  Gesichtspunkt,  unter 
welchem  wir  die  Gesammtheit  des  natürlichen  Lebens  und 
die  darin  gelegenen  Gemeinschaften  in  Erwägung  ziehen: 
wir  reflecliren  auf  die  ethischen  Ordnungen,  welche  kraft 
der  Einfügung  der  creatürlichen  Persönlichkeit  in  diese  na- 
türliche Welt  hier  sich  vorfinden,  und  auf  die  Stellung,  welche 
der  Christ  als  gewordener  und  fernerhin  werdender  zu  diesen 
von    dem    Schöpfergott    stammenden    aber    durch   die   Sünde 
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gestörten  Ordnungen  einnimmt.  Da  nun  dieser  gewordene 
und  werdende  Christ  ein  solcher  nur  ist  als  zugleich  in  Be- 
ziehung zur  geistlichen  Welt  stehender,  so  wird  der  Ertrag 
auch  des  zweiten  Theils  und  nicht  bloss  des  ersten  in  den 
dritten  heröbergenommen,  und  der  Mensch  Gottes^  das  Sub- 
ject  des  ethischen  Handelns,  will  hier  in  solch  concreter  Be- 
stimmtheit und  Erfülltheit  verslanden  sein« 

1.  Wir  wiederholen  nicht,  sondern  bringen  nur  kürzlich  in 
Erinnerung  was  beim  Vollzug  der  Eintheilung  über  den  Fort- 
schritt von  dem  Werden  des  Menschen  Gottes  an  sich  zu  dem 
Werden  in  seiner  Beziehung  zur  geistlichen  und  zur  natürlichen 
Welt  gesagt  ward.  Im  Gegensatz  zu  logischer  Scheidung  und 
Aneinanderfügung  mechanisch  und  äusserlich  nebeneinanderlie- 
gender Theile  haben  wir  es  hier  gleichwie  vorher  mit  der  Her- 
vorhebung eines  bestimmten  Momentes  innerhalb  eines  einheit- 
lichen Thatbestandes  zu  thun,  dessen  Beschaffenheit  gleichwohl 
es  gestattet  seine  einzelnen  Momente  im  systematischen  Interesse 
nacheinander  zu  behandeln.  Auf  den  ersten  Blick  ist  es  ja  klar, 
dass  ohne  Berücksichtigung  des  natürlichen  Lebens  von  einer 
Darstellung  des  werdenden  und  wachsenden  geistlichen  Lebens 
keine  Rede  sein  kann;  umdeswillen  war  es  unthunlich,  das  We- 
sen des  christlich  -  sittlichen  Werdens  an  sich  anders  zum  Ver- 
ständnisH  zu  bringen  als  indem  wir  anhoben  mit  dem  Lebens- 
bestand, welchem  dies  Werden  sich  entgegensetzt.  Aber  ebenso 
leicht  ist  es  zu  zeigen,  dass  unbeschadet  des  einheitlich  in  sich 
zusammengeschlossenen  Thatbestandes,  bei  welchem  nirgend  eine 
Lebensäusserung  vorkommt  die  nicht  so  oder  anders  in  Beziehung 
träte  zu  den  Objecten  der  natürlichen  Welt,  die  Gesichtspunkte 
verschieden  sind  unter  denen  diese  Beziehung  sich  präsentirt  und 
ethisch  gefasst  sein  will.  Und  Dieses  zunächst  schon  dem  Um- 
fange nach.  Denn  dort  war  es  doch  vor  Allem  die  sittliche  Ver- 
anlagung und  Beschaflfenheit  des  natürlichen  Menschen,  worauf 
unser  Augenmerk  gerichtet  war,  und  darum  machte  sich  auch  in 
erster  Linie   der  Gegensatz  jenes  Lebensbestandes,    in  welchen 
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das  christliche  Leben  einsetzt,  geltend.  Gegenüber  diesem  natür- 
lichen Lebensbestande  kam  es  darauf  an  die  Eigenartigkeit  und 
den  ttbernatürlichen  Ursprung  des  neuen  geistliehen  Lebens  zum 
Bewusstsein  zu  bringen  und  doch  zugleich  durch  Aufweis  seiner 
Einpflanzung  in  die  überkommene  Menschennatur  jeden  Schein 
eines  manichäischen  Dualismus  auszuschliessen.  In  jenem  uran- 
fänglichen Beisammensein  des  geistlichen  und  des  natürlichen  Le- 
bens war  nun  Beides  angelegt  und  als  nothwendige  Consequenz 
gesetzt,  der  stetige  Kampf  mit  den  versuchlichen  widergöttlichen 
Potenzen,  welche  von  dem  adamischen  Ich  und  von  der  ihm  ho- 
mogenen Welt  auf  den  geistlichen  Menschen  einwirken,  und  die 
stetige  Bewältigung,  Aneignung,  Indienstnahme  der  von  der  Sünde 
gereinigten  Natur,  zur  Herstellung  eines  Menschen  Gottes,  der 
wirklich  ein  Mensch  Gottes  wäre.  Aber  alles  Dieses  wurde 
nicht  weiter  ausgeführt  als  insofern  es  nothwendig  war  das  wirk- 
liche Dasein  und  Fortbestehen  des  Menschen  Gottes  zur  Anschau- 
ung zu  bringen.  Anders  verhält  es  sich  jetzt,  wo  wr  mit  dem 
von  dorther  gewonnenen  Ertrag  in  die  Untersuchung  eintreten, 
wie  die  mannigfachen  Gebiete  und  Güter  des  natürlichen  Kosmos, 
mit  denen  der  geistliche  Mensch  als  gewordener  in  Beziehung 
steht,  vom  Standorte  dieses  christlichen  Subjectes  zu  würdigen 
und  zu  verwerthen  seien.  Jene  doppelte  Stellung,  welche  der 
geistliche  Mensch  gleich  bei  seinem  Werden  zu  den  Objecten  der 
natürlichen  Welt  einnahm,  die  ausscheidende  und  die  aneignende, 
wird  auch  hier  sich  bewähren  und  dem  christlich-sittlichen  Ver- 
halten allenthalben  zu  Grunde  liegen.  Aber  nun  fassen  wir  die 
einzelnen  Kreise  und  Gebiete,  die  mannigfachen  Gaben  und  Güter, 
die  verschiedenen  Gemeinschaften  und  Interessen  ins  Auge,  bei 
denen  jenes  Allgemeine  und  Fundamentale  in  besonderer  Weise 
sich  wiederholt  und  zu  welchen  der  Christ  Stellung  zu  nehmen 
genöthigt  ist.  Die  Richtung,  welche  innerlich  gewonnen  ward, 
muss  sich  nun  als  die  principielle  und  durchschlagende  geltend 
machen  in  der  ganzen  Fülle  descreatürlichen,  den  Menschen  Gottes 
umgebenden  Seins;  der  Blick,  mit  welchem  der  Christ  sein  na- 
türliches Leben,  die  anfänglichen  und  fundamentalen  Beziehungen 
zwischen  diesem  und  seinem  geistlichen  Werden  centraler  Weise 
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ZU  verstehen  und  zu  wUrdigen  gelernt  hat,  schweift  nun  hinaus 
in  die  Peripherie  all  der  natürlichen  Verhältnisse,  die  um  jenes 
Centrum  sich  legen  und  für  sein  sittliches  Urtheil  in  ihrer  La- 
gerung und  Bedeutung  dadurch  bedingt  sind. 

2.  Wir  treten  aber  an  diese  Welt  des  natürlichen  Le- 
bens nicht  bloss  heran  auf  Grund  der  geistlich  -  sittlichen  Aus- 
rüstung, welche  das  Werden  des  Menschen  Gottes  an  sich  uns 
gezeigt  hat,  sondern  zugleich  kraft  jener  Umfassung  der  geist- 
lichen Welt,  wie  sie  in  dem  zweiten  Theile  des  Systems  der 
christlichen  Sittlichkeit  zur  Darstellung  gekommen  ist.  Dies  er- 
weiterte geistliche  Subject  ist  es,  welches  nunmehr  seiner  Be- 
ziehungen auf  die  übjecte  des  natürlichen  Kosmos  sich  bewusst 
wird  und  das  sittliche  Werden  innerhalb  solcher  Relation  be- 
stimmt. Denn  so  haben  wir  ja  vonvomherein  den  systematischen 
Fortschritt  kennen  gelernt,  nicht  als  Fortschritt  von  Anderem  zu 
Anderem,  hinter  welchem  jenes  zurück  und  nunmehr  ausser  Be- 
tracht bliebe,  sondern  als  jedesmalige  Hertibernahme  des  Gefun- 
denen und  Erkannten  in  die  je  folgende  ethische  Untersuchung 
und  Weiterumfassung.  Dieser  nun  in  der  geistlichen  Welt 
stehende  Christ,  seines  Ursprungs  in  ihr,  seiner  Stellung  zu  ihr, 
seiner  Verpflichtung  für  sie  bewusst  geworden,  der  Christ  für 
welchen  die  geistliche  Welt  sein  erstes  Interesse  und  sein  letztes 
Ziel  ist,  dieser  und  nicht  der  für  sich  selbst  seiende  wird  seiner 
Relation  zu  den  Objecten,  Verhältnissen  und  Gemeinschaften  des 
natürlichen  Lebens  inne,  sucht  in  das  Verständniss  dieser  that- 
sächlichen  Beziehungen  einzudringen  und  die  daraas  ihm  er- 
wachsenden Verpflichtungen  festzustellen.  Man  sieht,  dass  hier 
in  besonderer  Weise  sich  wiederholen  wird  was  wir  vorhin  hin- 
sichtlich des  Menschen  Gottes  in  seinem  An-sich-sein  beobach- 
teten :  der  Zusammenschluss  des  Geistlichen  mit  dem  Natürlichen 
ist  auch  nach  dieser  Seite  schon  vollzogen  und  sein  Vollzug  bil- 
det den  Massstab,  wornach  wir  die  sittliche  Beziehung  des  so 
erfüllten  und  erweiterten  christlichen  Menschen  zu  den  Objecten 
der  natürlichen  Welt  zu  beurtheilen  haben.  Wie  ist  doch  in  der 
Bildung  der  Kirche,  der  kirchlichen  Aemter,  der  Liebesthätigkeit, 
der    Cultusformen    allenthalben   ein  Verhältniss  zwschen   Geist- 
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lichem  und  Natürlichem  gesetzt,  welches  nicht  zufällig  sondern 
auf  Grund  des  beiderseitigen  Wesens  so  geworden  nun  in  seiner 
Weise  wegweisend  sein  wird  für  die  Werthung  und  Behandlung 
des  Natürlichen  an  sich  und  in  seinem  weitesten  Umfange!  Con- 
fessionelle  Unterschiede  in  der  Würdigung  des  natürlichen  Lebens, 
in  dem  Verhältniss  der  Kirche  zum  Staate,  des  Gottesdienstes 
und  alles  Dessen  was  sich  an  ihn  anknüpft  zur  weltlichen  Cultur 
und  Kunst  u.  drgl.,  kamen  schon  dort  in  Betracht,  und  doch 
konnten  die  Bestimmungen  hierüber  nur  auftreten  insofern  es 
sich  um  kirchliche  Einrichtungen  und  Bräuche  handelte,  die  zu 
ihrem  Selbstvollzug  der  Herbeiziehung  natürlichen  Materials  be- 
durften. Hier  nun  wendet  sich  das  Blatt  und  jene  natürlichen 
Dinge  erscheinen  in  ihrem  Fttr-sich-seiu  und  nach  Seiten  ihres 
eignen  Werthes,  so  dass  daraus  zugleich  und  im  letzten  Grunde 
die  früher  besprochene  Verbindung  derselben  mit  den  Objecten 
der  geistlichen  Welt  sich  erklärt.  Hier  ist  der  schwere  Streit  zu 
schlichten,  welcher  so  oder  anders,  auf  der  Bühne  des  öflfentlichen 
Lebens  oder  im  innerliehen  Heiligungskampfe  des  Christen,  bei 
der  Schätzung  und  Behandlung  der  natürlichen  Güter  und  Ge- 
meinschaften immer  aufs  Neue  hervorbricht;  hier  begegnen  uns 
Fragen,  deren  unrichtige  Beantwortung  den  Charakter  der  römi- 
schen Kirche  von  Anfang  an  verderbt  und  —  zwar  nicht  allein 
aber  doch  wesentlich  —  die  evangelische  Secession  und  Separa- 
tion bedingt  hat.  Auch  für  die  Gegenwart  liegen  auf  diesem 
Gebiete  wichtige  und  folgenschwere  Entscheidungen,  nicht 
bloss  rücksichtlich  des  Pietismus,  inwieweit  seine  die  erweckten 
Kreise  der  evangelischen  Kirche  vielfach  durchdringenden  An- 
schauungen dem  Evangelium  und  den  Principien  der  evangeli- 
schen Kirche  conform  sind,  sondern  auch  hinsichtlich  der  kirch- 
lichen Scheidungen  und  Neubildungen,  wie  sie  jetzt  schon  vorbe- 
reitet immer  deutlicher  für  die  Zukunft  in  Sicht  treten. 

3.  Es  verhält  sich  nicht  so,  dass  sittliche  Beziehungen  und 
Verpflichtungen  damit  erst  hergestellt  würden  wenn  der  Christ 
in  Wechselwirkung  tritt  zu  der  Welt  der  natürlichen  Dinge,  son- 
dern schon  abgesehen  von  dem  christlichen,  auf  Wiedergeburt 
und  Bekehrung  gegründeten  Ethos  sind  sittliche  Ordnungen,  sitt- 
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liehe  Güter  und  Ansprüche  vorhanden,  und  ebendann  beruht  die 
der  christlichen  Sittlichkeit  gestellte  Aufgabe,  das  richtige  Ver- 
hältniss  zu  diesen  ausser  ihr  bestehenden  Ordnungen  und  Gütern 
zu  finden.  Zwei  Klippen  sind  es  hier,  an  denen  die  christlich- 
ethische  Betrachtung  scheitern  kann,  und  die  Geschichte  des  Ethos 
in  der  römischen  wie  in  der  evangelischen  Kirche  legt  dafür 
Zengniss  ab:  die  eine,  wo  man  wähnt,  die  weltlichen  Verhält- 
nisse nach  Massgabe  christlicher  Principien  gestalten,  resp.  um- 
gestalten und  in  allem  Einzelnen  bestimmen  zu  können,  die  an- 
dere wo  man  die  natürlich-sittlichen  Ordnungen  einfach  herüber- 
nimmt und  dem  christlichen  Ethos  einverleibt,  als  wäre  und  bliebe 
nicht  z>vischen  ihnen  ein  Unterschied,  ja  ein  Gegensatz,  welcher 
dem  des  alten  und  des  neuen  Menschen  entspricht.  Dort  will 
man  etwa  die  Staaten  und  deren  Ordnung  dem  Gehorsam  der 
Kirche  unterwerfen,  eine  christliche  Politik  einführen,  mittelst 
christlicher  Gesetzgebung  und  Verwaltung  die  Völker  regieren, 
eine  christliche  Eheordnung  herstellen  u.  s.  w.  —  Velleitäten,  wie 
sie  nicht  bloss  in  der  römischen,  sondern  häufig  auch  in  der  pro- 
testantischen Kirche  sich  zeigen;  hier  dagegen  wiederholt  sich  die 
rationalistische  Abflachung  des  specifisch-Christlichen,  die  Herab- 
setzung desselben  auf  das  Gebiet  des  natürlich -Sittlichen,  man 
nimmt  die  ausserchristlichen  ethischen  Ordnungen  ohne  Weiteres 
in  das  christliche  Ethos  herein,  und  während  letzteres  etwa  noch 
mit  einem  leidlich  tiefen  Strome  begonnen,  verläuft  es  sich  zu- 
letzt im  Sande  der  Natürlichkeit.  Wunderbar  aber  bei  genauerem 
Zusehen  wohl  erklärlich  ist  hierbei,  dass  die  erstere  Richtung, 
der  zweiten  scheinbar  gänzlich  entgegejigesetzt,  doch  in  den  Re- 
sultaten vielfach  mit  ihr  übereinkommt:  die  Thatsachen  sind 
eben  spröder  als  die  Theorie  und  der  menschliche  Wille.  Es  er- 
weist sich  als  undurchführbar,  die  natürlich  -  sittlichen  Verhält- 
nisse ohne  Weiteres  der  Macht  des  christlichen  Einflusses  zu  un- 
terwerfen, auch  wenn  dieser  nicht  vonvornherein  ein  gesetzlich 
und  hierarchisch  verdorbener  ist;  man  sieht  sich  umdeswillen 
genöthigt,  in  seinen  Forderungen  nachzulassen  und  wohl  oder 
übel  Fleischliches  und  Geistliches  zu  vereinen.  Wie  ist  doch  das 
Leben  in  römisch-katholischen  Kreisen  hievon  ein  redendes  Zeug- 
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niss !  Wie  war  dadurch  jene  Verweltlichung  bedingt,  welche  sehr 
zeitig  dort  sich  einschlich!  Da  pactirte  man  mit  dem  Fleisch 
und  Hess  es  zeitweilig  gewähren,  um  zu  seiner  Zeit  wieder  dem 
Geiste  sein  Recht  zu  geben.  Da  arbeiteten  die  Hierarchen  in  der 
Politik  und  erwarben  sicli  den  zweifelhaften  Ruhm,  die  feinsten 
Diplomaten  zu  sein.  Da  wurden  Institutionen  und  Rechtsord- 
nungen eingeführt  und  festgestellt,  deren  Ursprung  und  Charakter 
auf  das  christliche  Ethos  zurückzuführen  schwer  halten  dürfte. 
Es  ist  mir  immer  hochbedeutsam  gewesen,  in  energisch  katho- 
lischen, ultramontanen  Blättern,  wie  den  historisch-politischen, 
so  ausgesprochenen  Gegensatz  gegen  „Pietismus"  zu  finden; 
denn  dafür  ist  dort  in  der  öffentlichen  Kirche,  unter  dem  gläu- 
bigen Volke,  abgesehen  von  dem  Mönchsthum,  keine  Stelle.  Es 
ist,  als  ob  der  Protest  gegen  die  Verweltlichung  der  Kirche,  der 
in  den  mönchischen  Bestrebungen  theilweis  zu  Tage  trat,  moch- 
ten immerhin  zugleich  Glaubensirrnngen  dort  das  Bleiben  in  der 
Kirche  ermöglichen,  dabei  wieder  zu  Gefühle  käme.  Diesen  Pro- 
test gegen  den  evangelischen  Pietismus  sollten  Diejenigen  beher- 
zigen, welche  nur  ein  Auge  haben  für  die  Verwandtschaft,  wie 
sie  ja  allerdings  in  mancher  Hinsicht  zwischen  ihm  und  katho- 
lischen Richtungen  besteht.  Hier  findet  man  nicht  selten  —  und 
auch  Das  ist  sehr  charakteristisch  —  dass  zwischen  rein  welt- 
licher, dem  Glauben  abgekehrter  Gesinnung  und  ausgesprochen 
römisch-katholischem  Wesen  mehr  Beziehung  und  mehr  Verständ- 
niss  obwaltet  als  zwischen  jener  und  ernst  evangelischer  Haltung. 
Der  ganze  weltliche  Apparat,  die  Klugheit  und  Pfiffigkeit,  womit 
derselbe  in  Bewegung  gesetzt  wird,  die  Weitherzigkeit  in  der 
Wahl  der  Mittel,  kurz  Alles,  was  von  Alters  her  und  bis  in  die 
neueste  Zeit  hinein  das  römische  Kirchenwesen  charakterisirt, 
imponirt  dem  natürlichen  Menschen  mehr,  bietet  ihm  bessere  und 
zahlreichere  Handhaben  des  Verständnisses,  als  die  evangelische 
Gesinnung,  welche  nach  dem  Vorbild  ihres  Herrn  auf  dergleichen 
Mittel  verzichtet:  diese  katholischen  Machthaber,  diese  Vertreter 
ultramontaner  Kirchlichkeit  sind  recht  weltläufige  Leute,  die  auch 
in  der  Welt  Etwas  ausrichten,  und  kein  ernster  evangelischer 
Christ  kann  es  ihnen    darin    nachthun.     Freilich    giebt    es   doch 
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auch  nrtheilslose  Bekenner  des  evangelischen  Glaubens,  die  sich 
ebenfalls  von  jener  Mengung  des  Geistlichen  und  des  Natür- 
lichen imponiren  lassen  und  mit  Wohlgefallen,  mit  Bewunderung 
solcher  Streitführung  und  ihren  Erfolgen  zusehen:  sie  „hospitiren 
beim  Centium,"  wenn  auch  nicht  wirklich,  aber  im  Geist,  und 
während  sie  dort  in  die  Schule  gehen,  verlernen  sie  evangelische 
Lauterkeit  und  evangelisches  Verständniss. 

4.  Was  haben  wir  fUr  Mittel,  um  auf  diesem  Gebiet  Wahr- 
heit und  Irrthum  voneinander  zu  scheiden  und  das  correcte  ethi- 
sche Verfahren  des  Christen  zu  finden?  Wenn  es  im  Allgemeinen 
sich  von  selbst  versteht,  dass  auch  auf  diesem  Gebiete  der  Ethik 
das  früher  genannte  Real-  und  Erkenntnissprincip  in  Kraft  ver- 
bleibt, eo  tritt  doch  insofern  eine  gewisse  Verschiebung  ein,  als 
das  christliche  Subject  hier  nicht  in  gleichem  Masse,  wie  vorher, 
unmittelbar  aus  der  h.  Schrift  seine  Erkenntniss  zu  schöpfen 
vermag  Freilich  werden  wir  erwarten  dürfen,  die  Grundlagen, 
die  entscheidenden  Normen  auch  in  diesem  Falle  der  recbtver- 
standenen  urkundlichen  Offenbarung  entnehmen  zu  können;  aber 
eben  doch  nur  die  Grundlagen,  wogegen  es  hier  noch  vielmehr 
als  sonst  unmöglich  ist,  im  Einzelnen  sich  auf  bestimmte  Aus- 
sprüche der  h.  Schrift  zu  beziehen.  Erweist  sich  vielleicht  da- 
durch das  Schriftprincip  der  evangelischen  Kirche  als  hinfällig? 
Doch  wohl  nur  für  Diejenigen,  welche  vonvornherein  es  missver- 
standen haben  und  in  gesetzlicher  Weise  missbrauchen.  Wir 
konnten  ja  auch  dort,  wo  es  sich  um  das  Verhalten  des  Christen 
in  rein  geistlichen  Dingen  handelte,  gar  nicht  für  jeden  einzelnen 
Fall  Vorschriften  der  h.  Schrift  anführen;  und  wenn  es  derglei- 
chen gäbe,  so  würden  wir  darum  doch  nicht  das  Recht  haben 
sie  ohne  Weiteres  gesetzlich  zu  verwerthen.  Hier  nun  vollends, 
wo  Dinge  und  Verhältnisse  in  Frage  stehen ,  welche  in  der  h. 
Schrift  kaum  erwähnt,  höchstens  gestreift  werden,  wäre  es  ge- 
radezu Unverstand ,  specielle  ethische  Anweisungen  darüber  in 
der  Bibel  zu  erwarten  oder  zu  suchen.  Oder  sollen  wir  in  sol- 
chen Fällen,  z.  B.  in  Fragen  der  Pressfreiheit,  in  Angelegen- 
heiten der  staatlichen  Gesetzgebung,  der  weltlichen  Cultur  u.  s.  w, 
uns  an  das  unfehlbare  Lehramt  der  Kirche  wenden  und  uns  von 
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daher  Verhaltungsmassregeln  geben  lassen?  Wohl  einer  Kirche, 
wenn  ihr  Regiment  so  zusammengesetzt  ist,  dass  evangelisch  ge- 
gründete und  erfahrene  Männer  an  ihrer  Spitze  stehen,  welche 
in  der  Lage  sind,  in  solch  schwierigen  Fällen  Rath  und  Weisung 
zu  geben;  aber  nirgend  tritt  wohl  der  Nonsens  der  Infallibilität 
deutlicher  zu  Tage  als  gerade  hier ,  wo  alsbald  die  questions  de 
fait  und  ^e  droit  in  einander  Übergehen,  und  auch  abgesehen  da- 
von nur  verdüsterte  Sinne  auf  den  Gedanken  kommen  können, 
dem  Christen  eine  gebundene  Marschroute  auf  seinem  Wege 
durch  dies  irdische  Leben  vorzusehreiben.  Mod.ficirt  sich  doch 
das  christlich-sittliche  Verhalten  möglicherweise  bei  jeder  auch 
nur  leisen  Veränderung,  welche  hinsichtlich  der  in  stetem  Fluss 
begriflFenen  Verhältnisse  eintritt,  so  dass  die  getroffenen  Anord- 
nungen dem  zum  Handeln  Berufenen  niemals  die  Selbstentschei- 
dung ersparen.  Allerdings  unterscheiden  sich  in  diesem  Betracht 
die  beiden  OflFenbarungsurkunden ,  die  ATliche  und  die  NTliche, 
merklich  voneinander,  insofern  doch  der  Natur  der  Sache  nach 
bei  dem  Volke  des  heilsmittlerischen  Berufes  ungleich  mehr  Ge- 
legenheit sich  darbot,  die  Beziehung  zwischen  Geistlichem  und 
Natürlichem  zur  Geltung  zu  bringen  und  zu  ordnen  als  bei  der 
NTlichen  der  nationalen  Schranke  enthobenen  Gemeinde  und  in 
deren  hierdurch  bedingten  Heilsurkunde.  Wie  ist  doch  bei  dem 
Volke  Israel  das  ganze  natürliche  Leben  von  den  seine  gesammte 
nationale  Existenz  begründenden  Gottesgedanken  durchdrungen! 
Wie  ist  die  staatliche  Gesetzgebung  von  religiösen  Motiven  er- 
füllt! Wie  deutlich  bekundet  sich  der  Einfluss  des  geistlichen 
Lebens  auf  die  Kunst,  insbesondere  die  Poesie!  Welch  eigen- 
thümliches  Ineinander  von  geistlicher  und  natürlicher  Lebens- 
erfahrung, einer  aus  beiden  zugleich  erwachsenen  „Weisheit", 
begegnet  uns  in  den  Proverbien!  Von  allem  Diesen  gewahren 
wir  im  N.  T.  Nichts  oder  doch  sehr  Wenig.  Aber  wenn  wir  nun 
aus  jener  Quelle  des  A.  T.  für  die  hier  vorkommenden  Fragen 
des  Christenlebens  immerhin  schöpfen  mögen,  so  werden  wir  doch 
des  Masses,  in  welchem  Dies  geschehen  darf,  uns  dabei  müssen 
bewusst  bleiben.  Zunächst  insofern,  als  nirgend  die  Einflussnahme 
des  Geistlichen  auf  das  Natürliche,  die  daraus  hervorgegangene 
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Gestaltung  des  nationalen  und  socialen  Lebens  als  gesetzlich 
massgebend  für  die  NTliche  Gemeinde  angesehen  werden  darf. 
An  sich  ist  Das  ja  wohl  selbstverständlich  und  könnte  darum  zu 
erwähnen  unnöthig  scheinen.  Aber  wie  häufig  ists  doch  geschehen, 
dass  man,  schon  in  der  alten  Kirche  und  bis  ins  Mittelalter  her- 
ein, später  sogar  auch  in  evangelischen  Kreisen  ^  gesetzliche  Be- 
stimmungen des  A.  T.,  z.  B.  hinsichtlich  der  zu  geniessenden 
Speisen,  oder  hinsichtlich  der  Eheordnung,  ganz  oder  theilweise 
hertlbernahm  und  sich  daran  gebunden  glaubte.  Abgesehen  von 
der  principiellen  Verfehlung,  welche  darin  lag,  und  der  prak- 
tischen Unmöglichkeit  in  solcher  HerUbernahme  consequent  zu 
sein,  kommt  hierbei  die  eigenthUmliche,  mit  dem  Wesen  des  alten 
Bundes  eng  zusammenhängende  Thatsache  in  Betracht,  dass  die 
Durchdringung  des  Natürlichen  und  des  Geistlichen,  des  Natio- 
nalen mit  dem  Religiösen  eine  sehr  unvollkommene  war  und  auch 
umdeswillen  nicht  schlechthin  als  vorbildlich  angesehen  werden 
darf.  Der  typische,  aus  unvollkommenen  Anfängen,  in  immer 
neuen  Ansätzen  aufstrebende  Charakter  der  ATlichen  Theokratie 
schliesst  vonvornherein  die  Möglichkeit  aus,  diese  Anfänge  und 
Ansätze  als  massgebend  zu  betrachten  für  das  Verhältniss  des 
Christlichen  und  des  Natürlichen,  ganz  abgesehen  von  den  Wan- 
delungen, welche  letzteres  fort  und  fort  in  seiner  äusseren  Er- 
scheinung wie  in  seinem  inneren  Wesen,  seinen  treibenden  Mo- 
tiven erfährt.  Genau  genommen  ist  ja  die  ATliche  Theokratie 
typisch  nicht  zunächst  für  die  Heidenkirclie,  sondern  für  jenen 
Abschluss  der  Reichsentwickelung,  wo  aufs  Neue  Gott  unter  sei- 
nem  Volke  wohnen  und  herrschen  wird,  nicht  bloss  in  dem  tau- 
sendjährigen Reich,  sondern  auch  in  der  seligen  Ewigkeit,  wo 
alle  Typen  der  Heilsgeschichte  zu  ihrer  schltisslichen,  leibhaften 
Ausprägung  und  Vollendung  werden  gelangt  sein.  Erst  wenn 
man  diese  Unterschiede  sich  klar  gemacht  uüd  zur  Geltung  ge- 
bracht hat,  ist  es  angezeigt,  die  Influenz  des  Geistlichen  auf  das 
Natürliche,  wie  sie  beim  Volke  des  alten  Bundes  sieh  darstellt, 
herbeizuziehen  als  in  ihrer  Art  vorbildlich  und  wegweisend  für 
die  analogen  Verhältnisse  des  neuen  Bundes  und  des  nach  der 
Seite  des  Natürlichen  und  natürlich-Socialen   sich  erstreckenden 
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christlich-sittlichen  Lebens.  Und  Dies  unbeschadet  der  Thatsache, 
dass  in  mancher  Beziehung  die  natürliche  Entwickelung  des  is- 
raelitischen Volkes,  wie  Solches  seine  Bestimmung  mit  sich 
brachte,  Lücken  aufzeigt,  mithin  nicht  einmal  innerhalb  der 
ATlichen  Schranke  ein  unmittelbares  Vorbild  darbietet:  nur  die 
sclavische  Gebundenheit  an  die  h.  Schrift  kann  sich  dadurch 
benachtheiligt  fühlen,  wogegen  die  evangelische  Freiheit  sich 
versenkt  in  das  Ineinander  des  Geistlichen  und  des  Natürlichen, 
wie  es  auch  bei  den  (Ttoix^ta  des  A.  T.  unter  göttlicher  Leitung 
und  nach  Massgabe  fortschreitender  Heilsoffenbarnng  zum  Vor- 
schein kommt. 


§  40.  Die  natürliche  Well  enthält  für  den  Menschen, 
dem  sie  vermeint  ist,  Ethisches  in  dem  Masse,  in  welchem 
seine  Bestimmtheit  für  GoU  die  Beherrschung,  den  Gebrauch 
und  Genuss  der  crealürlichen  Güter  involvirt.  Die  Beraäch- 
tigung  dieser  Welt  in  Einhaltung  der  Grundbeziehung  zu  Gott 
dem  höchsten  Gut  ist  eine  Aufgabe,  dem  Menschen  gesetzt 
auch  abgesehen  von  der  Sünde,  durch  welche  das  gottge- 
wollte Verhäitniss  nach  der  göttlichen  wie  nach  der  crealürlichen 
Seile  hin  verschoben  ward.  Aber  allerdings  ist  durch  diese 
Degeneration  die  Aufgabe  complicirt  worden,  fortbestehend 
einerseits,  insofern  auf  Grund  des  Erlösungsrathschlusses  die 
vorgesehene  Menschheil  Gottes  gleichwohl  realisirt  werden 
sollte,  verwickelter  und  umfangreicher  andrerseits,  insofern 
nun  Beides  miteinander  Gegenstand  des  ethischen  Strebens 
ist,  die  Aufhebung  des  durch  die  Sünde  eingetretenen  Miss- 
verhältnisses und  die  fortschreitende  Umfassung  und  Bemäch- 
tigung des  natürlichen  Lebens  im  Dienste  Gottes.  Daraus 
ergiebt  sich,  dass  wohin  immer  innerhalb  der  von  Gott  ge- 
schaffenen Welt  menschlicher  Gedanke  und  menschlicher  Wille 
einzudringen  vermag,  da  auch  ethische  Bezüge  sich  finden 
und  ergeben,  und  Dies  nicht  erst  mit  dem  Eintritt  des  Chri- 
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slenlhums,  wohl  aber  für  dieses  auf  höherer  Stufe,  im  Sinne 
der  Vollendung. 

1.  Wir  haben  uns,  indem  wir  den  Charakter  des  Sittlichen 
innerhalb  der  natürlichen  Welt  zu  bestimmen  suchen,  zu  erinnern 
einmal  an  dessen  formalen  Bogriff,  wie  er  den  Gegenstand  unsrer 
einleitenden  Untersuchungen  bildete,  sodann  an  die  gottgewollte 
Stellung,  welche  nach  christlicher  Erkenntniss  der  Mensch  zu 
Gott  und  der  fltr  ihn  geschaffenen  Welt  einnehmen  sollte.  Und 
im  Grunde  liegt  Eines  in  dem  Andern  und  erklärt  sich  aus  dem 
Andern.  Denn  weder  wüssten  wir  von  einem  freien  Thun  des 
Menschen,  als  worin  doch  ein  wesentliches  Moment  des  Sittlichen 
gelegen  ist,  wenn  wir  nicht  dem  Menschen  im  Unterschied  von 
seiner  physischen  Umgebung  Persönlichkeit  zuschreiben  müssten, 
noch  liesse  sich  ein  Streben  nach  Verwirklichung  des  höchsten 
Gutes  denken ,  wenn  nicht  der  Mensch  als  freie  Persönlichkeit 
Gotte  sich  gegenüberstellend  zu  ihm  geschaffen  wäre.  Jede  An- 
erkennung der  Sittlichkeit  im  natürlichen  Leben  von  Seiten  der 
Gegner  des  Glaubens,  der  Atheisten  und  Materialisten,  ist  ein 
Selbstwiderspruch,  eine  Widerlegung  ihrer  eignen  Setzung;  con- 
sequent  sind  nur  jene  theoretischen  Folgerungen,  wo  man  das 
Ethische  reducirend  auf  das  Physische  es  damit  streicht,  und 
jene  praktischen,  wo  man  die  sittlichen  Schranken  durchbrechend 
anomistisch  und  antinomistisch  seinen  Gelüsten  fröhnt.  Aber  die 
Theorie  vermag  Nichts  wider  die  Thatsachen,  wie  schwer  immer 
der  Begriff  der  menschlichen  Freiheit  zu  fassen  sei  und  wie  gross 
die  Geneigtheit  der  dürren  Reflexion,  sie  auf  Grund  der  stetigen 
Bestimmtheit  des  Willens  zu  läugnen;  die  Thatsache  wird  der 
klugen  Gedanken  immer  wieder  Meister,  ähnlich  wie  umgekehrt 
jenes  thörichten  Dualismus,  der  es  uns  verwehren  will,  den  geistigen 
und  geistlichen  Begebnissen  in  analoger  Weise  auf  den  Grund 
zu  gehen  wie  den  physischen.  Und  die  praktischen  Antinomisten, 
wie  richtig  sie  auch  von  ihrem  Standpunkte  aus  calculiren,  stos- 
sen  sich  an  den  harten  Realitäten  des  Lebens  immer  wieder  die 
Köpfe  ein;  denn  der  Fortbestand  der  menschlichen  Gesellschaft, 
ja  ihr  dieser  Antinomistcn  eigner,    ist   an    den  Fortbestand  sitt* 
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lieber  Ordnungen  und  deren  Anerkennung  geknüpft.  Demgemäss 
ist  das  natürlich-Sittliche  einmal  bedingt  durch  die  Thatsache 
der  menschlichen  Persönlichkeit  mit  ihrer  andauernden  Selbst- 
bestimmung und  sodann  oder  vielmehr  gleichzeitig  durch  die 
Nothwendigkeit,  worin  diese  geschaffene  Persönlichkeit  sich  findet, 
ein  höchstes  Gut  zu  setzen  inmitten  der  vielen  und  relativen.  Es 
fusst  also  das  Dasein  des  natürlich-Sittlichen,  wie  corrupt  es  auch 
in  Wirklichkeit  sein  möge,  durchweg  auf  jenen  dogmatischen 
Voraussetzungen,  von  welchen  bei  der  Schöpfung  des  Menschen 
die  Rede  war;  und  gleichwie  wir  darin  den  Schlüssel  besitzen 
zum  Verständniss  der  natürlich  ethischen  Thatsachen,  so  dienen 
die  letzteren,  als  so  allein  verständliche,  wiederum  an  ihrem 
Theile  zur  Bestätigung  jener  Voraussetzungen.  Genau  jener  Be- 
griff des  göttlichen  Ebenbildes,  den  wir  in  der  Anthropologie  ge- 
funden haben,  in  derjenigen  Bestimmtheit  womit  dort  das  Essen- 
tielle sich  mit  dem  Ethischen  verband,  will  zu  Grunde  gelegt 
sein,  um  das  Dasein  und  den  Fortbestand  des  Sittlichen  innerhalb 
der  natürlichen  Welt  zu  begreifen.  Die  ewigen  Ordnungen  Gottes, 
wie  sie  uranfänglich  in  der  Welt  und  für  den  Menschen  insbe- 
sondere gewollt  und  gesetzt  sind,  reflectiren  sich  in  dem  Sitt- 
lichen, auch  nach  seiner  negativen,  der  ursprünglichen  Idee  ab- 
gewendeten Seite;  denn  Niemand  würde  unsittlich  handeln,  wäre 
nicht  in  ihm  irgend  ein  Mass  persönlicher  Selbstbestimmung  und 
irgend  ein  Reflex,  ja  irgend  eine  Karikatur  höchsten  Gutes,  wo- 
durch auch  das  unsittliche  Handeln  seine  Richtung  empfängt. 

2.  Die  Thatsache,  dass  die  natürliche  Welt,  und  in  ihrer 
Mitte  die  Menschheit,  seit  Eintritt  des  Falles  fortbesteht,  trotz 
des  Fluches  und  Todes  welcher  auf  ihr  lastet,  gleichwie  sie  le- 
diglich göttlichen  Potenzen  zu  danken  ist  und  mithin  Göttliches 
inmitten  des  Creatürlichen,  wennsclion  Verderbten,  erkennen  lässt, 
ist  für  den  Christen  nur  begreiflich  aus  der  Intention  Gottes, 
dieses  gesammte  Natürliche,  in  den  Abfall  Verflochtene,  einer 
Vollendung,  der  ungetrübten  Gemeinschaft  mit  sich  zuzuführen. 
In  diesem  Doppelten  nun  ist  principiell  Alles  gegeben,  was  über 
das  christlich-sittliche  Werden  in  seiner  Beziehung  auf  die  na- 
türliche  Welt  ausgesagt   werden   kann.     Zuucächst    liegt  darin, 
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da8s  allenthalben  in  dieser  natürlichen  Welt,  noch  ganz  abge- 
sehen von  Christenthum  und  christlicher  Gesinnung,  ethische  Ord- 
nungen bestehen,  für  deren  Aufrechterhaltung  sei  es  in  Form  des 
Gehorsams  sei  es  in  Form  der  Strafe  Gott  selbst  eintritt  und 
welche  darum  niemals  aufhören  können,  so  lange  diese  Welt  be- 
steht. Dahin  gehört  die  Bestimmtheit  alles  Sächlichen,  sei  es 
nun  in  der  eignen  Natur  des  Menschen  gelegen,  sei  es  in  seiner 
physischen  Umgebung,  für  die  es  beherrschende  Persönlichkeit,  und 
die  Auswirkung  der  Menschheitsidee  in  der  Menschengemeinschaft, 
sammt  all  den  Gliederungen  und  Associationen,  welche  daraus 
abfolgen.  Wir  gewahren  die  sittliche  Nothwendigkeit,  durch  Be- 
herrschung und  Indienstnahme  jenes  Physischen  das  von  Gott 
geschenkte  Leben  zu  fristen,  eine  nicht  minder  generelle  wie  in- 
dividuelle Nothwendigkeit,  zur  Erhaltung  und  Förderung  des  Ein- 
zelnen gleichwie  der  Gemeinschaft.  Wir  gewahren  zugleich  die 
damit  gesetzte  sittliche  Beziehung  zu  allen  diesen  Dingen  als  zu 
Gütern,  deren  sich  zu  bemächtigen,  die  zu  gebrauchen,  zu  ge- 
messen dem  Menschen  nicht  bloss  erlaubt  ist,  sondern  auch  zu- 
kommt. Und  weil  nun  diese  Objecte  der  physischen  Welt  dem 
Einzelnen  wie  der  Gesammtheit  zu  ihrer  Subsistenz,  zur  Errei- 
chung ihres  Lebenszweckes  nöthig  sind,  so  besteht  die  hier  in 
Frage  kommende  sittliche  Relation  eben  nicht  bloss  in  dem  Ver- 
hältniss  zu  jenen  Objecten  und  Gütern  an  sich,  sondern  in  der- 
jenigen Beziehung  zu  ihnen,  wie  sie  durch  den  generellen  An- 
spruch bedingt  ist.  Wir  sind  ja  umdeswillen  keineswegs  in  der 
Lage,  die  desfallsige  christliche  Bethätigung  —  wie  v.  Oettingen 
es  gethan  —  auf  die  natürlichen  „Gemeinschaftsformen"  zu  be- 
schränken ,  soudeni  wir  bleiben  dabei ,  dass  solche  Bethätigung 
so  oder  anders  auch  auf  die  sächlichen  Objecte  sich  bezieht. 
Aber  allerdings  wäre  es  eine  falsche  Abstraction,  wollte  man  in 
dies  Verhältniss  nicht  die  Rücksicht  auf  die  menschlich-socialen 
Kreise  hereinnehmen,  wodurch  jene  Bethätigung  erst  ihre  concrete 
Bestimmtheit  empfängt.  Besitz,  Gebrauch,  Genuss  der  natürlichen 
Gaben  und  Güter  sind  sehr  wesentlich  durch  die  sociale  Stellung 
des  Menschen  mitbedingt,  wenngleich  sie  niemals  dadurch  allein 
bestimmt  werden.  Ist  nun  hiermit  natürliche  Sittlichkeit  gegeben, 

Frank,  System  der  chrUUichen  Sittlichkeit,     II.  '['J 
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SO  doch  nur,  insofern  unter  diesen  Gütern  eine  Abstufung  sich 
findet  und  eine  Unterordnung  unter  das  höchste  Gut,  mag  letz- 
teres immer  nur  ein  fingirtes,  missverstandenes  sein.  Auch  das 
natürliche  Urtheil  erkennt  solche  Abstufung  und  Unterordnung  an, 
und  wir  gewahren  darin,  selbst  wo  diese  Auffassung  eine  der  christ- 
lichen widersprechende  ist,  gleichwohl  einen  Widerschein  der  gött- 
lichen Wahrheit,  gewissermasseu  das  Schema  sittlicher  Ordnung, 
unbeschadet  ihrer  Corruption.  Es  ist  von  Wichtigkeit,  auch  nur 
dieses  Schema  aufrechtzuerhalten,  weil  es  die  Grundform  ist,  in 
welche  sich  darnach  jedwede  verbesserte  Sittlichkeit,  auch  die 
christliche,  einzeichnet:  wäre  sie  nicht  vorhanden,  so  wäre  jede 
Bekehrung  unmöglich. 

3.  Aber  allerdings  will  nun  bei  jenem  natürlichen  Urtheil 
diejenige  W^echselbeziehung  zu  Gott  vornehmlich  beachtet  sein, 
welche  in  dem  Gewissen  vorliegt  und  worauf  in  erster  Linie  die 
natürliche  Sittlichkeit  beruht.  Das  vorerwähnte  Schema  würde 
gar  nicht  vorhanden  sein,  wäre  nicht  eine  Einwirkung  des  gött- 
lichen Geistes  auf  den  gefallenen  Menschen,  eine  Selbstbezeugung 
Gottes  an  ihn  vorhanden,  deren  subjectiver  Widerschein,  wie  in 
der  Dogmatik  gezeigt  wurde,  das  Gewissen  ist.  Denn  so  verhält 
es  sich  doch  nicht,  dass  das  sittliche  Urtheil  des  Gewissens  darin 
aufginge,  den  Menschen  nur  seiner  Uebertretung,  der  Incorrect- 
heit  seines  Verhaltens  zu  überweisen,  wie  sehr  auch  der  strafende 
Charakter  desselben  in  den  Vordergrund  tritt.  Man  müsste  denn 
den  Umfang  der  sittlichen  Bezeugung  in  dem  Gewissen  willkür- 
lich einengen  und  eine  andre  Quelle  des  ethischen  Urtheils  neben 
ihm  annehmen.  Ohne  Zweifel  wirkt  zur  Herstellung  des  natür- 
lich-sittlichen Urtheils  mit  dem  Gewissen  zusammen  jene  gött- 
liche Weltregierung,  in  welcher  Gott  seine  Majestät  inmitten  der 
freien  creatürlichen  Selbstbewegung  aufrechterhält:  die  göttliche 
Gerechtigkeit,  welche  so  oder  anders  in  der  Weltgeschichte  und 
in  der  Geschichte  des  Einzelnen  sich  durchsetzt.  Aber  man  kann 
Das  nicht  eine  besondere  Quelle  natürlich -ethischer  Erkenntniss 
nennen,  da  sie  vielmehr  mit  der  Selbstbezeugung  Gottes  in  dem 
Gewissen  auf  Einer  Linie  steht  —  der  Widerklang  der  göttlichen 
Stimme,  der  göttlichen  Actuosität  innerhalb  der  Gesammtheit  wie 
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dort  im  Individuum.  Denn  es  ist  ein  und  derselbe  Geist  Gottes, 
welcher  dem  von  ihm  geschaffenen  Weltganzen,  der  Menschheit 
und  dem  Einzelnen  tragend  und  bestimmend  innewaltet,  und  die 
Schwingungen ;  welche  durch  den  Odem  dieses  Geistes  inmitten 
der  creatUrlichen  Welt  hervorgerufen  werden,  sind  die  Grund- 
elemente aus  denen  das  sittliche  Urtheil  sich  aufbaut.  Aber, 
wie  es  an  seinem  Orte  von  dem  Gewissen  ausgeführt  worden  ist, 
die  Resonanz  dieser  Schwingungen  ist  verschieden,  sowohl  an 
sich  wie  für  das  Verständniss:  das  Instrument,  dessen  der  Odem 
Gottes  sich  bedienen  muss,  ist  nicht  mehr  die  lautere  Setzung 
des  Schöpfers,  sondern  mehr  oder  weniger  von  der  eingetretenen 
Corruptiou  inficirt,  und  an  solcher  Corruption  nimmt  insbesondere 
das  Subject  Theil,  dessen  Gehör  die  durch  jene  Schwingungen 
bedingten  Laute  vernimmt.  Es  sind  gebrochene  Laute,  unreine 
Töne,  und  gleichwohl  darin  göttliche  OflFenbarungen ,  die  auch 
im  Namen  absoluter  Gewalt  auftreten  und  Gehorsam  fordern 
trotz  der  Verfälschung.  Desgleichen  tritt  die  Befriedigung  der 
göttlichen  Majestät  und  Gerechtigkeit  nicht  Überall  mit  derjenigen 
Exactheit  und  Folgerichtigkeit  ein,  wie  sie  das  menschliche,  selbst 
das  gläubige  Urtheil  fordern  möchte  (vgl.  Ps.  73, 2  ff.),  und  zwar 
ebenumdeswillen,  weil  eine  Verschiebung  auch  in  den  objectiven 
Verhältnissen  Statt  gefunden  hat:  das  Gleichgewicht  stellt  sich 
zwar  zuletzt  wieder  her,  aber  nicht  ohne  vielfaches  Zusammen- 
schlagen der  Wellen,  ohne  eine  schäumende  Brandung,  welche 
längere  Zeit  braucht  um  zur  Ruhe  zu  kommen.  Durch  alles  Dieses 
ist  die  Erfahrung  bedingt,  welche  dem  natürlich-sittlichen  Urtheil 
zu  Grunde  liegt;  und  man  sieht  daraus,  wie  unrichtig  es  wäre, 
dem  Gewissen,  von  dem  aus  jenes  Urtheil  sich  vollzieht,  eine 
andere  Quelle  zur  Seite  zu  stellen,  da  diese  letztere  wesentlich 
auf  demselben  Wechselverkehr  Gottes  und  der  Creatur  beruht 
und  überdem  nur  durch  die  erstere  dem  Menschen  zum  Bewusst- 
sein  kommt.  Und  wenn  nun  für  den  reflectirenden  Verstand  noch 
eine  weitere  Erwägung  hinzutritt,  welche  das  concrete  sittliche 
Urtheil  ebenfalls  bestimmt,  indem  sie  bald  auf  den  Gewinn  achtet 
der  mit  sittlichem  Handeln  verbunden  ist,  auf  die  „Güter"  welche 
dem  Menschen  dadurch  zu  Theil  werden,  bald  absehend  von  al- 
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lern  Gewinn  lediglich  die  ^Ideale"  ins  Auge  fasst  die  dem  Han- 
deln und  zwar  in  kategorischer  Form  gesetzt  sind  —  wenn  das 
sittliche  Urtheil,  wie  mans  fälschlich  geschieden  hat,  zwischen 
„Egoismus"  und  „Altruismus"  schwankt:  so  darf  auch  hiefür  und 
für  dieses  Schwanken  gar  keine  andere  Quelle  gesucht  werden 
als  die  vorhin  genannte,  nur  dass  desfalls  die  Einzelerfahrungen 
zugleich  massgebend  sind,  welche  daraus  in  mannigfacher  Gestalt 
hervorgehen.  Es  ist  Beides  wahr  und  schliesst  sich  keineswegs 
aus,  dass  Wohlbefinden  des  Ich,  des  individuellen  wie  des  gene- 
rellen, die  Folge  des  sittlichen  Rechtverhaltens  ist  und  dass  die 
Erkenntniss  hievon  auch  als  Motiv  desselben  mitwirkt;  und  dass 
doch  andrerseits  dies  Rechtverhalten  als  Postulat  sich  aufdrängt, 
auch  wenn  das  Wohlbefinden  des  Subjects,  ja  sogar  sein  Leben 
darüber  zu  Grunde  ginge.  So  gewiss  das  sittliche  Verhalten 
dem  Lebenszweck  des  Menschen  entspricht  und  der  Bemächtigung 
des  höchsten  Gutes  gilt,  so  gewiss  wird  Wohlbefinden  in  seinem 
Gefolge  und  das  Streben  darnach  berechtigt  sein;  aber  ange- 
sichts des  schlechten  Egoismus,  der  sein  Heil  zerstört  indem  er 
es  sucht  ausser  Gott,  bleibt  es  dabei,  dass  nur  wer  seine  Seele 
dahingiebt,  auf  alle  Motive  des  natürlichen  Egoismus  verzichtet, 
eben  dieser  sein  wahres  Selbst  findet.  Und  er  darf,  er  soll  es 
auf  diesem  Wege  suchen:  er  soll  nicht  Schaden  nehmen  an 
seiner  Seele. 

4.  Hieraus  ergiebt  sich  nun  Beides,  worauf  wir  Gewicht  zu 
legen  haben,  die  relative  Selbständigkeit  des  natürlich- sittlichen 
Lebens  auch  nach  christlichem  Urtheil,  und  die  Noth wendigkeit 
des  Wechsels  in  den  natürlich-sittlichen  Anschauungen,  welcher 
doch  dem  Werthe  derselben  nicht  präjudicirt.  Allerdings  liegt 
es  dem  christlichen  Urtheil  besonders  nahe,  in  erster  Linie  die 
Relativität  jener  Selbständigkeit  zu  betonen.  Die  dogmatische 
Aussage  über  den  Unwerth  der  natürlich -guten  Werke  lässt  sie 
als  nichtig  vor  Gottes  Augen  erscheinen.  Aber  wir  wissen,  welche 
Bedeutung  diese  natürliche  Ausstattung  des  gefallenen  Menschen 
für  seine  Heilsbestimmung  hat,  und  haben  früher  gesehen,  wie 
verkehrt  es  ist  diese  Seite  des  Menschen  als  rein  negative  zu 
betrachten.    So  wenig  die   natürliche  Sittlichkeit   als  solche  vor 
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dem  heiligen  Gotte  besteht  und  dem  Menschen  das  Heil  vermit- 
telt, so  wenig  würde  auf  dem  Wege  der  Gnade  und  der  über- 
natürlichen Einwirkung  das  höchste  Gut  einem  Menschen  ohne 
jene  Voraussetzung  zu  Theil.  Der  ganze  Reichthum  des  natür- 
lichen Lebens,  der  doch  als  creatürlicher  Ausdruck  göttlicher 
Unendlichkeit  wesentlich  dem  Menschen  nach  des  Schöpfers  Willen 
vermeint  ist,  der  ihm  nicht  nur  bleiben,  sondern  erst  recht  er- 
schlossen und  geschenkt  werden  soll  durch  die  Erlösung,  würde 
ohne  die  Basis  der  natürlichen  Sittlichkeit  ihm  verkümmert  wer- 
den und  verloren  gehen;  wie  wir  denn  in  der  That  die  edelsten 
Blüthen  und  Früchte  des  Menschengeistes,  der  Culturentwickelung 
welken  und  verfaulen  sehen,  wenn  das  natürliche  Ethos  seine 
Macht  und  Geltung  verliert.  Ja,  was  doch  noch  mehr  bedeutet, 
die  Erlösung  selbst,  die  Restitution  des  Menschen,  die  Einrückung 
in  das  christliche  Ethos  vermöge  der  Wiedergeburt  und  Bekeh- 
rung würde  nicht  sein,  nicht  möglich  sein  ohne  das  Walten  sitt- 
licher Mächte  in  dem  natürlichen  Leben  und  ohne  dass  in  irgend 
welchem  Masse  der  Mensch  diesen  Mächten  sich  unterordnet.  Es 
kommt  häufig  vor,  dass  ernste  Christen,  insbesondere  Geistliche, 
welche  den  Centren  des  öffentlichen  Lebens  entrückt  sind,  im 
Bewusstsein  des  Einen  allein  Noth wendigen,  des  Einen  was  al- 
lein uns  rettet  und  selig  macht,  dies  ganze  natürliche  Gebiet  und 
vornehmlich  das  natürlich  Sittliche  recht  gering  taxiren,  und  sie 
haben  ein  massgebendes  Vorbild  dafür  an  Paulus^  welcher  all 
das  Grosse  und  Bedeutende,  welches  er  vor  seiner  Bekehrung 
besass,  auch  seine  Gerechtigkeit  im  Gesetz  (Phil.  3,  6),  als  Un- 
rath  ansah  (v.  8).  Wir  geben  ihnen  in  Dem  wie  sie  es  meinen 
nicht  Unrecht:  wir  haben  ja  früher  bei  der  Lehre  von  der  Be- 
kehrung ohne  Milderung  und  Abzug  eben  Dieses  behauptet.  Aber 
hier  ist  die  Frage  eine  andere,  nicht  auf  den  Gegensatz  gestellt, 
sondern  auf  die  relative  Bedingtheit  des  Einen  von  dem  Andern, 
und  vornehmlich  darauf,  wie  diese  natürliche  Welt  vermöge  der 
Homogeneität,  in  der  sie  zu  dem  geistlichen  Menschen  steht,  eine 
Einwirkung  von  dorther  auf  sich  erleidet.  Bei  Allem  was  wir 
nachmals  im  Einzelnen  über  die  Bethätigung  des  Christen  gegen- 
über den  Objecten    der  natürlichen  Welt  auszuführen  haben   ist 
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(lieser  Gesichtspnnkt  der  Relativität  der  entscheidende,  vor  dop- 
peltem Abweg  bewahrende.  Aber  ebendann  liegt  auch  schon 
das  Andere  mit  inbegrilfen,  welches  wir  nun  noch  besonders  her- 
vorheben müssen,  dass  mit  der  relativen  Selbständigkeit  des  na- 
türlich-sittlichen Lebens  ein  Wechsel,  eine  Hebung  und  Senkung 
dieses  Lebens  verbunden  ist,  welche  in  dem  Wandel  der  sitt- 
lichen Anschauungen  sich  kundgiebt  und  theilweise  darauf  be- 
ruht. Denn  die  Selbstbezeugung  des  göttlichen  Geistes,  welche 
zu  sittlicher  Bewegung  im  Menschen  und  zu  sittlichem  Urtheil 
führt,  setzt  immer  die  Freiheit  der  persönlichen  Reaction  voraas 
und  ist  weiterhin  nach  Mass  und  Charakter  durch  diese  Freiheit 
bedingt.  Es  steht  nicht  so,  dass  der  Geist  Gottes  den  Menschen 
irgendwann  als  Sache  behandelte,  wenngleich  ihm  die  Fähigkeit 
von  sich  aus  in  die  Gemeinschaft  Gottes  zurückzukehren  verloren 
ist,  und  die  persönliche  Freiheit  ihm  erst  mit  dem  Vollzug  der 
Wiedergeburt  wiederkehrte.  Wie  denn  dieses  Missverständniss 
früher  schon  abgewiesen  wurde.  Ists  dem  Menschen  inner- 
halb dieses  Stadiums  seiner  Entwickelung  nicht  möglich,  auf- 
zutauchen zur  Höhe  seiner  gottgewollten  Bestimmung,  so  ver- 
mag er  es  doch  tiefer  unter  dieselbe  herabzusinken  oder  dem 
weiteren  Herabsinken  Einhalt  zu  thun.  Die  Differenz  natürlicher 
Sittlichkeit,  in  socialer  nicht  minder  wie  individueller  Beziehung, 
ist  eine  Thatsache,  die  man  nicht  läugnen  kann.  Was  bei  dem 
einen  Volke  als  sittlich  recht  und  geboten  gilt.  Das  entzieht  sich 
dem  sittlichen  Ui-theil  anderer,  oder  wird  vielleicht  ins  Gegentheil 
verkehrt.  Man  sollte  sich  darüber  um  so  weniger  wundern,  als 
doch  auch  in  christlichen  Kreisen  eine  analoge,  wenngleich  nicht 
ebenso  starke  Differenz  sich  gewahren  lässt.  Die  Selbstbestim- 
mung gegenüber  dem  göttlichen  Geiste,  wie  sie  hier  durch  die 
Wiedergeburt  erneuert  worden  ist,  fehlt  doch  auch  nicht  in  dem 
natürlichen  Zustande,  weil  er  ein  solcher  der  Persönlichkeit  ist. 
Gleichwie  daher  der  natürliche  Mensch  im  Uebrigen  eine  Ge- 
schichte hat,  so  hat  er  auch  in  ethischer  Hinsicht  eine  Geschichte, 
und  mannigfache  Wandelungen  der  Sittlichkeit  und  des  sittlichen 
Urtheils  liegen  darin  vor.  Es  gelten  dabei  all  jene  Gesetze, 
welche    den  Zusammenschluss   des  Menschen    zur  Gemeinschaft, 
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die  Abhängigkeit  des  Einzelnen  von  solcher  Gemeinschaft  und 
die  Möglichkeit  individneller  Rückwirkung  auf  dieselbe  betreffen. 
Und  wie  wenig  es  auch  hie  und  da  sein  möge  was  an  sittlicher 
Haltung  und  sittlicher  Erkenntniss  dem  natürlichen  Menschen 
noch  geblieben  ist,  wie  gemischt  das  Gute  mit  dem  Schlim- 
men, wie  verzerrt  und  karikirt  auch  die  sittliche  Wahr- 
heit: völlig  werthlos  ist  dieser  unvollkommene  Rest  niemals,  son- 
dern er  will  anerkannt  und  conservirt  sein,  weil  in  ihm  zu  Tage 
tritt  dasH  auch  in  solch  verkommenen  Menschen  und  Zuständen 
Gottes  Geist  noch  sein  Werk  habe  und  christliche  Einwirkung 
möglich  sei. 

5.  Aber  ebendamit  sind  wir  nun  auch  hingewiesen  auf  die 
principiellen  Normen,  welche  dem  Christen  in  seinem  Verhalten 
zu  der  so  gearteten  natürlichen  Welt  gesetzt  sind.  Gewiss  darf 
man  im  Allgemeinen  sagen,  dass  es  die  Bestimmung  und  die 
Aufgabe  des  Menschen  Gottes  sei,  jene  von  Sünde  und  Fehl 
durchdrungene,  aber  doch  von  Gottes  Geist  noch  getragene  Welt 
mit  den  Kräften  des  neuen  Lebens  zu  erfassen,  zu  reinigen,  zu 
verklären,  damit  sie  völlig  eine  Welt  Gottes  und  eine  Welt  des 
erlösten  Menschen  werde.  Aber  weder  ist  sie  in  ihrem  bisherigen 
Zustande  eine  Welt  Gottes  schlechthin  nicht,  noch  darf  die  Ein- 
wirkung in  einer  Weise  geschehen,  welche  die  thatsächliche  und 
gottgewollte  Selbstbestimmung  der  menschlichen  Persönlichkeit 
verkümmert.  Nach  beiden  Seiten  wird  nicht  selten  gerade  von 
aufrichtigen  und  ernsten  Christen  gefehlt.  Um  der  Corruption 
willen,  welche  an  Kunst  und  Wissenschaft,  an  den  Erzeugnissen 
des  menschlichen  Geistes,  an  der  Bewältigung  der  Natur  zum 
Dienste  des  Menschen  u.  s.  w.  hängt,  nimmt  man  eine  ablehnende, 
feindliche,  oder  doch  gleichgiltige  Stellung  dazu  ein,  geräth  in 
mönchisch  -  asketische  Isolirung,  in  pietistische  Beschränktheit. 
Und  doch  liegt  darin  abgesehen  von  der  principiellen  Verfehlung, 
auf  deren  Erkenntniss  es  uns  hier  zunächst  ankommt,  auch  eine 
leicht  ersichtliche  Inconsequenz  und  Undankbarkeit,  da  doch  nicht 
leicht  Einer  von  uns  dem  Diogenes  gleicht  und  die  Erzeugnisse 
der  Cultur,  die  dadurch  gebotenen  Erleichterungen  und  Annehm- 
lichkeiten des  Lebens  verschmäht.    Diese  ganze  uns  umgebende 
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Welt  steht  im  Dienste  Gottes  und  wer  ihm  nicht  dienen  will 
dient  ihm  unbewusst  gleichwohl:  die  Forscher,  die  Entdecker, 
die  atheistisch  und  materialistisch  gesinnten,  die  sichs  sauer  wer- 
den lassen  der  Natur  ihfe  Gesetze  abzulauschen  und  sie  darauf- 
hin zu  beherrschen,  sie  stehen  im  Dienste  Gottes,  auch  der  Mensch- 
heit Gottes.  Und  es  ist  wohlfeil,  absprechend  die  Hände  in  den 
Schooss  zu  legen  und  darnach  die  Früchte  solcher  Thätigkeit 
einzuheimsen.  Ist  es  möglich,  diese  Seite  des  natürlichen  Lebens 
der  christlichen  Einwirkung  zu  öffnen,  der  christlichen  Auffas- 
sung zu  amalgamiren,  so  wird  Das  ohne  Zweifel  geschehen  müs- 
sen ;  wenn  es  aber  zur  Zeit  unthunlich  ist,  wenn  wir  keine  Hand- 
habe finden  um  hier  die  Einordnung  des  Natürlichen  unter  die 
Bedingungen  des  Geistlichen,  unter  die  Voraussetzungen  der 
christlichen  Wahrheit  zu  vollziehen,  so  werden  wir  doch  darum 
nicht  aufliören,  sittlich  Stellung  zu  jenen  Thätigkeiten  und  Er- 
gebnissen zu  nehmen,  insofern  hier  göttliche  Wahrheit,  wenngleich 
mit  gebrochenem  Strahl,  darum  auch  zu  geniessendes  Gut  uns 
geboten  wird.  Vornehmlich  trifft  Dieses  zu  in  der  menschlich- 
socialen  Ordnung,  im  Staat  und  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft, 
wo  nicht  selten  ein  Ethos  im  Leben  und  in  der  Gesetzgebung 
begegnet,  welches  nur  sehr  unvollkommen  der  christlichen  Gesin- 
nung, der  christlichen  Erkenntniss  göttlicher  Gerechtigkeit  ent- 
spricht, und  welches  doch  auch  von  den  Christen  anerkannt  und 
geschätzt  sein  will,  wenn  die  Möglichkeit  einer  Zurechtbringung 
im  christlichen  Sinne  vorläufig  wenigstens  ausgeschlossen  ist. 
Hier  wird  sichs  nach  dem  Rechte  jener  Forderung  fragen,  welche 
vielfach  unter  dem  Titel  des  „christlichen  Staates"  aufgestellt 
worden  ist:  inwieweit  das  christliche  Ethos  in  dem  staatlichen 
Gemeinwesen,  zumal  wenn  das  Volk  wesentlich  der  christlichen 
Religion  angehört,  die  Basis  aller  socialen  Ordnungen  sein  solle. 
Wir  haben  an  unserm  Orte  jene  Frage  nicht  im  Einzelnen  zu  be- 
antworten, sondern  unsre  principielle  Stellung  ihr  gegenüber  zu 
fixiren.  Ohne  Zweifel  giebt  es  eine  christliche  Pädagogik,  da 
man,  wie  z.  B.  in  frommen  Familien,  die  Leute  durch  heilsame, 
dem  Glauben  entsprechende  Ordnungen  an  das  christliche  Ethos 
gewöhnt,  analog  der  gesetzlichen  Verfassung  des  jüdischen  Volkes. 
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Aber  schon  diese  Analogie  zeigt  die  Schranken,  welche  der  Durch- 
flihrung  solcher  Pädagogik  sich  entgegenstellen,  wenn  doch  auch 
dort  um  der  Herzenshärtigkeit  des  Volkes  willen  Manches  nach- 
gelassen werden  niusste.  Und  wir  dürfen  den  Unterschied  zwi- 
schen dem  alten  und  dem  neuen  Bunde  dabei  nicht  übersehen. 
Wir  haben  dermalen  kein  Recht,  irgend  einem  Volke  gegenüber 
zu  wiederholen  was  auf  Grund  göttlicher  Heilsökonomic  an  dem 
Volke  des  alten  Bundes  geschah.  Wir  haben  keinen  Beruf,  ir- 
gend einen  Menschen,  eine  Gemeinschaft  wider  ihren  Willen  in 
die  Formen  des  christlichen  Ethos  zu  pressen,  da  wir  die  von 
Gott  gewollte  Freiheit  der  sittlichen  Selbstentscheidung  respec- 
tiren  sollen.  Wohl  aber  sind  wir  verantwortlich  für  die  bedenk- 
lichen Folgen,  welche  dergleichen  von  Aussen  kommende,  dem 
innern  Trieb  widersprechende  Nöthigung  mit  sich  führt:  die  um 
so  eifrigere  Abwehr  der  eindringenden  guten  Elemente,  die  Ver- 
festigung im  Unglauben.  Vor  Allem  aber:  es  ist  nicht  wahr, 
dass  jene  naturwüchsige  Sittlichkeit,  wie  unvollkommen,  ja  auch 
widersprechend  sie  sein  möge,  vom  christlichen  Standpunkte  aus 
lediglich  als  ungöttlich  angesehen  und  darum  beseitigt  werden 
müsste.  Es  sind  atoix^ia  tov  xoafioVf  die  zeitweilig,  so  lange 
wir  nichts  Besseres,  Höheres  dafür  einzusetzen  in  der  Lage  sind, 
zu  existiren  das  Recht  haben,  weil  ohne  sie  auch  das  Bessere 
nicht  eintreten  könnte,  viel  Schlimmes  aber,  wenn  sie  beseitigt 
würden. 

§.  4  f .  Die  Inbetrachtnahme  der  einzelnen  Stücke ,  in 
MT  eichen  die  concrete  Beziehung  des  Menschen  Gottes  zur 
natürlichen  Welt  sich  kundgiebl,  wird  wie  bisher  allent- 
halben vom  Allgemeinen  zum  Besonderen  fortschreiten.  In 
diesem  Sinne  haben  wir  das  Sächliche  voranzustellen  als  den 
weitesten  Kreis,  welchen  das  christliche  Ethos  auf  natürlichem 
Gebiete  umschreibt.  Hier  wo  es  sich  um  Aneignung  und 
Verwerthung  natürlicher  Gaben,  Kräfte  und  Güter,  sowie  um 
die  dadurch  bedingte  Sicherung  der  menschlichen  Subsistenz 
handelt,  will  zunächst  der  irdische  Beruf  in  seiner  christlich- 
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sittlichen  Bedeutung  gewürdigt  sein,  weiterhin  aber  diejenigen 
Lebensgebiete,  Arbeitsproducte  und  Genussgegenstände,  welche 
mitteist  jener  Berufsthätigkeit  gesetzt  oder  doch  mit  ihr  so 
oder  anders  verbunden  sind.  Besitz,  Stand  und  Ehre  knüpfen 
nach  der  einen  Seite ,  Gewerbe ,  Industrie ,  Cultur ,  Wissen- 
schaft und  Kunst  nach  der  andern  an  die  Berufsthätigkeit  an, 
wie  denn  auch  die  Frage  nach  den  Mitteidingen  an  diesem 
Orte  ihre  Erledigung  finden  muss.  Da  nun  aber  das  Subject, 
welches  auf  allen  diesen  Lebensgebieten  sittlich  sich  bethätigt, 
ein  zugleich  generelles  ist  und  da  auch  die  bezeichneten  Ar- 
beitsproducte collectiver  Wirksamkeit  entstammen,  so  führt 
uns  der  Weg  von  selbst  weiter  zu  den  mannigfachen  Men- 
schenkreisen, in  denen  das  christliche  Ethos  sich  zu  bewähren 
hat,  Ehe  und  Familie,  freiere  und  wechselnde  Associationen, 
bürgerliche  und  staatliche  Gemeinschail.  Worauf  dann  mit 
einem  Blick  auf  das  Mass  der  Vollendung,  welches  jener  ge- 
sammten  christlich-sittlichen  Bethätigung  hienieden  in  Aussicht 
steht,  das  System  zum  Abschluss  kommt. 

1.  Wir  wollen  versuchen  nach  Massgabe  der  allgemeinen 
Prineipien,  wie  sie  bisher  entwickelt  worden  sind,  die  Ordnung 
der  Materien  zu  entwerfen,  mit  deren  Einbeziehung  unter  das 
christliche  Ethos  wir  es  hier  zu  thun  haben.  Wenn  wir  dabei 
den  Kreis  des  Sächlichen  vorantreten  lassen,  so  ist  freilich  unsre 
Meinung  nicht  die,  dass  hinter  diesem  drein  erst  das  Gebiet  des 
Persönlichen  komme,  und  dass  die  Einwirkung  auf  den  ersteren 
nicht  schon  eine  generelle  sei.  Denn  auch  hier  werden  wir  uns 
gleich  auf  der  Schwelle  von  jener  schlechten  logischen  Distribu- 
tion lossagen  müssen,  als  lägen  die  Objecte  in  einer  Reihe  neben 
und  hinter  einander,  während  es  doch  die  Aufgabe  der  Syste- 
matik ist,  das  lueinanderliegende  in  seinen  einzelnen  Momenten 
zu  erfassen,  ohne  die  organische  Einheit  desselben  zu  zerstören. 
So  wird  es  also  wohl  das  Richtige  sein,  jenen  weitesten  Kreis 
hier  zuerst  ins  Auge  zu  fassen,    der  sich  als  die  Welt  des  Phy- 
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gischen  ttbcrliaupt  bezeichnen  lässt  und  mit  dessen  so  oder  an- 
ders gearteter  Bearbeitung  der  Christ  seine  Bernfsarbeit  thut. 
Denn  hier  ist  vorerst  gar  keine  Schranke,  sondern  wo  immer  die 
Weit  ist,  welche  Gott  dem  Menschen  zum  Herrschaftsgebiet  an- 
gewiesen hat,  da  werden  auch  die  Werke  gelegen  sein,  deren 
Vollbringung  ihm  nach  dieser  Seite  hin  obliegt  and  in  denen  so 
oder  anders  die  Arbeit  des  irdischen  Berufes  verläuft.  Dieser 
Beruf  also  stellt  sich  an  die  Spitze  derjenigen  Objecte  des  na- 
tHrlichen  Lebens,  worin  schon  an  sich  sittliche  Momente  enthalten 
sind  und  worauf  nun  das  christliche  Ethos  influirt.  Es  ist  klar, 
dass  vorerst  hier  nicht  das  Materiale  in  Betracht  kommt,  in  des- 
sen Bearbeitung  die  Berufsthätigkeit  besteht,  sondern  das  For- 
male, wodurch  solche  Bearbeitung  den  Charakter  des  Ethischen 
annimmt.  In  dieser  Hinsicht  sind  zunächst  alle  Berufsarten  unter 
einander  gleich,  weil  unbeschadet  der  materiellen  Differenz  des 
Thuns  die  Art  und  Weise  desselben  nicht  wesentlich  verschieden 
ist:  der  sittliche  Werth  der  Berufsarbeit  bestimmt  sich  nicht  nach 
dem  Gebiet  worauf  sie  sich  bewegt,  nach  ihrer  natürlichen  Be- 
deutung und  Wichtigkeit,  sondern  gemäss  der  Intention  womit 
sie  betrieben  wird,  der  Gesinnung  welche  sich  darin  ausprägt. 
Und  so  angesehen  können  wir  den  Kreis  der  Objecte,  mit  denen 
der  natürliche  Beruf  zu  thun  hat,  erweitert  denken  bis  zur  Ein- 
beziehung des  Persönlichen,  insofern  nämlich  auch  hier  nicht  das 
Materiale  der  Thätigkeit,  die  mannigfachen  natürlichen  Kennt- 
nisse, Uebungen,  Fertigkeiten  u.  s.  w.  in  Betracht  kommen,  in 
deren  Verbreitung,  Ausbildung  und  Steigerung  diese  sociale  Rich- 
tung des  irdischen  Berufs  sich  kundgiebt,  sondern  wiederum  die 
Gesinnung,  womit  diese  Thätigkeit  geübt  wird,  die  Conformität 
der  letzteren  mit  dem  Charakter  des  neuen  geistlichen  Menschen. 
So  dass  mithin  hier  vor  Allem  das  Recht  zu  Tage  tritt,  mit 
diesem  allgemeinsten  Kreise,  den  das  Berufsleben  umspannt,  die 
Einzelbeziehung  des  christlich-sittlichen  Lebens  auf  die  Welt  des 
Natürlichen  zu  beginnen. 

2.  Wenn  der  irdische  Beruf  zum  Zwecke,  obschon  nicht  zum 
alleinigen  Zwecke  hat,  dem  Menschen  seine  natürliche  Subsistenz 
zu  sichern,    mithin   diejenige  Erstreckung  des    leiblichen  Lebens 
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zu  bewirken,  deren  es  bedarf  um  die  Friedensgedanken  des  Heils- 
gottes an  dem  SUnder  zu  verwirklichen,  so  knUpft  sich  an  die 
ethische  Würdigung  des  Berufes  alsbald  alles  Dasjenige  an,  was 
als  Erwerb,  als  begleitendes  Moment,  als  Correlat  der  Berufs- 
thätigkeit  erscheint,  Besitz,  Stand  und  Ehre.  Denn  mag  sonst 
der  Besitz,  dessen  wir  zur  Fristung  unsers  irdischen  Lebens  be- 
dürfen, auch  auf  anderem  Wege  als  auf  dem  der  Berufsarbeit 
erworben  werden,  immerhin  ist  das  weitaus  Gewöhnliche,  darum 
Nächstliegende,  dass  um  des  Erwerbes  und  Besitzes  willen  die 
Wahl  eines  irdischen  Berufes  sich  nothwendig  macht.  Ebendamit 
aber  ist  auch  wesentlich  der  Stand  gegeben,  welchen  der  einzelne 
Mensch  inmitten  der  bürgerlichen  Gesellschaft  einnimmt,  und 
gleichwie  der  Besitz  schon  an  und  fUr  sich  ethische  Bedeutung 
hat,  abgesehen  noch  von  seiner  christlichen  Würdigung,  so  ist 
Gleiches  auch  hinsichtlich  des  Standes  der  Fall.  Aehnlich  dem 
Besitze  kann  ja  freilich  auch  der  Stand  relativ  unabhängig  sein 
von  dem  jeweiligen  Berufe:  beide  können  dieselben  sein  auch 
bei  verschiedenem  Beruf  und  vorhanden  auch  bei  Berufslosigkeit. 
Indessen  ist  Dieses  doch  zumeist  nur  eine  scheinbare  Verschie- 
bung und  Ausnahme;  denn  überkommener  Besitz  ist  in  der  Regel 
auch  ein  durch  Berufsarbeit  erworbener,  nämlich  früher  erwor- 
bener und  nun  den  Nachkommen  zu  Gute  kommender,  und  nicht 
viel  anders  verhält  es  sich  mit  dem  Stande,  in  welchen  Jemand 
eintritt  ohne  durch  eigne  Arbeit  dahin  gelangt  zu  sein.  An  den 
Beruf,  Besitz  und  Stand  endlich  knüpft  sich  von  selbst  die  Ehre, 
welche  der  Mensch  als  natürlicher  behauptet  und  in  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  für  sich  beanspruchen  darf,  wenngleich  man  um 
deren  Begriff  zu  finden  vorerst  zurückzugehen  hat  auf  das  We- 
sen der  menschlichen  Persönlichkeit  und  der  mit  dieser  verbun- 
denen Ehre.  Aber  auch  der  Beruf  und  seine  Correlate  wurzeln 
ja  in  der  menschlichen  Persönlichkeit,  und  insofern  liegt  darin 
keine  Abbiegung  von  dem  Tenor  der  Untersuchung.  Anders  ist 
die  Richtung,  welche  wir  bei  der  Relation  des  geistlichen  Men- 
schen auf  die  Objecte  des  natürlichen  Lebens  einzuschlagen  ha- 
ben, wenn  wir  nun  doch  die  Einzelobjecte  ins  Auge  fassen,  mit 
denen  der  Mensch  in  Ausübung  der  ihm   zustehenden  Herrschaft 
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und  in  Bethätigung  seines  Berufes  sich  beschäftigt.  Mussten  wir 
dieses  Materiaie  auch  anfänglich  zurückstellen  ^  so  ist  es  doch 
fUr  das  christliche  Ethos  keineswegs  schlechthin  bedeutungslos, 
sondern  befasst  in  sich  gottgeschenkte  Güter,  auf  welche  das 
Streben  der  Menschen  ebendarum  gerichtet  sein  darf,  weil  sie 
Gottes  und  von  Gott  für  die  Menschen  bestimmt  sind.  Damit  ist 
ja  auch  der  Zusammenhang  dieser  Reihe  von  Objecten  mit  den 
vorhergenannten  aufgezeigt,  wenn  doch  Besitz,  Stand  und  Ehre 
nicht  minder  als  Güter  gewürdigt  sein  wollen.  Und  wie  auch 
dort  ein  Gradunterschied  vorliegt,  so  dass  z.  B.  Niemand  wohl 
den  Besitz  der  Ehre  gleichstellen  dürfte,  so  wiederholt  sich  Glei- 
ches an  diesem  Orte,  indem  die  hier  begegnenden  Güter  ihrem 
Werthe  nach  sich  gliedern  und  dadurch  besondere  ethische  Be- 
deutung gewinnen.  In  diesem  Betracht  also  sind  wir  veranlasst, 
des  Gewerbes  und  der  Industrie,  der  Cultur,  Wissenschaft  und 
Kunst  zu  gedenken  y  ihre  sittliche  Bedeutung  zu  bestimmen  und 
die  Stellung  des  Christen  dazu  klarzulegen.  Es  tritt  dabei  auch 
die  mehr  oder  minder  freie  Weise  zu  Tage,  wie  Berufsthätigkeit 
geübt  werden  kann,  bis  dahin  wo  in  uninteressirter  und  doch 
keineswegs  schlechthin  berufsloser  Hingabe  der  Mensch  an  den 
Objecten  des  natürlichen  Lebens  arbeitet.  Wer  die  Gabe  hat, 
zur  Beförderung  von  Wissenschaft  und  Kunst  beizutragen,  auch 
wenn  er  davon  nicht  eigentlich  Profess  macht  und  seinen  Lebens- 
unterhalt dadurch  erwirbt,  von  Dem  wird  man  nicht  sagen  dass 
er  gänzlich  berufslos  sich  damit  beschäftige ;  und  die  Eigenthüm- 
lichkeit  dieser  Objecte  auch  als  solcher  bringt  es  mit  sich  dass 
ihre  Bearbeitung  eine  freiere  ist.  Solchergestalt  ist  uns  zugleich 
der  Weg  gebahnt  zu  dem  letzten  Stück  dieser  Reihe  den  soge- 
nannten Mitteldingen,  wo  sichs  um  Bethätigungen  und  Genüsse 
handelt,  welche  aus  dem  Rahmen  berufsmässiger  Wirksamkeit 
herausfallen  und  doch  mit  dieser  in  engster  Weise  verbunden 
sind.  Auch  bei  ihnen  macht  sich  jene  Weltbeherrschung  geltend, 
deren  Inbetrachtnahme  überhaupt  für  diesen  gesammten  Abschnittt 
massgebend  war:  nur  der  Modus  derselben  ist  ein  verschiedener, 
und  gerade  in  der  Feststellung  dieser  Verschiedenheit  besteht 
zum  guten  Theile  die  hier  vorliegende  ethische  Aufgabe. 
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3.  Man  sieht,  wie  es  der  Mensch  als  solcher  ist,  dem  diese 
Aufgaben,  diese  immer  zugleich  ethischen  Aufgaben,  gestellt  sind, 
und  ebendeshalb  war  darin  schon  inbegriffen  dass  der  Mensch 
als  socialer  jenen  Aufgaben  zu  gentigen  hat.  Er  wUrde  gerade  in 
der  Beherrschung  seiner  physischen  Umgebung,  in  der  Erfüllung 
seines  Berufes,  in  der  Gewinnung  von  Gütern  nicht  leisten  kön- 
nen was  von  ihm  gefordert  wird,  wenn  er  nicht  zu  Gemeinschaf- 
ten sich  zusammenschlösse  und  gemeinschaftlich  arbeitete,  wie 
denn  andrerseits  die  nach  Aussen  gerichtete  Thätigkeit  des  Ein- 
zelnen die  Anderen  zugleich  zum  Objecte  hat  und  die  Berufs- 
wirksamkeit auch  auf  diese  angewiesen  ist.  Hier  bedarf  es  nun 
wohl  am  Wenigsten  erst  einer  ausfuhrlicheren  Vorverständigung 
darüber,  dass  auch  abgesehen  von  dem  Christenthum  in  diesen 
socialen  Verhältnissen  sittliche  Beziehungen  vorliegen,  auf  welche 
alles  früher  über  das  natürliche  Ethos  Gesagte  Anwendung  leidet 
und  worauf  dann  wiederum  nach  Massgabe  unsrer  principiellen 
Bestimmungen  das  christliche  Ethos  influirt.  Am  Stärksten  und 
Tiefsten  macht  sich  das  Bedürfniss  der  Ergänzung,  welches 
schlüsslich  allem  Zusammenschluss  der  Menschen  untereinander  zu 
Grunde  liegt,  geltend  in  der  Ehe,  und  hinwiederum  bei  ihr  sieht 
man  am  Deutlichsten,  wie  die  dadurch  bedingte  Erhaltung  des 
Menschengeschlechts  in  Abzweckung  steht  zu  dessen  von  Gott  in 
Aussicht  genommener  Erlösung.  Damit  hört  freilich  die  Ehe 
nicht  auf,  ein  natürliches  Verhältniss  zu  sein  und  der  natür- 
lichen Weltordnung  anzugehören;  aber  gleichwie  sie  selbst  nun 
von  eminenter  Bedeutung  ist  für  die  Verwirklichung  des  gött- 
lichen Heilsrathschlusses  und  für  die  Herstellung  einer  Mensch- 
heit Gottes,  so  wird  folgeweise  die  specifisch  -  christliche  Bethä- 
tigung  hier  ganz  besonders  in  Anspruch  genommen  werden.  Die 
Fragen  über  Eheschliessung  und  Ehescheidung,  über  christliche 
Führung  der  Ehe,  über  Haus,  Familie,  Kindererziehung,  sind  an 
diesem  Orte  zu  erledigen,  so  zwar,  dass  immer  Beides,  die  all- 
gemein-menschliche, natürlich-sittliche  Bedeutung  derselben  und 
zugleich  die  Einbeziehung  jeuer  Objecte  unter  das  christliche  Ethos 
beachtet  und  durchgeführt  sein  will.  Neben  dieser  geschlecht- 
lich  bedingten    oder  ans    dieser    hervorgehenden    Gemeinschaft 
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aber  kommen  die  anderweiten  freieren  Associationen  in  Betracht, 
deren  einfachste,  wiederum  auf  der  ErgänzungsbedUrftigkeit  des 
Einzelneu  beruhend,  die  Freundschaft  ist.  Diese  Associationen, 
welche  den  mannigfachen  Zwecken  des  natürlichen  Daseins  die- 
nen, nehmen  eiue  jede  in  ihrer  Weise  an  der  sittlichen  Bedingt- 
heit Theil  und  stehen  d<arum  nicht  ausser  Beziehung  zum  christ- 
lichen Ethos.  Endlich  wendet  sich  unser  Blick  jenen  grösseren 
Menschenkreisen  zu,  in  denen  als  Stammes-,  Volks-  und  Staats- 
gemeinschaften der  Trieb  der  Association  sich  vollendet  und 
welche  an  ihrem  Theile  die  erstgenannten  kleineren  in  sich 
schliesson.  Hier  gilt  es  nach  den  verschiedenen  Seiten  des  bür- 
gerlichen und  staatlichen  Lebens  hin,  wo  überall  schon  natürlich- 
sittliche  Leben säusserungen  vorliegen,  das  christliche  Ethos  zu 
erstrecken,  das  christliche  Urtheil  darüber  und  das  entsprechende 
Verhalten  zu  bestimmen. 

4.  Wenn  hiemit  das  Gebiet  der  natürlichen  Objecto,  worauf 
das  ethische  Leben  des  Christen  in  Beziehung  steht,  abgeschlos- 
sen ist,  so  können  wir  doch  für  den  Abschluss  des  Systems  uns 
der  Frage  nicht  entziehen,  in  welchem  Masse  die  Durchdringung 
und  Zurechtbringung  dieses  Natürlichen  mittelst  des  Geistlichen 
innerhalb  des  gegenwärtigen  Aeons  erreichbar  sei  und  in  Aus- 
sicht stehe.  Der  Gedanke  des  „christlichen  Staates",  die  Annahme 
eines  schlüsslichen  Zusammenfallens  von  Staat  und  Kirche,  als 
der  „sittlichen"  und  der  „religiösen"  Gemeinschaft,  bietet  sich 
hier  von  selbst  zur  Prüfung  dar.  Im  Uebrigen  versteht  es  sich 
von  selbst,  dass  Alles  was  seiner  Verwirklichung  nach  über  den 
jetzigen  Weltlauf  hinausliegt,  was  demnach  lediglich  Gegenstand 
der  christlichen  Hoffnung  ist,  von  der  Ethik  fern  zu  halten  und 
der  Dogmatik  zuzuweisen  ist.  So  gewiss  wir  den  Eintritt  der 
Vollendung  von  der  Einwirkung  jenseitiger,  supernaturaler  Kräfte 
zu  erwarten  haben,  so  gewiss  fällt  dieselbe  ausserhalb  des  Rah- 
mens der  von  uns  zu  schildernden  ethischen  Processen  Indessen 
gleichwie  die  Stoffe  der  Dogmatik  und  der  Ethik  überhaupt  in 
keinem  ausschliessenden  Verhältniss  zu  einander  stehen,  so  wer- 
den wir  auch  nicht  die  innere  Beziehung  übersehen  dürfen,  welche 
zwischen  der  unmittelbar  göttlichen  Einwirkung  und  der  mensch- 
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liehen,  ebenfalls  göttlich  bedingten,  Selbstbethätigung  zur  Reali- 
sation jenes  Zieles  Statt  findet.  Mag  es  sein,  dass  der  Herr 
kommen  wird  wie  ein  Dieb  in  der  Nacht,  und  dass  die  Erschei- 
nung des  Menschensohnes  gleich  sein  wird  dem  Aufleuchten  des 
Blitzes  vom  Aufgang  bis  zum  Niedergang,  so  wird  doch  sein  Her- 
abfahren nicht  sein  wie  das  einen  Deus  ex  machina,  sondern  die 
ethisch  bedingte  Weltentwickelung  wird,  und  doch  nicht  bloss 
negativ,  hiefUr  bereitet  sein.  Die  Gemeinde  Gottes  wird  ihres 
Herrn  warten  und  die  Welt  wird  zur  Ernte  reif  sein:  auch  die 
zweite  Zukunft  Christi  setzt,  gleich  der  ersten,  voraus,  dass  die 
Zeit  erfüllt  sei.  Diese  Erfüllung  geschieht  nicht  ohne  ethische 
Auswirkung,  bei  welcher  die  christliche  Sittlichkeit  mit  der  na- 
türlichen concurrirt.  Insofern  es  sich  dabei  um  eine  Zukunft 
handelt,  deren  constituirende  Momente  zwar  schon  in  der  Gegen- 
wart liegen,  der  wir  aber  im  Uebrigen  erst  noch  entgegengehen, 
gewahren  wir  an  diesem  Orte  ein  Analogon  jener  prophetischen 
Lehrstücke,  in  welche  die  Dogmatik  ausläuft,  nur  mit  dem  Un- 
terschied, dass  hier  Alles  noch  in  das  diesseitige  Leben  fällt. 
Dabei  wird  es  sich  nicht  bloss  um  die  allgemeine  Frage  nach 
dem  möglichen  Grade  der  sittlichen  Vollendung  des  Menschen 
Gottes  und  der  gläubigen  Gemeinde  handeln,  einer  Vollendung, 
die  ja  recht  wesentlich  in  der  Bemächtigung  und  Durchdringung 
der  natürlichen  Welt  besteht,  sondern  speciell  auch  um  die  Kam- 
pfesstellung und  die  HoflFnungsgewissheit  des  Christen,  welche 
angesichts  der  immer  stärkeren  Gegensätze,  der  immer  heftigeren 
Anfechtungen  und  Versuchungen,  ihm  und  der  Gemeinde  eignet. 
So  spiegelt  sich  allerdings  schon  das  Nahen  der  letzten  Entschei- 
dung in  dem  ethischen  Charakter  der  Endgemeinde,  und  darin 
liegt  ein  gewisser  Abschluss  ihrer  diesseitigen  geistlich-sittlichen 
Entwickelung,  den  wir  systematisch  zum  Ausdruck  bringen  dür- 
fen, wenngleich  hier  unser  Blick  nicht  bis  zur  Vollendung,  nicht 
über  den  gegenwärtigen  Aeon  hinausreicht. 


Zweiter  Abschnitt. 

Die  praktische  Anwendung. 

§.  42.  Die  Ausbildung  der  geistigen  und  leiblichen  Ga- 
ben, welche  dem  Christen  als  Gliede  der  natürlichen  Mensch- 
heit verliehen  sind,  unterstellt  sich  im  Allgemeinen  dem 
Zwecke  seines  Berufes,  mittelst  dessen  er  sein  irdisches  Le- 
ben fristet  und  im  Dienste  des  Ganzen  verwerthet.  Die  Be- 
rufsarbeit steht  in  Relation  einmal  zu  dem  Dasein  der  Sünde 
in  der  Welt  und  dann  zu  der  dem  Menschen  vorgesehenen 
Erlösung:  in  beiderlei  Beziehung  sind  es  speciiisch-christliche 
Gesichtspunkte,  welche  bei  der  sittlichen  Würdigung  des  Be- 
rufes in  Betracht  kommen,  und  demgemäss  hat  in  den  Werken 
des  Berufes,  wenn  auch  gar  nicht  in  ihnen  ausschliesslich, 
die  christliche  Gesinnung  sich  zu  bethätigen.  Die  Besonder- 
heit des  Berufes  bringt  es  mit  sich,  dass  nicht  alle  natür- 
lichen Gaben  gleichmässig  Gegenstand  der  Verwerthung  sein 
können;  aber  gleichwie  ihr  Besitz  und  Gebrauch  der  harmo- 
nischen Ausbildung  des  Menschen  überhaupt  dient,  mithin  dem 
menschlichen  Berufe  im  weiteren  Sinne  sich  einordnet,  so 
subsumirt  sich  derselbe  auch  den  natürlichen  Gütern,  deren 
Genuss  dem  Menschen  in  der  entsprechenden  Unterstellung 
unter  das  höchste  Gut  zusteht.  Von  hier  aus  will  der  rela- 
tive Werth  der  einzelnen  Berufsarten,  das  Verfahren  bei  der 
Wahl  des  Berufes,  die  Möglichkeit  eines  berufslosen  Lebens 
bemessen  sein. 

Frank,  System  der  chrisUichen  Sittlichkeit.    II.  IQ 
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1.  Wenn  nach  göttlichem  Gnadenrathschluss  die  gefallene 
Menschheit  dennoch  in  der  Lage  sein  sollte  ihr  gottgewolltes 
Ziel  zu  erreichen,  so  musste  zugleich  mit  der  Fristung  des  Le- 
bens inmitten  des  umfangenden  Todes  die  Möglichkeit  gegeben 
und  die  Aufgabe  gestellt  sein,  jene  Gottesebenbildlichkeit  zu  ver- 
wirklichen, worin  der  Wesensunterschied  der  menschlichen  von 
aller  physischen  Creatur  besteht.  Und  eben  Dieses  geschieht, 
soweit  das  Verhältniss  zu  den  Objecten  des  natürlichen  Lebens 
in  Betracht  kommt,  mittelst  des  irdischen  Berufes.  Es  wird  ja 
auch  hier  nicht  überflüssig  sein  zu  bemerken,  dass  die  Uebung 
des  irdischen  Berufes  nicht  das  Ganze  derjenigen  Thätigkeit  be- 
zeichnet, womit  die  gottebenbildliche  Bestimmung  und  Begabung 
des  Menschen  sich  ausdrückt:  ohne  die  Gottesmächtigkeit  und 
Gottinnigkeit,  worauf  es  mit  ihm  zunächst  abgesehen  ist ,  wäre 
alle  Weltmächtigkeit  und  Weltbeherrschung  werthlos.  Also  nur 
unter  Voraussetzung  alles  Dessen  was  wir  als  geistliche  Bear- 
beitung und  Bereitung  der  natürlichen  Menschheit,  damit  sie  eine 
Menschheit  Gottes  werde,  kennen,  ist  von  einer  sittlichen  Bedeu- 
tung des  irdischen  Berufes  die  Rede;  ohne  jene  Voraussetzung 
wäre  die  darein  gesetzte  Arbeit  zur  Beschaffung  des  Lebensun- 
terhaltes nicht  viel  mehr  als  eine  thierische,  die  damit  vollzogene 
Weltbeherrschung  sammt  dem  daraus  erwachsenden  Genuss  even- 
tuell eine  satanische.  Denn  auch  das  Thier  baut  sich  sein  Lager 
oder  sein  Nest,  holt  und  bewahrt  sich  seine  Speise  zum  Lebens- 
unterhalt; der  Fürst  dieser  Welt  aber  ist  gemäss  seiner  ursprüng- 
lichen, aber  von  ihm  verkehrten  und  gemissbrauchten  Bestimmung 
des  Reiches  der  Welt  und  seiner  Herrlichkeit  (vgl.  Mtth.  4,  8) 
mächtig,  ohne  dass  sein  Thun  darum  ein  sittliches  wäre.  Jene 
Einsetzung  des  irdischen  Berufes,  wie  wir  sie  im  Gefolge  der 
Erzählung  von  dem  Falle  lesen  (Gen.  3,  19),  zunächst  auf  die 
BeschaflFung  des  Lebensunterhaltes  hinzielend,  will  doch  nicht 
losgerissen  sein  theils  von  der  dem  Weibessamen  gewordenen 
Zusage  (v.  15),  die  ja  auch  das  Gerichtswort  über  das  Weib  mit- 
bedingt, theils  von  der  früher  ausgesprochenen  Herrscherbestim- 
mung des  Menschen  (1,  28),  die  dann  in  modificirter  Weise  bei 
der  Einsetzung  des  Berufes  wiederkehrt.    Nur  so  werden  wir  den 
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irdischeo  Beruf  seinem  Wesen  nach  zu  wUrdigen,  ihn  nach  seiner 
sittlichen  Seite  und  vornehmlich  in  seiner  Bedeutung  für  den 
Christen  zu  begreifen  in  der  Lage  sein,  wenn  wir  allen  jenen 
Momenten  gleichmässig  ihr  Recht  geben.  Gewiss  trägt  der  Beruf 
in  seiner  nächsten  Erscheinung  den  Charakter  der  Vergänglich- 
keit: nicht  bloss  insofern  die  Arbeit  im  Schweisse  des  Angesichts 
der  Erhaltung  des  leiblichen  Lebens  dient  und  darum  durch  die 
Dauer  desselben  begrenzt  ist,  sondern  auch  weil  wir  den  spe- 
ciellen  Fertigkeiten  und  Leistungen  der  beruflichen  Thätigkeiten 
eine  Bedeutung  nur  fttr  dies  irdische  Leben  zuschreiben  können. 
Wie  man  hienieden  nicht  als  für  die  Ewigkeit  sein  Haus  baut 
und  die  Werkstatt  in  der  man  arbeitet,  so  sind  auch  die  Pro- 
dncte  unsrer  Berufsarbeit,  nach  ihrer  materiellen  Seite  betrachtet, 
nicht  „die  Werke  die  uns  in  die  Ewigkeit  nachfolgen"  (Apoc. 
14,  13).  Und  doch  wäre  es  unrichtig,  Tbei  dieser  Würdigung  des 
„irdischen"  Berufes  als  eines  vergänglichen  stehen  zu  bleiben. 
Denn  die  Bewältigung  des  physisch  Gegebenen ,  die  solchem 
Zwecke  dienende  Ausbildung  der  verliehenen  Gaben,  die  damit 
so  oder  anders  bekundete  und  durchgesetzte  Herrscherstellung 
hängt  doch  nicht  accidentell  und  nur  vorübergehend  mit  dem 
Wesen  des  Menschen,  wie  es  von  Gott  uranfänglich  und  zwecks 
seiner  Vollendung  gewollt  ist,  zusammen.  Berufsarbeit  ist  ein 
Ehrenrecht,  eine  Prärogative  des  Menschen  als  freier  Persönlich- 
keit, von  der  gesammten  Thierwelt  ihn  unterscheidend,  weil  Aus- 
druck seiner  Gottesebenbildlichkeit.  Denn  es  sind  doch  überaus 
imbecille  Versuche,  wenn  man  neuerdings,  in  der  heissen  Begierde 
den  specifischen  Unterschied  zwischen  Mensch  und  Thier  hinweg- 
zuschafTen,  auch  jene  Berufsarbeit  irgendwie  dem  letzteren  hat 
zueignen  wollen.  Diese  Art  der  Herrscherstellung  über  die  na- 
türlich-gegebenen Kräfte,  über  die  physische  Umgebung  bei  dem 
Thiere  nachzuweisen,  dürfte  fast  noch  schwerer  halten,  als  die 
leiblichen  Uebergänge  von  da  zum  Menschen  aufzuzeigen.  Frei- 
lich findet  sich  bei  einzelnen  Thiergattungen ,  z.  B.  bei  den  Bie- 
nen, eine  Arbeitstheilung,  die  an  das  Ineinandergreifen  der  man- 
nigfachen beruflichen  Thätigkeiten  erinnert.  Aber  den  Nachweis 
erwarten  wir  noch,  dass  diese  Arbeitstheilung,   deren  Exactheit 
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und  Sicherheit  vielfach  die  menschlich-sociale  ttberragt,  aus  „er- 
erbten Gewöhnungen  und  Dispositionen"  sich  erklären  lasse.  Ge- 
nug, wenn  in  der  menschlichen  Berufsthätigkeit,  mögen  die  Ein- 
zelproducte  derselben  immerhin  vergängliche  sein,  doch  jene  Be- 
stimmung des  Menschen  zu  Tage  tritt,  welche  wir  als  die  nach 
Aussen  gewandte  Seite  seiner  Gottesebenbildlichkeit  erkannt  ha- 
ben, so  liegt  darin  ein  Moment  von  bleibender  Bedeutung  und 
eben  dieses  fällt  mit  dem  ethischen  Charakter  der  Berufsarbeit 
zusammen.  Insoweit  in  jeder  solcher  Arbeit  eine  Geltendma- 
chung, eine  Durchsetzung  der  menschlichen  Persönlichkeit  vor- 
liegt, insofern  damit  eine  Richtung  genommen  wird  auf  Errei- 
chung des  dem  Menschen  von  Gott  geordneten  Zieles,  werden 
wir  in  dieser  sonst  vergänglichen  Thätigkeit  ein  Moment  der 
Ewigkeit  wahrnehmen,  welches  aller  Berufsarbeit  des  Menschen, 
im  Unterschied  von  dem  „Dienst"  der  unfreien  Creatur,  inne- 
wohnt. Und  Dieses  um  so  mehr,  wenn  es  wahr  ist  was  wir  von 
der  gesammten  physischen  Welt  dogmatisch  gesagt  haben,  dass 
ihr  Wesen  sei  Gottesgedanken  in  sich  auszudrücken,  Wieder- 
schein des  Unendlichen  im  Endlichen  zu  sein:  denn  dadurch  ge- 
winnt der  irdische  Beruf,  welcher  der  Bearbeitung  und  Indienst- 
nahme  der  physischen  Welt  gilt,  von  selbst  eine  Beziehung  auf 
das  Ewige,  die  aber  nur  dem  Menschen  zugänglich  ist  in  dessen 
Herz  Gott  den  Gedanken  der  Ewigkeit  gelegt  hat. 

2.  Allerdings  kann  von  einer  solchen  Berufsthätigkeit  nur  die 
Hede  sein,  wenn  wir  schon  hier  den  Menschen  nicht  in  seiner 
abstracten  Einheit,  sondern  nach  seiner  concreten  Stellang  in- 
mitten der  Menschengemeinschaft,  mithin  als  socialen  und  gene- 
rellen zugleich  auffassen.  Es  ist  ja  zweifellos  derselbe  Begriff 
des  Berufes,  welcher  von  dem  Menschen  als  socialem  ausgesagt 
sein  will  wie  von  ihm  als  individuellem:  die  Menschheit  als 
solche  soll  in  der  bezeichneten  Weise  ihre  irdische  Subsistenz 
fortfuhren  durch  Bemächtigung  der  physischen  Creatur,  durch 
Bethätigung  der  gottesebenbildlichen  Persönlichkeit,  durch  Hin- 
gabe an  die  Gottesgedanken  inmitten  einer  Welt  des  Endlichen. 
Aber  eben  indem  der  Mensch  als  dieser  es  thut,  modificirt  und 
erweitert  sich  der  Begriff  und  Umfang  seines  irdischen  Berufes: 
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es  treten  in  denselben  hinein  all  die  Beziehungen,  in  denen  zu 
jenem  Behufe  der  Einzelne  zur  Gemeinschaft  und  diese  zu  jenem 
steht.  Auf  der  einen  Seite  erweist  sich  die  Gemeinschaft  als 
nothwendig,  indem  durch  sie  allein  der  Einzelne  befähigt  wird, 
die  physische  Welt  zu  bemeistern  und  für  seine  Zwecke  zu  gebrau- 
chen: die  Association,  das  Zusammenwirken  Vieler,  der  Fort- 
schritt welcher  dadurch  erzielt  wird  gewährt  auch  dem  Einzel- 
nen erst  die  Leistungsfähigkeit,  deren  er  in  seinem  speciellen 
Berufe  bedarf.  Auf  der  andern  Seite  und  im  Zusammenhang 
damit  ist  der  Einzelberuf  doch  auch  wieder  objectiv  auf  die  An- 
deren gerichtet,  welche  das  Subject  dort  mit  sich  zusammenzu- 
fassen genöthigt  war:  es  hat  an  ihnen  seines  Berufes  zu  warten, 
ebendarum  weil  nur  mit  ihnen  jeder  Einzelne  die  Zwecke  seines 
Daseins  zu  verwirklichen  vermag.  Und  nun  nehme  man  noch 
hinzu,  welches  Mass  von  durcheinandergehenden,  widerstreitenden 
Interessen  bei  diesem  Ineinandergreifen  der  mannigfaltigen  Be- 
rufsarten vorliegt,  und  in  welchem  Grade  durch  den  sündlichen, 
die  Harmonie  des  Ganzen  zerstörenden  Egoismus  die  Dinge  hier 
complicirt  werden.  Hier  begegnet  uns  neben  der  Arbeit  des  Ein- 
zelnen für  die  Gesammtheit  und  der  letzteren  für  jenen  doch  zu- 
gleich ein  bellum  omnium  contra  omnes,  ein  Kampf  ums  Dasein, 
in  welchem  die  wildesten  und  niedrigsten  Leidenschaften  ent- 
fesselt werden  und  mit  einander  ringen.  Nun  wird  es  offenbar, 
wie  sehr  auf  diesem  Gebiete  auch  schon  die  natürliche  Sittlich- 
keit betheiligt  ist,  sei  es  dass  sie  die  niederen  Ziele  des  irdischen 
Berufes  als  die  höchsten  erachtet  und  auf  die  Gewinnung  der 
hieftir  dienlichen  Güter  in  erster  Linie  bedacht  ist  —  denn  wir 
wissen  dass  auch  bei  solcher  Karikatur  sittliche  Bewegung  statt- 
findet —  sei  es  dass  man  jene  niederen  Ziele  anderen,  höheren 
unterordnet,  die  nun  freilich  auch  nicht  zusammenfallen  mit  dem 
kraft  göttlichen  Gnadenrathschlusses  gegebenen  höchsten  und 
letzten,  von  welchem  aus  der  Christ  die  Arbeit  des  irdischen 
Berufes  beurtheilt.  Aber  für  das  Dasein  und  den  Charakter  der 
natürlichen  Sittlichkeit  ist  auch  Dies  bedeutsam  und  wesentlich, 
dass  solch  oberste  Zielsetzung,  wenngleich  der  natürlichen  Mensch- 
heit als  solcher  unbewnsst,  über  dem  Ganzen  und  dem  Einzelnen 


276  III  Tbl.  n.Ab8chn.  Das  Werden  in  Beziehung  auf  d.  natürliche  Welt.  §.42. 

UDcl  Sicherheit  vielfach  die  menschlich-sociale  ttberragt,  aus  „er- 
erbten Gewöhnungen  und  Dispositionen"  sich  erklären  lasse.  Ge- 
nug, wenn  in  der  menschlichen  Berufsthätigkeit,  mögen  die  Ein- 
zelproducte  derselben  immerhin  vergängliche  sein,  doch  jene  Be- 
stimmung des  Menschen  zu  Tage  tritt,  welche  wir  als  die  nach 
Aussen  gewandte  Seite  seiner  Gottesebenbildlichkeit  erkannt  ha- 
ben, so  liegt  darin  ein  Moment  von  bleibender  Bedeutung  und 
eben  dieses  fällt  mit  dem  ethischen  Charakter  der  Berufsarbeit 
zusammen.  Insoweit  in  jeder  solcher  Arbeit  eine  Geltendma- 
chung, eine  Durchsetzung  der  menschlichen  Persönlichkeit  vor- 
liegt, insofern  damit  eine  Richtung  genommen  wird  auf  Errei- 
chung des  dem  Menschen  von  Gott  geordneten  Zieles,  werden 
wir  in  dieser  sonst  vergänglichen  Thätigkeit  ein  Moment  der 
Ewigkeit  wahrnehmen,  welches  aller  Berufsarbeit  des  Menschen, 
im  Unterschied  von  dem  „Dienst"  der  unfreien  Creatur,  inne- 
wohnt. Und  Dieses  um  so  mehr,  wenn  es  wahr  ist  was  wir  von 
der  gesammten  physischen  Welt  dogmatisch  gesagt  haben,  dass 
ihr  Wesen  sei  Gottesgedanken  in  sich  auszudrücken,  Wieder- 
schein des  Unendlichen  im  Endlichen  zu  sein:  denn  dadurch  ge- 
winnt der  irdische  Beruf,  welcher  der  Bearbeitung  und  Indienst- 
nahme  der  physischen  Welt  gilt,  von  selbst  eine  Beziehung  auf 
das  Ewige,  die  aber  nur  dem  Menschen  zugänglich  ist  in  dessen 
Herz  Gott  den  Gedanken  der  Ewigkeit  gelegt  hat. 

2.  Allerdings  kann  von  einer  solchen  Berufsthätigkeit  nur  die 
Rede  sein,  wenn  wir  schon  hier  den  Menschen  nicht  in  seiner 
abstracten  Einheit,  sondern  nach  seiner  concreten  Stellung  in- 
mitten der  Menschengemeinschaft,  mithin  als  socialen  und  gene- 
rellen zugleich  auffassen.  Es  ist  ja  zweifellos  derselbe  Begriff 
des  Berufes,  welcher  von  dem  Menschen  als  socialem  ausgesagt 
sein  will  wie  von  ihm  als  individuellem:  die  Menschheit  als 
solche  soll  in  der  bezeichneten  Weise  ihre  irdische  Subsistenz 
fortführen  durch  Bemächtigung  der  physischen  Creatur,  durch 
Bethätigung  der  gottesebenbildlichen  Persönlichkeit,  durch  Hin- 
gabe an  die  Gottesgedanken  inmitten  einer  Welt  des  Endlichen. 
Aber  eben  indem  der  Mensch  als  dieser  es  thut,  modificirt  und 
erweitert  sich  der  Begriff  und  Umfang  seines  irdischen  Berufes: 
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es  treten  in  denselben  hinein  all  die  Beziehungen  ^  in  denen  zu 
jenem  Behufe  der  Einzelne  zur  Gemeinschaft  und  diese  zu  jenem 
steht.  Auf  der  einen  Seite  erweist  sich  die  Gemeinschaft  als 
nothwendig,  indem  durch  sie  allein  der  Einzelne  befähigt  wird, 
die  physische  Welt  zu  bemeistern  und  für  seine  Zwecke  zu  gebrau- 
chen: die  Association,  das  Zusammenwirken  Vieler,  der  Fort- 
schritt welcher  dadurch  erzielt  wird  gewährt  auch  dem  Einzel- 
nen erst  die  Leistungsfähigkeit,  deren  er  in  seinem  speciellen 
Berufe  bedarf.  Auf  der  andern  Seite  und  im  Zusammenhang 
damit  ist  der  Einzelberuf  doch  auch  wieder  objectiv  auf  die  An- 
deren gerichtet,  welche  das  Subject  dort  mit  sich  zusammenzu- 
fassen genöthigt  war:  es  hat  an  ihnen  seines  Berufes  zu  warten, 
ebendarum  weil  nur  mit  ihnen  jeder  Einzelne  die  Zwecke  seines 
Daseins  zu  verwirklichen  vermag.  Und  nun  nehme  man  noch 
hinzu,  welches  Mass  von  durcheinandergehenden,  widerstreitenden 
Interessen  bei  diesem  Ineinandergreifen  der  mannigfaltigen  Be- 
rufsarten vorliegt,  und  in  welchem  Grade  durch  den  stindlichen, 
die  Harmonie  des  Ganzen  zerstörenden  Egoismus  die  Dinge  hier 
complicirt  werden.  Hier  begegnet  uns  neben  der  Arbeit  des  Ein- 
zelnen für  die  Gesammtheit  und  der  letzteren  für  jenen  doch  zu- 
gleich ein  bellum  omnium  contra  omnes,  ein  Kampf  ums  Dasein, 
in  welchem  die  wildesten  und  niedrigsten  Leidenschaften  ent- 
fesselt werden  und  mit  einander  ringen.  Nun  wird  es  offenbar, 
wie  sehr  auf  diesem  Gebiete  auch  schon  die  natürliche  Sittlich- 
keit betheiligt  ist,  sei  es  dass  sie  die  niederen  Ziele  des  irdischen 
Berufes  als  die  höchsten  erachtet  und  auf  die  Gewinnung  der 
hiefür  dienlichen  Güter  in  erster  Linie  bedacht  ist  —  denn  wir 
wissen  dass  auch  bei  solcher  Karikatur  sittliche  Bewegung  statt- 
findet —  sei  es  dass  man  jene  niederen  Ziele  anderen,  höheren 
unterordnet,  die  nun  freilich  auch  nicht  zusammenfallen  mit  dem 
kraft  göttlichen  Gnadenrathschlusses  gegebenen  höchsten  und 
letzten,  von  welchem  aus  der  Christ  die  Arbeit  des  irdischen 
Berufes  beurtheilt.  Aber  für  das  Dasein  und  den  Charakter  der 
natürlichen  Sittlichkeit  ist  auch  Dies  bedeutsam  und  wesentlich, 
dass  solch  oberste  Zielsetzung,  wenngleich  der  natürlichen  Mensch- 
heit als  solcher  unbewusst,  über  dem  Ganzen  und  dem  Einzelnen 
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waltet:  dass  inmitten  der  durcheinandergehenden  menschlichen 
Zwecke  Gott  in  seiner  Weltregierung  diesen  seinen  letzten  Zweck 
und  die  Richtung  zu  diesem  hin  aufrechterhält  und  unbeschadet 
der  menschlichen  Freiheit  durchsetzt.  Demgemäss  wird  der 
Christ  die  sittliche  Ordnung  und  Bedeutung  des  menschlichen 
Berufslebens  zu  würdigen,  anzuerkennen  und  zu  fördern  haben 
auch  wo  dasselbe  noch  in  keiner  Weise  mit  christlichen  Ideen 
durchdrungen  und  auf  christliche  Zwecke  bezogen  ist :  er  hat  sich 
zu  hüten  vor  jener  beschränkten,  einseitig  pietistischen  Auffas- 
sung, als  dürfe  man  auf  all  diese  Dinge  abschätzig  hinsehen, 
nur  Weltliches  und  Gottwidriges  darin  erkennen  so  lange  nicht 
specifisch  christliche  Gesinnung  sie  geheiligt  hat.  Es  ist  ja  wahr, 
dass  man  in  dieser  ruhelosen  Jagd  nach  Berufsstellung,  Arbeit 
und  Gewinn  recht  deutlich  abnehmen  kann,  wie  die  von  Gott 
losgekommene  Menschheit  dem  Kain  gleich  unstät  und  flüchtig 
über  die  Erde  zieht  —  ein  tägliches  Ringen  und  Hasten,  ohne 
Frieden  und  ohne  dauernde  Freude,  bis  die  Kraft  aufgebraucht 
ist  und  der  müde  Leib  in  den  Staub  zurücksinkt;  aber  wer  heisst 
uns  umdeswillen  das  Zeichen  der  Gnade  verkennen  welches  Gott 
gleichwohl  dieser  ruhelosen  Menschheit  aufgeprägt  hat,  da  er 
auch  jene  Berufsarbeit  ihr  gesetzt  hat  damit  sie  nicht  ganz  in 
Sünde  versinke  sondeni  der  Erlösung  fähig  bleibe?  Und  wer 
solche  göttliche  Bestimmung  und  Segnung  der  Berufsarbeit  nicht 
erkennen  und  anerkennen  wollte,  Dem  müsste  doch  der  hand- 
greifliche Unterschied  zwischen  dieser  und  der  „Arbeit"  der  Va- 
gabonden  und  Gauner  in  die  Augen  stechen,  so  dass  er  daran 
den  sittlichen  Charakter  der  ersteren  wahrnähme.  Aber  aller- 
dings die  Hauptsache  für  den  Christen  bleibt  diese,  dass  er  sei- 
nen eignen  irdischen  Beruf  im  Lichte  seiner  himmlischen  Beru- 
fung betrachte  und  betreibe,  seine  christliche  Gesinnung  in  den 
Werken  des  Berufes  documentire  und  dadurch  eine  wesentliche 
Aufgabe  seiner  Gottesebenbildliehkeit  erfülle.  Und  auch  Dieses 
wäre  off'enbar  schon  nicht  möglich,  wenn  nicht  in  der  vorhin 
bezeichneten  Weise  schon  innerhalb  des  natürlichen  Menschen- 
lebens sittlicher  Charakter  dem  Berufe  eignete. 

3.    Zum  Eintritt  in  solche  Berufsarbeit   ist  erforderlich   die 
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Ausbildung  der  leiblichen  und  geistigen  Gaben,  welche  dem  Ein- 
zelnen hiefttr  verliehen  sind,  sei  es  nun  dass  sie  generell  in  Be- 
tracht kommen,  so  oder  anders  für  jeden  irdischen  Beruf  dien- 
lich, sei  es  dass  sie  als  diese  oder  jene  für  specielle  Berufsarten 
vorausgesetzt  werden.  An  diesem  Orte  will  zunächst  dem  ge- 
sunden evangelischen  Universalismus  sein  Recht  gegeben  sein. 
Keinerlei  physische  Gabe  des  Menschen,  ob  nun  des  Leibes  oder 
des  Geistes,  ist  zu  unbedeutend,  um  nicht  Gegenstand  der  Aus- 
bildung sein  zu  dürfen,  auch  abgesehen  davon,  dass  sie  nach- 
mals ihre  Verwerthung  im  natürlichen  Berufe  findet.  Sie  trägt 
als  gegeben  die  Bestimmung  in  sich  geübt  und  gebraucht  zu 
werden,  und  es  gereicht  dem  Menschen  zur  Freude  ihrer  sich  zu 
bedienen.  Hier  hat  denn  vor  Allem  die  Volksschule,  die  Jugend- 
bildung, wie  sie  als  Voraussetzung  jedes  weiteren,  ob  höheren 
oder  niederen,  Berufes  bei  uns  hergebracht  ist,  ihr  Recht  und 
ihre  sittliche  Bedeutung.  Freilich  verhält  es  sich  nicht  so,  wie 
aufgeblasene  Volksschullehrer  wähnen,  dass  von  ihrer  bildenden 
Hand  die  ganze  Zukunft  des  Volkes  und  der  Menschheit  abhänge ; 
wie  denn  auch  der  vielberufene  „Schulmeister  von  Sadowa"  Et- 
was von  der  Heuschrecke  an  sich  trägt,  die  vom  Wagen  herun- 
terhüpfte um  ihn  zu  erleichtem.  Seien  wir  Lehrer,  auf  hohen 
und  auf  niedem  Schulen,  doch  recht  bescheiden  und  bilden  uns 
auf  den  Erfolg  unserer  Thätigkeit  nicht  zuviel  ein.  Müssen  ja 
auch  die  Aeltem  ,  die  ihre  Kinder  viel  mehr  bei  der  Erziehung 
vor  Augen  und  reichere  Gelegenheit  haben  auf  sie  einzuwirken, 
oft  genug  die  Erfahrung  machen,  wie  das  Gedeihen  und  die  Zu- 
kunft derselben  noch  auf  ganz  anderen  Factoren  beruht.  Es  hat 
vortrefflich  gebildete,  für  ihren  Beruf  taugliche  Menschen  gege- 
ben, ehe  das  Volksschulwesen  so  allgemein  eingeführt  und  ge- 
fördert worden  war  wie  jetzt.  Die  geistigen  und  sittlichen  Mächte, 
welche  jeweilig  in  einer  Gemeinschaft  herrschen,  die  Atmosphäre 
in  welcher  diese  Gemeinschaft  sich  bewegt  und  der  auch  die 
Schule,  selbst  bei  bewusstem  Widerstand,  sich  nicht  zu  entziehen 
vermag,  sie  wirken  mindestens  ebenso  sehr,  wenn  nicht  in  höhe- 
rem Masse,  auf  die  Bildung,  Richtung  und  Gesinnung  der  Jugend 
ein  als  die  schulmässige  Bearbeitung.    Aber  unter  diesem  Vor- 
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behalt  dürfen  wir  nun  um  so  freier  und  rückhaltloser  die  hohe 
Bedeutung  des  Volksschulwesens,  der  Elementarschule  anerken- 
nen, als  der  breitesten  Basis,  worauf  darnach  jedwede  specielle 
Berufsarbeit  sich  aufbaut.  Wir  haben  es  als  einen  gewaltigen 
Vorzug  und  Fortschritt  unserer  Zeit  im  Vergleich  mit  früheren 
zu  rühmen,  dass  die  allgemeinen  geistigen  Bildungsmittel  allem 
Volk,  auch  den  Aermsten  unter  den  Armen,  zugänglich  gemacht 
worden  sind:  denn  ebendadurch  werden  die  Zwecke  befördert, 
welche  nach  Gottes  Erlöserwillen  dem  Zusammenleben  und  Fort- 
leben der  Menschheit  überhaupt  gesetzt  sind.  Die  Möglichkeit 
gegenseitigen  Verständnisses,  die  Fähigkeit  des  Einzelnen  auf 
die  Interessen  des  Anderen  und  der  Gemeinschaft  einzugehen, 
die  Ausrüstung,  welche  erforderlich  ist  um  seinen  Platz  inmitten 
des  Ganzen  einzunehmen  und  nicht  bloss  sich  selbst  darin  die 
nothwendige  Subsistenz  zu  sichern  sondern  auch  für  Andere  da- 
mit zu  sorgen  —  alles  Dieses  wird  zum  nicht  geringen  Theile 
durch  die  Elementarbildung  gewährleistet.  Und  in  welchem 
Masse  werden  doch  dem  Kinde,  welches  in  den  Kreis  der  Schule 
eintritt,  schon  unbewusster  Weise  die  Bedingungen  eingeprägt, 
welche  für  ein  gedeihliches  Zusammenleben  Vieler  unerlässlich 
sind:  die  Ordnung  und  Zucht  welche  Jedem  seine  Schranken  an- 
weist, die  Unterwerfung  unter  das  Allen  geltende  Gesetz,  die 
nothwendige  Anerkennung  gegenseitiger  Rechte  und  Pflichten, 
die  Eindämmung  des  schlechten  Egoismus  gerade  auch  zu  dem 
Zwecke,  damit  das  Ich  der  Vielen  in  der  ihm  gebührenden  Weise 
sich  entfalten  könne.  Dies  insgesammt,  was  ja  schon  in  dem  Hause, 
in  der  Familie  sich  findet  und  erziehlich  wirkt,  tritt  doch  ver- 
möge des  weiteren  Kreises  der  Schule  bestimmter  und  eindring- 
licher in  ihr  hervor,  so  dass  in  diesem  Betracht  die  in  öffent- 
lichen, grösseren  Schulen  unterrichteten  Kinder  Etwas  voraus- 
haben vor  den  andern,  welche  nur  in  dem  Hause  ihren  Unter- 
richt empfangen.  Und  auch  die  Thatsache,  dass  etwa  die  Ver- 
suchungen in  der  grösseren  Gemeinschaft  der  öffentlichen  Schule 
stärker  und  häufiger  sind,  kann  an  und  für  sich  jenes  Urtheil 
nicht  umstossen;  denn  diese  Welt  ist  im  Kleinen,  und  darum 
auch  hinsichtlich   der   mancherlei  Versuchungen,    Anfechtungen, 
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Kämpfe,  nur  das  Vorspiel  der  grösseren,  in  welche  die  Kinder 
darnach  eintreten  und  worin  sie  ihre  Stelle  behaupten  sollen. 
Man  sieht  nun  wohl,  dass  fUr  die  sittliche  Betrachtungsweise 
es  nicht  thunlich  ist,  weiter  in  das  Gebiet  derjenigen  Leistungen 
einzugehen,  welche  von  der  Elementarschule  zu  fordern  sind,  in- 
sofern hier  je  nach  der  geschichtlichen  Lage  und  Entwickelung 
Verschiedenes,  Mehr  oder  Minderes  erforderlich  sein  kann,  ohne 
dass  die  sittliche  Bedeutung  des  Unterrichts  dadurch  eine  we- 
sentliche Veränderung  erleidet.  Es  werden  hier  bei  Ueberschrei- 
tung  des  Masses  schon  durch  die  Schranken  der  Menschennatur 
und  des  Kindesalters  immer  wieder  die  erreichbaren  Ziele  sich 
nahelegen,  anstatt  der  zeitweilig  in  der  Feme  gesuchten;  und 
ebenso  ist  im  Allgemeinen  dafUr  gesorgt,  dass  ein  gewisses  Mass 
sittlicher  Zucht  in  der  Schule  walte  und  an  seinem  Theile  er- 
ziehlich wirke.  Keine  Gemeinschaft,  auch  nicht  die  verkom- 
menste, kann  ohne  solch  sittliche  Schranken  und  Ordnungen  be- 
stehen. Das  wollen  wir  nicht  vergessen  in  Zeiten,  wo  der  christ- 
liche Geist  und  die  christliche  Zucht  aus  den  öflfentlichen  Schulen 
weicht;  wo  vielleicht  —  man  denke  an  Frankreich  —  der  nackte 
Unglaube,  der  directe  Widerspruch  gegen  die  christliche  Wahr- 
heit dort  um  sich  greift.  Der  Christ  wird  sich  ja  freilich  nicht 
täuschen  lassen  durch  das  oberflächliche  Gerede,  dass  die  Schule 
neutral  sein  könne  gegen  die  verschiedenen  Confessionen  und 
„religiösen  Richtungen" ;  „den  betreffenden  Religionslehrern  bleibe 
es  tiberlassen,  die  Kinder  in  den  Glauben  ihrer  Confession  ein- 
zuftihren."  Wir  verwerfen  den  Dualismus,  wie  im  Grossen,  so 
hier  im  Kleinen.  Es  liegt  in  keines  Menschen  Macht,  gegen  das 
Evangelium  neutral  zu  bleiben ;  wir  erachten  die  Schulen,  welche 
Dies  sein  wollen,  für  christenfeindliche.  Aber  so  gewiss  wir  in 
unserm  sittlichen  Urtheil  hierbei  stehen  zu  bleiben  genöthigt  sind, 
so  wenig  werden  wir  uns  dadurch  zu  der  falschen  Consequenz 
und  Forderung  verleiten  lassen,  wie  sie  vielfach  in  christlichen 
Kreisen  verlautet,  dass  nun  der  Staat,  die  bürgerliche  Gesell- 
schaft, die  Volksschulen  alsbald  auf  christlichen  Fnss  zu  setzen 
habe.  Ei,  es  wäre  ja  recht  schön,  wenn  diese  natürlichen  Ge- 
meinschaften sich  so  von  dem  christlichen  Glauben  durchdringen 
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liessei);  dnss  das  Evangelium  innerhalb  des  gemein-Menschlichen^ 
insofern  auch  in  der  Schule,  der  massgebende  Factor  würde. 
Aber  das  sind  Dinge,  die  sich  nicht  machen  und  erzwingen  las- 
sen, auch  nicht  von  gläubigen  Regenten  oder  Bürgermeistern.  Es 
ist  ein  Irrthum,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Schule  ohne  Wei- 
teres der  Kirche  gehöre,  etwa  um  der  Verdienste  willen,  welche 
die  Kirche  von  Alters  her  um  die  Schule  sich  erworben  hat. 
Dieser  Verdienste  soll  man  sich  allerdings  erinnern,  und  die 
Kirche  hat  ein  Recht  sie  in  Erinnerung  zu  bringen.  Aber  gleich- 
wohl folgt  daraus  nicht,  dass  die  Ordnung  und  Leitung  der 
Schule  in  kirchlichen  Händen  liegen  müsse;  dass  es  sittliche 
Nothwendigkeit  sei  die  Schule  schlechthin  nach  kirchlichen  Prin- 
cipien  einzurichten.  Ueberlassen  wir  der  römischen  Kirche  diese 
grobe  Vorstellung  vom  Verhältniss  des  Geistlichen  zum  Natür- 
lichen: sie  respectirt  das  natürliche  Gewissen  nicht  und  nicht 
die  persönliche  Freiheit,  die  doch  Gott  selbst  gewähren  lässt 
auch  in  dem  sündigen  Menschen.  Haben  wir  doch  soviel  christ- 
lichen Verstand,  dass  wir  nicht  mit  Gewalt  und  äusserlich  die 
Gegensätze  ausgleichen  wollen,  welche  thatsächlich  unter  Gottes 
Geduld  und  Zuwarten  vorhanden  sind:  wir  können  es  ja  auch 
in  Wirklichkeit  nicht,  denn  sie  sind  damit  noch  nicht  ausgegli- 
chen, dass  man  einen  christlichen  Reif  um  sie  legt.  Aber  aller- 
dings hat  die  Kirche  darauf  zu  sehen,  dass  die  Leitung  der 
Schule  und  ihr  sonstiger  Unterricht  ihr  nicht  die  Möglichkeit  be- 
nehme, die  ihr  befohlenen  Kinder  zu  christlicher  Erkenntniss  zu 
führen  und  in  christlicher  Gesinnung  zu  fördern.  Die  natürlich- 
sittliche  Zucht,  wie  sie  in  der  Schule  geübt  werden  muss  auch 
wo  sie  von  christlichem  Geiste  noch  nicht  durchdrungen  ist,  steht 
doch  nicht  in  purem  Widerstreit  mit  der  christlichen;  und  es 
würde  immerhin  einige  Tactlosigkeit  oder  Frechheit  dazu  gehö- 
ren, um  die  gewöhnlichen  Elementargegenstände  im  antichrist- 
lichen Sinne  zu  verwerthen.  Gleichwie  wir  aus  der  Welt  gehen 
müssten,  um  die  Gegensätze  des  Glaubens  und  des  Unglaubens 
zu  vermeiden,  so  können  wir  auch  unsern  Kindern  es  nicht  er- 
sparen, von  diesen  Gegensätzen  berührt  zu  werden.  Hoffen  wir 
auf  Den  welcher  in  uns  und  welcher  stärker  ist   als    die  Welt! 
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Aber  freilich,  dabei  bleibt  es  immer  wahr,  dass  der  natürliche 
Mensch  der  Wahrheit  Gottes  feindlich  gegenübersteht,  und  diese 
Feindschaft  wird  schärfer,  bitterer,  ausgesprochener,  wo  sie  in- 
mitten der  Christenheit  hervortritt.  Dem  gegenüber  haben  die 
Christenkinder  das  Recht  geschützt  zu  werden  vor  dem  Gift  des 
Antichristenthums,  und  christliche  Aeltem  die  Pflicht  Alles  auf- 
zubieten, um  solcher  Verführung  entgegenzutreten.  Hier  kann 
die  christliche  Gesinnung  bis  zu  offenem  Widerstände  gegen 
staatliche  oder  communale  Einrichtungen  sich  genöthigt  sehen, 
nämlich  in  dem  Falle,  dass  christliche  Aeltem  gezwungen  wer- 
den sollen  ihre  Kinder  in  solch  antichristliche  Schulen  zu  schicken. 
Hier  kann,  wie  es  in  den  Niederlanden  geschehen,  die  christliche 
Gemeinde  in  die  Lage  gebracht  werden,  eigne  christliche  Schulen 
in  ihrer  Mitte  gründen  zu  müssen  und  alle  Widrigkeiten,  welche 
in  Folge  Dessen  über  sie  ergehen,  getrost  auf  sich  zu  nehmen. 
Wir  brauchen  die  weiteren  praktischen  Consequenzen,  die  aus 
diesen  Vordersätzen  sich  ergeben,  nicht  im  Einzelnen  zu  nennen, 
zumal  die  Mannigfaltigkeit  und  Verschiedenheit  der  möglichen 
Fälle  hemmend  entgegenstünde.  Nur  beispielsweise  möge  hinge- 
wiesen werden  auf  den  Fall,  dass  eine  christliche  Regierung 
unter  einem  noch  heidnischen  Volke  Schulen  einzurichten  sich 
genöthigt  sieht,  wie  etwa  die  englische  in  Ostindien.  Hier  be- 
steht nach  evangelischem  Verständniss  gar  keine  sittliche  Ver- 
pflichtung, diese  Schulen  sofort  auf  christlichen  Fuss  zu  setzen; 
im  Gegentheil  würde  solch  eine  Vergewaltigung  heidnischer  Ge- 
wissen dem  christlichen  Ethos  widersprechen.  Man  mache  dem 
Evangelium  freie  Bahn  im  Lande  —  mehr  will  es  nicht  und 
braucht  es  nicht;  man  schütze  die  Christenkinder  vor  heidnischer 
Umgamung  und  Misshandlung;  man  verschaffe  den  Christen  die 
Möglichkeit,  auch  in  den  noch  heidnischen  Schulen  fUr  ihre  Kin- 
der diejenige  Geistesbildung  zu  finden,  welche  gleichwie  zur 
Uebernahme  eines  bürgerlichen  Berufs  so  auch  zur  Aneignung 
der  von  der  Kirche  gespendeten  geistlichen  Güter  erforderlich 
ist;  man  gehe  in  der  christlichen  Umgestaltung  der  Schulen  in 
dem  Masse  vorwärts  als  das  heidnische  Volk  von  dem  Sauerteige 
des  Evangeliums  durchdrungen  wird. 
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4.  Handelt  es  sich  bei  der  Elementarschale  zunächst  um  die- 
jenige geistige  Ausbildung  und  Uebung,  welche  jedem  Einzel- 
nen für  seine  Subsistenz,  für  seinen  Beruf,  für  seine  Antheil- 
nahme  an  dem  allgemein  -  menschlichen  Verkehr  nothwendig  ist, 
so  werden  wir  an  diesem  Orte  passend  der  auf  die  leiblichen 
Gaben  bezüglichen  Fürsorge  zu  gedenken  haben,  insofern  ja 
diese  nicht  minder  wie  die  geistigen  für  die  genannten  Zwecke 
erforderlich  sind.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die 
hier  sich  vollziehende  physische  Entwickelung  nicht  in  demsel- 
ben Masse  der  schulmässigen  Regelung  bedarf  wie  die  geistige, 
welche  ungleich  mehr  der  menschlichen  Selbstbestimmung  unter- 
liegt. Die  leiblichen  Organe  und  Kräfte  wachsen  und  erstarken, 
ohne  dass  sie  methodisch  dazu  angeleitet  zu  werden  brauchen, 
und  namentlich  unter  derjenigen  Bevölkerung,  die  von  Jugend 
an  auf  Landbau  oder  analoge  Thätigkeit  angewiesen  ist,  erscheint 
es  weniger  nöthig  körperliche  Uebungen  eigens  mit  dem  Schul- 
unterricht zu  verbinden.  Aber  bei  Alledem  muss  doch  der  Grund- 
satz als  allgemein  giltiger  festgehalten  werden,  dass  auch  auf 
diesem  Gebiete  jede  von  Gott  verliehene  Gabe  eine  entsprechende 
Aufgabe  enthält,  und  dass  umdeswillen  die  Ausbildung  der  leib- 
lichen Kräfte  und  Organe  als  Pflicht  des  Einzelnen  gleichwie  der 
Erziehung  zu  gelten  hat.  Und  nur  um  so  dringlicher  gestaltet 
sich  diese  Pflicht  und  jene  Aufgabe  in  Zeiten  und  in  Kreisen, 
wo  in  Folge  der  jeweiligen  Culturverhältnisse  ein  übermässiges 
und  einseitiges  Gewicht  auf  die  Ausbildung  der  geistigen  Fähig- 
keiten gelegt  zu  werden  pflegt.  Auch  hier  verhält  es  sich  so, 
wie  oben  gesagt  ward,  dass  der  sittliche  Charakter  und  Werth 
der  leiblichen  Pflege  christlicherseits  anerkannt  sein  will  auch 
wo  sie  nicht  direct  in  den  Dienst  der  christlichen  Lebensaufgabe 
tritt:  es  ist  ein  schlecht  pietistischer  und  dualistischer  Irrthum, 
wenn  man  auf  diese  „äusserlichen,  leiblichen"  Uebungen  ab- 
schätzig herunterblickt.  Gewiss  hat  der  Apostel  Recht,  wenn  er 
sagt,  die  (TMfiaTixrj  yv[jya(T(a  sei  zu  Wenigem  nütze  (1  Tim.  4,  8); 
aber  Das  ist  doch  relativ  gemeint  im  Vergleiche  mit  der  evaißeia 
welche  zu  Allem  nütze  sei,  und  es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
die  Fürsorge  für  den  Lieib  bemessen  sein  will  nach  der  Stellung, 


t  Ausbildung  der  leiblichen  Gaben.  285 

welche  er  inmitten  der  gottgesehenkten  Gaben  einnimmt.  Nicht 
bloss  im  Vergleich  mit  den  geistlichen  Gütern,  auf  deren  Erwerb 
und  Mehrung  die  evtrißeia  bedacht  ist,  sondern  auch  schon  ge- 
genüber den  natürlich-geistigen  Gaben  und  ihrer  Ausbildung  tritt 
nothwendig  die  „körperliche  Uebung"  zurück.  Aber  wir  haben 
uns,  indem  wir  die  christlich-sittliche  Würdigung  des  leiblichen 
Lebens  und  der  darauf  bezüglichen  Uebung  ins  Auge  fassen, 
vor  Allem  auf  jene  Grundlagen  zu  besinnen,  welche  dogmatisch 
gelegt  worden  sind  und  welche  jeder  Herabsetzung  der  Leiblich- 
keit widerstreben.  Gleichwie  der  Leib  des  Menschen  ein  Kunst- 
werk der  Allmacht  und  Weisheit  des  Schöpfergottes  ist,  dessen 
Erforschung  der  menschlichen  Wissenschaft  immer  neue,  noch 
lange  nicht  gelöste,  Aufgaben  stellt,  so  wissen  wir  dass  dieses 
göttliche  Gebilde  nicht  zu  definitivem  Untergange  bestimmt  ist, 
sondern,  wenngleich  durch  den  Tod  hindurch,  der  Verklärung 
entgegengeht.  Der  höchste  hiefür  massgebende  Gesichtspunkt 
ist  in  der  Person  Christi  unsers  gottmenschlichen  Urbildes  ge- 
legen, welcher  den  Menschenleib  geheiligt  und  geadelt  hat,  indem 
er  ihn  zur  Stätte  und  zum  Werkzeug  seines  geistlichen  Lebens 
und  seiner  Erlöserkräfte  machte,  der  ihn  auch  bei  seiner  Aufer- 
stehung verklärt,  den  Schranken  irdischer  Stoflflichkeit  enthoben, 
mit  sich  in  das  himmlische  Wesen  versetzt  hat.  Damit  wird 
dem  Leibe  eine  Stellung  angewiesen,  die  Alles  überragt  was 
sonst  menschliche  Gedanken  darüber  zu  ersinnen  vermögen;  und 
wir  vergessen  dabei  nicht,  dass  die  neue  Menschheit,  jeder  ein- 
zelne wiedergeborene  und  bekehrte  Mensch  aus  Christo  dem  Ur- 
bilde  herausgezeugt  ist,  nicht  bloss  geistlich  sondern  auch  leib- 
lich mit  ihm  verbunden.  Wie  Christus  die  Fülle  der  Gottheit 
(T<a(jkatix(ag  in  sich  trug  (Col.  2,  9),  so  gilt  nun  auch  von  den 
Christen,  dass  ihre  Leiber  Tempel  des  in  ihnen  waltenden 
heiligen  Geistes  sind  (1  Cor.  6,  19):  „unser  Geist  sammt  Seele 
und  Leib  soll  darum,  behufs  der  Vollendung  unsrer  Gesammt- 
persönlichkeit,  untadelig  bei  der  Zukunft  unsres  Herrn  Jesu 
Christi  bewahrt  werden"  (1  Thess.  5,  23);  „und  verwandeln  wird 
Christus  den  Leib  unsrer  Niedrigkeit  dass  er  gleichgestaltig 
werde  dem  Leibe  seiner  Herrlichkeit"  (Phil.  3,  21).    Es  liegt  in 
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diesen  Aussagen  eine  Seite  der  leiblichen  Pflege  angedeutet,  die 
über  den  blossen  Gedanken  der  Werkzeuglichkeit  des  Leibes  hin- 
ausgeht und  sich  als  Ergänzung  zu  demselben  verhält.  Der  Leib, 
eben  als  Organ  des  inneren,  geistigen  Lebens,  soll  darum  auch 
Ausdruck,  Spiegelbild  solchen  Lebens  sein.  Diese  Wahrheit  wird 
unwillkürlich  auch  von  Denen  festgehalten,  welche  in  dualisti- 
scher Weise  die  Leiblichkeit  herabsetzen  und  als  schlechthin  ver- 
gängliche, dem  definitiven  Tode  anheimfallende  auffassen.  Denn 
überall  ist  es  üblich,  zumal  bei  der  künstlerischen  Darstellung, 
dass  man  in  der  äusseren  Erscheinung  des  Menschen  sein  Inneres 
sucht  und  wiederfindet,  wie  oft  auch  diese  Combination  des  Aeus- 
seren  und  des  Inneren  in  Wirklichkeit  fehlschlägt.  Es  wollen 
um  die  letztere  Thatsache  zu  erklären  insbesondere  jene  Stellen 
des  Römerbriefs  beachtet  sein,  in  denen  der  Leib  des  Christen, 
nämlich  der  von  der  Sünde  noch  durchzogene,  unter  der  Todes- 
macht stehende,  als  Hemmniss  erscheint  für  die  Auswirkung  des 
neuen  Menschen,  so  dass  „Erlösung  von  dem  Leibe  dieses  Todes" 
ein  Gegenstand  christlicher  Sehnsucht  und  Hofl'nung  wird  (vgl. 
Rom.  7,  24  mit  6,  12  u.  13;  8,  11).  Es  ist  wirklich  an  Dem, 
dass  das  leibliche  Leben  als  von  der  Sünde  inficirtes  der  Direc- 
tion  des  neuen  Ich,  zu  welchem  die  natürliche  Persönlichkeit  in 
dem  Christen  sich  umgestaltet  hat,  einen  Widerstand  entgegen- 
setzt, der  doch  nur  allmählich  und  auf  Erden  niemals  völlig  ge- 
hoben wird.  Und  wenn  daraus  die  Incongruenz  des  Geistlichen 
und  des  Leiblichen  auch  bei  Denen  sich  erklärt,  welche  durch 
die  Bekehrung  ihrem  Centrum  nach  wiedereingerückt  sind  in  die 
Normalität  des  Menschenwesens,  so  werden  wir  dabei  nicht  ver- 
gessen dürfen,  dass  ein  analoger  Zwiespalt  auch  schon  in  dem 
natürlichen  Menschen  stattfindet  und  das»  überhaupt  die  Aneig- 
nung der  leiblichen  Organe  für  den  Besitz  und  Gebrauch  der 
Persönlichkeit  eine  nur  allmähliche  ist.  Aber  das  Alles  voraus- 
gesetzt und  hinzugenommen  bleiben  wir  doch  dabei,  dass  dieser 
vielfach  den  Aufschwung  hemmende,  dem  innersten  Wollen  des 
Christen  widerstrebende  Leib  nicht  bloss  ein  Werkzeug  ist,  wel- 
ches er  je  länger  je  mehr  in  seine  Hand  bekommen  und  für 
seine  Zwecke  gebrauchen  soll,  nicht  bloss  ein  Lastthier,  das  man 
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füttert  und  zur  Arbeit  zwingt  bis  es  alt  und  steif  und  untauglich 
wird;  sondern  zugleich  ein  so  zu  sagen  transparentes  Gebilde^ 
durch  welches  die  innere  Entwickelung  der  Seele,  das  im  Herzen 
angezündete  Licht  liindurchscheint,  eine  freilich  irdische,  von 
feindlichen  Mächten  durchzogene  und  missbildete  Masse,  die  aber 
dazu  bestimmt  und  auch  noch  dazu  fähig  ist,  die  Eindrücke  des 
Geistes,  des  heiligen  Geistes,  zu  empfangen  und  anfangsweise 
schon  hienieden  verwandelt  zu  werden  zur  Gleichgestalt  mit  dem 
verklärten  Leibe  Christi.  Es  ist  keine  ethische,  sondern  eine 
dogmatische  Frage,  wie  denn  die  hienieden  stattfindende  Durch- 
geistung  des  Leibes,  die  Assimilation  desselben  mit  dem  inneren 
geistlichen  Leben,  bleibende  Bedeutung  behält  unbeschadet  des 
leiblichen  Todes,  im  Zusammenhang  mit  der  bei  der  Auferstehung 
zu  erwartenden  verklärten  Leiblichkeit.  Jedenfalls  steht  gemäss 
unsern  Voraussetzungen  über  das  Verhältniss  von  Leib  und  Seele 
zur  Constituirung  der  Gesammtpersönlichkeit  und  zur  Vollendung 
des  Menschen  die  ethische  Aufgabe  fest,  und  wir  haben  nur  noch 
im  Einzelnen  auszuführen,  was  diese  Aufgabe  enthält.  Es  ent- 
spricht genau  jenen  Voraussetzungen,  wenn  der  Apostel  im  Zu- 
sammenhange mit  der  Forderung,  den  Herrn  Jesum  Christum  an- 
zuziehen, die  Mahnung  ausspricht,  die  Fleisches  Fürsorge  nicht 
zu  thun  zur  Weckung  und  Beförderung  seiner  Begierden  (Rom. 
13,  14).  Diese  letztere  Ermahnung  ist  doch  nicht  bloss  negativer 
Art,  in  dem  Verbote  solcher  Fürsorge  aufgehend,  sondern  wie 
der  Apostel  auch  sonst  das  ixTgitfeiv  xal  &aXn€iv  des  eignen 
Fleisches  als  das  Natürliche  und  allenthalben  Vorkömmliche  an- 
sieht (Eph.  5,  29  ,  so  wird  auch  bei  jenem  Verbot  die  positive 
Bethätigung  der  nqovo^a  t^q  (TaQxog  vorausgesetzt.  Und  Pauli 
Mahnung  an  Timotheus  (I,  5,  23),  wegen  seines  Magens  und  sei- 
ner häufigen  Schwachheiten  statt  Wasser  lieber  ein  wenig  Wein 
zu  geniessen  —  dies  Wort,  welches  man  unverständiger  Weise 
der  Lehre  von  der  Inspiration  entgegengehalten  hat  —  ist  in 
seinem  Zusammenhange  mit  der  unmittelbar  vorausgehenden, 
sich  selbst  rein  zu  erhalten  (v.  22),  nur  ein  specieller  Commentar 
zu  jenem  allgemeinen  Satze.  Man  sieht  daraus,  was  ja  ohnedies 
aus  den  allgemeinen  Principien  abfolgt,  dass  es  nicht  bloss  über- 
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haupt  Pflicht  ist;  für  die  Gesundheit  des  Leibes  zu  sorgen ;  son- 
dern dass  auch  der  Gebrauch  natürlicher,  von  Gott  verliehener, 
menschlicher  Erfahrung  und  Forschung  sich  darbietender  Heil- 
mittel darin  inbegriffen  ist.  Das  Mass,  in  welchem  wir  solchen 
natürlichen  Mitteln  und  Denen,  welche  die  Erkenntniss  und  die 
Anwendung  derselben  berufsmässig  betreiben,  unser  Vertrauen 
zu  schenken  haben,  ist  genau  dasselbe,  wie  es  auch  sonst  gott- 
geschenkten Gaben  gegenüber  innezuhalten  ist,  inmitteuliegend 
zwischen  dem  Doppelten,  dass  es  Gottes  Gaben  sind  und  darum 
nicht  zu  verachten,  sondern  zu  gebrauchen  und  ihm  zu  danken, 
und  dass  das  Vertrauen  niemals  auf  die  Gabe  an  sich  mit  Bei- 
seitesetzung des  Gebers  gesetzt  sein  will.  Gleiches  gilt  auch 
von  dem  Gebrauch  der  Nahrung,  hinsichtlich  deren  gegenüber 
dem  auch  neuerdings  wieder  hervorgetretenen  do/'/iar/^eo-^ai  — 
„rühre  nicht  an,  koste  nicht,  fasse  nicht  an"  (Col.  2,  21)  —  zu- 
nächst verwiesen  sein  will  auf  jene  allgemeine  Aussage  des  Apo- 
stels, jede  Creatur  Gottes  sei  gut  und  Nichts  verwerflich  das  mit 
Danksagung  genommen  wird  (1  Tim.  4,  4).  Das  Gute  oder 
Schädliche  bemisst  sich  hier  nicht  nach  geistlichen,  sondern  le- 
diglich nach  sanitären  und  diätetischen  Gesichtspunkten,  wie 
denn  selbstverständlich  von  einer  Herübernahme  der  ATlichen 
Speisegesetze,  welche  ihre  Stelle  lediglich  innerhalb  der  vorbe- 
reitenden Heilsökonomie  hatten,  nicht  die  Rede  sein  kann.  Es 
lässt  sich  wohl  denken,  dass  auch  gläubige  Christen,  die  aber 
der  Apostel  als  schwache  bezeichnet  (Rom.  14, 1  flf.)  —  wie  etwa 
in  der  Uebergangszeit  vom  Judenthum  zum  Christenthum  —  Un- 
terschiede von  Speisen  (wie  von  Tagen)  machen;  wenn  hier  gilt 
was  der  Apostel  sagt:  „der  Essende  isst  dem  Herrn,  denn  er  dankt 
Gotte,  und  der  Nichtessende  thut  Solches  dem  Herrn  und  dankt 
Gotte"  (v.  6),  so  wollen  wir  uns  desfalls  die  Mahnung  des  Apo- 
stels gesagt  sein  lassen:  „der  Essende  (freier  Gesinnte)  möge  den 
Nicht-Essenden  nicht  herabsetzen,  und  der  Nicht-Essende  (Aengst- 
liche  und  Befangene)  möge  den  Essenden  nicht  richten"!  Aber 
abgesehen  von  solchen  besonderen  Fällen,  nach  den  objectiven 
Principien  der  christlichen  Vollkommenheit  bemessen,  will  hierbei 
die  Norm  beobachtet  sein,  dass  wir  mit  Christo  diesen  Elementen 
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der  Welt  abgestorben  sind  und  darum  uns  nicht,  als  ob  wir  noch 
in  der  Welt  lebten,  mit  solchen  Satzungen  behelligen  lassen  dür- 
fen (Col.  3,  20).  Und  gar  häufig  geschieht  es,  dass  derlei  Ent- 
haltsamkeit, bei  allem  äusserlich  frommen  Schein,  inmitten  einer 
gegen  den  Leib  geübten  Schonungslosigkeit,  nqög  nX^Ciioviiv  %r\q 
(Taqxog  dient  (Col.  2,  23),  zur  Stärkung  des  fleischlichen,  natür- 
lich-sündlichen Wesens.  Gleiches  gilt  von  den  Versuchen,  die 
fleischlichen  Gelüsten  durch  Peinigung  des  Leibes  zu  dämpfen, 
da  hier  der  Zusammenhang  zwischen  Wollust  und  Schmerz- 
erregung, das  wollüstige  Wühlen  in  der  Schmerzvorstellung  und 
Schmerzempfindung  sich  geltend  macht.  Wenn  der  Apostel  da- 
von redet,  dass  dem  Kämpfenden  allseitige  Enthaltung  zieme,  und 
hier  insbesondere  die  leibliche  Zucht  ins  Auge  fasst  (1  Cor.  9, 
2f)  ff.)y  so  hat  er  dabei  nicht  Herabsetzung  der  Kraft,  Macera- 
tion  des  Leibes  im  Sinn,  sondern  diejenige  körperliche  Uebung 
(1  Tim.  4,  8),  wodurch  der  Leib  geschickt  wird  dem  kämpfen- 
den Christen  zu  dienen,  statt  ihm  bei  seinem  Kampfe  hinderlich 
zu  sein.  In  diesem  Sinne  will  das  vnonid^eiy  und  dovkaycnyeiv 
(v.  27)  hinsichtlich  des  Leibes  verstanden  sein,  ein  Unterkriegen 
(vgl.  V.  Hofmann  z.  d.  St.)  und  Knechten,  eine  Bezwingung  und 
Dienst barmachung  des  Leibes,  damit  er  aus  der  ihm  gebühren- 
den dienenden  Stellung  nicht  heraustrete.  Denn  wenn  es  schon 
nach  natürlich-ethischer  Betrachtung  der  Persönlichkeit  des  Men- 
schen unwürdig  erscheint,  anders  als  herrschend  seinen  leiblichen 
Organen  gegenüberzustehen,  um  wieviel  mehr  liat  der  Christ, 
in  welchem  die  menschliche  Bestimmung  ihr  Ziel  erreicht,  Ur- 
sache sich  solcher  Herrschaft  immer  völliger  zu  bemächtigen, 
zumal  die  mit  der  Sünde  gesetzte  Dyskrasie  und  Ataxie  gerade 
auch  in  dem  leiblichen  Leben  zu  Tage  tritt.  Der  Leib  hat  kein 
Recht,  für  sich  selbst  Etwas  sein  zu  wollen,  und  schon  nach  na- 
türlich-ethischem, geschweige  nach  geistlichem  Urtheil  ist  es  un- 
ziemlich, Sclave  leiblicher  Gelüsten  zu  werden.  Auch  die  natür- 
lichen Triebe  und  Bedürfnisse,  die  mit  einer  gewissen  physischen 
Nothwendigkeit  dem  leiblichen  Leben  anhangen,  sollen  —  anders 
als  beim  Thier  —  unter  die  Botmässigkeit  des  menschlichen  Will- 
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ens  gebracht  werden:  der  Mensch  soll  eventuell  hungern  und 
dürsten,  des  Schlafes  sich  enthalten,  auf  körperliche  Angewöh- 
nungen verzichten  können  u.  s.  w.  Freilich  macht  hier  oft  Kränk- 
lichkeit einen  Strich  durch  die  Rechnung  und  nöthigt  in  abnor- 
mer Weise  den  Bedürfnissen  des  Leibes  nachzugeben.  Aber  man 
soll  darin  doch  zugleich  eine  Versuchung,  einen  Anlass  zum 
Kampfe  und  Widerstände  sehen.  Auch  der  kränkliche  Mensch, 
vor  Allem  der  Christ,  soll  die  Zügel  der  Herrschaft  gegenüber 
seiner  Leiblichkeit  nicht  aus  der  Hand  verlieren.  Was  hat  der 
Apostel  Paulus,  der  doch  kränklich  war,  seinem  Leibe  zugemu- 
thet  (vgl.  Act.  20,  31;  2  Cor.  11,  23  ff.  u.  a.),  ohne  dass  er  da- 
bei unterlag  und  ohne  dass  man  Ursache  hätte  ihn  desfalls  sitt- 
licher Verfehlung  zu  schuldigen.  Nichts  ist  widerwärtiger,  zu- 
mal bei  einem  gesunden  Menschen,  als  jenes  zimperliche  und 
pimpelige  Wesen,  da  man  bei  der  obliegenden  Arbeit  immer  zu- 
nächst fragt,  ob  nicht  etwa  Nachtheil  für  die  Gesundheit  damit 
verbunden  sei,  und  es  nicht  abwarten  kann  bis  man  zur  rechten 
Zeit  die  Schlafkappe  über  die  Oliren  gezogen  hat.  Aber  ebenso 
wenig  dem  christlich-sittlichen  Ideal  entsprechend  sind  jene  ou- 
trirten  Kraftmenschen,  denen  Leibesstärke  eine  Bedeutung  für 
sich  selbst  hat,  wie  denn  die  sonst  so  löbliche  Turnerei  nicht 
selten  auf  dieses  Extrem  hinauskam.  Der  Christ  wird  sich  körper- 
lich nicht  „gehen  lassen",  gleichwie  er  sich  innerlich  und  sonst 
überall  nicht  gehen  lässt:  man  muss  ihm  die  Disciplin  abmer- 
ken, unter  welche  das  neue  Ich  seine  ganze  Natur  genommen 
hat.  Nicht  um  Andrer  sondern  um  sein  selbst  willen  wird  er 
alles  schlotterigen,  unsaubern,  plumpen,  unmanierlichen  Wesens 
sich  zu  enthalten,  der  Straffheit,  Ordnung,  Sauberheit,  Wohlan- 
ständigkeit seiner  leiblichen  Erscheinung  sich  zu  befleissigen, 
eben  darauf  auch  in  Kleidung  und  Schmuck  zu  sehen  haben: 
wogegen  die  Geckenhaftigkeit,  die  Eitelkeit  und  Heuchelei  da 
überall  beginnt,  wo  Einer  dem  Aeusseren  für  sich  Werth  bei- 
legt und  nach  Aussen  hin  Etwas  vorstellen  will  was  er  innerlich 
nicht  ist.  Wir  wollen  das  Letztere  betont  wissen  unbeschadet 
des  pädagogischen  Werthes,  welchen  die  gesetzliche  Gewöhnung 
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auch  in  diesem  Stücke  behauptet,  in  der  Kindererziehung,  beim 
Militärdienst,  aber  auch  sonst.  Denn  die  meisten  Menschen  ha- 
ben die  Neigung,  sich  gelegentlich  „gehen  zu  lassen*'. 

5.  Die  wesentlichen  Momente,  welche  bei  der  Wahl  des  Be- 
rufes fUr  den  Christen  in  Betracht  kommen,  haben  wir  nun  bei- 
sammen. Es  kann  ja  geschehen,  dass  das  eine  oder  das  andere 
dieser  Momente  zurücktritt,  ohne  dass  der  Beruf  damit  aufhört 
zu  sein  was  er  ist;  aber  zur  Beurtheihing  seines  Rechtes  und  der 
Zulässigkeit  seiner  Wahl  wird  man  doch  immer  das  Ganze  im 
Auge  behalten  müssen.  Der  Fall  mag  eintreten,  dass  Jemand 
vermöge  überkommenen  Besitzes  nicht  nöthig  hat  durch  Wahl 
und  Ausübung  eines  Berufes  seine  irdische  Subsistenz  zu  fristen. 
Aber  schon  die  Möglichkeit  dieses  Besitzes  verlustig  zu  gehen 
müsste  davon  abhalten,  aus  diesem  Grunde  auf  die  Wahl  eines 
Berufes  zu  verzichten.  Und  selbst  diese  Eventualität  ausge- 
schlossen bleiben  doch  die  andern  Motive  in  Kraft,  worauf  die 
berufliche  Thätigkeit  als  eine  generell  dem  Menschen,  und  darum 
insbesondere  dem  Christen  geordnete  sich  stützt.  Der  Berufslose 
entbehrt  der  sittlichen  Zucht,  welche  angesichts  der  sündlichen 
Meuschennatur  die  geordnete  und  stetige  Thätigkeit  mit  sich  führt: 
wo  dieses  iqydll^sffdai  fehlt,  da  kommt  man  leicht  in  jenes  neqi- 
€Qydl^€fT&ai  (2  Thess.  4,  11  vgl.  mit  1  Tim.  5,  13),  womit  man 
sich  selbst  schadet  statt  Anderen  und  sich  selbst  zu  nützen,  einem 
nicht  bloss  lalei»^  sondern  auch  nouTv  %d  /ti^  diovva  (vgl.  1  Tim. 
5,  13);  man  wird  ein  dlXotgtoenifTnonog  [1  Petr.  4,  If)),  der  sich 
in  Nichtbefohlenes  einmischt,  oder  ein  (TxoXdl^my,  den  der  aus- 
getriebene Feind  zur  Wiederkehr,  zum  Falle  bereit  findet  (vgl. 
Mtth.  12,  44).  Und  wäre  es  Dieses  nicht,  so  müssten  wir  in  Er- 
wägung ziehen,  dass  der  Berufslose  in  dem  Masse  als  er  Dieses 
ist  die  Möglichkeit  verliert  seinem  Nächsten  zu  dienen  und  in 
solchem  Dienst  Werke  der  christlichen  Liebe  und  Tugend  zu  er- 
zeigen. Es  mag  ja  sein,  dass  es  ausser  den  Berufswerken  im 
engeren  Sinne  auch  noch  Werke  giebt  welche  freiwillig  über- 
nommen und  geübt  werden ,  und  Niemand  wird  läugnen ,  dass 
auch  solche  Werke  zum  Dienst  des  Nächsten,  zum  Heil  des  Die- 
nenden gethan  werden  kimnen.    Sie    trugen    den  Charakter    der 
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Freiwilligkeit  insofern  an  sich;  als  sie  ohne  Zwang  und  ohne 
Lohn  vollzogen  werden;  aber  immerhin  nehmen  doch  auch  die^^e 
Werke,  je  consequenter  sie  geübt  werden,  einen  stetigen  und  ge- 
setzlichen Charakter  an,  wodurch  sie  der  Willkür  sich  entziehen 
und  in  die  Reihe  der  opera  mandata  a  Deo  (C,  A.  VI),  mithin 
in  ihrer  Art  auch  unter  die  Berufswerke  eintreten:  wie  man 
denn  beispielsweise  hiefUr  die  Werke  der  innern  Mission  als  frei 
übernommene  und  imVerhältniss  dazu  das  schon  festere  Diakonissen- 
amt anfuhren  mag.  Und  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  wir  dabei 
gar  nicht  bloss  an  Werke  unmittelbar  geistlicher  Art  denken, 
sondern  an  jede  Art  gemeinnütziger,  der  stricteren  Berufsarbeit 
nicht  unterfallender  Thätigkeit.  Keinenfalls  wird  es  mit  diesen 
Werken  so  stehen,  dass  wer  sich  ihnen,  immerhin  in  Folge  freien 
Entschlusses,  gewidmet  hat  nun  beliebig  von  ihnen  zurücktreten, 
sie  heute  vollbringen  und  morgen  unterlassen  dürfte:  das  Chri- 
stenleben ist  ein  geordnetes,  und  wir  wissen  dass  Selbstent- 
schliessung den  Druck  des  Gesetzes  und  die  Nöthigung  der  Pflicht 
keineswegs  ausschliesst.  Endlich  wird  man  Denen  welche  um 
der  Unnöthigkeit  des  Lohnerwerbes  willen  auf  die  Wahl  eines 
irdischen  Berufes  verzichten  zu  bedenken  geben  müssen,  dass 
die  Bemeisterung  der  gegebenen  Natur,  des  dinglichen  Seins  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes  eine  allgemein  menschliche  Aufgabe 
ist,  an  welcher  ein  Jeder  in  seiner  W^eise  so  oder  anders  theil- 
zunehmen  hat  und  an  welcher  er  eben  vornehmlich  durch  Be- 
rufsarbeit, wäre  es  auch  nur  im  weitesten  Sinne  des  Wortes, 
sich  betheiligt.  Hiernach  wird  sich  ja  ohne  besondere  Schwie- 
rigkeit das  christlich-sittliche  Urtheil  über  die  Wahl  des  Berufs, 
desgleichen  die  ethische  Würdigung  seiner  Unterschiede  bestim- 
men lassen.  Die  den  Priucipien  entsprechende  abstracte,  oder 
wenn  man  will  ideale,  Auffassung,  dass  je  nach  den  empfangenen 
Gaben  jeder  Einzelne  seinen  Beruf  innerhalb  der  Gemeinschaft 
wählen  möge,  erleidet  nun  freilich  in  der  Wirklichkeit  sehr  be- 
deutende Einschränkungen,  auch  da  wo  das  staatliche  Gesetz 
jener  Freiheit  der  W^ahl  nicht  entgegensteht.  Und  wenn  es  sich 
um  christliche  Würdigung  der  letzteren  handelt,  so  will  eben 
diese  Beschränk img  hauptsächlich  mit  in  Betracht  gezogen  sein. 
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Für  die  nichtchristliche  Auffassung  des  Menschenlebens;  fUr  die 
Verlegung  des  höchsten  Gutes  in  irgend  welchen  Besitz  irdischer 
Glückseligkeit  thut  sich  hier  eine  Kluft  auf,  die  durch  keine 
Theorie ,  geschweige  durch  irgend  welches  praktische  Verfahren 
sich  beseitigen  oder  überbrücken  lässt.  Die  communistischen 
und  socialdemokratischen  Bestrebungen  ziehen  nur  in  roher,  aber 
keineswegs  unlogischer  Weise  die  Consequenzen  der  Vordersätze, 
wie  sie  der  gemeine  Kationalismus  und  Liberalismus,  nachdem 
sie  den  Gedanken  der  jenseitigen  Vollendung  abgethan,  thatsäch- 
lich  in  sich  schliessen.  „Wir  reclamiren  die  Erde,  nachdem  ihr 
uns  den  Himmel  genommen."  Die  thatsächlichen  Verhältnisse, 
wie  sie  durch  die  Sünde  geworden,  werden  immer  zu  stark  sein, 
um  eine  freie  Bewegung  nach  Massgabe  jener  Principien  zu  ge- 
statten: dem  Versuche  ihrer  Durchführung  wird  eine  um  so  stär- 
kere Despotie  nachfolgen,  ja  dieser  Versuch  selbst  wird  nicht 
ohne  die  äusserste  Despotie  sich  vollziehen.  Für  den  Christen 
nun  wiederholt  sich  auf  diesem  Gebiete  nur  was  er  auch  auf  an- 
dern zu  erfahren  Gelegenheit  hat:  dass  überhaupt  der  Bereich, 
auf  dem  der  Mensch  freien  Spielraum  hat ,  ein  sehr  begrenzter 
ist,  und  dass  ihm  gleichwohl  diejenige  Freiheit  dadurch  nicht  ab- 
geschnitten ist,  vermöge  deren  er  das  Ziel  seiner  Bestimmung 
zu  erreichen  vermag.  Gewiss  geziemt  es  sich  für  die  staatliche 
und  bürgerliche  Gesellschaft,  und  zwar  um  so  mehr  je  tiefer  sie 
von  dem  christlichen  Ethos  sich  haben  durchdringen  lassen,  dass 
sie  allen  Kastengeist  aus  ihrer  Mitte  hinwegthun  und  auch  dem 
Niedrigstehenden,  aber  Talentirten,  die  Möglichkeit  gewähren 
zu  einer  höheren  Berufs-  und  Lebensstellung  hindurchzudringen. 
Aber  auch  wo  Dies  principiell  und  gesetzlich  anerkannt  ist,  wird 
sichs  in  der  Praxis  nur  in  sehr  relativem  Masse  verwirklichen 
lassen.  Das  bei  Weitem  Häufigste  ist  doch,  dass  die  Kinder, 
die  Söhne  mit  ihrer  Wahl  des  Berufes  auf  den  Berufskreis  der 
Aeltern  angewiesen  sind,  wenn  auch  nicht  auf  den  Einzelberuf 
des  Vaters,  so  doch  auf  die  jeweilige  Kategorie  —  das  Heraus- 
und  Uebertreten  in  eine  andere  bildet  immer  eine  Ausnahme.  Und 
dies  Bleiben  innerhalb  des  älterlichen  Berufskreises  ist  doch  zu- 
meist die  Folge  der  thatsächlichen  Hemmnisse,  welche  dem  Her- 
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austritt  im  Wege  stehen,  nicht  das  Ergebniss  eigner  freier  Ent- 
schliessung.  Aber  um  den  darin  gelegenen  Mangel  zu  verwin- 
den wird  schon  die  natürliche  Erwägung  geeignet  sein,  diiss  die 
leiblichen  und  geistigen  Gaben,  von  deren  Besitz  die  Wahl  des 
Berufes  sehr  wesentlich  bedingt  sein  soll,  nicht  ausserhalb  des 
generellen  Zusammenhanges  vertheilt  werden,  in  welchem  der 
Einzelne  steht.  Es  findet  im  Allgemeinen,  vorbehaltlich  jener 
Ausnahmen  wie  sie  anderwärts  (vgl.  Syst.  der  ehr.  Wahrh.  §.  24) 
bezeichnet  worden  sind,  Vererbung  der  natürlichen,  geistigen  und 
leiblichen  Anlagen  Statt,  und  durch  die  entsprechende  Uebung, 
durch  die  Eindrücke  im  Aelternhause  werden  diese  Anlagen 
schon  unbewusst  von  der  ersten  Jugend  an  ausgebildet.  Wenn 
das  Kind  zum  Bewusstsein  kommt,  wenn  die  Frage  ihm  nahetritt, 
was  soll  ich  werden,  ist  schon  vielfach,  auch  von  sonstigen  Ntttz- 
lichkeitsgrtinden  abgesehen,  darüber  präjudicirt,  und  seine  Wahl 
ist  durch  die  Verhältnisse  bedingt.  Man  kann  nun  auch  schon 
hierin  eine  Verkümmerung  der  dem  Menschen  gebührenden  Frei- 
heit sehen :  „warum  Hess  mich  Gott  von  solchen  Aeltern  geboren 
werden,  warum  schleppe  ich  mich  mit  den  daraus  erwachsenen 
geistigen  und  leiblichen  Mängeln,  oder  doch,  warum  sind  es  ge- 
rade diese  oder  jene  Gaben,  und  nicht  andere,  bessere,  mit  denen 
ich  ausgestattet  worden  bin?"  Hier  hört  alle  Möglichkeit  der 
Gleichmacherei  auch  für  Diejenigen  auf,  welche  sonst  in  ausgie- 
bigster Weise  die  Ungleichheiten  der  Lebensstellung  zu  beseitigen 
entschlossen  sind.  Sie  müssen  sich  drein  ergeben,  haben  dafür 
weder  ein  Mittel  der  Erklärung  noch  ein  solches  der  Abhilfe. 
Für  den  Christen,  der  nicht  bloss  ein  Verständniss  hat  für  den 
organischen  Zusammenhang  des  Menschengeschlechtes,  sondern 
insbesondere  auch  für  die  Desorganisation  in  Folge  der  Sünde, 
und  welcher  das  den  Einzelnen  treffende  Uebel  und  Leid  aus 
letzterer  als  auf  der  Gemeinschaft  lastender  zu  erklären  weiss, 
enthält  jene  Thatsache  nichts  Befremdliches,  und  die  Relativität 
der  Güter,  um  die  es  sich  hierbei  handelt,  die  gleiehmässige  Mög- 
lichkeit, in  solcher  Enge  beruflicher  Thätigkeit  das  Ziel  der  himm- 
lischen Berufung  zu  erreichen  und  christliche  Gesinnung  zu  be- 
thätigen,  nimmt  vollends  die  Schwierigkeiten  hinweg,  von  denen 
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im  Uebrigen  auch  die  christliche  Lebensauffassuug  hierbei  ge- 
drückt ist.  Alle  Arbeit  trägt  den  Fluch  der  Sünde  an  sich,  und 
alle  Arbeit  ist  von  Gott  geadelt,  um  Mittel  und  Werkzeug  in 
der  Verfolgung  seiner  Reichspläne  zu  Fein.  Wir  werden  hierauf 
anwenden  dürfen  was  der  Apostel  den  Korinthern  sagt  (I,  7, 
20  ff.):  „ein  Jeglicher  bleibe  in  der  Berufung,  die  ihm  zu  Theil 
geworden;  als  Sclave  bist  du  berufen:  es  bekümmere  dich  nicht, 
aber  für  den  Fall  dass  auch  die  Möglichkeit  an  dich  herantritt 
frei  zu  werden,  so  gebrauche  sie  lieber"  (Letzteres  eine  an  den 
Hauptgedanken  nur  zur  Vermeidung  des  Missverständnisses,  als 
solle  der  Sclave  unter  allen  Umständen  dies  bleiben,  beiläufig 
angefügte  Bemerkung,  wogegen  nun  der  Hauptgedanke  sich  fort- 
setzt) ;  „denn  der  im  Herrn  berufene  Knecht  ist  ein  Freigelassener 
des  Herrn,  ebenso  auch  der  als  Freier  Berufene  ist  ein  Knecht 
Christi."  Das  heisst  also,  in  der  Hauptsache,  in  dem  Verhältniss 
zum  Herrn,  worauf  schlüsslich  Alles  ankommt,  macht  diese  für 
das  irdische  Leben  so  folgenschwere  Ungleichheit  Nichts  aus, 
gerade  so  wie  Paulus  anderwärts  (Gal.  3,  28  al.)  den  Unterschied 
von  Jude  und  Grieche,  Knecht  und  Freier,  Mann  und  Weib,  ja 
auch  den  Unterschied  von  Leben  und  Tod  (Rom.  14,  7  flf.)  als  in 
Christo  hinfällig  bezeichnet.  Es  sind  und  sollen  immer  beson- 
dere Gottesführungen  sein,  welche  den  Einzelnen  veranlassen, 
aus  der  Kategorie  des  Berufskreises  worauf  er  durch  Geburt 
und  Herkunft  hingewiesen  worden  ist  herauszutreten,  und  diese 
Führungen  knüpfen  in  der  Regel  an  die  besonderen  Gaben  an, 
welche  dem  Einzelnen  verliehen  sind  und  für  deren  Ausbildang  sich 
ihm  Gelegenheit  darbietet.  Nichts  ist  thörichter  und  verhängniss- 
voller als  aus  Eitelkeit  und  Ehrgeiz  die  natürlichen  Schranken  zu 
überschreiten  oder  überschreiten  zu  lassen:  es  ist  auch  ein  Unter- 
schied, ob  ein  Beamter,  ein  Geistlicher  u.  s.  f.  wünscht,  dass 
seine  Söhne,  selbst  wenn  sie  nicht  hervorragend  begabt  sind, 
denselben  Weg  gehen,  oder  ob  ein  Handwerker  oder  Bauer  sei- 
nen nicht  genügend  talentirten  Sohn  in  diese  Laufbahn  hinein- 
treibt. Im  Allgemeinen  aber  gilt  die  Regel,  dass  um  den  Segen 
des  Berufes,  und  nicht  bloss  den  natürlichen  sondern  auch  den 
geistlichen,  zu  empfangen,  die  Begabung  der  Arbeit  des  Berufes, 
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den  Anforderungen  welche  er  stellt  gewachsen  sein  muss:  es 
sind  arme  unglückliche  Menschen  bei  denen  Das  nicht  der  Fall 
ist,  und  die  Erwägung,  dass  alle  Berufsarbeit,  wenn  sie  nur  eine 
solche  ist,  gleichviel  welchen  Inhaltes  vor  Gott  gleich  gewerthet 
ist  und  gleich  geeignet  in  den  Dienst  des  himmlischen  Berufes 
genommen  zu  werden,  wird  den  Entschluss  erleichtem,  in  eine 
niedere  Berufssphäre  herabzusteigen,  wenn  die  Gaben  fttr  eine 
höhere  nicht  vorhanden  sind.  Wir  sind  in  der  alten  Welt  darin 
allerdings  noch  nicht  so  weit  wie  in  Amerika,  wo  man  besser 
als  bei  uns  versteht,  dass  keine  Arbeit,  auch  die  niedrigste,  den 
Menschen,  selbst  den  hochgestellten,  schändet  —  nur  dass  wir 
den  Gedanken  nicht  auf  natttrliche,  etwa  republikanische,  Motive, 
sondern  auf  christliche  gründen.  Und  schlüsslich  wird  man  sich 
nicht  verhehlen,  dass  die  Unterschiede  höherer  und  niederer  Be- 
rufsarbeit vergängliche  und  relative  sind:  es  gilt  davon  in  seiner 
Weise  auch  was  der  Apostel  von  dem  Verhältniss  der  Glieder 
des  Leibes  zueinander  sagt  (vgl.  1  Cor.  12,  12  fF.).  Das  Un- 
scheinbare und  Geringe  hat  doch  auch  seine  Bedeutung  fttr  das 
Ganze;  das  Wohl  des  Ganzen  hängt  davon  ab,  dass  Jeder  an 
seinem  Theile  und  an  seinem  Orte  seine  Pflicht  thue.  Man  mag 
Das  beispielsweise  von  so  gegliederten  Gemeinschaften  und  In- 
stitutionen abnehmen,  wie  das  Heerwesen  eine  solche  ist:  hier 
hält  man  mit  Recht  darauf,  dass  auch  das  scheinbar  Unbedeu- 
tendste nicht  leicht  genommen  werde,  da  es  an  seinem  Theile 
der  Tüchtigkeit  des  Ganzen  dient.  Es  fragt  sich  dann  nur  noch, 
wie  wir  vom  christlich-sittlichen  Standpunkte  aus  zu  denjenigen 
Berufsarten  uns  stellen,  bei  denen  zwar  Fristung  der  Subsistenz, 
nicht  minder  Bemächtigung  der  Natur,  aber  nicht,  wenigstens 
nicht  unmittelbar,  Nutzen  für  die  Gesammtheit  erzielt  und  be- 
schafft wird.  Man  wird,  ohne  diesen  Mangel  zu  übersehen,  doch 
nicht  einfach  absprechend  und  verneinend  dieser  Art  von  Thätig- 
keit  und  Erwerb  entgegenzutreten  haben.  Denn  Bemeisterung 
der  Natur  ists  doch  auch,  wenn  Jemand  z.  B.  ein  Thier  so  dres- 
sirt,  dass  er  es  gewissermassen  zum  Organe  seiner  selbst  macht, 
oder  wenn  er  seiner  Glieder  so  Herr  wird,  dass  er  die  schwie- 
rigsten Kunststücke  damit  auszuführen  im  Staude  ist.    Insoweit 
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hierbei  die  Ausübung  der  Kunst  selbst,  im  höheren,  idealen 
Sinne  in  Betracht  kommt,  wird  später  sich  Gelegenheit  ergeben 
darauf  zurückzukommen.  Aber  auch  jene  niederen  „Künste", 
etwa  der  Gaukler,  Seiltänzer,  Bereiter  u.  drgl.,  sind  doch  nicht 
einfach  von  Gott  verworfen,  wenn  auch  mancher  Makel,  z.  B. 
des  sich  muthwillig  in  Gefahr  Begebens ,  damit  verbunden  ist : 
es  lässt  sich  niemals  im  Voraus  bestimmen,  ob  nicht  auch  diese 
Künste,  ich  erinnere  an  die  Aäronautik,  in  den  Dienst  des  Gan- 
zen treten  und  den  Nebenmenschen  zum  Wohl  gereichen  können ; 
und  jedenfalls  spiegelt  sich  auch  in  ihnen,  vielleicht  karikirter 
Weise,  die  Bestimmung  des  Menschen  zur  Herrschaft  über  die 
Natur.  Endlich  bedarf  auch  ein  andrer  Punkt,  welcher  Schwie- 
rigkeiten hervorzurufen  geeignet  scheinen  könnte,  nur  einer  kur- 
zen Erwähnung:  mit  welchem  Rechte  nach  der  Wahl  des  Berufs 
und  bei  Ausübung  desselben  die  Berücksichtigung  und  Durch- 
bildung jener  andern  Gaben  zurücktreten  dürfe,  welche  nicht  un- 
mittelbar für  die  Berufsarbeit  in  Anspruch  genommen  werden. 
Das  Recht  liegt  in  der  Relativität  ihrer  Bedeutung  für  das  höchste 
Ziel.  So  gewiss  wie  Einer  ohne  rechtes  Auge  und  rechte  Hand 
(cf.  Mtth.  5,  29  ff.)  in  das  Himmelreich  eingehen  kann,  ja  unter 
Umständen  soll,  so  wird  er  auch  ohne  Benachtheiligung  seines 
innern  Menschen  auf  die  Ausbildung  einer  ihm  verliehenen  Gabe, 
die  für  seinen  Beruf  nicht  erforderlich  ist,  verzichten  dürfen.  Ja 
er  soll  es  unter  Umständen  thun,  damit  sie  ihm  nicht  hinderlich 
sei  in  der  Vorbereitung  für  seinen  Beruf  oder  in  der  treuen  Aus- 
übung desselben.  Der  Gebrauch  solcher  auf  der  Seite  liegenden 
Gaben,  der  Genuss  welchen  deren  Verwerthung  mit  sich  führt, 
ist  damit  keineswegs  schlechthin  ausgeschlossen ;  denn  der  Mensch 
bedarf  zu  seiner  Erholung  und  zu  seiner  Freude  der  Neben- 
beschäftigung ausser  den  stricten  Geschäften  seines  Berufes  — 
die  Lehre  von  den  Mitteldingen  wird  an  ihrem  Orte  zu  ergänzen 
haben  was  damit  hier  nur  angedeutet  werden  konnte. 


§.  43.     Mit  dem  Beruf  hängen  Besitz^    Stand  und  Ehre 
eng  zusammen  ,  und  die  christlich  -  sittliche  Wärdigang  der- 
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selben  ist  darum  im  Allgemeinen  der  des  ersteren  analog. 
Auf  Sicherung  der  Subsistenz  und  darum  auf  Erwerb  hat  es, 
wie  wir  wissen,  die  Berufsarbeit  wesentlich  abgesehen,  und 
darin  ist  sofort  die  relative  Bedeutung  des  Besitzes  für  das 
Cbristenleben  enthalten,  als  eines  wirklichen  Gutes,  nur  nicht 
des  höchsten,  und  Mittels  zur  Bethätigung  christlicher  Gesin- 
nung. Aus  dem  Berufe  erwächst  immer  aufs  Neue,  gleich- 
wie von  Anfang  an,  der  Stand,  als  Ausdruck  des  Ansehens 
und  der  Geltung,  welche  Beruf  und  Leistung  innerhalb  des 
jeweiligen  Gemeinwesens  zu  Wege  bringt  oder  gebracht  hat; 
und  die  Ehre,  deren  nahe  Verbindung  hiermit  von  selbst  sich 
ergiebt,  will  darum  als  Berufs-  und  Standesehre  zugleich  ge- 
fasst  sein.  Allerdings  greift  an  sich  die  Ehre  als  Annex  der 
menschlichen  Persönlichkeit  tiefer,  und  nur  im  Zusammenhang 
mit  dieser  Menschenehre  hat  die  Berufs-  und  Standesehre 
ihre  Bedeutung.  Sittlichen  Charakter  tragen  Besitz,  Stand 
und  Ehre  auch  abgesehen  von  dem  Christenthum ;  aber  nir- 
gend deutlicher  als  hier  zeigt  sich  die  Disharmonie,  wel- 
che bei  der  Würdigung  dieser  Güter  auf  natürlich  -  sitt- 
lichem Gebiete  eingetreten  ist:  das  christliche  Ethos  ist  es 
allein,  welche  sie  in  die  gottgewollte  Temperatur,  in  das 
correcte  Verhältniss  zum  höchsten  Gute  und  untereinander 
zurückbringt 

1.  Ein  wirkliches  Verständiiiss  gicbt  es  auch  hier  nur,  wenn 
die  Dinge  in  ihrem  Zusammenhange  erfasst  werden,  und  darum 
haben  wir  vor  Allem  darauf  zu  achten,  wie  Besitz,  Stand  und 
Ehre  aus  dem  Beruf  und  der  Berufsarbeit  hervorgehen.  Die 
Aufgabe  des  Menschen  der  Erde  sich  zu  bemächtigen,  in  Folge 
des  von  dorther  ihm  geleisteten  Widerstandes  zur  Forderung 
sich  besondernd  ihr  im  Schweisse  des  Angesichts  sein  Brot  ab- 
zuringen, diese  Berufsaufgabe  involvirt  selbst  schon  das  Recht 
und  die  Pflicht,  Besitz  und  Eigenthum  sich  zu  erwerben.  Da- 
durch dass  die  Aufgabe  der  Besitzergreifung    als   generelle   ge- 
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«teilt  ist,  modificirt  sich  zugleich  was  darin  als  Recht  und  Pflicht 
des  Einzelnen  enthalten  ist  nach  Massgabe  seiner  Stellung  zum 
Ganzen,  näher  nach  Massgabe  der  Leistung,  welche  er  als  Glied 
der  Gemeinschaft  zwecks  der  generellen  Aufgabe  vollbringt.  Es 
kann  gar  nichts  Ungeschickteres  geben,  als  wenn  man  etwa 
Verzicht  auf  Besitz,  freiwillige  Armuth  an  sich  als  etwas  Vor- 
zügliches, als  ein  Stück  höherer  geistlicher  Vollkommenheit  hin- 
stellt, unter  Ablösung  der  hierauf  bezüglichen  Schriftforderungen 
von  ihrem  Gegensatz,  des  Hangens  an  irdischem  Gut,  des  Sich- 
beschwerens  mit  Sorgen  der  Nahrung  u.  drgl.  Wie  denn  solch 
unnatürliche  Forderung  dann  immer  den  factischen  Widerspruch 
schon  in  dem  Verhalten  Derer  mit  sich  führt  welche  sie  auf- 
stellen. Es  handelt  sich  hier  in  erster  Linie  um  eine  mensch- 
liche Bestimmung,  welche  mit  der  Gottesebenbildlichkeit  unlösbar 
zusammenhängt:  so  wenig  ein  Mensch  —  von  diesem  principiellen 
Standpunkte  aus  angesehen  —  auf  die  ihm  verliehenen  natürlichen 
Glieder,  Gaben  und  Kräfte  verzichten  darf,  sondern  sich  ihrer 
zu  bemächtigen  und  sie  zu  gebrauchen  hat,  so  wenig  darf  er 
des  Rechtes  und  der  Pflicht  sich  entschlagen,  die  Erde  und  ihre 
Güter  an  seinem  Theile ,  nach  Massgabe  seiner  Stellung  in  und 
zu  dem  Gemeinwesen,  in  Besitz  und  Gebrauch  zu  nehmen.  Mit 
demselben  relativen  Rechte,  womit  man  sagen  darf  dass  Bildung 
Macht  sei,  ja  mit  noch  grösserem,  wird  man  zu  sagen  haben, 
dass  Besitz  Macht  sei;  denn  jene  wie  dieser  sind  doch  nur  der 
Ausdruck  dafür,  dass  man  der  Dinge  sich  bemächtigt,  sie  geistig 
oder  physisch  in  seine  Gewalt  gebracht  habe:  die  Geldwerthe 
sind  Aequivalente  für  den  erworbenen  Anspruch  auf  die  Güter 
dieses  Lebens,  ihren  Besitz  und  Gebrauch.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  wird  man  auch  nicht  ohne  Weiteres  der  Anhäufung 
von  Geld  und  Gut  als  antichristlichem  Verfahren  entgegenzu- 
treten haben,  wie  es  nach  jenen  Stellen  der  h.  Schrift  erscheinen 
könnte,  wo  das  &ijfTavQ(t€iy  verworfen  und  das  Wehe  über  die 
Reichen  gesprochen  wird  (vgl.  Jac.  5,  3;  Luc.  6,  24).  Denn  an- 
derwärts gebietet  der  Herr,  sich  Freunde  zu  machen  mittelst  des 
Mammons  der  Ungerechtigkeit  ^Luc.  16,  9):  Das  wird  man  doch 
nur  können,    wenn   man  ihn  besitzt;    und  um  zu  verkaufen  wa^ 
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man  hat  und  Almosen  zu  geben  (Luc.  12,  33),  muss  man  doch 
erst  Etwas  haben.  Es  bedarf  darüber  nicht  vieler  Worte:  man 
sieht  auf  den  ersten  Blick,  dass  in  diesen  und  ähnlichen  Stellen 
jene  sündliche  Richtung  des  Menschen  gemeint  und  getroffen 
wird,  wo  das  Herz  dem  vergänglichen  Gut,  dem  irdischen  Genuss 
sich  hingiebt  —  wo  er  den  Reichthum  zu  seinem  Gott  macht 
(cf.  Matth.  5,  21;  6,  17  u.  a.).  Und  in  der  That,  deutlicher  als 
irgendwo  anders  erkennt  man  hier  die  Abbiegung  des  Menschen 
von  der  ihm  gewordenen  Bestimmung,  seinen  Herabsturz  von  der 
Höhe  in  die  Tiefe.  Auch  das  natürliche  Ethos,  das  Urtheil  des 
unbekehrten  Menschen  weiss  davon  zu  reden,  wie  schändlich  und 
erniedrigend  es  sei,  an  Geld  und  Gut  zu  hangen  und  ein  Sclave 
Dessen  zu  werden  worüber  man  frei  verfügen  sollte.  Allerdings 
trifft  dies  Verwerfungsurtheil  dort  zunächst  Diejenigen,  welche 
in  ihrer  Liebe  zum  Golde  es  vergessen,  dass  doch  solcher  Besitz 
lediglich  Mittel  zum  Zwecke  sei,  oder  die  sich  den  Besitz  ledig- 
lich zur  Befriedigung  des  Sinnengenusses,  niedrigen  egoistischen 
Gelüstens  dienen  lassen.  Man  hat  Recht  damit,  und  es  ist  wirk- 
lich an  Dem,  dass  geistiger  Besitz,  wahre  Bildung,  ein  höheres 
Gut  ist  als  materieller  Besitz.  Aber  darüber  sowie  über  die  For- 
derung, Geld  und  Gut  nicht  bloss  für  sich  selbst,  sondern  zugleich 
für  Andere,  für  gemeinnützige  Zwecke,  für  das  Wohl  des  Ganzen 
zu  verwenden,  kommt  man  dort  nicht  hinaus:  das  höchste  Gut, 
worauf  auch  dieses  niedere  in  Beziehung  gesetzt  sein  will,  kennt 
man  nicht  und  findet  man  nicht.  Das  Vertrauen  auf  die  ädtiloxtig 
nlovTov  (1  Tim.  6,  17)  kann  recht  wohl  auch  da  vorhanden  sein, 
wo  man  den  Reichthum  gar  nicht  bloss  für  sich,  zu  persönlichem 
Genuss ,  zu  egoistischen  Zwecken  verwendet ,  aber  Nichts  weiss 
von  der  Hoffnung  auf  Gott  den  Geber  (ib.)  und  von  der  Ergrei- 
fung des  wahrhaftigen  Lebens  (v.  19).  Man  kann  alle  seine 
Habe  den  Armen  geben  (1  Cor.  13,  3)  und  doch  des  wahrhafti- 
gen Lebens  und  der  aus  Gott  geborenen  Liebe  ledig  sein.  Woraus 
man  denn  sieht,  dass  jene  anderen  Stellen  der  Schrift,  in  denen 
vom  Verkauf  oder  Hingabe  des  Besitzes  zu  Gunsten  Andrer  die 
Rede  ist  (z.  B.  Luc.  12,  33),  nur  unter  jener  Voraussetzung  ver- 
standen sein  wollen,    und  zugleich  mit  Beziehung   darauf,    dass 
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unser  Herz  ist  wo  unser  Sehatz  (v.  34).  Wie  wir  denn  über 
die  Verkehrtheit  Derer,  welche  die  Forderung  Christi  an  den  rei- 
chen Jüngling,  all  seinen  Besitz  zu  verkaufen  und  den  Armen  zu 
geben  (Luc.  18,  22;  Mtth.  19,  21),  auf  einen  Ubergesetzlichen 
Stand  christlicher  Vollkommenheit  beziehen,  schon  anderwärts 
(I,  211,  437)  gehandelt  haben.  Das  BedUrfniss  des  Christen,  so- 
weit sichs  um  seine  Person  handelt,  und  gemäss  dem  Zusammen- 
hang zwischen  Beruf  und  natürlicher  Subsistenz  geht  auf  die 
6(p^(A€Qog  xQOifri  (Jae.  2,  15),  sein  Gebet  auf  "^l^n  dnb(Prov.30,8), 
das  von  Gott  beschiedene  Theil,  nicht  darüber  hinaus,  bestimmter 
noch  auf  6  ägtog  iniovffiog  (Mtth.  6,  11),  das  zugehörige  und 
erforderliche,  und  erst  hinter  den  drei  ersten  Bitten  um  die  höch- 
sten geistlichen  Güter  folgt  diese  Bitte  drein.  Sie  empföngt  dadurch 
ihre  Bedingtheit,  und  nicht  unter  allen  Umständen  können  wir 
Dessen  gewiss  sein  dass  Gott  sie  erhört.  Gottes  Name,  Reich 
und  Wille  sind  das  oberste,  unbedingte  Ziel:  giebt  Gott  uns  das 
erforderliche  Brot,  so  thut  er  es,  damit  wir  in  dem  dadurch  ge- 
fristeten Leben  uns  jener  höchsten  Güter  bemächtigen;  entzieht 
er  es  uns,  so  sollen  wir  wissen  und  glauben,  dass  ob  uns  auch 
Leib  und  Seele  verschmachten,  Gott  doch  der  Fels  unsers  Her- 
zens und  unser  Theil  ist  in  Ewigkeit  (Ps.  73,  26).  In  trefflich- 
ster Weise  führt  der  Apostel  die  Dinge  auf  den  letzten  Grund 
zurück,  wenn  er  gegenüber  Denen,  welche  die  Gottseligkeit  zum 
Mittel  des  Erwerbs  degradiren,  also  die  gottgeordnete  Werthung 
der  Güter  umkehren  (1  Tim.  6,  5)  —  und  in  welchem  Masse  hat 
sich  die  Christenheit  Dessen  schuldig  gemacht!  —  den  Gedanken 
in  scheinbarer  Bestätigung  wendet  und  zurechtstellt:  „ein  grosses 
Erwerbsmittel  ist  die  Gottseligkeit  mit  Genügsamkeit",  durch 
welchen  Zusatz  nun  eben  die  falsche  Verwendung  der  evaißeia 
zu  einem  noqKTfAoq  ausgeschlossen  ist.  Wir  denken  dabei  an 
solche  Aussagen  der  Schrift,  dass  die  Frommen,  die  Sanftmüthi- 
gen,  die  nicht  Gewalt  thnn  noch  in  Begehrlichkeit  die  Hand  nach 
fremdem  Gute  ausstrecken,  das  Land  erben  werden  (vgl.  Ps. 
37,  11;  Mtth.  5, 5).  Wenn  in  der  Gottseligkeit  die  Grundstellung 
des  Mensehen  erneuert,  das  fUr-Gott-,  das  Christi-sein  seinem 
Grunde  nach  hergestellt  ist,  so  wird  auch  mit  dieser  Gottseligkeit 
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dem  Menschen  alles  Andere  wozu  er  geschaflFen  ist  zufallen  (vgl. 
Mtth.  6,  33),  das  vf^eTg  Xqktiov  wird  das  ndvxa  vfidt^  nach  sich 
ziehen  (1  Cor.  3,  22,  23):  in  diesem  Sinne  ist  die  evaißeia  in  der 
That  liiy^q  nogitriAog,  und  was  man  um  Jesu  willen  geopfert  hat 
wird  man  hundertfältig  wiederempfangen  (Mtth.  19,  29).  Im 
Uebrigen  ist  in  der  weiteren  Ausfuhrung  des  Apostels  (1  Tim.  6, 
6  ff.)  die  Rede  und  deren  Tendenz  jener  Irrung  zugewendet, 
deren  er  zuvor  gedachte,  der  Geldgier,  die  sogar  das  Beste  was 
man  als  Christ  empfangen  hat  und  besitzt,  in  ihren  Dienst  nimmt: 
die  Genügsamkeit,  welche  mit  der  evffißeia,  der  wirklichen,  ver- 
bunden ist  und  sein  soll,  ist  Dessen  eingedenk  dass  die  irdi- 
schen Güter  nur  während  dieses  irdischen  Lebens  unser  eigen 
sind  (v.  7),  wo  wir  genug  haben  werden  wenn  wir  Nahrung  und 
Kleidung  haben  (vgl.  v.  Hofmann  z.  d.  St.);  schwere  sittliche 
Gefahren  sind  mit  dem  Trachten  nach  dem  Reichthum  verbunden, 
nämlich  in  dem  Sinne,  dass  es  fptXaqyvqla  ist  welche  sich  darin 
kundgiebt  und  bethätigt  (v.  9  u.  10  ^  Die  buchstäbische  Aus- 
legung der  Bergpredigt,  die  ja  überhaupt  der  Tod  ihres  Ver- 
ständnisses ist,  könnte  auch  dort  absolut  fassen  wollen  was  der 
Natur  der  Sache  und  der  Intention  Christi  gemäss  relativ  ge- 
meint ist:  „sammelt  euch  nicht  Schätze  auf  der  Erde"  u.  s.  w. 
(Mtth.  6,  19) ;  „sorget  nicht  für  euer  Leben,  euern  Unterhalt  und 
eure  Kleidung"  (v.  25  u.  a.).  Nun  versteht  es  sich  aber  doch 
wohl  von  selbst,  dass  dieser  Gedanke  ebenso  gemeint  sein  muss 
wie  der  andere,  dass  man  nicht  zweien  Herren  dienen  könne; 
entweder  den  einen  hassen  und  den  andern  lieben  müsse  oder 
dem  einen  anhangen  und  den  andern  verachten  (v.  24).  Wir 
haben  nicht  bloss  das  Recht,  sondern  auch  die  Pflicht,  mensch- 
lichen Herren  zu  dienen,  nämlich  „um  des  Herrn"  (1  Pet.  2,  13) 
und  „um  des  Gewissens  willen"  (Rom.  13,  5),  also  mit  Einord- 
nung des  einen  Dienstes  in  den  andern;  und  wir  werden  darum 
auch  auf  Erwerb  ausgehen  dürfen  und  sollen,  im  Auf  blick  zu 
Dem  von  welchem  alle  gute  Gabe  kommt  und  dessen  Güter  wir 
als  Gottes  gemessen  dürfen.  Wie  denn  die  Art  des  Gegensatzes 
in  der  Bergpredigt  am  Deutlichsten  erhellt  aus  der  Gegenüber- 
stellung: „ihr  könnt  nicht  Gott  dienen  und  dem  Mammon"  (v.  24). 
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Die  Sorge  als  das  Gegentheil  des  Gottvertrauens  ist  es,  welche 
der  Herr  ausschliessen  will,  wenn  er  auf  die  Vögel  des  Himmels 
nnd  die  Lilien  des  Feldes  hinweist,  wie  sie  sich  nähren  und 
wachsen  (v.  26  fF.):  sie  thun  an  ihrem  Theile  wozu  sie  Gott  be- 
stimmt hat,  so  wird  demnach  das  Gleichniss  auf  den  Menschen 
passen,  wenn  er  den  ihm  geltenden  Gotteswillen  erfüllt  und  da- 
bei der  Sorge  ledig  geht.  Denn  die  Sorge  ist  Ausdrucic  des  Un- 
glaubens (v.  30),  und  durch  den  Glauben,  die  Freiheit  von  der 
Sorge,  unterscheiden  sich  die  Jünger  Christi  von  den  Heiden,  die 
den  lebendigen  Gott  nicht  icennen  (32).  Es  ist  ein  überaus  wich- 
tiges Kapitel  in  dem  Christenleben,  die  correcte  Stellung  zu  ir- 
dischem Besitz  und  Gut,  die  energische  Arbeit  wesentlich  zur 
Fristung  unsres  Lebens  und  der  unsrer  Obhut  Befohlenen  —  denn 
„wer  die  ihm  Angehörigen  nicht  versorgt,  der  hat  den  Glauben 
verläugnet  und  ist  schlimmer  als  ein  Ungläubiger"  (ITim.  5,  8); 
und  wer  dabei  das  Vertrauen  auf  sich  selbst  setzt  statt  auf  Gott, 
der  ist  nicht  besser  als  ein  Heide  (Mtth.  6,  32).  Diese  heilige, 
durch  und  durch  energische  Sorglosigkeit  ist  das  Gegentheil 
jener  Faulheit,  welche  des  menschliehen  Vorrechtes,  der  natür- 
lichen Welt  durch  Arbeit  mächtig  zu  werden,  vergisst,  und  des 
Leichtsinns,  welcher  die  Verheissung  Gottes  auf  Muthwillen  zieht. 
Es  ist  die  höchste  Stufe  christlicher  Vollkommenheit,  Gott  un- 
serm  Vater  im  Schooss  zu  sitzen  wie  die  Kinder,  die  nicht  an 
den  andern  Tag  denken  (cf.  Matth.  6,  34),  und  doch  als  Kinder 
welche  den  Willen  ihres  Vaters  thun  und  eben  als  diese  der 
Sorge  ledig  gehen. 

2.  Je  mehr  die  sociale  Frage,  die  Frage  nach  Mein  und  Dein,  nach 
dem  Verhältnis«  der  Arbeit  und  des  Erwerbes  gegenwärtig  im  Vor- 
dergrunde des  allgemeinen  Interesses  steht,  um  desto  mehr  haben 
wir  Anlass^  von  den  bisher  besprochenen  generellen  Punkten  zu 
speciellen  Erwägungen  vorzugehen,  welche  von  dort  aus  ihre  Di- 
rection  empfangen.  Nicht  zwar  um  die  sociale  Frage,  wie  neuer- 
dings verkehrter  Weise  unternommen  wurde,  vom  N.  Testamente 
aus  zu  lösen.  Gewiss,  soweit  es  sich  um  die  Christenheit  als 
solche  handelt,  ist  es  nicht  schwierig,  diejenige  Ordnung  der  Ge- 
sellschaft  zu  bezeichnen  und  ins  Werk  zu  setzen,   welche   den 
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ForderuDgen  und  Voraussetzungen  der  h.  Schrift  entspricht.  Hier 
wird  die  christliche  Gesinnung  die  schroffen  Unterschiede  zwi- 
schen Arm  und  Reich  ebenso  mindern  wie  es  im  apostolischen 
Zeitalter  geschehen^  nicht  durch  eine  gemachte  oder  anbefohlene 
Gütergemeinschaft,  sondern  mittelst  der  Liebe,  die  nicht  das 
Ihre  sucht;  auch  nicht  so  dass  durch  die  Erleichterung  der  Einen 
den  Andern  Bedrängniss  erwachse,  sondern  dass  eine  Ausglei- 
chung eintrete,  wie  dort  in  der  Wüste,  wo  wer  Viel  gesammelt 
doch  nicht  Ueberfluss,  und  wer  Wenig  doch  nicht  Mangel  hatte 
(2  Cor.  8,  13  ff.).  Es  Hessen  sich  wohl,  wenn  es  sich  um  ein 
in  sich  geschlossenes  kirchliches  Gemeinwesen  handelte,  gewisse 
Ordnungen  feststellen,  in  denen  die  Bethätigung  der  christlichen 
Gesinnung  in  diesem  Stücke  ihren  Ausdruck  fände;  aber  schon 
hier  würde  bei  der  Natur  der  organisirten  Kirche  weder  die  aus 
der  Sünde  stammende  Ungleichheit  beseitigt,  noch  ein  Statut 
möglich  sein,  wodurch  einfürallemal  das  Verhalten  der  Einzelnen 
zu  einander  und  des  Ganzen  zu  den  Einzelnen  geregelt  würde. 
Noch  weniger  erscheint  Dieses  durchführbar  innerhalb  der  bür- 
gerlichen und  allgemein  menschlichen  Gesellschaft,  welche  nie- 
mals in  dieser  Zeitlichkeit  das  christliche  Ethos  völlig  zu  dem 
ihrigen  gemacht  haben  wird.  W^ir  werden  immer  fortzufahren 
haben,  das  Reich  Gottes  innerhalb  dieser  natürlichen  Menschheit 
zu  bauen,  und  wo  es  gebaut  wird^  da  macht  sich  alsbald  die 
correcte  Stellung  des  Menschen  zu  irdischem  Besitze  geltend;  in 
diesemBereiche  wird  so  oder  anders  die  oben  erwähnte  Aus- 
gleichung eintreten;  aber  äusserst  imbecill,  ein  Zeichen  geringen 
christlichen  Verstandes  ist  es,  diese  Aeusserungen  christlicher 
Gesinnung  einem  Gemeinwesen  aufdrängen  zu  wollen,  welchem 
innerlich  die  Motive  des  christlichen  Ethos  fremd  sind  und 
welches  auch  keine  Verheissung  dafür  hat,  dass  im  Laufe  dieses 
Aeons  sein  natürliches  Ethos  mit  jenem  christlichen  zusammen- 
fallen wird.  Aus  diesem  Grunde  lehnen  wir  principiell  die 
„christlich-socialeu"  Heilmittel  ab,  die  man  uns  zur  Lösung  der 
socialen  Frage  anpreist,  und  damit  zugleich  all  die  Agitationen, 
durch  welche  man  jene  Heilmittel  wirksam  zu  machen  versucht. 
Da  tritt  eine  Mischung  des  Fleisches  und  des  Geistes,  christlicher 
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und  gemeiner  natürlicher  Motive  ein,  welche  geeignet  ist  den 
Glanz  des  christlichen  Namens  zu  trUben.  Die  Seligpreisung  des 
Herrn  über  Die  welche  um  seinetwillen  geschmäht  und  verfolgt 
werden  (Mtth.  5,  11)  wird  man  bei  den  Schmähungen,  welche  in 
Folge  jener  Mischung  auf  die  christliche  Sache  und  deren  Ver- 
treter fallen,  nicht  ohne  Weiteres  zur  Beruhigung  auf  sich  an- 
wenden dürfen.  Treibt  „innere  Mission",  geht  in  die  Hütten  der 
Armen  und  Unglücklichen,  bringt  ihnen  das  Evangelium  und  all 
die  Erquickung,  welche  für  Seele  und  Leib  christliche  Liebe  zu 
bieten  vermag;  aber  gebt  das  Heilige  nicht  den  Hunden  und 
werft  eure  Perlen  nicht  vor  die  Säue,  damit  sie  dieselben  nicht 
zertreten  mit  ihren  Füssen  und  sich  umwenden  und  euch  zer- 
reissen  (Mtth.  7,  6).  Christlich-sociale  Ordnungen  dem  natür- 
lichen Gemeinwesen  aufdrängen  zu  wollen  hat  ungefähr  den  glei- 
chen Sinn,  wie  die  Forderung  der  Bergpredigt,  dem  Beleidiger 
die  andere  Wange  zum  Schlag  darzureichen,  zum  Kanon  der 
Strafgesetzgebung  zu  erheben.  Man  muss  sich  erst  in  das  Phan- 
tasma eines  „christlichen  Staates"  verloren  haben,  um  mit  solchen 
Hallucinationen  sich  abzugeben.  Die  grossen  Schäden,  welche 
in  der  socialen  Frage  an  den  Tag  treten  und  den  Bestand  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  bedrohen,  bedürfen  zu  ihrer  Abstellung 
oder  doch  Minderung  des  Eingreifens  derjenigen  physischen  Ge- 
walt, wie  sie  allein  dem  Staate  als  solchem  und  seinen  Organen 
zu  Gebote  steht.  Es  werden  der  Natur  der  Sache  nach  mehr 
oder  weniger  doch  nur  Palliative  sein,  welche  auf  diesem  Wege 
gewonnen  werden;  denn  die  Quellen  des  Pauperismus  und  der 
damit  zusammenhängenden  Schäden  zu  verstopfen  ist  innerhalb 
des  natürlichen  Gemeinwesens  unmöglich.  Aber  diese  Palliative 
sind  eben  darum  weil  es  andere,  radicalere  Mittel  nur  in  den 
Träumen  einer  die  Bestialität  der  sündigen  Menschennatur  miss- 
kennenden Theorie,  nicht  aber  in  Wirklichkeit  giebt,  keineswegs 
zu  verachten,  und  bei  der  Frage  nach  der  Stellung  des  Christen 
zu  dem  staatlichen  und  bürgerlichen  Gemeinwesen  wird  es  sich 
als  Forderung  des  christlichen  Ethos  darstellen,  diese  Mittel  zu 
gebrauchen  und  zu  fördern.  Wenn  neuerdings  wohl  die  Frage 
wieder  aufgetaucht  ist,    ob    und  inwieweit   es  dem  Christen  ge- 
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stattet  sei,  Zinsen  für  dargeliehene  Kapitalien  zu  nehmen,  so 
wird  man  vor  Allem  die  Berufung  auf  das  A.  T.  als  eine  Thor- 
heit  abzuweisen  haben;  es  müsste  denn  sein,  dass  man  etwa 
auch  die  sonstige  Verfassung  des  Volkes  Israel,  z.  B.  die  Ein- 
richtung des  Jubeljahres,  auf  die  christliche  Gesellschaft  über- 
tragen will.  Der  Herr  geht  in  seiner  Forderung  an  die  Christen 
noch  über  das  Verbot  des  Zinsnehmens  hinaus:  wende  dich  nicht 
(Mtth.  5,  42)  von  Dem  der  ein  Darlehen  von  dir  begehrt;  leihet 
dar  ohne  Hoffnung  wiederzuempfangen  (Luc.  6,  34);  und  Das 
will  ebenso  als  Forderung  des  christlichen  Ethos  anerkannt  sein 
wie  die  andere.  Dem  zu  geben  der  uns  bittet  und  auch  das 
Obergewand  Dem  zu  lassen  der  über  das  Untergewand  mit  uns 
rechten  will  (Mtth.  5,  42,  40).  Das  sind  concrete  Bezeichnungen 
Dessen  was  von  der  christlichen  Liebe  gefordert  wird,  opfer- 
willig und  rückhaltlos  sich  und  das  Seine  dem  Bruder  zu  Dien- 
sten zu  stellen  und  das  Böse  mit  Gutem  zu  überwinden.  Es 
kann  wirklich  im  gegebenen  Falle  nach  christlichem  Begriff  eine 
Schande  sein  Zinsen  zu  nehmen ;  es  kann  geboten  sein  ohne  Hoff- 
nung der  Wiedererstattung  auszuleihen,  es  kann  im  eigentlichsten 
Sinne  von  uns  gefordert  werden,  mittelst  des  Ueberschwanges 
der  Gabe  den  mit  uns  Rechtenden  zu  beschämen  und  zu  gewin- 
nen —  aber  will  man  vielleicht  von  da  aus  die  Consequenz 
ziehen,  es  sei  in  der  „christlichen  Gesellschaft"  überhaupt  uner- 
laubt Zinsen  zu  nehmen?  Wie  es  mir  in  der  That  vorgekom- 
men ist,  dass  Einer  meinte,  man  dürfe  keinen  Bettler  abweisen, 
weil  doch  der  Herr  gesagt  habe:  „gieb  Dem  der  dich  bittet"  (Mtth. 
5,  42).  Das  und  Aehnliches  ist  doch  wohl  als  Forderung  der 
Liebe  gemeint,  während  unbemessenes  Geben  eventuell  Lieb- 
losigkeit, Versuchung  zur  Sünde  sein  kann.  Zinsen  überhaupt 
nicht  nehmen  zu  wollen,  stellt  sich  ungefähr  auf  gleiche  Linie 
mit  Dem,  keine  Bezahlung  zu  nehmen  für  seine  Arbeit;  denn 
das  Kapital  repräsentirt  eine  Arbeitskraft,  die  ich  dem  Andern 
zur  Verfügung  stelle.  Es  kann  ein  grosser  Liebeserweis  sein, 
wenn  ich  meinem  Nächsten  gegen  Zinsen  Geld  ausleihe,  und  es 
kann  unter  andern  Umständen  eine  Versündigung  sein,  wenn  ich 
Zinsen  fordere.  Es  lässt  sich  also  darüber  im  Allgemeinen  Nichts 
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festsetzen,  am  Allerwenigsten  das  Zinsnehmen  überhaupt  ver- 
bieten, etwa  gar  für  den  „christlichen  Staat."  Es  ist  Sache  der 
staatlichen  Gesetzgebung,  nach  Massgabe  des  in  der  Volksge- 
meinschaft herrschenden  natürlichen  Ethos  und  nach  Lage  der 
Verhältnisse  diese  Dinge  zu  regeln  und  Missbräuche,  wie  z.  B. 
den  Wucher,  zu  verhüten.  Uebrigens  wird  es  auch  auf  staat- 
lichem Gebiet  verkehrt  sein,  für  alle  Fälle  Vorschriften  erlassen 
zu  wollen:  die  Freigebung  des  Zinsfusses  kann  unter  Umständen 
ebenso  verhängnissvoll  sein  wie  der  Versuch  ihn  festzustellen 
oder  zu  beschränken.  Und  wir  meinen  Das  natürlich  im  ethischen 
Sinne  —  denn  auf  Ausserethisches,  auf  rein  finanzielle  Fragen, 
Fragen  der  Volkswohlfahrt  an  sich  uns  einzulassen,  haben  wir 
selbstverständlich  keinen  Beruf.  Aehnlich  werden  wir  auch  zu 
urtheilen  haben  über  eine  andere  Frage,  welche  neuerdings  wieder 
in  den  socialpolitischen  Verhandlungen  aufgetaucht  ist,  die  Anhäu- 
fung des  Vermögens  und  Besitzes  in  den  Händen  Einzelner,  na- 
mentlich auch  die  Vererbung  dieses  Vermögensstandes  auf  die 
Nachkommen.  Es  ist  ja  gar  nicht  zu  läugnen ,  dass  nach  dem 
Gesetze  der  Anziehung,  welche  von  grossen  Körpern  auf  die 
kleineren  ausgeübt  wird,  unter  regulären  Verhältnissen  allmählich 
das  kleine  Kapital,  der  kleine  Besitz  von  dem  grösseren  aufge- 
sogen werden  wird,  dass  solche  Vermögensmassen  lawinenartig 
im  Laufe  der  Zeit  anwachsen  In  welchem  Masse  dadurch  der 
gedeihliche  Fortbestand  der  Volksgemeinschaft  und  bürger- 
lichen Gesellschaft  gefährdet  werden  muss,  wie  schlüsslich  die 
unnatürliche  Spannung  der  Verhältnisse  nur  durch  gewaltsame 
Explosionen  und  Eruptionen  aufgehoben  wird,  lässt  sich  leicht 
erkennen.  Aber  ich  wage  vom  Standpunkte  des  christlichen  Ethos 
aus  nicht  zu  behaupten,  dass  solche  Kapitalsanhäufung  unter  allen 
Umständen  Unrecht  sei,  und  dass  man,  in  Form  sei  es  des  Ge- 
botes sei  es  des  „Käthes",  den  christlichen  Kapitalisten  zwecks 
höherer  Vollkommenheit  sagen  müsse,  sie  hätten  ihre  Habe  un- 
ter die  Armen  zu  vertheilen.  Allerdings  repräsentirt  solch  ein 
Kapital  eine  ganz  gewaltige  Macht,  und  von  dieser  ist  zu  sagen, 
dass  sie  nach  Massgabe  der  Principien  zu  verwerthen  ist,  wie 
sie  oben  fixirt  wurden,  zur  Erreichung  des  menschheitlichen  Zieles 
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in  der  Bewältigaug  des  physischen  Lebens  und  im  Dienste  des 
Nächsten.  Es  kann  unter  Umständen  Sünde  sein ,  diese  Güter 
unter  die  Armen  zu  verthdlen,  mit  nicht  viel  anderem  Effect, 
als  wenn  man  sie  ins  Wasser  würfe ;  während  in  der  Hand  eines 
besonnenen  Christen  die  segensreichsten  gerade  auch  den  Armen 
mit  zu  Gute  kommenden  Wirkungen  damit  erzielt  werden  können. 
Unter  andern  Umständen  kann  es,  wie  dort  beim  reichen  Jüng- 
ling geboten  sein,  nicht  bloss  Gegenstand  eines  Ratbs,  sondern 
bei  Verlust  der  Seligkeit  geboten,  seines  Besitzes  sich  zu  ent- 
äussern. Wir  werden  uns  also  wohl  hüten,  für  alle  Fälle  hierin 
christlich-sittliche  Vorschriften  zu  geben,  sondern  nehmen  auch 
hier  den  Standort  evangelischer  Freiheit  ein,  wornach  der  ein- 
zelne Christ,  immerhin  unter  seelsorgerlicher  Berathung,  gemäss 
seinem  an  -die  Principien  christlicher  Selbstzucht  gebundenen  Ge- 
wissen sich  zu  entscheiden  hat.  Im  Uebrigen  überlassen  wir  es 
dem  Staate  und  dem  bürgerlichen  Gemeinwesen,  durch  gesetz- 
liche Vorkehrungen  die  Gefahren  zu  beseitigen  oder  doch  zu  min- 
dern, welche  aus  der  Anhäufung  des  Kapitals  an  einzelnen  Punk- 
ten entsteht.  Wir  sind  nicht  in  der  Lage,  unter  allen  Umstän- 
den Säcularisationen  des  Kirchengutes,  Massnahmen  gegen  An- 
häufungen des  Besitzes  in  der  todten  Hand,  Beschränkungen  des 
Erbrechtes  u.  drgl.  für  ethisch  verwerflich  zu  erklären,  etwa  in 
dem  Sinne,  dass  kein  christlicher  Staatsmann  oder  Beamter  dazu 
die  Hand  bieten  dürfe.  Gewiss  geht  es  ohne  Vergewaltigungen 
hierbei  nicht  ab;  aber  innerhalb  des  natürlichen  Ethos,  insbeson- 
dere des  Staatslebens,  sind  diese  wegen  der  durch  die  Sünde 
eingetretenen  Desorganisation  überhaupt  unvermeidlich,  und  hier 
deckt  sich  nicht  ohne  Weiteres  wie  in  der  specifisch- christlichen 
Gemeinschaft  das  Wohl  des  Einzelnen  mit  dem  des  Ganzen,  son- 
dern dieses  setzt  sich  auch  wohl  durch  auf  Kosten  des  ersteren. 
3.  Wenn  es  auch  begründet  ist  was  wir  oben  hinsichtlich 
der  verschiedenen  Berufsarten  zu  betonen  Ursache  hatten,  dass 
Gross  und  Klein,  Hoch  und  Gering  doch  nur  relative  Begriffe 
sind,  dass  auch  der  niedrige  Beruf  an  seinem  Theile  von  Bedeu- 
tung, ist  für  das  Ganze,  abgesehen  davon  dass  für  das  christliche 
Ethos  nicht  zunächst  das  Materiale  der  Berufsarbeit,  sondern  das 
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Formale,  die  Weise  ihrer  Ausübung  in  Betracht  kommt,  so  schliesst 
diese  Thatsache  doch  die  andere  nicht  aus,  dass  die  eine  Berufs- 
art eine  weitergreifende,  einflussreichere,  darum  angesehenere  ist 
als  die  andere,  und  damit  ist  uns  der  Weg  gezeigt,  um  von  der 
ethischen  Betrachtung  des  Berufes  zu  der  des  Standes  fortzu- 
schreiten. Denn  im  Allgemeinen  liegt  es  ja  auf  der  Hand,  wie 
letzterer  durch  den  ersteren  bedingt  ist,  und  auch  die  schein- 
bare Ausnahme  des  Adels  ist  geschichtlich  betrachtet  vielmehr 
eine  Bestätigung  der  Regel.  Denn  zumeist  wird  doch  die  darin 
gelegene,  dann  erblich  gewordene  Erhöhung  des  Standes  zusam- 
menhängen mit  einem  vordem  durch  Tüchtigkeit  erlangten  höhe- 
ren Beruf,  mit  hervorragender  Leistung,  deren  Consequenzen  für 
den  Stand  nun  ebenso  auch  den  Nachgebornen  zu  Gute  kamen, 
wie  der  auf  sie  fortgeerbte  Besitz.  Wie  ja  Beides  auch  jetzt  noch 
nicht  selten  beieinander  ist.  Und  es  kommt  dazu,  dass  solche 
Weiterfuhrung  höheren  Standes  von  den  Vorfahren  auf  die  Nach- 
kommen doch  nicht  bloss  als  äusserliche,  von  Staatswegen  und 
durch  das  Herkommen  geschützte  Ueberlieferung  angesehen  wer- 
den kann,  sondern  gemäss  der  Forterbung  natürlicher  Gaben  in- 
nerhalb gewisser  Gemeinschaften  vielfach,  wennschon  keineswegs 
ausnahmslos,  auch  als  wirkliche  Communication  entsprechender 
Ausrüstung,  womit  dann  als  ebenfalls  traditionelles  und  wirksames 
Moment  die  stetige  Gewöhnung  und  Erziehung  innerhalb  solcher 
Familien  und  Gemeinschaften  sich  verbindet.  Man  wird  an  sich 
ebensowenig  in  dieser  Forterbung  des  Standes  eine  ungerechte 
Bevorzugung  des  Einen  vor  dem  Andern  zu  erblicken  haben  wie 
in  der  Vererbung  des  Besitzes,  und  wollte  Jemand  radicaler  Weise 
Beides  zugleich  beseitigt  wissen,  damit  Jeder  in  Besitz  und  Stand 
nicht  höher  gestellt  sei  als  nach  Massgabe  seiner  persönlichen 
Leistung,  Den  möchten  wir  fragen,  ob  er  denn  auch  die  Unter- 
schiede persönlicher  Begabung  beseitigen  könne,  die  wir  mit  auf 
die  Welt  bringen  und  von  denen  unsre  Leistung  in  erster  Linie 
bedingt  ist?  Wie  denn  das  Beste  was  wir  haben,  nicht  bloss  auf 
geistlichem  sondern  auch  auf  natürlichem  Gebiete,  in  der  Regel 
ein  Geschenk  ist.  ^Reich  und  Arm  begegnen  sich",  sagt  die 
Spruchweisheit  (Prov.  22,  2  vgl.  29,  13),  „ihrer  aller  Schöpfer  ist 
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Jahve";  wir  haben  das  Recht,  Gleiches  von  Hoch  und  Niedrig, 
von  Begabt  und  Unbegabt  auszusagen,  und  während  so  die  Her- 
kunft beider  auf  Gott  zurückgeführt  wird,  ist  mit  der  „Begeg- 
nung" indicirt  dass  sie  auf  einander  angewiesen  sind,  wie  ja 
überhaupt  die  Menschengemeinschaft  als  organisches  Ganze  nur 
durch  gegenseitige  Ergänzung  fortbesteht.  Damit  aber  werden 
wir  wiederum  auf  die  Parallele  und  den  Zusammenhang  zwischen 
Beruf  und  Stand  zurückgeführt.  Wir  werden  es  als  eine  Conse- 
sequenz  dieses  Zusammenhanges  und  darum  auch  als  ein  wesent- 
liches Moment  des  christlich-sittlichen  Verhaltens  anzusehen  haben, 
dass  man  innerhalb  derjenigen  Schranken  des  Standes  sich  be- 
wege, welche  durch  den  Beruf  und  dessen  Bedeutung  für  das 
Ganze  gezogen  sind.  Nicht  höher  hinaus,  aber  auch  nicht  tiefer 
hinab.  Es  ist  ein  Nachtheil,  nicht  bloss  äusserlicher  Art,  son- 
dern zugleich  in  sittlicher  Beziehung,  wenn,  wie  nicht  selten  in 
der  Gegenwart,  durch  geringe  Dotirung  der  Stand  so  zu  sagen 
unter  den  Beruf  herabgedrückt  wird,  wenn  es  zu  einem  Beamten- 
proletariat kommt.  Denn  diejenige  Machtsphäre,  derjenige  Ein- 
flnss  wird  dadurch  eingeengt  und  herabgesetzt,  dessen  es  zu  ge- 
deihlicher Ausübung  des  Berufes  bedarf,  und  wer  mit  den  höhe- 
ren Interessen  des  Lebens,  des  Gemeinwesens  sich  beschäftigen 
und  darauf  einwirken  soll  wird  durch  die  Sorge  um  die  äussere 
Subsistenz  unwillkürlich  hinuntergezogen.  Ist  für  diese  sittliche 
Verfehlung  der  Staat  und  die  Gesellschaft  verantwortlich,  näm- 
lich Diejenigen  in  deren  Hand  die  Macht  der  Abstellung  solcher 
Misstände  gelegt  ist,  so  ist  es  dagegen  eine  auf  Rechnung  des 
Einzelnen,  des  Berufsinhabers  selbst  kommende,  nicht  minder 
hässliche,  dem  christlichen  Ethos  widersprechende  Verkehrung, 
über  den  Stand  hinauszuwollen  der  mittelst  des  Berufes  gegeben 
ist.  Und  diese  Verkehrung  ist  ja  überaus  häufig,  verhängniss- 
voll vornehmlich  dann,  wenn  sie  mit  der  ersteren  zusammentrifft. 
Man  sieht  nun  wohl,  welche  sittlichen  Aufgaben  und  Verpflich- 
tungen für  den  Christen  mit  dem  ihm  gewordenen  Stande  ver- 
knüpft sind.  Derselbe  tritt  unter  den  Gesichtspunkt  des  gottge- 
schenkten creatürlichen  Gutes,  und  alle  hiefür  geltenden  Regeln 
wollen  darum  auf  ihn  angewendet  sein.    Man  soll   seinen  Stand 
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behaupten  mit  demselben  Rechte  wie  man  seinen  Beruf  zur  Gel- 
tung bringt,  Solchen  gegenüber,  die  in  wirklicher  oder  eingebil- 
deter Höherstellung  abschätzig  darauf  herabsehen.  Dem  Stolz 
der  Vornehmen  darf  und  soll  eventuell  der  Stolz  des  gemeinen 
Mannes  sich  entgegenstellen,  und  jedes  byzantinisch  servile  Ver- 
halten auch  gegenüber  den  Höchstgestellten  ist  des  Christen  un- 
würdig. Auf  der  andern  Seite  gebUhrt  sich  für  den  Christen  die 
Anerkennung  des  Berufes  und  Standes  bei  dem  Nächsten,  dem 
Höher-  wie  dem  Niedrigergestellten  —  denn  nach  beiden  Seiten 
liegen  Versuchungen  vor,  die  als  solche  erkannt  und  Überwunden 
sein  wollen.  Das  Eine,  der  Hoch-  und  Uebermuth,  der  seine  Su- 
periorität  den  Geringen  fühlen  lässt,  ist  mehr  ein  Anhängsel 
noch  von  dem  natürlichen  Menschen  her;  das  Andere,  die  schlechte 
Gleichmacherei  nach  Oben,  erwächst  vielfach  aus  Unverstand  des 
christlichen  Bewusstseins ,  aus  missbräuchlicher  Würdigung  des 
Christenstandes.  Dort  sind  es  etwa  hohle  Beamtenseelen,  die  im 
Gefühle  ihrer  königlichen  Bestallung  sich  aufblasen  und  ein  wi- 
derwärtiges Amtsbewusstsein  entwickeln,  oft  je  niedriger  ihr  Be- 
ruf ist  um  so  ärger;  hier  sind  es  vielleicht  pietistisch  gerichtete 
Christen,  die  von  dem  Gedanken  der  Einheit  und  Gleichheit  vor 
Gott  in  Christo,  in  welcher  die  natürlichen  Unterschiede  ja  frei- 
lich aufgehoben  sind ,  zur  missbräuchlichen  Uebertragung  dieser 
Gleichheit  auch  auf  das  weltliche  Gebiet  sich  verleiten  lassen. 
Die  vielfachen  Ermahnungen  der  Apostel  an  die  christlichen  Scla- 
von,  ihren  Herren  den  gebührenden  Gehorsam  und  Dienst  zu  er- 
weisen (vgl.  Eph.  6,  5  flF.;  Col.  3,  22fr.;  1  Petr.  2,  18  ff.;  Tit. 
2,  9),  insbesondere  die  Mahnung,  letztere  jedweder  Ehre  werth 
zu  achten,  damit  der  Name  Gottes  und  die  Lehre  nicht  geschmäht 
werde:  „die  aber  gläubige  Herren  haben  mögen  sie  nicht  ver- 
achten weil  sie  Brüder  sind,  sondern  nur  um  so  mehr  ihnen  die- 
nen weil  sie  gläubig  sind"  (1  Tim.  6,  1  u.  2),  lassen  uns  diese 
aus  dem  Bewusstsein  des  Christenstandes  stammende  sittliche 
Gefahr  deutlich  erkennen,  wogegen  die  Warnungen  an  die 
(christlichen)  Herren,  ihr  Drohen  zu  lassen,  Dessen  eingedenk 
dass  sie  auch  einen  Herrn  im  Himmel  haben,  bei  dem  kein  An- 
sehen der  Person  sei  (Eph.  6,  9;   Col.  4,  1),    die  Herttbernahme 
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solch  übler  Gewohnheit  aus  dem  natürlichen  Stande  in  den  Chri- 
stenstand als  vorkömmlich  voraussetzt.  Es  ist  im  Allgemeinen 
dem  Christenbewusstsein  entsprechend,  wenn  in  neuerer  Zeit,  al- 
lerdings vielfach  von  anderen  als  christlichen  Principien  aus,  der 
früher  bestandene  schroffe  Unterschied  der  Stände  sich  gemildert 
hat:  Standesprätensionen,  welche  etwa  nur  an  den  überkommenen 
Adel  sich  anknüpfen  und  der  persönlichen  Leistung  entbehren, 
sind  auch  für  das  natürliche  Bewusstsein  Gegenstand  sittlicher 
Missachtung,  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  einem  ohne  die  entspre- 
chende Berufsstellung  und  Leistung  in  den  Besitz  von  Reichthü- 
mern  Gelangten  die  eitle  Sucht,  darauf  schon  den  Anspruch 
höheren  Standes  zu  gründen.  Und  doch  sind  es  nicht  bloss  sitt- 
liche Gefahren  und  Versuchungen,  die  dem  Christen  von  dieser 
Seite  seines  natürlichen  Lebens  her  erwachsen  und  bei  denen  er 
den  ihm  geordneten  Kampf  mit  der  Sünde  zu  kämpfen  hat,  son- 
dern der  Stand  kann  ihm  nicht  minder  wie  der  Beruf  zum  Be- 
wahrungs-  und  Förderungsmittel  in  der  Arbeit  der  Heiligung 
dienen.  Eine  Schranke  des  Gesetzes,  ebenso  heilsam  wie  dieses 
überhaupt,  liegt  in  der  Begrenzung  unsres  Lebens,  die  ihm  durch 
den  Stand  gegeben  ist,  gegenüber  der  Masslosigkeit,  die  von  dem 
geordneten  Wege,  von  der  Einfalt  des  Christenwandels  abkommt : 
man  lernt  hier  in  seiner  Weise  auch,  was  der  Apostel  in  anderer 
Hinsicht  fordert:  (jbfi  vneqtpqoveiv  naq  o  dei  tpqoveiv ,  aXXa  tpqo- 
veiv  eiq  tb  iT(d(pqovetv  (Rom.  12,  3).  Zugleich  aber  ist  der  Stand 
ein  Anlass  und  ein  Antrieb,  eines  Verhaltens  sich  zu  befleissigen, 
wie  es  solcher  Stellung  entspricht:  Fürsten  lernen  dadurch  „fürst- 
liche Gedanken"  hegen,  Adelige  beherzigen  dass  noblesse  obligey 
nicht  bloss  in  äusserlichen  Dingen,  sondern  in  Gesinnung  und 
Haltung.  Wer  sich  eines  höheren  Standes  bewusst  ist,  auf  den 
Vieler  Augen  gerichtet  sind,  wird  sich  dadurch  um  so  mehr  ge- 
drungen fühlen  sittliche  Anstösse  zu  vermeiden;  und  wer  in  nie- 
drigem Stande  sich  befindet,  hat  darin  ein  Verwahrungsmittel 
gegen  den  Hochmuth,  der  gar  manchen  Höhergestellten  zu  Falle 
bringt,  ein  Motiv  zur  Demuth,  dieser  Grundtugend  des  Christen- 
lebens. So  wiederholt  sich  auch  in  diesem  Betracht  was  in  er- 
ster Linie   von    dem  Berufe   des  Christen    gilt,    dass   der  Stand 
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seines  natürlichen  Lebens  ihm  dazn  dient  und  dienen  soll,  christ- 
liche Tugend  zu  erweisen,  die  damit  verbundenen  sittlichen  Ge- 
fahren zu  bestehen ,  die  damit  von  Gott  geschenkten  Güter  zu 
gebrauchen  und  zu  gemessen. 

4.  Bei  den  Untersuchungen  über  die  sittliche  Bedeutung  des 
natürlichen  Standes  ist  das  Wort  Ehre  nicht  ausgesprochen  wor- 
den, aber  es  lag  uns  auf  den  Lippen.  Denn  es  ist  doch  ein  ge- 
wisses Mass  von  Geltung  und  Schätzung,  worauf  der  Stand  in- 
nerhalb des  Gemeinwesens  beruht;  und  ebendaraufgeht  an  ihrem 
Theile  auch  die  Ehre  zurück,  wie  sie  mit  dem  Berufe  und  Stande 
sich  verknüpft.  Allerdings  —  und  darin  bekundet  sichs  zunächst 
dass  es  doch  nicht  Dasselbe  ist  wenn  wir  hier  von  Ehre  dort 
aber  von  Stand  reden  —  treten  wir  mit  der  Ehre  ungleich  mehr 
auf  das  individuell  persönliche  Gebiet  hinüber,  auf  die  Schätzung 
und  Geltung,  welche  der  Einzelne  in  seinem  Berufe  und  Stande 
beanspruchen  darf.  Es  giebt  Berufsehre  und  Standesehre,  aber 
der  Begriff  der  Ehre  geht  nicht  darin  auf,  sondern  wesentlich 
dafür  ist  das  Andre,  ob  und  inwieweit  die  Haltung  des  Einzelnen 
den  Anforderungen  seines  Berufes  und  dem  Geltungsbereiche  sei- 
nes Standes  entspricht.  Ein  bleibendes  und  integrirendes  Moment 
der  Ehre  ists,  Berufs-  und  Standesehre  zu  sein,  aber  ohne  darauf 
sich  beschränken  zu  lassen.  Und  eben  darum  überschreiten  wir 
hier  den  Umkreis  der  Objecte  worauf  unsre  bisherige  Untersu- 
chung gerichtet  war,  und  gehen  von  der  Stellung  und  Bethätigung 
inmitten  einer  bestimmten  Menschengemeinschaft  zu  der  dem 
Menschen  als  solchem  zustehenden  Geltung  zurück.  Es  giebt 
eine  Menschenehre,  abgesehen  von  Standes-  und  Berufsehre  und 
vor  derselben,  abgesehen  auch  von  der  besondren  Christenehre. 
Damit  dass  Gott  den  Menschen  zu  seinem  Bilde  geschaffen  hat, 
als  Persönlichkeit  ihn  unterschieden  von  aller  unter  ihm  stehen- 
den Creatur,  hat  er  ihm  den  Anspruch  gegeben  auf  die  solcher 
Ausrüstung  und  Bestimmung  entsprechende  Menschenehre.  Wir 
wissen,  dass  die  eingetretene  Sünde  diesen  Charakter  des  Men- 
schen als  Persönlichkeit  nicht  aufhob,  wie  sehr  auch  dadurch 
die  freie  Selbstbestimmung  des  Menschen  gemindert  sein  möge, 
und  deshalb  will  der  Anspruch  auf  Menschenehre  aufrechterhalten 
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sein  auch  inmitten  der  sündlichen  Corruption.  Aber  eben  dieser 
Corruption  ist  es  zuzuschreiben,  dass  jener  Anspruch  innerhalb 
der  natürlichen  Menschengemeinschaft  vielfach  verkannt  und 
ausser  Acht  gesetzt  wird.  Das  Sclaventhum  in  alter  wie  in 
neuerer  Zeit  ist  der  Ausdruck  solcher  Verkennung  und  Herab- 
würdigung. Wo  der  Mensch  als  Sache,  als  Last-  und  Arbeitsthier 
angej^ehen  und  behandelt  wird,  da  wird  die  ihm  als  Menschen,  als 
Ebenbilde  Gottes  gebührende  Ehre  ihm  entzogen  und  in  unmit- 
telbarster Weise  die  göttliche  Schöpfungsordnung  verletzt.  Wir 
wollen  an  dieser  Stelle  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  wer  diese 
göttliche  Schöpfungsordnung  misskennt,  wer  den  specifischen 
Unterschied  von  Mensch  und  Thier  an  seinem  Theile  aufhebt, 
keinen  Grund  hat,  sich  principiell  gegen  die  Sclaverei,  nämlich 
der  niedriger  stehenden,  zurückgebliebenen  Menschenklassen,  über- 
haupt gegen  die  Consequenzen  zu  erklären  welche  die  Gleich- 
stellung des  Menschen  mit  dem  Thiere  nach  sich  zieht.  Kauf 
und  Verkauf,  blosse  Ausnutzung  der  Arbeitskraft,  viehische  Be- 
handlung, nicht  bloss  in  der  Dressur  und  Erzwingung  des  Ge- 
horsams sondern  auch  in  der  geschlechtlichen  Züchtung,  Vivi- 
section  des  Menschen,  Kinderaussetzung,  ja  auch  Menschenfres- 
serei können  dann  nicht  mehr  principiell  ausgeschlossen  werden. 
Wenn  im  Heidenthum  die  Sclaverei  doch  nicht  so  consequent 
durchgeführt  ward,  dass  nicht  auch  die  Schätzung  der  Sclaven 
als  Menschen  sich  geltend  gemacht  hätte ,  wenn  umgekehrt  in 
der  Christenheit  vielfach  die  Sclaverei  beibehalten  oder  eingeführt 
worden  ist,  und  wenn  endlich  in  dem  ATlichen  Judenthum  eine 
Mischung  von  Beidem,  Herabdrückung  der  Sclaven  unter  das 
menschliche  Niveau  und  Heraufhebung  zur  Höhe  desselben,  er- 
sichtlich ist,  so  entspricht  Dieses  im  Allgemeinen  dem  auch  sonst 
beobachteten  Charakter  jener  Menschengemeinschaften  und  Ent- 
wickelungsstadien,  wo  das  sich  selbst  überlassene  sündige  Men- 
schenthum  doch  des  ihm  eingestrahlten  göttlichen  Lichtes  nicht 
völlig  entbehrte,  und  die  unter  der  Wirkung  specifischer  Gottes- 
ottenbarung  stehenden  Menschenkreise  doch  umdeswillen  nicht 
schlechthin  hinausgerückt  wurden  über  die  durch  die  Sünde  ein- 
getretene Degeneration.    Es  will  dabei  das  Wesen  von  der  aus- 
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seren  Erscheinung  gesondert  sein.  Nirgend  im  N.  T.  wird  von 
den  christlichen  Herren  gefordert,  ihre  Sclaven,  mindestens  die 
ehristgläubigen,  zu  entlassen;  und  nirgend  wird  den  christlichen 
Sclaven  zugestanden,  doch  wenigstens  von  den  christlichen  Herren 
ihre  Freilassung  zu  beanspruchen.  Im  Gegentheil  schickt  Paulus 
den  entlaufenen  Sclaven  Onesimus  zu  seinem  Herrn,  dem  Phile- 
mon,  zurück,  und  ermahnt  im  Uebrigen  die  in  solcher  Knecht- 
schaft stehenden  Christen  nur  um  so  treuer  und  gewissenhafter 
ihren  Herren,  auch  den  unfreundlichen  und  wunderlichen,  zu  die- 
nen (cf.  Eph.  6,  5  fr.;  Col.  3,  22;  1  Pet.  2,  18).  Er  gestattet 
ihnen  nicht,  ohne  Weiteres  im  Gefühl  ihrer  Menschenwürde  und 
Menschenehre  davon  zu  laufen,  sondern  nur  der  etwaigen  Mög- 
lichkeit frei  zu  werden  sich  zu  bedienen  (1  Cor.  7,  21).  Man 
kann  ja  diesen  Punkt  noch  von  einer  andern  Seite,  der  rein  staat- 
lichen und  bürgerlichen,  in  Betracht  ziehen.  Hier  handelt  sichs 
nur  um  die  Menschenehre,  inwieweit  deren  Behauptung  sittliche 
Pflicht,  zumal  für  den  Christen,  sei.  Gewiss,  wenn  es  überall 
ethische  Anforderung  ist,  die  von  Gott  geschenkten  Gaben  nicht 
wegzuwerfen  oder  gering  zu  achten,  so  wird  Das  auch  mit  der 
Menschenwürde  der  Fall  sein  und  zwar  um  so  mehr  je  centraler 
die  Gabe  ist  die  hier  in  Frage  steht.  Keine  Macht  der  Erde 
soll  uns  daran  hindern  Mensch  zu  sein,  und  unwillkürlich 
werden  wir  Dem  Beifall  schenken,  der  wie  niedrig  immer  ge- 
stellt seiner  Menschenehre  eingedenk  sich  nicht  wie  eine  Sache, 
wie  ein  Thier,  wie  einen  Hund  behandeln  lässt.  Aber  im 
schlimmsten  Falle  ist  nun  doch  auch  dafür  gesorgt,  dass 
diese  Menschenwürde  und  Menschenehre  nicht  verloren  gehen 
müsse,  auch  wenn  die  äussere  Lage  und  Behandlung  in  schreien- 
dem Widerspruch  dazu  steht.  Hier  gilt  das  Wort  des  Dichters: 
„der  Mensch  ist  freigeschafl^en ,  ist  frei,  und  war'  er  in  Ket- 
ten geboren",  und  noch  mehr  das  des  Apostels:  „da  ist  kein 
Sclave  noch  Freier,  denn  alle  seid  ihr  Einer  in  Christo  Jesu" 
(Gal.  3,  28).  Denn  im  letzteren  Falle  wird  doch  auch  vorausge- 
setzt, dass  der  Sciavenstand  äusserlich  bestehe  und  andauere. 
Es  lag  nicht  in  der  Macht  des  Christenthums,  die  althergebrachte 
sociale  Einrichtung  der  Sclaverei  sofort  abzuschafifen,  aber  es  be- 
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darf  keiner  weiteren  Ausführung,  dass  in  einem  Christenhause 
das  Wesen  der  Sclaverei  nicht  fortbestehen  konnte,  nicht  bloss 
christlichen  Sclaven  gegenüber,  sondern  auch  heidnisch -geblie- 
benen. Denn  die  Schätzung  des  Menschen  in  seinem  speci- 
fischen  Werthe  ist  von  dem  christlichen  Glauben  untrennbar. 
Dabei  konnte  recht  wohl  die  gesammte  äussere  Stellung  des 
Sclaven,  diese  äussere  Bedrückung  und  Verletzung  seiner  Men- 
schenehre fortdauern.  Es  darf  nicht  vergessen  werden,  dass 
solche  tief  eingewurzelte  Einrichtungen  auch  dem  Christen  in 
der  Regel  erst  allmählich  zu  sittlichem  Verständniss  kommen 
und  dass  noch  allmählicher  das  correcte  Verhalten  dem  Verständ- 
niss  nachfolgt.  Aber  hier,  und  insbesondere  bei  dem  Verhältniss 
christlicher  Sclaven  zu  heidnischen  Herren,  blieb  nun  doch  das 
Eine,  dass  die  innere,  durch  Christum  restituirte  Menschenehre 
gewahrt  werden  konnte  auch  bei  äusserem  Druck,  selbst  in  dem 
schneidendsten  Widerspruch  zwischen  dem  berechtigten  Anspruch 
und  der  thatsächlichen  Lage.  Und  ebendann  liegt  die  Möglich- 
keit zur  Lösung  solcher  specieller  ethischer  Fragen,  wie  dieser, 
ob  es  einem  christlichen  Sclaven  zustehe,  sich  gegen  die  staat- 
liche Ordnung,  wenn  ihm  Gelegenheit  geboten  wird,  dem  Knech- 
tesverhältniss  zu  entziehen,  seinem  Herrn  zu  entlaufen  und  da- 
durch den  Widerspruch  zwischen  seiner  von  Gott  verliehenen 
Menschenehre  und  deren  widergöttlicher  Herabwürdigung  aufzu- 
heben. Man  wird  diese  Frage,  wie  schon  das  Beispiel  des  One- 
simus  beweist,  keineswegs  in  allen  Fällen  bejahen,  man  wird  sie 
ebensowenig  überall  verneinen  dürfen.  Es  kann  Fälle  geben, 
z.  B.  bei  Gefangennahme  durch  Piraten  und  nachfolgendem  Scla- 
vendienst,  wo  nicht  das  leiseste  sittliche  Bedenken  gegen  Selbst- 
hilfe besteht;  aber  möglich  ist  allerdings,  dass  mit  der  Flucht, 
mit  eigenwilliger  Lösung  des  Dienstverhältnisses  überhaupt,  ein 
Unrecht  von  Seiten  des  Christen  begangen  würde,  etwa  eine  Ver- 
letzung der  Pietät  gegen  einen  gütigen  Herrn,  eine  Schädigung 
seines  Besitzes  u.  drgl.  Und  wir  werden  im  Sinne  behalten 
dürfen,  dass  äussere,  staatliche  Einrichtung  des  Sclavendienstes, 
Kauf  und  Verkauf  der  Person,  Zwangsarbeit  u.  drgl.,  so  wider- 
sprechend auch  Solches  der  Würde  und  Ehre  des  Menschen  sein 
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mag,  doch  niemals  dieselbe  ihrem  inneren  Wesen  nach  gänzlich 
aufzuheben,  ihre  Festhaltung  durchaus  unmöglich  zu  machen  im 
Stande  ist.  Wie  ja  auch  sonst  auf  diesem  Gebiet  —  ich  erinnere 
an  das  Kastenwesen,  an  das  Verhältniss  zwischen  Adeligen  und 
Bürgerlichen  hie  und  da  selbst  noch  in  unsrer  Zeit,  an  die 
drückenden,  unmündigen  DienstverhältnisBe  auch  bei  sogenann- 
ten freien  Arbeitern  —  Einrichtungen  von  dem  Einzelnen,  der 
sie  an  seinem  Theile  nicht  zu  ändern  vermag,  getragen  werden 
können,  ja  wohl  auch  sollen,  ohne  dass  er  darum  seiner  Men- 
schenwürde und  Menschenehre  verlustig  ginge.  Im  Allgemeinen 
also,  und  zumal  für  unsre  gegenwärtigen  Verhältnisse,  wo  doch 
die  erwähnten  Missstände  nur  im  geminderten  Masse  bestehen, 
werden  wir  als  Regel  festzuhalten  haben,  dass  dem  Christen  ge- 
bühre seine  Menschenehre  gegen  jeden  Angriff  zu  wahren ;  und 
was  wir  von  letzterer  sagen  gilt  nun  auch  in  gleichem  Masse 
von  der  Berufs-  und  Standesehre,  die  jene  allgemeine  Grundlage 
der  Menschenwürde  zu  ihrer  Voraussetzung  hat.  Denn  innerhalb 
der  Menschengemeinschaft,  als  zu  ihr  gehörig,  nimmt  der  Einzelne 
die  Stellung  ein,  welche  Beruf  und  Stand  ihm  anweisen,  und  er 
hat  ein  Recht  darauf,  ja  es  ist  seine  Pflicht  darauf  zu  halten 
dass  die  Geltung  unverkümmert  bleibe  welche  nach  Beruf  und 
Stand  ihm  zukommt.  Denn  solche  Ehre,  wie  sie  durch  treue 
Pflichterfüllung  im  Berufe  und  Stande  erworben  wird,  so  ist  sie 
andrerseits  wieder  ein  sehr  wichtiges  Mittel,  die  Berufsthätigkeit 
wirksam  und  segensreich  zu  machen.  Ein  Wort  aus  dem  Munde 
einer  hochgeachteten,  in  Ehre  und  Ansehen  stehenden  Persön- 
lichkeit macht  einen  ganz  andern  Eindruck,  hat  eine  viel  nach- 
haltigere Wirkung  als  wenn  ein  Anderer,  immerhin  inhaltlich  das 
Gleiche,  spricht.  Auch  der  Apostel  wahrt  seine  Berufsehre  gegen 
Verleumdungen  und  abschätzige  Urtheile,  die  in  den  Gemeinden 
wider  ihn  verbreitet  worden  sind  (vgl.  Gal.  1  u.  2;  2  Cor.  3,  1; 
10,  10),  und  will  nicht  dass  das  Rühmen  seines  uneigennützigen 
Thuns  in  den  Landen  seiner  Wirksamkeit  ihm  entzogen  werde 
(2  Cor.  11,  10).  Solche  Behauptung  der  Ehre  darf  daher  nicht 
mit  falschem  Ehrgeiz  verwechselt  werden;  der  Tadel  des  Herrn, 
dass   die   Juden  Ehre    von  einander   nehmen   (Joh.  5,  44),    will 
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nach  Massgabe  des  Gegensatzes  genommen  sein:    „die  Ehre  von 
dem  einigen  Gott  sucht  ihr  nicht." 

5.  Aber  eben  die  Frage  nach  der  Behauptung  der  Ehre  ent- 
hält Schwierigkeiten,  an  denen  wir  um  so  weniger  vorübergehen 
dürfen,  je  häufiger  und  unmittelbarer  sie  in  dem  menschlichen 
Verkehre  zu  Tage  treten.  Wir  haben  bis  jetzt  keinen  Unterschied 
zu  machen  Anlass  gehabt  zwischen  dem  natürlichen  und  dem 
christlichen  Ethos  in  diesem  Stücke  sondern  die  Behauptung  der 
Menschenehre,  der  Berufs-  und  Standesehre  galt  schlechthin  als 
sittlich  recht  und  geboten.  Und  doch  wird  man  schon  vonvorn- 
herein  —  nach  Massgabe  unsrer  principiellen  Erkenntniss  —  gar 
nicht  anders  annehmen  dürfen,  als  dass  der  gleiche  Unterschied 
wie  sonst  sich  auch  in  diesem  Stücke  bekunden  werde;  ein  Ur- 
theil,  welches  durch  die  Erfahrung  vollauf  bestätigt  wird.  Zwar 
unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  im  letzten  Grunde  es  immer 
ein  sittlicher  Massstab  ist,  wornach  die  Ehre,  zumal  als  unmittel- 
bar persönliche,  sich  bemisst,  ein  sittlicher  Massstab,  der  auch 
von  dem  Christen  als  solcher  anerkannt  und  angewendet  wird. 
Ungeachtet  aller  schlechten  Theorie,  wodurch  die  Schätzung  des 
Menschen  herabgedrückt  werden  müsste,  ist  doch  die  Anerken- 
nung der  Menschenwürde,  die  ja  freilich  zumeist  dem  Christenthum 
zu  verdanken  ist,  eine  im  Allgemeinen  auch  für  das  natürliche 
Urtheil  dermalen  feststehende.  Tüchtigkeit,  Fleiss,  Treue  in  der 
Berufsthätigkeit  erwirbt  Ehre  vor  den  Menschen ,  ohne  dass  wir 
vorerst  zwischen  der  christlich-sittlichen  und  der  natürlichen  Auf- 
fassung zu  unterscheiden  veranlasst  sind.  Und  doch  zeigt  sich 
hier  schon  auf  natürlichem  Gebiet  ein  Wechsel  der  Anschauung, 
der  auf  der  einen  Seite  eine  Bestätigung  des  allgemeinen  Satzes 
ist  dass  das  natürlich-sittliche  Urtheil  keineswegs  ein  constantes 
sei,  und  auf  der  andern  Seite  deutlich  hinweist  auf  die  Differenz 
zwischen  ihm  und  dem  specifisch-christlichen  Urtheil.  Was  zur 
einer  Zeit  als  ehrenrührig  galt  erscheint  weniger  so  in  einer  an- 
dern: es  giebt  sittlich  herabgesunkene  Menschenkreise,  in  denen 
z.  B.  ein  gewisses  Mass  von  Lascivität,  Lügenhaftigkeit,  Unehr- 
lichkeit u.  s.  w.  nicht  als  ehrwidrig  gilt,  ja  wo  man  vielleicht 
umgekehrt  sich  Dessen  berühmt  und  es  sich  zur  Ehre  anrechnet. 
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Man  verzeiht  sich  und  Andern  grobe  sittliche  Vergehen  und  ist 
peinlich  in  der  Behauptung  gewisser  äusseren  Formen  und  Höf- 
lichkeitserweise.  Nirgend  mehr  als  gerade  in  diesem  StUcke  be- 
gegnet uns  die  Verabsolutirung  eines  natürlichen  Gutes;  man 
nimmt  Ehre  von  einander  und  sucht  nicht  die  Ehre  des  alleinigen 
Gottes  (Joh.  5,  44);  für  ein  Zerrbild  von  Ehre,  Standes-  und 
Menschenehre,  tritt  man  die  Gebote  Gottes  mit  Füssen.  Je  mehr 
die  Feindschaft  des  natürlichen  Menschen  wider  den  lebendigen 
Gott  und  dessen  Zeugen,  die  Christen,  wächst,  und  innerhalb  der 
Christenheit  wird  Dies  nothwendig  am  Meisten  geschehen,  um  so 
schroffer  wird  das  beiderseitige  Urtheil  über  die  Ehre  auseinan- 
der und  widereinandertreten:  dort  wird  es  allmählich  zur  Schande 
werden  sich  noch  als  Christen  zu  bekennen,  man  wird  mit  Fingern 
auf  diese  Mucker  und  Mystiker  hinweisen,  und  wird  sichs  zur 
Ehre  anrechnen  ein  freier  Mann  zu  sein,  der  über  religiöse  Vor- 
urtheile  und  Ammenmälirchen  hinaus  ist.  Aber  selbst  abgesehen 
von  diesen  Extremen  wird  in  dem  Einen  Punkte  immer  Anlass 
zu  Differenz  sein,  dass  der  Christ  eine  andere,  höhere  Ehre  kennt 
als  der  natürliche  Mensch,  die  Ehre  bei  dem  lebendigen  Gott, 
und  dass  er  diesem  höchsten  Gut  die  natürliche  Ehre  unterordnet. 
Da  tritt  nun  in  diesem  Stücke  dieselbe  Spannung  ein  wie  etwa 
zwischen  menschlicher  Weisheit  und  göttlicher  Thorheit  (cf.  1  Cor. 
1,  25  ff.),  und  der  Weg  des  Christen  geht  wie  seinerzeit  der  des 
Apostels  durch  Ehre  und  Schande,  durch  böse  Gerüchte  und  gute 
Gerüchte  (2  Cor.  6,  8);  ja  es  soll  den  Christen  so  wenig  beküm- 
mern und  erregen,  wenn  er  um  Christi  willen  geschmäht  und 
verfolgt  wird,  dass  ihm  solche  Widerfahrnisse  vielmehr  zur 
Freude  gereichen  (Mtth.  5, 11);  1  Pet.  4, 14),  denn  damit  bewährt 
sichs  dass  er  nicht  von  der  Welt  ist  (Joh.  15,  19)  und  dass  der 
Geist  der  Herrlichkeit  und  Gottes  auf  ihm  ruht  (1  Pet.  4,  14). 
Aber  es  bedarf  hiefür  allerdings  des  geistlichen  Urtheils,  und 
sehr  leicht  kann  dabei  der  Christ  in  Selbstänschung  verfallen. 
„Wenn  sie  daran  lügen",  fügt  Christus  dort  hinzu,  wo  er  seine 
Jünger  selig  preist  ob  des  Uebelredens  der  Menschen  (Mtth.  5,  11). 
Es  ist  doch  nicht  an  Dem,  dass  das  sittliche  Urtheil  des  geist- 
lichen und  des  natürlichen  Menschen  schlechthin  disparat  wäre; 
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sonst  würde  ja  auch  was  wir  früher  über  die  Behauptung  der 
der  natürlichen  Menschen-  und  Berufsehre  von  Seiten  des  Christen 
gesagt  haben  nicht  zutreffen.  Wunderbar  ists,  in  welchem  Masse 
das  Auge  des  natürlichen,  des  gottentfremdeten  Menschen  ge- 
schärft ist  für  die  sittlichen  Verfehlungen,  die  etwa  ein  Christ 
sich  zu  Schulden  kommen  lässt!  Und  lässt  er  sich  vielleicht 
keine  zu  Schulden  kommen?  Ja  es  verhält  sich  nicht  einmal  so, 
dass  es  Verfehlungen  sein  müssten,  die  auch  dem  allgemeinen 
Etbos  gegenüber  als  solche  erscheinen;  sondern  das  Auge  der 
Gegner  entdeckt  auch  die  Widersprüche,  welche  zwischen  den 
sittlichen  Principien  eines  Christen  und  seinem  praktischen  Ver- 
halten vorliegen.  Der  natürliche  Mensch  hat  doch  soviel  Ver- 
ständniss,  dass  er  begreift,  das  Christenthum  stelle  höhere  ethi- 
sche Ansprüche  und  wolle  den  Menschen  auf  eine  höhere  Stufe 
der  Sittlichkeit  erheben.  Er  hält  Das  für  eine  Täuschung  und 
erwehrt  sich  solcher  Ansprüche;  aber  er  nimmt  nun  den  Christen 
beim  Wort  und  beurtheilt  ihn  nach  diesen  Ansprüchen.  Und  der 
geheime  Wunsch  dabei  ist  dieser,  es  möchte  sich  herausstellen 
dass  solche  Prätensionen  nichtig  seien.  Hier  ist  ernstliche  Selbst- 
prüfung des  Christen  am  Platze,  damit  er  nicht  bedenklicher 
Weise  auf  Rechnung  seines  Christenstandes  setze  was  er  auf 
Rechnung  seiner  sittlichen  Schwächen  setzen  sollte.  Ein  conse- 
quenter,  charaktervoller  Christ,  der  rückhaltlos  seinen  Glauben 
bekennt,  erwirbt  sich  auch  bei  der  Welt  eher  Anerkennung,  als 
wer  nach  beiden  Seiten  hinkend  keinen  Ernst  macht  mit  seinem 
Christenthum.  Das  kraftlose  Salz  wird  von  den  Leuten  zertreten. 
Daher  begreifen  wir  solche  Ermahnungen,  wie  sie  hin  und  her 
in  den  apostolischen  Briefen  sich  finden,  mit  Weisheit  (Col.  4,  5), 
wohlanständig  (1  Thess.  4,  12)  gegen  die  ausserhalb  der  Ge- 
meinde Stehenden  sich  zu  verhalten;  ja  nicht  zu  leiden  als  Mör- 
der oder  Dieb  oder  Uebelthäter  (1  Petr.  4,  15;  2,  20).  Daher 
denn  auch  die  sonst  befremdliche  Forderung,  nur  solche  Männer 
zu  Bischöfen  zu  wählen  die  ein  gutes  Zeugniss  von  den  Dranssen- 
stehenden  haben  (1  Tim.  3,  7).  Wenn  es  irgend  ein  Motiv  für 
den  Christen  gäbe,  geeignet  neben  dem  innern  Antrieb  des  Glau- 
bens ihn  zur  Arbeit  in  der  Heiligung  zu    bestimmen,    so  müsste 


Wiederherstellung  der  verletzten  Ehre.  32i 

es  dieses  seiu,  dass  doch  nicht  der  Name  Gottes,  dem  wir 
durch  unser  Rechtverhalten  sollen  Bahn  unter  den  Menschen 
bereiten  (Mtth.  5,  16;  1  Pet.  2,  12),  um  unsers  Missverhaltens 
willen  von  den  Menschen  verlästert  werde  (vgl.  Tit.  2,  5;  1  Tim. 
6,  1;  Jac.  2,  7;  Rom.  14,  16). 

6.  Wenn  es  recht  ist,  seine  Ehre,  sei  es  nun  Menschen-  oder 
Berufs-  und  Standes-  oder  Christenehre,  zu  wahren  und  zu  be- 
haupten, so  entspricht  im  Allgemeinen  Dem  die  Forderung,  dass 
man  die  durch  Ungebühr  verletzte  Ehre  wieder  herstelle.  Man 
darf  in  dieser  Beziehung  Uebereinstimmung  zwischen  dem  christ- 
lichen und  dem  natürlichen  Ethos  voraussetzen,  und  nur  über  den 
Modus  der  Reparation  wird  Zwiespalt  und  Ungewissheit  vorhan- 
den sein.  Dass  ein  Christ  Ursache  habe,  auf  Wiederherstellung 
seiner  durch  Beschimpfung,  fälschliche  Herabsetzung  u.  drgl.  be- 
fleckten Christenehre  bedacht  zu  sein,  wird  man  nicht  läugnen 
können.  Aber  ebendarum,  weil  diese  Ehre  auf  einem  andern  als 
dem  gemeinmenschlichen,  dem  staatlichen,  dem  Gebiete  des  na- 
türlichen Ethos  liegt,  wird  auch  die  Wiederherstellung  derselben 
zunächst  nicht  wohl  durch  die  Mittel  des  öffentlichen  Rechtes, 
durch  Anrufung  juristisch  -  richterlicher  Entscheidung  erfolgen 
können.  Wir  haben  keinen  Grund,  der  uns  abhielte  das  sittliche 
Recht  solcher  Entscheidung  innerhalb  des  staatlichen  und  bürger- 
lichen Gemeinwesens  anzuerkennen.  Aber  die  Frage  nach  dem 
sittlichen  Rechtverhalteu  des  Christen  und  was  demselben  zu- 
wider ist  viel  zu  fein,  als  dass  sie  vor  dem  bürgerlichen  Forum 
entschieden  werden  könnte;  und  wenn  der  Apostel  schon  bei  an- 
derweiten Streitigkeiten  der  Christen  untereinander,  offenbar  über 
weltliche  Dinge ,  Mein  und  Dein  u.  s.  w. ,  es  für  unziemlich  er- 
achtet, die  weltliche  Obrigkeit  —  die  damals  heidnische  —  an- 
zurufen, statt  die  Vermittelung  eines  verständigen  Bruders  in  An- 
spruch zu  nehmen  (1  Cor.  6,  1  fif.)?  so  wird  es  vollends  ein  Zei- 
chen geistlichen  Unverstandes  sein ,  bei  Fragen  über  specifisch- 
christliches  Rechtverhalten,  bei  Verletzung  specifisch  -  christlicher 
Ehre  weltliche,  juristische  Hilfe,  wäre  es  auch  nur  in  Form  eines 
Schiedsgerichtes,  anzurufen.  Hier  handelt  es  sich  nicht  um  In- 
jurien, über  welche  die  Criminaljustiz,  die  Jurisprudenz  überhaupt, 
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ZU  befinden  hätte.  Das  durebgreifendste ,  das  dem  christlichen 
Ethos  am  Meisten  entsprechende  Mittel  ist  die  Ueberwindung  des 
Bösen  mit  Gutem  (Rom.  12,  21),  verzeihende  Liebe,  tragende  Ge- 
duld, der  Thatbeweis  christlicher  Gesinnung  und  Lebensäusse- 
rung;  zumal  in  solchen  Fällen,  wo  nicht  aus  bösem  Willen,  son- 
dern in  Unwissenheit  und  Unverstand  die  Beleidigung  geschehen 
ist.  Die  Verzeihung  in  diesem  Falle,  die  Abwehr  lediglich  in 
Form  der  vergebenden  Liebe  ist  an  keine  Bedingung  gebunden 
(vgl.  Mtth.  18,  21).  Anders  liegen  die  Dinge,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  den  beleidigenden  Bruder,  der  dadurch  in  SUnde  sich 
verstrickt  hat,  zu  gewinnen,  von  seiner  Sünde ,  die  ihn  sonst  ins 
Verderben  zöge,  loszumachen.  Das  ist  der  Fall  in  den  Worten 
des  Herrn  bei  Mtth.  18,  15  flF.,  einer  Stelle,  die  mit  Kirchenzucht 
gar  Nichts  und  zunächst  wenigstens  mit  Wiederherstellung  der 
verletzten  Christenehre  auch  Nichts  zu  thun  hat.  Alles  concen- 
trirt  sich  hier  auf  die  Frage,  was  der  Christ  aufbieten,  was  er 
sichs  kosten  lassen  solle,  den  Bruder,  welcher  durch  die  Belei- 
digung des  Bruders  sich  versündigt  hat,  zu  gewinnen,  damit 
diese  Sünde  ihm  nicht  zum  Verderben  gereiche.  Daraus  ein  kir- 
chengesetzliches Verfahren  zu  machen,  während  alles  Dieses 
ethisch  gewürdigt  sein  will  und  an  Vorbedingungen  des  christ- 
lichen Gemeindelebens  hangt  die  sich  nicht  erzwingen  lassen, 
wäre  ein  Zeichen  grosser  Unklarheit.  Auch  bei  Beleidigungen,  die 
von  Ungläubigen  ausgehen  und  recht  eigentlich  unserm  Christen- 
stande gelten,  werden  wir  des  Willens  Gottes  eingedenk  sein, 
mit  Wohlthun  die  Unwissenheit  der  unverständigen  Menschen  zum 
Schweigen  zu  bringen  (1  Pet.  2,  15).  Ein  wesentliches  Motiv 
solchen  Verhaltens  liegt  in  der  „Unwissenheit"  und  dem  „Unver- 
stände" solcher  Menschen:  sie  können  ja  nicht  anders  als  „schmä- 
hen was  sie  nicht  wissen"  (vgl.  auch  Jud.  v.  10),  und  wenn  Das 
immerhin  an  sich  ein  Zeichen  sittlicher  Verrohung  ist  und  keines- 
wegs dem  göttlichen  Gerichte  entnimmt,  so  hat  doch  der  Christ 
seinerseits  keinen  Grund  diesem  Gerichte  vorzugreifen.  Es  ist 
das  edelste,  das  wirksamste  Mittel,  solche  Lästerung  zum  Schwei- 
gen zu  bringen  und  dadurch  die  verletzte  Ehre  herzustellen,  wenn 
es  dem  Christen  gelingt,  durch  Wohlthun  den  Gegner  zu  beschä- 
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inen,  die  Lästerrede  mit  Liebe  zu  übertäuben.  Aber  allerdings 
darf  solch  Verhalten  nicht  in  mechanischer  und  gesetzlicher 
Weise  generalisirt  werden,  sondern  es  gilt  die  Fälle  zu  unter- 
scheiden und  darnach  zu  handeln.  Ich  will  die  Dinge  gleich  an 
einem  concreten  Beispiel  zu  fassen  und  zu  erläutern  suchen. 
Setzen  wir  den  Fall,  dass  ein  im  geistlichen  Amt  stehender  Christ 
eben  um  seiner  christlichen  Gesinnung  und  Haltung  willen  bos- 
haft und  ehrenrtthrig  verleumdet  wird,  so  kommt  ja  hier  gar 
nicht  bloss  das  persönliche  Verhältniss  zwischen  dem  Beleidigten 
und  dem  Beleidiger  in  Betracht,  die  an  sich  bestehende  Pflicht 
der  Vergebung  im  Gegensatz  zu  einem  etwa  sich  regenden  ßache- 
gefUhl,  oder  der  Bewältigung  solch  eines  Angriffs  durch  gestei- 
gerten Liebesbeweis,  sondern  zur  Erwägung  stellt  sich  hier  zu- 
gleich die  Thatsache,  dass  durch  solche  Verleumdung,  wenn  sie 
nicht  in  ihrer  Grundlosigkeit  nachgewiesen  wUrde,  die  Berufs- 
wirksamkeit des  Verletzten  geschädigt,  ja  unter  Umständen  ver- 
nichtet werden  mUsste.  In  solchem  Falle  wird  es  zulässig,  ja 
vielmehr  geboten  sein,  alle  Mittel  welche  die  Rechtsordnung  dar- 
bietet in  Anwendung  zu  bringen,  um  die  Verleumdung  abzuwei- 
sen und  in  ihrer  Nichtigkeit  darzustellen.  Und  dabei,  man  be- 
achte Dies  wohl,  bleiben  die  Motive  des  vorher  entwickelten  Ver- 
haltens allewege  in  Kraft,  und  letzteres  wird  durch  Beschreitung 
des  Rechtsweges  nicht  aufgehoben.  Es  ist  wohl  möglich,  dass, 
wenn  die  Schuldlosigkeit  des  Verleumdeten  constatirt  ist,  nur  um 
80  mehr  das  äyadonoiely  (1  Pet.  2,  15)  eintritt,  um  zu  dem  ju- 
ristischen Beweis  auch  noch  den  geistlichen  zu  ftigen.  Es  kann 
auf  Bitten  des  Verletzten,  wenn  es  in  seiner  Hand  liegt,  dem  Be- 
leidiger die  Strafe  erlassen  werden.  Nur  soll  man  nicht  sagen, 
dass  es  ein  Zeichen  unchristlicher,  rachsüchtiger  Gesinnung  sein 
müsse,  wenn  der  beleidigte  Christ  dem  Vollzug  der  Strafe  nicht 
wehrt,  vielleicht  im  Gegentheil  darauf  dringt.  Es  kann  dem  Be- 
leidiger hoilKiim,  es  kann  für  das  Wohl  des  Gemeinwesens  erfor- 
lich  sein,  dass  den  Schuldigen  die  verdiente  Strafe  treffe.  So 
mannigfach  sind  hier  die  Fälle,  dass  es  irrig  wäre,  ein  äusser- 
lich  gleiches  Verfahren  überall  feststellen  zu  wollen;  während 
doch  allenthalben,  auch  bei  äusserer  Verschiedenheit,   die  Iden- 
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tität  der  Principien  und  ihrer  Durchführung  erkennbar  sein  muse. 
Hiernach  werden  wir  nun  auch  über  die  Duellfrage  ein  Urtheil 
zu  fällen  im  Stande  sein.  Zwei  Fälle  bleiben  dabei  vonvomher- 
ein  ausgeschlossen,  hinsichtlich  deren  es  für  uns  keiner  weiteren 
Discussion  bedarf:  einmal  dieser,  dass  es  sich  um  Verletzung 
specifischer  Christenehre  handelt,  sodann  dieser,  dass  Bacbgeflihl 
und  Rachsucht  das  Motiv  des  Zweikampfes  ist.  Die  Unsittlich- 
keit  des  Verfahrens  in  beiden  Fällen  dürfen  wir  nach  den  bis- 
herigen Erörterungen  als  zugestanden  voraussetzen.  Aber  doch 
etwas  anders  wird  sich  das  Urtheil  gestalten,  wenn  w^ir  von  die- 
sen Fällen  absehen  und  unter  Erwägung  der  concreten  Verhält- 
nisse, bei  denen  der  Missbrauch  des  Duelles  zu  Tage  tritt,  zu- 
gleich den  Unterschied  zwischen  specifisch  -  christlichem  und  na- 
türlichem Ethos  ins  Auge  fassen.  Freilich  wer  diesen  Unter- 
schied läugnet  und  nun  etwa  nach  dem  Massstabe  einer  „christ- 
lichen" Rechtsanschauung,  von  den  Principien  eines  „christlichen" 
Staates  aus  die  socialen  Einrichtungen  und  Bräuche  normiren 
will,  der  wird  schneller  mit  seinem  Urtheil  fertig  sein  als  wir; 
und  Gleiches  wird  der  Fall  sein  bei  Dem,  der  nicht  zuerst,  vor 
Feststellung  des  Verdictes,  die  Frage  sich  vorgelegt  hat,  wie  es 
denn  möglich  war,  jenen  Missbrauch,  der  ja  vielfach  auch  von 
ausserchristlichen  Kreisen  erkannt  wird,  mit  solcher  Zähigkeit 
bis  in  die  Gegenwart  hinein  fortzuführen.  Man  entnehme  doch, 
um  über  den  ersteren  Punkt  zur  Klarheit  zu  kommen,  den  hier 
vorliegenden  Fall  seiner  Besonderheit  und  stelle  ihn  anderen  an 
die  Seite.  Nicht  Alle  fassen  dies  Wort,  sagt  Christus  zu  seinen 
Jüngern,  nämlich  das  von  der  Unauflöslichkeit  des  Ehebundes, 
sondern  denen  es  gegeben  ist  (Mtth.  19, 11).  Wir  werden  später 
zu  erörtern  haben,  wie  irrig  es  wäre,  dieses  den  Jüngern  Christi 
vermeinte  und  geltende  Wort  ohne  Weiteres  Denen  als  Gesetz 
vorzuschreiben,  welche  Jünger  Christi  nicht  sind,  ohne  doch  darum 
ausser  der  sittlichen  Ordnung  zu  stehen.  Um  der  Herzenshärtig- 
keit  willen  war  im  alten  Bunde  nachgelassen  was  mit  dem  Ethos 
des  neuen  sich  nicht  verträgt:  ich  wage  weder  zu  behaupten, 
dass  etwa  darum  die  Zustände  dort  einfach  unsittliche  gewesen 
seien,   noch   dass  bei    der  modernen  „christlichen"    Gesellschaft 
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die  Herzenshärtigkeit  nicht  mehr  in  Betracht  komme.  Es  ist  ja 
freilich  ein  überaus  unleidlicher  Zustand,  dass  das  staatliche  Ge- 
setz das  Duell  mit  Strafe  belegt ,  und  dass  doch  in  manchen 
Kreisen  der  Gesellschaft  Derjenige  Übel  angesehen  wird  der  nicht 
mit  der  Waffe  in  der  Hand  für  seine  Ehre  eintritt.  Aber  man 
kann  dabei  nicht  ohne  Weiteres  dem  Staate  mit  seinem  Verbot 
Recht  geben  und  den  Einzelnen  der  es  übertritt  verurtheilen.  Es 
zeigt  sich  dabei,  was  auch  in  andern  Verhältnissen  fühlbar  wird, 
dass  der  Staat,  das  bürgerliche  Gesetz  mit  seinen  Mitteln,  we- 
nigstens mit  den  bisher  vorhandenen,  nicht  im  Stande  ist,  dem 
sittlichen  Bedarf  in  allen  Fällen  genug  zu  thun.  Und  es  mag 
Das  insbesondere  von  Denen  beherzigt  werden,  welche  nach  mo- 
derner, schlüsslich  auf  Hegelische  Grundsätze  zurückgehender, 
aber  auch  sonst  mit  der  Entwickelung  des  Staatslebens  in  der 
Neuzeit  zusammenhängender  Anschauung  den  Staat  als  Universal* 
arzt  für  alle  Schäden  der  Gesellschaft  ansehen.  Die  Thatsache 
liegt  vor,  dass  der  Staat  mit  seinen  Massnahmen  im  hier  gege- 
benen Falle  gescheitert  ist,  und  dieser  Fall  wird  wohl  nicht  al- 
lein stehen.  Gehen  wir  von  der  oben  fixirten  und  begrenzten 
sittlichen  Nothwendigkeit  aus,  die  verletzte  Ehre  wiederherzu- 
stellen, so  fragt  es  sich,  ob  die  Mittel,  welche  dermalen  die  bür- 
gerliche Gesellschaft  zu  solcher  Reparation  besitzt,  in  allen  Fäl- 
len ausreichend  sind.  Das  mit  so  grosser  Zähigkeit  trotz  des 
entgegenstehenden  Gesetzes  festgehaltene  Duell  ist  ein  Thatbeweis 
dafür,  dass  jene  Frage  zu  verneinen  sei.  Es  wiederholt  sich  ge- 
wissermassen  hier  auf  weltlichem  Gebiete  was  wir  von  der  spe- 
cifisch-christlichen  Ehre  aussagen  mussten,  dass  sie  viel  zu  fein 
sei  um  mittelst  eines  Rechtsspruches  wiederhergestellt  zu  werden. 
Die  Mittel  des  Staates,  die  Ehrenhaftigkeit  eines  Menschen  zu 
constatiren,  bewegen  sich  auf  dem  äusserlichen  Gebiete  des  Recht- 
verhaltens, auf  welchem  die  richterliche  Entscheidung  allein  com- 
petent  ist,  und  darum  kann  es  geschehen,  dass  die  Zurückwei- 
sung eines  ehrenrührigen  Vorwurfs,  einer  Beleidigung,  mit  sol- 
chen Mitteln  nicht  als  ausreichend  oder  nicht  als  geeignet  er- 
scheint, den  Flecken  welcher  auf  die  Ehre  gefallen  ist  zu  be- 
seitigen.   Wozu  noch  das  Andre  kommt,  dass  die  Zuhilfenahme 
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der  Staatsgewalt  leicht  wenigstens  den  Schein  annimmt,  als  be- 
absichtige man,  an  seinem  Gegner  sich  zu  rächen,  ihm  Böses  zu- 
zufügen, während  sichs  doch  in  erster  Linie  darum  bandelt  ihm 
gegenüber  seine  Ehrenhaftigkeit  zu  bekunden.  Nun  ist  es  ja 
freilich  ein  recht  unzureichendes  Mittel,  diese  Ehrenhaftigkeit  zu 
bekunden,  wenn  man  den  Beleidiger  zum  Zweikampf  fordert. 
Man  muss  germanische  Ueberlieferungen,  wie  die  von  der  Waf- 
fenfähigkeit nur  des  freien  Mannes,  man  muss  die  germanische 
Würdigung  der  Furchtlosigkeit  und  Tapferkeit  in  Erwägung 
ziehen,  um  wenigstens  historisch  und  psychologisch  zu  verstehen, 
dass  Jemand  seine  verletzte  Ehre  dem  Beleidiger  gegenüber  durch 
einen  WaflFengang,  eventuell  durch  Einsetzung  seines  Lebens, 
wiederherstellen  zu  können  wähnt.  Es  kommt  ja  in  solchem 
Falle  auch  zunächst  nicht  darauf  an,  dass  man  äusserlich  sieg- 
reich aus  dem  Kampfe  hervorgeht  —  als  sei  in  diesem  Ausgang 
ein  Gottesgericht  zu  erkennen  —  sondern  die  Thatsache  selbst, 
dass  man  als  freier ,  tapfrer  Mann  mit  der  Waffe  in  der  Hand 
für  seine  Ehre  einsteht,  sein  Leben  dafür  einsetzt,  gilt  als  Mittel 
der  Reparation.  Zumal  in  Ständen  wie  dem  Oflficiersstand ,  wo 
alles  Gewicht  auf  persönlichen  Muth  und  furchtlose  Tapferkeit 
gelegt  wird,  und  unter  der  studirenden  Jugend,  wo  auf  der  einen 
Seite  das  Ideal  freier,  furchtloser  Männlichkeit  der  Natur  der 
Sache  nach  besonders  lebendig  und  auf  der  andern  das  Gefühl 
für  persönliche  Ehre  um  so  empfindlicher  ist,  je  mehr  man  noch 
in  dem  Stadium  des  Werdens,  des  Noch-nicht-gewordenseins  sich 
befindet,  wird  jener  Drang,  auf  solchem  Wege  seine  Ehrenhaftig- 
keit zu  documentiren,  psychologisch  erklärbar  sein.  Nun  ist  es 
ja  freilich  ein  sehr  einfacher  und  zutreffender  Einwand,  wenn 
man  entgegenhält,  ob  denn  physischer  Muth,  der  ja  sehr  wesent- 
lich auch  körperlich  bedingt  ist ,  dazu  hinreiche  die  Ehrenhaftig- 
keit eines  Mannes  zu  erhärten;  und  Nichts  liegt  näher  als  die 
Beobachtung,  dass  hier  die  weltliche  Ehre  zu  einem  Götzen  ge- 
macht wird ,  dem  man  willkürlich ,  nach  eignem  Belieben ,  Leib 
und  Leben  opfert.  Indessen  wollen  wir  doch  auch  hier  die  Dinge 
nicht  in  ihrer  Vereinzelung  ansehen,  sondern  den  entsprechenden 
Kategorien  unterordnen.   Dass  Jemand  ein  relatives  Gut  zum  ab- 
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soluten  macht,  begegnet  uns  doch  in  der  That  hier  nicht  zum 
ersten  Male.  Und  wir  werden  daher  das  sittliche  Urtheil  Über 
diese  Verabsolutirung  jenem  zu  conformiren  haben,  welches  in 
anderen  Fällen  analoger  Art  ergeht.  Es  kommt  nach  christlich- 
sittlicher Anschauung  im  Wesentlichen  auf  Dasselbe  hinaus,  ob 
man  das  Vaterland  oder  ob  man  die  persönliche  Ehre  als  das 
höchste  Gut  ansieht.  Und  die  Feinheit  der  Empfindung,  wornach 
man  das  Criminalgesetz  als  ungeeignet  erkennt,  die  verletzte  Ehre 
wieder  herzustellen,  ist  an  sich  nichts  Schlimmes,  sondern  etwas 
Gutes.  Was  hier  vor  Allem  angestrebt  werden  muss,  damit  die 
zweifellose  sittliche  Abnormität  des  Duells  in  Wegfall  komme, 
das  sind  Institutionen  durch  welche  die  Ehrenhaftigkeit  des  Be- 
leidigten in  einer  ihn  wirklich  befriedigenden,  seine  Ehre  repa- 
rirenden  Weise  zur  Geltung  kommt.  Leicht  ist  die  Sache  nicht. 
Denn  gründet  der  Staat  solche  Institutionen,  Ehrengerichte  u.  drgl., 
so  haftet  daran  leicht  der  Mangel  aller  staatlichen  Einrichtungen, 
die  Veräusserlichung,  die  gerade  hier  verhängnissvoll  wäre;  und 
werden  solche  Institutionen  als  private  betrieben,  wo  es  dann  in 
der  That  möglich  ist,  das  Urtheil  mehr  als  dort  auf  die  persön- 
liche Ehrenhaftigkeit  zu  stellen,  so  fehlt  es  leicht  an  der  zur 
Durchsetzung  des  Spruches  erforderlichen  Auctorität.  Aber  man 
muss  es  immer  wieder  versuchen.  Und  wenn  nun  das  christliche 
Urtheil  in  der  Frage  des  Duells  ebenso  ablehnend  sich  verhalten 
muss,  wie  in  sonstigen  auf  die  Verkehrung  des  natürlichen  Ethos 
sich  zurückführenden  Fällen,  so  werden  wir  doch  auch  hier  in 
Anwendung  zu  bringen  haben  was  anderweit  uns  wiederholt  be- 
gegnet ist:  darum  dass  das  natürliche  Ethos  corrumpirt  ist,  hört 
es  nicht  schlechthin  auf  sittlichen  Charakter  an  sich  zu  tragen. 
Und  diesen  sittlichen  Charakter,  der  gleichwohl  noch  darin  ist, 
festzuhalten  ist  besser  als  ihn  zu  vernichten.  Wir  können  in 
sittlicher  Hinsicht  Nichts  erzwingen,  mindestens  nach  evangelisch- 
christlicher Auffassung.  Und  es  giebt  Gradunterschiede  der  na- 
türlichen Sittlichkeit,  deren  Bedeutung  wir  schon  früher  gewür- 
digt haben.  Wer  auf  seine  Ehre  hält  und  eventuell  mit  seinem 
Leben  dafür  eintritt,  steht  sittlich  höher  als  wer  Beschimpfungen 
in  stumpfer   Gefühllosigkeit  hinnimmt;    und   die  gemeine  Räch- 
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sucht,  die  mit  dem  Knüppel  auf  den  Beleidiger  losschlägt,  steht 
tiefer,  als  der  freilich  nach  christlichem  Verständniss  ebenfalls 
irregehende  Trieb,  mit  blanker  Waffe  in  der  Hand  dem  Gegner 
sich  zu  stellen  und  dadurch  als  freien,  furchtlosen,  ehrenhaften 
Mann  sich  zu  erweisen.  Das  will  für  die  pädagogische  Behand- 
lung beachtet  sein.  Da  wo  und  so  lange  als  man  das  Höchste, 
christlich-sittliche  Haltung  und  Auffassung,  nicht  herbeiführen 
kann  —  und  erzwingen  lässt  sich  darin  Nichts  —  wird  es  zu- 
lässig und  geboten  sein,  das  relative  Bessere  als  solches  anzuer- 
kennen und  ihm  den  Vorzug  zu  geben  vor  dem  Gemeinen. 

§.  44.  Auch  Wissenschaft  und  Kunsl,  welche  in  der 
Regel,  wenngleich  nicht  nolhwendig,  berufsmässig  betrieben 
werden ,  empfangen  ihre  ethische  Würdigung  im  Anschluss 
an  die  vorhergenannlen  Stücke,  die  wir  so  oder  anders  aus 
dem  Berufe  herleiteten.  Im  Allgemeinen  ordnen  sie  sich 
derjenigen  Weltbemächtigung  unter,  von  welcher  im  Bishe- 
rigen die  Rede  war,  und  nur  der  Modus  derselben,  nicht  aber 
der  wesentliche  sittliche  Werth,  ist  verschieden.  Beide, 
Wissenschaft  und  Kunst,  beruhen  ihrer  Möglichkeil  nach  auf 
der  Thatsache,  dass  ein  einheitlicher  Weltgedanke  des  Schö- 
pfergottes allen  creatürlichen  Gestaltungen  zu  Grunde  liegt, 
und  dass  der  Mensch  als  creatürliches  Ebenbild  Gottes  und 
als  integrirender  Theil  dieses  Weltgedankens  fähig  ist,  einer- 
seits die  in  dem  Kosmos  waltenden  Ideen  zu  erkennen,  ge- 
wissermassen  in  die  Werkslälle  des  Schöpfergottes  einzu- 
dringen, andrerseits  als  Nachbild  dieses  Gottes  seine  eignen 
Ideen  schöpferisch  in  der  ihn  umgebenden  Welt  niederzulegen 
und  auszuprägen.  Auch  diese  zwiefache  Weltbemächtigung 
erhält  nach  christlichem  ürtheil  ihren  sittlichen  Werth  durch 
den  Zusammenhang  mit  der  ebenmässig  fortschreitenden  Gott- 
innigkeit und  Gottesmächtigkeit,  und  das  Verhalten  des  Chri- 
sten zu  Wissenschaft  und  Kunst  wird  sich  darnach  bestimmen. 
Die  Thatsache,    dass  jene  Weltbemächtigung  ihren  Fortgang 
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nimmt  inmitten  der  eingetretenen  Degeneration  gleichwie  sie 
dem  Christen  eine  Bestätigung  ist  für  die  Fortdauer  des  gött- 
lichen Ebenbildes  in  dem  Menschen  und  eine  Gewähr  für  die 
wirklichen  Güter  welche  auf  diesem  Wege  erworben  werden, 
so  auch  ein  Mittel  des  Verständnisses  für  die  auf  diesem  Ge- 
biete herrschenden  Widersprüche  und  antichristlichen  Ten- 
denzen: Beides  gleich  wichtig  und  massgebend  für  das  christ- 
lich-sittliche Verhalten. 

1.  Wenn  das  christliche  Ethos,  die  Lebensbewegung  des  durch 
Wiedergeburt  und  Bekehrung  erneuerten  Menschen  dem  Wesen 
nach  einheitlich  ist,  so  wird,  wie  wir  früher  gesehen  haben ,  da- 
gegen die  Vielheit  der  Beziehungen  durch  die  Mannigfaltigkeit 
der  Objecte  bedingt,  nur  dass  wir  auch  diese  Objecte  nicht  will- 
kürlich anzureiben,  sondern  gemäss  der  Verbindung  zu  ordnen 
haben,  in  der  sie  unter  einander  stehen.  Jener  gottgewollten 
Weltwirksamkeit  des  Menschen,  die  in  dem  natürlichen  Beruf 
ihren  nächsten  Ausdruck  findet,  subsumirt  sieh  auch  die  wissen- 
schaftliche und  künstlerische  Thätigkeit,  wie  denn  eine  ganze 
Reihe  von  Berufsarten  mit  der  Pflege  der  Wissenschaften  und 
Künste  beschäftigt  sind.  Ist  doch  auch  die  Beschäftigung  hiermit 
in  vielen  Fällen  nicht  Selbstzweck,  sondern  wissenschaftliche 
Thätigkeit  oder  Studium  der  Künste  stellt  sich  häufig  in  den 
Dienst  eines  anderweiten  Berufs,  etwa  des  administrativen  oder 
richterlichen,  lehrenden  oder  industriellen  u.  s.  w.,  und  eben  da- 
durch tritt  diese  Berufsart  nur  um  so  näher  an  die  früher  er- 
wähnten heran.  Allerdings  geschieht  es  nun  auch,  dass  Pflege 
der  Wissenschaft  und  Kunst  um  ihrer  selbst  willen,  nicht  als 
Mittel  für  andere  Berufsarten,  betrieben  wird,  entweder  so,  dass 
solche  Pflege  als  besonderer  Beruf  in  die  Organisation  der  Ge- 
sellschaft eingeordnet,  staatlich  fixirt  ist;  oder  so,  dass  selbst 
diese  Einschränkung  der  freien  Hingabe  an  Wissenschaft  und 
Kunst  in  Wegfall  kommt  und  gänzlich  unbekümmert  durch  Rück- 
sicht auf  Erwerb  und  ungebunden  durch  änsserliche  Organisation 
die  wissenschaftliche  oder  künstlerische  Thätigkeit  geübt  wird. 
Aber  auch  in  diesem  letzteren  Falle  wird  man  recht  betrachtet 
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solche  Thätigkeit  der  beruflichen,  nämlich  im  weiteren  Sinne, 
einzuordnen  haben.  Denn  wenn  man  hierbei  immerhin  sagen 
mag,  die  Wissenschaft  oder  die  Kunst  werde  als  Selbstzweck  be- 
trieben, trete  nicht  in  den  Dienst  eines  anderen  irdischen  Zweckes, 
so  schliesst  Dies  doch  nicht  aus,  dass  in  dieser  freien  Verwendung 
einer  von  Gott  empfangenen  Gabe  eben  der  Beruf  des  Menschen, 
seine  Herrscherstellung  in  der  ihn  umgebenden  Welt  durch- 
zuführen, sich  ausspricht.  Liegt  doch  auch,  namentlich  auf  dem 
Gebiete  der  Naturwissenschaften,  die  Thatsache  vor  Augen,  dass 
eben  diese  „uninteressirte"  Wissenschaftlichkeit  durch  die  Er- 
gebnisse ihrer  Forschung  dem  praktischen  Triebe  entgegenkommt 
und  so  die  Möglichkeit  erweitert,  die  physische  Welt  durch  Er- 
kenntniss  ihrer  Gesetze  zu  beherrschen.  Daher  denn  eine  Grenz- 
linie zwischen  der  rein  theoretischen  und  der  mehr  praktisch- 
gerichteten Art,  solchen  Beschäftigungen  sich  hinzugeben,  kaum 
gezogen  werden  kann,  zumal  doch  schon  der  rein  theoretische 
Versuch,  die  Dinge  zu  erforschen  und  ihnen  auf  den  Grund  zu 
kommen,  immer  den  Drang  in  sich  schliesst,  ihrer  mächtig  zu 
werden,  sie  durch  Verständniss  ihres  Wesens  in  die  Hand  zu  be- 
kommen. Und  wie  hier  Theorie  und  Praxis  in  einander  über- 
gehen, so  geschieht  es  in  ähnlicher  Weise  beim  Verhältniss 
zwischen  Wissenschaft  und  Kunst.  Denn  das  Können,  worauf 
die  Kunst  beruht,  die  Fähigkeit  schöpferisch  innerhalb  des  ge- 
gebenen Materiales  zu  bilden,  setzt  das  Wissen  um  jenes  Material, 
um  die  ihm  zu  Grunde  liegenden  Gesetze  und  Ordnungen  voraus: 
aus  dem  Missverhältniss  des  Einen  zu  dem  Andern  entstehen 
Karikaturen.  Und  Beide  zugleich  bedingen  nicht  am  Wenigsten 
den  Fortschritt  der  „Cultur",  die  an  ihrem  Theile  ein  Annex  und 
Correlat  der  „Humanität"  ist.  Denn  unter  Cultur  fasst  sich  das 
Ergebniss  jener  gesammten  Thätigkeit  und  Leistung  zusammen, 
womit  der  Mensch  seinen  Herrschaftsberuf  inmitten  der  creatUr- 
lichen  Welt  durchsetzt,  die  Dinge  in  seine  Gewalt  bekommt,  um 
sie  in  seinem  Dienste  zu  verwenden  und  sein  Leben  dadurch  zu 
einer  vita  vltalis  zu  gestalten.  Man  sieht  auf  den  ersten  Blick,  wie 
Theorie  und  Praxis  einerseits,  Wissenschaft  und  Kunst  anderer- 
aeits  als  ineinander    greifende   die  Cultur  als  Charakteristikum 
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der  Menschheit,  als  Correlat  der  Humanität,  bedingen.  Und  da- 
mit auch  das  andere  Moment  nicht  fehle,  welches  hierbei  einst- 
weilen zurücktrat,  das  aber  für  die  christliche  Anschauung  grund- 
legend und  bedingend  ist,  so  pflegt  doch  selbst  nach  natürlich 
ethischem  Urtheil  die  innere  Veredlung  des  Menschen  mit  einge- 
rechnet zu  werden  unter  den  Begriff  der  Cultar.  Es  giebt  einen 
Zustand  der  äusseren  Cultur,  wo  sie  nur  zur  gleissenden  Aussen- 
seite,  zum  Deckmantel  innerer  Barbarei  wird,  und  wo  dann  auch 
allmählich  jene  äussere  Hülle  zusammenfällt  und  offener  Barbarei 
Platz  macht.  Das  natürlich  sittliche  Urtheil  ist  hierüber  mit 
sich  nicht  ganz  einig  und  lässt  sich  vielfach  von  jener  Hülle 
täuschen;  aber  die  Thatsachen  sind  stärker  als  die  Theorien,  und 
die  Geschichte  zeigt,  dass  die  äussere  Cultur  sich  nicht  hält, 
wenn  der  innere  Halt  des  Menschen  verloren  geht.  Darum  darf 
man  wohl  im  Allgemeinen  auf  Zustimmung  rechnen,  wenn  man 
den  Satz  so  fornuilirt,  dass  zur  Cultur  ein  gewisses  Mass  —  ich 
wage  nicht  mehr  zu  sagen  —  von  innerer  sittlicher  Haltung  ge- 
höre, eine  Selbstmächtigkeit  des  Menschen,  vermöge  deren  er 
nicht  der  Spielball  andrer,  auf  ihn  eindringender  Mächte  oder  — 
was  im  Grunde  dasselbe  —  seiner  eignen  Leidenschaften  ist.  Für 
den  Christen  aber  klärt  sich  jenes  allgemeine  und  ziemlich  verwor- 
rene Urtheil  zu  dem  bestimmteren  ab,  dass  gleichwie  in  Gott  die 
Selbstmächtigkeit  der  Grund  seiner  Weltmächtigkeit  ist,  so  die 
Ebenbildlichkeit  des  Menschen  mit  Gott  nur  in  Beidem  zugleich 
besteht,  und  dass  seine  Selbstmächtigkeit  in  dem  Masse  dahin 
fällt,  als  er  von  Gott  losgekommen  den  Weltmächten  zur  Beute 
wird. 

2.  Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  in  der  h.  Schrift  die 
Frage  nach  dem  ethischen  Werth  der  Wissenschaft  nicht  speciell 
behandelt  wird,  wie  Diejenigen  wünschen  möchten,  welche  die 
Bedeutung  der  Schriftmässigkeit,  gleichwie  in  der  Dogmatik  so 
in  der  Ethik,  misskennen.  Wir  dürfen  es  als  eine  Bestätigung 
unsrer  evangelisch-freien  Auffassung,  in  ethischer  wie  in  dogma- 
tischer Hinsicht,  ansehen,  dass  wir  durch  die  Beschaffenheit  der 
h.  Schrift  selbst  daran  verhindert  sind,  sie  etwa  als  ein  Moral- 
gesetzbuch zu  behandeln.   Als  freie  Kinder  Gottes,  im  Gegensatz 
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zu  katholischer  Gesetzlichkeit  und  pietistischer  Aengstlichkeit, 
sollen  wir  auch  zur  h.  Schrift  unsere  Stellung  nehmen,  gemäss 
der  Principien  des  christlichen  Heilslebens,  die  uns  von  dorther 
gewiss  sind,  und  den  Grundanschauungen  bezüglich  des  natür- 
lichen Lebens,  die  sich  darnach  für  uns  mit  jenen  Principien  zu- 
sammenschliessen.  Nichts  könnte  daher  irriger  sein  als  wenn 
wir  etwa  nach  Massgabe  der  scharf  zugespitzten  Antithese 
zwischen  göttlicher  und  menschlicher  Weisheit  1  Cor.  1  und  2, 
oder  gemäss  der  apostolischen  Gleichsetzung  von  Philosophie  und 
leerem  Trug  (Col.  2,8),  oder  auf  Grund  der  Warnung,  dass  die 
Erkenntniss  aufbläst,  die  Liebe  aber  erbaut  —  „wenn  Jemand 
wähnt  Etwas  erkannt  zu  haben,  der  hat  noch  nicht  erkannt  wie 
man  erkennen  muss"  (1  Cor.  8,  1,  2)  —  das  Gut  der  Wissenschaft 
abschätzig  beurtheilen  oder  als  dem  Glauben  disparat  ansehen 
wollten :  wie  wir  ja  gegen  gleiche  Nutzanwendungen  hinsichtlich 
des  irdischen  Besitzes  uns  verwahren  mussten.  Gewiss  ist  in 
jenen  Stellen  des  N.  T.,  wo  die  Christen  ermahnt  werden  nicht 
Kinder  zu  bleiben  am  Verständniss  (1  Cor.  14,  20),  sondern  zu- 
zunehmen an  der  Erkenntniss  Gottes  (Col.  1,  10),  oder  wo  die 
ypMCTtq  als  nothwendige  Consequenz  an  die  nlazig  angeschlossen 
wird  (vgl.  Job.  6,  69),  oder  wo  der  Apostel  wünscht,  dass  die 
Christen  „eingeführt  werden  in  jeglichen  Reichthum  der  Fülle 
des  Verständnisses,  zur  Erkenntniss  des  Geheimnisses  Gottes  des 
Vaters  Christi,  in  welchem  all  die  Schätze  der  Weisheit  und  der 
Kenntniss  verborgen  sind"  (Col.  2,  2\  und  was  man  Analoges 
sonst  noch  aus  der  Schrift  anführen  könnte,  keineswegs  zunächst 
Dasjenige  gemeint,  was  wir  hier  unter  dem  Namen  der  Wissen- 
schaft, zumal  der  natürlichen  Wissenschaft  ver.  tehen;  aber  immer- 
hin wird  dadurch  festgestellt,  dass  die  erkennende  Durchdringung 
und  Aneignung  des  im  Glauben  Erfassten,  In  Besitz  Genommenen 
dem  Wesen  des  Christenstandes  keineswegs  widerspricht,  sondern 
als  consequente  Auswirkung  desselben  zu  betrachten  ist.  Hat 
man  aber  einmal  Dieses  anerkannt,  so  erscheint  ja  die  weitere 
Ausdehnung  der  Gnosis  bis  hinein  in  die  eigentliche  Wissenschaft 
nicht  als  etwas  Neues  und  Heterogenes,  sondern  sie  liegt  auf 
der  gleichen  Linie,  auf  der  principiell  eröffneten  Bahn  erkennen- 
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den  Vordringens  in  die  durch  den  Glauben  uns  aufgeschlossene 
Gotteswelt.  Wo  eine  gottentfremdete  Weisheit  der  christlichen 
Erkenn tniss  gegenübersteht;  wie  dort  in  Korinth^  gemäss  dem 
damaligen  Bildungsstande  überhaupt;  wo  eine  Philosophie ^  wie 
die  dualistisch-gnostische  der  Kolossischen  Irrlehrer,  die  Christen 
zu  verführen  trachtet,  da  wird  ja  immer  die  schroffe  Abweisung 
solcher  Weisheit  und  Wissenschaft  am  Platze  sein,  und  die  Ter- 
tnllianeische  Exclusivität  hatte  zu  ihrer  Zeit  mindestens  ebenso- 
viel Recht  wie  die  Alexandrinische  Weitherzigkeit  und  Univer- 
salität. Aber  man  müsste  überhaupt  in  manichäischen  Dualismus 
verfallen,  um  Dies  als  die  einzige  dem  Christen  mögliche  oder 
zukömmliche  Stellung  zur  Wissenschaft  anzusehen,  eine  Stellung, 
welche  als  die  principielle  festgehalten  der  von  Gott  gewollten 
Ebenbildlichkeit  des  Menschen  mit  ihm,  der  intellectuellen  Seite 
seiner  Persönlichkeit  widersprechen  würde.  Und  wenn  diese 
creatürliche  Welt,  der  wir  als  natürliche  Menschen  angehören, 
Gottes  ist,  unbeschadet  der  darin  hausenden  Sünde,  so  wird  was 
die  Schrift  von  der  geistlichen  Erkenntniss  in  ihrem  Verhältniss 
zum  Glauben  sagt  Anwendung  leiden  auch  auf  die  natürliche 
Erkenntniss  in  ihrem  Verhältniss  zur  Erfahrung.  Denn  letztere, 
wie  wir  sie  in  dem  System  der  christlichen  Gewissheit  erkannt 
haben,  lässt  sich  auf  ihrem  Gebiete  mit  dem  Glauben  vergleichen. 
Unter  Allem,  was  die  Schöpfungsgeschichte  uns  darbietet,  das 
Sicherste  und  Einleuchtendste,  ein  von  keiner  Kritik  anzutasten- 
des Kleinod,  Das  ist  die  göttliche  Legitimation  des  Herrscher- 
berufs wozu  der  Mensch  kraft  seiner  Gottesbildlichkeit  bestimmt 
ist,  und  die  Ausübung  dieses  Berufes  ist  im  gegenwärtigen  Welt- 
zustande ohne  „Wissenschaft",  nämlich  ohne  intellectuelle  Be- 
mächtigung der  Dinge,  nicht  möglich.  Die  Benennung  der  unter- 
menschlichen Wesen,  worin  Erkenntniss  der  unterscheidenden 
Merkmale  und  Sprache  zusammenwirken  (Gen.  2,  19),  ist  selbst 
schon  der  Anfang  solcher  Bemächtigung,  und  wenn  es  dämonische 
Verfuhrung  war  dass  der  Mensch  das  Gotte-gleich-seiu  arripirte, 
geöflTneten  Auges  wissend  Gutes  und  Böses  (Gen.  3,  5),  so  liegt 
ja  der  Betrug  solcher  Versuchung  gerade  darin,  dass  dies  wirk- 
liche Ziel  menschlicher  Bestimmung  als  nur  durch  Ungehorsam 
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zu  erreichendes  hingestellt  wird.  Sind  wir  auf  Grund  der  Er- 
lösung am  Ziele  angekommen,  so  werden  wir  „ihm  gleich"  sein, 
nämlich,  weil  wir  ihn  „sehen  werden  wie  er  ist"  (1  Joh.  3,  2), 
ihn  den  Füllort  der  Gottheit  (Col.  2,  9)  gleichwie  alles  creatttr- 
llchen  Seins  (Col.  1,  19),  darum  auch  aller  Schätze  der  Weisheit 
und  der  Erkenntniss  (Col.  2,  3),  in  dessen  volle  Gemeinschaft 
wir  mit  solchem  Schauen  eintreten. 

3.  Nun  widerspricht  ja  freilich  die  Wirklichkeit  der  Sache 
bei  Weitem  der  Idee,  von  der  aus  wir  das  Gut  der  Wissenschaft 
als  ein  gottgewolltes,  erstrebenswerthes  erkannt  haben.  Auf  den 
bewussten  Besitz  der  Wahrheit  hat  es  die  Wissenschaft  abge- 
sehen, auf  die  Erfassung  des  Seins  im  Unterschiede  von  dem 
Schein  —  und  doch  in  welchem  Masse  sind  wir  von  diesem 
Scheine,  von  Illusionen  umfangen  und  beherrscht!  Gerade  wo  wir 
bis  auf  die  letzten  Grlinde,  bis  in  das  eigentliche  Centrum  des 
Existirenden  einzudringen  versuchen,  mehren  sich  die  Irrwege, 
die  Täuschungen  denen  wir  anheimfallen,  und  es  ist  gar  nicht 
zu  verwundern ,  wenn  immer  wieder  Skepticismus  und  Resigna- 
tion das  Ergebniss  missglückter  Versuche  war.  Der  gegenwärtig 
erneuerte  Widerspruch  gegen  alle  ».Metaphysik",  gegen  die  Er- 
forschung des  Ansich- Seienden  und  Transscendenten,  ist  nur  ein 
Symptom  solcher  hinter  uns  liegenden,  nicht  zum  ersten  Male 
gemachten  Erfahrung.  Es  ist  sehr  erklärlich,  aber  darum  doch 
keineswegs  ein  Zeichen  von  Geisteskraft  und  Geistesschärfe, 
wenn  man  uns  als  neueste,  feststehende  Wahrheit  verkündet,  dass 
es  überhaupt  unmöglich  sei  hinter  die  Erscheinungen  zu  kommen 
und  mittelst  solcher  Erkenntniss  eine  einheitliche  Weltanschauung 
zu  gewinnen.  Dieser  Dualismus  wie  auch  der  andere,  welcher 
Werth  und  Sein  sich  gegenüberstellt,  ist  ebenso  unwissenschaft- 
lich wie  unchristlich,  ein  Zeichen  gebrochenen  Glaubens  im 
natürlichen  wie  im  geistlichen  Sinne.  Aber  wie  gesagt,  verständ- 
lich ist  diese  Resignation  und  dieser  Skepticismus,  und  wir  wollen 
nicht  unbeachtet  lassen,  dass  die  Einbildung  des  Wissens,  die 
„trunkene  Wissenschaft",  die  ihrer  Grenzen  unbewusst  sich  selbst 
belügt  und  beräuchert,  mindestens  ebenso  versuchlich  und  ge- 
fährlich ist  Avie  jene  Desperation.    Beides  ist  durch  die  Voraus- 
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setzuDgen  von  deneu  wir  herkommen  a  limine  abgewiesen,  wie 
wir  denn  nunmehr  lediglich  die  Consequenzen  daraus  für  das 
christliche  Verhalten  zu  ziehen  haben.  Da  die  wissenschaftliche 
Thätigkeit  als  an  sich  berechtigte  und  nothwendige  auf  natür- 
lichen Anlagen  beruht,  welche  dem  Einen  zu  Theil  werden,  dem 
Andern  nicht,  so  greift  hier  alles  Dasjenige  Platz,  was  wir  früher 
im  Allgemeinen  über  die  Pflicht  solche  Gaben  auszubilden  und 
zu  gebrauchen,  aber  auch  über  die  Relativität  und  Schranke  sol- 
eher  Obliegenheit  gesagt  haben.  Wer  die  Gabe  nicht  hat,  der  soll 
nicht  in  die  wissenschaftliche  Arbeit  hioeinpfuschen  —  auch  hier 
/Li^  vn€Q(pQOP€Ty  naQ  o  dei  (pQOvety  —  denn  daraus  entsteht  jenes 
literarische  Gesindel,  welches  dem  Vagabunden-  und  Gannerthum 
gegenüber  der  soliden  Arbeit  auf  industriellem  Gebiete  entspricht. 
Diese  halbgebildeten  Publicisten,  die  sich  mit  dem  Scheine  der 
Wissenschaft  schmücken  und  nach  Sophistenweise  das  Volk  be- 
thören, haben  viel  mehr  Unheil  in  christlicher  und  sittlicher  Be- 
ziehung angerichtet,  als  die  wirklichen,  an  ihre  Wissenschaft 
hingegebenen  Forscher.  Es  ist  auch  kein  Verlust  für  das  Ganze, 
wenn  nur  eine  Minderheit  hiefür  Qualificirter  sich  solchen  Studien 
widmet,  da  doch  gemäss  dem  Verhältniss  der  menschlichen  Gaben 
zu  einander,  gemäss  der  immer  nur  graduellen  Steigerung  der 
Allen  irgendwie  verliehenen  Erkenntnissfähigkeit,  der  Erwerb  der 
Einzelnen  so  oder  anders  dem  Ganzen  zu  Gute  kommt.  Und 
gleichwie  die  für  Wissenschaft  weniger  oder  nicht  Begabten  keine 
Ursache  haben,  mit  Neid  oder  Missgunst  auf  die  Andern,  nach 
dieser  Seite  hin  Ausgerüsteten,  so  haben  letztere  keinen  Grund, 
hochmüthig  auf  jene  hinzublicken,  als  ob  der  Werth  dieser  Gaben 
und  ihres  Ertrags  nicht  ein  relativer  wäre  und  z.  B.  ein  einfacher 
Volksschullehrer,  der  seines  Berufes  nach  dem  Masse  seiner  Gabe 
wartet,  nicht  mindestens  ebensoviel  der  Welt  nützen  könnte  wie 
ein  gelehrter  Akademiker.  Gleiche  Beschränkung  werden  wir 
aber  auch  bei  dem  Betrieb  der  Wissenschaft  selbst  von  Denen 
zu  fordern  haben  welche  demselben  sich  widmen.  Die  Ver- 
suchung liegt  ihnen  nahe,  auch  an  ihrem  Theile  über  die  Schranke 
hinauszugreifen  die  ihnen  durch  Gabe  und  Aufgabe  gezogen  ist, 
wie  ja  die  Sünde  sehr  wesentlich  naQußagi<;  ist,  Ueberschreitung. 
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Denn  ein  Gesetz,  eine  uns  gezogene  Norm  liegt  doch  auch  in 
dem  Stoffe,  dem  die  wissenschaftliche  Thätigkeit  gilt:  es  ist 
iransgressio  und  praevaricatio,  wenn  man  sich  denselben  und  das 
ihn  einschliessende  Gebiet,  die  Eigenart  welche  ihm  im  Unter- 
schiede von  andern  zukommt,  nicht  massgebend  sein  lässt.  Der 
Umfang  des  creatürlichen  Seins,  auf  welchem  die  Wissenschaft 
sich  bewegt  —  um  auf  diesem  zunächst  stehen  zu  bleiben  —  ist 
ein  unermesslicher,  und  es  liegt  ebenso  im  ethischen  wie  im 
wissenschaftlichen  Interesse,  dass  dem  Forscher  bewusst  bleibe, 
wie  klein  die  Parcelle  sei  die  er  wissend  und  erkennend  zu  be- 
herrschen im  Stande  ist.  Da  bescheidet  man  sich  und  wird  be- 
scheiden, weil  man  innerhalb  des  kleinen  Gebietes,  welches  man 
einigermassen  zu  Übersehen  vermag,  gelernt  hat  was  zu  solchem 
Ueberblick  gehört;  man  wird  davor  behütet,  von  der  kleinen 
peripherischen  Stelle  aus,  auf  der  wir  uns  forschend  nieder- 
gelassen haben,  die  Construction  und  den  Gang  des  Weltganzen 
durchschauen  zu  wollen. 

4.  Und  doch  wUrden  wir,  wenn  wirs  hierbei  bewenden  Hes- 
sen, der  Schwierigkeit  nicht  völlig  ins  Auge  sehen,  welche  dem 
christlichen  Verhalten,  sei  es  nun  bei  der  eigenen  wissenschaft- 
lichen Thätigkeit  sei  es  in  der  Beurth eilung  anderer,  entgegen- 
tritt. Wir  nehmen  Nichts  zurück  von  Dem  was  wir  soeben  ge- 
fordert haben;  aber  die  Thatsachen  nicht  minder  wie  die  innern 
Gründe  weisen  uns  darauf  hin,  dass  jene  Selbstbeschränkung 
nicht  schlechthin  und  in  jeder  Beziehung  durchführbar  ist.  Das 
Reich  der  Wahrheit,  dessen  Erforschung  die  Aufgabe  der  Wissen- 
schaft ist,  besteht  doch  nicht  in  einzelnen,  schlechthin  von  ein- 
ander trennbaren  Parcellen,  wie  wenn  man  ein  Grundstück  in 
Theile  zerlegte,  sie  einzäunte  und  Jedem  seine  Arbeit  darin  an- 
wiese. Wir  sind  davon  ausgegangen,  dass  Wissenschaft  nur 
möglich  sei,  wenn  ein  einheitlicher  Gedanke,  der  des  Schöpfer- 
gottes und  der  seinem  Wesen  entstammenden  Ordnungen  das 
Ganze  durchdringt  und  der  in  dem  Menschen  lebende  Logos, 
worauf  auch  die  wissenschaftliche  Thätigkeit  zurückgeht,  seinem 
Wesen  nach  gleichartig  ist  dem  Logos  des  Universums.  Denn 
wir  haben  schon  in  dem  System  der  Gewissheit  uns  mit  jener 
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Irrmeiming  auseinander  gesetzt,  welche  die  alle  menschliche  Er- 
kenutniss  bedingende  Conforrnität  mit  den  Objecten  aus  Selbst- 
täuschung erklärt,  nämlich  dass  wir  erst  unsre  räumlich-zeitlichen 
Anschauungen  und  unsre  Verstandesformen  auf  die  Dinge  Über- 
tragen und  dann  freilich  sie  darin  wiederfinden.  Hier  gilt  das 
Wort  des  Apostels:  „wer  unter  den  Menschen  weiss  was  des 
Menschen  ist,  ausser  der  Geist  des  Menschen,  der  in  ihm  seiende ; 
so  auch  hat  was  Gottes  ist  Niemand  erkannt  ausser  der  Geist 
Gottes"  (1  Cor.  2,  11);  nur  dass  wir  diesen  Gedanken  hier  noch 
erweitern  und  hinzufügen:  was  in  der  Welt  ist  würde  kein 
Mensch  zu  erkennen  im  Stande  sein,  wenn  er  nicht  selbst  ein 
Stück  der  Welt  und  der  die  Welt  durchdringende,  tragende  Geist 
in  ihm  wäre.  Kraft  dieser  Welteinheit  ist  jede  vollendete  Er- 
kenntniss  eine  solche  im  Zusammenhange,  und  darum  ist  es  nicht 
nothwendig  eine  Verfehlung,  wenn  ein  Hinausstreben  über  die 
enge  Grenze  der  Einzelforschung  stattfindet.  Die  Jurisprudenz, 
je  mehr  sie  das  Wesen  des  Rechts,  seiner  Begründung  und  Ver- 
zweigung, erforscht,  berührt  damit  nothwendig  das  Gebiet  der 
Moral;  die  Physiologie,  je  mehr  sie  die  Organe  des  Denkens 
und  WoUens  untersucht,  tritt  damit  in  unmittelbare  Beziehung 
zu  dem  Gebiete  des  Geistes  und  des  Bewusstseins.  Man  hat 
wohl  gesagt,  und  gewiss  mit  Recht,  es  sei  Pflicht  des  Forschers, 
die  Thatsachen  von  den  Problemen  zu  unterscheiden:  es  kommt 
hier  ebenfalls  eine  Ueberschreitung  vor,  welche  nicht  am  Wenig- 
sten Cullisionen  der  Wissensgebiete  veranlasst.  Aber  daneben 
will  doch  erwogen  sein,  dass  ein  Fortschritt  der  Erkenntniss  ohne 
Hypothesen  nicht  möglich  wäre,  weil  es  gilt  die  einzelnen  Ob- 
jecte  und  Thatsachen  in  Verbindung  mit  einander  zu  setzen. 
Erst  dann  kommt  der  Forschungstrieb  zur  Ruhe,  wenn  es  ge- 
lingt einer  bestimmten  Reihe  von  Erscheinungen  und  Thatsachen 
einen  einheitlichen  Gedanken  zu  Grunde  zu  legen,  sie  aus  einem 
Princip  zu  erklären  und  umgekehrt  eine  zu  diesem  Behufe  ent- 
worfene Hypothese  an  ihnen  zu  bewähren.  Hier  tritt  auch  beim 
besten  Willen,  bei  aller  Uuinteressirtheit  des  Forschers  eine 
Schwierigkeit  an  ihn  heran,  die  sich  kaum  überwinden  lässt,  und 
man  mnss  diesen Thatbestand  zunächst  zu  verstehen  suchen,  um  nicht 
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vorschnell  zu  urtheilen  und  im  ethischen  Verhalten  irre  zu  gehen. 
Halten  wir  nun  das  früher  Betonte  zugleich  fest  mit  dem  neuer- 
dings Gewonneneu!  Thatsachen  von  Hypothesen,  von  Hilfslinien, 
von  Problemen  zu  scheiden,  wird  immer  nicht  bloss  eine  wissen- 
schaftliche sondern  auch  eine  moralische  Anforderung  an  den 
Vertreter  der  Wissenschaft  sein,  ebenso  w4e  die  Einhaltung  des 
ihm  zugewiesenen  Forschungsgebietes;  aber  wir  dürfen  es  nicht 
verbieten,  eben  behufs  der  AVahrheitserforschung  diese  Schranken 
zu  überschreiten,  und  müssen  darauf  gefasst  sein,  die  Conse- 
quenzen  auf  uns  zu  nehmen,  welche  diese  Ueberschreitung  mit 
sich  führt.  Wenn  sich  als  Folge  solchen  Vorgehens  eine  Colli- 
sion  ergiebt  etwa  mit  sittlichen  Thatsachen,  deren  Festhaltung 
für  das  Leben  des  Einzelnen  wie  der  Gemeinschaft  grundwesent- 
ich  ist,  so  wird  der  gewissenhafte  Forscher  nicht  die  letzteren 
wegwerfen  um  seiner  Hypothese  willen;  aber  er  wird  auch  das 
Recht  der  letzteren  nicht  ohne  Weiteres  in  Abrede  nehmen,  son- 
dern er  wird  sich  der  HoflFnung  hingeben,  dass  bei  weiterer 
Forschung  die  Widersprüche  sich  lösen,  und  er  wird  darauf  ge- 
fasst sein,  sie  einstweilen  ungelöst  ertragen  zu  müssen. 

5.  Indessen  noch  sind  wir  nicht  in  den  eigentlichen  Mittelr 
punkt  der  hier  vorliegenden  ethischen  Frage  eingedrungen.  Und 
es  versteht  sich  von  selbst,  dass  je  mehr  wir  demselben  uns 
nähern,  um  so  mehr  die  specifisch-christliche  Anschauung  in  den 
Vordergrund  tritt,  während  die  bisherigen  Beobachtungen  in  ge- 
wissem Masse  auch  von  nichtchristlichem  Standpunkt  aus  ge- 
billigt werden  können.  Nach  christlicher  Erkenntniss  ist  die 
religiös  -  sittliche  Seite  des  Menschen  die  centrale,  seine  göttliche 
Bestimmung  unmittelbar  ausdrückende,  und  darum  erweist  sich 
in  jedem  Menschen,  gleichviel  ob  er  es  weiss  oder  nicht,  er  sei 
gläubig  oder  ungläubig,  diese  Seite  seines  Wesens  als  die  domi- 
nirende,  welche  in  Relation  tritt  zu  all  seinem  sonstigen  Thun 
und  massgebenden  Einfluss  auf  dasselbe  gewinnt.  Bei  dem  gläu- 
bigen Christen,  dessen  letztes  Ziel  die  ungetrübte  selige  Gemein- 
schaft mit  Gott,  liegt  Das  vor  Augen  und  bedarf  keines  Be- 
weises: alle  Weltbemächtigung,  auch  in  der  Wissenschaft,  gilt 
ihm  nur,   insofern  sie    zusammenhängt  mit  dieser  Grundtendenz 
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seines  Wesens  und  irgendwie  als  homogenes  Moment  sich  ihr 
einfügt.  „Was  hülfe  es  dem  Menschen,  wenn  er  die  ganze  Welt 
gewönne  und  nähme  doch  Schaden  an  seiner  Seele"  (Mtth.  16,26), 
nämlich  so  dass  er  jener  Gemeinschaft  mit  dem  lebendigen  Gott 
nicht  theilhaftig  würde  oder  ihrer  verlustig  ginge?  Ja  mehr  noch, 
was  wäre  ihm  die  Welt  ohne  diesen  Gott,  da  er  sie  in  all  ihrer 
Fülle  und  Herrlichkeit  nur  werthet  insofern  Gottes  ist  was  sie 
enthält?  Hier  sind  wir  wieder  auf  den  Grundunterschied  zwischen 
geistlichem  und  natürlichem  Menschen  zurückgeführt,  dessen 
Ausprägung  auch  an  dieser  Stelle  und  zwar  um  so  mehr  erkenn- 
bar sein  Avird,  je  bedeutender  die  wissenschaftliche  Bethätigung, 
je  enger  sie  mit  der  Persönlickkeit  des  Menschen  verknüpft  ist. 
Nicht  als  ob  ein  Christ,  indem  er  wissenschaftlichen  Studien  sich 
hingiebt,  nun  überall  hinüberschielte  nach  der  Bibel,  ob  sie  dem 
jeweiligen  Befunde  seiner  Forschung  Zeugniss  gebe  —  wie  etwa 
in  den  Köpfen  der  Ultramontanen  eine  „katholische  Universität" 
sich  ausnimmt:  dass  man  doch  überall,  zwar  nicht  mit  der 
Schrift,  wohl  aber  mit  Thomas  Aquinas  übereinstimme,  oder  wie 
auch  in  unsrer  Kirche  orthodoxistische  Beschränktheit  oder  pie- 
tistischer Eifer  Dem  Aehnliches  gefordert  haben.  Die  Welt  ist 
grösser  als  ihr  nach  euren  theologischen  Compendien  euch  träu- 
men lasset,  und  der  Einklang  der  Werke  Gottes  liegt  nicht  so 
auf  platter  Hand,  wie  Die  es  wähnen  welche  von  ihrer  Ecke 
aus  die  Weltharmonie  zu  construiren  sich  anschicken.  Warum 
wollen  wir  nicht  auch  in  diesem  Stücke  einmal  glauben,  näm- 
lich so  dass  wir  des  Einklangs  gewärtig  sind,  ohne  ihn  einst- 
weilen zu  sehen?  Wenn  wir  nur  unsre  Seelen  erhalten  in  der 
Gemeinschaft  Gottes,  so  dürfen  wir  getrost  vorwärts  gehen  auf 
Wegen  der  Forschung,  deren  Ende  wir  nicht  absehen  und  deren 
Zusammentreffen  mit  der  Wahrheit  von  der  wir  leben  sich  uns 
entzieht.  Wie  es  eine  schlecht  pietistische  Manier  war.  Alles 
was  ein  Mensch  vornehme  sofort  und  unmittelbar  auf  die  Ehre 
Gottes  zu  beziehen,  so  ist  es  auch  eine  falsche  Aengstlichkeit, 
ein  Ausdruck  des  Kleinglaubens,  wenn  man  von  Allem  was  sich 
nicht  allsogleich  einfügt  in  unsre  Vorstellungen  über  die  christliche 
Wahrheit  eine  Schädigung  oder  Untergrabung  derselben  fürchtet. 

22* 
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Aber  ebendeshalb  weil  der  Christ,  auch  wenn  er  solche  Irrthümer 
vermeidet,  doch  nicht  anders  kann  als  Alles  was  er  thut,  auch 
die  wissenschaftliche  Thätigkeit  und  den  Erwerb  derselben,  in 
Beziehung  zu  setzen  zu  dem  Centralpunkt  seines  Wesens  und 
seines  Lebensbestandes,  so  wird  auch  der  Nichtchrist,  der  natür- 
liche Mensch,  ganz  von  selbst,  ja  ohne  dass  er  es  weiss  und  will, 
diese  Seite  seiner  Lebensäusserung  in  Connex  bringen  mit  seiner 
centralen  Lebensrichtung  und  sie  ihr  zu  Diensten  stellen.  Er 
wird  zunächst,  weil  ihm  der  Schwerpunkt  seines  inneren  Lebens 
sich  verrückt  hat,  weil  er  des  absoluten,  höchsten  Gutes  ver- 
lustig dieses  nur  in  creatürlichen  Gütern  suchen  muss,  unwill- 
kürlich dahin  kommen,  auch  die  Wissenschaft  zu  verabsolutiren, 
oder  doch  den  Masstab  ihrer  Beurtheilung  einzubüssen.  Da 
wächst  denn  jener  Wissensstolz  und  jener  Gelehrtenhochmuth 
hervor,  dessen  traurige  Typen  uns  nicht  selten  auf  den  Hoch- 
schulen begegnen,  die  über  ihren  wissenschaftlichen  Forschungen 
und  Entdeckungen  den  Blick  verlieren  für  anderweite  praktische 
Aufgaben  der  menschlichen  Gesellschaft,  grosse  Forscher  und 
kleine  Seelen,  die  um  so  mehr  zu  Karikaturen  werden,  je  mehr 
sie  sich  aufspreizen.  Denn  das  ist  das  Grosse  in  dem  Welthaus- 
halt Gottes,  dass  mitten  in  dem  sündigen  Getriebe,  auch  wenns 
kein  Mensch  weiss  und  beabsichtigt,  die  Thorheit  als  solche  an 
den  Tag  kommt  und  jede  Ueberschreitung  den  entsprechenden 
Gegendruck  findet.  Aber  eben  daraus  entnehmen  wir  nun  auch 
eine  Witzigung,  die  unser  Verhalten  gegenüber  der  natürlichen, 
gottentfremdeten,  antichristlichen  Wissenschaft  zu  regeln  geeignet 
ist.  Es  ist  nicht  an  Dem,  wie  es  nach  der  Meinung  der  Leute 
scheinen  könnte,  dass  der  religiöse  und  moralische  Factor  unbe- 
theiligt  sei  an  der  Weise  und  an  den  Ergebnissen  der  wissen- 
schaftlichen Forschung,  wie  sie  von  dem  natürlichen  Menschen 
betrieben  wird.  Er  bildet  sichs  ein  und  man  setzt  sich  leicht 
der  Entrüstung  aus,  wenn  man  Dergleichen  äussert.  Und  gewiss, 
bewusst  und  absichtlich  ist  jene  Betheiligung  in  der  Regel  nicht. 
Aber  beachte  man  doch,  wie  immer  wieder,  gerade  bei  Denen 
die  längst  mit  dem  Christentbum  und  mit  aller  Religion  ge- 
brochen haben,  der  Kitzel  zu  Tage  kommt,  den  es  ihnen  erregt. 
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wenn  sie  eine  Entdeckung  machen  die  wirklich  oder  scheinbar 
dem  Glauben  ins  Angesicht  schlägt.  Sie  sind  daran  interessirt, 
dass  mit  dieser  „mystischen"  Lebensauffassung  aufgeräumt  werde, 
und  daher  die  geheime  und  offene  Freude,  wenn  es  ihnen  irgend- 
wo neuerdings  gelingt  sie  aus  dem  Felde  zu  schlagen.  Man 
denke  beispielsweise  an  die  gewaltigen  Bemühungen,  das  „Mysti- 
sche" in  dem  Instinct  der  Thiere  zu  beseitigen,  mittelst  Hypo- 
thesen, die  ausser  den  gleichinteressirten  Fachgenossen  wohl  nur 
der  Jude  Äpella  glaubwürdig  finden  dürfte.  Umdeswillen  fehlt 
nun  dem  Christen  —  und  Das  ist  eine  sittliche  Forderung  die 
wir  an  ihn  stellen  —  jener  Stupor  und  jene  Devotion,  womit  die 
Leute  dieser  Welt  hinstarren  zu  den  Lehrstühlen  und  in  die  La- 
boratorien der  hohen  Meister,  welche  den  homunculas  fertig  zu 
stellen  sich  anschicken.  Die  Menschenvergötterung,  welche  mit 
dem  Cultus  der  Wissenschaft  verbunden  zu  sein  pflegt,  ist  dem 
Christen  fremd,  gleichwie  die  unnütze  Furcht,  dass  der  Thron 
und  das  Regiment  unsers  Gottes  durch  solche  „Uebermenschen" 
könnte  erschüttert  werden.  Aber  ebensowenig  werden  wir  auf 
der  andern  Seite  diese  irreligiöse  Wissenschaft  und  deren  Er- 
gebnisse unterschätzen.  Das  würde  ja  auch  mit  unsern  dogma- 
tischen Voraussetzungen  nicht  stimmen.  Die  res  wundanae,  die 
Dinge  der  natürlichen  Welt,  der  „niederen  Hemisphäre"  sind  als 
solche  der  naturalis  ratio  zugänglich,  und  nur  soweit  das  Geist- 
liche sich  hineinverwebt,  hört  diese  Zugänglichkeit  auf.  Es  ist 
nicht  zufällig  und  nicht  ohne  Frucht,  dass  der  natürliche  Mensch 
mit  aller  Gewalt  auf  die  Förderung  der  Cultur  sich  wirft,  dass 
er  es  in  diesem  Stücke  dem  Christen  nicht  selten  zuvorthut:  der 
Mangel  innerer  Befriedigung  treibt  ihn  vorwärts,  und  Gottes 
Weltregierung  gebraucht  auch  diese  Thätigkeit,  um  seine  Beichs- 
zwecke  zu  verwirklichen  und  die  Menschheit  ihrem  Ziele  näher 
zu  führen.  Wir  sollen  nicht  meinen,  dass  Richtungen  in  der 
Wissenschaft,  welche  antichristlich  sind  oder  zu  sein  scheinen, 
ohne  Ertrag  sein  werden  für  die  dem  Menschen  obliegende  Be- 
mächtigung der  Wahrheit;  wir  sollen  uns  nicht  einbilden,  dass 
solcher  antichristlich  verlaufenden  Wissenschaft  sich  von  Aussen 
her  ein  Halt  zurufen  Hesse,  damit  sie  umkehre  und  eine  andere 
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Richtung  einschlage.  Gerade  dann  tritt  schlüsslich  jener  Ertrag 
hervor,  wenn  das  in  solch  jeweiliger  Tendenz  gelegene  Wahrheits- 
moment vollständig  sich  ausgewirkt  hat  —  und  abgesehen  davon 
ist  es  unmöglich,  mit  äusseren  Mitteln  und  Geboten  die  vorwärts 
treibende  Bewegung  zurückzuhalten.  Sie  wird  von  selbst  schon 
ihr  Ziel  erreichen  und  den  Punkt,  von  dem  aus  sie  genöthigt 
sein  wird  umzulenken.  Die  Welle  dieses  Gedankenoceanes  rollt 
bis  dahin  wo  sie  sich  bricht,  und  es  ist  dafür  gesorgt  dass  sie 
sich  breche.  Auch  wollen  wir  nicht  vergessen,  dass  ein  Andres 
ist  das  Sein  und  Leben  des  Menschen,  ein  Anderes  das  Denken 
und  Forschen.  Ersteres  geht  in  dem  Letztere»  nicht  auf.  Meint 
ihr,  dass  Diejenigen  ohne  Einwirkung  von  Seiten  des  lebendigen 
Gottes  seien,  welche  Gott  aus  ihren  Gedanken  verbannt  haben? 
Die  bleibenden  Bedürfnisse  des  Herzens  machen  sich  geltend  in- 
mitten der  widersprechenden  Gedanken.  Diese  Leute  stehen  der 
Wahrheit  Gottes  oft  innerlich  näher  als  es  scheint.  Denn  wir 
armen,  in  die  Gegensätze  dieses  Lebens  verflochtenen  Menschen 
tragen  viel  Inconsequenzen  mit  uns  herum,  davon  wir  auch  im 
bewussten  Christenstande  nicht  ledig  werden.  Erst  wenn  dereinst 
die  Decke  abfallen  wird,  die  zur  Zeit  unser  inneres  Wesen  um- 
giebt,  wird  sichs  zeigen,  wo  der  tiefste  Halt  unsres  Lebens,  wo 
unser  Schatz  und  unser  Herz  war.  Ohne  Zweifel  schwere  Ver- 
suchungen treten  an  den  Christen  heran,  zumal  in  der  Zeit  der 
Jugendentwickelung',  durch  die  Widersprüche  zwischen  den  Er- 
gebnissen natürlicher  Forschung  und  dem  Zeugniss  der  über- 
natürlichen Offenbarung.  Und  hier  will  auch  in  dem  praktischen 
Verhalten  des  Christen  beobachtet  sein  was  wir  vorhin  über  die 
Incongrnenz  des  Lebens  und  des  Erkennens  sagten.  Wir  müssen 
diese  Incongruenz  ertragen  lernen.  Denn  auch  wenn  wir  sie 
nicht  ertragen  wollten,  kämen  wir  nicht  über  sie  hinaus.  Hat 
uns  vielleicht  die  weltliche,  antichristliche  Wissenschaft  eine 
widerspruchslose  Erkenntniss  zu  bieten?  Oder  finden  sich  nicht 
ebenfalls  Widersprüche  innerhalb  unsrer  christlichen  Erkenntniss, 
auch  wenn  wir  von  aller  Beziehung  auf  das  natürliche  Erkennen 
absehen?  Wir  leben  innerlich  davon,  dass  uns  unsre  Sünden  ver- 
geben werden,  und  dass  wir  ihrer  mächtig  bleiben.     Hier  liegt 
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der  Widersprach  uiisers  Seins,  von  dessen  Lösung  unsre  Existenz 
abhängt.  Und  wenn  dieser  gelöst  vrird  und  bleibt,  können  wir 
sonst  viel  Widersprüche  vertragen.  Die  ungläubige  Wissenschaft, 
welche  uns  keineswegs  auch  nur  in  den  Äussendingen  zu  einer 
widerspruchslosen  Erkenntniss  verhilft,  rührt  keinen  Finger,  um 
jenen  innersten,  tödtlichen  Widerspruch  des  Menschenlebens  auf- 
zulösen. Dessen  wollen  wir  eingedenk  sein ,  indem  wir  fortfah- 
ren unsern  christlichen  Wandel  zu  führen. 

6.  Wissenschaft  und  Kunst  piBegen  miteinander  verbunden 
zu  werden,  und  so  haben  auch  wir  die  Frage  gleichzeitig  darauf 
gestellt,  wie  zu  beiden  das  christliche  Subject  in  Beziehung  trete. 
Gewiss  giebt  es  auch  christliche  Wissenschaft  und  christliche 
Kunst;  aber  was  uns  hier  zunächst  angeht  ist  doch  nicht  diese, 
sondern  diejenige  Gestaltung  derselben  wie  sie  in  dem  natürlichen 
Leben  uns  entgegentritt.  Wir  haben  schon  Eingangs  das  Ver- 
hältniss  der  einen  zur  andern,  ihre  Zusammengehörigkeit  und 
ihren  Unterschied,  im  Allgemeinen  bestimmt,  und  hier  wird  es 
am  Platze  sein  noch  etwas  genauer  darauf  einzugehen.  Wenn 
man  mit  universellem  Ausdruck  Wahrheitserforschung  als  Auf- 
gabe der  Wissenschaft  bezeichnen  mag,  so  will  doch  sofort  hin- 
zugesetzt sein,  dass  dies  die  Wahrheit  ist  in  Form  der  Wirklich- 
keit. Die  Wissenschaft  schliesst  alle  Idealisirung  aus,  nimmt  die 
Dinge  und  will  sie  begreifen  wie  sie  sind.  Gerade  auch  die  ver- 
kehrte, die  corrumpirte  Wirklichkeit  will  sie  erforschen  und  dar- 
stellen. Nun  liegen  aber,  wie  wir  als  Christen  wissen,  in  dieser 
degenerirten  Wirklichkeit  Momente  der  Wahrheit  und  treibende 
Mächte,  welche  geeignet  sind  die  Verwirrung  zu  klären  und  die 
Corruption  zu  bewältigen.  Diese  der  Verderbniss  anheimge- 
fallene Welt  ist  eben  gleichwohl  dazu  bestimmt,  eine  Welt  Gottes 
zu  werden,  als  welche  sie  von  Anfang  an  gemeint  war.  Hier 
ists,  wo  Wissenschaft  und  Kunst  sich  innerlich  berühren,  und  wo 
doch  zugleich  die  eine  von  der  andern  sich  abhebt.  Die  Wissen- 
schaft hat  wie  gesagt  gar  kein  weiteres  Interesse,  als  die  Wirk- 
lichkeit der  Dinge  darzulegen,  ohne  Abzug  und  Minderung,  ohne 
Zugabe  und  Mehrung.  Insofern  gilU  nicht  bloss  von  der  Philo- 
sophie, sondern  von  der  Wissenschaft  überhaupt,  wenn  man  ge- 
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sagt  hat,  sie  sei  hart,  kalt  und  fUhllos  wie  ein  Stein.  Aber  eben 
indem  die  Wissenschaft  der  Wahrheit  in  Form  der  Wirklichkeit 
sich  bemächtigt,  der  Wirklichkeit  mit  all  ihren  Widersprüchen, 
Mängeln  und  Gebrechen,  erfasst  sie  doch  auch,  was  nicht  minder 
wirklich  ist,  die  in  dieser  Disharmonie  und  Verwirrung  gleich- 
wohl massgebenden,  ordnenden,  zurechtbringenden  Gewalten,  wie 
denn  nur  in  Anbetracht  dieser  letzteren  Thatsachen  eine  in  sich 
zusammenhängende  Erkenntniss  möglich  ist.  Ohne  sie  wäre  die 
Welt  ein  Chaos  und  nicht  ein  Kosmos,  und  demgemäss  auch  die 
Wissenschaft  eine  chaotische,  nicht  eine  einheitliche.  Die  Patho- 
logie weiss  davon  zu  reden,  wie  selbst  in  Erankheitsj)rocessen 
Ordnung  und  Zusammenhang  herrscht,  und  was  auf  dem  einen 
Gebiete  begegnet  ist  nur  der  Ausdruck  Dessen  was  im  Ganzen 
waltet.  Aber  nicht  bloss  Dies  ist  Thatsache,  dass  in  der  De- 
generation Ordnung  und  Regel  sich  findet,  sondern  ebenso  auch 
und  noch  viel  mehr,  dass  Lebensmächte  walten  inmitten  dieses 
Todes,  heilende  und  erneuernde  inmitten  der  Krankheit  und  Ver- 
wüstung. Wie  denn  auf  Grund  solcher  Beobachtung  Göthe  ein- 
mal gegenüber  Eckermann  (Gespr.  II,  191  ff.)  sein  Glaubensbe- 
kenntniss  dahin  formulirt;  „ich  bete  den  Gott  an,  der  eine  solche 
Productionskraft  in  die  Welt  gelegt  hat,  dass  wenn  nur  der  mil- 
lionste Theil  davon  ins  Leben  tritt,  die  Welt  von  Geschöpfen 
wimmelt,  so  dass  Krieg,  Pest,  Wasser  und  Brand  ihr  Nichts  an- 
zuhaben vermögen:  das  ist  mein  Gott."  Göthe  rührte  mit  diesem 
seinem  Gottesbekenntniss  näher  an  den  lebendigen  Gott  als  die 
Vertreter  schlechter  Transscendenz  mit  ihren  ersonnenen  Be- 
griffen von  göttlicher  Liebe.  Hier  ists  auch,  wo  der  „Kampf  ums 
Dasein"  als  Motor  der  Weltentwickelung  anerkannt  sein  will, 
nur  aber  nicht  als  das  Walten  einer  sinn-  und  verstandlosen 
Gewalt,  sondern  als  ein  Mittel  in  der  Hand  des  lebendigen  Gottes, 
seine  Gedanken,  die  Gedanken  einer  Weltvollendung  und  Welt- 
verklärung durchzufuhren.  Gegentiber  der  schlechten  Wirklich- 
keit mit  ihrer  Corruption  und  Verwirrung  ist  es  Wahrheit  im 
höheren  Sinne,  welche  sich  darin  durchsetzt.  Das  Dunkle  lichtet 
sich,  das  Widersprechende  gleicht  sich  aus,  die  gesunkene  Welt 
erweist  sich  als  hinaufstrebeud  aus  der  Tiefe  zur  Höhe.   Die  Kunst 


Das  Wesen  der  Kunst.  lUf) 

181  08,  welche  hier  einsetzt,  nicht  bloss  erkennend,  sondern  nach- 
bildend, jenem  thatsSchlichen  Processe  voraneilend:  die  Kunst 
ist  insofern  die  Verklärung  der  Wirklichkeit  in  die  Wahrheit. 
Dem  Menschen  als  dem  Ebenbilde  Gottes  ist  es  gegeben,  nicht 
bloss  forschend  und  erkennend  einzudringen  in  die  ihn  umgebende, 
gefallene  und  doch  von  Gott  getragene  und  gehobene  Welt,  son- 
dern mehr  noch,  diesen  Weltverklärungsprocess  an  seinem  Theile 
zur  Darstellung  zu  bringen,  nachbildlich  schaffend  Dem  Entspre- 
chendes zu  gestalten.  Denn  zur  Persönlichkeit  des  Menschen, 
seiner  Selbst-  und  Weltmächtigkeit,  gehört  wie  wir  wissen  gerade 
auch  Dieses,  dass  er  dazu  befähigt  und  bestimmt  ist,  seine  Ge- 
danken hineinzutragen  in  den  ihn  umgebenden  Kosmos  und  darin 
schöpferisch  zu  walten.  Die  Verwandtschaft  und  der  Unterschied 
von  Wissenschaft  und  Kunst  lässt  sich  nun  von  hier  aus  genauer 
bestimmen.  Je  mehr  es  der  Wissenschaft  gelingt,  von  dem  Ein- 
zelnen zum  Ganzen  vorzudringen,  was  ja  gar  nicht  möglich  ist 
ohne  die  zusammenhaltenden,  einigenden  Kräfte  der  disparaten 
und  unharmonischen  Wirklichkeit  zu  erfassen,  je  mehr  sie  das 
Erfasste  entsprechend  nachzubilden  vermag,  um  desto  mehr  nähert 
sie  sich  der  Kunst:  ein  durchgeführtes,  aus  der  genauen  Durch- 
forschung der  Wirklichkeit  und  Wahrheit  erwachsenes  System  ist 
ein  Kunstwerk.  Und  der  Gedanke  des  Künstlichen ,  Gemachten 
ist  dabei  um  so  mehr  auszuschliessen,  je  mehr  das  System  seiner 
Idee,  strictes  Nachbild  der  Wirklichkeit  zu  sein,  nahekommt. 
Aber  freilich  in  der  Art  der  Gestaltung  liegt  zugleich  auch  der 
Unterschied.  Die  Wissenschaft  hat  nicht  das  Kecht  und  nicht 
die  Aufgabe,  über  den  Thatbestand  der  Wirklichkeit  mit  den 
darin  waltenden  Kräften  hinauszugehen.  Und  auch  wenn  sie  das 
zukünftige  Werden  der  Vollendung  ins  Auge  fasst,  so  thut  sie  es 
nur,  insofern  dieses  Noch-nicht-Seiende  in  dem  Seienden  angelegt 
ist.  Die  Wissenschaft  darf,  muss  unter  Umständen,  stehen  blei- 
ben bei  dem  ungelösten  Räthsel,  bei  der  Dissonanz:  die  Kunst 
darf  es  nicht.  Irrational,  sagt  der  Dichter,  ist  das  Leben,  die 
Kunst  darf  keine  Brüche  geben.  Gewiss  wird  dereinst  das  grosse 
Weltexempel  aufgehen  ohne  Brüche:  aber  Das  sagt  uns  der 
Glaube,  die  Wissenschaft  kann  es  noch  nicht  aufzeigen,  und  nur 
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die  Kunst  vermag  es  in  ihren  freien  Gestaltungen  einigermassen 
vorzubilden.  Es  ist  hier  kein  specifischer  Unterschied  zwischen 
realistischer  und  idealistischer  Eunstauffassung;  denn  wo  wirk- 
liche Kunst  ist  werden  die  ausgleichenden  und  versöhnenden  Mo- 
mente doch  so  oder  anders  aus  der  Wirklichkeit  genommen.  Nur 
die  Weise  ist  verschieden.  Die  Richtung  von  Unten  nach  Oben, 
und  die  Richtung  von  Oben  nach  Unten  sind  doch  nur  zwei  sich 
bedingende  und  darum  zusammengehörige  Seiten  einer  und  der- 
selben künstlerischen  Befähigung.  Der  realistisch  angelegte  Künst- 
ler wUrde  in  der  Wirklichkeit  nicht  finden  was  er  zur  Ausübung 
der  Kunst  bedarf,  wenn  er  kein  Auge  und  kein  Ohr  hätte  für 
die  in  dieser  Wirklichkeit  waltenden  höheren  Kräfte;  und  der 
idealistisch  veranlagte  würde  den  Gestalten  seiner  Phantasie  kein 
Leben  einzuhauchen  wissen,  wenn  ihm  nicht  die  Wirklichkeit 
den  Stoff  dazu  böte.  Wie  Göthe  und  Schiller  sich  ergänzten  und 
gegenseitig  förderten,  so  muss  der  Realismus  sich  ergänzen  durch 
den  Idealismus  und  umgekehrt.  Und  der  künstlerische  Blick,  die 
künstlerische  Anlage  besteht  ebendann,  nicht  etwa  erst  auf  dem 
Wege  mühsamer  Forschung,  sondern  intuitiv  und  instinctiv  die 
Wahrheit  in  der  Wirklichkeit  zu  erkennen.  Der  Künstler,  wel- 
cher die  Wirklichkeit  darstellt  ohne  zu  „idealisiren",  schafft  im 
besten  Falle  Photographien;  der  Künstler,  welcher  lediglich  aus 
seiner  Phantasie  heraus  arbeitet,  schafft  Nebelbilder  ohne  Fleisch 
und  Blut,  Gespenster  oder  Fratzen. 

7.  Doch  es  mag  einstweilen  genug  sein  zur  Charakteristik 
der  Kunst,  da  wir  deren  nur  bedurften,  um  das  ethische  Ver- 
hältniss  des  Christen  ihr  gegenüber  zu  bestimmen.  Wir  verstehen 
vom  Standpunkte  der  christlichen  Erkenntniss  aus  die  vor  Augen 
liegende  Thatsache,  dass  von  Alters  her  Kunst  und  Religion  in 
enger  Verbundenheit  und  Wechselwirkung  miteinander  gestanden 
sind.  Denn  was  immer  man  unter  Religion  verstehe  und  wie 
tief  immer  das  religiöse  Leben  gesunken  sei,  überall  verbindet 
sich  doch  damit  der  Gedanke  einer  Erhebung  über  die  schlechte, 
unbefriedigende,  widerspruchsvolle  Wirklichkeit:  wer  schlechthin 
mit  ihr  zufrieden  ist,  in  Dem  ist  der  religiöse  Trieb  erstorben. 
Und   vollends   wenn   wir  jenen   Begriff   der  Religion  zu  Grunde 
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legen,  den  wir  ira  System  der  christlichen  Wahrheit  als  Charak- 
teristikum des  natürlichen  Menschen  gefunden  haben,  so  wird 
uns  der  Zusammenhang  mit  der  Kunst  durchaus  deutlich  und 
verständlich.  Es  ist  ein  der  christlichen  Anffasung  congenialer 
Gedanke,  wenn  Schiller  (in  den  „Künstlern")  die  Kunst  dem  Men- 
schen zum  Geleite  lässt  gegeben  sein,  als  Gott  ihn  von  seinem 
Angesichte  verstiess.  In  der  That  können  wir  uns  kein  Kunst- 
werk, keine  Art  künstlerischer  Thätigkeit  denken  ohne  diejenige 
Un Vollkommenheit  des  irdischen  Daseins,  die  wir  als  Christen 
nicht  auf  Gott  den  Schöpfer  sondern  nur  auf  die  Schuld  des  Ge- 
schöpfes zurückfuhren.  Ohne  Dissonanzen  und  hindurchdringende 
Harmonie  gäbe  es  kein  Musikstück,  ohne  Schuld  und  Stthnung,  Ver- 
wirrung uad  Lösung  kein  Drama.  Aber  ebendarum  besteht  die 
Verwandtschaft  zwischen  Kunst  und  Religion  auch  nicht  bloss 
darin,  dass  in  beiden  das  Hindurchleuchten  des  Ewigen  im  Zeit- 
lichen, des  Unendlichen  im  Endlichen,  des  göttlich  Klaren  und 
Lichten  in  einer  Welt  des  Dunkels  und  der  Verworrenheit  zur 
Erscheinung  und  Erfahrung  kommt,  sondern  sie  bekundet  sich 
auch  darin,  dass  das  Göttliche  hebend,  heilend  und  erlösend  in- 
mitten des  Irdischen  und  Degenerirten  waltet.  Wie  hat  sich  ge- 
schichtlich angesehen  die  Kunst  in  den  Dienst  der  Religion  ge- 
stellt;  im  Heidenthum  und  nicht  minder  im  Christenthum;  und 
wie  hat  doch  in  ihrer  Weise  die  Kunst  auch  wiederum  einge- 
wirkt auf  die  Ausgestaltung  der  Religion!  Aristoteles  und  Göthe 
sind  darin  einig,  dass  eine  gewisse  xa^aqmc,  eine  innerliche, 
sittliche  Reinigun?^,  mit  der  Betrachtung  eines  wirklichen  Kunst- 
werkes verbunden  sei,  und  wer  möchte  verkennen,  dass  es  eine 
religiöse  Stimmung  ist,  ein  Hingegebensein,  ein  Hingezogenwer- 
den zu  den  in  dieser  irdischen  Welt  waltenden  göttlichen  Mächten, 
worauf  sich  jene  Reinigung  zurückführt?  Können  wirs  doch  auch 
täglich  noch  gewahren,  wie  für  manche  Kreise  der  Gesellschaft 
der  Cultus  der  Kunst  die  Stelle  der  Religion  vertritt:  man  ver- 
schmäht Christum  und  schwärmt  für  die  Sixtinische  Madonna; 
man  verachtet  die  Kirche  und  begeistert  sich  für  kirchliche  Musik. 
Man  bringt  Das  dann  schlüsslich  auch  in  ein  System,  indem  man 
sagt,  es  bedürfe  zur  Hervorbringung  oder  doch  zum  Genuss  sol- 
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eher  Kuustwerke  gar  nicht  des  Glaubens,  der  innerlich  entspre- 
chenden Empfindung;  sondern  von  einem  höheren  Standpunkte 
aus  versetze  man  sich  auf  den  niederen  und  nehme  das  Wahre 
in  demselben  an  ohne  ihn  selbst  zu  theilen.  Es  verhält  sich  da- 
bei doch  nicht  ebenso  wie  in  andern  Fällen,  wo  ein  relatives 
Gut  an  die  Stelle  des  absoluten  tritt,  wie  z.  B.  wenn  Patriotis- 
mus in  einem  Menschen  die  Stelle  der  Religion  einnimmt.  Die 
Kunst  hat  eine  engere  Beziehung  zum  Glauben,  weil  hier  die 
Einwirkungen  des  Ewigen  und  Unendlichen  unmittelbarer  an  uns 
herantreten.  Auch  in  den  Augen  der  Welt  findet  ein  religiös-, 
ein  christlich-gesinnter  Kttnstler  viel  leichter  Anerkennung  oder 
doch  Entschuldigung  als  ein  so  gesinnter  Naturforscher  oder  Hi- 
storiker. Nämlich  man  meint,  solche  Gesinnung,  wenn  maji  sie 
auch  gar  nicht  theilt,  könne  Jenem  nicht  schaden,  fördere  ihn 
vielleicht  in  der  Verfolgung  und  Darstellung  seiner  Kunstideale; 
dahingegen  ein  Mann  der  exacten  Wissenschaft  durch  religiöse 
Voreingenommenheit  leicht  in  der  Objectivität  seiner  Forschung 
gehindert  werde.  Aus  dem  Allen  dürfen  wir  nun  den  sicher  be- 
gründeten Schluss  ziehen,  dass  der  Christ  zu  dem  Gute  der  Kunst 
in  einem  befreundeten  Verhältniss  stehe,  und  zwar  nicht  bloss 
der  christlichen  Kunst,  christlicher  Poesie,  Musik,  Malerei  u.s.w., 
sondern  zu  Allem  was  Kunst  heisst,  wenn  sie  nur  diesen  Namen 
verdient.  Es  kann  gar  nichts  Verkehrteres  geben,  als  die  pie- 
tistische, puritanische  Flucht  vor  der  Kunst  als  einem  profanen 
Dinge,  vor  Verkörperung  des  Göttlichen  und  Geistlichen  in  künst- 
lerischen Formen,  indem  man  Entweihung  davon  fürchtet.  Die 
Freude  an  den  Werken  der  Kunst  gehört  jedenfalls  zu  den  edel- 
sten Genüssen,  welche  auf  dem  Gebiete  des  natürlichen  Lebens 
sich  uns  darbieten;  und  wenn  im  Uebrigen  dem  Christen 
nicht  verboten  werden  kann,  an  den  natürlichen  Gütern  dieses 
Lebens  sich  zu  erfreuen,  so  hier  ebenfalls  nicht  und  noch  viel 
weniger.  Wer  die  Anlage  zur  Ausübung  der  Kunst  besitzt  und 
berufsmässig  oder  auch  in  freierer  W^eise  verwerthet.  Der  erfüllt 
damit  an  seinem  Theile  eine  dem  Menschen  kraft  seiner  Gottes- 
ebenbildlichkeit  obliegende  Aufgabe,  eine  Aufgabe,  deren  Lösung 
nicht   nur   ihm    sondern   der  Menschheit   zu  Gute    kommt.    Der 
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Sinn  für  Kunst  liegt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  jedem  Men- 
schen, als  untrennbares  Connex  seiner  Persönlichkeit,  ebenso  wie 
die  Fähigkeit  und  der  Trieb  der  Erkenntnis^.  Freude  an  der 
Musik  ist  nicht  auf  einzelne,  etwa  höhere  Stände  beschränkt; 
und  bis  in  die  ärmlichsten  Wohnungen  hinein  findet  man  wohl 
ein  paar  Bilder  an  der  Wand,  ein  unbewusstes  Zeugniss  des  Hin- 
ausstrebens  über  die  schlechte  Wirklichkeit.  Wenn  es  wahr  ist, 
was  oben  behauptet  ward,  dass  die  Kunst  einen  hebenden,  sitt- 
lich läuternden  Einfluss  auf  den  Menschen  auszuüben  vermag,  so 
sieht  man,  wie  wichtig  für  die  Volksbildung  die  Pflege  wahrer 
Kunst  ist  und  wie  ernst  die  Aufgabe  Derer,  welchen  die  Erziehung 
des  Volkes  obliegt,  dieses  Bildungsmoment  nicht  zu  vernachlässi- 
gen. Denn  selbst  wenn  man  die  positiv  fördernde  Einwirkung 
wahrer  Kunst  gering  anschlagen  oder  läugnen  wollte,  so  würde 
man  den  verderblichen  Einfluss  schlechter  Kunst  nicht  unter- 
schätzen können:  und  wieviel  kommt  bei  der  Erziehung  darauf 
an,  wenigstens  schädliche,  herunterziehende  Einflüsse  von  einem 
Menschen  abzuhalten! 

8.  Aber  ebendamit  sind  wir  erst  den  Schwierigkeiten  näher 
gekommen,  welche  an  dieser  Stelle  dem  christlichen  Ethos  ent- 
gegentreten. Es  verhält  sich  ähnlich  damit  wie  bei  der  Wissen- 
schaft: generell,  von  der  Betrachtung  des  Wesens  aus,  den  Ein- 
klang aufzuzeigen  ist  gar  nicht  schwer ;  aber  auf  die  Wirklichkeit 
der  Dinge  gesehen  erheben  sich  manche  Widersprüche  und  Ge- 
fahren. Gerade  weil  in  der  Kunst  ein  der  Religion  verwandtes 
Moment  vorliegt,  weil  es  sich  um  die  Auffassung  des  Ewigen, 
des  Göttlichen,  inmitten  der  vergänglichen  und  verderbten  Crea- 
türlichkeit  handelt,  kann  hier  die  Corruption  so  leicht  eindringen, 
ebenso  wie  sie  in  das  religiös-sittliche  Leben  eingedrungen  ist. 
Corruptio  optimi  pessima.  Was  für  Gräuel  liegen  auf  dem  re- 
ligiös-sittlichen Gebiete  vor,  Mordthaten  im  Namen  Gottes,  Schän- 
dung und  Preisgebung  als  religiöser  Cult,  Verbrechen  aller  Art 
als  Ausübung  einer  Pflicht.  Denn  entziehen  kann  sich  der  Mensch 
den  Ideen  des  Ewigen  und  des  Unendlichen  freilich  nicht;  aber 
verderben  kann  er  sie  bis  in  den  Grund.  So  ists  denn  auch  in 
der  Kunst,  und  man  braucht  kein  besonderer  Kunstkenner  zu  sein. 
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um  die  Verderbniss  derselben  und  ihren  demoralisirenden  Einfluss 
zu  erkennen.  Das  Aesthetische  verfolgt  keine  moralischen  Zwecke; 
es  ist  eine  Beschränktheit,  Dergleichen  von  ihm  zu  verlangen.  Uninte- 
ressirte  Darstellung  des  Schönen  ist  seine  Aufgabe.  Aber  daraus 
folgt  nicht,  dass  nicht  die  innere  sittliche  Stellung  des  Künstlers 
auf  die  Ausgestaltung  seiner  Kunstideen  einwirke;  folgt  nicht,  dass 
nicht  auch  das  Aesthetische  corrumpirt  und  moralisch  verderblich 
werde  durch  Demoralisation  des  Autors.  Und  hier  wird  man 
sich  Dessen  zu  erinnern  haben,  dass  die  innere,  insbesondere  die 
moralische  Stellung  und  Haltung  des  Menschen  nicht  eine  con- 
stante  Grösse  ist,  weder  im  natürlichen  noch  im  Christenstande; 
sowie  des  Anderen,  dass  der  Einzelne,  gleichwie  in  allen  Stücken 
so  auch  in  diesem,  abhängig  ist  von  der  Gesammtheit.  Auf  Zei- 
ten der  Hebung  und  der  Höhe  folgen  Zeiten  der  Senkung  und 
der  Tiefe,  ohne  dass  der  Einzelne  mehr  zu  thun  vermag  als  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  dem  Einflüsse  der  Gemeinschaft  sich 
zu  entziehen.  Auch  im  besten  Falle  klebt  ihm  mancher  Flecken 
an,  den  die  umgebende  Fluth  ihm  angespritzt  hat.  Denn  wenn 
nach  Hegels  richtigem  Ausdruck  die  Philosophie  ihre  Zeit  ist  in 
Gedanken  gefasst,  so  wird  man  bei  einiger  Aufmerksamkeit  Ana- 
loges von  der  Kunst  zu  sagen  haben.  Es  ist  ein  ähnlicher  Wechsel 
in  den  Ideen  des  Schönen  wie  in  denen  des  Guten,  und  dieser 
Wechsel  hängt  mit  inneren  Lebensprocessen  zusammen.  Man 
kann  es  doch  nicht  zufällig  nennen,  dass  es  Zeiten  gab,  wo  alles 
Verständniss  für  die  edle  romanische  und  germanische  Baukunst 
völlig  dahinsank;  oder  dass,  nachdem  neuerdings  man  diese 
Schätze  wiedererkannt  und  Sinn  dafür  in  weiten  Kreisen  geweckt 
hatte,  der  frühere  Kreislauf  sich  erneuert  und  nunmehr  Kunst- 
kenner, Künstler  und  Dilettanten  für  Renaissance,  Rokoko  und 
Barockstil  schwärmen.  Oder  könnte  man  sich  dem  Eindruck  der 
Thatsache  entziehen,  dass  in  der  Entwickelung  der  Musik  — 
ich  nenne  beispielsweise  nur  die  Namen  J.  S.  Bach,  Haydn,  Mo- 
zart, Beethoven,  Wagner  —  Wandelungen  vorliegen,  welche  der 
innern  Stimmung  der  jeweiligen  Zeiten  entsprechen:  ihre  Zeit, 
könnte  man  nach  Hegel  sagen,  in  Töne  gefasst?  Ich  behaupte 
nicht,  dass  etwa  der  moralische  und  der  religiöse  Factor  der  al- 
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leinige  oder  der  überall  voranstehende  sei;  aber  Soviel  dürfte 
zugestanden  werden,  dass  in  welchem  Masse  Religion  und  Moral 
auf  die  Gesammt-Stiramung  und  -Richtung  eines  Zeitalters  influi- 
ren,  in  eben  demselben  auch  die  jeweilige  Knnst  von  diesen  Fac- 
toren  durchdrungen  ist  und  sie  in  ihren  Gestaltungen  zum  Aus- 
druck bringt.  Von  diesem  Gesichtspunkt  betrachtet,  zusammen- 
gehalten mit  dem  weitverbreiteten  Pessimismus  unsrer  Tage,  mit 
der  Auflösung«  aller  festen  Formen  in  der  Auffassung  der  Natur 
und  in  der  Neubildung  der  Gesellschaft,  angesichts  des  Sinnen- 
reizes, wie  er  gleichzeitig  dem  Auge  dargeboten  und  durch  das- 
selbe erweckt  wird,  möchte  es  doch  nicht  allzuschwer  sein,  ein 
Urtheil  über  den  Werth  und  die  Bedeutung  der  Wagnerischen 
Musik  sich  zu  bilden,  über  den  Anklang,  den  sie  in  der  Gegen- 
wart findet  und  über  das  Recht  ihrer  Bekämpfung.  Und  jene 
französischen  Dramen  und  Operetten,  in  denen  die  sittliche  Fäul- 
niss  und  der  giftige  Brodem  der  dortigen  Gesellschaft  zu  dich- 
terischem Ausdruck  kommt  und  die  man  unter  der  Firma  des 
ästhetischen  Interesses  auch  bei  uns  aufführt;  die  nicht  bloss 
um  ihres  gemeinen  Realismus  sondern  auch  wegen  ihrer  Lasci- 
vität  bei  vortrefflicher  Mache  scheuslichen  Bilder,  wie  wir  sie  in 
neuerlichen  Gemäldeausstellungen  gesehen  haben;  die  weitver- 
breitete Unfähigkeit,  biblische  Stoffe  überhaupt  noch  künstlerisch 
zu  bearbeiten,  die  Karikaturen  und  Profanationen,  wie  sie  hier- 
bei zu  Tage  getreten  sind  —  dürfen  sie  nicht  insgesammt  als 
Beweis  dafür  angeführt  werden,  wie  sehr  die  künstlerischen  Ideen 
und  deren  Ausgestaltung  von  derjenigen  Beschaffenheit  des  Men- 
schen abhängt,  die  wir  als  die  centrale,  darum  überallhin  wirk- 
same erkannt  haben,  der  religiös -sittlichen?  Nicht  als  ob  die 
sittliche  Höherstellung  oder  Erneuerung  des  Menschen  ihn  nun 
auch  sofort  ästhetisch  oder  künstlerisch  befähigte,  vne  wir  wohl 
an  gute  pietistische  Betrachtungen  oder  Gebete  abscheuliche 
Verse  mit  frommen  Gedanken  angefügt  finden;  sondern  nur  in 
dem  Sinne,  dass,  wo  die  künstlerische  Gabe  vorhanden  ist,  sie 
ganz  nothwendig,  bewusst  oder  unbewusst,  davon  erfasst  und 
modificirt  werde.  Und  immerhin  zeigen  Beispiele  wie  das  P. 
Gerhardts,  dass  wo  die  Gabe  vorhanden  ist   die  Gesinnung  des 
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Dichters,  seine  durch  den  lebendigen  Glauben  gereinigte  und  ver- 
klärte Lebensanschauung  ihn  mehr  oder  weniger  auch  vor  ästhe- 
tischen Rohheiten  und  Abgeschmacktheiten  bewahren  kann,  die 
sonst  seiner  Zeit  anhangen. 

9.  Wollte  man  fordern,  dass  der  Christ  nur  mit  solchen  Kün- 
sten und  Kunstschöpfungen  sich  einliesse,  Freude  und  Genuss  an 
ihnen  fände,  in  welchen  sündliche  und  verführerische  Mächte  nicht 
walten,  so  würde  wohl  kaum  etwas  Anderes  übrig  bleiben,  als 
gänzlich  sich  davon  zurückzuziehen.  Denn  da  die  Sünde  auch 
das  Christenleben  noch  befleckt  und  durchzieht,  so  wird  man 
vonvornherein  annehmen  müssen,  was  dann  auch  durch  die  Er- 
fahrung bestätigt  wird,  dass  nirgend,  auch  nicht  in  der  Christen- 
heit, Kunsterzeugnisse  sich  finden,  die  nicht  irgendwie  abgöttliche 
Momente  in  sich  tragen.  Und  die  Cousequenz,  die  man  daraus 
zöge,  würde  weit  über  das  Gebiet  der  Kunst  hinausgreifen,  in 
Lebensgebiete,  die  wir  nicht  missen  können  und  welche  doch 
nicht  minder  Sündliches  und  Verführerisches  in  sich  bergen.  Ge- 
mäss den  Principien  der  Selbsterhaltung  und  Selbsterbauung, 
welche  bei  der  Beziehung  des  Christenlebens  auf  die  Objecte  der 
natürlichen  Welt  allenthalben  Platz  greifen,  wird  der  Christ  hier 
zu  entscheiden  haben,  was  ihm  frommt.  Denn  „ich  habe  es  Alles 
Macht,  aber  es  frommt  nicht  Alles"  (1  Cor.  6,  12).  Die  Werke 
unsrer  grossen  Dichter,  Göthe  und  Schiller,  bieten  uns  Kunst- 
schöpfungen dar,  welche  in  Wahrheit  die  Seele  hinaufziehen  über 
„das  Gemeine,  das  uns  alle  bändigt,"  in  denen  die  Bestimmung 
des  Menschen,  Bildner  zu  sein  nach  dem  Muster  Gottes,  sich  er- 
füllt: „hier  sitze  ich,  forme  Menschen  nach  meinem  Bilde,  ein 
Geschlecht  das  mir  gleich  sei."  Es  ist  nicht  nothwendig  Pro- 
metheischer  Uebermuth,  welcher  solch  ein  Wort  eingiebt,  son- 
dern es  verhält  sich  damit  wie  mit  jenem  der  Schlange:  „ihr 
werdet  sein  wie  Gott"  —  die  höchste  Wahrheit,  die  freilich  eben- 
darum zur  Lüge  verkehrt  werden  kann.  Aber  wer  möchte  es 
umdeswillen  wagen,  solche  Kunstschöpfungen,  in  denen  Grosses 
und  Göttliches  sich  nahe  berührt  mit  Niedrigem  und  Gemeinem  — 
ich  will  sagen,  wo  die  Ideen,  die  daraus  emporheben  sollten,  selbst 
dazu    herabgezogen  sind  —  Jedem  zum  Genuss,   zur  „Bildung" 
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darzubieten,  ohne  zu  fragen,  ob  es  „frommt"?  Auch  der  gereif- 
tere  Christ  wird  indem  er  sich  hingiebt  au  diese  Welt  der  Kunst, 
die  in  ihrer  Art  gewiss  auch  eine  Welt  Gottes  ist,  auf  der  Hut 
sein  mUssen,  weil  er  weiss,  dass  die  Schlange  unter  den  blühen- 
den und  duftenden  Zweigen  lauert.  „Alles  ist  euer,  ihr  aber  seid 
Christi."  — -  Nichts  kann  thörichter  und  beschränkter  sein,  als 
der  Kunst,  etwa  der  christlichen  Kunst  zu  verbieten,  die  nackte 
menschliche  Gestalt  plastisch  darzustellen,  oder  sie  zum  Zwecke 
des  Kunstgenusses  zu  betrachten.  Man  müsste  denn  sagen,  dass 
diese  gegenwärtige  Menschengestalt  erst  durch  die  Sünde  so  ge- 
worden ist  wie  sie  ist,  eine  verschollene  Behauptung,  und  müsste 
verkennen,  wie  Gottes  Bild,  Gottes  Hoheit  und  Schöne  um  so 
mehr  in  der  leiblichen  Erscheinung  zu  Tage  tritt,  je  mehr  das 
Fleisch  Nichts  ist  als  die  transparente  Hülle  des  darin  walten- 
den Geistes,  Gottesgeistes.  Aber  wo  giebt  es  einen  Künstler,  der 
im  Stande  wäre  diese  Aufgabe  vollständig  zu  erfüllen,  und  wo 
einen  Betrachter,  der  nicht  mehr  auf  der  Hut  zu  sein  brauchte 
indem  er  sich  solchem  Kunstgennss  hingiebt?  Und  wenn  nun, 
wie  wir  es  neuerding:§  erlebt  haben,  Darstellungen  des  Nack- 
ten sich  finden,  die  recht  eigentlich  darauf  ausgehen ,  den  be- 
strickenden Sinnenreiz  zum  Ausdruck  zu  bringen?  Wer  möchte 
hier,  auch  wenn  er  von  Puritanismus  und  Prüderie  weitentfernt  ist, 
der  entzündlichen  und  unbefestigten  Jugend  es  anrathen  oder  ge- 
statten, solch  „erlaubtem  Kunstgennss"  im  Namen  der  Bildung 
bedingungslos  sich  hinzugeben?  —  Nichts  Edleres, Erquicklicheres, 
Förderndes  kann  unter  den  Werken  der  Kunst  gedacht  werden 
als  die  dramatische  Nachbildung  des  Menschenlebens,  mit  seinen 
Verwickelungen  und  Lösungen,  zumal  wenn  in  solchen  Lösungen 
das  Göttliche,  die  weltregierende  Gerechtigkeit  u.  s.  w.  hindurch- 
leuchtet. Wir  haben  vom  christlichen  Standpunkte  aus  keinen 
Grund,  den  Schöpfer  solcher  Kunstwerke  einer  profanen  Beschäf- 
tigung zu  zeihen,  die  weniger  mit  dem  Christenstand  sich  ver- 
trüge als  irgend  eine  andere  Berufsthätigkeit;  ich  wüsste  auch 
gar  nicht,  warum  den  Darstellern  solcher  Kunstwerke  schon  um 
deswillen  ein  sittlicher  Makel  anhangen,  oder  warum  es  ein  Zei- 
chen „weltlicher"  Gesinnung  sein  sollte,   Auge  und  Herz  an  sol- 
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chen  dramatischen  Aufftthrungen  zu  weiden.  Man  wird  doch 
nicht  selten  das  Gefühl  haben ;  dass  man  geläutert  und  erhoben 
davon  zurückkommt.  Aber  wenn  nun  die  Frage  an  einen  christ- 
lichen Vater,  an  eine  fromme  Mutter  ergeht,  ob  sie  ihr  Kind, 
welches  Talent  dafUr  hat,  zum  Berufe  eines  Schauspielers,  einer 
Theatersängerin  wollen  ausbilden  lassen,  so  macht  in  der  Regel 
die  Wirklichkeit  einen  Strich  durch  jene  an  sich  vollkommen  be- 
rechtigte Auffassung,  und  nicht  bloss  in  Zeiten  vne  der  gegen- 
wärtigen, wo  die  dramatische  Kunst  vielfach  in  den  Dienst  der 
Lüsternheit  und  Gemeinheit,  des  ausgesprochenen  Antichristen- 
thums  sich  gestellt  hat.  Und  mit  der  Betrachtung  solcher  „Kunst- 
werke" verhält  es  sich  ähnlich  wie  mit  der  Hingabe  an  jene  dege- 
nerirten  Darstellungen  der  Kunst,  von  denen  vorhin  die  Rede 
war.  Je  freier  in  solchen  Productionen  der  Geist  waltet,  unbe- 
schadet der  auch  in  der  Kunst  herrschenden  Regeln  und  Normen, 
anders  als  bei  sonstigen  Berufsarbeiten,  wo  das  für  sich  immer 
nützliche  Product  viel  leichter  sich  scheiden  lässt  von  der  Gesin- 
nung des  Bildners,  um  desto  schwerer  ist  es  auf  diesem  Gebiete 
der  Kunst  sich  oder  Andere  vor  der  eindringenden  Corruption 
zu  schützen.  —  Leicht  und  beweglich  ist  vor  Allem  das  Reich  der 
Töne,  jedem  Wechsel,  jeder  Nuance  der  Empfindung  zugänglich, 
in  einer  Sprache,  die  ungleich  feiner  und  zarter  ist  wie  die  des 
gesprochenen  Wortes,  sodass  Mendelssohn  Bartholdy  Recht  hatte, 
wenn  er  auf  die  Frage,  was  er  denn  bei  einem  seiner  „Lieder 
ohne  Worte"  sich  gedacht  habe,  zur  Antwort  gab,  gerade  das 
Lied  wie  es  dasteht.  Es  kann  nichts  Roheres,  Unverständigeres 
geben,  als  den  Versuch,  Gedanken,  etwa  gar  abstracte,  specula- 
tive  Gedanken  in  Töne  fassen  zu  wollen  —  eine  Ueberschrei- 
tung  der  dieser  Kunst  durch  ihr  innerstes  Wesen  gezogenen 
Schranken.  Und  wenn  hervorragende  Componisten  wie  Händel, 
Beethoven  u.  A.  sich  mitunter  in  Nachbildung  äusserer  Erschei- 
nungen, in  Tonmalerei  ergehen,  so  liegen  diese  Nachahmungen 
entweder  schon  auf  dem  Gebiete  der  Gehörwahrnehmungen,  z.  B. 
des  Gewitters,  des  Sturmes,  des  murmelnden  Baches  u.  drgl., 
oder  aber,  wenn  sie  Geschautes  und  nur  Schaubares  in  Töne  um- 
setzen, so  nehmen  sie  es  erst  in  das  Gebiet  der  Empfindung  her- 


Die  natürlichen  Adiapbora.  355 

eil);  um  dann  diese  tönend  zum  Ansdrack  zu  bringen,  vne  denn 
auch  die  Nachahmung  der  Naturlaute  zumeist  in  solcher  Weise 
vermittelt  sein  wird.  Es  ist  etwas  Grosses,  Herrscher  auf  die- 
sem weiten,  unendlichen  Ocean  der  Tonwellen  zu  sein,  seine  Em- 
pfindung in  ihnen  hindurchklingen  zu  lassen,  gepresste  und  ge- 
hobene Stimmung  in  ihnen  auszusprechen,  besser  als  es  Worte 
vermögen.  Daher  es  auch  nicht  wohl  eine  Kunst  giebt,  in  wel- 
cher die  Schwingungen  des  heiligen  Geistes  so  unmittelbar  und 
spürbar  zum  Ausdruck  kommen  wie  die  Tonkunst,  und  Luthers 
Urtheil  Über  das  Verhältniss  der  Musika  zur  Theologie  sich 
daraus  vollkommen  begreift  Aber  die  Kehrseite  ist  diese,  dass 
nun  auch  die  niedrigsten  und  unreinsten  Schwingungen  der  Seele, 
dass  der  ganze  Schmutz  des  menschlichen  Herzens  sich  in  diese 
Tongebilde  legen  kann,  dass  sie  eine  entnervende  Wirkung  auf 
den  Hörer  ausüben  oder  durch  prickelnden  Ohrenkitzel  die  Em- 
pfindung verflachen.  Ebendarum  weil  das  Reich  der  Töne  ein 
zarteres,  flüchtigeres  ist  als  das  der  Gedanken  und  Worte,  findet 
gerade  bei  der  Tonkunst  häufig  ein  Verschwimmen  in  den  Em- 
pfindungen Statt,  eine  Auflösung  in  Gefühle,  welche  der  ernsten, 
männlich-christlichen  Haltung  Eintrag  thut,  selbst  bei  Solchen 
welche  die  Kunst  in  ernsterem  Sinne  betreiben.  Hier  bedarf  es 
der  Selbstzucht  und  Nüchternheit,  dass  der  Christ  erwäge  was 
ihm  frommt,  dass  er  im  Genuss  dieser  herrlichen  Gottesgabe 
nicht  Gottes  verlustig  gehe  und  Schaden  leide  an  seiner  Seele. 

§.  45.  Je  mehr  schon  auf  dem  Gebiete  der  Kunst,  mag 
man  nun  die  Prodoction  oder  den  Genuss  ins  Auge  fassen, 
eine  Art  der  Freiheit  sich  geltend  macht,  welche  die  directe 
Unterstellung  unter  die  Kategorie  des  Sollens  ausschliesst,  um 
desto  leichter  vollzieht  sich  von  hier  aus  der  Uebergang  zu 
den  Adiaphora,  den; Mitteldingen,  deren  Wesen  gerade  dieses 
ist,  dass  sie  als  einzelne  weder  geboten  noch  verboten  wer- 
den können.  Aus  dem  plastischen  Triebe  des  Menschen  her- 
vorgehend und  andrerseits  ihm  zum  Genüsse  dienend,  er- 
scheinen die  Mitteldinge   oder,    wie    wir  richtiger    zu   sagen 
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haben,  die  adiaphorischen  Bethätigungen  immer  als  accesso- 
risch  angeschlossen  an  die  physisch  oder  sittlich  nothwendigen 
Handlungen  und  empfangen  wesentlich  von  diesem  Gesichts- 
punkte ihre  sittliche  Würdigung.  Denn  aus  der  ihnen  zu- 
nächst eignenden  und  zugeschriebenen  Freiheit  folgt  keines- 
wegs, dass  sie  in  jeder  Hinsicht  eximirt  seien  von  sittlicher 
Ordnung  und  dass  nicht  das  Verhalten  des  Christen  ihnen 
gegenüber  durch  das  ihm  eigenthümliche  Ethos  geregelt  sei. 
Diese  Regelung  wird  an  erster  Stelle  darin  sich  bekunden, 
dass  das  Wesen  solcher  adiaphorischen  Handlungen  behauptet, 
mithin  jeder  auch  moralische  Zwang  von  ihnen  fern  gehalten 
werde.  Weiter  aber  darin,  dass  sie  in  ihrem  Verhällniss  zu 
den  nothwendigen  Handlungen  sich  als  congruente  bewähren, 
ihnen  demnach  zur  Förderung,  nicht  zum  Hemmniss  dienen. 
Endlich,  was  mit  dem  Letzteren  genau  zusammenhängt,  dass 
sie  den  Charakter  des  Wohlanständigen,  nach  Massgabe  der 
Relation  zwischen  dem  Sittlichen  und  dem  Aesthetischen^  an 
sich  tragen. 

1.  Schon  früher,  bei  der  Beziehung  des  Christenlebens  auf 
die  Objecte  der  geistlichen  Welt  (§.  38),  sind  wir  auf  die  Adia- 
phora  gestossen,  und  nicht  von  Ungefähr.  Denn  wenn  wir  an- 
ders nachher  das  Verhältnis»  zwischen  ihnen  und  den  nothwen- 
digen Handlungen  richtig  bestimmen  werden,  so  folgt  daraus 
ganz  von  selbst,  dass  sie  ihre  Stelle  überall  da  haben  müssen, 
wo  eine  nach  Aussen  gehende  Bethätigung  des  Christen  vorliegt, 
es  sei  nun  auf  geistlichem  oder  auf  natürlichem  Gebiete.  Aber 
ebendaraus  erklärt  sich,  warum  wir  nicht  schon  an  jenem  frühe- 
ren Orte  das  Wesen  der  Adiaphora  überhaupt  in  ihrer  Relation 
zur  Welt  des  Sittlichen  erörtern  konnten,  sondern  diese  Frage 
bis  hieher  aufsparen  mussten.  Jene  Adiaphora  treten  ja  nicht 
erst  in  das  Gebiet  des  Handelns  ein,  nachdem  das  geistlich- 
sittliche Leben  in  dem  Menschen  begonnen  hat,  oder  von  dem 
Augenblicke  an  wo  dieses  Leben  sich  in  Beziehung  stellt  zum 
geistlichen  Kosmos;  vielmehr  eignen  sie  der  menschlichen  Bethä- 
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tignng  überhaupt  und  wollen  zunächst  aus  der  natürlichen  Aus 
stattnng  des  Menschen  begriflfen  sein.  Die  unmittelbar  vorher  in 
Erwägung  gezogene  Welt  der  Kunst  wies  uns  auf  jene  Seite  der 
Gottebenbildlichkeit  des  Menschen  hin,  wornach  in  Analogie  des 
göttlichen  Schaffens  er  dazu  angethan  und  bestimmt  ist^  auch 
seinerseits  zu  ^schaffen",  freilich  nicht  ex  nihilo,  aber  doch  so, 
dass  er  seine  eigenen  Ideen  oder  Gefühle  abbildet  in  einem  hie- 
für  dargebotenen  geeigneten  Stoff.  Und  dem  Wohlgefallen,  der 
Freude  Gottes  an  seinen  Werken  (Gen.  1,  31  vgl.  mit  Ps.  104,  31) 
entspricht  denn  auch  die  Befriedigung,  welche  solch  freies  Bilden 
für  den  Menschen  mit  sich  bringt.  Es  ist  ja  wahr,  dass  die 
Kunst  auch  Gegenstand  berufsmässiger  Ausübung  sein  kann,  na- 
mentlich soweit  sich  das  Kunsthandwerk  damit  verbindet:  in- 
soweit kommt  sie  freilich  bei  diesem  unserm  Uebergang  zu  den 
Adiaphora  nicht  in  Betracht.  Aber  in  welchem  Masse  durch- 
dringt und  umspinnt  nicht  das  künstlerische  Bilden  unser  ge- 
sammtes  Leben,  ohne  dass  wir  dabei  an  eine  berufsmässige  Aus- 
übung desselben  zu  denken  haben?  Wenn  wir  ein  behagliches 
Heim  uns  zu  schaffen  versuchen,  so  haben  wir  dabei  nicht  bloss 
im  Sinne  was  zum  Leben  erforderlich  und  nützlich  sei,  sondern 
wir  gestalten  dies  Erforderliche  und  Nützliche  entsprechend  einem 
uns  innewohnenden  plastischen  Trieb,  der  hierin  Befriedigung 
findet,  und  damit  offenbart  sich  gleichwie  die  Freiheit  so  der 
künstlerische  Charakter  solcher  Gestaltung.  In  meiner  Wohnung, 
in  meinem  Zimmer  bedarf  es  gewisser  Utensilien,  die  ich  als 
zum  Leben  mehr  oder  weniger  erforderliche  anschaffe  und  her- 
einstelle: nun  aber  genügt  es  mir  nicht  dass  sie  vorhanden  sind, 
sondern  alsbald  beginnt  der  plastische  Trieb  zu  spielen,  der  in 
der  Aufstellung  und  Ordnung  dieser  häuslichen  Requisiten  sich 
bekundet.  Dass  ich  meinen  Leib  bedecke  und  wärme,  erfordert 
die  Rücksicht  auf  Schamhaftigkeit  und  Gesundheit;  Das  ist  phy- 
sisch und  sittlich  nothwendig.  Aber  was  kommt  nun  bei  der 
Bekleidung  zu  diesem  Nothwendigen  als  freies,  nicht  schlechthin 
—  wenigstens  nicht  sittlich  —  zu  Gebietendes  hinzu?  Der  pla- 
stische Trieb,  der  Schönheitssinn  bemächtigt  sich  des  Nützlichen 
und  Nothwendigen  und  giebt  ihm   seine  eigenthümliche  Gestalt; 
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ja  es  kann  vorkommen,  dass  er  den  Gedanken  an  das  Notwen- 
dige und  Nützliche  überwuchert  und  sich  auf  dessen  Kosten  gel- 
tend macht.  Mag  es  sein,  dass  bei  grösserer  Wohlhabenheit 
diesem  Triebe  leichter  und  besser  Befriedigung  verschafft  werden 
kann,  so  ist  doch  die  Möglichkeit  Dessen  auch  in  ärmlichen  Ver- 
hältnissen nicht  ausgeschlossen;  und  wir  tadeln  es  nicht  minder, 
wenn  hier  bloss  der  nüchterne  Gedanke  an  das  jeweilig  Erforder- 
liche massgebend  ist,  wie  wenn  dort  unter  dem  Uebermass  und 
der  Verirrung  des  plastischen  Triebes,  des  Kunstinteresses,  das 
einfach  Nothwendige  oder  Nützliche  Schaden  leidet.  Wie  man 
nun  von  diesem  Gesichtspunkte  des  Ursprungs  aus  den  Zusam- 
menhang der  Kunst  mit  den  Adiaphora  leicht  erkennt,  so  andrer- 
seits in  Anbetracht  des  Genusses,  welcher  mit  der  Hervorbringung 
sich  verbindet  und  der  ebensowenig  wie  die  Production  selbst 
dem  Gebiete  der  Freiheit  sich  entrücken  lässt.  Und  endlich 
kommt  der  Verständigung  über  jenen  Zusammenhang  auch  die 
historische  Sachlage  zu  Gute,  da  doch  zur  Zeit  der  pietistischen 
Streitigkeiten  vielfach  Fragen  des  Kunstgenusses  es  waren,  z  B. 
über  den  Besuch  des  Theaters,  welche  bei  der  Beurtheilung  der 
Adiaphora  ventilirt  wurden.  Wir  behaupten  keineswegs,  dass 
die  Adiaphora  einfach  innerhalb  des  engeren  Kreises  der  Kunst- 
productionen  gelegen  seien  —  in  diesem  Falle  hätten  sie  auch 
ihre  Stelle  schon  früher,  in  dem  Abschnitt  von  Wissenschaft  und 
Kunst,  finden  müssen;  aber  wir  sagen,  dass  die  Kunst  herüber- 
reicht und  herüberführt  in  das  Gebiet  der  Adiaphora  und  dass 
es  den  letzteren  eigenthümlich  ist,  im  weitesten  Sinne  des  Wortes 
auf  eine  Begabung  und  einen  Trieb  des  Menschen  zurückzugehen, 
dem  auch  die  Kunst  im  strengen  Sinne  des  Wortes  entstammt. 
2.  Ist  hiermit  das  systematische  Recht  nachgewiesen,  auf  die 
ethische  Würdigung  von  Wissenschaft  und  Kunst  jene  der  Adia- 
phora folgen  zu  lassen,  so  ist  doch  die  Hauptfrage,  ob  es  wirk- 
lich ethisch  indifferente  Dinge  oder  Handlungen  giebt,  damit  noch 
nicht  entschieden.  Bekanntlich  besteht  darüber  unter  den  Ethi- 
kern keineswegs  Uebereinstimmung ,  und  nicht  bloss  ehedem,  in 
dem  Streite  zwischen  Pietisten  und  Orthodoxen,  wurde  diese  Frage 
verschieden  beantwortet,  sondern  auch  gegenwärtig  ist  sie  noch 


Es  giebt  sittliche  Adiaphora.  359 

nicht  zum  Aastrag  gekommen.  Es  hat  anf  den  ersten  Anblick 
einen  guten  Schein,  wenn  man  sagt,  mit  der  Entwickelnng  des 
Menschen,  seiner  zunehmenden  sittlichen  Reife  werde  das  Gebiet 
des  „Erlaubten",  welches  man  mit  dem  der  Adiaphora  identi- 
ficirt,  immer  kleiner,  und  auf  diesem  Wege  zu  dem  Resultate 
kommt,  Nichts  von  Dem  was  der  Mensch  thue  sei  in  Wirklich- 
keit sittlich  gleichgiltig;  es  bekomme  Alles  sittliche  Bedeutung 
und  Gehalt  durch  den  Sinn  und  Geist,  den  Jeder  in  sein  Thun 
hineinlege.  Aber  man  irrt  mit  diesen  scheinbar  einleuchtenden 
Sätzen  von  dem  Wege  ab,  auf  dem  sich  unsre  Untersuchung  be- 
wegt. Wem  kann  es  denn  in  den  Sinn  kommen  zu  läugnen, 
dass  der  Christ  in  Allem  was  er  thut,  im  Kleinsten  wie  im 
Grössten,  als  die  geistliche  Persönlichkeit  sich  erzeigen  und  be- 
währen solle  die  er  geworden  und  dass  er  in  dem  Masse  seiner 
wachsenden  Reife  alles  Natürliche  zum  Ausdruck  seines  geist- 
lichen Wesens  mache?  Aber  die  Frage  will  vielmehr  darauf 
gestellt  sein,  ob  es  denn  allewege  dieselben  Handlungen,  diesel- 
ben Lebensformen  sein  müssen,  in  denen  sich  diese  constante 
und  fortschreitende  geistliche  Haltung  documentirt;  ob  nicht  un- 
beschadet jener  berechtigten  Forderung  hier  eine  Freiheit  der 
Bewegung  stattfinde,  welche  aufrechtzuerhalten  und  zu  bewahren 
Pflicht  des  Christen  sei.  Gewiss  kommt  man  mit  steigenden 
Jahren  allmählich  dahin,  dass  der  Kreis  der  willkürlichen  Be- 
wegung in  dem  man  sich  früher  erging  kleiner  wird ;  die  Lebens- 
formen weiden  fest  und  stereotyp;  man  rostet  ein  in  seinen  Ge- 
wohnheiten und  fühlt  sich  unbehaglich,  wenn  man  durch  Unvor- 
hergesehenes aus  dem  Geleise  gebracht  wird.  Aber  schon  nach 
natürlichem  Urtheil  liegt  darin  keine  Vervollkommnung,  sondern 
eher  eine  Abnahme;  und  ich  wttsste  nicht,  weshalb,  wenn  Aehn- 
liches  bei  einem  übrigens  vortrefflichen  Christen  eintritt,  unser 
christliches  Urtheil  anders  lauten  sollte.  Da  fährt  man  zur  ge- 
wohnten Zeit  in  Schlafrock  und  Pantoffeln,  zündet  sich  zur  be- 
stimmten Stunde  seine  Pfeife  an,  erwartet  zu  einer  andern  seine 
Zeitung,  macht  regelmässig  seinen  Spaziergang  und  legt  sich 
ebenso  regelmässig  aufs  Ohr.  Es  ist  gar  nicht  zu  läugnen,  dass 
eventuell  der  christliche  Charakter  eines  Mannes  auch  in  diesen 
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stabilen  HaDdlungen  sich  aussprechen  kann;  aber  ich  wüsste 
nicht,  warum  dieser  Charakter  darunter  leiden  sollte,  wenn  sie 
weniger  stabil  wären.  Man  legt  auf  gleichgiltige  Dinge  ein 
grosses  Gewicht,  macht  aus  der  Mücke  einen  Elephanten  und 
bringt  sich  so  je  länger  je  mehr  um  die  Freiheit,  kraft  deren 
man  über  diesen  Dingen  stehen  sollte  statt  sich  von  ihnen  knech- 
ten zu  lassen.  Nun  wird,  meine  ich,  die  Fragestellung  eine 
klarere,  und  die  Bejahung,  dass  es  sittliche  Adiaphora  gebe, 
dürfte  meines  Erachtens  kaum  mehr  Anstoss  erregen.  Wenn 
der  Christ  ausnahmslos  in  allen  Lebensäusserungen,  kleinen  oder 
grossen,  auf  allen  Gebieten  des  Handelns,  fem  oder  nahegele- 
genen, seine  christliche  Gesinnung  zu  bethätigen,  all  dieses  an 
sich  Natürliche,  vielfach  Unbedeutende  sich  anzueignen  die  Auf- 
gabe hat,  so  folgt  daraus  mit  Nichten,  dass  es  immer  ein  und 
dieselbe  natürliche  Handlung  sein  müsse  in  welcher  solche  Ge- 
sinnung sich  offenbaii;.  Auch  wenn  ich  meinen  täglichen  Spa- 
ziergang mache,  werde  ich  den  Christen  in  mir  nicht  zu  Haus 
lassen;  aber  mein  Christen thum  wird  mir  darum  nicht  gebieten, 
nicht  nothwendig  und  überall  gebieten,  heute  diesen  und  morgen 
jenen,  oder  täglich  denselben  Spaziergang  zu  machen.  Das  richtet 
sich  nach  andern  als  nach  sittlichen  Normen,  und  die  Verschie- 
denheit, die  sich  daraus  ergiebt,  ist  für  das  sittliche  Urtheil  ir- 
relevant: auf  jedem  dieser  Spaziergänge  kann  ich,  soll  ich  mich 
als  Christ  erweisen.  Man  kann  Jeden  der  die  Adiaphora  läug- 
net,  nämlich  als  sittliche  Adiaphora  läugnet,  damit  ad  ab- 
surdum treiben,  indem  man  immer  geringfügigere  Dinge  her- 
anzieht, bei  denen  nur  mit  der  äussersten  Gewaltsamkeit  die 
sittliche  Nothwendigkeit  des  Thuns  oder  des  Lassens  be- 
hauptet werden  kann.  Nun  ergiebt  sich  aber  daraus  alsbald 
eine  genauere  BegriflFsbestimmung,  deren  wir  zur  Erledigung 
dieser  ethischen  Frage  bedürfen  und  die  wir,  wie  immer,  erst 
aus  dem  erschlossenen  Erfahrungsgebiete  entnehmen  können.  Es 
ist  verkehrt,  das  natürlich  Nothwejidige  hier  herbeizuziehen,  Es- 
sen, Trinken,  Schlafen  u.  s.  w.,  etwa  umdeswillen  weil  diese 
Dinge  für  sich  genommen  keinen  ethischen  Werth  haben  und  ich 
ebenso  unchristlich  wie  christlich  essen  kann.   Denn  diese  sitt- 
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liehe  Irrelevanz  gilt  überhaupt  von  der  gesammten  natürlichen 
Ausstattung  und  Bethätigung  des  Menschen ;  dieselbe  kann  nicht 
minder  in  gottgemässer  wie  in  widergöttlieher  Weise  verwendet 
und  vollzogen  werden.  Aber  daraus  folgt  nicht,  dass  wir  uns  hier 
auf  einem  Gebiete  der  Freiheit  bewegten,  wo  das  Unterlassen 
sittlich  ebenso  berechtigt  wäre  wie  das  Thun.  Erst  wenn  wir 
nun  genauer  zusehen,  wie  solche  nothwendigen Handlungen  voll- 
zogen werden,  stossen  wir  auf  die  Adiaphora,  übereinstimmend 
mit  dem  Ergebniss  an  jener  früheren  Stelle,  wo  wir  innerhalb 
der  Beziehung  auf  die  Objecte  der  geistlichen  Welt  Adiaphori- 
sches  kennen  lernten.  Es  herrscht  Freiheit  in  dem  Wechsel 
des  Genusses  den  ich  mir  gestatten  darf,  und  ethisch  habe  ich 
keinen  Grund  mir  die  Freiheit  der  Wahl  einschränken  zu  lassen. 
Wird  sie  eingeschränkt  darch  Erwägungen  und  Motive  natür- 
licher Art,  z.  B.  durch  Rücksicht  auf  Besitz  oder  Gesundheit,  so 
wird  dann  folgeweise,  gemäss  der  Würdigung  solcher  Motive, 
auch  die  ethische  Freiheit  eingeengt  werden.  Aber  beim  Wegfall 
solcher  Erwägungen,  beim  Zurücktreten  derselben  im  Bewusst- 
sein  des  Subjects,  selbst  wenn  objectiv  betrachtet  natürliche 
Gründe  für  oder  wider  vorhanden  wären,  bleibt  Dergleichen  für 
das  ethische  Verhalten  irrelevant;  nämlich  ich  kann  ebensogut 
in  dem  einen  Fall  wie  in  dem  andern,  ob  ich  z.  B.  zu  Mittag 
diese  oder  jene  Speise  geniesse,  meine  christliche  Gesinnung  be- 
thätigen.  Mau  kann  sich  ja  freilich  hiefür  nicht  direct  auf  die 
Anweisung  des  Apostels  Rom.  14  berufen;  denn  hier  handelte  es 
sich  um  religiöse  Bedenklichkeiten.  Aber  man  kann  so  zu  sagen 
von  dorther  a  maiori  ad  minus  schliessen.  Wenn  schon  diese 
Differenzen,  obwohl  sie  auf  verschiedenem  Grade  christlich  -  sitt- 
licher ürtheilsfähigkeit  beruhten  und  der  Apostel  demgemäss 
„Schwache"  und  „Starke"  von  einander  scheidet,  doch  seiner 
Aussage  zufolge  noch  keinen  Unterschied  machen  im  Verhältniss 
zum  Herrn  (v.  6  u.  flF.),  um  wie  viel  weniger  wird  solch  ein  Un- 
terschied eintreten,  eine  sittliche  Verpflichtung  für  das  Eine  oder 
Andre  vorliegen,  wo  Befangenheit  und  religiöse  Scrupel  nicht  in 
Frage  kommen?  Und  was  wir  von  dem  Sich-ansetzen  solcher 
adiaphorischer  Handlungen  an  die  physisch  nothwendigen  ge- 
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zeigt  haben,  Das  gilt  nun  selbstverständlich  auch  von  denen 
welche  mit  den  sittlich  nothwendigen  und  gebotenen  sich  ver- 
binden. Auch  diese  Lebensäusserungen  treten  nicht  als  solche 
an  den  Tag,  welche  in  ihrer  gesammten  Erscheinungxden  Cha- 
rakter constanter  Nothwendigkeit  und  nothwendiger  Constanz  an 
sich  tragen,  sondern,  wie  wir  bei  den  kirchlichen  Mitteldingen 
erkannten,  die  Freiheit  des  Bildens  hat  hier  einen  weiten  Spiel- 
raum; man  kann  auch  nicht  behaupten,  dass  diese  Freiheit  allent- 
halben durch  natürliche  Erwägungen  und  Motive  aufgehoben  oder 
beschränkt  werde.  In  jedem  Falle  aber  ergiebt  sich  nun,  was 
ja  unausgesprochen  schon  in  der  bisherigen  Erörterung  lag,  was 
wir  aber  zur  Vermeidung  von  Missverständnissen  hier  noch  aus- 
drücklich betonen  wollen,  dass  es  ein  unrichtiger  Sprachgebrauch 
ist,  von  Mitteldingen  zu  reden,  während  doch  die  Frage  ledig- 
lich dahin  geht,  ob  Aeusserungen  der  Persönlichkeit  vorhanden 
seien,  deren  Wesen  es  sei  sich  nicht  direct  unter  die  sittliche 
Norm  zu  subsumiren.  Dinge  kommen  dabei  nur  in  Betracht, 
insoweit  jene  Actionen  auf  sie  gerichtet  sind  und  dadurch  ihren 
Inhalt  empfangen. 

3.  Nunmehr  können  wir  daran  gehen,  das  christlich-sittliche 
Verhalten  zu  jenen  ethisch  an  sich  adiaphorischen  Handlungen  zu 
bestimmen.  Denn  es  bedarf  doch  keines  besonderen  Scharfsinns, 
um  sich  darüber  klar  zu  werden,  einmal  dass  diese  ethische  In- 
differenz nicht  schrankenlos,  unter  allen  Umständen,  sich  be- 
haupten lässt,  sodann,  und  Dies  zunächst,  dass  es  ein  sittliches 
Verhältniss  geben  muss  eben  zu  diesen  Actionen  als  sittlich  adia- 
phorischen. In  letzterer  Beziehung  werden  wir  an  dieser  Stelle, 
wo  die  natürlichen  Adiaphora  in  Betracht  kommen,  zu  wieder- 
holen haben  was  wir  früher  von  den  kirchlichen  Mitteldingen 
feststellten:  wir  sollen  uns  kein  Gewissen  aus  diesen  Dingen 
machen,  sondern  die  uns  darin  zustehende  Freiheit  behaupten. 
Und  wir  brauchen  wohl  kaum  erst  zu  erwähnen,  dass  dieses  auf 
die  äusserlichsten  Dinge  bezügliche  Verhalten  innerlichst  mit  dem 
Wesen  der  evangelischen  Freiheit  und  dem  dadurch  bedingten 
Ethos  zusammenhängt.  Wenn  wir  fordern,  dass  die  christliche 
Persönlichkeit  durch  und  durch,  im  Innern  wie  im  Aeussern,  im 
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Kleinen  wie  im  Grossen  geistlich  bestimmt  sei  und  sich  bestim- 
men lasse,  so  bedeutet  Das  nicht  die  Aufhebung  jener  Freiheit, 
sondern  die  Setzung  und  Conservirung  derselben.  Auch  wenn, 
wie  es  kaum  anders  sein  kann,  mehr  und  mehr  die  adiaphori- 
schen  Bildungen  sich  verfestigen,  so  dass  wir  immer  in  derselben 
Weise,  ohne  viel  zu  wechseln,  die  physisch  und  ethisch  noth- 
wendigen  Handlungen  vollziehen,  so  soll  damit  unsre  Freiheit 
nicht  aufgegeben  sein,  sondern  allewege  darüber  herrschen:  so 
dass,  wenn  wir  die  beginnende  Gewohnheitsknechtschaft  merken, 
wir  lieber  einmal  dieses  ganze  Gespinnst  adiaphorischer  Bräuche, 
womit  wir  uns  allmählich  umgeben  haben,  gewaltsam  zerreissen, 
statt  uns  dadurch  einengen  und  knechten  zu  lassen.  Auch  dem 
Christen,  und  ihm  zumal,  diesem  freien  Gotteskinde,  soll  die 
Pedanterie  fern  bleiben.  Die  Pedanterie  geht  von  dem  richtigen 
Gedanken  aus,  dass  Nichts  zu  klein  ist  um  nicht  Beachtung  zu 
verdienen  und  Bedeutung  zu  haben  ftlr  das  Grosse.  Darum  be- 
handelt der  Pedant  kleine  Dinge  mit  ungeheurer  Wichtigkeit, 
wie  wenn  das  Leben,  das  Wohl  des  Ganzen  davon  abhinge.  Alte 
Schulmeister  und  Soldaten  sind  am  Ehesten  in  Gefahr,  Pedanten 
zu  werden;  denn  hier  liegt  es  am  Deutlichsten  zu  Tage,  welche 
Bedeutung  auch  das  Kleinste,  scheinbar  Gleichgiltigste  hat.  Es 
hat  seine  Bedeutung  als  Theil  des  Ganzen  und  als  Erziehungs- 
mittel ftlr  den  Einzelnen.  Besser  darum,  einen  Pedanten  zum 
Schulmeister,  zum  Instructor  zu  haben,  als  Einen,  der  durch  die 
Finger  und  über  diese  Lappalien  hinwegsieht.  Aber  doch  sind 
wir  dem  Pedanten  abgeneigt,  zumal  vom  Standpunkte  evan- 
gelischer Freiheit.  Denn  die  eigentliche,  die  verwerfliche  Pedan- 
terie beginnt  erst  damit,  dass  in  dem  Menschen  das  Bewusstsein 
schwindet,  wie  diese  kleinen  Dinge  nicht  an  und  für  sich,  sondern 
relativ  bedeutend  sind.  Der  Fluch  der  Lächerlichkeit  haftet  an 
Denen  die  keinen  Blick  mehr  haben  für  diese  Relativität.  Ge- 
wiss ist  es  von  grosser  Wichtigkeit,  dass  bei  der  soldatischen 
Disciplin  bis  in  das  Kleinste  und  Aeusserlichste  hinein  die  pünkt- 
lichste Sorgfalt  und  Sauberkeit  herrsche.  Aber  wenn  einst 
Friedrich  Wilhelm  IIL  bei  Vorführung  der  in  schweren,  sieg- 
reichen Kämpfen    äusserlich    herabgekommenen  Truppen    durch 
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General  York  sich  von  ihnen  abwandte  mit  den  Worten: 
;.8climutzige  Leut",  und  der  General  darüber  zornig  seinen  Degen 
in  die  Scheide  stiess,  so  wird  das  sittliche  Urtheil  kaum  schwan- 
ken auf  wessen  Seite  es  sich  dabei  zu  stellen  hat.  Also  diese 
Behauptung  der  Freiheit  inmitten  der  Gebundenheit  ist  das  Erste. 
Das  Andre  aber  ist  dieses,  dass  die  Adiaphora  unter  Umständen 
aufhören  zu  sein  was  sie  an  sich  sind,  und  dass  die  Freiheit  der 
der  Action  dadurch  vonvornherein  beschränkt  oder  aufgehoben 
wird.  Die  gutgeschliflfene  Waffe  kann  am  Leichtesten  dazu  die- 
nen, uns  und  Andere  zu  verletzen.  Weder  die  Fähigkeit  des 
freien  Bildens,  worauf  wir  die  adiaphorischen  Handlungen  im 
letzten  Grunde  zurtickftlhren,  noch  der  Genuss,  der  mit  solchem 
Bilden  sich  verbindet,  besteht  in  Wirklichkeit  anders  denn  als 
von  der  Sünde  durchzogener,  und  darum  können  Versuchungen 
für  den  Christen  davon  ausgehen,  denen  gegenüber  Wachsamkeit, 
freier  Verzicht  auf  die  an  sich  zustehende  Freiheit,  Selbst- 
beschränkung, evangelische  Askese  am  Platze  ist.  Wir  dürfen 
die  Blume  pflücken,  die  am  Wege  uns  erblüht,  an  ihrer  Schön- 
heit und  an  ihrem  Gerüche  uns  erfreuen :  Niemand  soll  uns  dieses 
Adiaphoron  verkümmern.  Aber  nicht  bloss,  dass  es  Giftblumen 
giebt  unter  äusserlich  gleissender  Hülle;  auch  Dies  will  erwogen 
sein,  ob  wir  nicht  durch  Hingabe  an  solch  beiläufige  Genüsse  bei 
unserm  Gange  durch  dies  Leben  uns  aufhalten,  unsre  Gedanken 
abziehen  lassen  von  dem  jeweils  Nothwendigen,  in  erster  Linie 
uns  Obliegenden.  Es  können  bei'  den  adiaphorischen  Gebilden 
und  Genüssen  üble  Neigungen  des  Christen,  Liebl'ngssünden  ihre 
Weide  suchen:  da  hört  das  Adiaphoron  auf  ein  solches  zu  sein, 
und  die  christliche  Askese  tritt  an  ihren  Platz.  Ich  will  als 
Beispiel  setzen,  dass  Jemand  zu  seiner  Erholung  —  sie  ist  als 
solche  physisch  und  moralisch  nothwendig  —  einer  Kunst,  sei  es 
nun  mehr  activ  oder  passiv,  sich  hingiebt  und  darin  seinen  Ge- 
nuss findet:  hier  wird  auch  in  dem  Falle,  dass  die  Hingabe  keine 
excessive,  die  Berufsarbeit  verkümmernde  ist,  die  Frage  sich  er- 
heben, ob  vielleicht  stindliche  Eitelkeit  oder  Leichtfertigkeit  und 
Lüsternheit  in  solchem  Kunstgenuss  ihre  Nahrung  findet,  und  in 
dem  Masse  als  Dies  bejaht  werden  muss   wird  das  sittlich  Adia- 
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phorische  der  Haudlung  sich  mindern.  So  auch  bei  der  Wahl 
von  Speisen  und  Getränken,  beim  Besuch  von  Gesellschaften, 
bei  der  hier  stattfindenden  Unterhaltung.  Aber  es  kommt  nun 
alsbald  noch  ein  Weiteres  hinzu.  Die  adiaphorischen  Bethäti< 
gungen,  in  denen,  mögen  sie  diese  oder  jene  sein,  der  Christ  sein 
eigenthtlmliches  Wesen  zu  bewähren  hat,  sind  ja  gar  nicht  bloss 
von  dem  persönlichen  Subject  abhängige,  sondern  sie  bewegen 
sich  zum  grossen  Theil  in  Formen,  welche  durch  sociale  Setzung 
so  geworden  sind  und  die  nun  der  Einzelne  zu  seinem  Gebrauch 
verwerthet.  Es  sind  conventioneile  Gebräuche  und  Sitten,  an 
welche  der  Einzelne  mehr  oder  weniger  sich  gebunden  oder  doch 
gewiesen  sieht,  und  die  nun  an  ihrem  Theile,  wie  alles  Natür- 
liche, von  der  Sünde  durchzogen  sind.  So  z.  B.  hinsichtlich  der 
Kleidung.  An  sich  ists  ein  Adiaphoron,  ob  ich  mich  so  oder  an- 
ders kleide,  wenn  nur  die  Kleidung  den  Bedingungen  des  Zweck- 
mässigen und  Wohlanständigen  entspricht.  Bei  Erfüllung  dieser 
Bedingungen,  die  zugleich  ethische  Geltung  beanspruchen,  kann 
doch  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  des  Bildens  obwalten.  Nun 
aber,  während  schon  soweit  die  Wahl  eine  individuelle  ist  Ver- 
suchung zur  Sünde  eintreten  kann,  drängt  sich  die  Thatsache 
auf,  durch  welche  sofort  die  Frage  complicirter  wird,  dass  die 
besondere  Art  der  Kleidung,  Mass  und  Form  und  Schnitt,  durch 
generelle  Factoren  bestimmt  wird,  womach  denn  hier  die  freie 
Wahl  des  Einzelnen  sehr  wesentlich  beschränkt  wird.  In  dieser 
„Mode",  woran  der  Einzelne  mehr  oder  weniger  gebunden  ist, 
spricht  sich  gar  nicht  bloss  das  sittlich  indifferente  natürliche 
Bilden  aus,  sondern  es  legen  sich  unreine  Momente  hinein:  mit 
dem  Bestreben,  der  edeln  menschlichen  Gestalt  wohlthuenden 
Ausdruck  zu  geben,  verbindet  sich  Gefallsucht,  Lüge,  Lüstern- 
heit; mit  der  auf  physikalischem  Gesetz  beruhenden  Wahl  und 
Zusammensetzung  der  Farben  und  der  dadurch  bedingten  Be- 
friedigung guten  Geschmacks  und  ästhetischen  Sinnes  verknüpft 
sieh  die  Sucht  zu  glänzen  und  durch  Glanz  zu  bestechen,  oder 
auch  die  Abgestumpftheit  und  Blasirtheit,  wo  man  matte  Farben, 
Grau  in  Grau  oder  Schwarz  als  das  „Feinste"  ansieht.  Hier 
fragt  sichs,  wieweit  der  Christ  mitgehen  darf  oder  soll,  und  die 
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Frage  wird  um  so  verwickelter,  als  nicht  bloss  die  Rücksicht 
auf  die  eigne  christliche  Haltung  da  erwogen  sein  will,  sondern 
auch  die  Rücksicht  auf  Andere,  denen  unser  Thun  zum  Anstoss 
oder  zur  Förderung  gereichen  kann.  Hier  wird  nun,  im  Gegen- 
satz zu  schlechtem  Rigorismus,  an  das  Wort  des  Apostels  er- 
innert werden  müssen  1  Cor.  5,  9  ff. :  „ich  habe  euch  geschrie- 
ben in  meinem  Briete,  nicht  in  Verkehr  zu  treten  mit  Hurem, 
und  zwar  nicht  schlechthin  den  Harem  dieser  Welt  oder  den 
Habgierigen,  Räuberischen  oder  Götzendienern;  denn  sonst 
müsstet  ihr  aus  der  Welt  herausgehen."  Ich  meine,  es  ist  hier 
nach  Analogie  dieses  apostolischen  Wortes  zu  verfahren. 
Wollte  der  Christ,  weil  Sünde  den  Dingen  dieser  Welt  anklebt, 
sie  meiden  und  gar  keinen  Gebrauch  davon  macheu,  so  müsste 
er  freilich  aus  der  Welt  herausgehen;  und  thäte  er  Diese«,  etwa 
in  der  Weise  der  Eremiten  und  Mönche,  so  würde  er  auch  dort 
die  Welt  die  er  fliehen  möchte  wieder  finden.  Dadurch  dass 
der  Schmutz  der  Welt  sich  an  den  Christen  anheftet  ist  er  noch 
nicht  selbst  beschmutzt;  nur  dass  er  sich  des  Schmutzes  als  sol- 
chen bewusst  und  bestrebt  sei  ihn  abzustreifen.  Es  ist  in  der 
Regel  Gutes  und  Schlimmes  in  diesen  Bräuchen  und  Formen  der 
natürlichen  Welt  beisammen:  guter  Geschmack,  richtiges  ästhe- 
tisches Gefühl  und  ein  schlimmer,  aus  der  Sünde  stammender 
Beisatz.  Der  Christ  mag  darauf  ausgehen,  Jenes  sich  anzueignen 
und  Dieses  zu  meiden;  zu  meiden,  soweit  überhaupt  das  Eine 
von  dem  Andern  sich  trennen  lässt,  und  mit  innerem  Wider- 
streben zu  tragen  was  als  Unreines  nicht  schlechthin  davon  ge- 
sondert werden  kann;  zu  meiden  was  man  zwar  in  Ansehung 
der  eignen  Person  unbedenklich  gebrauchen  dürfte,  was  aber 
Andern,  Unbefestigten  und  Schwachen,  zum  Aergerniss  und  Falle 
gereichen  könnte.  Wir  bedienen  uns  hiefUr  des  Massstabes,  den 
der  Apostel  in  Stellen  wie  1  Cor.  8,  4  if.  an  die  Hand  giebt, 
natürlich  nicht  so  dass  derselbe  unmittelbar  auf  unsern  Fall  sich 
anwenden  lie>se.  Denn  dort  kommen  religiöse  Bedenklichkeiten 
in  Betracht,  die  uns  als  solche  hier  Nichts  angehen.  Aber  ge- 
meinsam ist  doch  beiden  Fällen  Dieses,  dass  eine  Befleckung  ge- 
fürchtet wird  und  eintreten  könnte,   wenn  man  sich   solcher  sei 
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es  nach  objectivem  Thatbestande  sei  es  nach  subjectiver  Meinung 
beschmutzten  Dinge  bedient:  der  Eine  kann  sie  in  die  Hand 
nehmen  ohne  verunreinigt  zu  werden,  er  geht  in  evangelischer 
Freiheit  hindurch;  der  Andre  ist  empfänglich  für  die  Ansteckung, 
er  ängstigt  sich  davor  und  soll  nicht  muth willig  damit  in  Be- 
rtlhrung  gebracht,  in  seinem  Gewissen  dadurch  geärgert  werden. 
Endlich  wird  auch  das  Unschöne,  Hässliche,  selbst  wenn  es  nicht 
unmittelbarer  Ausdruck  sttndlicher  Lebensbewegung  ist,  von  dem 
Christen  sowohl  um  seinet-  wie  um  Andrer  willen  thunlichst  ge- 
mieden werden;  denn  zwar  sind  wir  nicht  im  Stande,  uns  Dem 
gänzlich  zu  entziehen,  weil  es  den  Dingen  des  nattlrlichen  Lebens 
in  ihrer  concreten  Wirklichkeit,  dem  Materiale  des  adiaphorischen 
Bildens,  vielfach  anhaftet,  aber  doch  ist  wenigstens  mittelbar,  so 
oder  anders,  das  Unästhetische  die  Folge  der  durch  die  Sünde 
in  die  Welt  eingetretenen  Korruption,  und  der  Anblick  des  Häss- 
lichen  wirkt  degenerirend.  Selbstverständlich  liegt  die  Frage 
anders  da  wo  es  um  eine  Einwirkung  des  Christen  auf  das  Ver- 
derbte und  Hässliche,  wo  es  um  Heilung  und  Zurechtbringung 
des  durch  die  Sünde  Zerrütteten  sich  handelt:  hier  ist  die  Be- 
rührung damit  nicht  nur  zulässig,  sondern  geboten. 

4.  Wir  sind  dadurch  schon  allmählich  den  mancherlei  Einzel- 
dingen näher  getreten,  welche  besonders  bei  der  pietistischen 
Controverse  discutirt  wurden  und  über  die  man  ein  Urtheil  nur 
gewinnen  wird,  wenn  man  sich  über  die  bisher  erörterten  Punkte 
klar  geworden  ist.  Es  kann  uns  nicht  in  den  Sinn  kommen,  dies 
Einzelne  der  Reihe  nach  vorzuführen  und  durchzusprechen,  da  es 
doch  seiner  Natur  nach  ein  unendlich  Mannigfaltiges  ist,  zumal 
das  Urtheil  trotz  der  Differenz  der  Beziehung  und  des  Gegen- 
standes seinem  innern  Wesen  nach  sich  wiederholen  mUsste.  Wir 
werden  also  nur  beispielsweise  Einiges  herausgreifen,  damit  man 
daran  früher  Gesagtes  erprobe.  Theater.  Hier  zeigt  sich  am 
Deutlichsten  der  Zusammenhang,  welcher  zwischen  dem  Gebiete 
der  Kunst  und  jenem  der  Adiaphora  besteht,  und  man  könnte 
ohne  wesentlich  fehlzugreifen  die  Erörterung  darüber  dem  frühe- 
ren Kapitel  überweisen.  Als  zugestanden  setzen  wir  voraus, 
dass  die  dramatische  Nachbildung  des  Lebens  eine  der  edelsten 
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Bethätigungen  des  menschlichen  Geistes,  der  Genuss  daran  ein 
dem  Menschen  von  Gotteswegen  zustehender  ist.  Und  was  von 
der  Dichtung,  Das  gilt  noth wendig  von  der  Aufführung;  was  von 
dem  Lesen  oder  Vorlesen  dramatischer  Kunstwerke,  nothwendig 
auch  von  dem  Anschauen.  Denn  den  vollkommensten  Eindruck 
der  künstlerischen  Nachbildung,  worauf  es  doch  dabei  abgesehen 
ist,  empfängt  man  eben  durch  die  Aufführung.  Und  ich  wüsste 
dabei  ethisch  keinen  wesentlichen  Unterschied  wahrzunehmen 
zwischen  dem  Anhören  eines  Concertes  und  dem  Anschauen  eines 
Dramas,  oder  dem  Genuss  der  Oper,  wo  Beides  verbunden  ist. 
Auch  liegt  an  sich  gar  kein  Grund  vor,  das  Lustspiel  darin  tiefer 
zu  stellen  als  das  Schauspiel  oder  Trauerspiel.  Was  uns  im 
Leben  begegnet  und  ergötzt,  die  heiteren  Bilder  von  Verwirrung 
und  Lösung,  warum  sollen  wir  Das  nicht  im  künstlerischen  Nach- 
bild anschauen  und  uns  daran  erfreuen?  Aber  abgesehen  von 
den  Künstlern,  von  denen  wir  hier  nicht  weiter  zu  reden  haben, 
werden  für  den  Christen,  welcher  Dergleichen  zu  geniessen  sich 
anschickt,  eine  ganze  Reihe  von  Erwägungen  Platz  greifen,  wo- 
durch das  scheinbar  ganz  offenstehende  Gebiet  dieses  Adiapho- 
rons  sich  einengt  oder  ganz  verschliesst.  Die  auftauchenden  Fra- 
gen, die  zumeist  nur  je  nach  dem  individuellen  Stande  des  Chri- 
sten, gemäss  seiner  Berufstellung  u.  s.  w.  sich  beantworten  lassen, 
sind  etwa  diese:  Stellt  sich  dieser  Genuss,  den  ich  mir  an  sich 
um  meiner  Erholung  und  harmonischen  Ausbildung  willen  ge- 
statten darf,  in  Widerspruch  zu  der  Forderung,  die  Zeit  auszu- 
kaufen (Col.  4,  5),  im  Dienste  sowohl  meines  irdischen  wie  mei- 
nes himmlischen  Berufes?  Wenn  es  recht  hergeht,  soll  Erholung 
und  Genuss  den  Christen  nur  um  so  tüchtiger  machen,  die  Ziele 
seines  doppelten  Berufes  zu  erreichen.  Oder  regt  solch  ein  Ge- 
nuss die  Leidenschaften  in  mir  auf,  bringt  mich  auseinander, 
vermindert  die  Wachsamkeit?  Dies  kann  schon  eintreten,  wenn 
die  Kunstproduction  eine  verhältnissmässig  lautere  und  gesunde 
ist.  Vollends  aber  wenn,  wie  vielfach  neuerdings,  das  Gift  der 
Sünde  in  immer  reichlicheren  Strömen  sich  in  jene  Kunstgebilde 
eingesenkt  hat,  so  dass  es  Bilder  der  Unzucht  und  einer  schlechten, 
sentimentalen,  entnervten  Moral  sind,  welche  dem  Auge  sich  dar- 
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bieten.  Hier  kann  der  Fall  eintreten,  wo  der  Christ  schlechthin 
verzichtet,  um  der  Ansteckung  sich  nicht  preiszugeben ;  und  wenn 
er  seiner  selbst  sicher  wäre,  so  würde  sichs  fragen,  ob  er  nicht 
Andere  zu  einem  ihnen  schädlichen  Genuss  verleitet  oder  durch 
seine  Freiheit  ihnen  Anstoss  giebt,  sich  bösen  Schein  erweckt 
(doch  gehört  1  Thess  5,  22  nicht  unmittelbar  hieher),  der  Welt 
sich  gleichstellt  (vgl.  Rom.  12,  2).  Die  negative  Stellung  der 
alten  Kirche  zu  den  Schauspielen  war  darum  eine  im  Grunde 
correcte,  und  je  mehr  neuerdings  das  christliche  Ethos  ausge- 
schieden wird  aus  den  natürlichen  Verhältnissen,  in  denen  es 
sonst  noch  eine  Macht  war,  um  desto  mehr  kann  es  dahin  kom- 
men, dass  der  Bigorismus  der  alten  Kirche  sich  erneuert  und  es 
am  Platze  sein  wird  recht  pietistisch  zu  sein.  Wohl  soll  man 
sich  merken  was  der  Apostel  gegen  das  Richten  von  Seiten  der 
Schwachen  sagt  (Rom.  14,  3),  und  nicht  tiberall  ists  nöthig  die- 
sem voreiligen  Richten  sich  zu  fügen.  Aber  gewiss  darf  nament- 
lich der  Geistliche  sich  nicht  durch  allzufreies,  wenn  auch  an 
sich  zulässiges,  Verhalten  den  Zugang  zu  den  Schwachen  ver- 
bauen, sie  mit  Misstrauen  gegen  sich  erfüllen.  Es  wird  im- 
mer bedenklich  sein,  wenn  ein  Geistlicher  an  dem  Orte,  wo  er 
seiner  Gemeinde  zu  dienen  hat,  im  Theater  sich  sehen  lässt. 
Der  alte  evangelische  Bischof  Borowski,  Biograph  Kants,  von 
Friedrich  Wilhelm  III.  aufgefordert  mit  ihm  das  Theater  zu  be- 
suchen, weigerte  sich  Dessen.  Befragt,  ob  er  es  für  Unrecht 
hielte,  antwortete  er  Nein.  Aber,  fügte  er  hinzu,  ich  bin  ein  alter 
Mann,  und  wenn  es  Gott  gefiele,  mich  heute  Abend  heimzurufen, 
und  er  mich  dann  früge:  Borowski,  wo  kommst  du  her,  möchte 
ich  nicht  gern  antworten:  aus  dem  Königsstädtischen.  —  Das 
Spiel.  Hier  tritt  der  Zusammenhang  mit  der  Kunst  weniger  offen 
zu  Tage  als  bei  dem  Theater.  Aber  erkennbar  ist  er  doch,  und 
es  dient  zum  Verständniss  der  Sache ,  wenn  wir  uns  seiner  be- 
wusst  werden.  Spiel  als  freie,  nicht  unmittelbar  dem  Berufe  die- 
nende oder  sonst  auf  einen  praktischen  Zweck  berechnete  Aeus- 
serung  der  Kräfte,  besonders  als  Nachbildung  der  Wirklichkeit, 
wenn  auch  nur  in  analogischer  Art,  trägt  ein  künstlerisches  Moment 
in  sich,   dient  zur  Erholung  und   zur  Freude.    Das  Kind  nimmt 
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in  dem  Spiele  die  spätere  Wirklichkeit  der  Lebensaufgaben  vor- 
weg, und  ihm  vor  Allen  liegt  es  nahe,  die  sich  entwickelnden 
Kräfte  in  freiem  Spiele  sich  ergehen  zu  lassen.  Man  wird  ihm 
weder  das  Spiel  zur  Arbeit  machen  dürfen  noch  die  Arbeit  zum 
Spiel.  Aber  auch  als  Erwachsene,  in  der  vollen  Arbeit  des  Le- 
bensberufes stehend,  bedürfen  wir  noch  des  Spieles  zu  unsrer 
Erholung  und  Ausspannung;  nämlich  wir  gönnen  den  Kräften, 
welche  durch  die  Berufsarbeit  unmittelbar  in  Anspruch  genommen 
waren,  Ruhe  und  lassen  dagegen  solche  in  freier  Weise  „spielen", 
die  latent  und  ungebraucht  zurückstanden;  es  ist  eine  Freude 
und  ein  Genuss,  sie  in  solcher  Art  sich  äussern  zu  lassen.  Der 
Beamte,  der  Gelehrte,  benutzt  eine  Freistande,  um  Musik  zu  spie- 
len oder  mit  seinen  Blumen  zu  spielen  —  denn  er  will  kein  Mu- 
siker sein  und  kein  Gärtner  werden;  sondern  damit  tritt  an  die 
Stelle  der  einen,  der  strengen  Wirklichkeit  geltenden  Beschäfti- 
gung eine  freie,  freibildende,  irgendwie  künstlerische,  wobei  an- 
dere Kräfte  als  die  vorhergebrauchten  in  Action  kommen:  eben 
darin  besteht  der  Genuss  und  die  Erholung.  Das  hauptsäch- 
lichste Spiel  der  Erwachsenen  und  Gereiften  ist  die  Unterhaltung, 
das  freie  Gespräch.  Denn  wenn  die  Unterhaltung  rechter  Art 
ist,  so  ist  sie  ein  Spiel  und  hat  keinen  andern  Zweck  als  diesen 
ein  Spiel  zu  sein.  Ein  freies  Spiel  der  Gedanken  ist  solch  ein 
Gespräch,  dessen  Reiz  darin  besteht,  dass  Person  mit  Person  da- 
durch in  Contact  tritt  und  die  beiderseitigen  Lebens- Auffassungen 
und  -Erfahrungen  sich  austauschen.  Man  verfälscht  das  Wesen 
der  Unterhaltung,  wenn  man  ihr  den  Zweck  der  Belehrung  un- 
terschiebt, wenn  Einer  docirend  sich  des  Wortes  bemächtigt, 
wenn  man  schwierige  Fragen  dadurch  bis  auf  den  Grund  erledi- 
gen will.  Belehrung  kann  wohl  die  Folge  der  Unterhaltung  sein, 
ist  aber  darum  nicht  ihr  Zweck.  Andere  Spiele,  ihrer  Natur 
mehr  dem  Jugendalter  angehörig,  sind  freie  Aeusserungen  der 
körperlichen  Kräfte,  ebenfalls  als  solche  schon  und  weiterhin 
vermöge  der  Abbildung  von  Lebensaufgaben  Befriedigung  schaf- 
fend. Niemand  verwehrt  sie  der  Jugend,  und  es  ist  nur  darauf 
zu  sehen,  dass  sie  die  Schranke  adiaphorischer  Bethätigung 
nicht  überschreiten  und  nicht  der  Sünde  Nahrung  geben.    Nach- 
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bildungen  von  Lebensaufgaben  in  analogischer  Form  sind  auch 
Bretspiele  und  Kartenspiele,  von  denen  die  letzteren  dem  ernsten 
christlichen  Urtheil  mehr  Bedenken  erwecken  als  die  ersteren. 
Der  Grund  hievon  ist  abgesehen  von  dem  hinzukommenden  Miss- 
brauch wohl  vor  Allem  dieser,  dass  bei  dem  Kartenspiele  der 
Natur  der  Sache  nach  der  Zufall  eine  bedeutende  Rolle  spielt. 
Aber  um  das  Kartenspiel  principiell  zu  verwerfen,  gentigt  diese 
Thatsache  keineswegs.  Denn  auch  bei  den  Bretspielen  kann  ichs 
so  einrichten,  dass  ich  in  schon  fertige  Situationen  eintrete  und 
die  Aufgabe  überkomme  mich  damit  auseinanderzusetzen.  Frei- 
lich wenn  die  Kartenspiele  reine  Hasardspiele  wären,  und  soweit 
sie  es  sind,  bezeichnen  sie  eine  sehr  niedrige  Stufe  der  Unter- 
haltung, etwa  für  Geistesschwache  passend;  und  selbstverständ- 
lich sind  sie  verwerflich,  wenn  der  ihnen  an  sich  fehlende  Reiz 
durch  Streben  nach  Geldgewinn  ersetzt  wird.  Aber  die  edleren 
Kartenspiele  geben  dem  Spieler  nur  die  Vorlage,  mit  welcher 
nun  erst  die  seiner  Selbstthätigkeit,  seinem  Scharfsinn  gesetzte 
Aufgabe  beginnt.  Ich  wUsste  nicht,  was  darin  an  sich  Verwerf- 
liches läge.  Denn  so  ists  doch  auch  bei  den  wirklichen  Aufga- 
ben des  Lebens,  die  das  Spiel  in  seiner  Weise  nachbildet,  dass 
ich  nicht  in  der  Lage  bin  meine  Karten  mir  zu  wählen:  sie  wer- 
den mir  in  die  Hand  gegeben,  ich  trete  in  eine  bestimmte  Situa- 
tion ein,  und  nun  gilt  es  mit  den  darin  gelegenen  günstigen  oder 
ungünstigen  Momenten  zu  rechnen ,  sie  zur  Erreichung  der  Le- 
bensaufgabe zu  benutzen.  Aber  je  mehr  hier,  und  nicht  bloss 
bei  den  Kartenspielen  sondern  auch  bei  den  Bretspielen,  die  Lei- 
denschaften sich  regen,  je  mehr  durch  solche  Spiele  die  Arbeits- 
zeit vergeudet,  Geldgewinn  erstrebt  wird,  je  mehr  durch  vielfachen 
Missbrauch  der  Schmutz  der  Gemeinheit  daran  klebt,  um  desto 
mehr  wird  der  ernste  Christ  sich  fragen,  ob  er  ohne  Gewisseus- 
verletzung,  ohne  Schädigung  seines  Christenstandes  daran  theil- 
nehmen  darf.  —  Tanz.  Auch  hier  wird  man,  vom  generellen 
Gesichtspunkte  aus  angesehen,  sagen  müssen:  an  sich  ein  Adia- 
phoron.  Und  zwar  nicht  bloss  insoweit  es  sich  um  edle,  rhyth- 
mische Bewegung  des  menschlichen  Körpers  handelt,  so  dass 
man  etwa  bloss   den  Tanz  unter   demselben  Geschlecht  zu   ge- 
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statten  hätte,  sondern  auch  insofern  eine  Annäherung  der  ver- 
schiedenen Geschlechter  untereinander  dadurch  bewirkt  wird. 
Hängt  doch  ersteres  Moment  sehr  wesentlich  mit  dem  letzteren 
zusammen.  Es  braucht  nicht  bloss  Gefallsucht  zu  sein,  wenn  bei 
solchem  Verkehr  auf  edle  Formen  gehalten  wird;  denn  die  Ge- 
schlechter sind  auch  darin  auf  einander  angewiesen  und  erziehen 
sich  gegenseitig.  Es  ist  besser,  den  Zug  der  Annäherung  inner- 
halb bestimmter  durch  die  gute  Sitte  vorgezeichneten  Schranken 
zu  gestatten,  als  ihn  vonvornherein  einzudämmen,  dadurch 
aufzureizen  und  auf  falsche  Bahnen  zu  lenken.  Die  Thatsache 
glaube  ich  als  feststehend  bezeichnen  zu  dürfen,  dass  auch  bei 
unsem  gegenwärtigen  Tänzen,  wie  immer  man  über  die  Form  der- 
selben urtheile,  nicht  nothwendig  schlechte  Begierde,  unreine 
Lust  erweckt  werden  muss.  Aber  hier  hat  Jeder  sich  selbst  zu 
prüfen  oder  den  ihm  zur  Erziehung  Befohlenen  je  nach  dem 
Stande  ihres  inneren  Lebens  die  rechte  Weisung  zu  geben.  Von- 
vornherein, etwa  bei  der  Confirmation,  das  Versprechen  abzuneh- 
men, dass  man  Zeit  seines  Lebens  sich  Dessen  enthalten  wolle, 
halte  ich  für  thöricht  und  gefährlich.  Es  kann  dem  unbefestigten 
Christen  besser  sein  hinzugehen,  als  mit  brennendem  Herzen  und 
mit  gereizter  Phantasie  wegzubleiben.  Und  an  das  Wegbleiben 
kann  sich  Selbstüberhebung,  geistlicher  Hochmuth  anknüpfen, 
der  schlimmer  ist  als  die  Gefahr  die  man  meidet.  Aber  —  Das 
wollen  wir  nicht  verkennen  —  diese  Gefahr  besteht  wirklich ; 
nicht  bloss  die  der  Lüsternheit,  sondern  fast  noch  mehr  die  der 
Eitelkeit  und  Gefallsucht,  namentlich  bei  dem  weiblichen  Ge- 
schlecht. Nehmen  wir  es  mit  dieser  Gefahr  nicht  leicht,  ohne 
doch  darum  das  Kind  mit  dem  Bade  auszuschütten.  —  Hiermit 
mag  es  genug  sein,  um  das  Verhalten  des  Christen  auf  dem  Ge- 
biete der  Adiaphora  beispielsweise  zu  charakterisiren :  auch  die 
grösste  Strenge  und  Entsagung,  welche  hier  angewendet  werden 
mag,  hat  nach  unsem  ethischen  Principien  ihr  Recht  nur  auf 
Grund  der  evangelischen  Freiheit. 

§.  46.     Eingeordnet  in  die  natürliche  Welt   und   central 
sie  bedingend  war    die    entsprechende  Menschengemeinschaft 
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sowohl  als  Object  wie  als  Sabject  schon  inbegriffen  in  derjeni- 
gen Beziehung  zum  Kosmos,  welche  bisher  in  Frage  stand, 
nnd  der  weitere  Fortschritt  za  dieser  Menschengemeinschaft 
erscheint  daher  lediglich  als  Ergänzung  und  Vollendung  des 
Vorhergehenden.  Wobei  sich  aus  der  Natur  der  Sache  von 
selbst  versteht,  dass  die  Zusammengehörigkeit  und  der  Zu- 
sammenschluss  der  Subjecte  wesentlich  und  massgebend  ist 
fär  die  ethische  Stellung  zu  ihnen  als  Objecten.  Von  hier 
aus  will  zunächst  die  Ehe  sittlich  gewürdigt  sein  als  Grund- 
lage aller  weiteren  natürlichen  Menschengemeinschaft  und 
gottgewolltes  Mittel  zur  Verwirklichung  der  Menschheits- 
idee. Unbeschadet  ihrer  nahen  Beziehung  auf  den  Heilsrath- 
schluss  und  dessen  Durchführung  haben  wir  doch  die  natür- 
liche Bedeutung  der  Ehe  zunächst  im  Auge  zu  behalten. 
Denn  so  allein,  selbstverständlich  unter  Hinzunahme  der  in 
diese  natürliche  Welt  eingetretenen  Sünde  und  Gnade ,  las- 
sen sich  die  ethischen  Fragen  bezüglich  der  Eheschliessung 
und  Eheführung,  desgleichen  über  eventuelle  Ehescheidung, 
im  evangelisch-christlichen  Sinne  erledigen.  Auch  für  die 
durch  die  Ehe  begründete  Hausgemeinschaft  im  engeren  wie 
im  weiteren  Umfang,  ist  dieser  Gesichtspunkt  festzuhalten, 
wenngleich  hier  gerade  das  Ineinander  natürlichen  und  geist- 
lichen Gemeinwesens  deutlicher  als  sonstwo  zu  Tage  tritt. 

1.  Inmitten  des  weiten  Kreises  der  natttrlichen  Welt,  zu  wel- 
chem wir  das  speeifisch  -  christliche  Leben  vorerst  in  Beziehung 
setzten,  steht  die  MensebeDgemeinschaft;  ohne  welche  erstere 
nicht  wäre  und  welcher  der  Christ  als  natürlicher  Mensch  ange- 
hört. Man  sieht  auf  den  ersten  Blick,  dass  indem  wir  jetzt  zu 
dieser  Menschengemeinschaft  und  zu  deren  mannigfachen  Glie- 
derungen fortschreiten,  wir  nicht  über  den  bisher  gezogenen  Ring 
hinausgehen,  sondern  lediglich  vollenden  was  darin  bereits  an- 
gelegt war.  Denn  unter  die  Objecte,  Gaben,  Güter,  zu  denen 
innerhalb  der  natürlichen  Welt  das  Werden  des  Menschen  Gottes 
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in  Beziehung  tritt,   befassen  sich  doch  auch   die  Menschen,    auf 
welche  von  seiner  Geburt  an  mit  seiner  ganzen  natürlichen  Exi- 
stenz der  Christ  angewiesen  ist;   und  wiederum  liegt  die  beson- 
dere Bedeutung  dieser  Objecte,    im  Unterschied  von  allen  an- 
dern, für  ihn  darin,  dass  er  sie  als  Persönlichkeiten,  als  Subjecte 
zu  sich  herübernimmt  und  nur  in  solcher  Verbindung  gegenüber 
der  objectiven  Welt  sich  bethätigt.    So  war  denn    freilich  unare 
bisherige  Erstreckung  des  christlichen  Ethos    auf  die  Dinge  des 
natürlichen  Lebens,  und  zwar  nach  jenen  beiden  Seiten  hin,  un- 
vollständig ,  und  sie  bedarf  einer  Ergänzung ,   mit  welcher  dann 
erst  vollständig  das  hier  vorliegende  Gebiet  in  Relation  gesetzt 
ist  zu  dem  christlich-sittlichen  Werden.    Systematisch  angesehen 
wird  die  Probe  für  die  Richtigkeit  dieses  Fortschrittes  darin  be- 
stehen, dass  es  doch  möglich  war,  unbeschadet  der  thatsächlichen 
Verbindung   die  früheren  Stücke  in  Betracht  zu  ziehen  ohne  so- 
fortige ausdrückliche  Hinzunahme  dieses  letzten,    und   dass  wir 
andrerseits,  indem  wir  zu  diesem  letzten  fortschreiten,  die  bisher 
gewonnenen  Resultate  nicht  bei  Seite  legen,    sondern   nunmehr 
die  natürliche  Menschengemeinschaft  als  die  so    erfüllte,    ausge- 
stattete, wirkende  hinzunehmen.    Nun  ist  uns   die  Gemeinschaft 
nicht  ein    abstractes  Ding,    ein  Zusammenschluss   von  Menschen 
überhaupt,  sondern  eine  Verbindung  solcher  Menschen,  welche  in 
Beziehung  und  zwar  in  ethischer  Beziehung  zu  allen  den  Dingen 
stehen,    die    bisher  den  Gegenstand   unsrer  Erörterung  bildeten, 
natürlichen  Gaben   und  Kräften,   Beruf,   Stand,   Besitz  u.  s.  w. 
Und  auch  mit  dem   ersten  Theile  unsrer  Darstellung,   wo    sichs 
um  das  Werden  des  Menschen  Gottes  an  sich  handelte,  tritt  diese 
jetzige  Ausführung  in  ergänzende  Relation,  insofern  doch  die  na- 
türliche Menschheit  es  war,   in   deren  Mitte   das  neue  geistliche 
Leben  begann,   mit   der    es  sich  fort  und  fort  berührte,    sei    es 
kämpfend  und  abstossend  oder  aneignend  und  hineinbildend.   Da 
aber  der  geistliche  Mensch  niemals  allein  steht,   immer  ein  Pro- 
duct  und  Glied  der  Gemeinde ,    sowohl  in  der  Zeit  seiner  vollen 
Reife  und   selbständigen   Wirksamkeit   wie  in   seiner    frühesten 
mehr  unbewussten  Ausgestaltung,  da  die  geistliche  Gemeinschaft, 
von  der  wir  im  zweiten  Theile  geredet  haben,  auch  nur  in  W^echsel- 
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Wirkung  mit  jener  natUrliehen  Menschheit  und  ihren  Gliederungen 
ins  Leben  treten  und  sich  entwickeln  kann,  so  sieht  man  wohl, 
wie  Vieles  hier  gleichzeitig  im  Auge  behalten  sein  will,  um  nicht 
durch  falsche  Abstraction  der  concreten  FUlle  des  thatsächlichen 
Lebens  und  seiner  mannigfaltigen  Beziehungen  Eintrag  zu  thun. 
Insbesondere  erhellt  daraus  schon  jetzt  das  Recht  und  die  Noth- 
wendigkeit,  diesen  letzten  Theil  nicht  einfach  mit  der  dualisti- 
schen Verhältnissstellung  zwischen  dem  Werden  des  geistlichen 
Menschen  zusammt  der  geistlichen  Gemeinschaft  und  dem  natür- 
lichen Gemeinwesen  nebst  seinen  mannigfachen  Gliederungen  ab- 
zuschliesseu,  sondern  zugleich  und  zuletzt  auf  das  Ineinander  zu 
achten ,  worauf  es  doch  von  Anfang  an  und  endgiltig  abgesehen 
ist.  Denn  zwar  reicht  hier  in  der  Ethik  unser  Blick  nicht  über 
den  gegenwärtigen  Aeon  hinaus  und  auch  auf  die  hinter  uns  lie- 
gende principielle  Erörterung  jenes  Wechselverhältnisses  dürfen 
wir  nicht  zurückkommen ;  aber  doch  wird  man  die  jeweilige  Ge- 
genwart, die  in  stetigem  Fluss  begriffene  praktische  Verwirk- 
lichung jenes  Wechselverhältnisses  darauf  ansehen  müssen,  in- 
wieweit die  schlüssliche  Aufhebung  des  dualistischen  Gegensatzes 
darin  angelegt  sei. 

2.  Wenn  die  Auswirkung  der  Menschheitsidee  (vgl.  Syst.  d. 
ehr.  Wahrh.  I,  §.  23)  in  Form  geschlechtlicher  Duplicität  und 
der  dadurch  bedingten  Vermehrung  geschehen  sollte  (Gen.l,  28  ff.), 
so  zwar  dass  inmitten  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  der  In- 
dividualgestaltungen  der  principielle  einheitliche  Typus  gewahrt 
bliebe,  so  dürfen  wir  doch,  um  die  richtigen  ethischen  Consequen- 
zen  aus  dieser  Thatsache  zu  ziehen ,  hierbei  weder  des  Selbst- 
werthes  vergessen  welchen  unbeschadet  der  geschlechtlichen  Be- 
stimmtheit das  menschliche  Individuum  fltr  sich  behauptet ,  noch 
des  Anderen,  was  damit  aufs  Engste  zusammenhängt,  dass  die 
geschlechtliche  Entwickelung  und  Fortpflanzung  der  Menschheit 
mit  dem  Eintritt  der  Vollendung  aufhört.  Damit  sind  uns  sofort 
die  Schranken  bezeichnet,  innerhalb  deren  die  sittliche  Schätzung 
der  Ehe  sich  zu  bewegen  hat:  sie  ist  auf  der  einen  Seite  von  ganz 
eminenter  Bedeutung,  insofern  ohne  sie  keine  Realisation  weder 
der  Schöpfungs-  noch   der  Erlösungsidee  geschehen  könnte,   so 
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dass  mit  Allem  was  bis  dahin  Gegenstand  ethischer  Erörterung 
war  die  Ehe  in  eausalem' Zusammenhange  steht;  und  andrerseits 
kann  sie  und  Alles  was  sie  an  Gütern  in  sich  schliesst  nicht 
Selbstzweck  sein,  sondern  nur  Mittel  zum  Zweck,  der  Vollendung 
des  Menschen  dienend,  aber  nicht  sie  selbst  constituirend.  Wir 
werden  nachmals  an  verschiedenen  Stellen  von  den  Weisungen 
Gebrauch  zu  machen  haben  welche  darin  für  das  eheliche  Leben 
enthalten  sind.  Für  jetzt  wenden  wir  uns  dem  Begriffe  und  We- 
sen der  Ehe  zu,  wie  er  aus  jenen  fundamentalen  Voraussetzungen 
sich  ergiebt.  Dass  wir  die  Ehe  grundsätzlich  und  grundleglich 
als  Monogamie  aufzufassen  haben,  als  Verbindung  Eines  Mannes 
und  Eines  Weibes  zu  engster,  allseitiger  und  unauflöslicher  Le- 
bensgemeinschaft, und  dass  die  mannigfachen  schon  natürlich- 
sittlichen  Ordnungen  hinsichtlich  der  Ehe,  welche  die  Voraus- 
setzung des  desfallsigen  christlichen  Ethos  bilden,  darnach  be- 
messen sein  wollen,  dürfen  wir  doch  nicht  bloss  aus  dem  bib- 
lischen Bericht  über  die  Einsetzung  der  Ehe  entnehmen  {Gen. 
1,  27),  auf  welchen  Christus  selbst  bestätigend  sich  bezieht  (Mtth. 
19,  4),  und  aus  anderweiten  Schriftzeugnissen  die  auf  der  glei- 
chen Anschauung  fussen  (vgl.  1  Cor.  7,  2;  11,  11;  Eph.  5,  28; 
1  Tim.  3,  2  u.  a.^,  sondern  wir  haben  es  nicht  minder  aus  der 
Natur  der  menschlichen  Persönlichkeit  als  Subjectes  der  Ehe  und 
des  ehelichen  Lebens  zu  erschliessen.  Denn  die  letztere  erhebt 
den  Menschen  im  Unterschied  zu  der  paarweise  geschaffenen 
Thierwelt  sofort  über  die  blosse  Bestimmung,  vermöge  der  ge- 
schlechtlichen Differenz  für  den  Fortbestand  der  Gattung  thätig  zu 
sein;  der  Werth  des  Individuums  macht  sich  darin  geltend,  dass 
das  eine  dem  andern  nicht  nur  Mittel  zum  Zweck  ist,  zum  Zwecke 
der  Propagation,  sondern  dass  hierdurch  eine  Lebensgemeinschaft, 
eine  wechselseitige  Ergänzung  der  Ehegatten  eintritt,  die  mit  glei- 
cher Intensität  und  Wahrheit  niemals  in  der  Polygamie  vorhanden 
sein  kann.  Die  geschlechtliche  Differenz  ist  ja  nur  der  Ausdruck 
einer  den  gesammten  Menschen  innerlich  und  äusserlich  charak- 
terisirenden  Verschiedenheit,  deren  Zusammenfassung  und  Aus- 
gleichung erst  das  volle  und  ganze  Menschenbild  zu  Stande  bringt. 
Zum  Wesen  des  Menschen  gehören  nicht  minder  jene  Eigenthüm- 
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licbkeiten,  die  wir  als  „weibliche"  zu  bezeichnen  pflegen,  Em- 
pfänglichkeit, Unmittelbarkeit,  Hingabe,  Weichheit  u.  s.  w.,  wie 
jene  andern,  welche  sich  als  „männliche"  charakterisiren ,  That- 
kraft,  Schaflfenslust,  Math,  Festigkeit  u.  drgl.  Wo  immer  die 
Ehe  ihrer  Bestimmung  und  ihrer  Idee  entspricht,  da  wird  der 
eine  Gatte  durch  Aneignung  der  dem  andern  verliehenen  Gaben 
sich  selbst  über  die  Schranke  seiner  Individualität,  zu  reicherer 
Verwirklichung  der  Menschheitsidee  erhoben  fllhlen.  Wie  man 
ja,  ohne  dem  Gedanken  extreme  Folge  zu  geben  und  ihn  buch- 
stäbisch  auszubeuten,  doch  von  Christo  dem  andern  Adam  sagen 
kann,  dass  er  in  sich  männliche  Festigkeit  mit  weiblicher  Zart- 
heit, männliches  Aus-sich-heraus-treten  mit  weiblicher  Innerlich- 
keit verbunden  habe.  Oder  wie  wir  uns  doch  den  Zustand  der 
vollendeten  Menschheit  zu  denken  haben,  wo  bei  Hinwegfall 
aller  egoistischen  Verfestigung,  bei  ungehemmter  Liebeshingabe 
solche  Ergänzung  zu  höherer,  genereller  und  doch  zugleich  indi- 
vidueller Einheit  in  vollstem  Masse  realisirt  sein  wird.  Wenn  die 
mannigfaltigen  Auswirkungen  der  Menschheitsidee  in  den  Indi- 
viduen doch  zuletzt  auf  die  beiden  Haupttypen,  den  männlichen 
und  den  weiblichen,  zurückgehen,  so  wird  die  Ausgleichung  und 
Ergänzung  zu  höherer  Einheit  von  der  monogamischen  Ehe  ihren 
Ausgang  zu  nehmen  haben,  bei  welcher  allein  ein  wirkliches  In- 
einanderleben, ein  thatsächlicher  Austausch  der  Gaben  stattfindet, 
in  dem  Masse  nämlich  als  man  der  Idee  und  dem  Zwecke  der 
Ehe  sich  beiderseits  annähert.  Wogegen  es  geschichtlich  vor 
Augen  liegt,  dass  in  jeder  Form  von  Polygamie  die  Idee  der 
Ehe  herabgedrückt,  der  sinnlichen  Befriedigung  ein  falsches 
Uebergewicht  eingeräumt,  darum  das  Weib  zum  Mittel  solcher 
Befriedigung  erniedrigt,  der  natürliche  Egoismus  nichtsweniger 
als  eingedämmt,  vielmehr  böse  Leidenschaft,  Hass  und  Zwietracht 
geweckt  und  gesteigert  wird.  Indessen  wird  man  doch  auf  der 
andern  Seite,  angesichts  der  historischen  Sachlage  wie  im  Hei- 
denthum  so  auch  bei  dem  Volke  Israel,  anerkennen  dürfen,  dass 
das  Vorhandensein  der  Polygamie  nicht  bloss  aus  der  Sünde 
zu  begreifen  und  darum  bedingungslos,  in  jeder  Hinsicht  und 
unter  allen  Umständen,  als  Sünde  zu  verwerfen  sei.    Gewiss  gilt 
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auch  hier  was  der  Herr  von  der  (TxXfiQoxaQÖla  sagt,  aus  der  sichs 
erkläre  dass  Mose  die  Scheidung  zugelassen  (Mtth.  19,  8):  ohne 
den  Eintritt  der  Sünde  und  die  damit  verbundene  Corruption 
würde  kein  Grund  oder  Anlass  gewesen  sein,  von  der  anfäng- 
lichen der  Idee  des  ehelichen  Lebens  entsprechenden  Monogamie 
abzuweichen.  Aber  so  verhält  es  sich  auch  nicht,  dass  nun  die 
Zulassung  resp.  die  Einrichtung  der  Polygamie  lediglich  als  eine 
Connivenz  gegenüber  der  sündlichen  Lust,  als  ein  Gewährenlassen 
der  Sünde  angesehen  werden  dürfte.  Sondern  mit  der  einmal 
eingetretenen  Sünde  muss  gerechnet  werden;  ihre  Auswirkung, 
da  sie  nun  nicht  ohneWeiteres ,  durch  blossen  Befehl  oder  Wil- 
lensentschluss  sich  beseitigen  lässt,  muss  geregelt  und  eingedämmt 
werden,  damit  nicht  grösseres  Unheil  entstehe  durch  Forderung 
des  Unausführbaren.  Denn  darauf  geht  die  Weltlenkung  Gottes 
inmitten  der  eingetretenen  Sünde,  dass  doch  nicht  durch  schran- 
kenloses Ueberschäumen  derselben  die  Möglichkeit  der  Erlösung 
ausgeschlossen  werde,  und  eine  gewisse  göttliche  Pädagogie  liegt 
auch  in  jenem  Nachlass.  Bei  einem  Volke  wie  dem  israelitischen, 
welches  erst  mittelst  der  Zucht  des  Gesetzes  aus  der  natürlichen 
Tiefe  herausgehoben  werden  sollte;  einem  Volke,  dessen  Bestim- 
mung es  mit  sich  brachte,  dass  auf  die  Propagation,  auf  den 
Fortbestand  nicht  bloss  des  Ganzen  sondern  auch  der  Familien 
grosses  Gewicht  gelegt  ward,  lässt  es  sich  verstehen,  dass  der- 
gleichen Relaxationen  und  Institutionen  in  Brauch  kamen  und 
der  gesetzlichen  Ordnung  sich  einfügten.  Und  auch  im  Heiden- 
thum,  wo  immer  es  sich  darum  handelt  die  Familienordnung  auf- 
recht zu  erhalten,  ist  die  darauf  berechnete,  in  gewissen  Fällen 
vorgeschriebene  Polygamie  doch  nicht  einfach  und  ohne  Beschrän- 
kung dem  Sündendienste  zu  subsumiren.  Man  kann  nicht  in 
allen  Fällen  behaupten,  dass  Dergleichen  lediglich  der  Befriedi- 
gung des  Sinnengenusses,  der  sündlichen  Lust  diene,  sondern  es 
kann  auch  wohl  geschehen,  dass  damit  ein  Opfer  gegenüber  An- 
dern und  dem  Gemeinwohl  gebracht  wird.  Jedenfalls  lässt  es 
sich  von  hier  aus  psychologisch  verstehen,  wenngleich  nicht  recht- 
fertigen, wenn  gewissenhafte  Männer  wie  Luther,  denen  die  Ein- 
richtungen des  A.  T,  göttliche  Ordnung  waren,    das  dort  wegen 


Die  sittliclie  Bedeutung  der  Ehe.  379 

Herzenshärtigkeit  zeitweilig  Nachgelassene  auch  im  N.  T.  zur 
Verhütung  grösseren  Unheils,  in  einem  einzelnen  Falle,  mit  wel- 
chem schlechthin  keine  Regel  eingeführt  werden  sollte,  meinten 
nachlassen  zu  dürfen.  Und  ebenso  ist  nun  klar,  wie  wenig  es 
der  richtigen  ethischen  Anschauung  nach  Massgabe  der  christ- 
lichen Principien  entspräche,  wollte  man  in  heidnischen  Ländern, 
wo  Polygamie  unter  gewissen  Voraussetzungen  zur  gesellschaft- 
lichen und  staatlichen  Ordnung  gehört,  seitens  der  christlichen 
Mission  damit  beginnen  die  Entlassung  aller  Weiber  bis  auf  eines 
zur  Bedingung  der  Taufe  zu  machen,  oder  seitens  christlicher 
Obrigkeit  ohne  Weiteres  solchen  ihrer  Herrschaft  unterstellten 
Völkern  die  Monogamie  als  Gesetz  aufzuerlegen. 

3.  Dass  wir  evangelischerseits  die  Ehe  nicht  als  Sacrament 
ansehen  und  behandeln  können,  wenn  doch  die  Sacramente  überall 
auf  die  Einsetzung  Christi,  zur  Communication  seiner  Erlöser- 
gnade, zurückgehen,  versteht  sich  für  uns  von  selbst;  und  jene 
katholische  Auffassung,  die  Sacramente  der  Priesterweihe  und 
der  Ehe  seien  „dazu  geordnet,  die  Gläubigen,  denen  hiefür  der 
Beruf  von  Gott  geworden  sei,  einzuführen  in  einen  der  beiden 
Stände,  welche  durch  die  Gnade  Christi  geheiligt  und  ermächtigt 
sind  das  Leben  der  Menschheit  auf  Erden  fortzupflanzen  und  zu 
erhalten",  das  leibliche  und  das  übernatürliche,  (so  Pruner,  Lehrb. 
der  kath.  MoraltheoL),  erweist  sich  selbst  dann  als  hinfällig, 
wenn  man  von  dem  Einsetzungsmodus  absähe:  denn  während 
man  nach  katholischem  Begriff  wenigstens  von  der  Priesterweihe 
sagen  könnte,  sie  führe  in  den  entsprechenden  Stand  ein,  so  ist 
dagegen  die  Ehe  selbst  der  Stand,  in  welchen  eingeführt  werden  soll, 
und  stellt  sich  darum  vielmehr  dem  Priesterthum  als  der  Priester- 
weihe an  die  Seite.  Aber  abgesehen  von  dieser  Verkehrtheit 
kann  man  nicht  leicht  zu  hoch  greifen,  will  man  die  sittliche 
Bedeutung  der  Ehe,  gleichviel  ob  innerhalb  der  Naturordnung 
oder  der  Gnadenordnung,  hervorheben.  Gleichwie  der  Ausgangs- 
punkt und  die  Grundform  der  menschlichen  Gesellschaft,  so  ist 
sie  das  unterste  Bindeglied,  welches  die  natürliche  und  die  geist- 
liche Menschheit  zusammenhält,  die  natürliche  dazu  bestimmend 
den  Anfänger  der  geistlichen  Menschheit  aus  sich  herauszugebären, 
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die  geistliche  vorbereitend  und  die  Naturbasis  ihr  darbietend^  in 
welche  sie  eingesenkt  werden  sollte.  Und  gleichwie  schon  bei 
der  Einsetzung  und  erstmaligen  Verwirklichung  der  Ehe  diese 
doppelte  Beziehung  vorlng,  so  begegnet  sie  uns  immer  aufs  Neue, 
wo  nur  immer  in  der  unübersehbaren  Ausbreitung  des  Menschen- 
geschlechts Ehebund  und  Eheführung  sicli  finden:  mit  der  Ver- 
wirklichung gottgewollter  Naturordnung  verbindet  sich  die  Inten- 
tion die  Menschheitsidee  zu  realisiren,  und  an  diese  knüpft  sich 
unlösbar  die  dem  Menschengeschlechte  zugedachte  Heilsbestim- 
mung. Wenn  in  der  Schrift  als  nächster  Ausdruck  des  göttlichen 
Segens,  welcher  auf  das  erste  Menschenpaar  gelegt  ward,  die 
Propagation,  die  Mehrung  und  Ausbreitung  erscheint  (Gen.  1,  28), 
so  wollen  wir  doch  nicht  übersehen,  dass  diese  Zusage  und  der 
damit  bezeichnete  nächste  Zweck  der  Ehe  dort  eingefasst  ist  in 
die  zwiefache  Bestimmung  des  Menschen,  Gottes  Ebenbild  zu 
sein  und  der  Erde  mächtig  zu  werden.  In  beiden  zugleich  liegen 
die  sittlichen  Ordnungen,  welche  dem  ehelichen  Leben  an  sich 
schon,  ganz  abgesehen  von  weiteren  christlichen  Einflüssen,  anhaften. 
Und  nicht  so  verhält  es  sich,  dass  nur  für  Diejenigen  welchen 
die  Glaubensurkunde  des  A.  T.  massgebend  ist  diese  Ordnungen 
gälten.  Sie  offenbart  ja  nur  in  reiner  und  ursprünglicher  Form 
was  allenthalben,  auch  bei  der  tiefsten  Corruption  des  Menschen- 
wesens, noch  erkennbar  ist,  die  Persönlichkeit,  die  selbstbewusste 
Selbstbestimmung  einerseits  und  die  Befähigung  und  Bestimmt- 
heit zur  Herrschaft  über  die  physische  Umgebung:  Beides  ists, 
was  die  Ehe  unter  allen  Umständen  von  thierischer  Paarung  un- 
terscheidet und  vonvornherein  zu  einem  sittlichen  Verhältniss 
macht.  Sein  selbst  mächtig  zu  sein  bei  Eingehung  der  Ehe  und 
beim  Geschlechtsgenuss ,  statt  gleich  den  unfreien  und  vernunft- 
losen Thieren  fortgerissen  zu  werden  von  dem  blinden  Triebe, 
und  auf  die  weitere  Aufgabe  dabei  hinzublicken  welche  in  der 
Weltbemächtigung  dem  Menschen  gesetzt  ist,  damit  ist  die  Rela- 
tivität ausgedrückt,  welche  dem  Gute  des  ehelichen  Lebens  und 
seines  Genusses  anhaftet,  und  die  sittliche  Ordnung  worein  es 
gefasst  ist.  Erinnern  wir  uns,  dass  unter  der  dem  Menschen  zu- 
gedachten Weltbemächtigung  die  Gesammtheit  Dessen  zu  stehen 
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kam  was  wir  bei  der  Relation  zu  den  Objecten  der  natürlichen 
Welt  zur  Sprache  brachten,  so  erhellt  daraus  einmal;  wie  ja  in 
der  That  die  Ehe  von  der  eminentesten  Bedeutung  ist  fttr  diesen 
weitumfassenden  Lebenszweck ,  und  dann ,  wie  eben  doch  inner- 
halb der  Zwecksetzung  hieftir,  für  diese  in  der  Gottesebenbild- 
lichkeit  des  Menschen  mitgesetzte  Aufgabe,  mithin  nicht  als  Selbst- 
zweck die  Ehe  gewürdigt  sein  will.  Damit  kommt  doch  auch 
jenes  Wort  der  Genesis  überein,  dass  das  Weib  dem  Manne  „zur 
Hilfe"  vermeint  sei  „ihm  gegenüber"  (2,  18),  während  die  ande- 
ren in  seiner  Umgebung  befindlichen  Wesen  ihm  nicht  so  „ge- 
genüber", sondern  unter  ihm  stehen.  Die  Bestimmung  „zur  Hilfe" 
weist  über  die  Geschlechtsgemeinschaft  hinaus  auf  die  dem  Men- 
schen obliegende  Aufgabe:  um  diese  Berufsaufgabe  zu  erfüllen, 
und  zwar  zunächst  im  umfassendsten  Sinne  des  allgemein  mensch- 
lichen, dann  aber  auch  im  speciellen  Sinne  des  individuellen 
Berufs,  bedarf  der  Mensch  solcher  „ihm  entsprechenden  Hilfe." 
Schon  gleich  beim  Anfange  des  Ehestandes  stellen  sich  also  neben 
die  Geschlechtsgemeinschaft  die  anderen  Seiten  des  Austausches 
und  der  Ergänzung,  und  mit  den  steigenden  Jahren  tritt  jene 
mehr  und  mehr  hinter  diese  zurück:  auch  Dieses  ein  thatsäch- 
licher  Beweis  dafür,  dass  die  geschlechtliche  Diflferenzirung  und 
das  darauf  begründete  eheliche  Leben  nur  Mittel  fttr  höhere 
Zwecke  und  darum  vergänglich  ist.  Dass  der  Eintritt  in  den 
Beruf  der  Weltbemächtigung,  im  weiteren  wie  im  engeren  Sinne, 
zunächst  als  Sache  des  Mannes  aufgefasst  sein  will,  ist  in  der 
Beigabe  des  Weibes  „zur  Hilfe"  ebenso  deutlich  enthalten,  wie 
in  dem  Zusatz  „ihm  gegenüber"  die  Ebenbürtigkeit  des  Weibes 
bei  solchem  Dienste,  während  im  Uebrigen  auch  andere  Wesen 
niederer  Art  „zur  Hilfe"  bei  Ausrichtung  des  Berufs  herangezogen 
werden  können.  In  der  That  sehen  wir  je  edler  das  eheliche 
Verhältniss  sich  gestaltet,  um  so  mehr  diese  Art  der  Ergänzung 
und  der  Antheilnahme  des  Weibes  verwirklicht:  als  ebenbürtige 
Gehilfin  ist  die  Gattin  allerdings  mitbetheiligt  auch  an  dem  Beruf 
des  Mannes,  nur  eben  indirecter  Weise,  hilfsweise  —  ihr  Beruf 
ist  ein  stetiges  Dienen,  und  durch  solchen  Dienst;  je  hingebender, 
selbstloser,   „weiblicher"  er  ist,   um  desto  mehr  fördert  sie   die 
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allgemein-menschliche  Aufgabe,  fördert  auch  den  sonderlichen 
Beruf,  den  zu  erfüllen  speciell  dem  Manne  zusteht.  Darin  liegt 
denn  auch  der  Sinn  der  mit  dem  ehelichen  Verhältniss  an  sich, 
auch  abgesehen  von  der  eingetretenen  Sünde,  gesetzten  Herrschaft 
des  Mannes.  Wenn  nicht  das  Kinder-gebären  an  sich,  sondern 
dessen  Weh  (Gen.  3,  16)  als  Straffolge  der  Sünde  angesehen 
werden  muss,  so  wird  folgeweise  auch  nicht  die  Unterordnung 
des  Weibes  unter  den  Mann  an  sich,  sondern  die  Art  derselben 
auf  die  Sünde  zurückzuführen  sein,  insofern  der  widernatürlichen 
Bewältigung  des  Manneswillens  durch  die  Versuchung  des  Weibes 
die  gewaltsame,  den  Willen  des  Weibes  bewältigende  Herrschaft 
des  Mannes  gegenUbertritt.  Wir  sehen  aus  dem  N.  T.  (vgl.  1  Cor. 
14,  34;  Eph.  5,  22;  1  Tim.  2,  12;  Tit.  2,  5;  1  Pet.  3,  1  flf.),  dass 
diese  Unterordnung  durch  die  Gemeinschaft  in  Christo  nicht  auf- 
gehoben sein  soll,  dass  sie  also  schöpfungsmässig  begründet  sein 
muss,  nur  ohne  die  schmerzliche  CoUision,  wie  sie  durch  den  in 
sich  verfestigten  Eigenwillen  bedingt  ist;  eine  Unterordnung  des 
Weibes  und  eine  Ueberordnung  des  Mannes,  die  der  natürlichen 
Ausstattung  derselben  entspricht  und  worin  das  Weib,  wenn  sie 
recht  steht,  sich  ebenso  innerlich  befriedigt  fühlt  wie  der  Mann. 
„Der  Mann",  sagt  der  Apostel  (Eph.  5,  23),  und  darin  vollendet 
sich  das  uranfänglich  angelegte  Verhältniss,  „ist  Haupt  des  Wei- 
bes, wie  auch  Christus  Haupt  der  Gemeinde"  —  wie  die  Gemeinde, 
je  mehr  sie  ihrer  Idee  nahekommt,  sich  wohlfühlt  in  der  Unter- 
ordnung unter  Christi  ihres  Hauptes  Herrschaft,  so  wird  auch  je 
mehr  das  eheliche  Verhältniss  Ausdruck  der  ursprünglichen  Gottes- 
ordnung ist,  um  so  mehr  die  eheliche  Unter-  und  Ueberordnung 
als  ein  Gut  begehrt  und  empfunden  werden. 

4.  Unvermerkt  und  ganz  von  selbst  sind  wir  hinUbergetreten 
zur  Beantwortung  der  uns  hier  speciell  obliegenden  Frage,  wie 
das  christliche  Ethos  in  Beziehung  auf  das  natürliche  Object  der 
Ehe,  in  der  Würdigung  derselben,  bei  Eingehung  und  Führung 
des  ehelichen  Gemeinlebens,  oder  bei  dem  Verzicht  auf  dasselbe 
sich  zu  erweisen  habe.  Denn  Alles  beruht  hier  darauf,  dass  man 
nicht  vonvornherein  irregehe,  indem  man  die  Grenzen  zwischen 
Naturordnung  und  Gnadenordnung  verrückt  und   der  christliehen 
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Ehe  einen  andern  Charakter  zuschreibt  als  jenen  welcher  aus  der 
ursprünglichen  Idee  derselben  erwächst.  Die  christliche  Ehe  ist 
keine  andere  als  die  sonst  von  Menschen  auf  Grund  ihrer  gött- 
lichen Bestimmung  eingegangene^  nur  dass  es  diesmal  Menschen 
Gottes  sind  welche  diese  Ehe  geschlossen  haben  und  führen, 
mithin  derselben  brauchen  wie  ein  Christ  andrer  Güter  dieser 
Welt  gebraucht,  indem  er  sie  ihrer  göttlichen  Bestimmung  gemäss 
verwendet.  „Die  da  Weiber  haben",  sagt  der  Apostel  (1  Cor.  7, 
29  ff.),  „als  hätten  sie  nicht,  und  die  sich  freuen  als  freuten  sie 
sich  nicht,  und  die  da  kaufen  als  besässen  sie  nicht,  und  die  der 
Welt  gebrauchen  als  die  ihrer  nicht  missbrauchen:  denn  die  Ge- 
stalt dieser  Welt  vergeht."  Es  ist  klar,  dass  hier  dem  Vergäng- 
lichen, der  gegenwärtigen  Weltgestalt  auch  die  Ehe  subsumirt 
wird,  und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  jedwede  „Verhim- 
melung"  und  Verabsolutirung  des  ehelichen  Lebens  und  Genusses 
dem  christlichen  Ethos  zuwider.  Aber  doch  ist  Jenes  nur  die 
eine  Seite  der  Sache,  die  wir  nicht  aus  den  Augen  setzen  wollen, 
wenn  wir  nun  der  andern  unsern  Blick  zuwenden.  Von  Anfang 
an,  in  Rücksicht  auf  den  menschlichen  Fall,  ist  die  Ehe  herein- 
gezogen worden  unter  die  Veranstaltungen  Gottes  die  dem  Heils- 
zweck dienen,  und  um  ein  Verhältniss  von  Menschen  zu  einander 
handelt  sich  die  diesem  Heilszweck  zugeführt  werden  sollen. 
Darin  liegt  nun  im  Unterschied  von  jenem  ersteren  Gesichtspunkte 
diejenige  Seite  der  Ehe,  woruach  sie  der  gegenwärtigen  Welt- 
gestalt sich  nicht  einordnet.  Es  ist  die  natürliche,  geschlechtliche 
Seite,  welche  der  Apostel  nach  dem  Zusammenhange  von  1  Cor.  7 
im  Sinne  hat,  wogegen  die  andere  dort  hervortritt,  wo  das  Ver- 
hältniss des  Mannes  zum  Weibe  dem  zwischen  Christo  und  der  Ge- 
meinde parallelisirt  wird  (vgl.  Eph.  5,  23  ff.).  Wenn,  wie  wir 
anderwärts  (Syst.  d.  ehr.  Wahrh.  U,  38  ff.)  gesehen  haben,  in  die 
natürlich  sich  fortpflanzende  Menschheit  hinein  kraft  des  actuosen 
göttlichen  Heilswortes  die  Potenz  der  Erlösung  gelegt  ward,  wenn 
darauf  nicht  bloss  die  Arbeit  im  Schweisse  des  Angesichts  son- 
dern auch  die  schmerzensreiche  Kindergeburt  bezogen  sein  will, 
so  begreift  sich,  dass  das  eheliche  Verhältniss  von  Anfang  an 
gewissennassen    prophetisch    (vgl.    Eph.    5,    31)    hinweist    auf 
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das  Verhältniss  Christi  zur  Gemeinde,  und  dass  hierin  das  ewige, 
der  Vergänglichkeit  nicht  unterliegende,  Moment  der  Ehe  beruht. 
Denn  es  sind  doch  nicht  bloss  Gleichnisse,  in  denen  Paulus  an 
der  genannten  Stelle  des  Epheserbriefs  redet,  noch  bedient  er 
sich  der  dort  angezogenen  Schriftworte  (Gen.  2,  24)  lediglich 
statt  eigner  Worte  (v.  Hofmann),  sondern  seine  Meinung  ist  diese, 
und  daraus  wird  sich  das  weitere  fjtvtnrJQiov  (v.  32)  erklären, 
dass  das  eheliche  Verhältniss  hindeute  auf  die  wunderbare  Ver- 
bindung Christi  mit  seiner  Gemeinde,  dass  jenes  zunächst  im 
menschlich-natürlichen  Sinne  gemeinte  Wort  (Gen.  2,  24)  in  jener 
höheren,  geistlichen  Verbindung  sich  erfülle.  Denn  eheliches  Le- 
ben, Fortpflanzung  der  natürlichen  Menschheit  würde  Gott  gar 
nicht  gewollt  und  eingesetzt  haben,  wenn  er  nicht  dieser  natür- 
lichen Menschheit  Christum  als  Erlöser  geordnet,  wenn  er  nicht 
die  Gemeinde  zur  Braut  und  zum  Ehegemahl  ihres  himmlischen 
Bräutigams  bestimmt  hätte.  Es  ist  nicht  ein  blosses  Gedanken- 
spiel, wenn  der  Apostel  Christum  als  Haupt  der  Gemeinde  dem 
Manne  als  Haupt  des  Weibes  an  die  Seite  stellt  (Eph.  5,  23) 
und  daraus  nicht  allein  die  Selbstuutergebung  des  Weibes  unter 
den  Willen  des  Mannes,  sondern  auch  die  Liebe  der  Männer  zu 
ihren  Frauen  ableitet  (v.  24  u.  25).  Denn  wenngleich  die  Worte 
avTog  (TcatiiQ  tov  (Tcifiarog  (v.  23)  zunächst  darauf  berechnet  sind 
den  Unterschied  zwischen  Christo  und  dem  Manne  hervorzuheben, 
so  darf  man  dabei  doch  nicht  übersehen,  dass  im  Folgenden  der 
Liebe  des  Mannes  zum  Weibe  vorbildlich  und  massgebend  (xa- 
^«$  V.  25)  gegenübergestellt  wird  jene  Liebe  Christi,  vermöge 
deren  er  sich  für  die  Gemeinde  dahingegeben,  um  sie  mittelst 
des  Wasserbades  im  Wort  reinigend  zu  heiligen  und  dadurch 
herrlich  sich  darzustellen,  ohne  Flecken  und  Kunzel  (v.  25 — 27). 
Gegenstand  der  Liebe  Christi  ist  jene  Gemeinde,  die  als  für  ihn 
werdende  aus  der  Verbindung  des  Mannes  und  Weibes  unter  der 
Einwirkung  der  Erlösungspotenz  hervorging,  so  zwar  dass  Gottes 
Heilswille  in  der  Selbsthingabe  Christi  für  sie  mit  Allem  was  er 
in  sich  befasst  (v.  26  u.  27)  zur  Vollendung  kam;  die  Liebe  zu 
ihr  ist  seine  Freude ;  es  ist  die  edelste  Selbstliebe  und  Selbstbe- 
friedigung, die  in  solch  Hegen  und  Pflegen  des  eignen  Leibes  zu 
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Tage  tritt.  So  wird  es  und  soll  es  auch  mit  der  Liebe  des  Man- 
nes sein  zum  Weibe,  dass  sie  zu  ihrer  Wahrheit  und  Vollendung 
kommt  wenn  sie  in  der  Hingabe  für  das  Weib  sich  bethätigt, 
wenn  die  Selbstbefriedigung  in  der  Liebe  unlösbar  verknüpft  ist 
mit  der  selbstlosen  Fürsorge  für  dessen  Wohl.  Es  ist  ein  natür- 
lich berechtigtes  Gefühl,  wenn  es  den  Mann  freut  sein  Weib 
herrlich  und  makellos  vor  sich  zu  sehen,  wenn  er  seine  Augen- 
weide daran  hat  und  dafür  Opfer  bringt;  aber  Das  ist  doch  nur 
das  niedere  Analogon  jener  höheren  Freude^  wie  sie  der  ehelichen 
Gemeinschaft  in  Christo  zum  Ziele  gesetzt  ist,  dass  jene  geistige 
Schönheit  und  Makellosigkeit  an  dem  Weibe  verwirklicht  werde, 
worin  die  abbildliche  Beziehung  zur  Gemeinde  Christi  sich  aus- 
prägt. Und  ebenso  ist  es  ein  natürlich  schönes  und  erquickliches 
Schauspiel,  wenn  das  Weib  sich  anschmiegt  an  den  Mann,  sich 
ihm  ganz  hingiebt  und  zu  ihm  aufsieht  als  ihrem  von  Gott  ge- 
setzten Haupte:  dieses  natürliche  Verhältniss  des  Vertrauens  und 
der  Unterordnung,  da  sich  das  Weib  nicht  unfrei  fühlt  bei  sol- 
chem Gehorsam,  sondern  geborgen  und  befriedigt.  Aber  ihre 
Wahrheit  und  ihre  Vollendung  empfangt  diese  natürlich -schöne 
Hingabe  erst  dann,  wenn  sie  dem  Manne  gilt  dessen  Haupt  Chri- 
stus ist  (1  Cor.  11,  3)  und  der  in  Christo  sein  Haupt  erkennt, 
80  dass  dieses  Irdische  ein  Gleichniss  wird  des  Höheren  und 
Himmlischen.  In  der  That  ist  es  doch  das  Höchste,  was  hin- 
sichtlich des  ehelichen  Verhältnisses,  der  Tiefe  und  Bedeutung 
seiner  Gemeinschaft,  in  eines  Menschen  Herz  gekommen  ist,  wenn 
in  solcher  Weise  von  dem  Apostel  das  eheliche  Leben  paralleli- 
sirt  wird  der  Verbindung  zwischen  Christo  und  der  Gemeinde: 
welch  ein  Mass  der  Hingabe,  welch  selbstlose  Liebe,  welche 
Lauterkeit,  welche  Befriedigung  und  Seligkeit  ist  in  Einem  damit 
indicirt!  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  kann  gar  nichts 
Unsinnigeres ,  Widernatürlicheres  und  Widergöttlicheres  ge- 
dacht werden  als  die  Meinung  Jener,  welche  den  ehelichen 
Stand  für  einen  weniger  reinen,  edlen,  vollkommenen  ansehen 
im  Vergleich  mit  der  Jnngfrauschaft.  Man  versteht  die  Stärke 
der  Ausdrucksweise  Pauli,  wenn  er  die  Weisung  heuchlerischer, 
Brandmal  in  ihrem  Gewissen  tragender  Lügenredner,  nicht  ehelich 

Frank,  Syitem  der  chricUlchen  Sittlichkeit    11.  25 
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ZU  werden,  auf  dämoDische  Lehre  zurücktührt  (1  Tim.  4,  1  flF.). 
Die  evangelische  Reformation,  welche  diesen  lange  schon  auf  der 
Kirche  gelegenen  Bann  durchbrach  und  das  edelste  menschliche 
Gemeinschaftsverhältniss  wieder  zu  Ehren  brachte,  während  in 
der  römischen  Kirche  die  Herabwürdigung  des  ehelichen  Lebens 
schlecht  verdeckt  wurde  durch  die  Sacramentsfiction ,  hat  damit 
allein  schon  ihren  göttlichen  Beruf,  ihre  aus  der  Wahrheit  stam- 
mende Lebensrichtung  documentirt.  Und  auf  der  andern  Seite 
sind  wir  nun  Dessen  vergewissert,  dass  wenn  von  Alters  her  und 
auch  in  unsrer  Kirche  die  Vereinigung  Christi  mit  seiner  Gemeinde, 
um  die  zu  werben  er  gekommen  ist,  unter  dem  Bilde  bräutlicher  und 
ehelicher  Gemeinschaft  gefeiert,  wenn  demgemäss  auch  das  Ver- 
hältniss  der  gläubigen  Seele  zu  Christo  unter  diesem  Bilde  ge- 
dacht wird,  hierin  gar  keine  Abbieguug  von  der  Schriftwahrheit, 
sondern  eine  richtige  Anwendung  derselben  enthalten  ist,  welche 
die  evangelische  Kirche  niemals  sich  darf  nehmen  lassen.  Hat 
sich  zu  Zeiten  Spielerei,  süssliche  Empfindelei  oder  gar  Unlau- 
terkeit in  jene  schriftgemässe  Vorstellung  eingemischt,  so  berech- 
tigt solcher  Missbrauch  nicht  zu  der  geistlos-nüchternen  Antithese, 
womit  man  umdeswillen  die  Tiefen  des  göttlich  -  grossen  My- 
steriums (Eph.  5,  32)  entleert  und  edelste  Blüthen  heiliger  My- 
stik verständnisslos  zerpflückt. 

5.  So  gewiss  es  daher  auch  das  Reguläre  und  Normale  sein 
möge,  dass  die  Ehe  begehrt  und  eingegangen  wird,  so  werden 
wir  doch  gleich  hier  uns  mit  der  Thatsache  auseinanderzusetzen 
haben,  dass  in  gewissen  Fällen  Eheschliessung  dem  Einzelnen 
verwehrt  und  Ehelosigkeit  als  das  Bessere  zu  wählen  ist.  Wäre 
Jenes  als  ausnahmslose  Regel  festzuhalten  und  wäre  nicht  unter 
Umständen  die  Virginität  ein  höheres  Gut  als  das  eheliche  Le- 
ben, so  würde  ja  die  zeitige  Abirrung  der  Kirche  von  der  evan- 
gelischen Wahrheit  in  diesem  Stücke,  die  fälschliche  Erhebung 
des  jungfräulichen  Standes  nicht  erklärlich  sein.  Denn  diese  Ver- 
irrung  setzt,  wie  immer,  ein  Moment  der  Wahrheit  voraus  woran 
sie  sich  anklammert.  Das  Wesentliche  und  zunächst  Entschei- 
dende bei  dieser  Frage  ist  die  früher  festgestellte  Thatsache, 
dass  die  Ehe  nicht  Selbstzweck    sondern  Mittel  zum  Zwecke   ist 
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and  dass  amdeswillen  Ehigehong  der  Ehe  nicht  unter  allen  Um- 
ständen zur  Vollendung  des  Menschen  gehört.  Wenn  auf  der 
eineu  Seite  es  als  die  Kegel  anerkannt  ist  dass  Eheschliessung 
stattfinde ;  so  steht  dann  auf  der  andern  Seite  kein  Hinderniss 
im  Wege,  die  Ehelosigkeit  als  ausnahmsweise  berechtigte,  ja  als 
gebotene  anzusehen,  nämlich  in  demjenigen  Sinne  des  Gebotes 
wie  solches  im  neuen  Bunde  überhaupt  existirt.  Denn  wir  haben 
die  Mahnung  des  Apostels  kennen  gelernt,  dass  Die  Weiber  haben 
sein  und  sich  verhalten  sollen  als  hätten  sie  nicht,  und  es  giebt 
wie  Christus  sagt  Solche,  die  auf  den  ehelichen  Genuss  verzich- 
ten um  des  Himmelreiches  willen  (Mtth.  19, 12).  Zwar  redet  hier 
der  Herr  nach  dem  Zusammenhange  nicht  von  dem  ehelosen 
Stande,  sondern  davon,  dass  eine  Entlassung  des  Weibes  ausser 
im  Falle  des  Ehebruchs  SUnde  sei  (Mtth.  19,  9).  Ein  Christ  in 
dem  Sinne  wie  der  Herr  in  der  Bergpredigt  die  Gestalt  eines 
solchen  beschreibt  (vgl.  Mtth.  5,  32)  soll  in  der  Lage  sein,  die 
Ehe  fortzuführen  bei  welcher  der  genannte  Fall  nicht  eingetreten 
ist,  weil  er  bereit  und  fähig  ist  auf  allen  irdischen  Genuss  zu 
verzichten  um  des  Himmelreiches  willen.  „Wer  es  fassen  kann, 
Der  fasse  es,"  setzt  Christus  hinzu  (v.  12),  und  vorher  (v.  11): 
„nicht  Alle  fassen  dies  Wort  (nämlich  das  von  der  unauflöslichen 
Ehe),  sondern  denen  es  gegeben  ist."  Wir  haben  das  Recht,  die 
Anwendung  dieses  Wortes  zu  machen  auch  auf  die  noch  nicht 
Verehelichten,  die  im  Stande  der  Virginität  Verharrenden.  Ganz 
übereinstimmend  mit  dem  Worte  des  Herrn  sagt  der  Apostel, 
dass  es  eine  Gabe,  ein  Charisma  Gottes  sei,  ehelos  bleiben  zu 
können  (1  Cor.  7,  7);  und  wem  diese  Gabe  nicht  zu  Theil  ge- 
worden, für  Den  sei  es  besser  (xQe7<T<T0i^)  zu  heirathen  (y,  9). 
Wo  aber  diese  Gabe  vorhanden  sei,  da  erachte  er  es  in  Anbe- 
tracht der  gegenwärtigen  Noth  für  „gut"  {xakoy  v.  26^,  für  „bes- 
ser" (KqBtaaop  v.  38),  unverehelicht  zu  bleiben.  Denn  wenngleich 
dort  entsprechend  dem  gegebenen  Anlass  der  Apostel  zunächst 
von  den  Jungfrauen  speciell  redet,  so  liegt  doch  kein  Grund  vor 
der  uns  abhalten  könnte  den  Gedanken  auf  beide  Geschlechter 
zu  beziehen;  und  je  nach  den  Zeitverhältnissen  kann  es  ge- 
schehen, dass  für  das  eine  oder  das  andere  Geschlecht  die  Frage 
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praktisch  sich  näher  legt.  Die  Voraussetzung  dabei  ist  diese, 
dass  es  von  der  eignen  Wahl  abhängt,  ehelos  zu  bleiben  oder 
ehelich  zu  werden:  der  andere  Fall,  dass  äussere  Umstand^  die 
Eingehung  der  Ehe  verhindern,  dass  mithin  die  Wahl  ausge- 
schlossen ist,  bleibt  ausser  Betracht.  Hier  nun  wollen  beide  Be- 
dingungen, die  empfangene  Gabe  und  die  bestehende  Noth  zu- 
sammengefasst  sein,  um  das  Resultat  des  xakot^  und  des  xgeia- 
(TOP  zu  begründen.  Mag  immer  die  Noth  vorhanden  sein,  es  fehlt 
aber  das  Charisma,  so  ist  es  nach  der  Aussage  des  Apostels 
„besser"  {xqaiatrov  v.  9),  in  die  Ehe  zu  treten.  Und  umgekehrt, 
wenn  die  Bedrängniss  nicht  in  gleichem  Masse  auf  den  Christen 
lastet,  so  entscheidet  die  Gabe  der  Continenz  allein  noch  nicht 
für  den  Entschluss  der  Ehelosigkeit.  Es  verhält  sich  auch  kei- 
neswegs so,  dass  der  Apostel  den  Stand  der  Virginität  an  sich 
für  einen  reineren  und  heiligeren  ansähe,  sondern  wie  er  das 
xqeicaov  (v.  38)  meine,  sieht  man  nicht  bloss  aus  der  Gedanken- 
reihe V.  32—34,  sondern  auch  aus  dem  fiaxagiooTiga  v.  40.  Es 
handelt  sich  darum,  den  Christen,  hier  insbesondere  dem  weib- 
lichen Theil,  Versuchungen  und  Anfechtungen  zu  ersparen,  die 
sie  in  ihrem  Christenstande  schädigen  könnten.  Wer  in  irdische 
Verbindungen  sich  verflicht  hat  es  schwerer,  unter  Bedrängniss, 
wo  man  um  des  Herrn  willen  auch  das  Liebste  opfern  muss, 
den  Glauben  zu  bewahren.  Es  will  Etwas  heissen,  in  solchen 
Zeiten  nach  Art  der  Perpetua  zu  leiden.  Hier  also  ist  es  am 
Platze,  den  jungfräulichen  Stand  zu  rühmen  und  seine  volle  Ehre 
im  Vergleich  mit  dem  Ehestande  zu  behaupten.  Nur  eine  Kari- 
katur hievon  ist  die  Einbildung,  Gotte  einen  besondern  Dienst  zu 
erweisen,  ein  besonderes  Mass  von  Vollkommenheit  sich  zu  er- 
werben, indem  man  ohne  Charisma  und  ohne  Noth  auf  das  ehe- 
liche Leben  verzichtet.  Es  liegt  eine  furchtbare  Verantwortung 
auf  Denen,  welche  durch  solche  Irrlehren  die  Christen  in  Ver- 
suchungen stürzten  denen  sie  nicht  gewachsen  waren.  Wer  will- 
kürlich oder  gar  in  dem  Wahne  besonderer  Verdienstlichkeit  in 
solche  Versuchung  sich  hineinbegiebt,  hat  keine  Verheissung 
und  keine  Sicherheit  dafür  dass  es'  ihm  gelingen  werde  sie  zu 
bestehen.    Anders  liegen  die  Dinge  selbstverständlich  bei  Denen, 
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welche  durch  die  Macht  der  Verhältnisse  thatsächlich  verhindert 
werden  in  die  Ehe  zu  treten,  ein  Fall  welchen  wir  von  dem  vor- 
herbesprochenen zu  unterscheiden  haben.  FUr  ihn  giebt  das 
Wort  des  Apostels  unmittelbar  keine  Weisung.  Wir  haben  auch 
keinen  Grund,  auf  diese  Art  der  Ehelosigkeit  die  Anpreisung  des 
Apostels  ohne  Weiteres  anzuwenden.  Sondern  zunächst  ist  diese 
durch  die  Umstände  auferlegte  und  erzwungene  Ehelosigkeit  ein 
Leiden,  welches  als  solches  aufgefasst  und  als  eine  Schickung 
Gottes  getragen  sein  will.  Ebendarum  aber  weil  es  Gott  zu- 
schickt, weil  hier  der  Christ  nicht  eigenbeliebig  den  Versuchungen 
des  ehelosen  Lebens  sich  preisgiebt,  darf  er  die  Zuversicht  he- 
gen, dass  Gott  ihm  nicht  mehr  auflegt  als  er  zu  tragen  im  Stande 
ist  (1  Cor.  10,  13).  Wir  dürfen  nicht  behaupten  oder  voraus- 
setzen, dass  allen  Diesen,  darum  schon  weil  Gott  sie  in  diese 
Lage  kommen  lasse,  von  vornherein  das  Charisma  eignen  werde, 
von  dessen  Vorhandensein  Paulus  die  Wahl  des  jungfräulichen 
Standes  abhängig  macht.  Aber  wir  dürfen  zu  dem  Gott,  der 
nicht  versuchen  lässt  über  Vermögen,  hoffen,  er  werde  auch  dieses 
Leiden,  die  daraus  erwachsende  Anfechtung,  ihnen  zum  Heile 
wenden.  Wenn  es  nur  bei  ihnen  so  bleibt  —  und  es  kann  durch 
rechte  Selbstbewahrung  in  dem  früher  bezeichneten  Sinne  dabei 
bleiben  —  dass  sie  die  Versuchung,  so  oft  sie  auch  kommen 
möge,  als  Leiden,  nicht  als  Quelle  der  Lust,  ansehen  und  behan- 
deln. Die  Einbusse  welche  sie  erleiden,  indem  ihnen  verwehrt 
ist  in  der  Weise  wie  es  allein  die  Ehe  ermöglicht  ihr  mensch- 
liches Wesen  zu  entfalten,  wird  Gott  ihnen  erstatten,  da  doch 
eheliches  Leben  nicht  schlechthin  zur  Vollendung  erforderlich  ist. 
Es  gilt  hier  in  erster  Linie,  durch  berufliche  Thätigkeit  sowie 
durch  freien  Dienst  in  der  Gemeinschaft  den  durch  die  Ehelosig- 
keit bedingten  Mangel  auszugleichen.  Es  ist  von  hohem,  nicht 
bloss  socialpolitischem,  sondern  auch  ethischem  Werth,  dem  weib- 
lichen Geschlecht,  welches  ja  am  Meisten  in  diese  Lage  ge- 
zwungener Ehelosigkeit  versetzt  wird,  Berufswege  zu  eröff^nen, 
auf  denen  die  Verwerthung  der  ihm  eigenthümlichen  Gaben  mög- 
lich ist.  Missverhältnisse  freilich  werden  überall  da  bleiben,  wo 
durch  die  Sünde   die    gottgewollte  Harmonie   der  Gemeinschaft 
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gestört  ist;  aber  nicht  minder  ist  dafür  gesorgt,  dass  bei  allem 
äusseren  Mangel,  auch  beim  Verzicht  auf  solch  berufliche  Dienste 
und  Stellungen,  das  Menschen wesen  durch  die  Gnade  gefördert 
und  vollendet  werden  kann.  Wenn  nur  das  Herz  aufgeschlossen 
bleibt  gleichwie  für  die  belebenden  Zuflüsse  von  Oben,  so  fttr 
das  Wohl  und  Wehe  der  christlichen  und  der  allgemein  mensch- 
lichen Gemeinschaft.  Solche  Virginität  kann  nicht  minder  ehr- 
würdig und  heilig  sein,  ein  Leben  unter  Entsagung,  wie  ja  ein 
solches  bald  nach  der  einen  bald  nach  der  andern  Seite  dem 
Christen  auferlegt  wird,  damit  er  lerne  sich  an  Gottes  Gnade 
genügen  zu  lassen.  Wenn  man  um  des  Herrn  willen  verzichtet, 
seiner  Hand  sich  gläubig  und  willig  fügend,  dann  wird  auch  hier 
jener  hundertfältige  Ersatz  eintreten,  welchen  Christus  solchem 
Verzicht  in  Aussicht  stellt  (Mtth.  19^  29),  und  es  kann  geschehen, 
dass  Letzte  Erste  werden,  gleichwie  Erste  Letzte  (v.  30). 

6.  Nicht  minder  eine  Folge  der  Sünde,  eine  Aeusserung  der 
dadurch  in  dem  Gemeinwesen  herrschenden  Ataxie  sind  jene 
Hemmnisse,  welche  aus  den  socialen  Zuständen  erwachsend  we- 
nigstens zeitweilig  die  Eingehung  der  Ehe  unmöglich  machen. 
Der  Fall  liegt  hier  wesentlich  ebenso  wie  bei  der  absoluten  Ver- 
hinderung, insofern  ohne  Rücksicht  auf  das  erforderliche  Cha- 
risma die  Eheschliessung  während  derjenigen  Zeit  verwehrt  wird, 
wo  es  am  Meisten  am  Platze  wäre,  die  Mahnung  des  Apostels 
1  Cor.  7,  9  vgl.  2  zu  beherzigen.  Gerade  je  schwieriger  und 
gespannter  neuerdings  die  socialen  Verhältnisse  geworden  sind, 
je  mehr  das  Proletariat  und  die  Massenarmuth  mit  all  ihren  er- 
schreckenden Folgen  um  sich  greift,  um  so  unlösbarer  sind  die 
Couflicte,  in  welche  das  natürliche  Gemeinwesen  hier  verwickelt 
wird.  Die  Statistik,  sonst  eine  sehr  zweideutige  Lehrerin,  zeigt 
doch  in  diesem  Stücke  evident,  was  man  ja  freilich  auch  ohne 
solche  Nachweise  begreifen  kann,  dass  in  demselben  Masse  als 
die  Verehelichung  erschwert  wird  die  Zahl  der  unehelichen  Ge- 
burten anwächst,  bei  Erleichterung  aber  der  Eheschliessung  her- 
absinkt. Es  ist  sehr  einfach,  aber  auch  sehr  verantwortungsvoll, 
wenn  angesichts  der  vorhandenen  und  zunehmenden  Uebervöl- 
kerung  und  des  dadurch   bedingten  Pauperismus   „conservative" 
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Stimmen  gegen  das  leichtfertige  Heirathen  eifern  und  durch  Be- 
schränkung desselben  die  Fluth  des  Proletariats  mindern  wollen. 
Abgesehen  von  der  schweren,  ja  unheilbaren  sittlichen  Verwüstung, 
welche  durch  das  Aufschäumen  der  sinnlichen  Lust  innerhalb 
solcher  künstlich  aufgerichteten  Dämme  bewirkt  wird,  legt  sich 
doch  wahrlich  die  Frage  recht  nahe,  ob  es  nicht  ein  viel  schlim- 
meres, wenngleich  der  Zahl  nach  geringeres  Proletariat  sei  wel- 
ches daraus  erwächst.  Es  ist  nicht  der  Beruf  der  christlichen 
Ethik,  hier  Weisungen  oder  Rathschläge  zu  geben;  wir  dürfen 
Das  Denen  überlassen,  welche  an  dem  Wahne  eines  christlichen 
Staates  festhaltend  nun  alsbald  die  Vorschriften  des  christlichen 
Ethos  auf  Zustände  anwenden  die  ausserhalb  des  Christenthums 
stehen.  Die  Kirche  heilt  nur  mittelst  des  Evangeliums  und  nach- 
dem das  Evangelium  Eingang  gefunden.  Setzen  wir  allen  Fleiss 
daran,  ihm  Eingang  zu  verschaffen:  wo  aber  und  solange  es  noch 
nicht  geschehen,  wollen  wir  nicht  sittliche  Consequenzen  ziehen 
denen  die  christlichen  Voraussetzungen  fehlen,  und  auch  nicht 
darüber  richten,  wenn  die  bürgerliche  Gesellschaft  einstweilen 
mit  äusseren  Mitteln  die  unheildrohende  Fluth  zurückzuhalten  und 
Abzugskanäle  ihr  zu  eröffnen  sucht.  Anders  verhält  es  sich  ja 
freilich  bei  den  Christen,  insoweit  sie  mitbetroffen  werden  von 
den  Misslichkeiten ,  von  denen  das  Volksleben  heimgesucht  ist. 
Wenn  es,  wie  der  Christ  ungeachtet  der  nächsten  nicht  unmittel- 
bar auf  Gott  zurückzuführenden  Veranlassung  nicht  bezweifeln 
kann,  Gottes  Schickung  ist,  die  er  in  den  Hemmnissen  der  Ehe- 
schliessung zu  erkennen  hat,  so  darf  er  auch  die  Zuversicht  he- 
gen, dass  der  Gott,  an  welchem  er  festhält,  ihn  festhalten  werde 
in  den  Versuchungen  und  Anfechtungen,  welche  das  erzwungene 
ehelose  Leben  mit  sich  führt.  Hier  gilt  nicht  die  Berufung  auf 
1  Cor.  7,  9,  sondern  es  ist  Sache  christlicher  Gewissenhaftigkeit, 
ehelos  zu  bleiben  solange  die  Hindemisse  der  Eheschliessung 
nicht  aus  dem  Wege  geräumt  sind.  Man  wird  unter  Christen  zu 
fordern  haben,  dass  Niemand  einem  Weibe  die  Hand  zum  Ehe- 
bunde reiche  ehe  er  in  der  Lage  ist,  ihm  und  der  zu  gründen- 
den Familie  die  Subsistenz  zu  gewährleisten.  Und  die  gleiche 
Rücksicht  wird  massgebend  sein  auch  da,  wo  es  sich  darum  han- 


392  ni.Thl.  II.Abschn.  Das  Werden  in  Beziehung  auf  d.  natürliche  Welt.  §  46. 

delt  eine  gegenseifig  bindende  Verlobung  einzugehen.  Im  Uebri- 
gen  werden  wir  nun  leicht  die  Normen  zu  bestimmen  in  der 
Lage  sein,  welche  für  die  Eheschliessung  vom  Standpunkte  des 
christlichen  Ethos  aus  zu  gelten  haben:  denn  sie  alle  ergeben 
sich  von  selbst  aus  den  principiellen  Voraussetzungen,  mit  denen 
wir  an  unsern  Gegenstand  herangetreten  sind.  Schlechthin  un- 
zulässig wäre  es,  weil  dem  correcten  Verhältniss  zwischen  A.  und 
N.  T.  widersprechend,  wollten  wir  annehmen,  dass  die  Ehever- 
bote, wie  sie  bezüglich  gewisser  Grade  von  Blutsverwandtschaft 
im  A.  T.  sich  finden  (vgl.  Lev.  18u.  20;  Deut.  27),  umdeswillen 
auch  im  N.  T.  ihre  Giltigkeit  behaupteten.  Kein  Gebot  des  A.  T., 
auch  nicht  der  Dekalog,  auch  nicht  das  Sabbatsgebot,  gilt  im 
N.  T.  nur  umdeswillen  weil  es  im  A.  vorgeschrieben  worden  ist. 
Aber  allerdings  ist  zu  fragen,  inwieweit  diesen  ATlichen  Vor- 
schriften allgemein  menschliche,  aus  der  Idee  der  Ehe  abfolgende, 
darum  auch  im  Heidenthum  anerkannte  (cf.  1  Cor.  5,  1)  Ord- 
nungen zu  Grunde  liegen.  Der  schöpfungsmässigen  Bestimmung 
der  Ehe,  die  Idee  der  Menschheit  durch  Ausbreitung  ihrer  im- 
manenten Fülle  zum  Ausdruck  zu  bringen,  entspricht  es  nicht, 
wenn  die  Ehegatten  in  enger  Blutsverwandtschaft  stehen,  die  als 
solche  eine  sich  nahestehende  Veranlagung  mit  sich  führt:  die 
Thatsachen  beweisen  es,  dass  solch  Ineinanderheirathen  verwand- 
ter Familien  nicht  dazu  dient  ein  kräftiges  und  blühendes  Ge- 
schlecht ins  Leben  zu  rufen.  Daher  sichs  zugleich  begreift,  dass 
am  Anfang,  wo  das  Menschengeschlecht  erst  im  Begriffe  war  sich 
auszubreiten  diese  Rücksicht  auf  das  Hinderniss  der  Blutsver- 
wandtschaft nicht  ebenso  bestimmend  war  und  zu  sein  brauchte 
wie  späterhin.  Man  kann ,  da  die  Verhältnisse  hier  fliessende, 
die  Grade  der  Verwandtschaft  ihrer  Natur  nach  allmählich  ab- 
nehmende sind,  da  auch  die  durch  Verwandtschaft  und  Vererbung 
bedingte  Gleichartigkeit,  wie  wir  wissen,  keineswegs  ausnahms- 
los besteht,  vom  ethischen  Gesichtspunkte  aus  unmöglich  im  Ein- 
zelnen die  darin  begründeten  Ehehindernisse  festsetzen  wollen, 
wie  denn  die  Differenz  der  kirchlichen  und  staatlichen  Ehegesetz- 
gebung in  den  verschiedenen  Zeiten  dafür  Zengniss  giebt.  Es 
mögen  hier  auch  für  den    einzelnen  Christen   und   im   einzelnen 
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Falle  Bedenken  obwalten,  welche  allgemein  nicht  anerkannt  wer- 
den, und  umgekehrt  mag  dem  Einzelnen  in  einem  besondern 
Falle  nachgelassen  werden  was  der  Gesammtheit  verwehrt  bleibt. 
Statt  uns  daher  auf  Specielles  einzulassen  und  hiefttr  christliche 
Sittengebote  aufzustellen,  werden  wir  vielmehr  der  Grundlage 
uns  zu  erinnern  haben,  wornach  die  Ehe  zunächst  ein  Institut 
der  Schöpfungsordnung  ist  und  immer  erst  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  heilsgeschichtliche  und  christlich  -  sittliche  Bedeutung 
gewinnt.  Da  die  Ehe  die  letzte  Grundlage  aller  natürlichen 
Menschengemeinschaft  ist,  so  werden  noth wendig  für  sie  und 
vorerst  für  die  Eheschliessung  diejenigen  Normen  Platz  greifen, 
welche  dieser  Menschengemeinschaft  kraft  des  ihr  immanenten 
Ethos  entstammen.  Unter  allen  Umständen  widerspricht  erzwungene 
Eheschliessung,  von  wem  immer  der  Zwang  ausgehe,  dem  Ur- 
rechte der  menschlichen  Persönlichkeit,  und  das  christliche  Ethos 
hat  nach  dieser  Seite  lediglich  anzuerkennen  was  schöpfungs- 
mässig  begründet  ist.  Auf  der  andern  Seite  wird  immer  in  dem 
Masse,  in  welchem  das  Gemeinwesen  rechtlich  geordnet  ist,  diese 
Ordnung  auch  auf  die  Eheschliessung  sich  miterstrecken,  ohne 
dass  wir  in  der  Lage  wären,  vonvomherein  und  für  allemal  vom 
Gesichtspunkt  des  natürlichen  Ethos  oder  des  staatlichen  Rechts, 
geschweige  denn  des  specifisch-christlichen  Ethos  aus  zu  bestim- 
men, wie  diese  Ordnung  im  Einzelnen  beschaffen  sein  müsse. 
Sie  kann  unter  Umständen  auf  den  kleinsten  Kreis  der  Familie, 
als  den  Ausgangspunkt  des  natürlichen  Gemeinlebens,  sich  zu- 
rückziehen, ohne  umdeswillen  geringere  Auctorität  zu  besitzen; 
sie  kann  aber  und  wird  in  der  Regel,  bei  ausgebildeteren  staat- 
lichen Verhältnissen,  unter  die  Sanction  des  natürlichen  Gemein- 
wesens gestellt,  der  allgemeinen  Rechtsordnung  eingegliedert 
werden.  Es  kann  der  Fall  vorkommen,  dass  wo  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  Staat  und  Kirche  sich  geeint,  die  beiderseiti- 
gen sittlichen  Anschauungen  auf  Grund  eines  christianisirten 
Volkslebens  sich  durchdrungen  haben,  die  kirchliche  Form  der 
Eheschliessung  vom  Staate  mit  rechtlicher  Geltung  bekleidet 
wird,  wie  Dies  ja  bei  uns  längere  Zeit  im  Brauch  war.  Aber 
niemals  kann  es  dem  evangelisch-  freien  Bewusstsein  als  schlecht- 
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hin  nothwendig,  als  zum  Wesen  der  Ehe  erforderlich  erscheinen, 
dass  sie  durch  kirchliche  Organe  geschlossen  werde.  Die  staat- 
liche, die  bürgerliche  Ordnung  ist  zunächst  dafür  massgebend, 
ob  die  Eheschliessung  eine  legitime  ist  oder  nicht;  und  die  gött- 
liche Auctorität,  welche  der  Regierung  des  natürlichen  Gemein- 
wesens zukommt,  erstreckt  sich  ebendarum  auch  auf  diese  Ehe- 
ordnung. Wenn  dabei  materielles  Unrecht  geschieht  bei  recht- 
lich correctem  Verfahren ,  wenn  also  durch  diese  Ordnung  Ehe- 
schliessungen zugelassen  werden,  welche  nach  besserem,  insbe 
sondere  nach  christlich-sittlichem  Urtheil  zu  beanstanden  sind,  so 
liegt  darin  Nichts,  was  nicht  auch  sonst  auf  diesem  Gebiete  vor- 
käme. Das  materielle  Unrecht  hebt  das  formelle  Recht  nicht  auf: 
die  Kirche  mag  unter  Umständen  eine  schwere  Versündigung  in 
dem  Abschluss  eines  Ehebundes  erkennen,  und  doch  wird  sie  ge- 
nöthigt  sein  ihn  als  bestehend  anzuerkennen.  Sie  hat  auch  gar 
kein  Recht,  etwa  ihr  eignes  Ethos  und  die  hieraus  für  die  Ehe- 
schliessung abfolgende  Anschauung  dem  Staate  aufzuerlegen  oder 
zuzumuthen;  ein  christlicher  Fürst  oder  Staatsmann  ist  durch 
sein  persönliches  Christenthum  nicht  veranlasst,  darum  auch  als- 
bald für  das  von  ihm  regierte  Volk  christliche  Eheordnungen  zu 
geben.  Denn  das  Volk  will  auf  Grund  des  Ethos  regiert  sein 
welches  in  ihm  lebt.  Man  kann  es  daher  nicht  missbilligen, 
dass,  nachdem  einmal  die  frühere  Durchdrungenheit  des  Volkes 
und  des  staatlichen  Gemeinwesens  von  dem  christlichen  Ethos 
nachgelassen,  nachdem  für  so  und  soviele  Staatsbürger  die  christ- 
liche Lebensansehauung  nicht  mehr  massgebend  war,  der  Staat 
eine  rein  bürgerliche  Form  der  Eheschliessung  eingeführt  und 
der  kirchlichen  Trauung  ihre  frühere  rechtliche  Bedeutung  ent- 
zogen bat.  Für  die  christliche  Anschauung,  für  das  christlich- 
sittliche Verhalten  wird  dadurch  in  Ansehung  der  Ehe  Nichts 
geändert.  Der  Christ  wird  sich  dieser  staatlichen  Form  der  Ehe- 
schliessung bedienen,  wie  er  auch  sonst  als  Staatsbürger,  als 
Mitglied  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  der  in  ihr  geltenden  Ord- 
nungen sich  bedient  und  bedienen  soll.  Er  wird  dabei  keinen 
Augenblick  die  eminente  Bedeutung  vergessen,  welche  die  Ehe 
für   die   Hineinpflanzung   des   Reiches  Gottes    in   die    natürliche 
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Menschheit  hat  und  wird  darum  den  Beginn  seiner  Ehe  heiligen 
mit  Gottes  Wort  und  Gebet,  gleichwie  alle  Creatur  Gottes  da- 
durch geheiligt  wird  (vgl.  1  Tim.  4,  5).  Wenn  die  Kirche  ange- 
sichts der  hervorragenden  Wichtigkeit  des  ehelichen  Lebens  fUr 
die  Zwecke  und  Interessen  des  Reiches  Gottes  einen  besonderen 
kirchlichen  Act  für  ihre  Glieder  anordnet,  um  dadurch  diese  Hei- 
ligung zu  vollziehen  und  vonvornherein  das  neugegrttndete  Haus 
in  ihre  Gemeinschaft  einzufügen,  so  ist  Dieses  vollkommen  sach- 
gemäss,  dem  Wesen  der  Ehe  und  der  Pflicht  der  Kirche  entspre- 
chend. Kein  Christ  wird  und  soll  sich  mithin  dieser  von  Kir- 
chenwegen festgesetzten  Heiligung  seiner  Ehe  entziehen.  Aber 
ein  Missverständniss  wäre  es,  wollte  er  oder  die  Kirche  dabei 
von  der  Meinung  ausgehen,  dass  solcher  Act  der  Heiligung,  die 
„Trauung",  eine  Art  Complement  der  bürgerlichen  Eheschliessung, 
dass  also  die  Ehe  eines  Christen  erst  wirklich  geschlossen  sei, 
wenn  zu  dem  standesamtlichen  Acte  die  Trauung  hinzukomme. 
Wir  wollen  uns  von  der  Einfalt  der  evangelischen  Wahrheit  nicht 
durch  die  vielen  Künste  abdrängen  lassen,  welche  in  diesem 
Stücke  neuerdings  aufgewendet  worden  sind.  Wer  ohne  den  Segen 
der  Kirche  heirathet.  Der  schliesst  ohne  Zweifel  seine  Ehe ;  aber 
er  begiebt  sich  damit  des  edelsten  Vorrechtes  der  Kinder  Gottes, 
all  sein  natürliches  Leben  und  in  unserm  Falle  diese  Grundlage 
alles  natürlich-menschlichen  Lebens  durchdringen  zu  lassen  von 
den  Heilkräften  des  ewigen  Lebens.  Die  Kirche  ist  verpflichtet, 
einem  Solchen  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  dass  er  damit  aus- 
geschieden sei  aus  der  Zahl  der  lebendigen,  ihres  Namens  wür- 
digen Christen;  Niemand  soll  sie  hindern,  ihm  die  Befugnisse  zu 
entziehen  welche  den  reifen  und  bewussten  Gliedern  zustehen. 
Gleiches  oder  Analoges  wird  eintreten  müssen,  wenn  die  kirch- 
liche Trauung  für  solche  Ehen  begehrt  wird,  deren  Abschluss  das 
christliche  Ethos  verletzt,  also  namentlich  bei  anderweiter  Ver- 
bindung leichtfertig  Geschiedener;  wovon  nachher  noch  genauer 
zu  reden  sein  wird.  Nur  dass  wir  auch  dabei  im  Auge  behalten 
müssen,  dass  solche  nach  bürgerlichem  Recht  eingegangene 
Ehen  von  der  Kirche,  welche  die  Trauung  verweigert,  als  wirk- 
liche, immerhin  unter  Begehung  einer  Sünde  geschlossene,  anzu- 
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sehen  stnd,  die  nicht  wieder  gelöst  werden  dUrfen  auch  wenn  die 
Eheleute  zum  Bewusstsein  ihres  Unrechts  gekommen  sind,  und 
darum  nicht  unter  allen  Umständen  der  Spendung  kirchlicher 
Gnaden  unwerth  machen.  Während  wir  aber  auf  Grund  des 
christlichen  Ethos  schlechthin  und  ausnahmslos  zu  fordern  haben, 
dass  der  Christ  seine  Ehe  nicht  anders  eingehe  als  indem  er  sie 
für  ein  göttliches  Institut,  wesentlich  auch  der  Gnadenordnung, 
der  Verwirklichung  des  Reiches  Gottes  dienend,  erkenne,  sie 
darum  heilige  gleichwie  bei  ihrem  Beginn  so  in  ihrer  Führung 
mit  all  den  Mitteln  welche  die  Kirche  ihm  zu  diesem  Behnfe  an 
die  Hand  giebt,  so  werden  wir  doch  keineswegs  die  kirchliche 
Trauung  anders  ansehen  denn  als  ein  von  der  Kirche  freige- 
setztes und  von  ihren  Gliedern  frei  hingenommenes  Mittel,  solche 
von  Gott  gebotene  Heiligung  in  fruchtbarer  und  geordneter  Weise 
zu  vollziehen.  Kein  Christ  soll  sich  deshalb  ohne  triftigen  Grund 
der  Trauung  entziehen,  nach  Massgabe  der  inmitten  der  Freiheit 
dafür  bestehenden  sittlichen  Nothwendigkeit.  Wenn  aber  hierin 
Knechtung  der  Gewissen  einträte,  wenn  man  diese  Form  der 
Heiligung  stricte  im  Namen  Gottes  forderte,  etwa  damit  hier- 
durch die  Ehe  zu  einer  wirklichen  werde,  dann  könnte  der  evan- 
gelische Christ  in  die  Lage  kommen,  seine  evangelische  Freiheit 
durch  Unterlassung  der  kirchlichen  Trauung  zu  wahren.  Denn 
die  Heilmittel  der  Kirche,  denen  der  Christ  zur  Heiligung  seiner 
Ehe  und  zu  ihrer  gesegneten  Fuhrung  bedarf,  sind  nicht  schlecht- 
hin an  diesen  Act  gebunden ,  und  Dessen  soll  sowohl  die  Kirche 
wie  der  einzelne  Christ  sich  bewusst  bleiben. 

7.  Gewiss  steht  es  nach  der  entwickelten  Grundanschauung 
von  der  Ehe  fest,  dass  die  Idee  derselben  sich  nur  in  solchen 
Ehegatten  verwirklicht  welche  nicht  bloss  als  Menschen  sondern 
auch  als  Menschen  Gottes,  ihres  letzten  Zieles  eingedenk,  die 
Ehe  geschlossen  haben  und  führen.  Da  geschieht  was  schon 
TertuUian  in  der  bekannten  Stelle  (ad  uxor,  II,  8)  als  Charakter 
christlicher  Ehe,  im  Unterschied  von  den  heidnischen,  bezeichnet 
hat:  „Welch  ein  Joch  zweier  Gläubigen,  zu  Einer  Hoffnung, 
Einer  Zucht,  Einem  Gelübde,  gleichem  Dienste  verbunden!  Sie 
sind  einander  Geschwister,  Mitknechte,    ohne  geistige  oder  leib- 
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liehe  Trennnng,  Ein  Fleisch  iiod  Ein  Geist.  Miteinander  beten 
sie,  miteinander  beugen  sie  ihre  Kniee,  miteinander  fasten  sie, 
Eines  das  Andere  lehrend,  ermahnend,  tragend;  miteinander  in 
der  Kirche  Gottes  wie  beim  Mahle  des  Herrn,  vereint  in  Noth, 
in  Verfolgung  und  Erquickung ;  Keines  verheimlicht  dem  Andern, 
Keines  meidet  das  Andere,  Keines  ist  dem  Andern  lästig;  frei 
wird  der  Arme  besucht,  der  Bedürftige  unterstutzt;  um  die  Wette 
ertönen  unter  ihnen  Hymnen  und  Psalmen.  Dieses  sehend  und 
hörend  freut  sich  Christus  und  sendet  ihnen  seinen  Frieden ;  denn 
wo  die  zwei,  da  ist  auch  er,  und  wo  er,  da  nicht  der  Böse !"  Da 
rückt  das  irdische  Abbild  menschlicher  Ehe  dem  himmlischen 
Urbild,  der  Verbindung  Christi  mit  der  Gemeinde,  näher,  und 
wir  dürfen  annehmen,  unbeschadet  des  frUher  über  die  nur  rela- 
tive Bedeutung  des  ehelichen  Lebens  Gesagten,  dass  solche  Ver- 
bindung, in  ihrer  Weise,  im  Sinne  höherer  Vollendung,  auch  da 
noch  andauern  werde  wo  man  weder  freien  wird  noch  sich  freien 
lassen,  nach  Art  der  himmlischen  Geister  (Mtth.  22,  30).  Denn 
die  verschiedene  Begabung  des  Mannes  und  des  Weibes,  wie  sie 
in  der  Geschlechtsdifferenz  begründet  ist,  wird  doch  durch  die 
Verklärung  nicht  aufgehoben,  und  jene  wechselseitige  Ergänzung 
in  der  Gemeinschaft  Christi,  unsers  gottmenschlichen  Urbildes 
und  Hauptes,  welche  ein  wesentliches  StUck  unsrer  Seligkeit 
bildet  (vgl.  Syst.  d.  ehr.  Wahrh.  H,  488  ff.),  ist  zum  guten  Theile 
darin  begründet.  Nur  die  egoistische  Verfestigung,  wie  sie  auch 
in  dem  ehelichen  Leben  ihre  Stätte  zu  haben  pflegt,  wird  in  der 
Vollendung  abgethan  sein.  Umdeswillen  kann  das  christlich- 
sittliche Urtheil  über  „gemischte  Ehen^  nur  ein  abfälliges  sein. 
Die  Idee  der  Ehe,  wie  sie  der  Christ  versteht,  fordert  Gemein- 
schaft und  Uebereinstimmung  hinsichtlich  des  obersten  Lebens- 
zieles, welches  der  Glaube  uns  vorhält  und  dessen  Erreichung 
nur  der  Glaube  ermöglicht.  Ist  das  Verhältniss  der  Confessionen 
zu  einander  und  deren  Einfluss  auf  die  Sittlichkeit  von  uns  richtig 
gezeichnet  worden,  so  wird  in  dem  ehelichen  Leben  der  confes- 
sionell  geschiedenen  Ehegatten  immer  aufs  Neue  eine  Dissonanz 
sich  geltend  machen,  für  die  es  keine  Auflösung  giebt.  Zumal 
in  Anbetracht  der  Kindererziehung.    Es  ist  ebenso  misslich,  wenn 
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die  Kinder  getheilter  Weise  je  der  Gonfeseion  ihrer  Aeltem  fol- 
gen, wie  wenn  sie  in  Einer  Confession  erzogen  werden:  ebenso 
bedenklieh;  wenn  von  den  Ehegatten  der  eine  Theil  confessionell 
gleichgiltig  ist  wie  wenn  beide  rait  Eifer  an  ihrer  Confession 
hangen.  Es  ist  gar  Nichts  gewonnen,  wenn  ein  ungläubiger  Ehe- 
gatte dem  andern  gläubigen  Theile  verspricht,  ihn  in  seinem 
Glauben  frei  gewähren  zu  lassen;  er  vermag  es  nicht,  und  der 
andere  Theil  kann  dies  Zugeständniss  nicht  erwiedern.  Noch 
am  Leichtesten  wUrde  eine  gemischte  Ehe  in  solchen  Zeiten  zu- 
lässig erscheinen,  wo  bei  lebendiger  Gläubigkeit  der  confessio- 
nelle  Unterschied  mehr  oder  weniger  aus  dem.  BswuaiCwm  zu- 
rücktritt, Zeiten  wie  wir  sie  während  der  Herrschaft  des  Ratio- 
nalismus und  nachher  erlebt  haben.  Aber  diese  Zeiten  liegen 
hiiiter  uns.  Indessen,  wie  entschieden  wir  auch  betonen  mögen, 
dass  die  Ehegatten,  um  ihre  Ehe  christlich  zu  führen,  sich  einig 
wissen  sollen  in  Dem  was  die  Menschen  am  Tiefsten  und  Innig- 
sten aneinanderbindet,  so  werden  wir  doch  auch  hier  des  Fun- 
damentes eingedenk  sein  mllssen,  von  welchem  die  christlich- 
sittliche Würdigung  der  Ehe  ausging.  Sie  will  immer  zunächst 
als  ein  natürliches  Verhältniss  angesehen  und  behandelt  sein. 
Das  Bedürfniss  gegenseitiger  Ergänzung,  welches  die  Eheleute 
zusammenführt,  ist  in  erster  Linie  ein  natürliches ;  die  natürliche 
Veranlagung  muss  Dem  entsprechen ;  die  gegenseitige  Zuneigung 
muss  darauf  beruhen  und  soll  zunächst  eine  natürliche  sein.  Eine 
sehr  üble  Berechnung  >yäre  es,  wollte  man  bei  etwaigem  Mangel 
dieser  natürlichen  Erfordernisse  sich  darauf  verlassen,  dass  doch 
die  beiderseitige  christliche  Gesinnung  oder  gar  die  des  einen 
Theils  das  Alles  ausgleichen  werde.  Daraus  können  trotz  sol- 
cher Gesinnung  recht  unglückliche  Ehen  hervorgehen.  Denn  die 
Aufgabe  des  Christenthums  ist  nicht  diese,  das  Natürliche  was 
die  Ehe  voraussetzt  erst  zu  schaffen,  sondern  nur  diese,  es  zu 
läutern  und  mit  den  Kräften  des  ewigen  Lebens  zu  durchdringen. 
Es  ist  eine  pietistische  Ueberspannung,  eine  ungesunde  Gering- 
schätzung des  schöpfungsmässig -Natürlichen,  welche  in  jenem 
Vorgehen,  wie  es  ja  gerade  unter  aufrichtigen  und  lebendigen 
Christen  vorkommt,    sich  kundgiebt.    Und  demgemäss  wird  nun 


Das  Leben  id  der  Ehe.  ,^99 

auch  das  Leben  in  der  Ehe  vorerst  all  jenen  irdischen  Zwecken 
zu  dienen  haben,  deren  Erstrebung  und  Verwirklichung  nothwen- 
dig  ist,  um  den  gedeihlichen  Fortbestand  der  natürlichen  Mensch- 
heit zu  sichern.  Gegenüber  schlechter  Idealisirung  und  Verhini- 
melung  soll  es  bei  dem  alten  Worte  der  Schrift  bleiben,  womach 
neben  der  Fortpflanzung  des  Menschengeschlechtes  die  Herrschaft 
über  die  Erde  als  Zweck  der  ehelichen  Institution  bezeichnet 
wird  (Gen.  1,  28),  mithin  diejenige  Berufsarbeit,  durch  welche 
jene  Bemächtigung  mit  Allem  was  sie  als  Gewinn  für  den  Men- 
schen in  sich  schliesst  erfolgt.  Mann  und  Weib  haben  sich  in 
diesen  Beruf  nach  Massgabe  der  ihnen  verliehenen  Gaben  zu 
theilen,  so  zwar  dass  in  einer  rechten  Ehe  das  Weib  immer  die 
„Gehilfin"  (Gen.  2,  18)  des  Mannes  sein  wird  und  eine  anders- 
artige Theilung  der  Berufsarbeit  nur  als  Anomalie  ertragen  wer- 
den kann.  Die  neuerdings  öfter  besprochene  Frage  wegen  Ueber- 
bevülkerung  und  ob  Dem  nicht  Einhalt  gethan  werden  solle,  kann 
allerdings  auch  an  den  einzelnen  Christen  herantreten,  wenn  die 
sich  mehrende  Kinderzahl  nicht  im  Verhältniss  steht  zur  Fähig- 
keit, diesen  die  erforderliche  Subsistenz  und  Ausbildung  zu  ge- 
währen. Hier  gilt  es  vor  Allem  jenes  natürlichen  Egoismus  und 
Kleinglaubens  sich  zu  erwehren,  welcher  vergisst,  dass  Kinder 
eine  Gabe  des  Herrn  sind  (Ps.  127,  3),  und  dass  die  Ehe  auch 
dazu  eingesetzt  ist,  um  gegen  die  Gefahr  fleischlicher  Anfechtung 
zu  schützen  (vgl.  1  Cor.  7,  2).  Diese  Bewahrung  ist  dem  Chri- 
sten schlechthin  geboten ;  Jenes,  die  Frucht  der  Ehe,  darf  er  Gotte 
anheimstellen.  Aber  Dies  vorausgeschickt,  damit  ich  Niemandem 
einen  Strick  überwerfe  (1  Cor.  7,  35),  werden  wir  Dessen  einge- 
denk sein  müssen,  dass  es  dem  Menschen  nach  Gottes  Willen 
zusteht,  seiner  leiblichen  Triebe  Herr  zu  sein,  und  dass  die  Hei- 
ligung des  Christen  auch  solche  Selbstzucht  und  Selbstmächtigkeit 
involvirt.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wüsste  ich  eine  Conti- 
nenz,  welche  nicht  aus  Unglauben  oder  Kleinglauben  hervorgeht, 
sondern  Ausdruck  christlicher  Selbstbeherrschung  und  Nüchtern- 
heit ist,  nicht  zu  tadeln.  Die  gleiche  Gottgelassenheit  und  die 
nämliche  Selbstawcht  wird,  nur  in  andrer  Weise,  von  dem  Chri* 
sten  geübt  werden,   wenn   der  Kindersegen   in  seiner  Ehe   aus- 
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bleibt.  Die  Eelativität  des  Gutes  will  auch  hier  anerkannt  sein, 
und  der  Gefahr  schlechter  Selbstbeschränkung,  egoistischer  Be- 
quemlichkeit, welcher  kinderlose  Ehen  namentlich  bei  steigenden 
Lebensjahren  ausgesetzt  sind,  ist  bei  Zeiten  durch  SchaflFung 
eines  ergänzenden  Berufes  zu  wehren  und  zu  steuern.  Das  ge- 
meine Wohl,  die  innerhalb  der  Kirche  zu  übende  Liebesthätigkeit 
erfordern  Kräfte,  die  am  Leichtesten  von  Solchen  dargeboten 
werden  können,  welche  durch  die  Last  eines  grösseren  Hauswe- 
sens und  durch  die  Pflicht  der  Kindererziehung  nicht  gebunden 
sind.  Es  bleibt  also  in  diesem  Falle  wie  in  jenem  die  Regel, 
dass  wie  überall  so  auch  in  der  Ehe  das  Natürliche  die  Basis 
bildet  auf  welcher  das  specifisch  geistliche  Leben  sich  erbaut, 
und  das  Material  darreicht  worin  es  sich  bewährt  und  bekundet. 
8.  Der  bisher  eingeschlagene  Weg  lässt  uns  endlich  auch 
die  Beantwortung  derjenigen  Fragen  finden,  welche  die  Eheschei- 
dung sowie  die  Möglichkeit  einer  Wiederverheirathung  betretFen. 
Nur  diejenige  Lösung  wird  die  richtige  sein,  welche  widerspruchs- 
los in  die  gegebenen  Voraussetzungen  und  Bestimmungen  sich 
einfügt  und  insbesondere  dem  Missverständnisse  wehrt,  als  gäbe 
es  sonderlich  christliche  Vorschriften  über  die  Ehescheidung.  Das 
Wesen  der  Ehe,  wie  es  auf  Gottes  Schöpferordnung  zurückgeht 
und  darum  von  Christo  anerkannt,  gewollt,  zur  Geltung  gebracht 
worden  ist  (Mtth.  19,  3  flF.;  Mrc.  10,  6  flf.),  schliesst  in  sich,  dass 
sie  eine  unauflösliche  Verbindung  Eines  Mannes  und  Eines  Weibes 
für  die  gesammte  Lebensdauer  sei.  Von  dem  Begriffe  der  Ehe 
aus  kommt  daher  die  Scheidung  überhaupt  nicht  in  Betracht, 
wie  denn  Christus  umdeswillen,  ohne  eines  Ausnahmsfalles  zu 
gedenken,  einfach  den  Satz  ausspricht,  dass  Entlassung  des  Wei- 
bes oder  des  Mannes  und  anderweite  Verehelichung  (Mrc.  10,  11 
u.  12)  Ehebruch  sei.  Der  anderwärts  (Mtth  19,  9)  von  dem 
Herrn  genannte  Ausnahmsfall  begangener  noqpeia  ist  darum 
keiner,  weil  hier  durch  menschliche  Sünde  die  Eheleute  nicht 
mehr  sind  was  sie  waren  und  nach  dem  Begriffe  der  Ehe  sein 
sollen,  ikla  crdg^  (Mtth.  19,  5  u.  6),  und  die  Entlassung  der  Ehe- 
brecherin lediglich  als  Consequenz,  als  Anerkennung  des  gege- 
benen Thatbestandes  erscheint.    Und  wenn   nun  Dem  gegenüber 
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in  Anbetracht  der  menschlichen  Schwäche  das  Wort  sich  nahe- 
legt (vgl.  Mtth.  19,  10),  in  solchem  Falle,  nämlich  bei  solcher 
Unlöslichkeit  der  Ehe,  sei  es  nicht  zuträglich  in  die  Ehe  zu  treten, 
so  verweist  Christus  seine  Jünger  darauf,  dass  nicht  Alle  dies 
Wort,  nämlich  das  von  der  Unauflöslichkeit  der  Ehe,  fassen, 
sondern  Die  welchen  es  gegeben  ist  ^Mtth.  19,  11).  Dabei  ist 
allerdings  vorausgesetzt,  dass  diese  Fähigkeit  und  deren  Uebnng, 
nämlich  in  einer  Ehe  zu  beharren  welche  aufzulösen  um  ihrer 
Widrigkeit  willen  nahe  läge,  nicht  bloss  ein  natürliches  Charisma 
sei,  sondern  auch  von  dem  Christen  auf  Grund  göttlicher  Gabe, 
„um  des  Himmelreiches"  willen,  also  unter  Dahingabe  des  nie- 
deren Gutes  im  Hinblick  auf  das  höchste,  erworben  werde.  Wer 
wirklich  ist  was  Christus  von  seinen  JUngern  fordert,  los  von 
allen  irdischen  Banden  um  des  Himmelreiches  willen,  seiner  selbst 
mächtig  in  der  Kraft  die  ihm  von  Oben  gegeben.  Der  wird  sich 
die  Aufgabe  stellen  und  sie  zu  erfüllen  haben,  dass  er  die  Ehe 
in  welche  er  eingetreten  als  unauflösliche  führe.  Ob  im  Falle 
des  Ehebruchs,  welcher  wie  wir  sahen  keine  Ausnahme  der  auf- 
gestellten Regel  bildet,  es  nicht  vielleicht  möglich  sei,  die  ge- 
brochene Ehe  dennoch  fortzusetzen,  nach  eingetretener  Reue  des 
schuldigen  Theil  und  Vergebung  von  Seiten  des  unschuldigen, 
diese  Frage  berührt  Christus  nicht,  und  es  ist  unthunlich  darüber 
eine  generelle  Norm  aufzustellen.  Der  Fall  kann  immer  nur  in- 
dividuell behandelt  werden,  unter  Berücksichtigung  der  speciellen 
Lage  und  des  dem  Einzelnen  verliehenen  Masses  sittlicher  Kraft, 
jedenfalls  so,  dass  die  Möglichkeit  ungebrochener  Hingabe  an  das 
höchste  Gut  nicht  verletzt  oder  aufgehoben  werde.  Aber  schon 
daraus  kann  man  ersehen,  was  ja  vonvornherein  aus  unsern  Prin- 
cipien  abfolgt,  wie  wenig  hier  eine  gesetzliche  Vorschrift  über 
die  Frage  der  Ehescheidung  vorliegt,  und  wie  grundverkehrt  es 
wäre,  eben  Dieses,  wovon  Christus  sagt  dass  es  zu  thun  vermöge 
wem  es  gegeben  sei,  Denen  als  Gesetz  auferlegen  zu  wollen  wel- 
chen es  nicht  gegeben  ist.  Vor  allen  Dingen  weisen  wir  im  Na- 
men des  christlichen,  des  evangelischen  Ethos  die  irrige  Folgerung 
von  der  Hand,  als  habe  etwa  eine  „christliche  Obrigkeit"  unter 
„christlichen  Völkern"    eine    den  Worten   Christi    entsprechende 
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EhegesetzgebuBg  einzuführen.  Gerade  je  christlicher,  evangeli- 
scher der  jeweilige  Träger  obrigkeitlicher  Gewalt  ist,  um  desto 
mehr  wird  er  sich  hüten,  den  Gliedern  der  Volksgemeinschaft 
Lasten  aufzuerlegen,  welche  wo  die  Tragkraft  fehlt  nicht  zur 
Förderung  sondern  zum  Ruin  des  thatsächlich  vorhandenen  Ethos 
ausschlagen  würden.  Aber  auch  abgesehen  davon,  bei  Einschrän- 
kung der  Frage  auf  die  Christenheit,  auf  die  organisirte  Kirche, 
wird  man  sich  doch  der  Thatsache  nicht  entziehen  können,  welche 
Christus  selbst  anerkennt,  dass  im  alten  Bunde  um  der  Herzens- 
härtigkeit  willen  (Mtth.  19,  8)  gegen  die  ursprüngliche  Idee  und 
Bestimmung  der  Ehe  es  nachgelassen  worden  ist,  in  gewissen 
Fällen  die  Ehe  zu  trennen.  Der  hiefür  angegebene  Grund  der 
(TxXtjQoxaQÖia  kann  doch  nicht  so  gemeint  sein,  dass  dadurch  das 
Volk  in  schlechthinigem  Widerspruch  mit  Gottes  Willen  und  Ord- 
nung gestanden,  dass  umdeswillen  es  unter  allen  Umständen 
der  göttlichen  Gnade  verlustig  gegangen  sei;  sondern  wie  die 
Stufen  der  Heiligung  und  Vollendung  überhaupt  bei  den  Gläubi- 
gen verschiedene  sein  können,  ohne  dass  dadurch  an  sich  schon 
die  Gottesgemeinschaft  ausgeschlossen  wäre,  so  konnte  auch 
solch  eine  Herzenshärtigkeit  bei  dem  Volke  Israel  vorkommen, 
ohne  es  unfähig  zu  machen  das  Volk  des  heilsgeschichtlichen 
Berufes  zu  sein  und  in  gläubiger  Gemeinschaft  mit  Gott  zu  stehen. 
Wenn  nun  hieraus  zweifellos  folgt,  dass  es  Gottes  Wille  nicht 
sein  kann,  einer  natürlichen  Volksgemeinschaft  als  Gesetz  vorzu- 
schreiben was  auch  das  auserwählte  Volk  um  seiner  Herzenshär- 
tigkeit willen  nicht  zu  tragen  vermochte,  so  dürfen  wir  doch  noch 
weiter  gehen  und  in  dem  Masse  als  solch  ein  Herzenszustand  auch 
in  der  Christenheit  noch  begegnet  die  siftliche  Zulässigkeit  eines 
analogen  Verfahrens  annehmen.  Nicht  von  Allen  wird  Alles  ge- 
fordert, sondern  auch  im  Reiche  Gottes  wird  „Jeder  besteuert 
nach  Vermögen."  Nicht  als  ob  wir  damit  die  „evangelischen 
Rathschläge"  einführen  wollten  neben  dem  für  Alle  verbindlichen 
Gesetz.  Sondern  was  für  den  Einen  ethisch  nothwendig  ist  ge- 
mäss dem  Stande  seiner  Erkenntniss  und  seines  Lebens,  Das 
ists  keineswegs  schon  für  den  Andern,  welcher  auf  einer  niedern 
Stufe  sich  befindet.    Denn  wir  wiederholen  es,  nicht  Sünde  über- 
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hanpt  schliesst  von  der  Gemeinschaft  Gottes  aus,  sondern  er- 
kannte, gegen  besseres  Wissen  und  Können  festgehaltene  Stlnde. 
Wir  dürften  also  auch  wenn  1  Cor.  7  nicht  vorläge,  bei  evange- 
lischem Verständniss  der  Worte  Jesu  zu  dem  Schlüsse  kommen, 
dass  keineswegs  ohne  Unterschied  allen  Christen  das  Verbot  der 
Ehescheidung  naqextog  loyov  nogveiag  (Mtth.  5,  32)  auferlegt 
sei,  sondern  dass  ein  Nachlass  hievon',  also  Zulassung  andrer 
ScheidungsgrUnde,  eintreten  könne  ohne  auf  jeden  Fall  den  christ- 
lichen Charakter  sei  es  des  Einzelnen  sei  es  der  Gemeinschaft 
aufzuheben.  Hier  ist  christliche  Pädagogie  bei  Feststellungen 
kirchlicher  Eheordnung,  hier  eingehende  Seelsorge  bei  Berathung 
und  Führung  des  Einzelnen  am  Platze.  Jedenfalls  spricht  Paulus, 
der  doch  auch  den  Geist  Gottes  hatte  (1  Cor.  7,  40)  und  um  das 
Gebot  des  Herrn  wusste  (1  Cor.  7,  10),  es  rückhaltlos  aus,  dass 
wenn  der  ungläubige  Ehetheil  von  dem  andern,  gläubigen,  sich 
trenne,  diese  Trennung  anerkannt  werden,  keineswegs  als  nichtig 
solle  angesehen  werden  (1  Cor.  7,  15,  16\  Während  in  den 
Worten  Christi  (Mtth.  19,  9)  wenigstens  indirect  die  Statthaftig- 
keit einer  anderweiten  Verehelichung  für  den  durch  den  Ehebruch 
des  andern  Theils  Geschiedenen  ausgesprochen  ist,  so  ist  Gleiches 
in  den  Worten  des  Apostels  allerdings  nicht  der  Fall,  sondern 
er  bleibt  bei  der  durch  Schuld  des  ungläubigen  Theils  bewirkten 
Thatsache  der  Trennung,  als  einer  auch  christlicherseits  anzuer- 
kennenden, vorerst  stehen,  und  auch  das  ov  dedovlcotat  (v.  15) 
bezieht  sich  zunächst  auf  diese  Anerkennung.  Indessen  liegt  doch 
der  Fall  nicht  wesentlich  anders  hier  als  dort  beim  Ehebruch: 
die  Ehe  ist  thatsächlich  durch  Schuld  des  Einen  Theiles  getrennt 
und  nur  der  Unterschied  besteht  einstweilen  noch  fort,  dass  vor- 
läufig anderweite  Geschlechtsgemeinschaft  nicht  eingegangen 
worden  ist.  Man  könnte  aus  dem  letzteren  Grunde  versucht  sein 
zu  warten,  ob  nicht  der  selbstwillig  Geschiedene  zurückkehre. 
Aber  eben  Dieses  lehnt  der  Apostel  ab:  man  soll  diese  unbe- 
stimmte und  unsichere  Möglichkeit  (v.  16)  nicht  zur  Grundlage 
des  christlichen  Verhaltens  machen.  Und  da  wir  es  nun  weder 
hier  noch  bei  den  Worten  des  Herrn  mit  Gesetzesvorschriften  zu 
thun  haben,   wobei  es   auf  buchstäbische  Einhaltung  des  Wort- 
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lautes  und  seiner  jeweiligen  Begrenzung  ankäme;  da  die  factisch 
geschehene  Trennung  auch  in  dem  zweiten  Falle  anerkannt  ist 
und  Paulus  auf  diese,  Anerkennung  dringt  um  die  Knechtung  des 
verlassenen  Ehetheils  zu  verhüten;  da  endlich  solch  eine  Knech- 
tung zweifellos  auch  dann  vorläge,  wenn  es  letzterem  verwehrt 
bliebe  zu  einer  andern  Ehe  zu  schreiten:  so  wtlsste  ichs  vom 
Standpunkt  des  christlichen  Ethos,  wie  wir  es  bisher  verstanden 
und  angewendet  haben,  nicht  zu  tadeln,  dass  unsre  evangelische 
Kirche  die  desertio  malitlosa  als  zulässigen  Scheidungsgrund  zu- 
gleich mit  der  Möglichkeit  einer  Wiederverehelichung  des  ver- 
lasseneu Theils  angenommen  hat.  Oder  sollen  wir  daran  uns 
stossen,  dass  Paulus  von  Ungläubigen  redet  die  ausser  der  christ- 
lichen Gemeinschaft  stehen,  wogegen  in  der  Christenheit  solche 
Ungläubige  in  Frage  kommen  welche  auf  Christi  Namen  getauft 
sind?  Aber  die  Ungläubigen  in  der  Christenheit,  diese  dem 
Geiste  Gottes  der  an  ihnen  arbeitete  Ungehorsamen,  sind  schlimmer 
als  die  draussenstehenden,  vom  h.  Geiste  noch  unberührten,  und 
einen  sachlichen  Grund  sie  bei  jener  Frage  anders  anzusehen 
giebt  es  nicht.  Da  nun  Paulus  zu  seiner  Aussage  über  die  bös- 
liche Verlassung  nicht  von  dem  allgemeinen  Gesichtspunkte  aus 
gekommen  ist,  über  die  Zulässigkeit  der  Ehescheidung  überhaupt 
Normen  zu  geben,  sondern  im  Hinblick  auf  bestimmte  Anlässe 
innerhalb  der  Korinthischen  Gemeinde,  so  darf  man  wohl,  ohne 
vonvornherein  den  Vorwurf  sittlicher  Laxheit  auf  sich  zu  ziehen, 
die  Möglichkeit  behaupten,  dass  in  analogen  Fällen  das  Gleiche 
gelte  was  bei  Verlassung  zulässig  erscheint.  Wäre  es  doch  eine 
recht  mechanische,  pedantische  Auffassung,  wollte  man  verken- 
nen, dass  ein  Verhalten  des  einen  Ehegatten  gegen  den  andern 
vorkommen  kann,  z.  B.  Sävitien,  wodurch  die  Fortführung  der  Ehe 
thatsächlich  ebenso  unmöglich  gemacht  wird  wie  bei  der  Desertion. 
Worauf  hier  vom  Standpunkte  des  christlichen  Ethos  aus  gehalten 
werden  muss.  Das  ist  nicht  sowohl  die  Aufstellung  von  Eheschei- 
dungsnormen welche  solche  Scheidungsgründe  unter  allen  Um- 
ständen ausschliessen,  als  diejenige  persönliche  Führung  des  Ehe- 
standes und  diejenige  seelsorgerliche  Berathung  christlicher  Ehe- 
leute, wornach  nicht  etwa  für  schlechthin  erlaubt  zu  gelten  habe 
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was  in  besondeiii  Fällen  wegen  Herzenshärtigkeit  zugelassen 
werden  muss.  Dass  im  Uebrigen  nach  eingetretenem  Tode  des 
einen  Eliegatten  eine  Wiederverheirathung  des  andern  sittlich  er- 
laubt sei,  spricht  der  Apostel  (Rom.  7,  1  fF.)  so  unbedingt  und 
unzweideutig  aus,  dass  darüber  kein  Zweifel  entstehen  könnte, 
wenn  nicht  eine  in  der  Kirche  frühzeitig  aufgekommene  anders- 
artige Auffassung  und  einzelne  scheinbar  dieser  günstige  Schrift- 
aussagen zu  Scrupeln  Veranlassung  gäben.  Indessen  ich  wtisste 
aus  Luc.  2,  36  ff.  nicht  einmal  Soviel  zu  entnehmen,  dass  we- 
nigstens für  Frauen  es  als  besser  und  rühmlicher  gegolten  habe, 
nach  dem  Tode  des  Mannes  unverehelicht  zu  bleiben  (gegen 
V.  Hofmann  zu  Tit.  1,6);  denn  die  dortige  Schilderung  des 
langen  Wittwenstandes  nach  kurzer  Ehe  dient  doch  nur  dazu  das 
Bild  dieser  frommen  von  der  Welt  abgezogenen  Wittwe  in  leb- 
hafteren Farben  zu  zeichnen,  und  gesagt  wird  nicht,  dass  auf 
Grund  eignen  freien  Entschlusses  sie  im  Wittwenstande  verblie- 
ben sei.  Ohne  Zweifel  entspricht  die  Eingehung  einer  neuen  Ehe 
nach  dem  Tode  des  andern  Theils  nicht  jener  Idee,  womach  die 
gegenseitige  Ergänzung  und  der  dadurch  bedingte  Zusammen- 
schluss  vollkommener  Weise  nur  unter  Zweien  gedacht  wei-den 
kann.  Aber  auf  der  andern  Seite  wissen  wir,  dass  doch  das 
eheliche  Leben  und  Alles  was  an  Austausch  und  Gemeinschaft 
damit  sich  verbindet  nicht  in  das  Leben  der  Vollendung  sich 
hinauserstreckt.  Mag  das  Verhältniss  zwischen  Mann  und  Frau, 
je  vollkommener  es  hienieden  war,  um  so  mehr  auch  ein  für  die 
Ewigkeit  bleibendes  sein,  wie  alle  edlen  irdischen  Verbindungen 
ihrer  Verklärung  entgegengehend,  so  ist  es  doch  nicht  mehr  die 
Ehe  als  solche  welche  andauert,  mit  der  ihr  eignenden  Exclusi- 
vitüt,  sondern  sie  ist  verklärt  nur  indem  aufgehoben.  Darin  liegt 
princi^iell  die  sittliche  Möglichkeit  begründet,  nach  dem  Tode 
des  einen  Ehegatten  eine  weitere  Ehe  zu  schliessen.  Und  die 
spröden  Realitäten  des  irdischen  Lebens  lassen  es  gar  oft  nicht 
zu,  lediglich  nach  Massgabe  der  Idee  zu  handeln.  Ein  schlecht- 
hiniges  Verbot  zweiter  Ehe  könnte  daher,  wo  immer  es  sich 
ftinde,  nicht  als  evangelisch,  nämlich  der  principiellen  evange- 
lischen Erkenntniss  entsprechend,  und  nicht  als  apostolisch,  näm- 


406  III.Thl  II.Abscbn.  DasWerdeninBeziebungauf  d.Datiirliche  Welt.  §.46. 

lieh  mit  den  unzweideutigen  Worten  Pauli  übereinkommend,  an- 
gesehen werden.  Wenn  1  Tim.  3,  2  (vgl.  Tit.  1,  6)  von  dem 
Bischof,  und  später  3, 12  von  dem  Diakon  gefordert  wird,  er  solle 
Eines  Weibes  Mann  sein,  und  wenn  Analoges  hinsichtlich  der  zu 
gemeindlichem  Dienst  zu  berufenden  Wittwen  1  Tim.  5,  9  ange- 
ordnet wird,  so  könnte  die  Auffassung,  als  sei  hier  auch  eine 
Wiederverheirathung  nach  dem  Tode  des  ersten  Ehegatten  aus- 
geschlossen, als  paulinisch  sich  höchstens  durch  Berufung  auf 
1  Cor.  7  zu  erweisen  suchen,  unter  Berücksichtigung  der  dama- 
ligen schwierigen  Verhältnisse,  welche  zumal  bei  kirchlichen  Be- 
diensteten die  Eingehung  einer  zweiten  Ehe  unräthlich  erschei- 
nen Hessen.  Aber  auch  Dieses  dürfte  nicht  in  Form  eines  schlecht- 
hinigen Gebotes  ausgesprochen  sein,  um  so  weniger  als  der  Apo- 
stel dem  Grundsatze  nach  übereinstimmend  mit  1  Cor.  7,  9  auch 
hier  (1  Tim.  5,  14)  die  Wiederverehelichung  der  jüngeren  Witt- 
wen will.  Da  nun  die  Meinung,  als  sei  für  die  im  besonderen 
Dienste  der  Kirche  Stehenden  etwa  ein  specielles  Mass  von 
Haltung  und  Enthaltung  und  umdeswillen  Beschränkung  auf  ein- 
malige Verheirathung  gefordert,  durch  die  dabei  stehenden  ein- 
fach sittlichen,  allgemein  giltigen  Vorschriften  (1  Tim.  3,  2  flf.; 
Tit.  1,  6  ff.;  1  Tim.  5,  9  if.)  widerlegt  wird,  so  sind  wir  genö- 
thigt,  wie  es  ja  auch  dem  Wortlaut  nach  am  Nächsten  liegt,  die 
von  dem  Apostel  geforderte  Ausschliesslichkeit  auf  die  eheliche 
Treue  zu  beschränken,  welche  sich  an  das  Eine  Weib,  resp.  an 
den  Einen  Mann,  gebunden  weiss  (vgl.  v.  Hofmann  zu  Tit.  1,  6). 
Denn  nur  so  verstanden  hat  diese  Forderung  die  ihr  unter  den 
anderen  sittlichen  Vorbedingungen  für  die  Wahl  zu  kirchlichem 
Dienste  gebührende  Stelle. 

9.  Die  auf  der  Ehe  beruhende  und  daraus  hervorgehende 
Familie  und  Hausgemeinde  ordnet  sich  für  die  christlich-sittliche 
Würdigung  principiell  demselben  Gesichtspunkt  unter,  von  wel- 
chem wir  die  Ehe  ins  Auge  fassten:  der  natürliche  Charakter 
und  das  diesem  entsprechende  Ethos  der  Familie  steht  überall 
voran  und  bildet  die  Voraussetzung,  unter  welcher  die  heiligende, 
erneuernde,  mit  dem  Reiche  Gottes  in  Beziehung  setzende  Einfluss 
des  christlichen  Lebens  in  Action  tritt.    Es  giebt  wohl  kein  na- 
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tttrlichcs  Verhältniss,  in  welchem  die  Noth wendigkeit  gewisser 
sittlicher  Ordnungen  so  unmittelbar,  gewissermassen  mit  zwingen- 
der Gewalt,  sich  geltend  macht  als  in  diesem,  wie  denn  die  na- 
türliche Liebe  der  Aeltern  zu  den  Kindern  und  umgekehrt  hier 
in  der  That  physisch  angelegt  ist.  Eine  Mutter,  die  ihres  Kin- 
des vergisst,  ein  Vater,  der  nicht  auf  das  Wohl  der  Seinen  be- 
dacht ist,  ein  Sohn,  welcher  die  natürliche  Scheu  vor  seinen  Ael- 
tern aus  dem  Herzen  reisst,  sinkt  so  zu  sagen  unter  das  Thier 
hinab,  dem  diese  Triebe  instinctiv  innewohnen.  Ohne  Zweifel 
erklärt  sich  die  spccielle,  auszeichnende  (vgl.  Eph.  6,  2)  Verheis- 
sung  im  Gefolge  des  vierten  Gebotes  zunächst  daraus,  dass  das- 
selbe gleich  dem  Dekaloge  Überhaupt  in  erster  Linie  dem  Volke 
und  durch  dessen  Vermittelung  erst  dem  Einzelnen  vermeint  ist; 
aber  gewiss  gilt  diese  Verheissung  des  Wohlergehens,  worunter 
die  Erstreckuug  des  Lebens  sich  begreift,  der  Erfüllung  des  Ge- 
botes überhaupt:  der  natürliche  Lebensbestand  eines  Volkes  und 
damit  jedes  Einzelnen,  sein  Wohlergehen,  seine  Lebensbewahrung 
hängt  ganz  wesentlich  ab  von  den  sittlichen  Ordnungen,  welche 
innerhalb  der  Familie,  zwischen  Aeltern  und  Kindern  gelten.  Der 
unmittelbare  physische  Verderb,  welchen  die  Nichtachtung  dieser 
Ordnungen  mit  sich  führt,  zwingt  auch  die  sittlich  verkommen- 
sten Menschen,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  darauf  zu  halten. 
Wie  einfach  aber  auf  den  ersten  Blick  die  Modificationen  er- 
scheinen, welche  durch  die  Einordnung  der  Familie  in  das  christ- 
liche Gemeinwesen ,  durch  die  Einpflanzung  der  christlichen  Ge- 
sinnung in  diesen  natürlichen  Lebenskreis  für  letzteren  eintreten, 
so  wird  man  doch  bei  näherer  Betrachtung  gewahr,  dass  der  aus 
dem  Reiche  der  Gnade  stammende  Einfluss  bis  auf  den  Grund 
der  Sache  eindringt,  sie  vergeistigt  und  zu  ihrer  Idee  empor- 
hebt. Als  el'xwy  xai  do^a  &eov  (1  Cor.  11,  7)  steht  der  Mann, 
der  Hausvater,  inmitten  seines  Familienkreises,  und  das  Weib, 
die  Hausmutter,  neben  ihm  als  do^a  äviqog  (ib.);  der  Mann  ist 
Haupt  des  Weibes  gleichwie  auch  Christus  Haupt  der  Gemeinde, 
hierdurch,  durch  die  Beziehung  auf  das  Urbild,  ist  die  Liebe 
des  Mannes,  der  Gehorsam  des  Weibes  bedingt  (Eph.  5,  23  flf.); 
und  wenn  nun  in  solcher  Weise  die  Basis  der  Familie,  das  Ver- 
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hältniss  der  Aeltern  zueinander,  hineinversetzt  worden  ist  in  das 
himmlische  Heiligthum,  erfüllt  mit  Gedanken  und  Kräften  des 
ewigen  Lebens,  so  wird  demgemäss  auch  die  Erziehung  der  Kin- 
der, die  dabei  stattfindende  Zucht  und  Zurechtweisung  in  jener 
des  Herrn  ihr  Vorbild  haben  (Eph.  6,  4);  die  Gemeinschaft  mit 
dem  Herrn,  dieses  Getragensein  der  Naturordnung  von  der  Gna- 
denordnung, wird  zur  Folge  haben,  dass  die  Kinder  ihren  Ael- 
tern „in  dem  Herrn"  gehorchen  (Eph.  6,  1),  dass  die  Dienenden 
„als  im  Dienste  Christi"  (Eph.  6,  6),  „als  dem  Herra  und  nicht 
den  Menschen"  (v.  7),  darum  „in  Einfalt  des  Herzens"  (v.  5)  Ge- 
horsam leisten,  die  Herren  aber  bei  Ausübung  ihrer  Herrschaft 
des  Herrn  gedenken  den  auch  sie  im  Himmel  haben  (v.  9).  Kaum 
an  einer  andern  Stelle  tritt  in  so  schlichter  und  doch  so  tiefer 
Weise  die  Wandelung  hervor,  welche  durch  das  Christenthum 
in  diesen  einfachsten  und  fundamentalsten  Stücken  des  natür- 
lichen Lebens  bewirkt  wird.  Allenthalben  ist  es  die  ewige  Be- 
stimmung, die  oberste  Beziehung  des  Menschen,  welche  im  Ge- 
gensatz zu  der  falschen  Verabsolutirung  des  Natürlichen  wieder 
zur  Geltung  kommt ,  die  Schranke  und  Missgestalt  sündiger  Iso- 
lirung  hinter  sich  zurücklässt,  eine  Wiedereinrttckung  in  den  gott- 
gewollten Lebensstand,  die  alles  Edle  und  Bedeutende  dieses 
Standes  nicht  bloss  erhält  sondern  erneuert  und  verherrlicht.  Die 
Anerkennung  des  Menschen  in  seinem  ewigen  Werth,  seiner  durch 
das  Verhältniss  zu  Christo  bedingten  Einheit  und  Gleichheit  (vgl. 
Gal.  3,  28)  reisst  mit  einem  Male  alle  die  Missbildungen  hinweg, 
die  als  Folge  der  Sünde  das  Familienleben  verunstaltet  und  ver- 
derbt hatten:  gleichwie  das  Weib  unbeschadet  ihrer  Unterordnung 
dem  Manne  sich  gegenüberstellt  gleichwerthig  Vor  Gott  in  Christo, 
so  ists  die  Anerkennung  der  menschlichen  Persönlichkeit  und 
ihrer  göttlichen  Bestimmung  auch  in  dem  Kinde,  in  dem  Knechte, 
welche  die  Willkürherrschaft  über  sie  von  Seiten  des  Vaters,  des 
Hausherrn  ausschliesst  und  ihnen  auch  Rechte  verleiht  neben  den 
Pflichten.  Es  ist  etwas  überaus  Interessantes  und  Anziehendes, 
zu  beobachten,  wie  indem  die  äussere  Gestalt  der  alten  Welt 
dieselbe  blieb  auch  nach  dem  Eintritt  des  Christenthums  und  wie 
auch  von  Seiten  der  Kirche    gar   nicht  damit    begonnen   wurde, 
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jene  Anssenseite  sofort  nach  Massgabe  ihrer  andersartigen  ethi- 
schen Principien  umzuändern,  doch  im  tiefsten  Grunde  das  Princip 
gesetzt  und  schon  ins  Leben  übergeführt  war,  durch  dessen  Aus- 
wirkung unfehlbar  jene  Veränderung  erfolgen  musste.  Insbeson- 
dere gilt  Dieses  von  dem  heidnischen  Sklaventhum,  das  ja  überall 
auch  in  den  ausserchristlichen  Kreisen  als  widerspruchsvoll  sich 
erweisen  musste  wo  die  unverlorene  Idee  des  Menschenthums 
ihm  gegenUbertrat,  und  doch  in  Wirklichkeit  weithinein  selbst  die 
christliche  Aera  sich  erstreckte.  Mag  das  stumpfe  Auge  des  pro- 
fanen Zuschauers  auch  in  dieser  Beziehung  zu  dem  Resultate 
kommen,  wie  es  nach  einer  andern  Seite  hin  schon  in  der  apo- 
stolischen Zeit  der  Unglaube  zog:  „nachdem  die  Väter  entschlafen 
sind,  bleibt  Alles  so  von  Anfang  der  Creatur  her"  (2  Pet.  3,  4), 
so  sieht  doch  der  geistlieh  geschärfte  Blick  unbeschadet  der  äus- 
serlich  entgegenstehenden  Thatsachen  das  Weben  und  Arbeiten 
der  geistlichen  Potenzen,  durch  welche  allmählich  auch  die  Aus- 
sengestalt  der  Dinge  verändert  werden  musste,  nachdem  längst 
zuvor  im  Bereiche  christlicher  Gesinnung  das  innere  Wesen  um- 
gewandelt worden  war.  Nichts  kann  in  letzterer  Hinsicht  in- 
structiver  sein  als  die  Epistel  Pauli  an  Philemon,  woraus  in  ori- 
ginaler Frische  die  Anwendung  des  christlichen  Gedankens, 
nämlich  der  aus  dem  christlichen  Glauben  siegreich  hervorquel- 
lenden neuen  Lebensrichtung,  auf  einen  concreten  historischen 
Fall  uns  entgegentritt.  Wir  freuen  uns,  dass  dieser  ,. Embryo 
einer  christlichen  Dichtung,"  wie  Baur  jenen  Brief  nannte,  so 
ausgereift  und  in  die  concrete  Wirklichkeit  eingetreten  ist:  denn 
wo  immer,  und  wärs  erst  in  unserm  Jahrhundert,  wie  im  ameri- 
kanischen Krieg  oder  gegenüber  dem  Sklaventhum  auf  ausser- 
christlichen Gebieten,  die  lebendige  Idee  des  Menschenthums  den 
Sieg  hierüber  davonträgt,  da  ist  er  im  letzten  Grunde  dem  Ein- 
flüsse des  Christenthums  zu  verdanken.  In  dem  Masse  freilich, 
in  welchem  das  in  sich  zerklüftete,  lieblos  verfestigte  Menschen- 
thum  in  Mitte  der  Christenheit  fortbestand,  und  in  dem  Masse  wie 
neuerdings  der  Gedanke  der  Humanität  naturwissenschaftlich  auf- 
gelöst wird,  musste  und  muss  —  die  Spuren  lassen  sich  bereits 
nachweisen  —  die  Sklaverei  als  berechtigte  Institution  erscheinen. 
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10.  Je  mehr  unter  den  gespannten  Verbältnissen  der  Gegen- 
wart die  Einheitlichkeit  des  Familienlebens  leidet,  der  Beruf  des 
Mannes  ihn  völlig  in  Beschlag  nimmt  und  dadurch  dem  Hause 
entfremdet,  um  so  bestimmter  werden  wir  darauf  zu  halten  ha- 
ben, dass  die  massgebende  Stellung,  welche  die  h.  Schrift  dem 
Manne  innerhalb  des  Hauswesens  anweist,  nicht  verkümmert  werde 
oder  verloren  gehe.  Es  ist  ja,  da  das  Haus  ein  Reich  im  Kleinen 
ist,  zumal  bei  complicirteren  Verhältnissen  unumgänglich,  dass 
eine  Theilung  der  Arbeit  und  insofern  auch  des  Regiments  ein- 
trete: wie  es  dem  Manne  obliegt  unmittelbar  einzustehen  für  die 
Aufgaben  seines  Berufes,  so  wird  es  der  Hausfrau  zukommen, 
innerhalb  des  Hauswesens  und  seiner  Erfordernisse  mit  einer  ge- 
wissen Selbständigkeit  zu  walten.  Es  kann  die  hiermit  eintre- 
tende Theilung  nicht  bloss  der  Arbeit  sondern  auch  der  Herr- 
schaft in  Wirklichkeit  je  nach  der  Sachlage  eine  sehr  mannig- 
faltige Gestalt  annehmen,  und  auch  bei  der  Erziehung  der  Kinder 
mag  der  Einfluss  dieser  Verschiedenheit  sich  geltend  machen. 
Aber  immerhin  wird  man  vom  christlich-sittlichen  Standorte  ans 
die  Forderung  aufrecht  erhalten  müssen,  dass  die  Theilung  nicht 
soweit  führe  dass  die  Einheitlichkeit  der  Leitung  von  Seiten  des 
Mannes  und  die  Antheilnahme  der  Ehegatten  an  der  Arbeit  des 
je  anderen  aufhöre.  Das  Leben  des  Hauses  soll  bei  aller  Schei- 
dung der  Functionen  doch  ein  gemeinsames  bleiben :  es  entspricht 
keineswegs  der  Idee  des  Hauses,  wenn  man  sich,  etwa  um  et- 
waige Conflicte  zu  vermeiden,  gegenseitig  gewähren  lässt,  die 
Frau  für  den  Beruf  des  Mannes  nur  noch  Interesse  hat  insoweit 
die  Subsistenz  der  Familie  dadurch  gesichert  wird,  der  Mann 
dem  weiblichen  Berufe  nur  insofern  noch  Antheil  entgegenbringt 
als  sein  häusliches  Behagen  dadurch  bedingt  ist.  Diese  Theilung 
fuhrt  leicht  zu  einer  noch  tieferen  und  schlimmeren  Entfremdung, 
wo  nun  auch  der  Mann  statt  im  Schoose  der  Familie  Erholung 
von  der  Berufsarbeit  zu  suchen,  sie  draussen,  etwa  in  der  Wirths- 
stube,  findet,  die  Frau  ihrem  Vergnügen  in  Kaffeegesellschaften 
und  Kränzchen  nachgeht.  Was  bei  aller  Verschiedenheit  des  Be- 
rufes auch  in  Beziehung  darauf  die  GemUther  einigen,  das  In- 
teresse  an  der  Arbeit  des  Andern  wach  erhalten  kann.  Das  ist 
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die  allgemein  menscbliche,  Jedem  zugänglicbe  Seite  derselben, 
die  mit  der  Relativität  des  irdiscben  Berufs  zusammenbängt. 
Nicht  der  Beruf  ist  die  Hauptsache,  sondern  der  Mensch  der  ihn 
betreibt;  die  sehr  gelehrten  Herren,  deren  Studien  sie  schier  in 
unerreichbare  Tiefen  und  Höhen  führen,  treten  damit  wahrlich 
nicht  über  das  Menschenmass  hinaus,  sondern  erweisen  sich  bei 
ihrer  Arbeit,  ja  gerade  bei  dieser,  recht  oft  als  homuncionesj  und 
die  schlichten,  vielleicht  nicht  einmal  in  einer  Pension  oder  in 
einer  höheren  Töchterschule  gebildeten  Frauen,  durch  ihren  Be- 
ruf auf  unscheinbare  und  doch  so  nothwendige  Dienste  des  täg- 
lichen Bedarfs  hingewiesen,  sind  dadurch  wahrlich  nicht  verhin- 
dert, ihre  Arbeit  durch  edle  Menschlichkeit  und  Weiblichkeit  zu 
adeln  und  zu  weihen.  Nach  dieser  Seite  hin  ist  die  Antheilnahme 
des  Weibes  an  derThätigkeitdes  Mannes  und  umgekehrt  nicht  bloss 
möglich,  sondern  auch  nothwendig,  wenn  anders  die  Ehe  auf  dem 
Niveau  ihrer  Idee  gehalten  werden  soll,  wogegen  das  materielle, 
sachverständige  Eingehen  des  einen  Theils  auf  die  Arbeiten  des 
andern  seine  Bedenken  hat  und  jedenfalls  von  besonderer  Be- 
gabung abhängt.  Der  gegenseitige  Austausch,  die  hierdurch  be- 
dingte Ergänzung  soll  eben,  auch  zunächst  nur  natürlich  ange- 
sehen, in  solchem  Eingehen  auf  die  Charaktereigenthttmlichkeit, 
auf  die  Persönlichkeitsentfaltung  des  je  Andern,  in  welcher  Be- 
rufsarbeit immer  dieselbe  hervortrete,  sich  vollziehen;  man  ver- 
schüttet den  reichsten  Quell  innerlicher  Förderung  und  Bildung, 
wenn  dieser  Austausch  beseitigt  wird,  und  zwar  für  beide  Theile; 
die  Gefahr  der  Verrohung  einerseits,  auch  bei  hoher  geistiger 
Begabung,  der  Veräusserlichung  und  Verflachung  andrerseits,  auch 
bei  feinem  weiblichen  Tacte,  ist  dann  kaum  zu  vermeiden.  Wo 
die  Berufsarten  einander  näher  liegen,  wie  im  Bürger-  und  Bauern- 
stande, da  wird  diese  Gefahr  des  Auseinandergehens  der  Interes- 
sen der  Natur  der  Sache  nach  geringer  sein,  aber  um  so  grösser 
die  andere,  dass  hinter  dem  Gedanken  an  den  Erwerb  die  Freude 
und  die  Theilnahme  an  der  Berufsarbeit  zurücktritt.  Auch  zwi- 
schen Aeltern  und  heranwachsenden  Kindern  wird  doch,  wenn 
es  recht  hergeht,  die  Betheiligung  nicht  bloss  eine  einseitige  sein ; 
sondern  wie  es  die  Freude  und  die  Aufgabe  in  erster  Linie  der 
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Aeltern  ist,  die  Ausbildung  der  Kinder,  ihre  Vorbereitung  für  den 
zukünftigen  Beruf  immer  mit  Rücksicht  auf  Charakterentwick- 
lung und  anzustrebende  persönliche  Tüchtigkeit  zu  überwachen 
und  zu  leiten,  so  ist  es  in  zweiter  Linie,  je  nach  Alter  und  Be- 
gebung, Sache  der  Kinder,  ein  Verständniss  zu  gewinnen  für  die 
tägliche  Arbeit  und  Sorge  der  Aeltern,  sei  es  mehr  unmittelbar, 
wie  bei  den  Töchtern  gegenüber  der  Mutter,  sei  es  nur  mittelbar, 
wie  etwa  bei  den  Söhnen  gegenüber  dem  Vater.  Die  Kinder 
müssen,  wie  gross  oder  wie  gering  ihr  Verständniss  sein  möge, 
doch  je  länger  je  mehr  einen  Eindruck  von  der  Bedeutung  und 
Würde  des  Berufes  erhalten,  damit  ihnen ,  welchen  Beruf  immer 
sie  ergreifen,  im  Voraus  der  Ernst,  die  Mühe,  die  Freude  solcher 
Arbeit  zum  Bewusstsein  komme.  Zumal  ja,  gleichwie  regelmäs- 
sig der  specielle  Beruf  der  Mutter  für  die  Töchter,  so  auch  viel- 
fach jener  des  Vaters  vorbildlich  und  bestimmend  sein  wird  für 
die  Berufswahl  der  Söhne.  Betrachten  wir  das  Leben  der  Fa- 
milie von  dieser  Seite,  wo  allenthalben  das  Hauptgewicht  auf  die 
Person  und  auf  die  Persönlichkeitsentfaltung  fallt,  so  wird  die 
Einrückung  des  Hauses  in  den  Bereich  des  christlichen  Lebens 
um  so  leichter  zu  fassen  und  ihrem  Sinne  nach  zu  bestimmen 
sein.  Aus  Menschen,  menschlichen  Persönlichkeiten  sollen  Men- 
schen Gottes  werden,  für  die  all  dies  Natürliche,  Irdische,  erst 
höhere  Bedeutung  und  Vollendung  gewinnt  wenn  es  in  Relation 
und  Abhängigkeit  tritt  zu  den  höchsten  Zielen,  welche  der  Glaube 
uns  vorhält.  So  wird  dann  das  Haus  mit  seinen  mannigfachen 
natürlichen,  auch  natürlich-sittlichen  Beziehungen  und  Zwecken 
zu  einer  Hausgemeinde  Jesu  Christi,  deren  Glieder  eingeordnet 
sind  in  die  Menschheit  Gottes  und  von  da  her  die  Richtung  und 
Norm  ihrer  Lebensführung  empfangen.  Priesterliche  Stellung 
überkommen  Vater  und  Mutter,  nicht  bloss  indem  sie  stetig  sich 
selbst  Gotte  zu  weihen  und  Opfer  des  Dankes  gleichwie  der  Für- 
bitte ihm  darzubringen  haben,  sondern  namentlich  auch  indem 
sie  ihre  Kinder  bei  der  Hand  fassen,  sie  zu  Gott  führen  und  be- 
tend für  sie  eintreten.  Aber  als  Persönlichkeiten,  als  in  Christo 
durch  die  h.  Taufe  gefreite,  wenn  auch  nur  allmählich  sich  ent- 
wickelnde   Persönlichkeiten,    sind  die  Kinder   doch    nicht   bloss 
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Object  eines  auf  sie  gerichteten  älterlich-priesterlichen  Handelns^ 
als  könnte  man  sie  sei  es  geistlich  sei  es  natürlich  prägen  und 
modeln  nach  Belieben;  und  ihre  Selbstthätigkeit  wird  im  Laufe 
der  Entwickelung  nicht  bloss  auf  sich  selbst  persönlich  und  un- 
tereinander, sondern  in  Fürbitte  und  Fürsorge  auch  auf  die  Ael- 
tern  sich  erstrecken.  Das  abbildliche  Verhältniss  des  Mannes 
und  des  Weibes  zu  dem  Urbilde  Christi  und  der  Gemeinde  er- 
weitert und  vollendet  sich  nun  durch  Hinzunahme  der  Hausge- 
meiude,  indem  der  Hausvater  ihr  und  nicht  bloss  dem  Weibe 
gegenübersteht  umkleidet  mit  der  do^a  des  Herrn,  und  andrer- 
seits die  Hausmutter  als  do^a  des  Mannes  ihren  Kindern  gegen- 
über waltet  nach  Massgabe  der  Kirche  im  Verhältniss  zu  ihren 
unmündigen,  zur  Mündigkeit  heranzuziehenden  Gliedern.  Der 
Organismus  der  christlichen  Gemeinde,  wornach  sie  in  ihrer 
Stellung  zu  Christo  und  zu  dem  gemeindlichen  Gnadenmittelamte 
keineswegs  nur  ein  Haufe  von  Einzelnen,  yondern  ein  in  sich  ge- 
gliedertes, zusammengehörige  Gruppen  befassendes  Ganze  ist, 
kommt  hier  am  Deutlichsten  zur  Erscheinung,  nicht  minder  wie 
die  sonst  nirgend  in  gleichem  Masse  obwaltende  gegenseitige 
Durchdringung  natürlicher  und  geistlicher  Gemeinschaft. 

11.  Hierin  ist  nun  principiell  Alles  enthalten,  was  über  die 
Ordnung  eines  christlichen  Hauswesens,  über  christliche  Kinder- 
erziehung, über  das  christliche  Verhalten  der  Kinder  zu  den  Ael- 
tern  u.  s.  w.  im  Einzelnen  zu  sagen  wäre.  Seien  wir  auch  an 
diesem  Orte  der  Thatsache  eingedenk,  dass  es  unmöglich  ist 
jeden  besonderen  Fall  bei  Erweisung  des  christlichen  Ethos  vor- 
zusehen, dass  aber  in  den  Principien  für  alle  einzelnen  Vorkomm- 
nisse die  erforderlichen  Normen  gegeben  sein  müssen.  Wir  wer- 
den daher  nur  ein  paar  Hauptpunkte  beispielsweise  hervorzuheben 
haben.  Brechung  des  natürlich-sündlichen  Egoismus  ist  es  worauf 
schon  die  natürliche  Gemeinschaft  mit  dem  ihr  immanenten  Ethos 
hinführt:  sie  hat  ihre  Stelle  wie  in  der  Ehe,  so  in  der  Familie 
und  in  der  erweiterten  Gemeinschaft  des  Staates.  Sie  vollzieht 
sich  mit  einer  gewissen  Naturnothwendigkeit,  ähnlich  wie  die  Liebe 
der  Aeltern  zu  den  Kindern  und  umgekehrt;  sie  setzt  sich  durch 
unfreiwillig,  zwangsweise,    weil  ein  Gemeinschaftsleben  bei  un- 
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gebändigtem  Egoismus  der  Einzelnen  nicht  bestehen  könnte.  Da 
nun  all  dies  Natürliche  innerhalb  der  Christengemeinschaft  sein 
Recht  behauptet,  so  wird  die  Haus-  und  Familienzucht,  wie  sie 
zuoberst  von  dem  christlichen  Hausvater  zu  üben  ist,  auch  vor- 
erst dahin  zu  gehen  haben,  dass  der  natürlich- stindliche  Egois- 
mus gebändigt,  niedergehalten,  gebrochen  werde.  Und  Dieses 
nicht  bloss  hinsichtlich  der  Hausordnung,  welcher  jedes  Glied  der 
Familie  sich  zu  fügen  hat,  und  welche  vor  Allem  wegen  ihrer 
sittlichen  Wirkung,  weniger  um  ihrer  selbst  willen,  festgehalten 
sein  will,  sondern  auch  sonst  im  Verhältniss  zu  dem  Willen  des 
Hausvaters  und  zu  den  jeweiligen  Bedürfnissen  des  Hauses  und 
der  Familie.  Unter  diese  Zucht  des  Gesetzes,  die  hier  wie  allent- 
halben dem  Evangelium  voranzugehen  hat,  befasst  sich  auch  die 
Strafe,  welche  selbstverständlich  an  diesem  Orte  keine  wesent- 
lich andere  Bedeutung  hat  als  sonst.  Sie  dient  dazu  und  soll 
darnach  bemessen  sein,  Ungehorsam  und  Eigenwillen  niederzu- 
schlagen und  den  Uebertreter  auch  gegen  seinen  Willen  wieder 
einzufügen  in  die  Ordnung  des  Hauses;  sie  hat  in  demselben 
Masse  den  Zweck  der  „Besserung",  in  welchem  wir  die  göttliche 
Kechtsordnung  inmitten  der  sündlichen  Welt,  sammt  der  aus  ihr 
erwachsenden  Strafe,  als  darauf  berechnet  erkannten  dass  der 
Mensch  der  Erneuerung  fähig  bleibe.  Aber  ebendamit  ist  doch 
auch  der  Durchsetzung  des  väterlichen  Willens  und  der  Aufrecht- 
erhaltung der  Hauszucht  und  Hausordnung  ihr  Mass  und  ihre 
Richtung  gegeben.  Es  ist  charakteristisch,  dass  in  der  Ermah- 
nung des  Apostels  an  die  Väter  (Eph.  6,  4)  das  Negative:  „reizet 
eure  Kinder  nicht  zum  Zorn"  (vgl.  Col.  3,  21),  dem  Positiven: 
„ziehet  sie  auf  in  Zucht  und  Zurechtweisung  des  Herrn"  voran- 
geht, wogegen  der  Aufforderung  an  die  Männer  zur  Liebe  gegen 
ihre  Frauen  die  andere  wiederum  negative  Ermahnung  nachfolgt: 
„seid  nicht  bitter  gegen  sie"  (Col.  3,  19).  Wäre  die  Durchsetzung 
des  gebietenden  Willens  der  letzte  Zweck,  so  Hessen  sich  diese 
Zusätze  nicht  begreifen,  die  doch  beiderseits  verhüten  wollen 
dass  nicht  die  herrschende  Stellung  des  Mannes  den  ihm  Unter- 
gebenen zum  Nachtheil  ausschlage.  Und  gewöhnlich  hängt  sol- 
cher Missbrauch   der  Gewalt   mit    selbstwilliger,    eigensüchtiger 
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Gesinnung  des  Mannes  zusammen;  der  um  seinetwillen,  nicht  um 
der  von  ihm  rcpräsentirten  Auctorität  willen,  seiner  Herrseher- 
stellung Ausdruck  giebt.  Denken  wir  doch  daran,  wie  Gott  selbst 
in  seinem  Regimente  —  wir  haben  bei  der  Frage  nach  der  Ehe- 
scheidung ein  Beispiel  davon  gesehen  —  der  menschlichen 
Schwäche  nachgiebt,  um  nicht  durch  stricte  Durchführung  seines 
Willens  Schlimmeres  herbeizuführen;  um  wieviel  mehr  hat  der 
Mann,  der  Vater  Ursache,  den  Druck  seiner  gesetzlichen  Macht 
nicht  zur  Erbitterung,  Entfremdung,  Verhärtung  der  Seinen  ge- 
reichen zu  lassen.  In  welchem  Masse  der  Apostel  die  väterliche 
Gewalt  und  deren  Durchsetzung  im  christlichen  Familienkreise 
christlicher  Gesinnung  und  christlichen  Motiven  unterstellt  weiss, 
erkennt  man  nicht  bloss  daraus,  dass  dem  vnozdaaecrdai  und 
vnaxoveiv  von  Seiten  der  Frauen,  welches  doch  auch  durch  die 
Zusätze  dq  tt^  xvqioa  (Eph.  5,  22),  oder  wq  dyijxev  iv  kvqIo/  (Col. 
3,  18)  bestimmt  und  begrenzt  wird,  das  dyctnäv  von  Seiten  des 
Mannes  (Eph.  5,  25;  Col.  3,  19)  entspricht  —  die  Alles  bewälti- 
gende Macht  Christi  ist  die  seiner  Liebe:  sondern  auch  daraus, 
dass  er  die  positive  Aufgabe  der  Kindererziehung  in  Zucht  und 
Unterweisung  ^des  Herrn"  (nicht  „zum  Herrn")  setzt  (Eph.  6,  4\ 
wornach  denn  specifisch  christliche  Motive  und  christliche  Zwecke 
auch  diese  gebietend -erziehende  Thätigkeit  zu  durchdringen  ha- 
ben. Und  jenes  %va  (li^  ddvfuSaip  bei  den  Kindern  (Col.  3,  21), 
der  Gegensatz  und  Rückschlag  der  Zorneserregung  (Eph.  6,  4), 
weist  ebenso  wie  das  avyxXriQovofioig  x^Q^^^^  t^^^  von  den 
Frauen  (1  Pet.  3,  7)  darauf  hin,  dass  die  Herrschaftsbethätigung 
des  Mannes  sich  nicht  Sachen,  sondern  Persönlichkeiten  gegen- 
über zu  erweisen  habe,  solchen  nämlich  welche  der  Gnade  Gottes 
theilhaftig  geworden  sind  oder  werden  sollen.  Darum  darf  auch 
die  Hausordnung,  wie  wichtig  sie  im  Uebrigen  sei,  nicht  in  steif- 
mechanischer und  pedantischer  Weise  geübt  werden;  denn  sie 
ist,  wie  der  Herr  vom  Sabbat  sagte,  um  des  Menschen  willen  da, 
nicht  der  Mensch  um  ihretwillen :  Nichts  ist  thörichter  und  lächer- 
licher als  wenn  man  auf  die  an  sich  bedeutungslosen  Einrich- 
tungen derselben  hält  als  handle  sichs  dabei  um  der  Seelen  Se- 
ligkeit —  man  mag  die  Hausordnung  gelegentlich  schon  um  des- 
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willen  durchbrechen,  damit  sie  nicht  über  uns,  sondern  wir  über 
sie  herrschen.  Jene  Eindämmung  und  Brechung  des  Eigenwil- 
lens ,  wovon  wir  oben  sprachen ,  soll  eben  in  dem  christlichen 
Hause  dahin  führen,  dass  durch  eigne  Bewältigung  von  Seiten 
des  erstarkenden  geistlichen  Ich  geschehe  was  zunächst  durch 
die  erziehliche  Gewalt  geschah:  denn  ebendariu  kommt  der  christ- 
liche Charakter  des  Familienlebens  zu  seiner  Vollendung.  So 
wird  denn  auch,  beispielsweise,  bei  der  Wahl  des  Berufs  von 
Seiten  der  Kinder,  oder  bei  ihrer  Wahl  eines  Ehegatten,  die  An- 
erkennung der  Persönlichkeit  und  der  nach  christlichem  Begriff 
ihr  zustehenden  Selbstbestimmung  in  ihrer  Weise  und  je  nach  der 
Sachlage  mitwirkend  sein  unbeschadet  der  väterlichen,  der  älter- 
lichen  Auctorität.  Es  liegt  ja  sehr  nahe,  dass  der  Beruf  des  Va- 
ters, dass  wenigstens  die  allgemeine  Berufssphäre,  in  welcher  die 
Arbeit  des  Vaters  sich  bewegt,  für  die  Söhne  ein  Vorbild  sei; 
es  ist  auch  ganz  selbstverständlich,  dass  die  grössere  Lebens- 
erfahrung, der  weitere  Blick  der  Aeltern  für  die  Kinder  mass- 
gebend sei  bei  der  Wahl  ihres  Berufes :  aber  wie  stark  man  Dies 
auch  betone,  wie  sehr  man  die  Gefahren  sich  vergegenwärtige, 
welche  das  willkürliche  Hinausgehen  über  die  Schranken  der 
überkommenen  Lebensstellung  herbeiführt,  niemals  darf  die  vä- 
terliche Gewalt  in  diesem  Stücke  einen  Zwang  ausüben,  welcher 
die  persönliche  Selbstbestimmung  der  Kinder  zerbricht  und  ihnen 
eine  bestimmte  Berufsart  aufnöthigt.  Man  mag  bei  der  Wahl 
eines  Ehegatten  diese  Rücksichten  auf  den  älterlichen  Willen 
noch  verschärfen,  man  mag  regulärer  Weise  an  den  Cousens  der 
Aeltern  die  rechtliche  Zulässigkeit  einer  Eheschliessung  knüpfen, 
gleichwohl  gilt  dem  Wesen  nach  auch  hieftlr  was  bei  der  Wahl 
des  Berufs:  es  ist  eine  Versündigung  und  schliesst  eine  Verant- 
wortung in  sich  welche  kein  Vater  und  keine  Mutter  auf  sich 
nehmen  sollte,  wenn  die  Aeltern  hierbei  ihre  Lieblingsgedanken, 
ihre  eigennützigen  Pläne  auf  Kosten  der  Kinder  und  der  ihnen 
gebührenden  Selbstbestimmung  durchzusetzen  versuchen.  Auch 
Gott  selbst,  der  es  doch  besser  weiss  und  meint  als  wir  Aeltern, 
lässt  seinen  Menschenkindern  die  Freiheit,  die  er  ihnen  als  Per- 
sonen zugedacht  und  anerschaffen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin  dass 
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sie  dieselbe  missbrauchen.  Insbesondere  wird  in  dem  christliehen 
Hauswesen  der  Zwang  auf  dem  Punkte  mit  grosser  Vorsicht 
anzuwenden  sein,  wo  der  Natur  der  Sache  nach  die  gottgewollte 
Freiheit  dadurch  am  Empfindlichsten  berührt  und  geschädigt 
werden  würde,  dem  der  geistlichen  Entwickelung.  Das  christ- 
liche Hauswesen  hat  seine  festen  Ordnungen,  in  welche  das  Kind 
sich  hinein  lebt,  wenn  es  recht  zugeht  ohne  viel  Zwang,  etwa 
wie  der  fromme  Israelit  sich  hineinlebte  in  die  Satzungen  und 
Schranken,  womit  Gott  sein  auserwähltes  Volk  pädagogisch  um- 
hegte. Dahin  gehört  die  Hausandacht,  das  Morgen-  und  Abend- 
gebet des  Familienkreises,  das  Tischgebet,  die  christliche  Para- 
klese.  Es  ist  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  dass  hier  Vater  und 
Mutter  priesterlich  walten,  dass  insbesondere  die  Mutter  in  die 
Seele  der  Kinder  zugleich  mit  dem  keimenden  Bewusstsein  den 
Geist  des  Gebetes  pflanze.  Ohne  solche  Uebungen  und  Ordnungen 
lässt  sich  ein  christliches  Familienleben  überhaupt  nicht  denken. 
Aber  gleichwohl  werden  wir  Aeltern  hierbei  Dessen  eingedenk 
sein  müssen,  dass  wir  die  Seelen  unsrer  Kinder  nicht  mit  Gewalt 
Christo  vermählen  können.  Nirgends  rächt  sich  das  Einstürmen 
und  Ueberhäufen  leichter  und  empfindlicher  als  auf  dem  Gebiet 
des  geistlichen  Lebens,  diesem  Regale  Gottes,  dieser  geheimen 
Werkstätte  seines  Geistes  in  den  Herzen  der  Menschenkinder. 
Darum  wird  man  sich  auch  hier  besonders  zu  hüten  haben  vor 
Mechanismus,  Aeusserlichkeit,  stereotypem  Wesen,  diesen  Fein- 
den eines  innerlichen  lebendigen  Christeuthums.  Lieber  die  For- 
men zeitweilig  zerbrechen,  wenn  man  merkt,  dass  sie  zur  Erstar- 
rung des  geistlichen  Lebens  führen.  Es  kann  unter  Umständen 
heilsam  sein ,  auch  geistlich  zu  fasten,  damit  der  rechte  Hunger 
und  Durst  wieder  geweckt  werde.  Gewiss  sollen  Hausvater  und 
Hausmutter  es  verstehen,  ihre  Hände  im  Familienkreise  aufzu- 
heben und  in  freiem  Gebete  ausströmen  zu  lassen  was  sie  auf 
dem  Herzen  haben.  Aber  es  ist  nicht  zu  rathen,  auch  den  dann 
Geübten  nicht,  dies  freie  Gebet  regelmässig  und  zu  oft  anzuwen- 
den; denn  auch  hier  kann  Mechanismus  und  Phrase  sich  ein- 
schleichen, und  was  früher  über   den  Gebrauch   des    freien  Ge- 

Frank,  Syiitero  der  christl.  Sittlichkeit.     II.  27 


418  Iir.Thl.  II.AbschD.  Das  Werden  in  Beziehung  auf  d.  natürliche  Welt.  §.46. 

betes  überhaupt  gesagt  wurde  (I,  306  ff.),  Das  gilt  nicht  minder 
von  seiner  Anwendung  in  der  häuslichen  Gemeinschaft. 

12.  Gleichwie  der  Familienkreis  einerseits  durch  dienende 
Leute,  so  erweitert  er  sich  andrerseits  durch  Haus-  und  Gast- 
freundschaft, überhaupt  durch  Geselligkeit.  Wenn  wir  hinsicht- 
lich der  dienenden  Leute,  Dank  der  Einwirkung  des  Christen- 
thums,  nicht  erst  nöthig  haben,  in  der  Weise  des  N.  T.  ihre 
menschliche  Persönlichkeit  und  somit  Gleichberechtigung  zur  Gel- 
tung zu  bringen,  so  dürfen  wir  uns  doch  die  Gefahren  nicht  ver- 
hehlen, welche  anderseits  gerade  dadurch,  vornehmlich  unter  den 
socialen  Verhältnissen  der  Gegenwart,  dem  christlichen  Hause 
nahetreten.  Die  Selbständigkeit  der  Bediensteten,  nur  durch  ver- 
tragsniässige  Verpflichtung  zu  gewissen  Leistungen  beschränkt, 
kann  dahin  missverstanden  und  gemissbraucht  werden,  dass  sie 
mehr  oder  weniger  aufhören,  der  heilsamen  christlichen  Zucht 
des  Hauses,  der  speciellen  Fürsorge  und  Theilnahme  unterstellt 
zu  werden,  welche  die  sittlich-nothwendige  Lebensäusserung  der 
in  der  Familie  herrschenden  christlichen  Gesinnung  ist.  Und  der 
Rückschlag  jener  falschen  Verselbständigung  ist,  wie  so  häufig, 
die  Umkehr  in  das  Gegentheil:  ein  modernes  Sklaventhum,  zwar 
weniger  in  den  Familien,  um  so  mehr  aber  in  dem  Verhältniss 
zwischen  Arbeitnehmer  und  Arbeitgeber,  wo  dieselben  Leute,  die 
sonst  in  ungebundenster  Freiheit  ihre  eignen  Wege  gehen  können, 
gar  oft  zugleich  zu  hartem,  geisttödtendem  Spanndienste  genö- 
thigt  sind,  so  dass  hinter  der  „Arbeitskraft",  die  sie  repräseutiren, 
die  freie  menschliche  Persönlichkeit  zurücktritt.  Was  Wunder, 
wenn  nun  auch  für  die  Dienenden  Analoges  bezüglich  ihrer  Herr- 
schaften sich  wiederholt,  dass  sie  dieselben  lediglich  als  Einnahme- 
quellen ansehen  und  benutzen.  Hier  wird  die  christliche  Gesin- 
nung, die  wir  voraussetzen,  zu  beiden  Theilen  darauf  bedacht 
sein,  dem  Auseinanderfallen,  dem  Nachlass  persönlicher  Beziehung 
zu  wehren ;  und  für  christliche  Herrschaften,  Arbeitgeber  u.  s.  w. 
eröffnet  sich  ein  Gebiet  der  Einwirkung  auf  die  Untergebenen, 
zumal  die  dem  Glauben  Entfremdeten,  welches  in  rechter,  evan- 
gelischer Weihe  zu  cultiviren  eine  heilige,  segenverheissende  Be- 
rufsaufgabe für  sie   sein  wird.    Wer    irgend   einem    christlichen 


Gastfreundschaft.  419 

Hauswesen  nahetritt,  soll  ohne  Zwang,  nicht  durch  künstlich  ge- 
machte Vorkehrungen  sondern  vermöge  des  von  dort  frei  aus- 
strömenden Geistes,  von  den  Lebenskräften  des  Glaubens  mitbc- 
rUhrt  werden:  Das  gilt  wie  zunächst  von  den  Bediensteten,  wel- 
che in  regelmässiger  Beziehung  zu  dem  Hause  stehen,  so  von 
Denen,  welche  als  Freunde  und  Bekannte  zeitweilig  in  den  häus- 
lichen Kreis  eintreten.  Es  lässt  sich  ja  die  Uebung  der  Gast- 
freundschaft in  verschiedenem  Sinne  denken,  einmal  als  Bethä- 
tigung  christlicher  Liebe  gegenüber  bedürftigen  Brüdern,  und  so- 
dann als  Ausdruck  edler  Geselligkeit,  die  nicht  zunächst  Vollzug 
einer  Pflicht  sondern  ein  Schmuck  des  Hauses,  eine  Erholung 
und  eine  Freude  ist.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  von 
diesen  beiden  Formen  in  der  Schrift,  im  N.  T.,  vornehmlich  die 
erstere  erwähnt  und  eingeschärft  wird.  Die  Lage  der  damaligen 
Christen,  ihre  Zerstreuung,  ihre  Wanderungen,  ihre  Bedürftigkeit 
brachte  es  mit  sich.  Charakteristisch  ist  es  daher,  dass  aus- 
drücklich und  wiederholt  an  die  Bischöfe  die  Forderung  der 
(piXo^evla  ergeht  (1  Tim.  3,  2;  Tit.  1,  8),  freilich  nicht  als  etwas 
Sonderliches,  sondern  als  allgemeine  Christenpflicht  (1  Pet.  4,  9; 
Rom.  12,  13;  Hebr.  13,  2),  jenen  in  erster  Linie  geltend  als  Vor- 
bildern der  Heerde  (1  Pet.  5,  3).  Leicht  kann  es  bei  der  immer 
stärkeren  Spannung  zwischen  der  christlichen  Gemeinde  und  dem 
natürlichen  Volksthum  in  unsrer  Zeit  —  ich  erinnere  an  die  Ver- 
folgungen der  Lutheraner  von  Seiten  unionsfreundlicher  Regie- 
rungen —  dahin  kommen,  dass  diese  Pflicht  christlicher  Gast- 
freundschaft gegenüber  den  bedrängten  und  verjagten  Glau- 
bensbrüdern wieder  mehr  in  den  Vordergrund  des  gemeindlichen 
Lebens  und  Bewusstseins  tritt.  Aber  man  soll  nicht,  wie  wohl 
missbräüchlich  geschieht,  die  Ansprüche  Derer,  welche  aus  Müs- 
siggang,  Langerweile  oder  schlechter  Neugierde  sich  an  uns  her- 
andrängen, durch  die  Ermahnung  des  Apostels,  „gastfrei  zu  sein 
ohne  Murmeln"  (1  Pet.  4, 9),  decken  wollen.  Im  Unterschied  nun 
von  dieser  Art  der  Gastfreundschaft,  welche  unmittelbarer  Ausdruck 
der  christlichen  Liebe  und  Barmherzigkeit  ist,  gehört  die  andere, 
die  freie  Geselligkeit  des  Hauses,  mehr  in  das  Gebiet  der  Adia- 
phora,    wenngleich  auch    hier  mancherlei  Nuancen    sich  denken 
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lassen.  Es  ist  Erholung,  Freude  und  Gewinn,  nach  Tagesarbeit 
liebe  Gäste  bei  sich  zu  sehen,  in  freiem  Verkehr,  zwangloser  Un- 
terhaltung sich  mitzutheilen,  und  die  Gewöhnung  an  diese  edlere 
Art  der  Geselligkeit,  an  die  entsprechenden  Lebensformen  ist  ein 
wesentliches  Bildungsmittel  für  die  Kinder.  Die  Meinung  ist  da- 
bei nicht  diese,  dass  allenthalben  die  religiösen  Interessen  im 
Vordergrunde  des  Verkehrs  stehen  müssten:  alles  natürlich  Gute 
und  Schöne,  alles  den  Menschen  in  seiner  socialen  Stellung 
und  in  seiner  Weltbeziehung  Angehende  darf  und  soll  dabei  Ge- 
genstand des  Austausches  sein.  Aber  allerdings  hat  es  seine 
schweren  Bedenken,  wenn  ausgesprochene  Gegner  des  christlichen 
Glaubens  in  diesen  geselligen  Verkehr  des  christlichen  Hauses 
mit  der  Wirkung  einbezogen  werden,  dass  man  auf  einen  so  zu 
sagen  neutralen  Boden  sich  zurückzieht,  um  etwaigen  Anstoss  zu 
vermeiden.  Hier  geht  es  ohne  Schädigung  des  christlichen  Ge- 
wissens und  ohne  Verflachung  in  der  Regel  nicht  ab;  denn  solch 
einen  neutralen  Boden  giebt  es  überhaupt  nicht,  und  wo  man 
ihn  behaupten  zu  können  wähnt,  da  geschieht  ^s  zum  Nachtheil 
der  Christen.  Allerdings  will  davon  der  andere  Fall  unterschie- 
den sein,  wo  etwa  die  Berufsstellung  des  Mannes  ihn  nöthigt, 
in  Verkehr  zu  treten  auch  mit  anderen  als  christlichen  Elementen, 
die  Geselligkeit  in  gewissem  Masse  auch  auf  solche  auszudehnen. 
Das  versteht  sich  von  selbst,  dass  auch  hierbei  der  Christ  seiner 
Glaubensstellung  Nichts  zu  vergeben,  vielmehr  sie  nach  Massgabe 
seines  allgemeinen  Christenberufs  zu  bethätigen  hat;  aber  es 
wird  sich  empfehlen,  solche  nur  durch  Beruf,  zum  Zwecke  der 
„Repräsentation"  u.  drgl.  aufgenöthigte  Geselligkeit  von  der  Gast- 
freundschaft des  christlichen  Hauses  zu  unterscheiden  und  diesem 
Unterschied  beim  Vollzug  irgendwie  Ausdruck  zu  geben. 

§.  47.  Die  gegenseitige  Ergänzung,  welche  zwecks 
der  Realisirung  der  Menschheitsidee  zunächst  in  Ehe  und 
Familie  zum  Vollzuge  kam,  charakterisirt  und  legitimirt  auch 
die  mancherlei  anderen  Associationen,  welche  in  dieser  oder 
jener  Weise  die  natürlichen  Zwecke  des  Menschenlhuras  zu 
fördern  bestimmt  sind,    insbesondere  das  rechtlich    geordnete 
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Volksthuin  und  das  darauf  beruhende  Staatswesen.  Hiernach 
bemissl  sich  im  Allgemeinen  der  sitlh'che  Werlh  dieser  Ge- 
meinschaften und  normirt  sich  die  sittliche  Stellung,  welche 
ihnen  gegenüber  der  Christ  einzunehmen  hat.  Zur  Erleich- 
terung des  desfallsigen  ethischen  Verständnisses  dient  es, 
wenn  der  Staat  als  Das  was  er  ist  erkannt  wird,  nicht  als 
blosse  Rechtsgemeinschaft  noch  gar  als  das  System  der  sitt- 
lichen Welt,  sondern  —  unter  Vorbehalt  der  fliessenden  Natur 
seines  Wesens  und  seiner  Gestaltung  —  als  das  aus  der  na- 
tionalen Gemeinschaft  erwachsene  rechtlich  geordnete  Ge- 
meinwesen, innerhalb  dessen  der  Mensch  als  socialer  die 
irdischen  Zwecke  seines  Daseins  verwirklicht.  Hierin  liegt 
dann  zugleich  die  Beziehung  und  die  Bedeutung,  welche  das 
Staatsleben  für  die  Zwecke  der  Menschheit  Gottes  hat.  So 
wenig  nach  christlichem  ürtheil  irgend  eine  Form  der  staat- 
lichen Ordnung  den  Anspruch  darauf  machen  kann,  als  diese 
von  Gott  ein  für  alle  Mal  gewollt  und  eingesetzt  zu  sein,  so 
gewiss  hat  der  Christ  Ursache,  in  jedweder  bestehenden 
Staatsform  Gottes  Willen  zu  erkennen  und  zu  verehren.  Die 
speciellen  Normen  über  das  Verhalten  des  Christen  als  Glie- 
des der  staatlichen  Gemeinschaft,  sein  Gehorsam  gegen  die 
Repräsentanten  derselben,  seine  Betheiligung  an  den  bürger- 
lichen und  staatlichen  Interessen  und  die  neben  solch  ethi- 
scher Verpflichtung  allewege  zu  behauptende  geistliche  Frei- 
heit sind  von  da  aus  zu  gewinnen. 

1.  Der  Fortschritt  von  der  Ehe  und  Familie  zum  Volksthnm 
und  Staate,  um  auch  darauf  das  christlich  -  sittliche  Werden  zu 
erstrecken,  vollzieht  sich  um  so  einfacher  und  leichter  als  durch 
geschlechtliche  Verbindung  und  Ausbreitung,  mithin  durch  Er- 
weiterung des  Familienkreises,  es  von  selbst  und  allmählich  zu 
jenen  grösseren  Gemeinschaften  kommt.  Die  Stammesgemein- 
schaft, deren  Uebcrgang  zu  jener  des  Volksthuras  doch  nur  ein 
fliessender  ist,  trägt  vielfach  noch  den  Familiencharakter  an  sich, 
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und  selbst  bis  in  die  neuere  Zeit  hat  sich  wohl  da  oder  dort  die 
patriarchalische  Ordnung  und  Verwaltung  des  Gemeinwesens  fort- 
gesetzt. Indessen  werden  wir  doch  nicht  übersehen  dürfen,  dass 
das  BedUrfniss  gegenseitiger  Ergänzung  und  socialen  Zusammen- 
schlusses nicht  bloss  auf  der  geschlechtlichen  Differenzirung  be- 
ruht und  dass  mndeswillen  die  Auffassung,  als  ob  Ehe  und  Fa- 
milie die  Basis  aller  andern  Gemeinschaften  wären,  nicht  völlig 
zuträfe.  Das  Verhältniss  des  Individuums  zur  Meuschheitsidee 
und  zum  Menschengeschlechte  bringt  es  an  sich  schon  mit  sich, 
dass  der  Mensch  die  mancherlei  Zwecke  seines  irdischen  Daseins 
nicht  ohne  Zusammenschluss  mit  Anderen,  dass  insbesondere  die 
Menschheit  die  ihr  als  Ganzem  gesetzten  Ziele  nur  in  socialer 
Form  erreichen  könne.  Wenn  wir  ein  Recht  haben,  diese  That- 
sache  nach  beiden  Seiten  hin  zu  wenden,  worin  die  Erneuerung 
des  göttlichen  Ebenbildes  im  Menschen  besteht,  der  Gottes-  und 
der  Weltmächtigkeit,  so  erklärt  sichs  doch  ohne  Weiteres  aus 
der  in  der  natürlichen  Menschheit  hausenden  Sünde,  dass  bei 
jenen  Associationen  die  andere  Seite  hervortritt,  wogegen  die 
erstere  nur  unwillkürlich  und  unbewusst,  oder  nur  wie  ein  Schat- 
ten, ja  wie  ein  verzerrtes  Abbild  der  normalen  Gestaltung  nach- 
folgt oder  nebenhergeht.  Unvergessen  bleibt  den  Menschen  ihre 
religiöse  Beziehung  und  unvertilgbar  ist  der  Drang,  Dem  in  Ge- 
meinschaftsform Ausdruck  zu  geben,  weil  doch  nur  so  der  re- 
ligiösen Bestimmung  genügt  werden  kann;  aber  wie  charakteri- 
stisch ist  es  doch,  dass  im  Heidenthum  solch  religiöse  Associa- 
tion immer  innerhalb  der  Schranken  des  Volksthums  auftritt  und 
darum  auch  nicht  als  Selbstzweck  sondern  zumeist  als  Mittel  für 
nationale  oder  andere  Zwecke  erscheint !  Daher  es  auch  ganz  be- 
greiflich ist,  dass  in  unsrer  Zeit  die  überhandnehmende  Entfrem- 
dung von  christlichem  Verständniss  und  christlichem  Leben  auf 
den  heidnischen  Gedanken  einer  Nationalkirche  zurückkommt. 
Es  spricht  sich  darin  unwillkürlich  dieThatsache  aus,  die  ja  uns 
vonvornhcrein  feststeht,  dass  die  Ziele  und  die  Strebungen  des 
Menschen  sich  invertirt  haben,  dass  er  zwar  nicht  umhin  kann 
seiner  menschlichen  Stellung  und  Bestimmung  durch  fortgesetzte 
Bemächtigung  der  physischen  Creatur  Ausdruck  zu  geben,  dass 
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er  aber  solche  Bemächtiguiig  zu  realisiren  sucht  ausser  der  Be- 
stimmtheit und  Selbstbestimmung  für  Gott,  mit  Selbsthingabe  an 
die  Creatur  als  höchstes  Gut.  Dass  dieses  in  der  Richtung  auf 
die  creatürliche  Welt  gelegene  Ziel  gleichwohl  nicht  ohne  Be- 
dingtheit durch  die  Hingabe  an  ein  Höheres,  Göttliches  erreicht 
werden  könne,  folgt  jenen  irdischen  Strebungen  wie  eine  unwill- 
kürliche, schattenhafte  Erkenntniss  nach,  die  in  den  mancherlei 
religiösen  Stimmungen  und  deren  Beziehung  auf  die  endlichen 
Ziele  des  Strebens  sich  geltend  macht.  In  dieser  Beziehung  also 
der  Association  auf  die  Menschheitsidee  und  deren  Verwirklichung 
liegt  für  die  christlich-sittliche  Anschauung  das  Recht  derselben 
und  die  Möglichkeit  ja  eventuell  die  Nothwendigkeit,  sich  daran 
zu  betheiligen.  Das  Einzelne,  das  specifisch  Inhaltliche  kommt 
dabei  nicht  weiter  in  Betracht,  wenn  es  nur  unter  den  oben  er- 
wähnten Gesichtspunkt  sich  einordnet  und  im  Uebrigen  einem 
Bedürfniss  der  Menschennatur  entspricht.  Wir  dürfen  es  dem- 
nach vom  christlichen  Standpunkte  aus  begrüssen,  dass  gerade 
in  unsrer  Zeit  das  Vereinswesen  einen  so  breiten  Raum  einnimmt, 
wieviel  Missbrauch  immerhin  sich  daran  anschliesse.  Mag  nun 
eine  wissenschaftliche  Societät  sich  mit  der  Absicht  verbinden, 
durch  vereinte  und  unter  sich  getheilte  Arbeit  schneller  das  Ziel 
ihrer  Forschung  zu  erreichen,  oder  eine  Handwerksgenossenschaft 
zu  dem  Zwecke,  ihre  Interessen  zu  fördern  und  vor  schwindel- 
hafter Concurrenz  sich  zu  schützen,  oder  eine  Lebensversiche- 
rungs-,  eine  Unfallversicherungs-,  eine  Feuerversicherungs-Gesell- 
schaft u.  s.  w.  zu  dem  Ende,  ihren  Gliedern  Vortheile  zu  ge- 
währen die  sie  für  sich  allein  nicht  erreichen  könnten,  oder  ein 
Alpenklub  sich  zusammenthun,  um  die  Bewältigung  und  Erfor- 
schung der  Bergriesen  durchzusetzen,  in  allen  diesen  und  ähn- 
lichen Fällen  werden  wir  vom  ethischen  Gesichtspunkte  aus 
solche  Verbindungen  als  der  Bestimmung  des  Menschen  entspre- 
chend anzuerkennen  haben,  wie  ja  die  specifisch-christlichen  As- 
sociationen auf  derselben  allgemeinen  Basis  beruhen  und  mit  ana- 
logen Mitteln  der  Arbeitstheilung  und  Organisation  ihre  Zwecke 
zu  fördern  suchen.  Auch  die  mancherlei  Vereinigungen  zu  ge- 
selligen Zwecken  sind  au  sich  von  der  ethischen  Billigung,    wie 
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wir  sie  über  die  andern  ausgesprochen  haben,  nicht  auszuschlies- 
sen,  vorbehalten  die  Abweisung  des  Missbrauchs  und  der  Ueber- 
schreitung,  die  sich  daran  hängen.  Hier  greift  nur  in  erweiterter 
Form  Dasjenige  Platz,  was  früher  über  die  Adiaphora  festgestellt 
worden  ist,  und  der  Gedanke  ist  der  gleiche  wie  bei  jenen  an- 
deren Verbindungen,  dass  durch  Zusammentreten  Vieler  der 
Zweck  der  Erholung  und  der  Freude  besser  erreicht  werde  als 
durch  Selbstthätigkeit  des  Einzelnen.  Ist  es  berechtigt  nach 
Zeiten  der  Arbeit,  nach  des  Tages  Last  und  Mühe  sich  Erholung 
zu  gönnen,  etwa  in  ausserberuflicher,  freibildender  Thätigkeit, 
die  wir  als  adiaphorische  erkannt  haben,  so  werden  wir  Analo- 
ges den  hierauf  berechneten  Vereinen  zuzugestehen  haben,  in 
denen  der  Einzelne  diesen  Zweck  besser  und  vollständiger  zu  er- 
reichen vermag.  Und  damit  sind  wir  schon  jener  engeren  Ver- 
einigung näher  getreten,  welche  als  Freundschaft  nicht  in  erster 
Linie,  wie  die  früher  erwähnten  Genossenschaften,  utilitarischen 
Charakter  an  sich  trägt,  der  Erreichung  eines  bestimmten  Zieles 
dient,  sondern  die  wechselseitige  Ergänzung  der  Persönlichkeiten 
zum  Zwecke  hat,  insofern  zunächst  um  der  persönlichen  Befrie- 
digung willen  geschlossen  wird  und  erst  hierdurch,  also  in  zweiter 
Linie,  praktischen  Gewinn  mit  sich  führt.  Der  Freundschaftsbund 
ist  dem  Ehebunde  insofern  nahe  verwandt,  als  er  —  von  der  ge- 
geschlechtlichen Differenz  abgesehen —  ganz  und  gar  darin  auf- 
geht, durch  gegenseitigen  Austausch  dem  Einzelnen  darzubieten 
wessen  er  als  solcher  entbehren  mUsste,  mithin  durch  Ausgleich 
der  verschiedenartigen  Begabung  über  die  Einseitigkeit  und 
Schranke  des  individuellen  Lebens  emporzuheben.  Daraus  er- 
klärt sich  denn  einerseits,  dass  zum  Abschluss  von  Freundschafts- 
bündnissen jenes  Lebensalter  am  Geeignetsten  ist,  wo  die  Cha- 
rakterentwickelung und  Lebensanschauung  noch  im  Flusse  be- 
griffen sind,  mithin  das  Bedürfniss  persönlicher  Ergänzung  sich 
stärker  als  nachmals  geltend  macht,  und  andrerseits,  dass  inmit- 
ten der  Gleichgestimmtheit,  gleichen  Strebens  nach  gewissen  Le- 
benszielen doch  wiederum  Verschiedenheit  der  natürlichen  Bega- 
bung und  Charaktereigenthümlichkeit  dazu  erforderlich  ist.  Zwei 
scharfkantige,    beide  mit  hervorragender  Willenskraft    oder  mit 
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überwiegender  Verstandesthätigkeit  u.  s.  w.  ausgestattete  Persön- 
lichkeiten sind  es  ja  in  der  Kegel  nicht,  welche  einen  Freund- 
schaftsbund miteinander  eingehen,  sondern  kräftige  und  weiche 
Naturen,  Verstandes-  und  Geftthlsmenschen,  von  denen  der  eine 
in  dem  andern  findet  was  er  an  sich  vermisst.  Und  hierin  zeigt 
sich  dann  wiederum  die  nahe  Verwandtschaft  solch  eines  Freund- 
schaftsbundes mit  dem  Ehebunde,  wie  denn  aus  demselben  Grunde 
die  Freundschaft,  je  mehr  sie  ihrer  Idee  entspricht,  zunächst  nur 
zwischen  Zweien  geschlossen  wird.  Wenn  es  nun  unsern  Prin- 
cipien  gemäss  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  dieses  natürlich 
begründete  Gemeinschaftsverhältniss  seinen  Ort  auch  innerhalb 
des  Christenlebens  finden  wird  und  dass  hierbei  die  Unterstellung 
des  Natürlichen  unter  die  höchsten  geistlichen  Zwecke  und  die 
Läuterung  desselben  von  den  anhaftenden  schlecht  egoistischen 
Elementen  Platz  greifen  muss,  so  könnte  doch  die  Frage  sich  er- 
heben, ob  denn  nicht  der  natürliche  Bruderbund  der  Freundschaft 
innerhalb  des  christlichen  Gemeinwesens  durch  die  Bruderschaft 
in  Christo  aufgehoben,  indem  zu  einer  höheren  Stufe  emporge- 
hoben sei.  In  der  That  hat  ja  das  griechische  Alterthum  seinen 
Orest  und  Pylades,  die  deutsche  Heldensage  ihren  Volker  und 
Hagen,  das  A.  Testament  seinen  David  und  Jonathan,  aber  un- 
ter den  Persönlichkeiten,  von  denen  die  NTliche  Heilsurkunde 
berichtet,  findet  sich  ein  Freundschaftspaar  nicht  erwähnt.  Denn 
selbstverständlich  darf  die  Liebe  Christi  zu  dem  ungenannten 
Jünger  im  vierten  Evangelium  nicht  darauf  gedeutet  werden. 
Aber  doch  wäre  es  ein  vorschnelles  Urtheil,  daraus  jene  Folge- 
rung zu  ziehen.  Denn  die  Bruderschaft  in  Christo  fragt  nicht 
nach  dem  Wechselverhältniss  der  natürlichen  Begabung,  sondern 
lässt  diese  Unterschiede  weit  hinter  sich  zurück:  hier  „ist  nicht 
Jude  noch  Grieche,  nicht  Knecht  noch  Freier,  nicht  Mann  und 
Weib,"  sondern  „allzumal  Einer  in  Christo  Jesu"  (Gal.  3,  28). 
Brüder  und  Schwestern  in  Christo  sind  Alle,  die  durch  das  Band 
des  Einen  Glaubens  und  derselben  Hoffnung  verbunden  sich  als 
Miterlöste  und  als  Pilger  nach  dem  gleichen  Ziele  erkannt  ha- 
ben ;  auch  Mann  und  Weib  wissen  sich  kraft  ihres  gemeinsamen 
Glaubens  als  Geschwister  in  Christo,   aber  daneben  bleibt  ihr 
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Ehebund  als  natürliches  Gemeinscliaftsverhältniss  bestehen.  So 
wird  denn  auch  der  analoge  Freundschaftsbund  nicht  aufgehoben 
sein  durch  die  Bruderschaft  in  Christo,  sondern  nur  eine  ähnliche 
Wandelung  und  Verklärung  dadurch  erfahren  wie  die  Ehe.  Wir 
werden  nicht  in  übertriebener  Freundschaftsschwärmerei  dasjenige 
Leben  für  ein  verfehltes  ansehen,  dem  solch  ein  Freundschafts- 
bund abgeht,  sowenig  wir  so  zu  urtheilen  hatten  über  ein  ehe- 
loses Leben.  Aber  allerdings  entbehrt  der  Freundschaftslose  eines 
Gutes,  welches  unter  den  natürlichen  Gütern  eine  sehr  hohe  Stelle 
einnimmt,  eines  Gutes,  das  nicht  bloss  zum  Schmucke  und  Ge- 
nüsse dient,  sondern  auch  dazu  verhilft,  den  Aufgaben,  Lasten, 
Gefahren  des  Lebens  besser  gewachsen  zu  sein.  Die  Freund- 
schaft unter  Christen,  deren  Basis  die  Bruderschaft  ist,  wird  vor 
Allem  die  Unterordnung  aller  natürlichen  Lebenszwecke  und  Le- 
bensgenüsse unter  das  gemeinsame  höchste  Ziel,  die  Läuterung 
der  gegenseitigen  menschlichen  Zuneigung  durch  die  Motive  der 
specifisch-christlichen  Liebe,  die  Erstreckung  der  natürlichen  Er- 
gänzung und  Beihilfe  auf  die  beiderseitigen  christlichen  Interes- 
sen und  Bestrebungen  zum  unterscheidenden  Kriterium  haben. 
Innerer  Drang,  der  den  Genuss  des  Freundschaftserweises  begehrt, 
und  obliegende  Pflicht,  welche  auch  wider  die  augenblickliche 
Neigung  zu  solchem  Dienste  treibt,  werden  hier  wie  überall  im 
Christenleben  nebeneinander  hergehen. 

2.  All  die  bisher  besprochenen  Gemeinschaftsformen  sind 
freigesetzte;  wenn  auch  in  der  Natur  des  Menschen wesens  be- 
gründete, wogegen  das  Gemeinwesen  des  Staates,  zu  welchem 
wir  nun  den  Uebergang  zu  suchen  haben,  ungleich  mehr  den 
Charakter  der  Nothwendigkeit  an  sich  trägt.  So  richtig  es  ist, 
worauf  Ethiker  der  neueren  Zeit  nachdrücklich  hingewiesen  ha- 
ben, dass  der  Staat  keineswegs  nur  die  erweiterte  Familie  sei, 
so  steht  doch  das  Eine  dabei  fest,  dass  das  staatliche  Gemein- 
wesen, welches  darnach  wieder  Ehe  und  Familie  unter  sich  be- 
greift, dieselben  genetisch  zu  seiner  Voraussetzung  hat.  Das  er- 
giebt  sich  ohne  Weiteres  aus  dem  Verhältniss  des  Völkerthums 
zum  Staate,  welches  erstere  aus  der  Familien- und  Stanimesgemein- 
schaft  herausgebildet  dem  staatlichen  Verbände    zur  natürlichen 
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Basis  dient,  ohne  doch  mit  ihm  zusammenzufallen.  Gewiss  wird 
es  dem  Verständniss  der  ethischen  Bezüge,  welche  dem  staat- 
lichen Gemeinwesen  eignen,  und  folgeweise  der  Feststellung  des 
christlich-sittlichen  Verhaltens  in  Beziehung  auf  diese  Gemein- 
schaft vortheilhaft  sein,  wenn  es  gelingt  das  Wesen  des  Staates 
möglichst  genau  seiner  thatsächlichen  Beschaffenheit  gemäss  zu 
erfassen.  Indessen  so  steht  es  nicht,  dass  unter  allen  Umstän- 
den die  Bestimmung  des  concreten  christlich-sittlichen  Verhaltens 
gegenüber  dem  Staate  von  der  correcten  Auffassung  seines  We- 
sens und  Begriffs  abhängig  wäre.  Zumal  die  Ausgestaltung  dieses 
Wesens,  in  Folge  der  concurrirenden  Sünde  und  der  andauern- 
den geschichtlichen  Bewegung,  eine  in  den  verschiedenen  Zeiten 
wechselnde  ist.  Ich  würde  es  nicht  wagen,  die  Staatenbildung  mit 
V.  Hofmann  (Eth.  S.  262)  einfach  auf  jene  Zertrennung  der  Mensch- 
heitsfamilie zurückzuführen,  von  welcher  Gen.  11  die  Rede  ist. 
Denn  so  gewiss  diese  Scheidung  in  bedingendem  Zusammenhang 
mit  der  Bildung  in  sich  geschlossener  Volkskreise,  mit  der  Her- 
stellung fester  staatlicher  Organismen  stand,  so  wird  man  doch 
nicht  behaupten  dürfen,  dass  ohne  diese  Zertheilung  es  zu  einer 
Staatenbildung  überhaupt  nicht  gekommen  wäre,  sondern  man 
wird  die  Ursachen  aufzusuchen  haben,  welche  hinter  diesem  ge- 
schichtlichen Ereignisse  lagen  und  in  demselben  wirksam  waren. 
Während  die  Sünde  überall  die  von  Gott  gewollte  Einheit  und 
Harmonie  zerstört,  indem  sie  die  berechtigte  Selbstsorge  des  In- 
dividuums und  der  kleineren  Kreise  in  sich  verfestigt,  bedurfte 
es  als  Gegendruck  wider  dieses  das  Wesen  und  die  Bestimmung 
der  Menschheit  gefährdende  Auseinandergehen  einer  mit  Gewalt, 
zwangsweise,  sich  vollziehenden  Zusammenfassung,  wodurch  der 
auf  Kosten  des  Andren  und  der  Gesammtheit  hervortretende 
Egoismus  gehemmt  und  zurückgedrängt  würde.  Was  dem  Ein- 
zelnen und  seinen  eigensüchtigen  Gelüsten  damit  zu  Leide  ge- 
schieht, Das  geschieht  ihm  gegenüber  gleicher  Gefahrdung  von 
Seiten  Andrer  zu  Gute.  Und  während  in  einem  von  dem  Willen 
der  Liebe  durchdrungenen  Gemeinwesen  das  Individuum  sein 
Wohl  in  dem  des  Ganzen  begründet  wüsste  und  deshalb  auch 
darin  suchte,    so  tritt   hier  die  Voranstellung   des  Gemeinwohls 
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als  durchgreifendes  Gesetz  auf  und  zerbricht  nöthigenfalls  Leben 
und  Wohl  des  Einzelnen  im  Interesse  der  Gesammtheit.  Dieser 
Zwang  des  Gesetzes,  von  wem  immer  dasselbe  repräsentirt  und 
gehandhabt  werden  möge,  diese  Rechtsbildung,  welche  innerhalb 
bestimmter  Lebenskreise  den  Einzelnen  nöthigt  seine  Obliegen- 
heiten zu  erfüllen,  ist  das  Charakteristische  der  Staatsordnung 
und  macht  es  begreiflich,  dass  man  den  Staat  als  Rechtsgemein- 
schaft schlechthin  aufgefasst  hat.  Ohne  Zweifel  ist  ja  diese  Auf- 
fassung zutreffender  als  jene  andre  von  der  Hegerschen  Schule 
herstammende,  mit  offenbaren  Thatsachen  streitende  und  ledig- 
lich einer  Theorie  zu  Lieb  ersonnene,  dass  der  Staat  die  schlecht- 
hin sittliche  Gemeinschaft  sei.  Denn  gerade  das  Wesen  des  Sitt- 
lichen, die  Bethätigung  auf  Grund  freier  Selbstbestimmung,  tritt 
in  dem  Staatsleben  zurück,  bezeichnet  jedenfalls  nicht  seinen  spe- 
cifischen  Charakter.  Aber  ausschliessliches  Rechtsinteresse  ist 
es  doch  auch  nicht  was  die  mannigfachen  Bethätigungen  des 
Staatslebens  charakterisirt,  dahingegen  die  rechtlichen  Ordnungen 
ihrerseits  wiederum  dazu  dienen,  der  staatlich  verbundenen  Ge- 
meinschaft und  in  ihr  dem  Einzelnen  die  Erreichung  der  man- 
cherlei  Zwecke  ihres  irdischen  Daseins  zu  ermöglichen.  Die 
Rechtsordnung  erweist  sich  insofern  doch  mehr  oder  weniger 
nur  als  Mittel  zum  Zweck,  in  ähnlicher  Weise  wie  wir  bei  der 
kirchlichen  Organisation  Dies  beobachtet  haben.  Und  das  Ver- 
hältuiss  zwischen  den  constanten  Rechtsformen  und  den  mehr 
wechselnden,  auf  die  öffentliche  Wohlfahrt,  Abwendung  von  Schäd- 
lichkeiten bedachten  polizeilichen  Anordnungen  zeigt,  zumal  im 
Hinblick  auf  die  frühere  enge  Verbindung  von  Justiz  und  Admi- 
nistration, wie  in  der  That  alle  diese  Ordnungen  des  natürlichen 
Gemeinschaftslebens  sich  höheren  Zwecken  unterstellen,  und  dass 
demgemäss  der  Begriff  des  Staates  gefasst  sein  will.  Er  will 
so  gefasst  sein,  dass  auch  der  vor  Augen  liegende  Wechsel  in 
der  Ausdehnung  der  ordnenden  staatlichen  Thätigkeit  darunter 
begriffen  werde.  Denn  offenbar  hat  der  Staat  im  Laufe  der  Zeit 
sein  Augenmerk  einer  ganzen  Reihe  von  Verhältnissen  zugewen- 
det, welche  früher,  sei  es  dem  Einzelnen,  sei  es  der  Familie, 
oder  der  freien  Association,  oder  der  Kirche  überlassen  waren; 
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ich  erinnere  beispielsweise  an  das  Armen wesen,  Feuer-  und  Un- 
fallversicherung, Regulirung  des  Verkehrs,  wie  ja  darüber  noch 
Streit  besteht,  inwieweit  solche  „Verstaatlichung"  berechtigt  und 
nothwendig  sei.  Alle  diese  Dinge,  welche  der  Wohlfahrt  des 
Ganzen  oder  des  Einzelnen  dienen,  die  Opfer,  welcher  die  Glieder 
des  Staates  fUr  das  gemeine  Beste  zu  bringen  haben,  die  Be- 
dingungen, unter  denen  gewisse  Bedienstungen  innerhalb  des  Ge- 
meinwesens erworben  werden,  die  Befugnisse,  welche  den  ein- 
zelnen vom  Staate  befassten  Gemeinschaften,  zwecks  ihrer  freien 
und  doch  dem  Ganzen  sich  einordnenden  Selbstbewegung,  zu- 
stehen u.  8.  w.,  werden  vom  Staate  in  die  Hand  genommen  und 
festgestellt,  wobei  nun  allenthalben  sichs  wiederholt,  dass  die 
rechtliche  Fixirung  und  Ordnung  zwar  überaus  wichtig  und  we- 
sentlich, aber  mit  Nichten  Selbstzweck  ist.  Andrerseits  wird  die 
natürliche  Herkunft  des  staatlichen  Gemeinwesens  von  der  Stam- 
mes- und  Volksgemeinschaft  doch  keineswegs  die  Folgerung  in 
sich  schliessen,  dass  die  Ausdehnung  des  staatlichen  Organismus 
auf  mehrere,  dadurch  zu  einer  Staatseinheit  befassten  Völker  un- 
statthaft sei,  wenngleich  der  Zusammenschluss  um  so  schwieriger 
sein  wird,  je  verschiedener  der  Charakter  und  die  Interessen  der 
einzelnen  Nationalitäten  sind.  Mit  diesen  Erwägungen  dürfte  nun 
vorläufig  wohl  der  oben  vorangestellte  Begriff  des  Staates  als 
den  Thatsachen  congruent  sich  erwiesen  haben:  der  Staat  ist 
das  aus  der  nationalen  Gemeinschaft  hervorgegangene  (darum 
aber  keineswegs  darauf  beschränkte)  rechtlich  geordnete  Gemein- 
wesen, innerhalb  dessen  der  Mensch  als  socialer  die  mancherlei 
Zwecke  seines  irdischen  Daseins  verwirklicht. 

3.  Sollte  an  der  gewonnenen  Fassung  und  Umgrenzung  des  Be- 
griffs der  oder  jener  Mangel  sich  finden,  wie  ja  bei  der  transi- 
torischen  Natur  unsrer  Untersuchung  leicht  der  Fall  sein  könnte, 
so  dürfte  doch  solch  ein  Mangel  der  ethischen  Betrachtung  und 
Werthung  des  Staatslebens,  worauf  es  hier  im  letzten  Grunde 
allein  abgesehen  ist,  nicht  wesentlich  Eintrag  thun.  Wir  sind 
jedenfalls  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  einmal  den  natürlich- 
sittlichen Charakter  des  Staatslebens  zu  bestimmen,  welcher  auch 
bei  Modificationen  seines  Begriffes  sich  gleichbleibt,  und  sodann 
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die  Stellung  zu  präcisiren,  welche  das  christliche  Ethos  dazu  ein- 
nimmt. Jene  Zurtickdrängung  und  Bewältigung  der  Sünde  schon 
auf  natürlichem  Gebiet,  welche  wir  dogmatisch  als  göttliche  Ver- 
anstaltung, als  vorläufigen  Reflex  der  Heilsintention  Gottes  anzu- 
sehen hatten,  macht  sich  ganz  besonders  in  der  Staatsordnung 
geltend.  Denn  nur  innerhalb  der  eisernen  Reife,  welche  damit 
um  das  Leben  der  natürlichen  Gemeinschaft  gelegt  werden,  durch 
die  stete  Repression,  welche  dem  willkürlichen,  eigensüchtigen 
und  zuchtlosen  Gebahren  der  Einzelnen  dadurch  widerfährt,  auf 
den  hiermit  eröffneten  Wegen  allgemein-menschlicher,  kultureller 
Entwickelung  ist  es  möglich,  diejenige  Seite  des  Menschenthums 
aufrecht  zu  erhalten,  welche  seiner  ursprünglichen  Bestimmung 
entspricht  und  ihm  die  Fähigkeit  geistlicher  Erneuerung  bewahrt. 
Es  wiederholt  sich  hier  was  wir  in  anderer  Beziehung  auch  sonst 
schon  beobachtet  haben,  dass  die  moralische  Seite  dieser  staats- 
bildenden Thätigkeit  mit  dem  physischen  Triebe  der  Selbsterhal- 
tung in  engstem  Zusammenhang  steht.  Eben  die  staatsfeind- 
lichen Elemente,  welche  auf  den  Umsturz  alles  Bestehenden  hin- 
arbeiten, sind  am  Ziele  ihrer  Wünsche  angekommen  genöthigt, 
wiederum  eine  rechtliche  Ordnung  einzurichten,  um  der  Willkür 
und  dem  Hervorbrechen  egoistischer,  gemeinschädlicher  Gelüsten 
einen  Damm  zu  setzen.  Und  dieselben  Leute,  welche  unter  dem 
Drucke  der  staatlichen  Institutionen,  unter  der  dadurch  bedingten 
Verkürzung  persönlicher  Freiheit,  unter  den  wachsenden  Steuern 
und  Abgaben  seufzen,  empfinden  doch,  wenn  einmal  sei  es  durch 
Krieg  sei  es  durch  Revolution  der  bestehende  Rechtszustand  in 
Frage  gestellt  wird,  recht  lebhaft,  wie  sehr  dieser  des  Opfers 
werth  war  und  wie  auch  das  physische  Wohlbefinden  von  der 
Aufrechterhaltung  jener  Staatsordnung  abhängt.  Fragen  wir  aber 
nach  der  Grundlage,  von  welcher  diese  immer  aufs  Neue  sich 
durchsetzende,  niemals  entbehrliche  Staatsordnung  ausgeht,  nach 
den  treibenden  Kräften,  welche  ihre  Ausgestaltung  bedingen,  so 
werden  wir  auf  jenes  dem  Menschen  unveräusserliche,  wenngleich 
seinem  Inhalte  nach  wechselnde,  natürlich  -  sittliche  Bewusstsein 
hingewiesen,  welches  aus  dem  Gewissen  einerseits  und  der  darauf 
influirenden  göttlichen  Weltregierung  Gottes  andrerseits  resultirt. 
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Die  Begriffe  der  Gerechtigkeit  uud  Billigkeit,  die  Auffassung  der 
Guter  und  Zwecke,  die  Würdigung  des  Gesetzwidrigen  und  Ge- 
meinschädlichen, die  Beurtheilung  der  Strafgewalt  und  der  Straf 
noth wendigkeit,  alles  Dieses  und  was  sonst  noch  den  Einzelge- 
staltungen und  Ausprägungen  der  Staatsformen  zu  Grunde  liegt, 
trägt  den  Charakter  des  natürlichen  Ethos  an  sich,  welches  so 
oder  anders  die  Gesammtstimmung,  woraus  die  staatlichen  In- 
stitutionen hervorgehen,  beherrscht.  Man  braucht  doch  nur  die 
Geschichte  der  Strafgesetzgebung  zu  überblicken,  die  sehr  ver- 
schiedene Werthung  und  Behandlung  geschlechtlicher  Reate,  des 
Kindesmords,  des  Diebstahls,  der  politischen  Vergehen,  der  Got- 
teslästerung u.  s.  w.,  um  daraus  zu  erkennen  wie  die  jeweilige 
sittliche  Anschauung  auf  diese  Rechtsordnungen  massgebend  ein- 
gewirkt hat.  Man  mag  hier  von  einem  höheren  sittlichen  Stand- 
punkte jene  Anschauungen  und  diese  Ordnungen  als  mangelhaft, 
ja  als  unmoralisch  ansehen;  nichtsdestoweniger  wird  man  ihnen 
zugestehen  müssen,  dass  sie  in  ihrer  Weise  den  Zweck  erfüllen 
das  natürlich-menschliche  Leben  der  Gemeinschaft  so  zu  umhe- 
gen, dass  es  dadurch  möglich  wird  die  mancherlei  Zwecke  dieses 
irdischen  Daseins  zu  verfolgen.  Daraus  folgt  nun  aber  von  selbst, 
dass  wir  gemäss  unsrer  christlichen  Würdigung  des  natürlichen 
Lebens,  seiner  Unterworfenheit  unter  die  göttliche  Weltregierung, 
seiner  Bestimmtheit  für  die  Zwecke  des  Reiches  Gottes,  gar  nicht 
umhinkönnen,  jene  staatliche  Ordnung  auf  Gottes  Willen  und 
Veranstaltung  zurückzuführen,  und  zwar  so,  dass  auch  die  mit 
Behauptung  und  Handhabung  solcher  Ordnung  betrauten  Perso- 
nen an  der  göttlichen  Legitimation  derselben  theilnehmen.  Die 
Frage  bleibt  dann  nur  zu  beantworten  übrig,  wie  sich  das  for- 
male, gottbeglaubigte  Recht  der  staatlichen  Institutionen  vertrage 
mit  dem  materiellen  Unrecht,  der  Immoralität,  welche  vielfach, 
ja  man  kann  sagen  durchweg,  dem  concreten  Staatsleben,  der 
Staatsbildung  wie  der  Staatserhaltung,  den  einzelnen  Institutio- 
nen des  Staates,  der  Gesetzgebung,  der  Rechtspflege,  der  Ver- 
waltung u.  s.  w.  anhaften. 

4.  Die  Dinge  sind  nun  soweit  geführt,  dass  wir  der  Stellung 
gerecht  werden  können,    welche   nach   der  Schrift  der  Gläubige 
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zur  staatlichen  Ordnung  einzunebmen  hat,  und  der  Bedeutung, 
welche  ihr  für  das  christlich-sittliche  Leben  zukommt.  Denn  freilich 
wäre  es  ein  recht  mechanisches  und  äusserliches  Verfahren  ge- 
wesen, hätten  wir  gleich  vonvornherein  oder  gar  ausschliesslich 
jene  Schrift  stellen  in  Betracht  ziehen  wollen,  in  denen  die  Her- 
kunft der  staatlichen  Gewalt  von  Gott  und  ihre  göttliche  Aucto- 
rität  (vgl.  Rom.  13,  1  ff.),  die  Verpflichtung  der  Obrigkeit  gehor- 
sam zu  sein  (ebendas.  u.  Tit.  3,  1;  1  Pet.  2,  13)  und  andrerseits 
das  Mass  dieses  Gehorsams  (vgl.  Act.  5,  29)  eingeschärft  wird. 
Diese  Ermahnungen  und  Vorschriften  sind  ja  zweifellos  heraus- 
geboren aus  einem  christlichen  Bewusstsein,  dem  vermöge  seiner 
thatsächlichen  Wiedereinrtickung  in  das  Centrum  der  göttlichen 
Wahrheit  auch  bei  seiner  Beziehung  auf  die  Welt  der  natürlichen 
Dinge  die  darin  waltenden  Gotteskräfte  und  Gottesordnungen 
mit  instinctiver  Gewissheit  und  Deutlichkeit  sich  erschlossen;  und 
so  wird  denn  auch  wer  kraft  der  Wiedergeburt  und  Bekehrung 
in  den  Mittelpunkt  der  christlichen  Lebensanschauung  eingetreten 
ist  ganz  unwillkürlich  von  der  schlichten  Klarheit  und  durch- 
schlagenden Kraft  solcher  Schriftworte  erfasst  und  hingenommen 
werden.  Aber  für  das  theologische  Verständniss  kommt  es  nun 
eben  darauf  an,  diese  unmittelbaren  Lebenszusammenhänge  her- 
aufzuheben in  das  Licht  vermittelter  und  bewusster  Erkenntniss; 
allerdings,  wie  durchweg  in  der  christlichen  Theologie,  nicht  für 
das  natürliche  Bewusstsein,  sondern  für  das  geistliche,  dem  alle 
Dinge  und  Güter  dieser  Welt  nur  Werth  haben  in  ihrer  Bezogen- 
heit  auf  das  Ziel  der  himmlischen  Berufung.  Da  ists  denn  vor 
Allem  die  Durchdrungenheit  des  natürlich-Menschlichen  in  dieser 
staatlichen  Gemeinschaft  von  den  Mächten  der  Sünde  einerseits, 
von  den  Gottesgedanken  und  Gotteskräften  andrerseits,  was  dem 
Christenauge  sich  erschliesst.  Es  ist  die  grosse  Wahrheit  des 
„Herrsche  inmitten  deiner  Feinde,"  welche  hier  unter  einer  ganz 
besonderen  Beleuchtung  uns  entgegentritt.  Niemand  wird  der 
staatlichen  Organisation  ihr  Recht  geben,  der  nicht  diese  Gottes- 
herrschaft, diese  göttliche  Institution  und  Auctorität  darin  aner- 
kennt; und  Niemand  wird  die  gebührende  freie  Stellung  zu  den 
staatlichen  Gewalten   und   Einrichtungen   behaupten,    der   nicht 
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einen  Blick  hat  für  die  darin  hausende,  Alles  inficirende  Sünde. 
Das  wahre  Versländniss  setzt  nicht  Eines  gegen  das  Andere, 
der  göttlichen  Ordnung  ihre  Auctorität  weigernd  um  der  Makel 
willen  die  ihrem  Vollzug  anhangen,  oder  diese  Makel  und  Wi- 
dersprüche deckend  mit  vermeintlich-göttlicher  Ordnung,  ähnlich 
wie  wir  nicht  umdeswillen  die  göttliche  Norm,  welche  in  der 
Stimme  des  Gewissens  zum  Ausdruck  kommt,  läugnen,  weil  sie 
in  subjectiv  reflectirter  Weise,  darum  vielfach  mangelhaft  und 
fehlsam  darin  widertönt,  und  nicht  umdeswillen  die  Möglichkeit 
und  Thatsüchlichkeit  eines  Gewissensirrthums  bestreiten,  weil  die 
Forderung  im  Namen  Gottes  ergeht.  Dieses  Ineinander  ist  eben 
die  Weise,  wie  Gott  innerhalb  der  natürlichen  Welt,  ohne  die 
von  ihm  gewollte  menschliche  Freiheit  zu  unterdrücken,  seine 
Auctorität  gegenüber  dem  sündlichen  Widerspruch  behauptet, 
seine  Weltregierung  unbeschadet  der  feindlichen  Kräfte  durch- 
setzt;  seine  Friedensgedanken  inmitten  der  gottesflüchtigen  Mensch- 
heit im  Auge  behält.  Da  kann  es  geschehen,  dass  in  rohester 
Weise,  unter  Zerbrechung  alles  bestehenden  Rechts,  mit  Krieg 
und  Gewaltthat  ein  Staatswesen  begründet  wird ;  aber  nichtsdesto- 
weniger haben  wir  in  solchem  Staatswesen  Gottes  Ordnung  zu 
erkennen.  Es  ist  möglich,  dass  durch  Revolution  die  bestehen- 
den Gewalten  vom  Stuhl  gestossen  und  andere  Staatsformen  ein- 
geführt werden;  wir  können  nicht  ohne  Weiteres  den  neuen  Ein- 
richtungen den  Werth  göttlicher  Institutionen  absprechen.  Es 
lässt  sich  denken,  dass  ungerechte  Richtersprüche  ergehen,  thö- 
richte  und  drückende  Polizeimassnahmen  getroffen  oder  schwere 
Lasten  dem  Volke  auferlegt  werden;  bei  Alledem  —  wir  reden 
hier  noch  nicht  von  den  Fällen  berechtigten  Widerstandes  — 
zieht  sich  umdeswillen  keineswegs  die  göttliche  Influenz  aus  sol- 
cher Handhabung  staatlicher  Gewalt  zurück,  so  dass  man  sagen 
dürfte,  hier  sei  Nichts  als  ein  verwerfliches  Gebilde  menschlicher 
Thorheit  und  Sünde.  Das  ist  der  innere  sachliche  Grund,  wes- 
halb der  Apostel  einfach  den  „bestehenden"  obrigkeitlichen  Ge- 
walten die  göttliche  Einsetzung  zuspricht  (Rom.  13,  1)  und  „um 
des  Gewissens  willen"  (Rom.  13,  5)  ihnen  gehorchen  heisst: 
wenn  solche  Anerkennung  und  dieser  Gehorsam  davon  abhängen 
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sollte,  dass  die  Obrigkeit  ohne  Sünde  in  ihre  Stellung  eingetreten 
wäre  und  kein  Unrecht  bei  der  Ausübung  ihrer  Gewalt  beginge, 
so  würde  es  wohl  niemals  weder  zu  dem  Einen  noch  zu  dem 
Andern  kommen.  Wir  brauchen  die  Obrigkeit  wie  das  tägliche 
Brot,  und  eine  schlechte  Obrigkeit  ist  immer  besser  als  keine. 
Ich  füge  hinzu,  dass  bei  jeder  bestehenden  Obrigkeit,  wie  schlecht 
sie  auch  sei,  immer  das  natürliche  Ethos  im  Spiele  ist,  der  von 
ihr  gehandhabten  Ordnung  zu  Grunde  liegt,  insofern  damit 
unter  allen  Umständen  eine  Repression  jenes  zuchtlosen  Egois- 
mus gegeben  ist,  welcher  die  Verfolgung  der  dem  Menschen  ge- 
setzten Ziele  unmöglich  macht  In  diesem  Sinne  gilt  auch  immer 
was  der  Apostel  sagt:  „die  Obrigkeit  ist  Gottes  Dienerin  eig  to 
äya^ov^  (Rom.  13,  4);  ihre  Vertreter  ^sind  zu  fürchten  nicht  ftir 
die  guten,  sondern  für  die  bösen  Werke"  (v.  3).  Und  noch  in 
weiterem  Umfange  haben  wir  zu  nehmen  was  als  Grund  der 
Fürbitte  für  die  Könige  und  alle  Hochgestellten  (1  Tim.  2,  2) 
bezeichnet  wird,  „dass  wir  ein  ruhiges  und  stilles  Leben  führen 
in  aller  Gottseligkeit  und  Ehrbarkeit"  (ib.).  Der  Apostel  hat 
dort  der  Natur  der  Sache  gemäss  die  Wirkung  im  Sinne,  welche 
von  der  obrigkeitlichen  Gewalt  her  den  Christen  zwecks  ihrer 
Lebensführung  zu  Gute  kommen  soll  —  denn  es  ist  unmöglich 
das  iv  ndtTfi  evtreßeff  xai  (refivotriTt  von  dem  unmittelbar  Vorher- 
gehenden loszutrennen  und  auf  das  Gebet  der  Christen  zu  be- 
ziehen (gegen  v.  Hofmann  z.  d.  St.).  Aber  diese  Wirkung  ist  nur 
die  letzte  von  Gott  und  darum  auch  von  dem  Gebet  der  Christen 
intendirte:  Analoges  gilt  auch  weiterhin  von  jeder  Art  mensch- 
lichen Lebens  und  Strebens,  die  erst  durch  den  sichern  Bestand 
des  bürgerlichen  und  staatlichen  Gemeinwesens  ermöglicht  wird. 
Die  Fälle,  wo  die  bürgerliche  Obrigkeit  selbst  darauf  ausgeht 
den  Christen  die  Existenz  im  Staate  unmöglich  zu  machen,  kom- 
men dabei  vorerst  nicht  in  Betracht.  Zugleich  werden  wir  nun 
gänzlich  ausser  Zweifel  sein,  wie  wir  jenes  dno  x^sov  und  vno 
&€ov  zu  fassen  haben,  welches  der  Apostel  dem  Bestand  und  der 
Anordnung  der  Obrigkeit  zuschreibt  (Rom.  13,  1),  gemäss  Dem 
dass  auch  Christus  die  dem  Pilatus  zustehende  Macht  auf  ein 
«von  Obenher  Gegebensein"  (Job.  19, 11)  zurückführt.  Von  einer 
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nnmittelbaren  göttlichen  Einsetzung  der  Obrigkeit  ist  selbstver- 
ständlich keine  Rede.  Und  jede  Forderung  des  Gehorsams, 
welche  auf  eine  solche  Voraussetzung  sich  gründete,  wäre  von- 
vornherein  hinfällig.  Nicht  einmal  in  dem  Sinne  kann  göttliche 
Einsetzung  fttr  die  Obrigkeit  in  Anspruch  genommen  werden,  in 
welchem  die  Ehe  sich  darauf  zurückfuhrt.  Denn  erst  in  Form 
eines  weiteren,  menschlich  vermittelten,  allerdings  gottgewollten 
und  unter  Gottes  Leitung  stehenden  Processes  ist  die  Staatsordnung 
und  Staatsgewalt  ins  Leben  getreten,  und  in  gleicher  Vermitte- 
lung  bezieht  sich  darauf  die  göttliche  Sanction,  welche  der  Ueber- 
und  Unterordnung  in  Haus  und  Familie  zu  Theil  geworden  ist. 
Wir  wollen  damit  die  staatliche  Auctorität,  die  obrigkeitliche 
Gewalt  nicht  herabsetzen  und  ihres  göttlichen  Nimbus  entkleiden: 
nur  jener  ungesunden  Adoration  wollen  wir  wehren,  wie  sie  in 
politisch-conservativen  und  christlichen  Kreisen  nicht  selten  be- 
gegnet, wo  man  die  Obrigkeit  so  zu  sagen  mit  Haut  und  Haar 
als  göttliches  Gebilde  verehrt  und  dadurch  wider  sie  und  wider 
Gott  sich  versündigt.  Die  Obrigkeit  ist  göttlichen  Ursprungs  als 
diese,  geschichtlich  bestimmte,  einzelne  nur  insofern  sie  Obrigkeit 
ist;  das  jeweilige  Staatswesen  ist  göttliche  Institution  gar  nicht 
in  seinen  concreten  Formen  für  sich,  sondern  insofern  die  gott- 
gewollte Staatsordnung  überhaupt  sich  in  ihnen  ausprägt. 

5.  Hieraus  werden  wir  nun  eine  Reihe  von  '  Folgerungen 
ziehen  dürfen,  welche  uns  zu  specielleren  Fragen  und  insbeson- 
dere zur  Stellungnahme  des  christlichen  Ethos  gegenüber  der 
bürgerlichen  und  staatlichen  Gemeinschaft  weiterführen.  Vor 
allen  Dingen  finden  wir  in  der  ethischen  Begründung  der  Staats- 
gewalt, die  der  Christ  als  solcher  erkennt  und  anerkennt,  kei- 
nerlei Motiv  oder  Anlass,  etwa  die  eine  Staatsform  oder  Staats- 
gewalt als  in  höherem  Masse  gottgewollt  und  autorisirt  anzu- 
sehen als  die  andere.  Gewiss  waren  Ermahnungen  zum  Gehor- 
sam gegen  die  bestehende  Obrigkeit,  wie  wir  sie  im  N.  T.  ge- 
funden haben,  veranlasst  durch  den  naheliegenden,  für  die  Chri- 
sten versuchlichen  Gedanken,  dass  doch  die  damaligen  Obrig- 
keiten, nach  dem  Massstabe  des  christlich- sittlichen  Urtheils  be- 
messen, in  Wirklichkeit  weit  hinter  ihrer  gottgewollten  Aufgabe 
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zurtickblieben.  Die  apostolische  Weisung  lässt  sich  bei  Einschär- 
fung  des  Gehorsams  auf  diese  sittliche  Fehlsamkeit  ebensowenig 
ein,  wie  darauf,  ob  vielleicht  eine  andere  Form  der  Herrschaft 
dem  Gemeinwesen  zuträglicher  wäre.  Das  ist  das  Grosse,  das 
Bedeutende  der  christlich-sittlichen  Anschauung,  dass  sie  Überall 
inmitten  der  sttndlichen  Entwickelung  und  Beschaffenheit  der  ir- 
dischen Dinge  die  regierende  und  ordnende  Hand  Gottes  wahr- 
nimmt und  darum  auch  bei  der  Obrigkeit  zwischen  der  Achtung 
vor  der  menschlichen  Person  und  vor  dem  Träger  des  Amts  wohl 
unterscheidet.  Der  durch  Christus  zur  Freiheit  in  Gott  erhobene 
Christ  ist  kein  Menschenknecht  mehr,  auch  kein  Fürstenknecht, 
sondern  bewahrt  seine  durch  den  Glauben  restituirte  Menschen- 
würde, indem  er  um  des  Gewissens  willen  Gehorsam  leistet.  Er 
kann  ein  völlig  offenes  Auge  haben  für  die  sittlichen  Mängel 
und  für  die  Fehlgriffe  der  Obrigkeit,  ja  er  kann  tiefe  Missach- 
tung gegen  die  Person  des  Amtsträgers  empfinden,  und  wird 
nichtsdestoweniger  gern  und  willig,  weil  um  Gottes  und  um  des 
Gewissens  willen,  ihm  unterthänig  und  treu  sein.  Die  Regierungs- 
form ist  dabei  zunächst  gleichgiltig.  Der  göttliche  Wille,  die 
göttliche  Einsetzung,  um  deretwillen  der  Christ  Gehorsam  leistet, 
tritt  ihm  in  jeder  bestehenden  Staatsgewalt  und  Staatsordnung 
entgegen,  und  die  Frage,  was  besser  sei,  ob  erbliehe  Monarchie 
oder  Republik,  ob  aristokratische  oder  demokratische,  ob  consti- 
tutionelle  oder  absolutistische  Staatsverfassung,  entscheidet  sich 
nicht  nach  christlichen  Principien,  sondern  wird  verschieden  be- 
antwortet werden  je  nach  den  Verhältnissen,  der  geschichtlichen 
Entwickelung,  den  Culturzuständen  u.  s.  w.  „Von  Gottes  Gnaden" 
ist  im  Grunde  jede  bestehende  Regierungsgewalt,  der  Präsident 
einer  Republik  nicht  minder  wie  der  durch  Geburt  zur  Herrschaft 
berufene  Monareh,  und  es  ist  nur  eine  conventioneile,  nicht  aus 
der  christlichen  Anschauung  stammende  Modification  des  Aus- 
drucks und  seiner  Bedeutung,  wenn  man  ihn  speciell  für  den 
letzteren  Fall  reservirt.  Haben  wir  doch  schon  bei  der  Bestel- 
lung des  geistlichen  Amtes  erkannt,  wie  die  göttliche  Einsetzung 
und  Autorisation  keineswegs  aufgehoben  wird  durch  menschliche 
Wahl  und  Beauftragung:   dieses  Ineinander  des  Göttlichen   und 
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des  Menschlichen  gewahren  wir  noch  viel  deutlicher  bei  der  Be- 
gründung der  Staatsgewalt.  Dass  die  Annahme  der  Volkssou- 
veränität  weniger  christlich  wäre  als  die  Behauptung  einer  von 
der  Wahl  des  Volkes  unabhängigen  Monarchie,  könnte  ich  mit 
ausreichenden  Gründen  nicht  erhärten,  sowenig  wie  die  Meinung, 
dass  irgend  eine  Dynastie  den  Anspruch  habe,  fortzubestehen 
„bis  ans  Ende  der  Tage."  Gewiss  wird  sich  zwischen  einem 
angestammten  Herrscherhaus,  welches  Jahrhunderte  hindurch  für 
das  Wohl  seines  Volkes  gesorgt,  gearbeitet,  gelitten  hat,  und 
diesem  ein  Verhältniss  der  Liebe,  des  Vertrauens,  der  Pietät  ent- 
wickeln, welches  über  das  Mass  der  an  sich  zwischen  Obrigkeit 
nndUnterthan  bestehenden  sittlichen  Verbindlichkeit  hinausgeht; 
aber  abgesehen  davon  wUsste  ich  nicht,  warum  die  innere  Hin- 
gabe an  einen  selbstgewählten  Führer,  die  Aufopferung  für  ihn, 
die  Treue  gegen  ihn  geringer  sein  müsste,  als  gegenüber  einem 
geschichtlich  überkommenen.  Es  verträgt  sich  auch  mit  solcher 
Treue,  dass  ein  Unterthan  der  Meinung  ist,  eine  andere  Regie- 
rungsform könne  für  das  Volk  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
heilsamer  sein  als  die  andere,  nur  dass  er  niemals  Hand  anlegen 
wird,  gegen  den  Willen  des  Herrschers,  auf  ungesetzliche  wider- 
rechtliche Weise  seine  Meinung  auszuführen.  Es  wird  ja  in 
Wirklichkeit  fast  ausnahmslos  so  hergehen,  dass  die  Inhaber  der 
Herrschaft  nicht  aus  eigner  Initiative  auf  die  überkommene  Ge- 
walt verzichten,  wie  ja  z.  B.  die  constitutionellen  Einschränkungen 
der  Monarchie  vielfach  unter  grösserem  oder  geringerem  Zwang 
eingeführt  erscheinen;  geschweige  denn  dass  der  Uebergang  von 
der  Monarchie  zur  Republik  in  friedlicher  Weise  sich  zu  voll- 
ziehen pflegte.  Hier  steht  es  nun  dem  Christen  unter  allen  Um- 
ständen fest,  eben  wegen  der  göttlichen  Begründung  jeder  be- 
stehenden Obrigkeit  und  wegen  der  daraus  resultirenden  Pflicht  des 
Gehorsams,  dass  er,  soweit  sichs  um  den  zu  leistenden  Gehorsam 
handelt,  auf  Seiten  der  Obrigkeit  zu  finden  sei,  niemals  auf  Seiten 
Derer,  welche  mit  Gewalt  sie  umzustürzen  oder  zu  reformiren  ver- 
suchen. Und  Dieses  unbeschadet  der  sittlichen  Möglichkeit,  eine  Um- 
änderung ohne  solche  Gewaltthat  zu  erstreben.  Die  Hauptsache  aber 
in  dieser  Hinsicht  ist  die  Feststellung  des  Unterschiedes  zwischen  der 
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christlichen  und  der  natürlichen  Auffassung  solcher  Veränderungen. 
Das  natürliche  Urtheil,  welches  aus  Nichtkenntniss  des  höchsten 
Gutes  die  endlichen  Güter,  die  des  Volksthums,  der  Nationalität, 
dieser  oder  jener  Staatsform  verabsolutirt,  wirft  sich  auf  solche 
Veränderungen  in  demselben  Sinne  und  mit  derselben  Illusion, 
wie  man  auch  sonst  relativen  Gütern  behufs  seiner  Befriedigung 
nachjagt.  Wir  sehens  jetzt  an  der  Thorheit  der  Socialdemokratie, 
wie  sichs  früher  erkennen  Hess  an  den  Illusionen  Derer,  welche 
die  constitutionelle  Monarchie  als  Panacee  aller  staatlichen  Schä- 
den proclamirten.  Der  Christ  kann  wohl  der  Meinung  sein,  dass 
das  eine  Mal,  je  nach  der  Entwickelung  und  Beschaffenheit  des 
Volkslebens,  der  Absolutismus  das  Wünschenswerthe  und  Geeig- 
nete sei,  das  andere  Mal  die  Republik,  das  andere  Mal  die  con- 
stitutionelle Monarchie,  und  er  kann  dieser  seiner  Meinung  in 
dem  oben  erörterten  Sinn  auch  praktische  Folge  geben;  aber  nie- 
mals wird  er  in  der  Weise  schaaler,  beschränkter  Theoretiker 
für  eine  „alleinseligmachende"  Regierungsform  schwärmen  und 
wähnen,  die  Erde  werde  dadurch  aufhören  ein  Jammerthal  zu 
sein,  so  lange  die  Sünde  im  natürlichen  Leben  der  Menschheit 
ihre  Rolle  spielt.  Insbesondere  wird  der  Christ  niemals  die  Her- 
stellung eines  auch  von  ihm  anerkannten  und  erstrebten  besseren 
Zustandes  auf  dem  Wege  des  Umsturzes,  der  Revolution  herbei- 
führen helfen  oder  billigen  können :  der  Einsatz,  ich  meine  der  der 
Verletzung  seines  Gewissens,  ist  zu  gross,  als  dass  der  zu  erhof- 
fende Gewinn  dagegen  in  Betracht  käme.  Aber  er  steht  darum 
den  eingetretenen  Revolutionen,  sei  es  denen  von  Oben  sei  es 
denen  von  Unten,  nicht  in  bornirter  Weise  gegenüber.  Er  weiss, 
dass  die  durch  Schuld  der  Menschen  unnatürlich  gewordenen  Ver- 
hältnisse durch  Sünde  zersprengt  und  umgewandelt  werden,  und 
dass  Gottes  Wille  geschieht  wenn  durch  Sünde  die  Sünde  repri- 
mirt  wird.  In  dieser  Weise  vollzieht  sich  die  gerechte  göttliche 
Weltregierung,  welche  rein  und  heilig  bleibt,  während  hienieden 
die  Sünde  durch  Sünde  gestraft  und  in  ihre  Schranken  gewiesen 
wird.  Auch  der  Christ  bleibt  rein,  indem  er  diesen  Hergang 
und  sein  Resultat  anerkennt,  gegenüber  thörichter  Legitimitäts- 
schwärmerei, die  das  frühere  Recht  und  das  neuerdings  begangene 
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Unrecht  zum  Vorwand  nimmt,  um  steif  und  fest  an  den  früheren 
Zuständen  festzuhalten.  Der  Christ  macht  keine  Revolutionen, 
aber  er  weiss,  dass  sie  als  Eruptionen  und  Gegenwirkungen  der 
Sünde  geschichtlich  noth wendig  sind,  und  dass  unverändert  die 
göttliche  Weltregierung  sich  dabei  fortsetzt,  die  Heiligkeit  der  Staats- 
ordnung, das  göttliche  Recht  der  Obrigkeit,  die  Forderung  des  Ge- 
horsams gegen  die  bestehenden  Gewalten  immer  neu  sich  begründet. 
6.  Schwere  Gewissensnöthe  können  und  werden  freilich  in 
solchen  Fällen  nicht  selten  auf  den  Einzelnen  eindringen.  Er  hat 
die  Pflicht,  einzustehen  für  die  Obrigkeit,  welche  über  ihn  Ge- 
walt hatte  und  welcher  er  Treue  gelobt  hat:  Nichts  ist  sittlich 
gemeiner,  selbst  nach  natürlich-sittlichem,  geschweige  nach  christ- 
lichem Urtheil,  als  wenn  Einer,  vielleicht  in  der  Freude  über  die 
näher  gerückte  Verwirklichung  seines  nationalen  Ideals,  der  ge- 
stürzten Obrigkeit,  seinem  entthronten  Fürstenhaus  leichthin  den 
Rücken  kehrt.  Die  Uebertreibung  dieses  Gefühls  der  Pietät  steht 
sittlich  ungleich  höher  als  deren  Gegentheil,  und  Nichts  verletzt 
tiefer  als  rohe  Vergewaltigung  und  Niederschlagung  solch  edler 
Empfindungen.  Aber  der  Christ  wird  sich  dabei,  unbeschadet 
dieser  Pietät  und  Treue,  nicht  verhehlen  können,  dass  „die  be- 
stehenden" Obrigkeiten  {al  de  ov(Ta$  Rom.  13,1)  von  Gott  geord- 
net sind,  und  dass,  wenns  auf  die  menschliche  Art  der  Entste- 
hung ankäme,  kaum  eine  die  Probe  halten  würde.  Ist  die  bis- 
herige Gewalt  ausser  Besitz  getreten,  ist  sie  thatsächlich  ausser 
Stande  ihre  obrigkeitliche  Function  auszuüben,  so  wird  der 
Christ  mit  gutem  Gewissen,  wenngleich  mit  schwerem  Herzen, 
der  „bestehenden"  Obrigkeit  sich  fügen  und  sie  als  Obrigkeit 
anerkennen.  Insbesondere  wäre  es  ein  verhängnissvolles  Miss- 
verständniss,  wollten  die  Hirten  der  Gemeinde  umdeswillen  weil 
sie  der  früheren  Obrigkeit  Treue  gelobt  haben,  nun  nachdem 
diese  gestürzt  ist,  etwa  um  der  zu  leistenden  Fürbitte  willen 
ihre  Herden  verlassen.  Es  kann  ja  hier,  christliche  Gesinnung 
vorausgesetzt,  sowohl  von  den  früheren  wie  von  den  neuerdings 
eingetretenen  Herrschern  Vieles  den  ängstlichen  Gewissen  er- 
leichtert werden:  durch  Entbindung  von  dem  Eide  der  Treue, 
durch  Nachlass  stricter  Verpflichtungen  u.  s.  w.    Aber  wenn  Das 
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auch  nicht  geschieht,  wie  wohl  in  den  meisten  Fällen,  so  wird 
ein  Christ,  ein  christlicher  Geistlicher  zumal,  sich  erinnern  müs- 
sen, dass  nur  Ein  Reich,  das  Reich  Jesu  Christi,  die  Verheissung 
ewiger  Dauer  hat  und  dass  alle  andern  Reiche  in  ihrem  Kom- 
men und  Gehen  diesem  zu  dienen  bestimmt  sind.  In  solchem 
Sinne  leistet  er  mit  gutem  Gewissen  der  „bestehenden"  Obrigkeit 
Gehorsam,  in  dem  Bewusstsein  dass  die  Schuld  des  Umsturzes 
niemals  bloss  auf  der  einen  Seite  liegt  und  dass  auch  durch 
solche  von  der  Sünde  bedingte  und  inficirte  Entwickelungen 
Gottes  Wille,  Gottes  Gerichts-  und  Gnadenwille,  sich  vollzieht. 
Der  einfache  Christ,  der  Unterthan,  hat  es  darin  immer  noch 
besser  als  die  Obrigkeit  selbst.  Denn  was  an  jenen  herantritt, 
Das  ist  doch  zunächst  in  der  Regel  ein  Unrechtleiden,  während 
diese  in  der  Gefahr  steht  Unrecht  zu  thun.  Ohne  Zweifel  können 
die  Verhältnisse  der  politischen  Gemeinschaften,  der  Reiche  un- 
tereinander sieh  so  compliciren,  dass  keine  andere  Lösung  mög- 
lich scheint  als  die  mit  dem  Schwerte;  obsolete  unerträgliche 
Zustände  hemmen  die  naturgemässe,  staatliche  Entwickelnng; 
alle  Versuche,  auf  friedlichem  Wege  darin  Wandel  zu  schaffen, 
sind  vergeblich.  Man  wird  sich  nicht  verhehlen  dürfen,  dass 
bei  den  gewaltsamen  Lösungen,  welche  in  solchem  Falle  eintreten 
und  auch  im  Willen  des  weltregierenden  Gottes  liegen,  das 
christliche  Ethos  keine  Stelle  hat.  Das  Motiv,  dass  zum  Wohle 
des  Vaterlandes  solch  eine  Lösung  unternommen  werden  müsse, 
dass  der  geschichtliche  Beruf  des  Reiches  sie  fordere  u.  drgl, 
kann  vor  dem  christlichen  Urtheil  nicht  bestehen;  denn  weder 
ist  das  Vaterland  unser  höchstes  Gut,  bei  dessen  Bewahrung  und 
Förderung  alle  andern  Rücksichten  nachstehen  müssten,  noch  ist 
es  uns  gestattet  Böses  zu  thun,  das  bestehende  Recht  zu  bre- 
chen, damit  Gutes  daraus  hervorgehe.  Hier  vollzieht  sich  eine 
jener  Entwickelungen,  von  denen  wir  oben  im  Allgemeinen  rede- 
ten, wo  die  widernatürlich  gespannten  Verhältnisse  durch  Erup- 
tion, und  zwar  unter  Gottes  Willen,  sich  corrigiren,  bis  die  Un- 
natur aufs  Neue  wächst  und  zu  neuen  Umwälzungen  fuhrt.  Wir 
dürfen  das  Re?«ultat  acceptiren,  aber  wir  können  zur  Herbeifüh- 
rung desselben  mit  gutem  Gewissen  nicht  mitwirken.    Wir  kön- 
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neu  auch  vom  Standpunkte  des  christlichen  Ethos  aas  nicht  zu- 
geben, dass  hier  eine  doppelte  Moral  zu  statuiren  sei,  eine  solche 
für  den  Unterthan  und  eine  andere  für  die  Machthaber,  welche 
berufen  sind  die  Geschicke  der  Reiche  zu  leiten;  diese  dürften 
auf  ihr  Gewissen  nehmen  was  jener  nicht.  Hier  vor  dem  Rich- 
terstuhle des  christlichen  Ethos,  wo  die  oberste  Rücksicht  ist 
die  erlöste  Seele  unbefleckt  zu  bewahren  auf  den  Tag  Jesu 
Christi,  gilt  was  Hiob  sagt  von  den  Abgeschiedenen  (3,  19): 
„Klein  und  Gross  —  dort  sind  sie  gleidi."  Wir  können  hier 
ebenso  wenig  einen  Unterschied  machen,  wie  etwa  sonst  zu  Gun- 
sten der  genialen  Menschen,  denen  das  gemeine  Urtheil  nach- 
sieht was  es  den  Durchschnittsmenschen  verbietet.  Wie  Alles 
grösser  bei  ihnen  ist,  so  mögen  auch  ihre  Sünden  grösser  sein 
und  mehr  ins  Auge  fallen,  ohne  doch  darum  vor  Gott  schwerer 
zu  wiegen  als  die  unscheinbaren  Anderer;  aber  Sünden  die  der 
Vergebung  bedürfen  sind  es  hüben  wie  drüben,  und  seine  Seele 
zu  retten  ist  für  den  genialen  Menschen  nicht  leichter  als  für 
den  talentlosen.  Gewiss  ist  es  vor  Gott  recht,  das  Schwert  zu 
ergreifen,  um  das  eigne  Land,  Ehre  und  Bestand  des  Volkes  vor 
gewaltthätigem  Angriff  des  Feindes  zu  schützen,  gleichwie  für 
den  Einzelnen  es  recht  ist,  in  Form  von  Nothwehr  an  Stelle  der 
sonst  hiefür  zuständigen  Obrigkeit  das  bedrohte  Leben  oder 
Eigenthum  selbst  und  unmittelbar  zu  vertheidigen ;  aber  wieviele 
Kriege  giebt  es  denn,  wo  man,  wie  z.  B.  bei  den  Freiheitskrie- 
gen oder  bei  dem  von  1870/71,  mit  zweifelloser  Zuversicht  die 
volle  ethische  Berechtigung  behaupten  darf,  während  bei  anderen 
im  besten  Falle  die  Wagschaale  zwischen  Recht  und  Unrecht 
schwankt!  Der  Christ  müsste  auf  sich  selbst  und  auf  seinen 
Glauben  verzichten,  wenn  er  nicht  den  Massstab  des  christlichen 
Ethos  auch  an  solche  Völkerbewegungen  und  deren  Leiter  an- 
legen wollte,  und  doch  kann  er  sich  nicht  verhehlen,  dass  dem- 
selben hier  nur  ein  sehr  geringes  Mass  von  Einwirkung  ver- 
stattet zu  sein  pflegt.  Er  ist  überzeugt,  dass  Gottes  Gedanken, 
Gottes  gerechte  Gerichte,  Gottes  Heilsabsichten  sich  dadurch  voll- 
ziehen; aber  selten  nur  wird  er  im  Stande  sein,  den  mensch- 
lichen Werkzeugen  des  Vollzugs  Dies  zu  Gute  zu  rechnen.    Und 
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schlüsslich  ist  es  nicht  viel  anders  bei  Collisionen,  welche  inner- 
halb eines  Staates  ausbrechen  und  eine  gewaltsame  Lösung  fin- 
den. Es  gibt  ja  christliche  Ethiker,  die  unter  Berufung  auf  „das 
Recht  der  Obrigkeit"  Staatsstreiche,  gewaltsame  Beseitigungen 
der  bestehenden  Verfassung  u.  drgl.  zu  rechtfertigen  versuchen. 
Die  Verhältnisse,  sagt  man,  sind  eben  unerträglich  geworden, 
ihr  Fortbestand  dient  zum  Schaden,  das  gemeine  Wohl,  welches 
die  Obrigkeit  befördern  soll,  fordert  und  autorisirt  eine  solche 
Lösung.  Aber  das  sind  Scheingrttnde  und  Trugschlüsse.  In 
einem  constitutionellen  Staate  tragen  die  Kammern  nicht  minder 
obrigkeitlichen  Charakter  wie  die  Regierungen;  ich  wüssle  zwi- 
schen dem  Unrecht  eines  Attentats  auf  die  Kammern  und  einem 
solchen  auf  den  Landesherrn  und  seine  Regierung  nicht  wesent- 
lich zu  unterscheiden.  Man  mag  von  dem  constitutionellen,  par- 
lamentarischen Schaukelsystem,  wo  vielfach  sehr  unkundige  Leute 
die  Entscheidung  in  der  Hand  haben,  wo  Parteirücksichten  die 
Sorge  für  das  Gemeinwohl  überwuchern,  wo  im  besten  Falle 
durch  Compromisse  entschieden  wird,  eine  recht  geringe  Meinung 
haben,  und  von  dem  Parteiwesen,  der  Stellenjagd,  dem  niedrigen 
Treiben  republikanischer  Regierung  eine  noch  geringere;  aber 
wer  dürfte  den  Muth  haben,  Dem  gegenüber  das  absolute  Regime 
als  Panacee  für  unsere  Schäden  zu  preisen  und,  selbst  wenn  er 
aus  natürlichen,  politischen  Erwägungen  zu  dieser  Meinung  käme, 
vom  Standpunkte  des  christlichen  Ethos  aus  die  sittliche  Mög- 
lichkeit zugestehen  jene  constitutionellen  u.  s.  w.  Einrichtungen 
widerrechtlich  zu  beseitigen?  In  Wahrheit  handelt  sichs  für  uns 
hier  überall  nur  um  das  geringere  Uebel,  und  wenn  schon  ein 
tieferes  natürliches  Verständniss  zu  dem  Resultat  kommen  wird, 
beste  Staatsverfassungen  seien  in  das  Reich  der  Utopien  zu  ver- 
weisen, so  wird  der  Christ  vollends  nicht  in  die  Illusion  sich 
einwiegen,  als  könne  das  Elend,  die  Unvollkommenheit,  der  Zwie- 
spalt, wie  sie  von  der  Sünde  untrennbar  sind,  durch  Staatsver- 
fassungen behoben  werden. 

7.  Aber  indem  wir  der  absoluten  Schätzung  des  Staatslebens, 
wie  sie  gerade  in  neuerer  Zeit  weitverbreitet  ist,  vom  Standpunkte 
des  christichen  Ethos  entgegentreten,  sind  wir  doch  weit  entfernt, 
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den  Werth  dieses  relativen  Gutes  und  die  sittliche  Verbindlichkeit 
welche  daraus  erwächst  gering  zu  achten.  Auch  Vater  und 
Mutter  stehen  für  uns  zurück  bei  der  Frage  unsrer  Stellung  zum 
Herrn ;  aber  wer  folgert  daraus^  dass  wir  nicht  sie  lieben,  ihnen 
gehorchen,  uns  für  sie  opfern  sollten?  Eben  um  des  Gewissens, 
um  des  Herrn  willen  erfüllen  wir,  nicht  bloss  pflichtmässig,  oder 
gar  gezwungen,  alle  jene  Obliegenheiten ,  die  uns  als  Gliedern 
der  bürgerlichen  Gesellschaft,  als  Staatsbürgern  zukommen. 
„Fürchtet  Gott,  ehret  den  König"  (1  Pet.  2,  17),  diese  beiden 
Stücke  stehen  nicht  bloss  äusserlich,  sondern  vermöge  inneren 
Zusammenhangs  nebeneinander,  das  Zweite  von  dem  Ersten  be- 
dingt; und  jenes  tt(iäte  %ov  ßamXia  erinnert  an  das  gleiche  t^iiay 
wie  es  den  Altem  gegenüber  gefordert  wird  (vergl.Eph.  6,  2). 
Wenn  die  Scheu  und  Liebe,  wie  sie  aus  dem  Kindesverhältniss 
zu  den  Altern  durch  unmittelbar  physische  Begründung  erwächst, 
nicht  ebenso  zwischen  Unterthan  und  Obrigkeit  natürlich  angelegt 
und  motivirt  ist,  zumal  in  grösseren  Staatsverbänden,  wo  die 
persönliche  Berührung  eine  seltenere  ist,  so  wird  man  es  doch 
als  Ziel  und  Ideal  anzusehen  haben,  dass  die  Unterthanen  zu 
ihren  Regenten  als  zu  Vätern  des  Vaterlandes  stehen  und  dem- 
gemäss  ihnen  nicht  nur  legalen  Gehorsam,  sondern  auch  Ehrfurcht, 
Liebe  und  Treue  erweisen.  Dies  geht  dann  über  die  blosse 
Rechtsordnung,  wie  sie  das  Staatsleben  charakterisirt,  hinaus,  und 
der  familienhafte  Charakter,  das  patriarchalische  Regiment  tritt 
dabei  noch  in  einzelnen  Zügen  hervor.  Freilich  ist  es  nicht  thun- 
lieh,  auf  solche  persönliche  Stellungen  und  Empfindungen  das 
ethische  Verhältniss  von  Unterthan  und  Obrigkeit  zu  gründen; 
denn  Dergleichen  ist  nicht  bei  allen  Staatsverfassungen  gleich 
möglich,  und  ist  wechselseitig  bedingt.  Dagegen  ist  das  allewege 
Bleibende  das  edle  in  der  ersten  Reihe  natürlicher  Gottesgaben 
stehende  Gut  einer  die  Gemeinschaft  zusammenschliessenden 
Staats- und  Rechtsordnung,  als  der  Basis,  auf  welcher  alle  sonstigen 
Interessen  und  Ziele  des  Menschenthums  gedeihen  und  verwirk- 
licht werden'  können.  Der  Zwang,  den  die  Rechtsordnung  aus- 
übt, indem  sie  die  für  den  Bestand  des  Ganzen  erforderlichen 
Leistungen   als  Rechtspflichten   fixirt;   die  Aufrechterhaltung  der 
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Majestät  des  Gesetzes  durch  den  Gegendruck  der  Strafe;  der 
Schutz  des  Gemeinwesens  gegen  feindliche  Gewalten  sei  es  im 
Innern,  sei  es  von  Aussen;  die  Abwendung  von  Schädlichkeiten, 
die  seinen  Bestand  oder  das  Wohl  der  Einzelnen  bedrohen;  die 
Entwickelung  der  Hilfsquellen  des  Landes;  die  Beförderung  des 
Verkehrs,  der  Bewegung  von  Handel  und  Wandel,  der  Volksbildung 
und  der  mancherlei  culturellen  Interessen :  alles  Dieses  und  was 
man  sonst  zu  den  Aufgaben  des  Staates  rechnen  mag  charak- 
terisirt  sich  als  so  unentbehrlich  und  erspriesslich  für  den  Fort- 
bestand und  fttr  die  Ausgestaltung  des  Menschenthums,  für  die 
Erreichung  der  ihm  nach  Gottes  Willen  vorgesetzten  Zwecke,  auch 
des  höchsten  und  letzten,  dass  die  Förderung  des  Staatswohles 
für  jeden  Christen  in  der  ersten  Reihe  seiner  Obliegenheiten  und 
Bestrebungen  stehen  wird.  Was  schon  fttr  die  höhere  Einsicht 
und  das  sittliche  Urtheil  des  natürlichen  Menschen  möglich  ist, 
dass  er  im  Gefühl  der  Wöhlthaten,  die  jedem  Einzelnen  aus  dem 
geordneten  Staatsleben  erwachsen,  nicht  gezwungen  und  wider- 
willig, sondeiii  gern  und  freudig  die  Lasten  auf  sich  nimmt, 
welche  der  Staatsbürger  als  Gegenleistung  zu  tragen  hat.  Das 
wird  in  erhöhtem  Masse  bei  dem  Christen  der  Fall  sein:  er  wird 
in  Dank  und  Fürbitte  jener  Wöhlthaten  und  Derer  durch  welche 
sie  uns  zu  Theil  werden  gedenken,  er  wird  mit  innerem  Inter- 
esse die  Entwickelung  des  Staatslebens  verfolgen,  er  wird  bereit 
sein  sich  und  das  Seine  fttr  das  Gemeinwesen  zu  opfern.  Das 
thut  er,  sage  ich,  als  Christ.  Aber  es  liegt  darin  gar  nicht,  dass 
das  Gemeinwesen,  wofUr  er  es  thut,  was  man  so  sagt  ein  „christ- 
liches^* sein  mttsse.  Wenn  der  Staatsverband,  wie  wir  gesehen 
haben,  aus  dem  natttrlichen  Volksleben  erwächst,  so  wenig  auch 
die  Grenzen  des  Staates  und  des  Volkes  sich  decken  mttssen,  so 
folgt  daraus  schon  von  selbst,  dass  in  einem  solchen  Gemein- 
wesen das  christliche  Ethos  niemals  das  alleinherrschende  sein 
könne.  Alle  die  staatlichen  Organisationen,  vornehmlich  die 
Rechtsbildung,  hängen  mehr  oder  weniger  mit  dem  in  der  Gemein- 
schaft lebenden  Ethos  zusammen,  sind  so  oder  anders  der  Aus- 
druck dieses  Ethos,  sollen  und  können  nichts  Anderes  sein.  Die 
christliche  Bethätigung  innerhalb  dieses  Staatswesens,  der  von 
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ihm  umschlossenen  bürgerlichen  Gesellschaft;  kann  daher  un- 
möglich so  bestimmt  werden ,  dass  sie  immer  darauf  ausgehe 
das  christliche  Ethos  in  den  staatlichen  Verhältnissen  und  Ord- 
nungen zur  Geltung  zu  bringen.  Es  bestehen  ja  nach  dieser 
Seite  in  christlichen  Kreisen  noch  viele  Missverständnisse.  Man 
meint;  ein  christlicher  Regent;  eine  christliche  Obrigkeit  müsse 
nun  auch  alsbald  „christliche"  Einrichtungen  im  Staate  treffen, 
z.  B.  „christliche'*  Ehegesetze  geben,  „christliche"  Schulen  be- 
gründen, „christliche"  Sonntagsfeier  anordnen  u.  s.  w.  Oder  der 
christliche  Unterthan,  wenn  er  etwa  Mitglied  der  Gemeindever- 
tretung oder  der  Ständekammer  ist,  müsse  auf  „christliche"  Ver- 
waltung; „christliche"  Gesetzgebung  in  erster  Linie  bedacht  sein. 
Das  sind  wohlgemeinte,  aber  unverständige  Velleitäten.  Gott  hat 
seinen  Sohn  der  Welt  nicht  zwangsweise  gesendet;  und  nicht 
zwangsweise  will  er  sein  Ethos  in  der  Welt  durchgesetzt  haben. 
Das  Naturgemässe  ist  Dieses ;  dass  alle  staatlichen  Institutionen 
den  Charakter  desjenigen  Ethos  an  sich  tragen;  welches  als  das 
durchschnittliche  des  Gemeinwesens  erscheint.  Christlich  wird 
es  daher  seiu;  in  den  Einrichtungen  des  Staatslebens  dieses  Ethos 
zur  Geltung  zu  bringen.  Dasselbe  mag;  nach  christlichem  Mass- 
stabe bemessen;  recht  mangelhaft  sein;  manche  Verbrechen  und 
Vergehen  mögen  ihm  zufolge  viel  zu  mild  behandelt  werden ;  die 
Heiligkeit  und  Unauflöslichkeit  der  Ehe  mag  von  ihm  viel  zu  we- 
nig anerkannt  sein  u.  s.  w.:  sollen  vielleicht  christliche  Staats- 
männer; christliche  Obrigkeiten  darauf  bestehen;  dass  auf  Grund 
des  christlichen  Ethos  diese  Mängel  beseitigt  werden?  Wir  be- 
kämen damit  jene  schlechten;  unnatürlichen  Verhältnisse  wie  sie 
in  Zeiten  ungesunder  Reaction  einzutreten  pflegen:  der  Charakter 
der  Unwahrheit  wird  ihnen  damit  aufgeprägt.  Im  Namen  des 
ChristenthumS;  im  Namen  der  Kirche  werden  wir  uns  solche 
leidige  Hilfe  verbitten  müssen.  Exempla  sunt  in  promptu,  sed 
odiosa.  Ich  meine ;  ein  edler  christlicher  Fürst  oder  Staatsmann 
müsste  in  Ausübung  seiner  christlichen  Gesinnung  sich  solchen 
„christlichen"  Bestrebungen  widersetzen ;  ein  christliches  Stände- 
mitglied im  Namen  der  Wahrheit  gegen  solche  „christliche"  Ein- 
richtungen  sich   erklären.     Ich   will   nicht  missverstanden  sein. 
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Was  gäbe  es  Schöneres,  Erquicklicheres,  als  dass  eine  Volks- 
gemeinschaft, ein  Staatswesen  sich  ganz  durchdringen  Hesse  von 
den  Principien  der  christlich-sittlichen  Anschauung,  und  wer  sollte 
nicht  dazu  beitragen,  solch  ein  Ideal  zu  verwirklichen?  Aber 
es  wird  nicht  durch  Institutionen  verwirklicht.  Die  Repräsen- 
tanten der  Staatsgewalt,  an  welche  die  Vertreter  der  Kirche,  der 
„christlich  -  conservativen"  Parteien  mit  solchem  Begehren  sich 
wenden,  dürfen  und  mttssen  ihnen  antworten:  schafft  uns  erst 
ein  christliches  Volk,  dann  werden  wir  euch  eine  christliche  Ge- 
setzgebung und  eine  christliche  Verwaltung  schaffen!  so  lauge 
Das  nicht  der  Fall  ist,  wäre  es  ein  Unrecht  gegen  die  nicht- 
christlichen Staatsbürger  und  mit  Nichten  eine  Wohlthat  gegen 
die  christlichen,  überhaupt  keine  Bethätigung  christlicher,  nämlich 
evangelisch-christlicher  Gesinnung,  wollten  wir  auf  euer  Begehren 
eingehen. 

8.  Kaum  bedarf  es  hiernach  noch  einer  Andeutung,  was  von 
„christlich^-politischen  Parteien  im  Staate  zu  urtheilen  ist.  Es 
pflegen  sich  darin  so  viel  Menschlichkeiten  einzuschleichen,  dass 
man  recht  zweifelhaft  sein  kann,  ob  es  nicht  für  die  Kirche  besser 
wäre,  es  gäbe  Dergleichen  überhaupt  nicht.  Zumal  nun  gar  das 
Conservative  als  specifisch  christlich  ausgegeben  wird.  Sollte 
z.  B.  ein  einfiiltiger  evangelischer  Christ  darüber  ungewiss  sein, 
dass  durch  das  „christliche"  Gebahren  des  „Centrums"  im  deut- 
schen Reichstage  vielen  Draussenstehenden,  dem  Glauben  Ent- 
fremdeten das  Verständniss  des  Christenthums  verbaut  worden 
ist?  Es  versteht  sich  ja  von  selbst,  dass  ein  christlicher  Staats- 
bürger, wo  immer  er  innerhalb  des  Gemeinwesens  sich  bethätigt, 
nicht  zu  verzichten  habe  auf  seine  christliche  Gesinnung.  Aber 
davon  ist  die  Rede,  ob  diese  Gesinnung  in  der  Weise  sich  zu 
bethätigen  habe,  dass  in  Verhältnisse  des  natürlichen  Lebens 
mittelst  staatlicher  Festsetzung,  im  Widerspruch  gegen  das  bei 
der  Majorität  herrschende  Ethos,  Institutionen  eingeführt  werden, 
welche  nicht  diesem,  sondern  dem  specifisch  christlichen  Ethos 
entstammen.  Wir  läugnen  es  und  sehen  in  dieser  Läugnung  den 
Ausdruck  evangelischen  Urtheils  gegenüber  der  römischen  Auf- 
fassung, die  —  wie  es  beispielsweise  der  Syllabus  zeigt   —   da- 
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ranf  ansgeht,  die  bürgerlichen  und  staatlichen  Einrichtungen  so- 
fort nach  ihren  Principien  zu  modeln.  Wenn  der  Christ  an  und 
fttr  sieh  selbstverständlich  ebenso  für  Conservirung  der  beste- 
henden Zustände  wie  für  Abänderung  und  Beseitigung  derselben 
eintreten  kann^  so  darf  man  dabei  freilich  nicht  übersehen,  dass 
in  Wirklichkeit  vielfach  staatsfeindliche  Richtungen  und  Parteien 
es  sind,  die  auf  solche  Reform  und  Umwälzung  ausgehen:  hier 
wird  der  Christ  mit  klarem  Bewusstsein  und  mit  voller  Entschie- 
denheit sich  auf  die  entgegengesetzte  Seite  stellen,  nämlich  um 
jenes  in  seiner  Weise  auch  von  Gott  stammende  und  gewollte 
natürliche  Ethos  des  Staatslebens  gegen  seine  Feinde,  die  Feinde 
des  gemeinen  Wohls  zu  vertheidigen.  Und  er  wird  es  thun  zu- 
gleich mit  dem  klaren,  auch  in  geeigneter  Weise  mit  der  That 
zu  bekundendem  Bewusstsein,  wie  viel  Ungesundes,  Faules,  Eigen- 
süchtiges auf  conservativer  Seite  gelegen  ist,  an  sittlichem  Werthe 
den  Intentionen  der  Gegenpartei  ungefähr  gleichstehend.  Es  er- 
hebt sich  hierbei  von  selbst  die  naheliegende  Frage,  wie  weit 
der  Gehorsam  des  Christen  gegen  die  staatliche  Gewalt  reiche: 
in  welchen  Fällen  die  Forderung  der  Schrift  Platz  greife,  Gott 
mehr  zu  gehorchen  als  den  Menschen  (Act.  5,  29;  4,  19)?  Dass 
solche  Fälle  eintreten  können,  wie  sie  ja  thatsächlich  z.  B.  bei 
den  ersten  Christen  vorgekommen  sind,  versteht  sich  nach  den 
Principien  unsers  ethischen  Verständnisses  sehr  leicht.  Das  na- 
türliche Ethos  kann  gemäss  seiner  Infection  von  der  Sünde  inner- 
halb der  staatlichen  Ordnungen  eine  Gestalt  annehmen  und  einen 
Ausdruck  gewinnen,  wodurch  der  christliche  Unterthan  genöthigt 
würde,  der  Obrigkeit  gehorsam  die  christliche  Wahrheit  zu  ver- 
läugnen  und  sein  Gewissen  zu  verletzen.  Man  wird  freilich  im 
Hinblick  auf  den  Missbrauch,  welcher  mit  jenem  Schriftwort 
getrieben  worden  ist,  recht  vorsichtig  in  der  Deutung  und  An- 
wendung desselben  sein  müssen.  Es  ist  keine  Collision  der 
Pflichten,  wenn  etwa  ein  Christ  bei  Wahlen  sich  nach  bestem 
Wissen  und  Gewissen  genöthigt  sieht,  für  einen  Candidaten  zu 
stimmen,  welcher  der  Regierung  nicht  angenehm  ist.  Es  steht 
auch  nicht  so,  dass  ein  Christ,  wenn  zwei  Parteien  im  Staate 
sich  um  die  Herrschaft  streiten,   zu  deren  keiner   er   sich  von 
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Herzen  bekennen  kann,  um  des  Gewissens  willen  von  den  Wahlen 
fern  bleiben  mttsste.  Denn  hier  handelt  sichs  Oberhaupt  nicht 
um  das  Beste  oder  schlechthin  Gute,  sondern  immer  nur  um  das 
Bessere  oder  weniger  Schlimme,  und  wer  aus  Gleichgiltigkeit 
oder  falscher  Gewissenhaftigkeit  seine  staatsbürgerliche  Pflicht 
verabsäumt,  macht  sich  mitschuldig  an  dem  Unheil,  welches 
durch  das  Aufkommen  des  weniger  Guten  oder  Schlimmeren  ent- 
steht. Auch  Das  ist  an  sich  keine  Collision  der  Pflichten,  wenn 
in  einem  constitutionellen  Staate  ein  Christ  als  Abgeordneter  der 
Regierung  entgegenzutreten  und  den  WUnschen  des  Landesherrn 
zu  widersprechen  veranlasst  ist.  Es  bestehen  ja  nach  dieser  Seite 
hin  viel  Missverständnisse,  als  müsse  die  Pietät  gegen  den  Landes- 
herm  den  Christen  bestimmen,  sich  nicht  bei  der  Opposition  finden 
zu  lassen,  sondern  ihm   zu  Willen  zu   sein.      Wir  müssen  Dem 

• 

widersprechen,  wenngleich  der  Christ  auch  hier  das  seiner  Ueber- 
zeugung  nach  weniger  Gute  dem  Besseren  vorziehen  wird,  wenn 
Letzteres  nur  durch  wüste  Parteikämpfe  und  Entfesselung 
schlimmer  Leidenschaften  erreicht  werden  könnte.  Denn  Nichts 
wirkt  dem oralisir ender  als  solche  politische  Kämpfe,  und  der 
Christ  ist  weit  entfernt  von  der  Illusion,  als  ob  der  Sieg  der 
einen  oder  der  andern  Partei  das  politische  Ideal  verwirklichen 
könne.  Auch  ist  seiner  Erkenntniss  nach  eine  wirkliche,  feste 
Regierung  immer  besser  als  eine  schwache  und  erschütterte. 
Also  in  Parteifanatismus,  der  in  verbissener  Weise  für  sein  po- 
litisches Ideal  kämpft,  ohne  rechts  und  links  den  Schaden  zu 
sehen  den  er  damit  anrichtet,  wird  der  Christ  nie  verfallen. 
Aber  allerdings  der  Fall  kann  eintreten,  wo  anders  als  bei  den 
bisher  erwähnten  nur  scheinbaren  Collisionen  ein  Gebot  der  Obrig- 
keit als  in  directem  Widerspruch  mit  Gottes  Wort  und  christ- 
lichem Gewissen  stehend  erscheint  und  umdeswillen  der  Ge- 
horsam ihm  versagt  werden  muss.  Nichts  kann  deutlicher  sein 
als  die  Lage,  in  welcher  desfalls  die  Jünger  gegenüber  der  jüdi- 
schen, die  Christen  während  der  Verfolgungszeit  gegenüber  der 
heidnischen  Obrigkeit  sich  befanden.  Sie  widerstanden  mit  vollem 
Recht  der  Forderung,  im  Namen  Jesu  nicht  mehr  zu  lehren  oder 
als  Zeichen  der  Huldigung  dem  Kaiser  Adoration  zu  beweisen. 
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Je  mehr  der  Staat,  wie  es  wenngleich  verschiedener  Weise  im 
Judenthum  und  Heidenthum  geschah,  mit  der  religiösen  Gemeinde 
sich  identificirt  und  religiöse  Handiangen  mit  staatlicher  Autoriät 
vorschreibt,  um  desto  leichter  wird  es  zu  solchen  Collisionen 
kommen.  Aber  sie  können  auch  eintreten,  wenn  Dies  nicht  der 
Fall  ist  Vermöge  der  Differenz  zwischen  natürlichem  und  christ- 
lichem Ethos  und  vermöge  der  immer  weiter  sich  ausdehnenden 
Machtsphäre  des  Staates  können  z.  B.  Acte  der  Eirchenzucht,  zu 
denen  die  gläubige  Gemeinde  um  des  Gewissens  willen  sich  ge- 
drungen fühlt,  dem  Forum  des  Staates  gegenüber  als  Belei- 
digungen erscheinen  und  von  ihm  verboten  werden.  Es  ist  denk- 
bar, dass  aus  Rücksicht  auf  die  Gleichberechtigung  aller  Staats- 
bürger und  um  nicht  Unfrieden  unter  ihnen  anzurichten  die  Be- 
thätignng  des  Missionsauftrags,  z.  B.  gegenüber  den  Juden,  der 
.  Kirche  untersagt  wird.  Als  Beispiele  mag  man  ferner  ansehen 
die  Forderung,  eine  die  Glaubensunterschiede  nivellirende ,  zum 
Zwecke  der  Uniformirung  entworfene  Agende  aus  schuldigem 
Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit  anzunehmen,  oder  die  sei  es  directe 
sei  es  indirecte  Nöthigung  lutherischer  Soldaten,  an  unirtem 
Abendmahl  theilzunehmen.  Es  ist  charakteristisch,  dass  in  der 
massgebenden  Stelle  Act.  5,  29  nicht  von  einem  in  solchen 
Fällen  nothwendigen  Ungehorsam  gegen  die  „Obrigkeit^  die  Rede 
ist,  sondern  Gott  und  ,,Menschen'*  einander  entgegengesetzt  werden. 
Damit  hebt  sich  im  Grunde  die  Collision.  Denn  Gottes  Majestät 
umkleidet  die  Obrigkeit  und  im  Namen  Gottes  darf  sie  Gehorsam 
fordern.  Fordert  sie  direct  Gottwidriges,  so  hat  sie  damit  sich 
selbst  jener  Majestät  und  Autorität  entkleidet  und  sinkt  auf  das 
Niveau  des  blossen  Menschenthoms  herab,  nämlich  eines  im  Ge- 
gensatz zu  Gott  stehenden  Menschenthums  (vgl.  in  Ps.  82,  6  u.  7 
den  Gegensatz  zwischen  cn'bN  und  07^3).  Selbstverständlich  nicht 
schlechthin,  sondern  insoweit  sie  Gottwidriges  fordert.  Und 
ebendaraus  ergiebt  sich,  dass  genau  genommen  ein  Ungehorsam 
gegen  die  y,Obrigkeit",  eine  Collision  der  Pflichten  nicht  statt- 
findet. Nun  liegt  freilich  vor  Augen,  in  wie  complicirter  Weise 
jene  der  Theorie  nach  leicht  begreifliche  Forderung  in  Wirklich- 
keit sich  gestalten   kann.     Ja  wenn  die  kirchlichen  Ordnungen, 

Frank,  System  der  cbrUUiohen  Sittlicbkeit.    II.  29 
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welcbe  mit  denen  des  Staats  in  Conflict  kommen,  wenn  die  per 
sönlichen  religiösen  Ueberzeugungen,  welche  der  Einzelne  den 
Geboten  der  Obrigkeit  entgegensetzt,  der  reine  Ausdruck  des 
göttlich-geoflFenbarten  Willens  wären,  dann  könnte  eine  Unsicher- 
heit in  der  Entscheidung  nicht  eintreten.  Aber  es  zeigt  sich  hier 
nicht  bloss  eine  Mischung  von  Wahrem  und  Falschem,  Gött- 
lichem und  Menschlichem,  sondern  es  kann  auch  geradezu  schlaue 
Berechnung,  die  einen  Deckmantel  für  ihre  selbstsüchtigen,  gott- 
widrigen  Pläne  sucht,  sich  hinter  jenes  Gebot  des  Ungehorsams 
verstecken.  Auf  der  andern  Seite  kann  selbstverständlich  der 
Staat  die  Befolgung  seiner  Anordnungen  nicht  von  der  Zustim- 
mung oder  andersartigen  Ueberzeugung  der  Unterthanen  abhängig 
machen ;  daher  es  eine  überaus  thöricbte  Zumuthung  an  ihn  wäre, 
etwa  bei  dem  eidlichen  Gelübde,  wodurch  er  zum  Gehorsam  ver- 
pflichtet, die  Fälle  auszunehmen  wo  ein  Gebot  gegen  Gottes 
Wort  und  Willen  Verstössen  würde.  Für  den  christlichen  Unter- 
than  gleichwie  für  den  Vertreter  der  Staatsgewalt,  falls  er  über- 
haupt ein  Verständniss  für  persönliche  Freiheit,  geschweige  für 
christliche  Gewissenhaftigheit  hat,  versteht  es  sich  von  selbst,  dass 
man  sich  nicht  mit  Leib  und  Seele,  für  alle  nur  denkbaren  Fälle 
seinen  Oberen  zuschwören  kann  — diese  reso-vatio  mentalis  darf  nie- 
mals beseitigt  werden.  Und  wenn  auf  Seiten  der  Staatsgewalt 
kein  Verständniss  dafür  mehr  vorhanden  wäre  und  —  wie  es  vor 
einiger  Zeit  irgendwo  zu  lesen  stand  —  in  ähnlicher  Weise  ein 
Gewissen  bindendes  Tribunal  in  der  Repräsentation  der  Staats- 
gewalt aufgerichtet  werden  sollte  wie  für  den  Katholiken  ein  solches 
in  der  obersten  Repräsentation  der  Kirche  besteht,  so  würde  dadurch 
der  Conflict  nur  verschärft  und  der  evangelische  Christ  um  so 
mehr  in  die  Lage  versetzt  werden  seine  Freiheit  gegen  diese 
Vergewaltigung  zu  wahren.  Hier  zeigt  sich  ja,  wie  die  grösseren 
Freiheiten,  welche  der  moderne  Staat  den  Unterthanen  gewährt, 
das  Vereinsrecht,  das  Versammlungsrecht,  die  Pressfreiheit  u.  s.  w. 
auch  der  Kirche  zu  Gute  kommen,  indem  manche  Collisionen  da- 
durch vermieden  werden,  welche  früher  zwischen  den  Anord- 
nungen der  Obrigkeit  und  den  Bethätigungen  de?=5  christlichen 
Gewissens    stattfanden.      Die    Einschränkung    der    polizeilichen 
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Willkür  hat  dazu  ebenfalls  wesentlich  beigetragen.  Ich  erinnere 
daran  wie  in  den  vierziger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  in  Baden 
die  lutherischen  Häuflein  gejagt  und  zersprengt  wurden,  wenn  sie 
zu  ihrer  Erbauung  hin  und  her  in  den  Häusern  zusammenkamen. 
Das  soll  man  nicht  übersehen,  wenn  man,  wie  häufig  in  christ- 
lich-conservativen  Kreisen,  gegen  die  allzuweit  ausgedehnten  Frei- 
heiten eifert.  Man  kann  das  Eine  nicht  wollen  ohne  das  Andere 
mit  in  den  Kauf  zu  nehmen.  Im  Übrigen  machen  wir  uns  auch 
bei  dieser  Frage  über  den  Conflict  des  Christen  mit  der  Staats- 
gewalt von  der  Meinung  los,  als  ob  durch  formelle  Feststellungen, 
Regelung  der  Competenzen  u.  s.  w.  der  Zusammenstoss  verhütet 
werden  könne.  Wir  haben  ein  recht  instructives  Beispiel  an  dem 
hinter  uns  liegenden  „Kulturkampf",  um  so  instructiver  als 
es  sich  hier  in  den  meisten  Fällen  um  eine  selbstverschuldete 
oder  tingirte  Gewissensnoth  handelte.  Was  scheint  einfacher  als 
jene  Forderung  des  Liberalismus,  dass  der  Staat  von  sich  aus, 
mit  der  ihm  allein  zukommenden  Souveränität,  die  Rechte  und 
Competenzen  der  verschiedenen  Kirchenparteien  ihm  gegenüber 
und  untereinander  regele  und  es  ihnen  überlasse  sich  damit  zu- 
rechtzufinden. Wer  sich  nicht  fügt  wird  mit  Gewalt  zum  Ge- 
horsam genöthigt.  Wir  läugnen  auch  keineswegs,  dass  der  Fall 
solcher  Gewaltübung  unter  Umständen  eintreten  müsse.  Aber 
die  historische  Thatsache  liegt  vor,  dass  man  zuletzt  bei  einem 
modus  vivendi  angekommen  ist,  und  es  lässt  sich  begreifen,  dass 
jede  streng  principielle  Regelung  sich  für  die  Dauer  als  nnmög- 
lish  erweist,  weil  die  Scheidung  der  staatlichen  und  kirchlichen 
Gemeinschaft  selbst  der  Ausdruck  einer  Disharmonie  ist,  welche 
immer  nur  eingeschränkt,  niemals  aber  so  lange  die  Sünde  in 
der  Welt  eine  Macht  ist  völlig  gehoben  werden  kann.  Für  die 
evangelische  Kirche,  für  die  im  schlichten  und  gesunden  Heils- 
glauben stehenden  evangelischen  Christen  wird  im  Vergleich  zur 
römischen  Kirche  und  deren  Maehtansprüchen  der  Fall  der  Colli- 
sion, zumal  unter  den  jetzigen  Verhältnissen,  viel  seltener  ein- 
treten. Der  evangelische  Christ  ist  so  reich  an  geistlichen  Gaben, 
die  ihm  durch  das  Evangelium  zuströmen,  sei  es  mit  sei  es  ohne 
und  gegen  den  Willen  der  Staatsgewalt,  dass  er  wohl  auch  unter 
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einer  christenfeindlichen  Origkeit  leben  kann.  Je  mehr  das  Wort: 
„man  mnss  Gott  mehr  gehorchen  als  den  Menschen";  zufolge 
seines  Missbrauchs  in  einem  gewissen  Verrüfe  steht,  um  desto 
mehr  wird  ein  evangelischer  Christ  eher  das  Ausserste  über  sich 
ergehen  lassen  und  dulden,  ehe  er  den  Schein  willkürlichen  Un- 
gehorsams, eigensinnigen  Widerstandes  auf  sich  nimmt.  Auch 
die  NichtChristen  sollen,  wenn  wir  in  den  Fall  des  Widerstandes 
kommen,  einen  Eindruck  erhalten,  dass  wir  aus  redlichem  Herzen, 
ohne  Hintergedanken  und  Berechnung  handeln  und  nicht  anders 
können.  Und  es  bedarf  ja  kaum  der  Erwähnung,  dass  ein  Christ, 
wenn  er  um  des  Gewissens  willen  der  Obrigkeit  widerstrebt,  be- 
reit sein  muss  alle  Folgen  dieses  Ungehorsams  auf  sich  zu  neh- 
men. Die  Jünger  gingen  vom  Synedrium,  wo  man  ihnen  das 
Zeugniss  von  Christo  verboten  und  sie  darob  gezüchtigt  hatte, 
hinweg  mit  Freude  darüber  dass  sie  gewürdigt  worden  waren 
um  des  Namens  willen  Schmach  zu  erleiden  (Act.  5,  41).  Auch 
die  Fälle,  deren  der  erste  Brief  Petri  gedenkt,  dass  man  tag 
XQtatiapog  zu  leiden  habe  (4,  16),  deuten  auf  den  Fall  hin,  wo 
das  non  licet  esse  vos  den  Christen  in  die  Lage  brachte,  entweder 
geistlich  zu  sterben  oder  der  Obrigkeit  ungehorsam  zu  sein. 
Noch  sind  wir,  Gott  sei  Dank,  nicht  soweit,  dass  solch  ein  Fall 
nach  menschlichem  Urtheil  in  naher  Aussicht  stünde.  Aber  kein 
evangelischer  Christ,  wenn  er  die  Augen  offen  hat  und  die  Zei- 
chen der  Zeit  zu  deuten  weiss,  wird  sich  verhehlen  können,  dass 
der  immer  straffer  angespannte  Staatsbegriff  verbunden  mit  der 
immer  grösseren  Entfremdung  des  natürlichen  Ethos  von  dem 
christlichen,  in  Übereinstimmung  mit  Christi  weissagendem  Wort 
(Matth.  24),  diese  Zeiten  uns  näher  bringt.  Wenn  das  xavixoy 
hinweggethan  sein  wird  (2  Thess.  2,  6),  können  und  werden  die 
Fluthen  des  Antichristenthums,  die  lange  zurückgehaltenen,  mit 
Einem  Male  über  unser  öffentliches  Leben  sich  ergiessen. 

§  48.  Je  enger  das  natürliche  Volkslhum  mit  dem  slaat- 
lichen  Gemeinwesen  zusammenhängt  und  je  bestimmter  die 
zunächst  physisch  bedingte  Gemeinschaft  seiner  Gh'eder  von 
der  ethischen  der  Kirche  sich  unterscheidet,  um  desto  weniger 
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haben  wir  Grund,  ein  Zusammenfallen  des  kirchlichen  und 
des  staatlichen  Gemeinwesens  innerhalb  dieses  Aeons  in 
Aussicht  zu  nehmen.  Wohl  kann  im  Laufe  der  Zeit  das  Mass 
beiderseitiger  Verbindung  wechseln,  je  nachdem  das  natür- 
liche Ethos  des  Volksthums  ond  des  Staatslebens  von  dem 
christlichen  sich  durchdringen  lässt  oder  aber  es  von  sich  ab- 
stösst.  Jedoch  auch  im  besten  Falle  wird  das  Ergebniss  sol- 
cher Verbindung  der  Idee  nicht  entsprechen ,  und  zumal  in 
der  Gegenwart  gilt  es  vielmehr  das  kirchliche  Gemeinwesen 
in  sich  selbst  zu  stärken  als  dem  Phantom  eines  christlichen 
Staates  nachzujagen.  Gewiss  wird  die  Kirche  gerade  in  der 
letzten  Zeit  der  Bedrängniss,  indem  ihr  unverloren  bleibt 
was  geistlich  bei  ihrem  Gange  durch  die  Welt  sie  erarbeitet  hat, 
und  mit  solchem  Besitz  sich  verbindet  was  an  geistlich-sitt- 
licher Kraft  neuerdings  durch  den  Kampf  mit  der  Weltmacht 
ihr  zuwächst,  zuletzt  als  wohlgeschmückte  Braut  ihres  himm- 
lischen Bräutigams  warten.  Aber  der  Gedanke  einer  Reduc- 
tion  von  Staat  und  Kirche  zu  höherer  Einheit,  in  dieser  letzten 
Zeit  weniger  als  je  der  Wirklichkeit  nahekommend,  wird  erst 
nach  Beseitigung  beider  propädeutischer  Institute  sich  realisiren, 
jenseits  dieses  Aeons ,  in  einer  civUas  Dei  der  für  Gott 
vollendeten  Menschheit. 

1.  Der  Abschluss  des  Systems  der  christlichen  Sittlichkeit 
bietet  insoferne  Schwierigkeiten  dar,  als  hier  verschieden  von 
der  dogmatischen  Wahrheit  der  Blick  zuletzt  auf  einem  noch  un- 
vollendeten Lebensprocess  haftenbleibt,  statt  in  der  seligen  Ewigkeit 
auszuruhen.  Denn  wir  haben  kein  Recht,  mit  der  Darstellung  des 
christlich-sittlichen  Werdens  ttber  den  gegenwärtigen  Aeon  hin- 
auszugehen, da  Alles  was  nur  Gegenstand  der  christlichen  Hoff- 
nung ist  dem  dogmatischen  System  zußlllt;  und  doch  widerspräche 
es  der  systematischen  Einheit,  zu  welcher  auch  die  ethische  Be- 
trachtung des  Christenlebens  sich  fttr  den  Beschauer  zusammen- 
schliessen  soll,  dass  unser  Ausblick  unbegränzt  über  die  Steppe 
dieses  irdischen  Lebens  hinglitte,  ohne  anders  als  in  dem  immer 
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weiter  zurückweichenden  Horizont  einen  Rabepunkt  zu  finden. 
Zum  Mindesten  müsste  der  Abschluss  jenem  entsprechen;  wie  er 
im  110.  Psalm  von  dem  priesterlichen  König  geschaut  wird,  als 
noch  im  Kampfe  begriffen,  noch  nicht  am  Ziel,  aber  vom  Bach 
am  Wege  trinkend,  emporgehobenen  Hauptes  seinen  Siegeslauf 
fortsetzend.  Das  würde  nun  zwar  nicht  der  Fall  sein,  wenn  un- 
ser Blick  auf  den  einzelnen  Christen  gebannt  wäre,  auf  die  vielen 
Einzelnen,  von  denen  ein  Jeder  seinen  Weg  fortsetzt  ohne  dass 
darin  auch  im  besten  Falle  mehr  als  ein  Moment  zur  Vollendung 
des  Ganzen  enthalten  ist.  Aber  um  so  mehr  dürfen  wir  dieser 
Betrachtung  uns  hingeben,  wenn  wir  das  Ganze  ins  Auge  fassen, 
dem  wir  doch  auch,  und  nicht  bloss  dem  Einzelnen,  eine  ethische 
Entwickelung  zuzuschreiben  haben,  eine  solche,  welche  an  die  Er- 
scheinung des  seiner  Gemeinde  voranschreitenden  Siegers  erinnert. 
Von  dem  Einzelnen  haben  wir  in  den  beiden  letzten  Theilen 
immer  nur  geredet  in  seiner  Beziehung  zur  Gesammtheit,  zur 
geistlichen  und  natürlichen  Gemeinschaft,  in  welcher  er  steht  und 
deren  Glied  er  ist.  So  ist  denn  auch  beim  Abschluss  unser  Auge 
auf  die  Gesammtheit  gerichtet,  um  nachdem  wir  jede  dieser  Gemein- 
schaften für  sich  mit  dem  Werden  des  Christen  in  Beziehung 
gebracht,  aus  der  Vereinzelung  und  Gespaltenheit  mehr  und  mehr 
zu  einer  Totalanschauung  uns  zu  erheben  und  darin  schlüsslich 
auszuruhen.  Alles  Natürliche,  dessen  wir  in  dem  hinter  uns  lie- 
genden Abschnitt  gedachten,  insbesondere  die  desfallsigen  Ge- 
meinschaften, trat  in  teleologische  Beziehung  zu  den  Aufgaben  und 
Zielen  der  Menschheit  Gottes;  schon  ehe  wir  zu  diesem  letzten 
Abschnitt  übergingen,  musste  unser  Auge  wiederholt  aufdasVer- 
hältniss  der  Kirche  zu  dem  natürlichen  Kosmos,  insbesondere 
dem  bürgerlichen  und  staatlichen  Gemeinw^esen  fallen;  was  immer 
zur  Selbstbeziehung  des  christlich  -  sittlichen  Werdens  gehört  lag 
diesen  weiteren  Erörterungen  zu  Grunde;  so  schliesst  sich  denn 
zuletzt  das  Getheilte  und  Mannigfache  zur  Einheit  zusammen,  wo- 
rin dasselbe,  ein  jedes  an  seiner  Stelle,  befasst  wird:  und  diese 
Gesammtanschauung  erweist  sich  für  den  Abschluss  des  Systems 
um  so  mehr  als  geeignet,  je  nielir  in  der  Gegenwart  die  Keime 
solcher  Zukunft  gelegen    sind.      Denn  freilich    hätten   wir  kein 
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Kecht  zu  solcher  Zusammenfassung,  wenn  nicht  in  dem  thatsäch- 
liehen  sittlichen  Werden,  wie  es  vor  unsem  Augen  sich  vollzieht, 
jener  Abschluss  präformirt  oder  doch  angedeutet  wäre,  so  dass  wir 
nicht  schlechthin  Über  die  Gegenwart  und  keinesfalls  Über  das 
Gebiet  der  sittlichen  Lebensäusserungen  hinauszugehen  haben. 

2.  Je  höher  wir  von  dem  nationalen  und  staatlichen  Gemein- 
wesen denken  und  je  klarer  wir  die  sittlichen  Bedingungen  er- 
kennen, welche  seinem  Bestand  und  seinem  Gedeihen  zu  Grunde 
liegen,  um  desto  mehr  liesse  sich,  scheint  es,  die  Hoffnung  daran 
knüpfen,  dass  das  christliche  Ethos  im  Laufe  der  Zeit  immer 
enger  und  inniger  mit  dem  des  Staatslebens  sich  verbinde  und 
das  Ende  des  geschichtlichen  Processes  auf  ein  Zusammenfallen 
des  Staates  und  der  Kirche  hinauslaufe.  Denn  Soviel  dürfte  sich 
wohl  mit  unbedingter  Gewissheit  voraussehen  lassen,  dass  dieses 
natürliche  Gemeinwesen,  welches  ohne  sittliche  Basis  alsbald  in 
sich  zusammensänke,  niemals  ein  religionsloses  im  stricten  Sinne 
des  Wortes  sein  wird,  wie  sehr  auch  in  der  Einbildung  liberaler 
Politiker  solch  eine  Emancipation  als  möglich  oder  wUnschenswerth 
erscheinen  möge.  Nur  muss  man,  um  Dies  zu  verstehen,  jenen 
Begriff  der  Religion  zu  Gninde  legen,  von  welchem  wir  ander- 
wärts gesehen  haben,  dass  er  dem  Menschen  allerdings  unver- 
äusserlich sei  (vgl.  Syst.  d.  ehr.  Gewissheit  II,  361  ff).  Um  den 
Glauben  an  einen  persönlichen  Gott  handelt  sichs  dabei  nicht, 
sondern  um  ein  Innewerden  und  eine  Fassung  des  Absoluten,  wo- 
durch so  oder  anders  die  Hingabe  an  dasselbe  bedingt  ist.  Denn 
ohne  Dieses  würde  sofort  auch  der  göttliche  Charakter  des  Staats- 
lebens, und  folgeweise  dieses  selbst,  zu  Grunde  gehen.  Bis  heute, 
wo  in  den  meisten  Ländern  die  früher  ausschliesslichen  Bezieh- 
ungen des  Staates  zu  einzelnen  Glaubensbekenntnissen  einer  frei- 
eren Stellung,  und  zwar  in  der  Richtung  auf  Religionslosigkeit 
oder  doch  Confessionslosigkeit  hin,  gewichen  sind,  meint  man 
doch  durchaus  nicht  auf  den  Eid,  sei  es  zum  Zwecke  der  An- 
gelobung, sei  es  zur  Beglaubigung  der  Wahrheitsaussage,  ver- 
zichten zu  können.  Und  wenn  neuerdings  öfters  von  Seiten  der 
Atheisten  darauf  gedrungen  worden  ist,  dass  man  diesen  Eides- 
zwang abschaffe  oder  doch  eine  Formel  zulasse,  welche  sie  ohne 
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Vergewaltigung  ihre»  „Gewissens"  gebrauchen  könnten,  wenn 
wir  die  Möglichkeit  setzen,  dass  man  auf  dieses  Begehren  ein- 
gehe und  vielleicht  ans  dem  Eide  überhaupt  jede  Beziehung  auf 
einen  persönlichen  Gott  beseitige:  so  ist  damit  gleichwohl  an  der 
Thatsache  Nichts  geändert,  dass  auch  in  dieser  Weise  eine  reli- 
giöse Gebundenheit  und  Verbindlichkeit  der  Staatsbürger  voraus- 
gesetzt und  gefordert  wird,  ein  Höchstes,  von  dem  sie  sich  ab- 
hängig wissen  und  bei  dem  sie  schwören.  Mag  der  Gegensatz 
zwischen  diesem  „Glauben"  eines  Atheisten,  sowie  zwischen  dem 
Glauben,  welchen  der  Staat  noch  im  Allgemeinen  bei  seinen 
Gliedern  präsumirt,  und  dem  specifisch-christlichen  Glauben  sonst 
noch  so  schroff  und  grell  sein,  darin  ist  eine  gewisse  Gleiche, 
dass  es  Glaube  ist  an  ein  Höchstes,  Absolutes ;  denn,  wie  Luther 
in  der  bekannten  Stelle  des  grossen  Katechismus  treffend  sagt, 
„einen  Gott  haben  heisst  Etwas  haben,  darauf  das  Herz  gänzlich 
trauet."  Man  kann  genau  genommen  nicht  sagen,  dass  der  Christ 
zu  solcher  Setzung  Gottes  sich  im  stricten  Widerspruche  wisse. 
Denn  soweit  es  Setzung  „Gottes"  ist,  von  seiner  näheren  Be- 
stimmtheit abgesehen,  entspricht  sie  dem  Willen  Gottes  über  den 
Menschen  imd  bildet  allenthalben  die  Voraussetzung,  von  der  aus 
allein  die  Rückkehr  zu  dem  lebendigen  Gott  möglich  ist.  Hier- 
aus werden  wir  alsbald  einige  Folgerungen  für  das  Verhalten 
des  Christen,  namentlich  gegenüber  der  Eidesforderung  des  Staates 
zu  ziehen  haben.  Die  Formel  wird  im  Allgemeinen  der  durch- 
schnittlichen religiös -sittlichen  Stimmung  der  Staatsbürger  ent- 
sprechen, und  wir  wissen,  dass  es  keineswegs  eine  Forderung 
des  christlichen  Ethos  ist,  etwas  Anderes  von  Staatswegen  fest- 
zusetzen als  was  der  in  dem  Volke  lebenden  sittlichen  Stimmung 
entspricht.  Dass  nun  ein  Christ  überhaupt  einen  von  der  Obrig- 
keit ihm  auferlegten  Eid  nicht  leisten  dürfe,  um  des  Verbotes 
Christi  willen  (Matth.  5,  34  ff  vgl.  mit  Jac.  5,  12),  dagegen  noch  be- 
sonders anzukämpfen  dürfte  wohl  kaum  erforderlich  sein.  Wenn 
irgend  Etwas,  so  steht  doch  das  Eine  fest,  dass  die  Bergpredigt 
es  nicht  mit  den  Ordnungen  des  Staatslebens,  sondern  mit  der 
im  Keiche  Gottes,  bei  den  Christen  als  Gliedern  dieses  Reiches 
herrschenden  Gesinnung  zu  thun  hat,  wie  denn  die  Warnung  im 
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Briefe  Jacobi  ebenfalls  den  brüderlichen  Verkehr  (adeXtpoi)  der 
Christen  untereinander  im  Auge  hat.  Christus  selbst  hat  den 
von  dem  Hohenpriester  ihm  angetragenen  Eid  geleistet  (Mtth. 
26,  63).  Also  nicht  davon  ist  hier  die  Rede;  wir  dürfen  desfalls 
Uebereinstimmung  hoffen  bei  allen  Denen,  welche  die  ethischen 
Principien  von  denen  wir  ausgegangen  sind  theilen.  Wohl  aber 
fragt  es  sich,  ob  ein  Christ,  ein  evangelischer  Christ,  solche  Eide 
zu  schwören  in  der  Lage  sei,  wie  sie  von  Staatswegen  formulirt 
nicht  immer  und  nicht  nothwendig  derjenigen  geistlich-sittlichen 
Verbindlichkeit  entsprechen,  welche  die  Stellung  des  Christen  zu 
seinem  Gotte  charakterisirt.  Die  Zuverlässigkeit  des  Versprechens 
oder  der  Wahrheitsaussage  will  der  Staat  erproben,  indem  er  Beides 
in  Relation  setzt  zu  der  höchsten  Instanz  an  welche  der  Mensch  sich 
gebunden,  von  der  er  sich  abhängig  weiss.  Kann  da  der  Christ 
etwas  Anderes  nennen  als  den  lebendigen  Gott,  der  durch  Jesum 
Christum, durch  sein  Evangelium  sich  ihm  geoffenbart  hat?  Vielfach 
haben  wir,  insofern  die  Staatsgewalt  von  der  Annahme  des  we- 
sentlich christlichen  Volksbestandes  ausging,  Eidesformeln  ge- 
habt, die  dieser  Voraussetzung  entsprachen.  Aber  sie  werden 
sich,  soweit  sie  noch  bestehen,  ohne  Unwahrheit  wohl  kaum  auf 
die  Länge  halten  lassen.  Nun  wäre  es  ja  wohl,  auch  im  In- 
teresse des  Staats,  der  richtigste  Weg,  wenn  es  verschiedene 
Eidesformeln  gäbe,  deren  jede  einzelne  dem  religiösen  Charakter 
der  Schwörenden  entspräche,  oder  wenn  es  gestattet  würde,  zu 
der  allgemeinen  Eidesformel  diejenige  nähere  Bestimmung  hin- 
zuzufügen welche  der  thatsächlichen  Gebundenheit  des  Schwö- 
renden an  die  höchste  Instanz  entspräche.  Denn  damit  wäre  die 
Garantie  verstärkt,  welche  der  Staat  durch  den  Eid  für  die  Zu- 
verlässigkeit der  Aussage  begehrt.  Aber  wenn  nun,  etwa  im  In- 
teresse der  gesetzlichen  Gleichförmigkeit,  eine  solche  Licenz  nicht 
beliebt  wird  und  eine  bestimmte,  abgeblasste  Formel,  wie  etwa 
die  ,,80wahr  mir  Gott  helfe"  für  Alle  gelten  soll,  oder  etwa  auch 
der  Name  Gottes  aus  der  Formel  beseitigt  wird  —  der  Christ 
ist  ja  nicht  in  der  Lage  Dies  zu  verhindern  —  so  meine  ich  liegt 
für  den  Christen  kein  Grund  vor,  die  Ableistung  solch  eines 
Eides  Gewissens  halber  zu  verweigern.    Er  weiss,  dass  das  na^ 
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tUrliche,  staatliche  Ethos,  dessen  jeweiliger  Ausdruck  die  Eides- 
formel ist,  dem  Willen  Gottes  insofern  entspricht,  als  Gott  solche 
Gebundenheit  will  und  erhält.  Meint  man  denn,  dass  als  der 
Hohepriester  Christum  beschwor  bei  dem  „lebendigen  Gott" 
(Mtth.  26,  63),  er  diesen  in  demselben  Sinne  meinte  wie  ihn 
Christus  verstand?  Und  wir  leisten  den  Eid  als  Staatsbürger. 
Wir  wollen  die  sittliche  Verfassung,  welche  jeweilen  ihm  eignet, 
als  eine,  wenn  auch  inhaltlich  noch  so  mangelhafte,  dennoch  in 
ihrer  Art  gottgemässe  ihm  erhalten.  Weil  sie  in  diesem  Sinne 
Gotte  gemäss  ist,  wird  es  möglich  sein  in  solche  Verpflichtung 
Alles  hineinzulegen  was  uns  thatsächlich  an  den  lebendigen  Gott 
bindet.  Ich  würde  kein  Bedenken  tragen,  in  diesem  Sinne  mit 
der  allgemeinen  Formel  „so  wahr  mir  Gott  helfe"  mich  zu  be- 
gnügen, so  sehr  ich  in  meinem  und  im  Interesse  des  Staates 
wünsche,  dass  man  einen  specifisch  christlichen  Zusatz  uns  ge- 
statte. Ich  würde  auch  nicht  schlechthin  des  Schwures  mich  ent- 
halten zu  sollen  glauben,  wenn  derselbe  jeder  Beziehung  auf  „Gott" 
ermangelte,  wenn  etwa  die  Verpflichtung  auf  „Ehrenwort"  oder 
sonstwie  erginge.  Denn  der  „Gott",  bei  dem  mich  der  Staat  ver- 
pflichtet, steht  mir  ebenso  ferne  oder  nahe  wie  der  Nichtgott,  an 
den  er  seine  Eidesformel  knüpft;  dieser  gleichwie  die  „Ehre", 
bei  welcher  ich  betheuere,  gewinnt  Inhalt  für  mich  erst  indem  ich 
meinen  Gott,  meine  Christenehre  hineinlege.  Dass  aber  solch  ein 
„Gott",  solch  ein  Höchstes  —  wenns  auch  nicht  Gott  genannt 
wird  —  solch  eine  „Ehre"  noch  in  der  Welt  als  verpflichtend 
existirt.  Das  kommt  von  meinem  Gott,  und  ihm  huldige  ich  in- 
dem ich  Dies  anerkenne.  Selbstverständlich  wird  der  Christ  auch 
kein  Bedenken  haben,  vor  einem  nichtchristlichen  Richter  den 
Eid,  welcher  dieser  im  Namen  der  Staatsgewalt  von  ihm  fordert, 
zu  leisten.  Es  ist  eine  grosse  Verkehrtheit,  Nichts  weniger  als 
der  Ausdruck  christlichen  Verständnisses,  wenn  neuerdings  man 
gemeint  hat  den  Eid  vor  einem  israelitischen  Richter  verweigern 
zu  sollen.  Zumal  solch  ein  Ricliter  den  Eid  gar  nicht  qua  Israelit 
auferlegt  und  abnimmt,  sondern  als  Vertreter  der  Staatsgewalt, 
der  ich  mich  zum  Gehorsam  verpflichtet  weiss,  und  die  persön- 
liche Stellung  des  Beamten  zu  dem  Eide  hier  vollkommen  gleich- 
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giltig  ist.  Haben  wir  nach  dieser  Seite  hin  etwas  Weiteres  nicht 
beizufügen,  so  könnte  nur  noch  die  beiläufige  Erörterung  der 
Frage  sich  nahelegen,  inwiefern  doch  auch  in  dem  kirchlichen 
Gemeinwesen  selbst,  also  abgesehen  von  der  Beziehung  zum 
Staate,  Eidesverpflichtung  erlaubt  und  geboten  sein  kann.  In 
jedem  Falle  werden  wir  hier,  wie  immer  sonst  das  Urtheil  aus- 
falle, die  volle  Bezeichnung  des  Gottes  zu  fordern  haben  von 
welchem  das  Glied  der  Kirche  sein  Heil  bedingt  weiss.  Wenn 
man  aber  fragt,  warum  denn  hier  nicht  das  einfache  „Ja  Ja, 
Nein  Nein"  genüge,  auf  welches  Christus  seine  Jünger  statt  des 
Eides  hingewiesen  hat,  so  wird  man  darauf  zu  antworten  haben, 
dass  in  diesem  Falle  der  Unterschied  der  wesentlichen  Kirche 
von  der  organisirten  und  erscheinenden  in  Betracht  kommt,  welch 
letztere  dem  staatlichen  Gemeinwesen  verwandt  ist.  Je  mehr  die 
rechtliche  Organisation  sich  durchsetzt,  um  desto  mehr  scheidet 
sich  die  äussere  Conformität  von  der  innern  Gesinnung,  desto- 
weniger  liegt  in  der  ersteren  eine  Garantie  für  die  letztere,  und 
ebendarum  hat  auch  die  organisirte  Kirche  ein  Interesse  daran, 
die  innere  Gesinnung,  die  thatsächliche  Gebundenheit  des  Gewis- 
sens an  den  lebendigen  Gott  zum  Ausdruck  kommen  zu  lassen. 
Wie  denn  jene  schwurähnlichen  Stellen,  in  denen  Paulus  seine 
Wahrheitsaussage  unter  Berufung  auf  Gott  als  Zeugen  bekräf- 
tigt (z.  B.  Rom.  1,  9;  2  Cor.  1,  23  u.  a.),  auch  so  begriffen  sein 
wollen,  dass  im  Urtheil  der  Gemeinde,  zufolge  eingedrungenen 
Argwohns,  nicht  mehr  vonvornherein  feststand  dass  das  äusser- 
liche  Ja  oder  Nein  des  Apostels  dem  innerlichen  entspreche,  und 
deswegen  Paulus  sich  veranlasst  sieht  seine  Gebundenheit  an 
den  Gott  den  er  zum  Zeugen  anruft  zu  constatiren. 

3.  Je  mehr  man  Beides  erwägt,  dass  das  natürliche  Ethos 
je  nach  der  Entwickelung  des  Volkslebens  wechselt,  also  auch 
hinsichtlich  seines  Verhältnisses  zur  christlichen  Wahrheit  sich 
nicht  gleichbleibt,  und  dass  das  Ethos  keineswegs  nur  ein  indi- 
viduelles sondern  auch  ein  sociales  ist,  um  desto  weniger  wird 
man  jenen  beschränkten  Theorien  beipflichten,  als  ob  was  zur 
einen  Zeit  das  Rechte  war  nun  auch  für  alle  Zeiten  gelten  müsse, 
oder  gar  als  ob  a  priori  sich  da?<selbe  feststellen  lasse.   Wir  sind 
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auf  die  hier  begegnenden  Fragen  schon  Einmal,  bei  der  Lehre 
von  der  organisirten  Kirche  und  deren  Regiment,  hingeführt  wor- 
den; jetzt  treten  sie  uns  von  der  andern  Seite  entgegen,  jener 
des  bürgerlichen  und  staatlichen  Gemeinwesens,  und  das  dort 
vorangestellte  Urtheil  über  das  Verhältniss  der  natürlichen  Ge- 
meinschaft zur  geistlichen  empfängt  sonach  hier  seinen  Abschluss. 
Man  könnte  ja  in  der  That  vom  Gesichtspunkte  der  Schrift  aus 
zu  der  Annahme  gelangen,  dass  gleich  allem  Natürlichen  auch 
das  Volksthum  dazu  bestimmt  sei  völlig  in  die  geistliche  Ge- 
meinschaft einzugehen,  und  darum  auch  umgekehrt  die  kirchliche 
Gemeinschaft  immer  mehr  in  die  staatliche  sich  werde  auflösen. 
Denn  auf  Völkerberufung  ging  doch  schon  die  Verheissung  und 
die  Hoifnung  des  A.  T.  (vgl.  Ps.  87,  oder  Ps  22,  28;  Ps.  72,  10 
u.  11);  und  das  am  Portal  der  christlichen  Kirche  und  ihrer  Ge- 
schichte stehende  Pfingstwunder  des  Redens  in  vielerlei  Sprachen 
könnte  darauf  gedeutet  werden  wie  nicht  minder  die  apokalyp- 
tische Weissagung  von  dem  dereinstigen  Zusammenklang  aller 
Sprachen  und  Zungen  in  dem  Preise  Gottes  und  des  Lammes 
(5,  9;  7,  9).  Indessen  wenn  doch  schon  bei  dem  auserwählten 
Volke  Gottes,  welches  wie  kein  anderes  den  Anspruch  darauf 
hatte  als  Volk  in  Gemeinschaft  mit  Gott  zu  stehen,  das  geschicht- 
liche Resultat  sich  herausgestellt  hat:  „nicht  Alle  die  aus  Israel 
die  sind  Israel"  (Rom.  9,  6),  und  Dieses  unbeschadet  der  weiteren 
Hoffnung  dass  „ganz  Israel  werde  gerettet  werden"  (Rom.  11,26): 
wie  kämen  wir  dazu,  von  andeni  Völkern  Mehr  und  Grösseres 
zu  erwarten,  zumal  doch  die  Weissagung  genau  angesehen  nur 
darauf  lautet,  dass  „aus  allem  Volk  und  Geschlechtern  und  Na- 
tionen und  Zungen"  ein  grosser  Haufe  versammelt  sein  werde 
vor  dem  Throne  des  Lammes  (Apoc.  5,  9;  7,  9).  Gewiss  werden 
die  Völkertypen  ,  insoweit  sie  natürliche  und  schöpfungsmässige 
Ausprägungen  der  Menschheitsidee  sind,  nicht  verloren  gehen, 
sondern  durchgeistet  und  verklärt  von  dem  Leben  des  andern 
Adams  aufbewahrt  werden  in  dem  vollendeten  Reiche  Gottes; 
aber  wer  sieht  nicht,  dass  die  Völkerscheidungen,  in  welchen 
thatsächlich  jetzt  jene  Typen  sich  ausprägen,  sehr  wesentlich  mit 
der  scheidenden  Macht  der  Sünde  zusammenhängen   und  schon 
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darum  von  einer  Bekehrung  der  Völker  nicht  oder  doch  nur  in 
sehr  eingeschränktem  Sinne  geredet  werden  kann?  Man  darf 
sagen;  eine  wirkliche  Bekehrung  der  Völker  würde  zugleich  ihre 
Auflösung  mit  sich  führen.  Nieraals  hat  es  bekehrte,  christliche 
Völker  in  dem  Sinne  gegeben,  wie  wir  von  einer  Kirche  sagen 
dürfen  dass  sie  ans  aufrichtigen  Bekennern  Christi  bestehe,  mit 
Untermischung  von  Heuchlern  und  Gottlosen.  Das  Volk  und 
der  Staat  bleibt  immer  zunächst  ein  natürliches  Gebilde,  mit  Un- 
termischung aufrichtiger  Christen.  Es  kann  ja  freilich  geschehen, 
dass  in  besonderen  Zeiten,  wo  die  Kräfte  des  Evangeliums  macht- 
voll in  das  Völkerleben  eindringen,  die  Volksseele  und  das  Volks- 
ethos überströmt  und  erfasst  werden  von  der  christlichen  Wahr- 
heit. Es  bildet  sich  ein  sittliches  Gemeinbewusstsein,  bei  wel- 
chem das  christliche  Ethos  den  mancherlei  rechtlichen  und  ge- 
sellschaftlichen Institutionen  in  gewissem  Masse  bestimmend  zu 
Grunde  liegt,  wo  natürliche  und  christliche  Lebensanschauungen 
sich  eng  verbinden ,  wo  es  scheinen  kann  als  ob  das  Ideal  einer 
civitas  Dei  sich  verwirkliche.  Man  mag  Das  eine  Naturalisation 
des  Christenthums ,  speciell  des  christlichen  Ethos  nennen,  und 
wir  wollen  nicht  gering  denken  von  den  Zeiten  wo  sie  gelingt. 
Aber  Eins  sollte  man  nicht  übersehen:  dass  bei  solcher  Natura- 
lisation in  der  Regel  auch  eine  Transaction  zwischen  Natürlichem 
und  Geistlichem  stattfindet,  wo  zwar  das  Erstere  heraufgehoben. 
Letzteres  aber  herabgesetzt  wird.  Um  den  Preis  einer  Verwelt- 
lichung des  Christlichen  wird  das  Weltliche  christianisirt.  Ver- 
gessen wir  nicht,  dass  der  Gedanke  eines  Gottesstaates,  mochte 
er  nun  von  weltlicher  oder  von  geistlicher  Seite  concipirt  und 
durchzuführen  versucht  werden,  die  schwersten  Kämpfen  zwischen 
Staat  und  Kirche  veranlasst  hat,  und  dass  auch  im  besten  Falle 
die  Wirklichkeit  der  Idee  incongruent  blieb.  Es  war  eine  nichts- 
nutzige idealistische  Construetion,  das  abschreckendste  Beispiel 
einer  der  Wirklichkeit  abgewandten  Systematik  ,  als  R.  Rothe 
neuerdings  von  Hegerschen  Voraussetzungen  aus  die  Kirche  als 
die  rein  religiöse,  den  Staat  als  die  schlechthin  sittliche  Gemein- 
schaft auffassend  ein  schlüssliches  Zusammenfallen  beider,  eine 
endliilie   Auflösung   der  Kirche    im  Staate    prognosticirte.    Man 
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weiss  nicht,  was  von  Beidem  willkürlicher  und  irriger  ist,  ob  die 
Auffassung  des  Staates  oder  jene  der  Kirche,  zumal  die  abstracten 
Begriffe  der  Sittlichkeit  und  der  Religiosität  selbst  wiederum  der 
Wirklichkeit  entfremdet  sind.  Wir  brauchen  darüber  nicht  weiter 
zu  reden,  da  wir  den  Begriff  der  Kirche  wie  den  des  Staates, 
soweit  wir  dessen  für  unsre  ethischen  Zwecke  bedurften,  früher 
erörtert  haben.  Die  Kirche  in  den  Staat  hereinzunehmen,  ihre 
Actionen  staatsförmig  zu  fixiren,  das  Freiwilligkeitsprincip,  wel- 
ches die  gläubige  Gemeinschaft  unbeschadet  ihrer  weitern  recht- 
lichen Ausgestaltung  durchdringt,  umzusetzen  in  diejenige  Form 
des  Zwanges,  wie  sie  zum  Wesen  des  Staates  gehört,  wäre  der 
Tod  der  Kirche;  den  Staat  aufzuheben  in  die  Kirche,  die  geist- 
lichen Motive  der  letzteren  einzumengen  in  die  rechtlichen  Ord- 
nungen, die  Zwecke  des  Staates,  den  Apparat  ihrer  Verwirk- 
lichung, die  ganze  physische  Gewalt  der  Staatsordnung  in  den 
Dienst  der  Kirche  zu  stellen,  wäre  die  Vernichtung  beider.  Es 
verhält  sich  auch  nicht  so,  dass  man  sagen  könnte,  nur  vorläufig 
lasse  sich  eine  solche  Verbindung,  solch  Zusammengehen  aus  der 
Zweiheit  zur  Einheit  nicht  denken,  wogegen  es  das  Strebeziel 
für  die  Entwickelung  beider  sei  und  auch  irgend  einmal  in  dieser 
Zeitlichkeit  werde  erreicht  werden.  Der  gesammte  Charakter 
des  christlich-sittlichen  Lebens,  ja  mehr  noch,  der  Charakter  des 
allgemein  menschlichen,  des  natürlichen  Lebens,  wie  er  dem  ge- 
genwärtigen Aeon  eigenthümlich  ist,  der  Zwiespalt  und  Gegen- 
satz, wie  sie  durch  die  Sünde  bedingt  sind,  der  Kampf,  welcher 
daraus  immer  wieder  hervorgeht,  alles  Dieses  wird  dem  Wesen 
nach  innerhalb  der  gegenwärtigen  Weltperiode,  welche  die 
Schranke  für  unsre  ethischen  Erwägungen  bildet,  niemals  sich 
verändern.  Wir  mögen  uns  daran  stossen,  aber  wir  werden  es 
nicht  aus  der  Welt  schaffen,  dass  Christus  gesagt  hat,  die  Pforte 
sei  eng  und  der  Weg  schmal;  es  wird  dabei  bleiben,  dass  die 
Christenheit  eine  ixXoyii  und  eine  diatrrioqa  ist,  wie  sie  von  An- 
fang war;  aufrichtiger  Christen  brauchen  in  solchen  Zeiten,  wo 
das  öffentliche,  das  Staatsleben  dem  Glauben  feindlich  gegen- 
übersteht, nicht  weniger  zu  sein  als  wo  Fleisch  und  Geist  zu 
einem  „christlichen  Staate"   sich   vereinigen.    Also  erst  jenseit«, 
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des  gegenwärtigen  Aeons,  wo  die  SUnde  aufgehört  hat  ihre  schei- 
dende und  zersetzende  Macht  auszuüben  ^  oder  wo  diese  Macht 
nur  noch  in  der  natürlichen  Welt  die  bestimmende  ist,  wogegen 
unter  der  Herrschaft  Christi  und  der  Seinen  ein  Reich  der  Ge- 
rechtigkeit und  des  Friedens  aufgerichtet  sein  wird,  erst  dann 
und  weiterhin  in  der  seligen  Ewigkeit,  wo  keine  feindliche 
Macht  mehr  die  Harmonie,  die  völlige  Congruenz  des  Innern  und 
des  Aeussern  bei  der  erlösten  Gemeinde  stöi-t,  wird  der  Gedanke 
verwirklicht  sein,  welcher  dem  Figment  eines  „christlichen  Staa- 
tes", „christlicher  Völker"  u.  s.  w.  zu  Grunde  liegt,  nämlich  so 
verwirklicht,  dass  weder  Staat  noch  Kirche  mehr  sein  wird,  son- 
sondern  ein  Gottesreich  als  Antitypus  ATlicher  Theokratie,  wo 
alles  Aeussere,  die  gesammte  Ordnung  des  Gemeinwesens,  der 
unmittelbare  und  congruente  Ausdruck  des  Innern  ist.  Alles  mit- 
einander aber  durchwaltet  und  beherrscht  von  dem  Willen  Dessen 
der  unter  seinem  Volke  gegenwärtig  schaubar  wohnt  (Apoc.  21,  3; 
22,  4).  Aber  Das  sind  keine  ethischen  Erwägungen  mehr,  son- 
dern Hoffnungen  des  Glaubens,  denen  wir  hier  nur  umdes willen 
Ausdruck  geben,  damit  man  nicht  fälschlich  in  den  gegenwär- 
tigen Aeon  und  in  den  Bereich  unsrer  ethischen  Ziele  herüber- 
ziehe was  jenseits  derselben  fällt. 

4.  Wenn  in  solcher  Weise  wir  leere  Phantasien,  chiliastische 
Träume  des  Inhalts,  guod  ante  resurrectionetn  mortuorum  pii  re- 
gnum  mundi  occupaturi  sint  (Conf.  Aug.  17),  ablehnen  und  damit 
zugleich  auf  das  eigentliche  Gebiet  der  Ethik  uns  zurückziehen, 
so  werden  wir  doch  um  so  energischer  den  Thatbestand  des 
sittlichen  Werdens  uns  vorzuhalten  haben,  der  inmitten  der  ge- 
genwärtigen Weltzeit  auf  jenen  Umschwung  mit  der  Wiederkunft 
Christi  und  seiner  Uebernahme  des  Reichs  hinzielt.  Denn  weder 
die  weissagenden  Worte  des  Herrn  über  die  Lage  der  Dinge  vor 
seiner  Wiederkehr  noch  die  geschichtliche  Entwickelung,  wie  sie 
vor  unsern  Augen  liegt,  gestatten  die  Annahme,  dass  das  Ver- 
hältniss  zwischen  den  natürlichen  Gemeinschaften  und  der  Kirche 
lediglich  in  gleicher  Weise  fortdauern,  dass  nicht  ein  Fortschritt 
sich  vollziehen  werde,  welcher  als  sittlicher  der  Gemeinde  ihrer 
Annäherung  an   das  Ziel   entspricht.    Ist   irgend  Etwas   sichere 
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Aussage  der  Schrift,  sei  es  nun  Christi  selbst  sei  es  der  Apostel, 
so  ist  es  Dieses,  dass  in  den  letzten  Zeiten  die  Spannung  zwi- 
schen der  Weltmacht  und  der  Gemeinde  stärker  sein  werde  als  je, 
(vgl.  Mtth.  24,  9),  wie  denn  der  Hervortritt  des  Antichrists,  des 
Menschen  der  Sünde  {2  Thess.  2,  3),  nur  aus  dieser  Zusammen- 
ballung der  finsteren  Mächte  sich  erklären  lässt.  Und  wie  könnte 
man  bei  einem  Blick  auf  die  Gegenwart  verkennen,  dass  wir  im 
Vergleich  mit  jeder  andern  hinter  uns  liegenden  Zeit  dem  dort 
geweissagten  Gegensatz  näher  gekommen  sind  ?  Man  berufe  sich 
doch  nicht  auf  das  energische  Hervortreten  christlicher  Bestre- 
bungen, z.  B.  auf  dem  Gebiete  der  äussern  wie  der  Innern  Mis- 
sion, wie  sie  bis  dahin  ebenfalls  kaum  jemals  zur  Action  gekom- 
men sind.  Wir  werden  darin  nachher  vielmehr  eine  Bestätigung 
Dessen  was  wir  meinen  zu  erkennen  haben.  Hat  es  wirklich 
vordem  eine  Zeit  in  der  Kirche  gegeben,  wo  der  Andrang  wider 
den  Glauben,  wider  die  gesammte  christliche  Lebensauffassung 
mit  solcher  Gewalt,  mit  solchen  Mitteln  sich  geltend  gemacht 
hätte  wie  in  der  Gegenwart?  Ich  erinnere  an  die  Worte  eines 
unverdächtigen  Zeugen,  der  gewiss  seiner  ganzen  theologischen 
Richtung  nach  nicht  geneigt  war  den  Gegensatz  zwischen  Chri- 
sten thum  und  weltlicher  Cultur  ohne  Noth  zu  schärfen,  de  Wette 
in  seinem  Vorwort  zum  Commentar  über  die  Apokalypse.  Er 
meinte  den  von  Johannes  geschilderten  Antichrist,  obschon  in 
veränderter  äusserer  Gestalt  und  in  noch  schwärzeren  Zügen,  in 
unsrer  Zeit  zu  erblicken.  „Was  ist  eine  leibliche  Verfolgung 
des  christlichen  Glaubens  mit  Feuer  und  Schwert  gegen  die  auf- 
lösende junghegelsche  Dialektik,  gegen  die  Schmeichelrede  und 
Bethörung  der  sogenannten  Freiheitsliebe,  welche  aus  der  schlimm- 
sten innern  Knechtschaft  entspringt  und  das  arme  Volk  zu  in- 
nerer und  äusserer  Knechtschaft  führt?"  Das  war  im  Jahre  1848. 
Uns  kommt  was  damals  vorlag  und  geschah  wie  ein  Kinderspiel 
vor  im  Vergleich  zu  Dem  was  seitdem  geschehen  und  nun  vor 
unsern  Augen  steht.  Gewiss,  Unglaube,  Frivolität,  Materialismus 
u.  drgl.  hat  es  in  früherer  Zeit  nicht  minder  gegeben  wie  in  der 
Gegenwart,  und  tiefer  als  jetzt  hat  das  kirchliche  Leben  damie- 
dergelegen.    Aber  wann  hat  jemals  die   antichristische  Richtung 
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ein  solches  Aufgebot  geistiger  Streitkräfte  zur  Verfügung  gehabt 
wie  jetzt?  Die  junghegelsche  Dialektik,  deren  de  Wette  gedenkt, 
ist  eine  Kleinigkeit  gegenüber  den  Mächten  des  materialistischen 
Monismus,  wie  sie  dermalen  auf  Grund  exacter  Forschung  wider 
das  Chrisfenthum  in  Bewegung  gesetzt  werden.  Ich  habe  ander- 
wärts nachgewiesen,  wie  jener  philosophische  Monismus  mit  dem 
Materialismus,  der  sich  ebenfalls  mehr  und  mehr  als  Monismus 
erkennt,  zusammenhängt.  Das  Auftreten  des  Neukantianismus 
dagegen  ist  historisch  begreiflich  und  wird  auch  nicht  ohne  Segen 
bleiben.  Aber  es  ist  eine  unsägliche  Kurzsichtigkeit,  wenn  Die 
welche  sich  in  ihn  eingesponnen  haben  wähnen,  mit  ihren  thö- 
richten  Unterscheidungen  zwischen  Werthurtheilen  und  Seins- 
urtheilen  und  was  damit  zusammenhängt  den  christlichen  Glau- 
ben vor  dem  Andrang  der  feindlichen  Mächte  bergen  zu  können. 
Der  Neukantianismus  wird  sich  als  ein  bloss  zeitweiliges  Boll- 
werk erweisen,  von  der  Philosophie  aufgegeben  und  den  Theo- 
logen überlassen,  denen  er  überdem  das  Verständniss  für  das 
Wesen  des  Christenthums  getrübt  hat.  Die  Socialdemokratie  wird 
fortfahren,  die  Consequenzen  der  materialistischen  Theorie  zu 
ziehen,  trotz  der  Warnungsrufe,  womit  man  solch  unliebsame 
Nutzanwendungen  begleitet  und  den  vorwärts  rollenden  Wa- 
gen zurückzuhalten  bestrebt  ist.  Das  Alles,  meine  ich,  ent- 
wickelt sich  vor  unsern  Augen,  und  man  braucht  kein  Schwarz- 
seher zu  sein,  um  die  Dinge  in  diesem  Lichte  zu  erkennen.  Es 
kann  noch  manches  xatixoy  dazwischen  treten,  und  tausend 
Jahre  kanns  währen,  ehe  sich  vollständig  vorbereitet  und  inner- 
lich auswirkt  was  dann  an  Einem  Tage  hervorbricht  und  sich 
durchsetzt.  Aber  auf  dem  Wege  dahin  sind  wir.  Dies  dürfte 
das  gemeinsame  Urtheil  Derer  sein  welche  mit  christlich  geübtem 
Auge  den  Verlauf  der  Dinge  betrachten.  Wolle  man  doch  auch 
den  Unterschied  nicht  übersehen,  welcher  zwischen  der  Erregung 
christlicher  Gesinnung  durch  die  Freiheitskriege  und  nach  den 
letzten  deutsch  -  französischen  Kämpfen  stattfand.  Und  welches 
wird  das  Resultat  des  uns  bevorstehenden  neuen  Völkerkampfes 
sein?  Genug,  wenn  wir  den  Charakter  des  christlich-sittlichen 
Werdens  in  dieser  Zeitlichkeit,    gegenüber    den    natürlichen  (ie- 
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meinschaften,  dem  Volks-  und  Staatslebeu  der  Gegenwart  und 
der  weiteren  Zukunft^  hier  zu  bestimmen  suchen;  so  bleiben  wir 
allerdings  innerhalb  unsrer  ethischen  Aufgabe  und  wir  werden 
zu  gewärtigen  haben,  dass  hier  auf  Seiten  der  christlichen  Ge- 
meinde ebenso  ein  Fortschritt  sich  werde  vollziehen  und  nach- 
weisen lassen,  wie  solcher  auf  der  andern  Seite  nachweisbar  ist. 
Der  Gedanke  einer  allmählichen  Annäherung  und  Vereinigung  von 
Christenthum  und  Volksthum,  staatlicher  und  kirchlicher  Gemein- 
schaft ist  abgethaU;  imd  der  Fortschritt  der  letzteren  und  ihrer 
einzelnen  Glieder  kann  nur  darin  bestehen,  dass  sie  in  geistlich- 
sittlicher Haitang  und  in  dem  entsprechenden  Verständnis»  wach- 
sen, gerade  im  Gegensatz  wider  die  gottfeindlichen  Mächte  und 
im  Ertragen  ihres  Andrangs.  Neben  der  Schriftaussage  von  der 
immer  grösseren  Anfechtung  und  Erniedrigung  der  Gemeinde 
beim  Herannahen  des  Endes  steht  doch  die  andere,  dass  wir  hin- 
ankommen werden  zur  Einheit  des  Glaubens  und  der  Erkennt- 
niss  des  Sohnes  Gottes,  ausreifend  zu  einem  vollkommenen 
Manu,  zu  einem  Altersmasse,  da  die  Gemeinde,  an  sich  schon  der 
Füllort  Dessen  der  Alles  in  Allem  erfüllt  (Eph.  1,  23),  immer 
völliger  Dies  sein  wird,  das  Pleroma  Christi  (Eph.  4,  13).  Ich 
wtisste  keinen  sachlichen  Grund,  weshalb  diese  Aussicht  nicht 
zugleich  mit  der  ersteren  sich  verwirklichen  sollte.  Auch  in  dem 
Einzelleben  des  Christen  findet  ein  Wachsthum  gerade  in  den 
Zeiten  Statt,  wo  unter  dem  Druck  des  Leidens  und  der  Anfech- 
tung der  Glaube  nur  um  so  tiefer  in  Christo  sich  gründet  und 
um  ?o  kräftiger  nach  Aussen  sich  durchsetzt.  Und  wenn  bei 
Christo,  unserm  Urbild,  die  Vollendung  herbeigeführt  ward  kraft 
Dessen  dass  er  Gehorsam  lernte  von  Dem  das  er  litt  (Hebr.  5, 
8,  9),  wenn  hier  der  schlüssliche  Sieg,  die  endliche  Verherrlichung 
angrenzte  an  die  tiefste  Erniedrigung,  die  scheinbare  Niederlage, 
sollte  es  anders  sein  bei  der  Gemeinde,  dem  Leibe  Christi,  deren 
Ehre  imd  Vollendung  darin  besteht  dass  sie  ihrem  Haupte 
nachartet? 

5.  Aber  was  ists  nun,  worin  dieses  Wachsthum,  diese  sitt- 
liche Bethätigung  der  Gemeinde  und  ihrer  einzelnen  Glieder  wäh- 
rend der  Endzeit  sich  bekundet?    Wir  haben   hiefür  Nichts    zu 
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ersinnen,  sondern  Alles  den  gegebenen  Voraussetzungen  zu  ent- 
nehmen. Wenn  die  Kirche  sich  als  die  Braut  Dessen  weiss,  der 
sich  gesetzt  hat  zur  Rechten  Gottes,  damit  ihm  Alles  untergeben 
werde,  so  wird  sie  und  mit  ihr  der  einzelne  Christ  inmitten  der 
feindlichen  Mächte  ob  auch  scheinbar  erliegend  doch  niemals  we- 
der objectiv  der  Kraft  noch  subjectiv  der  Zuversicht  verlustig 
gehen,  welche  aus  der  Verbundenheit  mit  ihrem  himmlischen 
König  immer  aufs  Neue  ihnen  erwächst.  In  dieser  Hinsicht,  und 
nicht  in  ihr  allein,  wird  die  Gemeinde  der  Endzeit  jener  ersten 
gleich  werden,  welche  in  kleinen  und  verachteten  Häuflein  zer- 
streut, ohne  alle  Gewalt  ausser  der  ihres  Glaubens,  gleichwohl 
das  "Siegesbewusstsein  im  Kampfe  mit  der  Weltmacht  unverküm- 
mert  festhielt.  Es  ist  charakteristisch  und  will  hieher  gezogen 
sein,  dass  jenes  Wachsthum,  welches  der  Apostel  Paulus  der  Ge- 
meinde zwecks  ihrer  Vollendung  in  Aussicht  stellt,  schlechthin 
durch  das  Verhältniss  zu  Christo  bestimmt  wird  (Eph.  4, 13).  Je 
principieller  der  Gegensatz  in  dieser  letzten  Zeit  sein  wird,  um 
desto  mehr  concentrirt  sich  der  Glaube  und  die  Erkenntniss  der 
Gemeinde  in  Christo,  mit  welchem  sie  Alles  besitzt  wessen  sie 
zum  Kampfe  und  zum  Siege  bedarf.  Wenn  anders  mit  dem  Her- 
vortreten des  Antichrist  diejenige  gottwidrige  Richtung  sich  zu- 
sammenballt, deren  die  Gemeinde  Gottes  sich  bisher  zu  erwehren 
hatte,  so  sieht  man  daraus,  wie  auch  hier  Thesis  und  Antithesis 
sich  entsprechen  und  dass  damit  die  letzte  Entscheidung  sich  vor- 
bereitet. Und  hier  unterscheidet  sich  nun  wieder  die  Stellung 
der  Endgemeinde  von  jener  des  Anfangs.  Sie  unterscheidet  sich 
durch  die  Natur  des  principiellen  Gegensatzes.  Damals  trotz  der 
weitgreifenden  und  tiefgehenden  religiös-sittlichen  Verödung  doch 
allenthalben  noch  Anknüpfungspunkte  in  dem  natürlichen  Men- 
schenleben, hier  dagegen  ein  Mass  der  Entfremdung,  wo  jede 
Verständigung  ausgeschlossen  erscheint.  Sind  wir  nicht  mitten 
in  diesem  Process  schon  begriffen?  Wie  werden  je  länger  je 
mehr  jene  Apologien  des  Christenthums  verschwinden,  in  denen 
man  anknüpfend  an  noch  vorhandene  religiöse  Bedürfnisse,  an 
Ueberbleibsel  des  Glaubens  u.  drgl.  die  Widersprechenden  zu  ge- 
winnen,   die  Irregeführten  zurechtzubringen,    die  Schwankenden 
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zu  befestigten  suchte!  Die  Gewissheit  des  Glaubens,  die  Rea- 
lität der  geistlicheo  Welt  wird  man  alsdann  auf  andere  Funda- 
mente stutzen  müssen,  als  die  uns  mit  den  Gegnern  noch  gemein 
sind,  auf  jene  specifisch-christlichen,  welche  zugleich  den  ent- 
schiedensten Widerspruch  gegen  sich  erregen.  Denn  das  Ver- 
hältniss  will  doch  auch  als  ein  reciprokes  gefasst  sein.  Während  der 
steigende  Gegensatz  der  ungläubigen  Welt  die  Christenheit  nöthigt, 
der  letzten  Principien  ihrer  Gewissheit  immer  entschiedener  und 
klarer  sich  zu  bemächtigen,  so  kann  solch  ausgesprochene  und  im 
Leben  durchgeflthrte  Antithese  nicht  anders  als  die  gleiche  Verdich- 
tung und  Verstärkung  des  Antichristenthums  hervorrufen.  Und  für 
Jeden,  welcher  die  Geschichte  und  die  Menschennatur  kennt,  ist  es 
zweifellos,  dass  dieser  Gegensatz  nicht  bei  der  Theorie  stehen 
bleiben,  sondern  zu  praktischem  Angriff  vorgehen  wird;  wie  wir 
darauf  ja  durch  die  Weissagungen  des  Herrn  und  der  Apoka- 
lypse hingewiesen  sind.  An  Stelle  der  „Freiheit  des  Glaubens," 
wie  man  sie  vordem  proklamirte,  wird  die  „Nothwendigkeit  des 
Unglaubens"  treten.  Wie  im  „Volksstaat"  vor  mehreren  Jahren 
schon  zu  lesen  war:  „Wir  wollen  überhaupt  keine  Religion. 
Wir  halten  Gott  fttr  ein  Asyl  der  Dummheit,  wir  betrachten  Gott 
als  das  grösste  Uebel  in  der  Welt,  und  darum  erklären  wir  Gott  den 
Krieg". . .  „Mit  dem  letzten  Christen  wird  auch  der  letzte  Sklave 
frei  werden.  Die  Zukunft  muss  dem  Atheismus  gehören;  nur  in 
ihm  ist  das  Heil  für  die  Menschheit  zu  finden."  Aber  mit  der 
Concentratiou  und  Vertiefung  christlichen  Lebens  und  Erkennens, 
wozu  die  Gemeinde  und  in  ihr  der  einzelne  Christ  sittlich  genö- 
thigt  sein  werden,  wenn  anders  sie  das  angefangene  Wesen  bis 
ans  Ende  festhalten  wollen,  ist  nicht  etwa  eine  Preisgabe  Dessen 
gesetzt  was  bis  dahin  an  göttlicher  Wahrheit  erfahren,  erlebt,  in 
den  Bekenntnissen  und  sonstigen  Zeugnissen  niedergelegt  worden 
ist.  Denn  die  Gemeinde  Jesu  Christi  ist  Eine  von  Anfang  an, 
und  Nichts  geht  ihr  verloren  was  .sie  erarbeitet  hat.  Mögen  die 
Bekenntnisskirchen  als  diese  einzelnen  zerbrechen,  mögen  die 
Schlacken,  welche  ihnen  im  Laufe  der  Zeit  sich  angesetzt  haben, 
im  Feuer  der  Trübsal  abschmelzen ,  mögen  die  Verschiebungen 
und  Einseitigkeiten,    welche  durch   die  historischen  Anlässe  des 
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Bekenntnisses  bedingt  waren,  mit  jener  Vertiefung  des  christ- 
lichen Charakters  einem  correcteren  Verhältniss  der  peripheri- 
schen Stücke  zum  Centrum  des  Glaubens  und  dadurch  zugleich 
unter  einander  Kaum  gehen:  was  an  Wahrheitsbesitz  vorhanden 
ist  wird  der  Gemeinde  bleiben  und  als  feuerbeständig  sich  er- 
weisen, ja  in  solchem  Feuer  nur  immer  geläuterter  hervortreten. 
Der  Druck  von  Aussen,  der  Kampf  um  die  Existenz,  die  Ein- 
setzung aller  relativen  Güter  zur  Bewahrung  des  absoluten  wird 
die  Gemeinde,  die  weil  der  Leib  des  Herrn  nicht  vernichtet  wer- 
den kann,  auf  eine  Höhe  geistlicher  Entwicklung  erheben,  wie 
sie  bis  dahin  nicht  erreicht  ward,  unbeschadet  des  Gradunter- 
schiedes, wie  er  auch  dann  noch  unter  den  Einzelnen  an  Reife 
und  Erkenntniss  fortdauern  wird.  Insbesondere  wird  das  bloss 
theoretische,  logisch  vermittelte  Festhalten  der  Folgesätze  des 
christlichen  Glaubens,  nicht  minder  die  Vermengung  seines  We- 
sens mit  dem  zeitlichen  Gewand,  einer  lebensvollen  Durchdringung, 
Zusammenfassung  und  Sonderung  weichen,  die  den  Höhepunkt 
des  in  diesem  irdischen  Dasein  erreichbaren  Lebensstandes  be- 
zeichnet. Und  doch  wird  dabei  alle  Zuversicht  der  Gemeinde 
auf  Christo  allein  beruhen,  ausser  welchem  sie  von  keiner  Ge- 
rechtigkeit vor  Gott  weiss;  denn  darin  bleibt  das  christliche  Le- 
ben von  seinem  Anfang  an  bis  zu  seiner  Vollendung  sich  gleich. 
Zusammenbrechen  wird  Beides,  das  dürftige  Haus  unsrer  Landes- 
kirchen und  das  stolze  Gebäude  der  Papstkirche:  es  wird  eine 
Erschütterung  sein  bis  auf  den  Grund,  welche  hier  die  christ- 
lichen und  die  antichristlichen  Elemente  auseinandersprengt,  wo- 
gegen dort  die  Wandrer  ohne  viel  Bewegung  imd  Herzweh  ihrer 
morschen  Wohnung  den  Rücken  kehren.  Wir  werden  mit  Luther 
auf  die  Frage,  wo  wollt  ihr  bleiben,  antworten:  unter  dem  Him- 
mel. Und  aufgehobenen  Hauptes,  in  Erwartung  ihres  Herrn,  der 
vom  Himmel  herab  ihr  Erlösung  bringt  (Luc.  21,  28),  wird  die 
Gemeinde  ihren  Passionsweg  fortsetzen.  Die  „Bruderliebe" 
flammt  in  dem  Masse  empor,  als  der  Hass  von  Aussen  auf  die 
Gemeinde  eindringt;  und  die  .^gemeine  Liebe,"  welche  aus  jener 
hervorquillt  und  mit  ihr  Schritt  hält,  wird  der  feindlichen  Welt 
gegenüber  sich  bewähren.    Giebt  es   irgend  ein  Mittel,   auf   die 
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Welt  Eindruck  zu  machen,  Lebensfunken  in  die  gottentfremdete 
hineinzuwerfen,  so  ist  es  dieses  concentrirte  Feuer  des  Glaubens 
und  der  Liebe,  statt  der  trüben  Mischung  geistlicher  und  ungeist- 
licher Elemente,  wie  sie  das  christliche  Leben  in  der  Gegenwart 
charakterisirt.  Und  doch  reden  wir  nicht  bloss  von  Dem  was 
dereinst  sein  und  wie  alsdann  die  Gemeinde  ethisch  ausreifen 
wird.  So  gewiss  das  „Geheimniss  der  Bosheit"  schon  jetzt  un- 
ter uns  sich  regt,  bei  Weitem  mehr  als  zu  des  Apostels  Zeit 
(2  Thess.  2,  7),  so  gewiss  wird  und  soll  auch  dermalen  das  Le- 
ben der  Gemeinde  und  des  einzelnen  Christen  darauf  reagiren. 
Wir  rüsten  uns  und  sind  des  Kommenden  gewärtig. 
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s.  aach  Parlament. 
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II  228. 
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Strebeziels  verbünd.  I  22  f. 
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Freiheit  II 364  f. 

Agende,  Uniformirung  ders.  Anlass,  d.  Obrigk.  d.  Gehorsam  z.  versag.  I 
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Akademischer  Unterricht  s.  Universität. 
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Amt,  kirchliches,  Gnadenmittelamt,  ist  göttl.  Ursprungs  II 140.  — 
hat  unt.  d.  Gaben  des  Erhöhten  d.  Vortritt  II  30  ff.  —  nicht  gesetzlich 
begründet  II  33.  ~  ist  nur  Eines  bei  aller  Scheidg.  II  39  ff.  -•  d.  Thätig- 
keit  d.  Verwalter  dess.  i.  gewiss.  Masse  priesterl.  II  42  f.  —  Anlässe  z. 
mannigfach.  Ausprägg.  d.  Einen  Amts  II 45.  —  von  welch.  Seite  d.  Ini- 
tiative z.  Besetzg.  d.  Gnadenmittel- A.  ausgeben  kann  11 47  f.  —  d.  Gna- 
denmittel-A.  d.  nächste  Organ,  worin  sich  d.  Gemeinbewusstsein  bethä- 
tigt  II  54.  ~  d.  Träger  dieses  A.  wissen  sich  an  das  Bekenntniss  ihrer 
Kirche  gebund.    II  59.    —  auf  d.  Selbstthätigkeit  d.  Gemeindeglieder  ist 
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es  bei  Verwaltg.  dies.  As.  abgesehen  II 159.  —  s.  auch  Pfarramt.  —  Amt 

der  Vorstand  SS  chaft  s.  Kirchen-Regiment. 
Anabaptistische   Tendenzen,    mit  ihnen  hat  sich  der  Kirche  bereits 

auseinandergesetzt  II  217. 
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Rechtsordnung  leben  II  430. 
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wird  die  wahr.  Christ,  zusammenschaaren  II  138.  —  wann  es  sich  über  d. 
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Aristokratische  Staatsverfassung  ü  436. 
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Austritt  aus  der  Landeskirche  s.  Separation. 
Autonomie,  schlechte,  schlägt  überall  i.  Heteronomle  um  I  134. 
Autorität  der  Aeltern  U  416. 

Baptistische  Tendenzen,  s.  anabaptist.  Tendenzen. 
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Beichte,  d.  evang.  Standp.  ders.  I  299. 
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der  B.  I  203  ff.  —  spätere  Entscheidg.  auf  Grund  d.  Wiedergeburt  1207. 
—  Wiedergeb.  u.  B.  anders  bezeichnet  I  209  ff.  —  Bewusstsein  u.  Gefühl 
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Centrumspartei,  Führer  ders  II  125.  —  hat  die  Freiheit  d.  Kirche  auf 
ihre  Fahne  geschrieben  II 180.  —  d.  Hospitanten  bei  dies.  Partei  II  125. 
251.  —  d.  „Christi.«*  Gebahren  dies.  Partei  II  446. 

Ceremonien  s.  Adiaphora,  kirchliche. 

Cbiliasmus  s.  Tausendjähriges  Reich. 

Choralgesang,  evangelischer  II  240. 

Christenthum,  vermochte  die  alte  Cultur  nicht  z.  erneuern,  weil  die  Na- 
turbasis zerfressen  war  I  125.  —  hat  erst  den  Humanitätsgedanken  ent- 
wickelt II  196.  408  f.  —  sein  Einfluss  anf  d.  verschied.  Seiten  d.  Volksle- 
bens s.  unter  d.  betr.  Stichworten. 

Christus,  Urbildlichkeit  s.  Person  u.  s.  Lebens  für  den  aus  ihm  erwach- 
send. Mensch.  Gottes  I  157  ff.  335  f.  —  s.  Vorbildlichkeit  auf  Grund  jener 
Urbildlichkeit  1162  ff. 

Ci  vi  lebe,  s.  Eheschliessung. 

Classiker,  deutsche  --  Goethe  und  Schiller  II 352. 

Coli  bat  s.  Ehelosigkeit. 

Collision  der  Pflichten  I  409  ff.  —  auch  für  den  Christen  I  413  ff . — 
Lösbarkeit  d.  Coli,  für  d.  Christen  I  415  ff. 

Co  Iporteure  II  16:^. 

communicatio  idiomatum  I  157  ff.  161. 

Communismus,  zieht  d.  Consequenzen  des  Rationalismus  II  293. 

Compromisse  im  Parlament  II  442. 

Contessionalismus^  übertriebener  II  59.  164.  188.  207. 

Confessionell,  bei  Erweisg.  christl.  Liebe  kommen  d.  conf.  Unterschiede 
nicht  unmittelbar  i.  Betracht  II  207.  —  conf.  Differenz  umfasst  nicht  alle 
Seiten  u.  Aeussernngen  des  christl.  Lebens  I  70  ff. 

Confessionen .  die  verschied.  C.  nicht  blos  Ausprägg.  verschied.  Indivi- 
dualitäten H  132.  —  brüderl.  Verhältniss  z.  d.  and.  Conf.  möglich  II  138. 
—  Auflösg.  d.  Confessionskirchen  II  138.  46«  ff. 

Confirmation,  Gelübde  biebei  I  381. 
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Conservativ,  Einigungen  i.  pol.  cons.  Interesse  zw.  ultramont.  Kath.  u. 
ev.  Christ.  II  115.  —  cons.  po).  Interessen  sollen  sich  nicht  mit  christl. 
Bestrebung,  verbinden  II  209  f.  —  conservative  Partei,  ihr  Bestreben 
I  446.  —  in  manch,  ihrer  Glieder  an  sittl.  Werth  d.  Intentionen  d.  Gegen- 
partei ungefähr  gleichstehend  II 447.  —  wann  es  gilt  sich  z.  ihr  z.  halten 
ü  447.  —  ungesunde  Adoration  der  Obrigkeit  II  435.  —  Eifern  geg.  das 
leichtfertig.  Heirathen  II  390  f. 

consilia  evangelica  l  436  ff. 

Consistorium  ,  an  s.  Zustimmung  ist  das  Cultusministerium  gebunden  II 
172.  —  aus  geistl.  u.  weltl.  Elementen  zusammengesetzt  II 186. 

Constitutionelle  Monarchie  II  436.  437.  438.  442. 

Conventikel,  treten  nur  ins  Leben,  wo  irgendwie  geistl.  Verlangen  vor- 
band, n  162.  —  sollen  nicht  mit  Hülfe  der  Polizei  niedergeschlagen  werd. 
II 162.  —  s.  Sectirer. 

Co  rpo  rat  tonen  s.  Vereine, 

Cultur,  d.  Fortschritt  ders.  nicht  z.  wenigsten  dch.  Wissenschaft  u.  Kunst 
bedingt  II  330.  —  Correlat  d.-  Humanität  II  830  f.  —  auch  d.  innere  Ver- 
edlung wird  eingerechnet  unter  die  Cultur  II  331. 

Culturkampf,  Verhalt,  d.  Kathol.  u.  Evangel.  dazu  II  125  f.  —  der  leid- 
liche Friede  II  180.  —  i.  d.  meisten  Fällen  handelte  sichs  um  selbstver- 
schuldete od.  fingirte  Gewissensnoth   II  451. 

Cultusministerium,  seine  Wirksamkeit  11  172.  —  d.  Gefahr,  die  für  d. 
Kirche  damit  verbünd,  ist  II  182  f. 

custodia  utriusque  tahulae^  Lehre  Melanchthons  davon  II  174. 


arwinismus  I  62. 
D eisten  konnten   e.  Bedeutung  d.  confessionell.  Unterschiede  für  d.  sittl. 

Leben  nicht  anerkennen  161. 
Deistisch  -  rationalistische   Auffassung    des  Ethos   war   zugleich 

bestimmt  durch  d.  EigenthiimKchk.  jen.  Glaubensrichtg.  I  23. 
Demokratische  Staatsverfassung  II  436. 

Demuth,    das  noth wendigste  zur  Bewährung  u.  Vollendung  des  Christen- 
standes I  286. 
desertio  malitiosaf  Grund  d.  Ehescheidung  nach  ev.  Grundsatz.  H  404. 
Diakonissen  können  sich  verständig,  mit  barmherz.  Schwestern  II  200. 
Dichtkunst,    auf  ihr.  Gebiet    hat  sich   d.  Durchsetzung   evang.  Wesens 

sehr  deutlich  bekundet  II  240.  -  d.  A.T.liche  D.  II 252.  —  Paul  Gerhardt 

II  351  f.  —  Goethe  u.  Schiller  II  352. 
Dienstboten  s.  Bedienstete. 
Docenten,  theol.    s.  Lehramt,  wissenschaftl.  theol. 
Dogmatik,  ihr  Verhältn.  z.  Ethik  I  2  ff. 
Dramatische  Kunst  II  353. 

Dualismus,  verwerflicher  I  10.  86.  176.  307.  II  334. 
Duell,  wie  dass.  psychologisch  zu  erklären  II  324  ff.  —  in  wiefern  es  sittl. 

Charakter  an  sich  trägt  II  327. 
Dynastie,  keine  hat  d.  Anspruch,  fortzubestehen  bis  an's  Ende  der  Tage 

II,  437.  —  berechtigte  Anhänglichkeit  an  d.  D.  II  437.  439.  443. 

Ebenbildlichkeit   des  Menschen   mit  Gott,    worin  sie   wesentlich 

besteht  II  331    333. 
Egoismus,  sündiger  I  118. —  s.  verschiedenen  Grade  I  124.—  neuerdings 

als  d.  eigentl.  Motor    d.  Weltvervollkommnung  bezeichnet  I  21.  —    E.  i. 

d.  Ehe  II  399.  410.  —  E.  d.  Kinder  muss  gebroch.  w.  II  414. 
Ehe,  i.  ihr  macht  sich  das  Bedürfniss  gegenseitig.  Ergänzung  am  stärksten 

u.  tiefsten  geltend  II 270.  376  f.  —  Wesen  d.  Ehe  als  Monogamie  II  375  ff. 

—  Vorhandensein  d, Polygamie  nicht  blos  aus  d.  Sünde  zu  begreifen  II 
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377.  —  E.  kein  Sacraroent  II  379.  —  ihre  sittl.  Bedeutung  n  379  f.  — 
ihre  Bestimmung  II  381.  —  wie  d.  Christ  d.  E.  z.  betrachten  hat  11 383  ff. 

—  ehel.  Leben  nicht  schlechthin  z.  VoUendg.  erforderlich  II  3ö7.  389.  — 

—  E.  e  Institut  d.  Schöpfungsordnung  II  393.  —  gemischte  Ehen  II 
397  f.  ~  d.  Leben  i.  d.  Ehe  II  399  f.  —  kinderlose  Ehen  II  400.  —  Un- 
auflöslichkeit d.  Ehe  II  400.  —  Eingehen  e.  neuen  Ehe  II  405.  —  Rück- 
sicht auf  d.  elterl.  Will,  bei  Eingehen  e.  Ehe  II  416  s.  auch  Familie. 

Ehelosigkeit,  freiwillige  II  387  ff.  —  erzwungene  II  389. 

Eheordnung,  gesetzl.  Behtimmungen  hierüber  fälschlich  aus  d.  A.T.  ent- 
nommen II  253.  392.  —  8.  Ebeschliessung,  Ehescheidung. 

Ehescheidung  II  400  ff. 

Eheschliessung,  sociale  Hemmnisse  ders.  II  390  f. —  Normen  ders.  nach 
Christi.  Ethos  II  392  f.  —  bUrgerl.  Ehe  II  304. 

Ehre  darf  d.  Mensch  i.  d.  bUrgerl.  Gesellsch.  fiir  sich  beanspruch.  II  268. 

—  die  Gottesebenbildlichk.  gibt   d.  Mensch  e.  Anspruch  darauf  II  313  ff. 

—  auch  d.  Christ  hat  d.  Recht  u.  d.  Pflicht  auf  s.  Standesehre  z.  halten 
II  317.  —  die  Ehre  kann  die  Berufsthätigkeit  wirksam  und  segensreich 
machen  II  317.  —  d.  verschied.  Begriff  von  Ehre  bei  verschied.  Mensch. 
II  3 18  f.  —  d.  Christ  kennt  e.  andere  Ehre  als  d.  Mensch  II  319  ff.  — 
wie  d.  verletzte  Christenehre  wieder  hergestellt  wird  II  322  f. 

Eid,  d.  Nothwendigkeit  dess.  i.  Staatsleben  II  439  455  ff.  —  reservatio 
mentalis  b.  StaatsbUrgereid  II  450.  —  auch  vor  e.  nichtchristl.  Richter 
wird  d.  Christ  d.  Eid  ablegen  II  458  f.  s.  Eidesverpflichtung  i.  d.  cbristl. 
Kirche  II  459. 

Eidesformel  II  457  f. 

Eigenthum  s.  Besitz. 

Einwohnung  Gottes  in  den  Gläubigen  s.  unio  mystica, 

Eltern  s.  Aeltern. 

Entfaltung  d.  christl.  Lebens  §.  19  I  326  ff. 

Epikureismus  I  145    393. 

Erbauung  am  Sonntag  II  239.  -—  in  d.  Familie  II  417.  —  durch  Gesang- 
u.  Gebetbücher,  sowie  durchs  Lesen  d.  h.  Schrift  I  294. 

Erhaltung  s.  Selbsterhaltung. 

Erholung  II  420.  424. 

Erkenntniss,  wissenschaftliche ,  Fortschritt  derselben  ohne  Hypothese 
nicht  möglich  II  337  f.  —  E.  d.  Welt  für  d.  Mensch,  unmöglich  ,  wäre  er 
nicht  selbst  e.  Stück  d.  Welt  II  337.  —  nach  d.  Stand  d.  E.  eines  jeden 
bemisst  sich  s.  etb.  Verhalten  II  402  s.  Sünde. 

Erkenntnissprincip  der  Ethik  I  77  ff. 

Erlaubte,  das,  s.  Adiaphora. 

Erleuchtung  I  221  f.  394. 

Erneuerung,  die  geistliche,  Vollendung  d.  natttrl.  Wesens  I  105. 

Erziehung  der  Kinder  U  413  f. 

Ethik,  ihre  Stelig.  i.  Ganzen  d.  System.  Theologie  I  2  ff.  —  falsche  Un- 
terscheidung zw.  Dogm.  u.  Ethik  I  3  ff.  —  Möglichkeit  e.  gesondert.  Be- 
handlung d.  E.  I  4  ff.  —  Unterschied  zw.  theol.  u.  philos.  E.  I  35  ff.  — 
Unterschied  zw.  kath.  u.  ev.  Eth.  I  63  f.  II 107.  zw.  luth.  u.  ref.  I  65  ff. 
Ethik  soll  nicht  darin  aufgehen,  e.  confessionelle  z.  sein  I  72.  —  Real- 
u.  Erkenntnissprincip  d.  E.  I  76.  —  Zurechtstellung  anderer  Principien  I 
80  ff.  —  Verhältn.  z.  h.  Schrift  I  83.  —  Verhältn.  z.  gemeindl.  Bewusst- 
sein  I  85  f.  —  Verhältniss  z.  d.  Ordnungen  d.  natürl.  Lebens  I  86  f.  — 
Gliederung  d.  Systems  I  89  ff.  —  e.  Hinübergreifen  i.  d.  Gebiet  d.  Dog- 
matik  unvermeidl.  I  101. 

Eudämonismus  I  13.  81.  118f.  393.  401. 

Evangelisch,  ev.  Leben  u.  ev.  Gesinnung  hat  überall  d.  gleiche  Genesis 
wie  bei  Luther  u.  d.  Seinen  II  116.  —  Unterschied  zw.  evang.  u.  kathol. 
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Sittlichk.  I  63.  H  107.  —  GruDdprincipien  ev.  Ethik  in  Bezug  auf  das 
Verhältn.  v.  Freiheit  z.  Gesetz  I  366  f. 
Evangelische,  ihr  Verhalten  i.  Culturkampf  (s.  d.)  II 125.  —  ihr  Ver- 
halten d.  Staate  gegenüber  überhaupt  II  180  (f.  —  lassen  d.  Aeusserste 
über  sich  ergehen,  ehe  sie  d.  Schein  willkUrl.  Ungehorsams  geg.  d.Obrigk. 
auf  sich  nehmen  ü  452. 

Fall,  Möglichkeit  dess.  bei  Christen  I  270.  271  ff.  —    i.  s.  Verhältn.  zum 

Gnadenstand  I  272.  —     Hergang  b.  Fall  I  273  ff.  —    Wiederauferstehen 

V.  Fall  I  274  f.  -  d.  irreparable  Fall  I  277  f. 
Facultäten,  theologisch e,  Möglichkeit  ihres  Ausscheidens  aus  d.  Ver- 
band d.  Universitäten  II  169. 
Familie,  Verhältn.  d.  Eltern  z.  den  Kindern  II  407  f.  411  f.  —  Verhältniss 

d.  Ehegatten  unter  einander  II  410  f.  —  Familienzucht  II  413  ff. 
Feindesliebe  I  238. 
Feinschmeckerei,  geistliche  I  313. 
Festordnung,  heilige,    verknüpft   sich  mit  gottgesetzter  Naturordnung 

n  238. 
Fetischanbeter  I  37. 

Forschungs trieb,  wann  er  z.  Ruhe  kommt  II  337. 
„Fortschritt"  als  polit.  Partei  —  will  nichts  mehr  wissen  v.  freier  Kirche 

im  freien  Staat  II  180. 
Frauen  haben  in  d.  Gemeinde  zu  schweigen  II  35.  85.  —  ihr  Verhältniss 

z.  d.  Männern  II  398  f.  407.  410  f.  s.  Ehe. 
Frauenliebe  I  398. 
Freiheit,    F.   v.  jed.  äusserl.  Gesetz  gehört  z.  Wesen  d.  Glaubens  I  367. 

II  14.  —   kraft  s.  Freih.  legt  der  Christ  sich  selbst  gesetzl.  Zwang  an  I 

374.  n.  117.  —  wirkl.  Freih.  tritt  erst  durch  d.  Bekehrung  ein  I  29.  257. 

—  Ineinander  d.  indiv.  Freih.  u.  generell.  Bestimmtheit  I  51.  —  Freih.  u. 

Abhängigk.  in  ihr.  Verhältn.  zu  einander  I  51.  188  f.  —    Bewusstsein  v. 

d.  Freiheit  e.  Christenmensch,  uns.  ev.  Volk  mehr  oder  weniger  verloren 

gegangen  II  222.  —  wo  ev.  Freih.  nicht  vorhanden,   kann  man  sie  nicht 

schädigen  II  225. 
Freiheiten,  die  d.  Staat  den  Unterthanen  gewährt,  kommen  auch  d. 

Kirche  zu  gut  II 450. 
Freikirche,    amerikanische,    ob  sie  uns  e.  Vorbild  sein  kann  II  177.  — 

wenn  es  bei  uns  z.  Fr.  kommen  kann  II 191. 
Freundschaft  II  424  ff. 
Fundamental  ist  f.  d.  Kirche  d.  Glaube   an  Christus    u.  alles  was  damit 

unlösbar  verknüpft  ist  II 130. 
Fürbitte  II  78.82. 
Furcht    und  Zittern    ergreift  d.  Christen  i.  Gedanken  an  d.  mögl.  Fall 

I  281  ff  379  f. 
Fürst,  d.  Christ  soll  kein  Fürstenknecht  sein  II  436  s.  Regent. 
Fürstenhaus  s.  Dynastie. 

Gaben,  die  verschiedenen  i.  d.  Gemeinde  Jesu  Christi  II  25  ff.  —  aus  d. 
Zusammenwirken  v.  Natur  u.  Gnade  z.  verstehen  II  35. 

Gastfreundschaft,  wie  sie  geübt  werd.  soll  II  419  f.  —  Ausdruck  ge- 
meindlicher Liebe  II  78. 

Gebet,  s.  Verhältn.  z.  d.  Gnadenmitteln  I  301.309.  U  18.  —  Bedeutung 
dess.  1302  f.—  Gebetso  rdnuug  1305  f.  11417  —  Gebet  i.  d.  Familie 
11417.  —  Gebrauch  der  Gebetbücher  I  306  f.  —  worum  man  beten 
soll  I  307  f.  —  Herzensgebet  nicht  immer  zu  rathen  1306.  II  417.  —  Ge- 
betserhörung  I  307. 

Gebot  der  Liebe  I  240. 
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Geburt,  geistliche  s.  Wiedergeburt. 

Gefühl    der  Freude,  i.  Begleitg.  d.  Bekehrung  1213.—  Empfindg.  dies. 

Gefühls  kein  sicherer  Massstab  der  Beurtheilung  d.  Bekehrung  I  213. 
Gehorsam  der  Kinder  geg.  d.  Eltern  11407.414.  ~  G.  geg.  d.  Obrigkeit 

II  440.  —  Verweigerung  dies.  G.'s  II  447. 
Geist,  heiliger,  Sünde  gegen  ihn  I  277  ff. 
Geistleibli  chkeit  des  Menschen  I  178.  179. 
Geistlich,  das  Geistliche  soll  d.  Natürl.  verklären  u.  z.  s.  ursprünglichen 

Idee  zurückführen  II  23  f.  —  Beziehg.  d.  Geistl.  z.  Natürl.  i.  A.T.  II  252. 

—  Verhältn.  d,  Geistl.  z.  Natürl.  überh.  I  32  ff.  —  geistliches  Leben 
I  151  ff.  — -  göttliche  Einwirkung  i.  Menschenweise  1155.  —  Verhältn.  des 
geistl.  Mensch,  z.  natürl.  Menschen  —  s.  auch  Ich,  geistl.,  Mensch 
Gottes. 

Geistlicher,  Zierde  e.  Geistl.  ist's,  wenn  er  in  weltl.  Bildg.  nicht  zurück- 
steht II 140.  —  theol.  Bildg.  d.  Geistl.  II  151  ff.  —  Voraussetzung  dies. 
Bildung:  Bekehrung  II  155.  —  e.  rechter  Geistlicher  muss  e.  homo  ver- 
satilis  sein  II  156. 

Geldwerthe  sind  Aequivalente  f.  d.  erworb.  Anspruch  auf  d.  Güter  dies. 
Lebens  11  299.  s.  Capital. 

Gelehrtenhochmutb  II  340. 

Gelübde,  Werth  ders.  1  381  ff.  —  G.  i.  A.  u.  N.T.  I  383  ff.  —  G.  bewir- 
ken keine  höhere  Vollkommenheit  I  386  ff.  —  was  den  Christen  z.  Ge- 
lübd.  bewegt  I  387.  —  röm.  Irrlehre  von  d.  Gel.  I  389  ff.  —  Sonstige  Ir- 
rungen  bei  d.  Gelübd.  I  391. 

Geroeindeglieder,  ihre  Selbstthätigkeit  gegenüb.  d.  Amt  der  Gnaden- 
mittelverwaltung  II  159  f. 

Gemeinde  Jesu  Christi  hat  ihr  Fundament  i.  d.  Persönlichkeit  II  3.  — 
schafft  geistl.  Leben  II  4.  —  ihre  Bethätigungen  vollziehen  sich  durch 
einzelne  II  5.  —  wird  realisirt  durch  d.  Glauben  n  10  ff.  —  Mannigfaltig- 
keit d.  Gem.  verbünd,  mit  Einheit  u.  Gleichheit  II  21  ff.  —  z.  Wesen  d. 
Gem.  gehört  kein  geordn.  Pfarramt  II 32.  —  doch  trägt  sie  d.  Bedürfniss 
d.  Ordnung  in  sich  II  64.  —  d.  gläubige  Gemeinde  kann  es  nicht  lassen, 
Mission  z.  treiben  II  84.  s.  Kirche. 

Gemeindliches  Bewusstsein,  Verhältn.  d.  Ethik  z.  ihm  I  85. 

Gemeinschaft,  geistl.  s.  Gemeinde. 

Genie,  für  dasselbe  gibt  es  keine  besondere  Moral  II  441. 

(xenuss  verbindet  sich  mit  d.  Befriedigg.  d.  plast.  Triebes  II  92.  s.  auch 
Erholung. 

Genusssucht,  geistliche  I  313. 

Gerechtigkeit,  die  vor  Gott  gilt  I  226.  242  f.  327.   396  f. 

Gesangbuch,  schlechtes  noch  eine  Weile  zu  ertragen  leichter,  als  gutes 
wieder  aufzugeb.  II  228. 

Geselligkeit  s.  Gastfreundschaft,  Erholung. 

Gesetz,  in  ihm  drückt  sich  d.  absolute  Wille  Gottes  aus  I  369.  —  das 
A.T. liehe  G.  trägt  pädagogischen  Charakter  an  sich  II  226.  —  d.  Christ 
iyvo^og  XQioJov  I  368.  —  d.  Christ  steht  als  solcher  nicht  uot.  d.  Ges. 
1  368.  369  ff  aber  s.  alter  Adam  1  373.  —  d.  Christ  thut  sich  selbst  ge- 
setzl.  Zwang  an  I  374.  —  d.  Ges.  dient  ihm  als  Wegweiser  I  374.  —  die 
Bewegung  d.  Glaubens  i.  sich  gesetzt,  u.  ordnungsmässig  I  377 ff. 

—  d.  bürgerl.  Gesetz  mit  s.  Mitteln  bisher  nicht  im  Stande,  dem  sittl. 
Bedarf  i.  allen  Fällen  Genüge  z   thun  II  325. 

Gesinde  s.  Bedienstete 

Gewalt  s.  Zwang. 

Gewissen,  auf  d.  Gew.  ruhti.  erster  Linie  d.  natürl. Sittlichk.  n  258.  430. 

—  Zougniss  d.  Gew.'s  I  111. —  Möglichkeit  u.  Thatsächlichkeit  des  Ge- 
wissensirrthums  121.  II  433.  —  d.  Gew.  hat  zu  entscheid.,  ob  Sepa- 
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ration  DOth wendig  oder  nicht  II  127.  183.  191.  —   auch  d.  Unglaube  hat 
8.  Gew..  weil  Gott  i.  d.  Verkehrten  verkehrt  II 190. 

Glaube,  mitgesetzt  i.  d  Bekehrung  u.  Wiedergeb.  I  324 ff,  396  f.  Gl.  u. 
Bekehrg.  nicht  identisch  I  227.  —  Liebe  eo  ipso  mit  d.  Gl.  gesetzt  1 231  ft. 
243.  —  rechtfertigender  Gl.  nicht  durch  d.  Liebe  bedingt  I  232.  243  ff. 
Gl.  ohne  Liebe  I  244  ff.  —  im  Gl.  d.  Hoffnung  mitgesetzt  1 246  ff.  —  Neu- 
setzung des  Glaubens  i.  d.  Heiligg.  I  260.  —  Unterschied  v.  d.  erstmalig. 
Setzg.  I  261  ff.  —  Gl.  constituirendes  Moment  d.  Heilsgemeinsch.  II  10. 
17.  —  umfasst  d.  Heilsmittler,  in  welch,  die  ganze  Gemeinde  eins  ist  II 
10  f.  —  bedient  sich  d.  Gnadenmittel  II  11  ff.  12  ff.  14.  —  dem  Gl.  ent- 
spr. Drang  u.  Pflicht  d.  Bekenntnisses  II  34.  52.  —  aus  dem  lebend.  Gl. 
stammt  das  sich  formulirende  Bekenntniss  II  51. 

Glaub ensbekenntniss  s.  Bekenntniss.  % 

Gleichgültige  Dinge  s.  Adiapbora. 

Gnadenmittel,  wo  Glaube  vorband.,  da  auch  Gebrauch  d.  Gnadenm.  II 
12  ff-  —  begrUnd.  u.  votlend.  d.  ethisch.  Selbstbestimmung  des  Menschen 
I  172  ff.  —  ihr  supranaturaler  Charakter  I  173.  —  thun  dem  Selbstwirken 
d.  Mensch,  kein.  Abbruch  I  175.  —  keine  gesetzliche  Institution  I  181.  — 
Verwaltung  der  Gnadenmittel  s.  Amt. 

Gnadenstand  i.  s.  Verhältn.  z   Fall  I  272. 

Goethes  Glaubensbekenntniss  II  344.  —  das  Grosse  an  Goethe  I  125. 

Gottesdienst,  Formen  dess.  II  224  ff.  -  Schwierigkeit  d.  Wiedereinfüh- 
rung älterer  Kirchengebräuche  in  Folge  d.  neueren  Kunstentwicklung  II 
229  f. 

Gotteskindschaft  s.  Kind  Gottes. 

Gott  mensch,  aus  s.  Persönlichk.  ist  d.  geistl.  Welt  herausgewachsen  113. 

Götzen  der  Heiden,  sind  von  Haus  aus  nicht  blosse  Figmente  I  140. 

Gut,  Streben  nach  Genuss  e.  Gutes  vom  sittl.  Handeln  untrennbar  I  13.  — 
Beziehung  auf  das  höchste  Gut  bei  d.  Erstrebung  d.  andern  vorhan- 
den I  19.  22.  —  nur  unter  d.  Gesichtspunkt  d.  Gutes  erfolgt  d.  Bekehrg. 
d.  Mensch  I  B94.  —  Gut  i.  Zusammenbang  mit  d.  Pflicht  I  395  f.  —  In- 
einander d.  Bestimmtheit  durch  Gut  u.  Pflicht  i.  Ghristenleben  überhaupt 
I  397  ff. 

Gut  soviel  als  Besitz  s.  d. 

GUterlehre  neben  Pflichtenlchre,  unmögliche  Eintheilung  d.  Ethik  I  90. 
394. 


armonie  i.  Christenleben  I  341  ff.  —  Harmonische  Ausbildung  d.  Chri- 
stenmensch. I  345.- 

Haus,  christliches  s.  Familie. 

Hausgottesdienst,  d.  naturgemässe  Bethätigg.  d.  christl.  Charakters  e. 
Familie  H  161. 

Hausordnung,  Werth  ders.  II  414. 

Hauszucht  II  413 ff. 

Heidenthum  i.  Bezug  auf  d.  Sclaverei  II  3 14 f.  s.  Sclavorei. 

Heiligung  I  254  ff.  —  auf  d.  obersten  Stufe  d.  Heiligg.  wird  d.  Sünde 
als  Leiden  empfunden  I  106.  —  Predigt  vou  d.  Heiligg.  II  116  f. 

Heilsordnung,  Werth  d.  Unterscheidung  zw.  ihr  u.  Kirchenordnung  U 
36  ff. 

Hei  rat h  s.  Ehe,  Verlobung. 

Herbergsväter  II  163. 

Herrnhuterthum  s.  Pietismus. 

Herrschaft  und  Dienstboten  II  418. 

Herzensgebet,  in  welcher  Weise  davon  Gebrauch  zu  machen  I  306  f. 
II  417. 

Hierarchische  Weltbehorrschung  I  64. 
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Hirten  der  Gemeinde  s.  Geistlicher,  Amt,  Pfarramt. 

Hochmutb,  geistlicher  I  287.  313. 

Hoffnung  i.  d.  Wiedergeburt  u.  Bekehrung  mitgesetzt  I  229  f.  —  i.  Glau- 
ben vorhanden  I  246  ff. 

Humanität,  wird  erst  dch.  d.  Christenthum  entwickelt  II  196.  —  Cultur 
ist  e.  Annex,  u.  Correlat.  d.  Humanität  U  330.  —  d.  natUrl.  Sittlichkeit 
bildet  d.  Grundpfeiler  d.  H.  I  9. 

Hypothesen  s.  Erkenntniss. 

Ich,  geistliches  I  189.  205  f.  —  Duplicität  d.  natUrl.  u.  geistl.  Ich  I 
190  f.  —  Kampf  d.  neuen  mit  alt.  Ich  1  206.  207  f.  — -  d.  geistl.  Ich  ist 
e.  selbständig.  Cfi^ov  I  330. 

Idealismus  i.  d.  Kunst,  muss  sich  ergänzen  dch.  d.  Realismus  II  346. 

Jesus  s.  Christus. 

fndividualethik,  gibt  es  nur,  insofern  d.  einzelne  zugl.  i.  Beziehg.  z. 
Gemeinsch.  angesehen  wird  I  57  f. 

Individuelle  und  sociale  Sittlichkeit,  in  ihrem Yerhältniss  zu  ein- 
ander I  50  ff. 

Individuum,  trägt  d.  Drang  i.  sich  z.  Gemeinsch.  sich  auszubreiten  II  9.  — 
Werth  d.  Ind.  verglichen  mit  d.  Gattung,  wesentl.  e.  Frucht  d.  christl. 
Glaubens  II  196. 

Johanneische  Welt-  und  Heilsanschauung  I  195. 

Jugend,  was  auf  ihre  Bildung  u.  Gesinnung  einwirkt  II  279.  —  schwere 
Versuchungen  treten  an  die  J.  heran  in  Folge  d.  wissenschaftl.  Studien 
II  342. 

Jurisprudenz,  in  wiefern  sie  d.  Gebiet  d.  Moral  beriihrt  II  337. 

Justiz  und  Administration,  ihre  frühere  Verbindung  II  428. 

Was  nicht  unter  K,  wolle  man  unter  C  suchen. 

Mampf  des  Christen,  in  ihm  wird  die  Sünde  fUr  Sünde  erkannt  I  107.  — 
Kampf  d.  alten  mit  d.  neuen  Ich  I  206.  207  ff.  264  ff.  ~  K.  auf  Leben 
u.  Tod  i.  d.  Bekehrung  I  214.  —  siegreicher  K.  I  267  ff.  —  Unterliegen 
i.  K.  I  270  8.  auch  Fall. 

Kampf  um*8  Dasein  II  277.  344. 

Kantianismus  I  10,  307.  393. 

Kartenspiel,  ob  es  zu  verwerfen  II  371. 

Katholisch  s.  Römisch-katholisch. 

Kinder,  umgibt  in  christl.  Familien  e.  bestimmte  Lebensordnung  II  226.  — 
d.  Gedeihen  der  K.  hängt  uicht  blos  von  d  elterl.  Erziehg.  ab  II  279.  — 
ihr  Verhäitniss  z.  d.  Eltern  II  407  f.  411  f.  —  Kindererziehung  II 
413  f.  —  Wahl  des  Berufs  d.  K.  II  412.  416.  —  Gastfreundschaft  als  Ge- 
selligkeit e.  wesentl.  Bildungsmittel  der  K.  II  420. 

Kind  Gottes  I  255  f.  —  s.  auch  Kinder  Gottes,  Ich,  geistl. 

Kinder  Gottes  I  195.  196.  227.  247  f.  —  Liebe  z.  d.  Kindern  Gottes  I 
235  f.  —  Kinder  des  Teufels  I  195. 

Kindertaufe  I  190.  206  f.  208  II  53  s   Taufe. 

„Kindliche  Unschuld**,  das  Gerede  davon  I  107. 

Kirche,  Säule  u.  Grundfeste  d.  Wahrheit  II  3.  —  aus  ihr  wird  d.  einzelne 
z.  geistl  Leben  geboren  II  4.  —  sie  constituirt  sich  auf  ethischem  Wege, 
indem  jeder  einzelne  d.  Act  d.  Glaubens  vollzieht  II  10  ff.  —  wo  irgend 
Gläubige,  da  Kirche  Gottes  II  32  —  d.  Kirchen  haben  sich  um  deswillen 
von  einander  getrennt,  weil  sie  i.  d.  Erkenntniss  d.  Wahrheit  auseinander 
gegangen  II  131.  —  Stellung  der  Parti cularkirchen  z.  einander  II 
61.  —  sie  halten  fest  an  d.  Bekenntniss  d.  alt.  Symbole  H  61.  —  d.  una 
aancta  ecclesia  hat  überall  da  i.  d.  Farticularkirchen  ihren  Ort,  wo  einer 
z.  geistl.  Leben  wiedergebor,  wird  II  112  f.  —  in  der  Kirche   sind  die 
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verschiedenst.  Stufen  der  Erkenntniss  vorhanden  u.  haben  Anspruch  auf 
entsprechende  Würdigung  II  135.  —  wie  d.  evang.  Kirche  i.  d.  ein- 
zelnen Territorien  z.  Einführg.  und  Herrschaft  gelangte  II  118.  —  die 
Kirche  bedarf  als  äusserlich  z.  organisirende  einer  Recht  sord  nun  g 
II  144.  —  s.  auch  Gemeinde  Jesu  Christi,  —  Verhäitniss  der  Kirche 
zum  Staat  s.  Staat. 

Kirchen-Amt  s.  Amt,  Kirchen- Regiment. 

Kirchen-Baustil,  zu  e.  sondert,  evangel.  ist  es  nicht  gekommen  II  241. 

Kirchen  •  M  usik,  evangelische  II  240. 

Kirchen-Ordnung  u.  Heilsordnung  II  36  ff. 

Kirchen-Regiment,  Amt  der  Vorstandsscbaft,  organisirt  sich  auf  Grund 
des  vorhandenen  Charisma  II  69.  176.  —  muss  nicht  gerade  mit  d.  Lehr- 
amt verbunden  sein  II 72.  —  kann  auch  verbünd,  s.  mit  anderweiten  Stel- 
lungen innerh.  d.  biirgerl.  Gemeinwesens  II  72.  —  Kirch.-R.  i.  s.  Verhäit- 
niss z.  Staatsgewalt  II  171  ff.  --  Gefahr  d.  Verstaatlichung  d.  Kirche  11 
177.  —  das  Mass  s.  Zwangs,  den  ein  Kirch.-R.  ausüben  darf  II  185  f.  — 
seine  einzige  Basis:  das  Bekenntniss  II  187.  —  von  e.  infalliblen 
Leitg.  d.  h.  Geistes  i.  d.  Kirche  keine  Rede  II  44.  —  ebensowenig  sind 
d.  Ordnungen  d.  alt.  Kirche  als  gesetzliche  aufzufassen  II  44.  —  hierar- 
chische GliederuDg  d.  Gesammtkirche  wäre  an  sich  nicht  verwert  lieh  11 
73.  8.  auch  Gemeinde  Jesu  Christi. 

Kirchen- Vorstände  I  58.  II  192. 

Kirchen -Zucht  II  187.—  Mt.  18,  15  ff.  hat  damit  nichts  z.  thun  II  322. 

Kleidung  s.  Mode. 

Klerus  s.  Röm.-kathol.  Kirche. 

König  8.  Regent. 

Krankenpflege,  Ausdruck  gemeindlicher  Liebe  II  78.  —  wird  auch  v. 
Staat  i.  d.  Gebiet  s.  Interesses  gezogen  U  196.  197. 

Krieg,  selten  kann  man  die  volle  ethische  Berichtigung  e.  solchen  be- 
haupten II  441. 

Kunst,  christliche,  ist  nicht  interconfessionell  II  94  f.  —  Entwicklung  der 
kirchl.  Kunst  seit  der  Reformation  II  240  ff.—  A.  Tliche  Kunst  II  252.— 
Wesen  der  Kunst  II  345  f.  —  Verwandschaft  u.  Unterschied  von 
Wissensch.  u.  K.  II  345.  —  K.  u.  Religion  von  Alters  her  i.  enger  Ver- 
bundenheit II  346  f.  —  Verderbniss  d.  Kunst  II  349  ff.  —  Stellung  des 
Christen  zur  Kunst  II  348.  352  f. 

Kunstgebiet,  e.  Auswirkg.  des  plastisch.  Triebes  i.  Mensch.  II  92  ff. 
liegt  durchaus  nicht  ausserhalb  d.  christl.  Ethos  II  92.  i 

Landeskirche  s.  Staatskirchentbum. 

Leben  ist  Werden  I  255.  •—  Aneignung  ausser  ihm  gelegener  Stoffel  332. 
—  geistliches  Leben  s.  Geistlich. 

Lehramt,  wissenschaftlich  theologisches,  Sonderung  von  Pfarr- 
amt nothwendig  II  166. —  seine  Aufgabe  I  167  f.  —  Vertreter  d.  Praxis 
sollen  mit  jenen  d.  Theorie  Geduld  haben  II  168.  —  Stelig.  d.  theol.  Do- 
centen  nicht  minder  eine  staatl.  als  e.  kirchliche  II  168  f. 

Leib,  Ausdruck  des  innern  geist.  Lebens  II  286.  —  Askese  des  Leibes  II 
189.  —  L.  u.  Seele,  nicht  dualistisch  getrennt  I  178  II  286. 

Leibliche  Gaben,  Ausbildung  ders.  II  284  ff. 

Leiblichkeit,  Bedeutung  ders.  II  286  f. 

Liberalismus  hat  mit  seiner  abstracten Staatstheorie  abgewirthschaftet  II 

180.  451. 
Liebe,   eo  ipso   mit  d.  Glaub,   gesetzt  I  231  ff.  243.  —  unsere  Zuversicht 
darf  nicht  auf  die  Liebe  gesetzt  werden  I  232.  -   Liebe   z.  d.  Brüdern  I 
2:^5  f.  —  allgemeine  L.  I  236  f.  H.  85    —  Liebe  z.  d.  Feinden  I  238.  — 
bewusste  Selbstentschliessung  z.  Liebe  I  239  ff.  —    d.  neue  Gebot  d.  L. 
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I  240  f.  —  Liebesgemeinschaft  aus  d.  Glauben sgemeinsch.  herausgewach- 
sen II  76.  —  Art  d.  gemeindl.  Liebesbethätigung  II  77.  82.  — 
liiezu  gehört  vor  allem  d.  Fürbitte  II  78.  82.  —  Liebe  schafft,  um  mehr 
wirken  zu  können,  entsprechende  Organe  II  80  f.  —  christl.  Liebe  erfüllt 
auch  d.  Gebote  d.  natUrl.  Sittlichkeit  II  82.  —  L.  will  ungebunden  sein 
u.  reicht  soweit  d.  Wolken  gehen  II  198.  —  barmherzige  Liebe  soll 
nicht  berechnend  sein  II  198.  s.  auch  Mission,  innere. 

Liturgische  Formen  des  Gottesdienstes  II  227.  —Schwierigkeiten 

ihrer  Einführung  in  Folge  d.  neueren  Kunstentwicklg.  II  229  f. 
Lüge  haftet  d.  Wesen  d.  Sünde  an  I  137  ff. 
Luther,  s.  Erfahrungen   von    d.  Seelenangst  nicht  nur  individuelle  I  288. 

II  116. 

Lutheraner  i.  Baden,  verfolgt  um  ihres  Glaubens  willen  II  419.  451.  s. 
auch  Separation. 

Lutherisch,  Unterschied  zw.  lutb.  u.  reform.  Sittlichkeit  I  66  f.  s.  evan- 
gelisch. 

Wann,  s.  Verhältniss  z.  Weibe  ü  389  f.  407.  410  f. 

Malerei,  die  neuere  M.  ist  sehr  stark  v.  bibl.  Motiven  losgekommen  11 
229.  —  e.  eigenartige  evang.  M.  hat  sich  nicht  gebildet  II  241. 

Materialismus,  Kraft  dess.  II  21.  —  jede  Anerkennung  d.  Sittlichkeit 
i.  natUrl.  Leben  v.  s.  Seite  ist  e.  Selbstwiderspruch  II  255.  —  doch  ist 
zuweilen  d.  Thesis  des  M.  mit  strenger  Betonung  d.  „Sittlichk.^  verbünd. 
I.  61.  —  M.  bat  nicht  zufällig  d.  vollen  Bruch  mit  d.  christl.  Sittlichk.  i. 
Gefolge  I  23.  —  hängt  mit  dem  philos.  Monismus  aufs  engste  zusammen 
II  465. 

Mensch,  geistl.  Organismus  I  178.  —  genialer  Mensch  s.  Genie. 

Menschenrechte  s.  Ehre,  Humanität. 

Menschenvergötterung  ist  d.  Christen  fremd  II  341. 

Mensch  Gottes,  Begriff  dess.  I  46.  —  das  Werden  dess.  an  sich  I 
100  ff-  --  i.  s.  Beziehg.  auf  d.  geistl.  Welt  II  1  ff.  —  i.  s.  Beziehg.  auf 
d.  natürl.  Welt  II  244  ff.  —  Vergl.  Inhaltsregister  der  beiden  Bände. 

Menschheit  Gottes  s.  Gemeinde  Jesu  Christi. 

meritum  de  condigno ^  römische  Lehre  davon  I  152. 

„Metaphysik",  d.  Widerspruch  hiegeg.  II  334. 

Metbodistische  Te  nde  nzen,  mit  ihnen  hat  sich  d.  Kirche  bereits 
auseinandergesetzt  II  217. 

Militärdienst,  pädagogischer  Werth  dess.  II  291. 

Mission,  Werk  ders.  resultirt  aus  d.  Wesen  d.  Kirche  II  45.  —  d.  gläu- 
bige Gemeinde  kann  es  nicht  lassen,  Mission  z.  treiben  II  84.  86.  —  sie 
unterstützt  ihre  Arbeit  unter  d.  ungebildeten  Völkern  durch  Errichtung  v. 
Schulen  II  197.  —  I  n  ner  e  Mi  s  si  on  ,  wo  sie  am  Platze  ist  II  163. 
205  ff.  —  soll  nicht  aufdringl.  sein  II  209  f.  —  neu  vor  allem  dch.  Wichern 
angeregt  II  212  f.  —  es  ist  heilsam,  wenn  sie  nicht  sofort  v.  Kircb.-Reg. 
ihre  Weisungen  bekommt  II  212  f.  —  d.  Auftauchen  charismatisch  aus- 
gestatteter Persönlichkeiten  II  215  £ 

Mitteldinge  s.  Adiaphora. 

Mode,  die  Gefahren  ders.  II  365  f. 

Monarchie  ist  nicht  nothwendig  die  allein  berechtigte  Staatsverfassung 
II  436.  438. 

Mönchthum,  für  d.  Kathol.  d.  Ideal  sittl.  Vollkommenheit  I  64   389. 

Monismus,  Einheit  u.  Kraft  dess.  II  21.  —  d.  pbilos.  M.  hat  d.  Materia- 
lismus z.  Folge  II  465.  —  scbriftgemässer,  gesunder  M.  I  178  f. 

Monogamie  s.  Ehe. 

Moral,  eine  doppelte  M.  gibt's  nicht  II  441.  —  natürliche  Moral, 
worauf  sie  beruht  1  109. 

Frank,  System  der  chriiUioben  SitUicbkolt.    II.  3X 
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Musik,  Kunst  d.  M.  ist  ihre  Zeit  i.  Töne  gefasst  II  350.  —  i.  ihr  kommt 
d.  confessionelle  Charakter  z.  Vorachein  II  95.  240.  —  in  ihrer  neuesten 
Phase  emancipirt  v.  christl.  Motiven  II  229.—  Wagnerische  M.  II  351.— 
Hohe  Bedeutg.  d.  Musik  II  354  f.  —  Gefahren,  die  s.  fUr  d.  Christen 
bringen  kann  II  355. 

Muth,  der  rechte  M.  d.  Christen  i.  Kampf  d.  Heiligung  I  287  fif. 

Muth losig keit  des  Christen  i.  Kampf  d.  Heilgung  I  282  ff. 

Mystik,  Irrthum  ders.  I  231  f.  —  rechte  M.  I  257.  —  was  d.  Geschichte 
d.  M.  uns  lehrt  I  313. 

IVationalkirchen  erkaufen  d.  Gemeinschaft  d.  Staates  mit  Preisgebung 

d.  specif.  Christi.  Wahrheit  II  133.  193.  422. 
Natur  und  Gnade,  aus  ihr.  Zusammenwirken  will  d.  Norm  d.  Verwerthung 

d.  geistl.  Gaben   verstand,   sein  II  35.  —   die  aus  d.  Sünde   stammende 

Missbildung  wird  wieder  z.  Natur  I  126. 
Natürlich    ethische  Anlage,  die  christl.  Lebensbewegung  nicht  etwa 

nur  e.  höhere  Ausbildung  ders.  I  105. 
Natürliche,  das,  durch  d.  Geistliche  verklärt,  II  23  f.  —  Aneignung  d. 

Welt  d.  Natüriichen  durch  d.  Christ.  I  338  f.  —  Beziehung  d.  Geistl.  z. 

Natüri.  i.  A.  T.  II  252.  —  Verhältniss  d.  Natüri.  z.  Geistl.  I  32  f.  —  d. 

Natüri.  trägt  Eriösungspotenzeu  i.  sich  I  37. 
Natürliche  Ethik  u.  christl.  Ethik,  i.  ihr.  Verhältniss  z.  einander  I  35  f. 
Natürliche  Moral,  worin  sie  ihr.  Grund  hat  I  109. 
Natürlicher  Mensch,  d.  Anknüpfungspunkte  i.  nat.  M.  für  d.  Bekehrung 

I  110.  196  ff.  —  positive  Befähigung  d.  natüri.  M.  sich  z.  bekehren,  gibt 
es  nicht  I  113  fif.  —  Mass  s.  Unfreiheit  I  129  f.  —  nat.  M.  hat  doch  so 
viel  Verständnlss,  dass  er  die  höhre  Stufe  der  Sittlichkeit  i.  Christenthum 
begreift  II  320.  —  Grundunterschied  zw.  geistl.  u.  natüri.  Menschen  I  339. 
s.  Sittlichkeit. 

Natürlicher  Zustand  des  Menschen  nicht  i.  directem  Gegensatz  zu 

Gott  u.  göttl.  Leben  I  109. 
Naturwissenschaft  s.  Wissenschaft. 
Neuer  Mensch  s.  Ich,  geistliches,  Kampf  des  Christen. 
Neukantianismus  hat  Theologen  d.  Verständnlss  v.  d.  Wesen  des  Christen- 

thums  getrübt  II  465. 
Nomismus,    wann  man  vor  d.  Vorwurf  d.  N.  nicht  zurückschrecken  darf 

II  240. 
„Nothlüge"  I  418  flF. 
Nothwehr  11  441. 
Nüchternheit,  geistliche  I  310  ff. 


brigkeit,  das  göttl.  Recht  d.  0.  involvirt  keineswegs  e.  Recht  od.  e. 
Pflicht  kirchl.  Dienstes  II  173  ff.  —  0.  ist  Gottes  Ordnung  II  178  — 
auch  d.  Staatsordnung  der  0.  soll  dazu  dienen,  d.  Ziel  d.  Menschheit 
Gottes  z.  verwirklichen  II  178  —  wir  brauchen  d.  Obrigkeit  wie  d.  tägl. 
Brod  II  434.  —  Sinn  d.  göttl.  Einsetzung  II  435  ff.  —  Gehorsam  geg,  d. 
0.  II  440.  —  wann  der  0.  d.  Gehorsam  z.  versagen  ist  II  447  ff. 

Offenbarung,  natürliche  I  130. 

Optimismus  der  Sünde  I  139.  —  geht  i.  Pessimismus  über  I  141  f. 

Ordnung,  gemeindliche,  Nothwendigkeit  ders.  II  63  ff.  —  sociale 
Ordnung  hat  nur  Werth,  wenn  sie  die  Innern  geistig.  Bewegungen  wie 
e.  schützend.  Wall  umgibt  II  64.  -  alles  von  Gott  gewirkte  trägt  als 
solches  den  Charakter  d.  Ordnung  II  65.  —  es  ist  darum  Sünde,  d.  Ord- 
nung z.  vernachlässigen  II  65.  —  d.  festen  Ordnungen  sind  es,  an  denen 
man    nach  Zeiten   d.  Auflösung   sich  wieder  aufrichtet  II  164.  —  sitt- 
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liebe  OrdnuDgeD  siDd  an  u.  für  sich  schon  i.  cL  natürl.  Welt  Vorhand. 

I  113.  II  248  f. 

—  Yerbältn.  d.  Ethik  z.  dies.  Ordnungen  I  86  ff. 
Organisation  d.  Kirche,  zu  ihr  drängt  d.  sich  äussern  wollende  Liebe 

II  80.  —  B.  Gemeinde  Jesu  Christi,  Kirchen-Regiment. 
Organismus,  Wesen  dess.  I  5.  II  2  f. 

Orthodoxie,  todte,  unfruchtbare  II  120.  —  Vertreter  ders.  I  61. 

Pädagogik,  christl.  I  398.  II  264. 

Parlament,  zw.  e.  Attentat  aufs  P.  und  einem  auf  den  Landesherrn  nicht 
wesentl.  z.  unterscheiden  II  442. 

Parlamentsherrschaft  i.  d.  Kirche  II  190. 

Parteifanatismus,  in  P.  werden  d.  Christen  nie  verfallen  II  448. 

Partikularkirchen  s.  Kirche. 

Pastoren  s.  Geistlicher. 

Pathologie  U  344. 

Patriotismus  vertritt  häufig  bei  d.  Ungläubigen  d.  Stelle  der  Religion  I 
123.  350.  II  133. 

Pauperismus,  durch  Uebervölkerung  bedingt  II  390. 

Pedanterie,  d.  Gefahr  ders.  II  363 

Persönlichkeit,  was  es  um  d.  P.  ist  I  188.  333.—  uns.  Natur  ist  darauf 
angelegt,  P.  z.  werd.  I  179.  —  d.  sittl.  Lebensäusse rung  hängt  am  un- 
mittelbarsten mit  d.  P.  zusammen  I  9.  —  P.  gibt  es  nicht  ohne  Setzg.  d. 
Absoluten  I  22.  —  die  neue  Pers.  I  29.  188  f.  —  die  geistl.  Welt  hat 
ihr  Fundament  i.  d.  neuen  P.  n  3.  —  kraft  seiner  Pers.  geht  d.  Mensch 
nicht  darin  auf,  nur  Glied  oder  Ausdruck  d.  Gemeinsch.  z.  sein  II  6.  — 
z.  Pers.  d.  Menschen  gehört  es,  s.  Gedanken  in  den  ihn  umgebend.  Kos- 
mos hineinzutragen  II  345.  —  Sinn  f.  Kunst,  Connez  der  Persönlichkeit 
II  349. 

Pessimismus,  d.  Erfahrung,  welche  sich  in  ihm  ausspricht  I  141  f.  — 
Unterschiede  des  P.  I  144  f.  —  System  des  P.  I  144  f. 

Pessimistische  Weltanschauung  fUbrt  nothwendig  mit  sich  pessim. 
Ethik  I  23. 

Pfarramt,  Beruf  dess.:  Gnadenmittel  gemeindl.  z.  verwalten  n  165.—  e. 
geordn.  Pf.  gehört  mit  Nichten  z.  Wesen  d.  christl.  Gemeinde  II  32.  — 
ev.  Pf.,  e.  Gabe  d.  Reformation  II  142.  -  d.  verschiedenen  Amtsgeschäfte 
des  Pf.  werden  geheiligt  durch  Gottes  Wort  u.  Gebet  II  145  f.  —  Erfor- 
dernisse für  d.  rechte  Führung  d.  Pf.  II  146.  —  Nebendienste  des  Pf.  II 
150.  —  d.  Pf.  hat  vor  allem  s.  Auge  auf  die  sectirer.  Zusammenkünfte  z. 
richten  II  161. 

Pfarrer  s.  Geistlicher,  Pfarramt. 

Pflicht,  wirkt  als  secundäres  Moment  bei  d.  Bekehrg.  I  .H95  f.  —  d.  In- 
einander V.  Gut  u.  Pflicht  i.  Christenleben  überh.  I  H97  ff.  405.  —  Pfl.  i. 
Verhältn.  z.  Gesetz  I  403.  —  Collision  d.  Pflichten  I  409  ff.    s.  Gut. 

Pflichtbewusstsein,  nach  Kant  I  401.—  Schwinden  d.  Pflichtbewusst- 
seins  I  407.  —  Pfl.  ohne  d.  Gefühl  des  Gutes  I  407  f. 

Philosophie,  nach  Hegel  d.  Zeit  i.  Gedanken  gefasst  n  350. 

Physiologie,  inwiefern  sie  i.  unmittelbare  Beziehg.  z.  Gebiete  d. Geistes 
tritt  II  337. 

Pietismus  u.  Herrnhuterthum  hat  vielen  redlichen  Seelen  dch.  d.  Wüste 
d.  Rationalismus  durchgeholfen  II  120  f.  —  P.  hat  etwas  Gesetzlich-Be- 
fangenes II  223.  —  s.  Verbalten  Kunst  u.  Wissenschaft  gegenüber  II 
263.  -  s.  Auffassg.  d.  irdisch.  Berufs  II  278.  —  erkennt  d.  sittl.  Charak- 
ter u.  Werth  d.  leibl.  Pflege  nicht  an  II  284.  —  erkennt  d.  sittl.  Charak- 
ter d.  Standes  nicht  an  II  311.  —  s.  ängstl.  Stelig.  gegenüber  d.  h.  Schrift 
II  33?.  —  bezieht  alles  Thun  d.  Menschen  sofort  und  unmittelbar  auf  die 

31* 
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Ehre  Gottes  I  26  f.  II  339.  —  s.  Flucht  vor  d.  Kunst  II  348.  —  s.  Ge- 
riDgschätzg  d.  Schöpfungsmässig-NatUrlichen  (Ehe)  II  398.  —  s.  falsche 
Verhältnissstellg.  d.  Geistl.  z.  Natürl.  I  67.  —  s.  Dringen  auf  d.  Bekehrg. 

I  395.  —  wo  Pietismus  am  Platze  ist  II  369.  —  welch.  P.  wir  uns 
nicht  nehmen  lassen  II  167. 

Poesie  s.  Dichtkunst. 

Politik,  «christliche**  I  413.  siehe  Suat,  ob  «christlicher**. 

Politische  Parteien,  was  v.  «christlich»  polit.  Parteien z.  halten  II  446  flF. 

Polygamie  s.  Ehe. 

Prädestination  auf  natürl.  Gebiet  I  184. 

Priesterlicher  Charakter  wird  d.  cbristl.  Gemeinde  i.  N.T.  beigelegt 

II  41.  117. 

Priesterliche  Stellung  überkommen  Vater  u.  Mutter  n  412. 
Priesterthum,    mit  d.  Gedanken  y,  allg.  Pr.  kann  man  d.  Wesen  d.  ur- 

sprüoglicben  Einheit  d.  Kirche  nicht  erschöpfen  II  19  f. 
Primat,  von  d.  Einsetzg.  e.  solchen  i.  d.  Kirche  keine  Rede  II  67. 
Principienlosigkeit  und  Princip  ienreiterei  auf  ethischem  Gebiet 

II  107  flf. 
Privatbeichte  I  299. 

Probabilismus,  für  ihn  gibt  es  in  d.  ev.  Ethik  keine  Stelle  I  64. 
Proletariat  II  390  f. 
Proselytenmacherei  i.  kathol.  Spitälern  ü  199. 


athschläge,  evangelische  (constUa  evangelica)  römische  Anschauung  I 
436  ff.  —  d.  Wahrheit  inmitten  d.  röm.  Verirrung  I  439  ff. 

Rationalismus,  s. Hervortreten  i.  d.  ev.  Kirche  II  120-  ~  wodurch  gläu- 
bige Seelen  z.  Zeit  des  R.  ihre  Verbindg.  mit  d.  Kirche  Gottes  aufrecht 
erhielten  II  123.  —  Conventikel  z.  Zeit  des  R.  II  162.  —  d.  früheren  rei- 
cheren Formen  d.  Gottesdienstes  wurden  z.  Zeit  des  R.  verkümmert  II 224  f. 

Bationalismus  vulgaris  1  36. 

Rationalisten  konnten  u.  können  d.  Bedeutg.  d.  confessionellen  Unter- 
schiede f.  d.  sittl.  Leben  nicht  anerkennen  I  61. 

Realismus  in  der  Kunst  s.  Idealismus. 

Realprincip  der  Ethik  I  76  ff. 

Rechtfertigung,  Correlat  d.  Glaubens  I  225  ff.  242  ff. 

Rechtsordnung  i.  Staat  nur  Mittel  z.  Zweck  II  428. 

Reformation,  herausgeboren  aus  d.  SUndenangst  0  116.  —  hat  die  Ehe 
wieder  z.  Ehren  gebracht  II  386,  desgleichen  d.  Obrigkeit  II  119.  173. 

Reformatoren,  was  sie  bestimmt  hat,  die  ordnende  und  regirende  Thätig- 
keit  d.  Kirche  d.  weltlichen  Obrigkeiten  z.  übertragen  II  174. 

Reform irt,  Unterschied  zw.  r.  u.  luth.  Sittlichk.  I  65  f. 

Regent,  Liebe  z.  Regenten  II  437.  443.    s.  Dynastie,  Fürst. 

Regiment,  geistl.  u.  weltl   nicht  ineinander  z.  mengen  II  173. 

Reichthum,  schwere  Gefahren  mit  d.  Trachten  darnach  verbunden  II 302. 

Religion,  d.  «Entwicklung^  von  der  natürl.  R.  z.  christl.  ist  e.  Fiction  I 
28.  —  Ursprung  u.  Entwicklung  d.  Rel.  I  37. 

Republik  II  436.  —  auch  d.  Präsident  der  «Republik"  ist  v.  Gottes  Gna- 
den II  436. 

Reue,  i.  d.  Wiedergeb.  u.  Bekehrung  mitgesetzt  I  221  ff.—  Neusetzung  d. 
R.  I  259  f.  —  Unterschied  v.  d.  erstmalig   Setzg.  I  261  ff. 

Revolution  II  433.  —  d.  Christ,  nimmt  nicht  daran  Theil  II  437  f. 

Römisch-katholisch,  r.-k.  Gesetzlichkeit  II  332.  —  Unterschied  zw.  r.-k. 
u.  ev.  Sittlichkeit  I  63.  II  107.  125.  —  mancher  röm.-kath.  Christ  lebt 
unbewusst  v.  d.  freien  Gnade  I  71. 

Römisch-katholische  Kirche  hat  sich  z.  e.  staatsförmigen  Ge- 
meinwesen veräusseriicht  II  123.  173.  249  f.  —   ihre  Gesinnung  d.  Evan- 
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geliBch.  gegenüber  11  116.  —  ihr  Verhältn.  d.  Stoate  gegenüber  II  180  f. 
—  Scheidung,  d.  Klerus  v.  d.  Laien  II  192.  —  d.  r.  k.  Kirche  imponirt  d. 
natürl.  Mensch,  mehr  als  die  ev.  Gesinnung   11  250.  —   d.  Zusammenbre- 
chen d.  Papstkirche  II  469. 
Römisch-  kathol.  Universität  II  339. 


Üäoularisation  des  Kirchengutes  kann  man  nicht  schlechthin  für  ver- 
werflich erklären  II  308. 

Sacramente,  ihre  Verwaltung  II  165.  —  Art  ihrer  Wirkung  I  179.  — 
sacramenta  nil  prosunt  ahsque  fide  I  179. 

Schule   s.  Volksschule. 

Schrift,  heilige,  keine  Gesetzes-  u.  Verfassungsurkunde  II  66.  —  f.  d. 
£rkenntniss  d.  i.  der  natürl.  Welt  sich  findend.  Ordnungen  nur  Norm  bie- 
tend, aber  nicht  Aufschluss  gebend  II  251  f.  —  kein  Moralgesetzbuch  II 
331.  —  steht  nicht  im  Gegensatz  z.  Wissenschaft  11  332  f.  —  d.  Verhält- 
niss  d.  Ethik  z.  ihr  I  82  f.  —  Lesen  d.  h.  Schrift  als  Mittel  zum  Wacbs- 
tbum  i.  d.  Heiligung  I  294  f.  309. 

Schwestern,  barmherzige  s.  Diakonissen. 

Sclaverei,  Folge  der  Verkennung  der  e.  jedem  zukommenden  Menschen- 
rechte II  314  f.  —  es  lag  nicht  i.  d.  Macht  des  Christenthums,  die  Einrich- 
tung der  Sei.  sofort  abzuschaffen  II  315.  —  warum  der  Sclave  nicht  mit 
Gewalt  sich  aus  d.  Knechtschaft  befreien  soll  II314£f  —  Einwirkung  d. 
Christenthums  auf  die  Sclaverei  II 408  ff.  —  moderne  Sclaverei  II  418. 

Secte,  wann  d.  Kirche  der  Gefahr  des  Sectenwesens  besonders  ausgesetzt 
sein  wird  II  191.  —  wann  sie  selbst  z.  Secte  herabgedrückt  wird  II  193. 

Sectirer  wenden  sich  gewöhnlich  an  einfache  fromme  Leute,  die  keine 
tiefere  Erkenntniss  besitzen  II  134.  —  sectirerische  Zusammenkünfte  II 
161.  —  methodist.  anabaptist.  Tendenzen  II  217.  s.  Winkelprediger. 

Seelengeführli  ch  ist  für  den  einen,  was  für  den  andern  unschädlich 
ist  U  127. 

Sein,  das,  der  christl.  Sittlichkeit  schliesst  e.  Sollen  ein  I  44  f.  393. 

Selbstbefriedigung,  d.  Streben  darnach  vom  sittl.  Handeln  untrennbar 

I  12   —  je  nach  d.  Charakter  d.  S.  ist  d.  Wollen  u.  Erkennen  eines  Subj. 
gut  od.  schlimm  I  110. 

Selbstbestimmung,  gehört  z.  sittl.  Handeln  1 10.  —  ist  eo  ipso  Bestim- 
mung d.  Selbst  f.  e.  Obj.  I  12.  —  von  der  S.  ist  d.  Selbstbewusstsein 
nicht  z.  trennen  I  17.  —  S.  für  ein  höchstes  Gut  nicht  immer  bewusst  I 
17.  —    auf   der  S.  beruht  es,  dass  es  zu  einer  Menschheit  Gottes  kommt 

II  4. 

Selbstbewusstsein  s.  Selbstbestimmung. 

Selbsterhaitung  des  christl.  Lebens  I  253  ff.  —  Mittel  derselben: 
fortgesetzter  Empfang  d.  Gnadenkräfte  I  256  f.  —  Neusetzung  von  Reue, 
Busse.  Glaube  I  258 ff.  —  Kampf  1  265.—  Erinnerung  an  d. Taufe  I  290  ff. 
—  Gebrauch  d  göttl.  Worts  I  293  ff.  —  Gebrauch  d.  heil.  Abendmahls  I 
296  ff.  —  Gebet  I  301  ff.  —  Askese  I  313  ff. 

Selbstentfaltung  des  christl.  Lebens  verwirklicht  sich  mit  d.  Selbst- 
erhaltg  I  326  ff.  —  wie  sie  i.  d.  h.  Schrift  beschrieben  w.  I  330  f.  -—  S. 
durch  Aneignung  I  332  f.  — -  Mittel  d.  S.  keine  andere  als  die  der  Selbst- 
erhaltung I  335  f.  —  der  Christ  hat  sich  Christo  als  s.  gottmenschl.  Vor- 
bild z.  erschliessen  u.  z.  assimiliren  I  335  f.  337.  —  Aneignung  d.  Welt 
des  Natürl.  I  338  ff.  344  ff.  —  die  guten  Werke  I  347  ff. 

Selbstmächtigkeit  s.  Selbstbestimmung. 

Selbstmord,  erwähnt  I  53. 

Selbsttäuschung,  unwillkürliche,  ist  d.  Sünde  1 139  ff.  —  Vollzug  eines 
Gottesgerichts  1 146  f. 
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Seligwerde D,  was  hiezn  erforderlich  ist  II  113. 

Seminarien,  ob  pract.  Sem.  an  Stelle  d.  theol.  Vorlesungen  z.  setz,  sind 
11  167.  169. 

Separation,  was  man,  bevor  man  sich  dazu  entschliesst,  ins  Auge  zu 
fassen  hat,  II  123.  —  nicht  jeder  ist  i.  gleicher  Weise  wie  d.  andere  durch 
s.  Gewissen  z.  Sep.  gezwungen  I  127.  II  183.  •—  warum  man  nicht  schnell 
weg  üb.  Sep.  urtbeilen  darf  I1 128.  —  was  an  der  Sep.  oft  schuld  ist  II 
248.  —  wann  Sep.  angezeigt  ist  II 144.  —  Sep.  v.  Lutheranern  aus  unirt 
geworden.  Kirchenverband  II  187.  —  bei  Separation  verbindet  sich  oft 
menschl.  Eigensinn  mit  wirk).  Gewissensnoth  II 137. 

Simultanschule  s.  Volksschule. 

Sinnlichkeit,  Folge  u.  Erscheinung  der  Sünde  1 126. 

S  itt  enge  setz,  feststehendes,  gibt's  nicht  121. 

Sittlich    u.  frei  sind  connex,  sittlich  u.  verantwortlich  correlat  I  10. 

Sittliche,  das,  kein  neutraler  Begriff  I  24.  —  wodurch  d.  natttrl.  Sitt- 
liche bedingt  ist  II  256. 

Sittliche  Anschauung,  die  jeweilige,  wirkt  massgebend  auf  d.  Rechts- 
ordnungen des  Staates  ein  II  431. 

Sittriche  Ordnungen,  sind  an  und  für  sich  schon  i.  d.  natürl.  Welt 
enthalten  II  248  f.  —  wären  sie  nicht  vorhanden,  so  wäre  Bekehrung  un- 
möglich II  258. 

Sittliches  Handeln,  zu  demselben  gehört  Selbstbestimmung  und 
Zwecksetzung  I  9.  —  untrennbar  davon  ist  das  Streben  nach  Genuss  e. 
Gutes  I  12.     u.  zwar  des  höchsten  Gutes  I  13  ff. 

Sittliches  Verhalten,  die  Möglichkeit  verschied,  sittl.  Verh.  ist  dch. 
Verschiedenart.  Erkenntniss  gegeben  II  127.  —  das  sittl.  Verh.  zu  den  in 
d.  natürl.  Welt  vorhandenen  Ordnungen  u.  Gütern  U  249  ff. 

Sittlichkeit,  d.  Wesen  ders.  hängt  mit  d.  PersÖnlichk.  zusammen  I  9.  16. 
natürl.  Sittlichk.  bildet  d.  Grundpfeiler  d.  Humanität  I  9.  —  Bedeu- 
tung d.  natürl.  S.  II  260  f.  —  Differenz  i.  d.  natürl.  S.  1 120.  —  Verhältn. 
zw.  individ.  u.  socialer  Sittlichkeit  I  50  ff.  —  formelle  Glei- 
che der  Christi.  Sittlichkeit  mit  d.  natürl.  18  ff.  361  ff.  -  hievon 
hängt  die  Möglichkeit  der  Bekehrung  ab  I25f.  —  materielle  Ver- 
schiedenheit der  christl.  S.  von  der  natürl.  I  28 ff.  —  Begriff  der 
ehr  ist  1.  Sittlichk.  146.—  ein  Sein  nicht  e.  Sollen  I  40  f.  —  e.  Sein  u. 
Werden  I  42.  —  d.  Sein  schliesst  e.  Sollen  ein  I  44  f.  —  e.  freies  Werden 
d.  Mensch.  Gottes  I  48.—  evang.  u.  kathol.  Sittlichk.  163.  H  107.  125.— 
luth.  u.  reform.  S.  I  65  f. 

Skepticismus  I  145.  —  woraus  z.  erklären  U  334. 

Socialdemokratie  zieht  d.  Consequeozen  d.  gemeinen  Rationalism.  u. 
Liberalism.  II  293.  —  desgl.  die  des  Materialismus  II  465.  I  62.  —  ihre 
Thorheit  II 438. 

Socialdemokratischer  Antinomismus  I  21. 

Sociale  Frage,  d.  Versuch  sie  nach  christl.  Principien  zu  lösen  I  413  f. 
II  200  ff. 

Socialethik,  kann  nicht  statistisch  begründet  w.  1 52  ff.  —  kann  es  als  wirk- 
liche nicht  geben  I  56  f. 

Socialismus,    M^^bristlicher**,  führt  nicht  zu  dem  angestrebten  Ziel  II 

200  ff.  203  ff. 

Soldat,  christlicher,  kann  mit  gut.  Gewissen  an  d.  Führung  e.  unrecht- 
mässigen Krieges  sich  betheiligen  II  188.  441. 

Sollen  i.  der  Sittlichkeit  s.  Sittlichkeit. 

Sonntagsordnung  und  Sonntagsruhe,  von  welchen  Gesichtspunkten 
aus  seitens  d.  Träger  d  Amts  darauf  zu  dringen  ist  II 160  f.  —  gehört 
zu  d.  kirchl.  Adiaph.  H  233.  —  gesetzl.  Auffassg.  ist  e.  Zeichen  d.  ün- 
lebendigkeit  u.  Unklarheit  des  genuinen  evang.  Glaubens  H  234  ff.  —  wir 
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halten  kraft  uns.  ev.  Freih.  an  d.  Sonntagsfeier  fest  II  238  ff.  —  gegeniib. 
anoiuistisch.  Freiheitshelden  mag  der  Christ  gerade  hier  d.  Vorwarf  des 
Nomismus  auf  sich  laden  II  239  f. 

Sorge,  Gegentheil  des  Gottvertrauens  II  303. 

Speisegesetze,  A.T.liche  haben  ihre  Stelle  innerh.  d.  vorbereitend.  Heils- 
ökonomie II  288. 

Spiel,  nur  z.  verwerfen,  wenn  die  Motive  verwerflich  II  369  ff. 

Staat,  Begriff  dess.  II427ff.  — d.  natUrl.  Ethos  i.  St.  II 430  f.  —  d.  staatl. 
Ordnung  haben  wir  auf  Gottes  Willen  und  Veranstaltung  zurückznftihren 
II  431.  —  d.  göttl.  Ordnung  i.  Staat  trotz  der  inficirend.  SUnde  II  432  ff. 

—  inwieweit  d.  moderne  Staat  s.  Anordnungen  erstreckt  11 195  ff.  —  wo- 
ran d.  Staat  bei  d.  Universitäten  geleg.  ist  I1 169.  —  Aufgabe  d.  Staats 
II443.  —  Staatsverfassung  U  4H6  ff.  442.  -  Verhältniss  des 
Staates  z.  Kirche  II 171  ff.  193.  —  staatl.  Institutionen  gestatten  eine 
Erfüllung  mit  christl  Geiste  I1 179.  —  die  seit  Constantin:  eingetret.  Ver- 
bindung staatl.  u.  kirchl.  Lebensbewegung  nicht  zu  missbilligen  II  179. — 
ob  „christlicher  Staat"  II 264  f.  305.  307.  324.  391  444  ff.  —  Herr- 
scherstellung d.  Staats  innerh.  d.  evang.  Kirche  II 119.  —  Scheidung  des 
Staates  v.  d.  Kirche  ist  d.  Ausdruck  e.  Disharmonie  II  451.  —  von  einer 
«reinlichen*  Scheidung  kann  keine  Rede  sein  II  124.179.  —  d.  Staat  wird 
niemals  religionslos  sein  II  455.  —  Staat  u.  Kirche  wird  in  diesem  Aeon 
nicht  mehr  z.  einem  Ganzen  zusammenfallen  II 455  ff.  —  Unterschied  zw. 
staatl.  u.  kirchl.  Gewalt  II  187  f.,  zw.  staatl.  n.  kirchl.  Rechtsordnung  II 
192  s.  auch  Obrigkeit. 

Staatski r che  des  Antichrists  II  194. 

Staatskirchenthum,  wie  dasselbe  zu  begrttnd.  II  174  —  welche  Ge- 
fahren damit  verbünd,  sind  II  177.  —  wann  der  staatskirchl.  Charakter 
der  ev.  Gemeinschaften  dahin  sinkt  II  191.  469  s.  auch  Staat. 

Staatsmann,  christlicher,  kann  s.  persönl.  Christentham  nicht  z.  al- 
leinig. Norm  d.  Staatsregierung  machen  II  394. 

Staatsstreich,  ob  berechtigt  fi  442. 

Stadtmissionare  II  163. 

Stand,  durch  d.  Beruf  bedingt  H  268.  309 f.  —  es  ist  e.  Nachtheil  zugleich 
i.  sittl.  Beziehung,  wenn  dch.  geringe  Dotirung  d.  Stand  s.  z.  s.  nnt.  d.  Be- 
ruf herabgedrUckt  w.  II  310.  —  Einhaltg  n.  Anerkennung  d.  Standes  II 
312.  —  der  St.  kann  d.  Christen  zum  Bewahrungs-  u.  Förderungsmittel 
i.  d.  Heiligung  dienen  II  312. 

Statistik,  Werth  u.  Unwerth  ders.  I  51  ff. 

Sterbensfreudigkeit  des  Christen  I  324  ff. 

Steuern,  die  Pflicht  treibt  einen  z.  Zahlg.  I  399.  —  i.  welch.  Fall  man  sie 
nicht  als  Druck  empfindet  II  430. 

Stoicismas  I  145.393. 

Stundenhalter  II 162. 163. 

Succession,  d.  Gedanke  e.  apostol.,  episcopal.  u.  sonst. S.  zu  verwerfen 
n  46. 

sumtnus  episcopus,  in  wiefern  d.  v.  ihm  ernannte  Pfarrer  e.  berufener 
Träger  d.  Amtes  ist  II  143.  —  d.  Nothdach  des  Summepiskopates 
mit  allen  s.  Consequenzen  der  päpstl.  Hierarchie  vorzuziehen  II  144.  — 
Missbrauch  d.  fUrstl.  Summepiskopates  IM  82.  193. 

SUnde,  d.  Christ  erkennt  sich  nicht,  ohne  s.  SUnde  z.  erkennen  I  106  ff. 

—  trotz  der  S.  Gottesgemeinsch.  I  108  f.—  i.  d.  Thun  der  SUnde  ist  etw. 
was  nicht  schlechthin  widergöttlich  ist  1 110.  —  Wesen  der  SUnde  ist  d. 
Selbstsucht  1 119.  —  das  an  sich  gleichbleibende  Wesen  d.  SUnde  ist  e. 
Entwicklung  u.  Veränderung  fähig  i  119  ff-  —  Unterschied  i.  d.  Erscheinung 
u.  i.  Grad  d.  SUnde  1 121  ff.  135.  —  S.  hat  eine  Ataxie  u.  Dyskrasie  der 
menschl.  Kräfte  zu  Folge  1 125  ff.  —   falsche  Classification  der  SUnden  I 
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183  ff.  —  dem  Wesen  der  Sünde  haftet  überall  Lüge  an  I  137  ff.  —  nur 
bewusste  Sünde  ist  unverträglich  mit  dem  Gnadenstand  Q  61.  113.  131. 
403. —  S.  begegnet  uns  selten  rein  u.  ungemischt  I1 110.  —  Sünde  kann 
nur  geheilt  werden,  wenn  sie  vergeben  ist  II  130.  —  Sünde  wider  d. 
heilig.  Geist  1277.  —  Sünde  z.  Tode  I  280  f. 

Supranaturalismus,  schlechter  I  176. 

Syllabus  n  446  f. 

Symbole,  früheste  ökumenische  —  Einigungspunkt  d.  verschieden.  Parti- 
kularkirchen II  61. 

symbolum  apostoltcum  stammt  d.  ersten  Anfängen  nach  aus  d.  apo- 
stolischen Zeit  II  51. 

symbolum  quicunque  II  56. 

Synodale  Institution  II  73.—  Gefahr  ders.  II  74.—  Wirksamk.  ders. 
II 172.  —  ihr  Verhältn.  z.  Kirchenregiment  11 193. 

System  d.  christl.  Sittlichkeit  s.  Ethik. 

Systematik,  Werth  ders.  I  74  f. 

Tanz,  nicht  schlechthin  als  Sünde  z.  verwerfen  II  371  f. 

Tapferkeit  des  Christen  s.  Muth. 

Taufe,  Einfügung  in  d.  Gemeinsch.  d.  dreieinig.  Gottes,  zugleich  Einglie- 
derung in  die  Gemeinde  II 165.  —  Trost  u.  Stärkung,  welche  d.  Erinne- 
rung an  d.  Taufe  i.  Kampf  d.  Heiligung  gewährt  1 290  ff.  —  Unterschied 
der  Wirkung  d.  Kindertaufe  von  der  der  Erwachsenen  I  206.  II 53.  s.  auch 
Kindertaufe. 

Tausendjähriges  Reich,  Antitypus  A.T.licher  Theokratie  II  253.  463. 

Teufel,  Kinder  des  Teufels  1195.  s.  Versuchung. 

Temperamente,  werden  durch  d.  Bekehrg.  nicht  verändert  1213. 

Theater,  s.  Bedeutung  II  253  f.  367  f.  —  s.  Gefahren  II  354  f.  367  f. 

Theokratie,  A.T.liche  typisch  nicht  zunächst  f.  d.  Heidenkircbe ,  son- 
dern f.  d.  Abschluss  der  Reichseotwicklung  II  353. 

Theologische  Bildung  der  Geistlichen  II  151  ff.,  der  urkundi.  Zeugen 
I1 152  f. —  die  Prärogative  d.  Bildung  d.  letztern  II  154.—  was  zurtheol. 
Bildg.  zu  rechnen  ist  I1 154.  —  Voraussetzung  dies.  Bildg. :  Bekehrg.  II 
155.  —  der  letzte  Quell  aller  Erneuerung  auch  in  der  Theologie  ist  das 
innere  geistl.  Leben  II  157. 

Theologische  Professoren  s.  Lehramt ,  wissenschaftlich  theolo- 
gisches. 

Töchterschule,  höhere  II  411. 

Todesbereitschaft,  rechte  I  324  f. 

Tonkunst  II  355. 

Trauung,  wie  sie  anzusehen  ist  II  394.  —  Verweigerung  ders    II  395. 

Treue,  i.  ganz.  Verhalt,  d.  Christen  I  318  ff.  —  d.  Folge  d.  Treue  ist  d. 
Bewährung  I  319. 

Tugend  i.  d.  h.  Schrift  I  424  f.  —  Gegensatz  zw.  christl.  u.  ausserchristl. 
Auffassung  I  426.—  i.  d.  christl.  Ethik  z.  behandeln  I  427  ff.  —  d.  Gebiet 
d.  christl.  Tugend  I  429  f.  —  Selbsttäuschung  i.  Erweis  v.  Tugenden  I 
431  f.  —  d.  Gefahr  des  Zurückbleibens  i.  d.  einzelnen  Tugenden  I  432  ff. 
—  e.  übergesetzl.  Tugend  gibt  es  nicht  1  436  f.  —  d.  höhere  Stufe  der 
Tugend  I  442  f. 

l^ebereilungssUnden  I  18. 

ünbescholtenheit,  bürgerliche,  nicht   genügende  Vorbedingung  für 

kirchl.  Functionen  II  193. 
Unfehlbares  kirchliches  Lehramt  —  e,  Fiction  I  85. 
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Unfreiheit,  d.  Mass  d.  Unfreiheit  i.  natUrl.  Mensch.  I  128. 

Ungläubige,  bei  ihnen  vertritt  häufig  der  Patriotismus  d.  Stelle  d.  Reli- 
gion II  133  —  auch  d.  Ungläubig,  hab.  ihr  Gew.,  weil  Gott  bei  d.  Ver- 
kehrten verkehrt  ist  II  190. 

unio  mystica  cum  Deo  I  337. 

Union,  kirchliche,  d.  moralisch.  Verwerflichkeit  ders.  II  61  f.  129.  —  d. 
Wirren,  welche  d.  U.  angerichtet  II  121  f.  128  f  —  durchaus  unmöglich 
ist  es  für  e.  Christen  nicht,  i.  d.  U.  z.  leben  u.  auszuharren  II  129.  —  d. 
luth.  Kirche  mnsste  sich  der  U.  gegeniib.  ablehnend  verhalten  II  130.  — 
d.  Verhalt,  d.  U.  gegeniib.  ist  verschied,  je  nach  d.  Stellg.  d.  confessio- 
nellen  Gew.  II  131.  -  gegenwärtig  sind  die  Gewiss,  in  Bezug  auf  d.  U. 
besonders  z.  schärfen  II  133.  —  welches  unsel.  Verhängniss  d.  U.  auch 
für  d.  innere  Miss,  ist  II  163  f.  200.  207.  —  bei  gewaltsam.  EinfÜhrg.  d. 
U.  ist  d.  Obrigk.  d.  Gehorsam  z.  versagen  II  449. 

Universität,  es  ist  e.  Aergerniss,  wenn  e.  fromm.  Jüngling  auf  d.  U.  in 
s.  Glaub,  erschüttert  w.  II  166.  —  woran  d.  Staat  bei  d.  U.  gelegen  ist 
II  169. 

Unreife  des  cbristl.  Lebensbestandes  I  376. 

Unterstützung  Nothdürftiger,  Ausdruck  gemeindl.  Liebe  Q  78. 

Vaterland  ist  d.  Christen  nicht  das  höchste  Gut  II  440  s.  Patriotismus. 

Vaterunser  —  Vorbild  für  d.  Gebet  I  307  ff. 

Vatikanum,  letztes  II  190. 

Verantwortlich  u.  sittlich,  correlate  Begriffe  I  10.  16. 

Verantwortlichkeit  d.  Kinder  I  16.  189. 

Vereinswesen,  v.  christl.  Standp.  aus  z.  begrlissen  II  423. 

Verfassungs formen  der  Kirche,  ihre  letzten  Principien  sind  d.  heil. 
Schrift  z.  entnehmen  II  66  f.  —  landeskirchliche  V.-  unter  welchen 
Vorbehalten  die  noch  vorhandenen  sittlich  zulässig  erscheinen  II  191  — 
Verfassung  formen  des  Staates  s.  Staat. 

Verfehlungen,  unwissentliche  118. 

Verlobung,  was  sie  z.  Voraussetzg.  haben  muss  II  391  f.  —  Rücksicht 
auf  d.  elterl.  Willen  II  416. 

Versuchung  des  Christen  I  321.  — -  V.  im  gereiftcron  Christenalter  I 
323. 

Verzagtheit  des  Christen  i.  d.  Heiligung  I  287. 

Verzweiflung,  Möglichkeit  ders.  bei  Christen  I  287. 

Virginität,  d.  Apostels  Paulus,  Anschauung  hiev.  II  386. 

Volk,  will  auf  Grund  des  Ethos  regiert  sein,  das  in  ihm  lebt  II  394. 

Volksleben,  christianisirtes  II  393.  459  f. 

Volksschule,  durch  Errichtung  ders.  werd.  d.  geistl.  Einwirkg.  geför- 
dert II  197.  —  bei  uns  Voraussetzg.  jed.  weiter.  Berufs  II  279.  —  doch 
hängt  nicht  v.  ihr  d.  ganze  Zukunft  d.  Volkes  u.  d.  Mensch,  ab.  II  279. 
-  ihre  hohe  Bedeutung  II  280  ff.  —  Wer  sie  besucht,  hat  etwas  voraus 
vor  denen ,  die  nur  im  Hause  Unterricht  empfangen  II  280  —  die 
Volksschule  kann  nicht  neutral  gegen  d.  verschi»^d.  Confessionen  sein  II 
281.  —  Ordnung  u  Leitung  d.  Schule  muss  nicht  in  kirchl.  Händen  lie- 
gen II  282.  —  Volksschule  u.  Kirche  in  ihr.  gegens.  Verhältn.  II  282  f. 

Volksschullehrer  kann  der  Welt  ebenso  viel  nützen  wie  ein  gelehrter 
Akademiker  II  335. 

Volksthum  u.  Christenthum,  ihre  allmählige  Annäherung  —  haltloser 
Gedanke  II  459  ff.  466  ff. 

Vollendung  des  Christen  durch  Treue  bedingt  I  318.  —  durch  Bestehen 
schwerer  Versuchungen  I  322. 

Vollkommenheit,    die   menschlich-sittliche,  erfordert  es,  dass  man  sich 
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des  letzten  Zieles ,   das   man    anstrebt ,    bewusst  werde  1 19.  —    höchste 
Stufe  Christi.  VollkommeDh.  II  303  s.  Tagend. 
Vorbild  für  den  Christen  ist  Jesus  1 162 ff.  169 ff. 


l¥achsamkeit  des  Christen  I  310  ff. 

Wahlen  —  es  ist  durchaus  nicht  nöthig  ein  d.  Regierung  genehm.  Candid. 
z.  wählen  II  447. 

Wahlfreiheit  —  Selbstbestimmung  schliesst  W.  in  sich  I  11. 

Wahrheit,  d.  Sein  aus  d  W.  1  114.  —  ein  Tbun  der  W.  aus  natürlichen 
Kräften  nicht  möglich  I  115.  —  Existenz  u.  Fortbestand  der  W.  von  der 
Kirche  bedingt  11  3. 

Weiber  s.  Frauen. 

Welt,  geistl. ,  ist  e.  Schöpfung  Gottes  wie  d.  natürl.  II  3.  -  hat  ihre 
Heimstätte  i.  d.  Persönlichk.  113.  —  natürliche  Welt,  i.  ihr  sind  an 
u.  für  sich  sittl.  Ordnungen  vorband.  II  248  f.  —  Gott  will  sie  z  Vollen- 
dung führen,  darum  lässt  er  sie  fortbestehen  II  256.  —  principielle  Nor- 
men f.  d.  Verhalten  Christi  z.  natürl.  Welt  II  263  ff. 

We  Itbeherrschung,  wertlilos  ohne  Gottesmächtigkeit  u.  Gottesinnigkeit 
II  274. 

Weltbemächtigung  s.  Weltbeherrschung,  Beruf,  Besitz. 

We Itregierung  Gottes  kann  vollständig  nur  verstanden  werd.  gemäss 
ihrer  Beziehung  auf  d.  Herstellung  d.  Menschheit  Gottes  I  183.  —  wirkt 
zusamm.  mit  d.  Gewissen  z.  Herstellung  d.  natürl.  sittl.  Urtheils  II  258. 

Weltwirksamkeit  s.  Beruf. 

Werden,  das  christl.  sittl,  vollzieht  sich  zugleich  i.  Beziehg.  auf  d.  geistl. 
u.  natürl.  Welt  II  7. 

Werke,  gute,  Begriff  ders.  I  347 ff.  —  sind  Lebensäusserungen  d.  neuen 
Ich  I  348  ff.  —  unter  Voraussetzg  d.  Gnadenstandes  I  351  ff.  —  inwie- 
fern Reue,  Busse,  Glaube  g.  W.  genannt  w.  können  I  263. 355.  —  schein- 
bar gute  W.  I  353  f  —  Gegenstand  u.  Inhalt  d.  g.  W.  I  354  ff.  —  auss. 
d.  g.  W.,  welche  sich  in  d.  Erzeigung  von  Glaube,  Liebe,  Hoffnung  aus- 
wirk., kann  es  g.  W.  nicht  geben  I  357.  —  inwiefern  gute  W.  von  Gott 
geboten  I  359. 

Wiedergeburt,  nähere  Bestimmung  ders.  I  192  ff.  —  Anknüpfung  an 
natürl.  Veranlagung  1196  ff.  —  Uebergang  von  d.  W.  z.  Bekehrg.  I  199. 

Wiedergeburt  u.  Bekehrung,  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten 
behandelt  in  d.  Systemen  d.  ^Gewissheit".  „Wahrheit«,  u.  „Sittlichk.**  I  187. 
—  ihr  Wesen  1187.  —  in  ihnen  enthalten:  Reue  u.  Busse  I  221.  Glaube 
I  224  ff.  —  Liebe  u.  Hoffnung  I  229  ff.  —  Bruderliebe  I  235  ff.  -  W.  u. 
B.  anders  bezeichnet  I  209  ff. 

Wiederkunft  des  Menschensohnes  bemisst  sich  nach  d.  ethisch  be- 
dingten Weltentwickelung  II  272. 

Wiederverheirathung  s.  Ehe. 

Wille  des  Menschen,  i.  natürl.  Zustand  geknechtet  I  29. 

Winkelprediger,  versündigen  sich  durch  ihr  Thun  an  Gott  u.  d.  Ge- 
meinde U  37  f. 

Wissenschaft  u.  Kunst,  in  ihnen  spricht  sich  d.  Beruf  d.  Christen,  sich 
d.  Welt  z.  bemächtigen,  aus  II 330  ff.  —  d.  h.  Schrift  steht  nicht  i.  Gegen- 
satz z.  Wissensch.  II  332  f.  —  d.  Recht  d.  Wissensch.  H  334  f.  —  Con- 
flicte  in  ihr  II  :^38  f.  —  Stellg.  d.  Christen  z.  ihr  II  340  ff.  —  W.  schliesst 
alle  Idealisirung  aus  II  343.  —  für  freie  Wissenschaft  ist  d.  Kirche  kein 
Tummelplatz  II  167. 

Wissensstolz  II  340. 

W 1 1 1  w  e  n  sollen  zuerst  ihr  eigenen  Häuser  versorgen,  bevor  sie  Liebes- 
dienste d,  Gemeinde  erweisen  wollen  II  85. 


Sachregister.  491 
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aSerrisenheit  ist  d.  Charakter  der  Welt  seit  d.  Eintritt  der  Sttnde  I 
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Zahlung  fUr  s.  Arbeit  nehmen  II  306  f. 

Zurechnungsfähigkeit  hängt  mit  d.  Wesen  d.  Sittlichkeit  zusam- 
men I  16.  —  Z.  des  Kindes  I  189. 

Zwang  des  Gesetzes  ist  d.  Charakteristische  d.  Staatsordnung  II  428.  — 
physisch.  Zwang  ist  ausgeschlossen  von  d.  Selbstbestimmung  1  10.11. 
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